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en; ift in ihrer Nummer vom 1. Septembe 727 
Hefte beendet di ihren 24. Jahrg ift vor allem far 
Geiſtliche beſtimmt. Jun jeber ai — Nummer bietet ſie 5 Leſern all das, was einen 
enhi 


«pastor bonuss, einen en, erbaut und belehrt. Eine Reihe von her · 
* vorragenden Gelehrten zählt fie zu ihren Mitarbeitern, die in leicht faßlicher Form 
BE die einſchlägigen theologiſchen Tagesfragen erörtern. Aber auch dem Laien, 
por allem dem gelehrten Laien, ſei die Zeitſchrift wärmſtens empfohlen; den 
8 LK für dieſen iſt in unſerer Zeit eine tiefere Begründung der e Wahr⸗ 75 
Imbalto-Verzeichnie. | 
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28. Oktober — ein Gedenktag des 
iritus und Caro Jo. 6, 6% (P. Damaſus Klein O. F 28 
über Buße, Beichte und Beichtsiegel.: 
y r. S m 
Arbeit der Eandtrauenvereine in Beisien. (Matthias 


beim Gottesdienst. (X.) 
72 Entſcheidungen des heil. Stubles: 1. 

Mäßigteitsbund 
Mayer, Alban ügung und -- Gerſter, Beiden; 
lehrer 
eiten. (Prof. Dr. Willems) 55 
Kommentar zum Ratechiömus ‚für das Bistum 
EN... (Pfarrer Dr. Bergervoort)) 56° 
Menghini, Manuale Sacrarum Ca eremoniarum. — Lech 
iim Beichtſtuhle. — Reck, Das als 8b 
8 brecht, Gott mit uns. (P. Wilhelm Carduck, O. M. J) Se 
Die großen Herolde des koſtbaren Blutes in den Kirche. — 
cherer, Bibliothek für Prediger. — Puſchmann, Requiescant in 
e! — Katſchthaler, Euchariſtiſche Predigten. — Mankowski, 

Jahre deutſche Oſtmarkenpolitit — Beck, Ausgewählte Pred 
3 25 And Predigt⸗Entwürfe von Joſ. Ignaz von 15 — von Ad 
Werburg, raris. (P. Steph. Dillmann, O. M. 5750 
Rebstock, Dominici schela ien sive spirituales inn 


usum religiosgrum. dei 59 
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Druck und Verlag der Paulinus⸗Druckerei (G. m. b. H.). 9 


um 25. Jahrgang 19121913. 


A. Abhandlungen. 


Abgeſtiegen zu der Hölle“ (Prof. Dr. Chr. Schmitt) 
ktober — ein Gedenktag des Chriſtentums (Prof 
em ; 
Anteil des Bistums Trier am Werke der Glaubensverbreitung in neuerer 
Zeit (Domvikar Weber) 

„Apoſtoliſche Kirchenordnung“, ſtammt die ſo genannte aus dem Schluſſe 
des erſten chriſtlichen Jahrhunderts? (Prof. Dr. Chr. Schmitt) 
Auguſtinus, hat der Heilige geirrt inbetreff der Notwendigkeit der Kom⸗ 

munion? Xpeologieprofeffor Emil Springer, S. J) 
Tugenden muß er vorzüglich beſi Ben? (Domtapttular 
ian) 
Betra tungsmethode des Mittelalters und der Neuz eit (P. Marcus) 
Bibliſche und Babyloniſche Zeitrechnung (Prof. Dr. Nikol. Schneider) 
Blutsverwandtſchaft der Eheleute, ihr Einflu * die Geſundheit der Nach⸗ 
kommen ( Lipp) 
a Tr feine 1 in alter und neuer Zeit (Benefiziat Aler. 


Götz) 
Chriſtentum in den erſten drei e Prof Dr. Chrif. Schmitt) 
ein ſchwieriger (Curatus) . 
Ent — ah in Fragen der praktiſchen Seelſ orge (Prof. Dr. Spriftian 
mi 
Entſcheidungen, zwei bemerkenswerte (P. Franz X. Hecht, P . 8. M.) er 
Entſtehungszeit unſeres erſten Symbolums (Prof. Dr. Chriſt. Schmitt) 
Entwickelung des Werkes der im Jahrzehnt 
(P. J. Pietſch, Obl. M. J.) i 
Erhebung von Kirchenſteuern Pfr. D. in B.) i 
Evolutionismus und katholiſche Glaubenslehre (Pfr. Dr. Dold) 
Gedanken über die Heidenmiſſion in den deutſchen Kolonien im Ver — 
> An der erſten chriſtlichen Jahrhunderte (Pro 
r. Ditfheid) . . 
Gegenwärtiger Stand der Forſchung über Bube, Beichte und Beichtſiegel 
(Prof. Dr. Chriſt. 58 
Beten des ſentranzes in der Kirche (Seminarötonom 
ennen 
Generalabſolution der Regularen (R. M., 8. B.) 5 398, 
Geſang, Erziehung zum ( — Kehrer) 
2 — Reſtauration der Univerſität Trier um das Jahr 1530 bro 
mmende Macht im 2. Theſſalonicher Brief Prof. Dr. Burg) . 
ermas und die Buße in der alten abendländiſchen, ſpeziell der römiſchen 


472 


199 

35 
143 
452 
286 


610 


nt wo ſteht gegenwärtig ihre Forſchung? (Prof. Dr. Chriſtian 
Schmitt) 585 


Dumaniften im 16. Jahrhundert, hervorragende pädagogische Tätigkeit der 


chriſtlichen. — Silvio Antoniano und ſeine — 


Steeger, Landshut) ; 
ee Marianifcher Kongreß zu Trier 
ubiläum, zu unſerm 25 jährigen 
sugendjeeljorge oder Geſellenvereine (Religions: r Dr. Schlich) 
zünglingsverein, ein vorbildlicher (Dr. H. C — or 
„Ralerne, in die“ (P. Hagel, O. M. J.)). 
Kirche und Gebildete (Pfr. Dr. Sträter) 
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„Kleine Methode“ des hl. Vinzenz von Paul (P. Heinrich Stolte, S. V. D.) 669 

„Kleine Kirche“ Belgiens oder der (P. 
faner-Minorit) . . 

Klerus und Frauenbewegung (P. Aug. Rösler, C C. Ss. R.) ers 405» 

Kreuzwegdekret, ein neues: Een kann jetzt die Kreuzwegkruzifte weihen! 


(P. Franz K. Hecht, P ) er . 419 
Kultusgebäude der Griechen (Prof. Dr. Konad Lübed) . et 65 
Laienmoral in Frankreich (Pfr. Braun) A 3 265, 330 
Ländliche Fortbildungsſchule (Parochus) . SPP 157, 217 
Lehrer oder Beichtvater? (P. * Wilms, 0. p.) . 111 
Meßdienerkleidung (Pfr. B. Steinmetz 620 
Miſſionsblatt „Rette deine Seele!“ (P. Rafael Hüfner, Begründer der 
Kreuznacher Miſſions methode) 553 


Miſſionspredigtliteratur der deutſchen Katholiken (Kaplan Franz Fromm) 490 
Natürliche und übernatürliche Motivierung des unn in * 0. 
und Katecheſe (Dechant Stephinsky) 641, 712 
Neue Faſten⸗ und Abſtinenzdiſziplin (Prof. Dr. Kieffer 8 665 
Neueſte Beantwortung der geſchichtlichen Frage: Hat es in der römiſchen 
und überhaupt abendländiſchen Meßliturgie eine Epikleſe gegeben? 


(Prof. Dr. Chr. Schmitt) . 321 
Sunne und tägliche Kommunion und — die Früßhſtücksfrage (P. J. 233 
Ozanam Friedrich. Ein Beitrag zur pſychologiſchen n des 

Gründers der Vinzenzvereine (Bibliothekar Heinrich Auer) 513 
Pfingſtfeſt, auf das hohe. Ein Beitrag des Beites 

(P. Gregor v. Holtum, O. S. B.) 449 
Platzordnung beim Gottesdienſt (X.) b 
Polykarpmartyrium (Rektor Dr. 
Predigt, die volkstümliche (Pfr. A „ „ 1 „ 
Predigtthema, welches iſt aktuell? Stolle, 8. V. 50 
Problem der Armut (Pfr. Weſſeln 523 
Qui facit angelos suos spiritus et ministros suos ignem urentem (Ps 103, 5 

(Domkapitular Dr. Kilian). . . 710 
Raiffeiſen F. W., zu feinem 25. Todestag „ 
Rekrutenexerzitien, Prattiſches zu den Dr. Schuch 
auf dem Lande (Pfr. Ewers) 
Religion der Naturvölker (Pfr. Klerlein) 46 


Religiöſe Erziehung der aus Miſchehen hervorgegangenen Kinder (Pfr. 
Dr. Mönch) 288 
Religiös⸗ſittliche Arbeit der Landfrauenvereine in Belgien (Matth. Salm) 41 
Reviſion des Trieriſchen Diözeſan⸗Proprium (Dechant Dr. Ott) 6 
Roma locuta (Prof. Dr. Willems) Br 
Sabbat in der Bibel und im Katechismus (Pfr. Dr. Bergeruoori) . De 
) 


Schwierigkeit bei Andachtsbeichten (P. Auguſt Arand, S. V 167 
Sechstagewerk, Erklärungsverſuche zum (P. Dillmann, o. 723 

Sechzehnhundertjährige Jubelfeier der Befreiung der Kirche durch Kon⸗ 
ſtantin den Großen (Prof. Dr. Chriſt. Schmitt) 676 

des Päpſtlichen Stuhles Wirkungen (Referendar Dr. 
Wilhelm Boden) 82, 337, 411 
Seelenführung (Pfr. Emil Dimmler) . 
Selbſtmord und Lektüre (Pfr. Tr. B. Bergervoort) 1 673 
Skotismus, zu ſeinem P. Hubert O. Min. Cap). 270 
Spiritus und Caro: Joan. 6, 64 (P. Damaſus * RM) 28 
Sponfalien, ihre Aufnahme ( fr. W. Sch.) c 
Syſtematiſche Jugendpflege (Kaplan Veith) 101 
Teſtament der Geiſtlichen 
The Catholic Encyclopedia (P. Dillmann, O. M. J.) 681 


Theologiſches 1 „Facienti quod in se est, Deus non denegat gratiam-: 
Wenn der Menſch tut, was in ſeinen Kräften ſteht, ſo verweigert ihm 
Gott ſeine Gnade nicht, nach dem Compendium totius W 


veritatis* (Univerſitätsprofeſſor Bittremieux) 
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Unterſuchung des Meßweines (Benefiziat Lipp) E 
1 für katholiſche caritative Erziehungstätigteit, über die (Pfr. 
Weihnachten. Anfänge des Feſtes und liturgiſche Entwicklung (P. G. All⸗ 
mang, O. M. J.) 129, 
Wirtſchaftliche Lage unferer Taubſtummen, wie heben wir ſie? (Vortrag, 
in der Generalverſammlung des 
ereins Trier“) 
Würde und Beſtimmung des Prieſlers p. Haluf a) 
Ziel und Methode des an 
Dr. Traurich) 


B. zitteilungen. 


Akademiſche Miſſionsblätter . 
Wiederholung der Salbungs worte bei der lebten Selung 


Albert, Bund’ 

Bericht des Vereins vom hl. Kal Borromäus über das Beichäftsjaht 
1911 (General⸗Sekretär Dr. Braun 

Entſcheidungen des hl. Stuhles: 1. Liturgiſche Entscheidungen; 2. Zere⸗ 
moniell (Prof. A. Arndt, S. J.) 

Entſcheidungen des hl. Stuhles: . Ebeſchleßung 2 Liturgiſche Beſtim⸗ 
mungen; 3. Liturgiſche Zweifel; 4. Erklärungen der Bibelkommiſſion 
(Prof. A. Arndt, S. J.) 

Entſcheidungen des hl. Stuoles: 1 Schreiben der hl. Konzils⸗ Kongregation 
betr. der Feſte; 2. Ehehindernis; 3. Inſtruktion über die Triduen und 
Oktriduen zu Ehren 3 Selig: oder — (Prof. 
A. Arndt, S. J.) 

Entſcheidungen des hl. Stuhles: 1. Liturgiſche Zweifel; 2. Rituelle Vor: 
ſchriften; 3. Kleriker im Kriege; 4. Stapulier-Medaille für die Sol: 
daten (Prof. A. Arndt, S. J.) 

Entſcheidungen des hl. Stuhles: 1. Kreuzweg— Abläſſe; 2. Verbote; 3. Orien⸗ 
talen: a) Sammlung, b) Aufnahme in Orden; 4. Kirchengeſanz; 
5. Frage; 6. Antwort; 7. 3 (Prof. A. Arndt, 8. J.)) 

Entſcheidungen des hl. Stuhles: 9 in Kirchen; 2. Sakra⸗ 
mentenſpendung; 3. Rituelle en . Officium defunctorum * 
A. Arndt, S. J. 

Entſcheidungen des hl. Stuhles: 1. Die Riten und die hl. Kommunion; 
2. Abläſſe gelegentlich der Feſte von Seligen (Prof. A. Arndt, 8. J.) 

Entſcheidungen des hl. Stuhles: 1. Kommunion in Klöſtern mit päpſt⸗ 
licher Klauſur; 2. Abſtinenzindulte und 1 3. Jurisdiktions⸗ 
verhältnis von in der Welt lebenden Religioſen; 4. Die Gregoriani— 
ſchen Meſſen (Prof. A. Arndt, S. J.) 

Entſcheidungen des hl. Stuhles: Beichte von Ordensfrauen (Dekrei] (Prof. 
A. Arndt, S. J.) 

Entſcheidungen des hl. Stuhles: 1. Privileg der Abbetung des alten Bres 
viers; 2. Konſtantiniſches Jubiläum (Prof. A. Arndt, S. J.) 
Entſcheidungen des hl. Stuhles: 1. Faſten; 2. Prieſterbund Pro Pontifice 
et Ecclesia; 3. Abläſſe; 4. Meſſe in Privatkapellen; 5. * vor 
dem Sanctissimum, wenn der wischen aſſiſtiert oder zelebriert; 6. Art 
der Meſſe für das Altarprivileg; 7. Die Oration Obsecro te; 6. Mit⸗ 

teilung (Prof. A. Arndt, 8. 

Entſcheidungen des hl. Stuhles: 1. Antimoderniſten— Eio; 2. Jubiläum; 
3. Brevier; 4. Martyrologium; 5. A 6. Gebete 
nach der hl. Meſſe (Profeſſor A. Arndt, S. J.) 8 

Euchariſtiſchen Kongreß in Wien, zum (-cz-) . 

Exerzitten für Prieſter im Herz⸗Jeſu⸗ Miſſionshauſe zu Oe ventrop 

Kongreß für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft (Prof. Dr. Willems) 

Kurſus für Leiter und Mitarbeiter von Volksbüchereien in Bonn 


235 


299 


425 
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Miſſionen der Auguſtiner von Maria: in 
Miſſionskonferenz (Prof. Dr. 
„Musica divina* . 
Neues Brevier (Dechant Dr. Ott) 

Neue Zeitſchriften (Prof. Willems) 
Pfarrzeitung (T) 

Prieſterheim 

Prieſterkonferenzen für die Wiſſionen 
Schutzengelbund 
Semaine d' Ethnologie religieuse 
Tertiaren⸗Kongreß 


Zweiter homiletiſcher Kurſus in Ravensburg! F 2362, 


C. Bücherſchau. 


Ach⸗ 2 8 Predigten und Predigtentwürfe (P. Nikol. Stehle, 


ue, Was foll ich leſen? 2 Ein Ratgeber für Studierende (Profeſſor Dr. 

illems) 

Adrian von⸗ Werburg, Praxis, Uebungen für die Feſttage und Feſtzeiten 
des Kirchenjahres (P. Stephan Dillmann, O. M. J. 

Dritter Band Feſt⸗ und Gelegenheitspredigten 
(P. Stolte) 

Albrecht, Gott mit uns, Theolo zie und Aszeſe des Aüerheiligiten Altars 
ſakramentes (P. Wilhelm Carduck, O. M. J.) 0 

Andelfinger, Predigten und Vorträge p. Stolte) 

Antworten auf ſozialdemokratiſche en, 4. Heft: Arbeiterſchutz und 
Arbeiterverſicherung (Pfr. Fr. Weſſel) .. 

a Kleiner Reiſeführer für Mädchen. Die Bahnhofmiſſion (Pfr. 
r. Weilel) . 

Aufgaben der Vorſtände und Vertrauensmänner in den Arbeitervereinen 
(Pfr. Fr. Weilel) - . A 

„Aufwärts“, 4. Jahrgang (Maria Homſcheid) 0 

Außerer, Das Leben trennt, der Tod eint, Drama in 4 Alten aus dem 
Bergmannsleben (Religionslehrer Eifen) . 

Bannwolf, Bibliſche Katecheſe über den Alkohol für die tathol. volts 
ſchulen (Pfr. Fr. Weſſel) / 

Bartmann, Lehrbuch der Dogmatik G. Franz X. Hecht, P. S. M.) 


Baur⸗Remmele, Vorträge über den 


Superior Nik. Stehle, O 

Bauſtert, Lourdes und die Gegner vor dem Forum der Wiſſenſchaft (Re⸗ 
ligionslehrer Eiſen) 

Baute⸗Wiltberger, Konſtantin der Große. Drei Beftlieder zur Ronitantins 
feier (Maria Homfcheid) . 

Bed, Ausgewählte Predigten und Predigt⸗Entwürfe von Jof. Ignaz von 
Ah, weiland Pfarrer in Kerns (P. Stephan Dillmann, O. M. J.) 

Belli, Psalterium Davidicum (P. Stephan Dillmann, O. M. J.) 

Bertram, Der Bonifatius-Berein und die Dialvora- Diögefe Hildesheim. 
Rückblick und Anregungen (P. Th. Witzel, O. M. 

Bertram, „Weibliche Jugendpflege“. Winke für ſchalemlaſſene Madchen 
und ihre Eltern (Pfr. A. Homſcheid 3 3 

Bertrin, Antwort der Lourdesgegner (P. J. Pietſch, O. M. J.) 

Beßmer, Philoſophie und Theologie des Modernismus (Prof. Dr. Willems) 

Bibliothet der Kirchenväter: V. Bd. Griechiſche Liturgien; Leben der hei⸗ 


(950 Väter von Palladius, Leben der hl. Melania von Gerontius 

rof. Dr. Willems) 

Biederlac. Die ſoziale Frage. Ein Beitrag zur Orientierung über tor 
Weſen und ihre Löſung (Pfr. Fr. Weſſel; 

Bieſten, Konſtantin der Große. Ein Feſtſpiel (X.) i 

Bieſten, Konſtantin der Große. Ein Feſtſpiel Maria Homſcheid a 
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Bigger, Im Glanze der Hoftie. Erzählungen für Erſtkommunikanten und 
für andere (Kapl. Dr. Trauric) . 

Zeitſchrift für Lichtbilderei und ginematographie (Maria 

om 
Blaſel, Fete der ee bei St. Adalbert in Breslau 
ietſch, 

Bonet⸗Maury, Die in vom Editt von Nantes 
bis zur Gegenwart (P. G. Allmang, O. M. J 

Boeckenhoff, Ehret die Ehe! Predigten, gehalten beim akadem. Goties 
dienſt im Straßburger Münſter (Pfr. Fr. Weſſeln) 0 

Boeckenhoff, Reformehe und chriſtliche Ehe (Rektor Dr. Lemmer) 


Boſer, Maimonat. In 31 Abendvorträgen nebſt einem eee 


(P. Nik. Stehle, O. M. J.) N 
Boskarolli, Zehn Kinderpredigten (Pfr. Dr. Bergervoort) er 
Boy, Roman von Luis Coloma (Religionslehrer Anton Wolf) A 
Boys du, Souvenirs de La Combe (Mgr. Dupanloup à La 1 b. 0. 

Allmang, O. M. J.) 

Breit, Ibſens Soziologie und Ethik (Pfr. Fr. Weſſel) 1 
Briſſon, Leben der ehrwürdigen Mutter Maria Salefia Chappuis aus dem 
a Heimſuchung Mariä 1793—1875 (P. Bonaventura Trimolé, 


Broussolle, Cours d instruction religieuse, Theorie de la Messe @ 6. fl. 
mang, O. M. J.) 

Buchberger, Kirchliches Handlexikon (Prof. Dr. Willems) 

Bücher, neu eingegangene: 61, 125, 188, 252, 316, 382, 444, 508, 578, 637, 700, 

Bull, Warum ich katholiſch wurde. Autorifierie Ueberſetzung von Pfarrer 
Maurer (Prof. Dr. Bares) 

v., Erzählung aus dem Tiroler Voltsleben 

r. Baldus 

Boul v., „Komödien und Tragödien“ (Maria Homſcheid) . 

Buſcher, „Lebensquelle“ des göttlichen Herzens Jeſu. Erwägungen und 
Leſungen, Meß-, Beicht⸗ und Kommuniongebete * die Herz⸗Jeſu⸗ 
Freitage und Sonntage (Pfr. A. Homſcheid) 

Camerlander, Sind die Jeſuiten deutſchfeindlich? (Prof. Dr. Willems) 

Capello, De Visitatione Ss. Liminum (P. Franz X. Hecht, P. S. M.) 

Cochem von, Goldener Himmelsſchlüſſel (P. Stephan illmann, O. M. J.) 

Cohausz, Idole des 20. Religions wiſſenſchaftliche 
(Pfr. Fr. Weile) . . 

Combes⸗Weber, Das Buch der Frau. Handbuch für chriſtliche Frauen in 
Gattin, Hausfrau, und Erzieherin (P. Th. 

itze ) 

Crignis de⸗Mentelberg, Herzogin Renata, die Mutter Maximilians des 
Großen von Bayern (Maria Homſcheid Bu; 

Dahlmann, Die Thomaslegende und die älteſten hiſtoriſchen Beziehungen 
des Chriſtentums zum fernen Oſten im Lichte der * 9 
kunde (P. J. Pietſch, O. M. J.) 

Damman, Allons aux vépres! (Kaplan Dr. Lemmer) 

Dederichs, Die Chemie im Haushalt (Pfr. Fr. Weſſ fel) s 

Dederichs, Weckrufe an die moderne Jugend (Pfr. Dr. Schlich) 8 

Desbrus, Cas de Conscience à l’usage des personnes du monde * G. All⸗ 
mang, O. M. J.) 

Deimel, Enuma elis sive epos babylonicum de creatione mundi in usum 
scholae (Pfr. Dr. Schreidert) 

Dieſſel⸗Rechtſchmied, Predigten und Konferenzen (P. : Stolte, S. V. D.) 

Jüngerſchaft. Handbüchlein des chriſtlichen lebens (Pfarrer Ir. 

el). 


Ditſcheid, Soziale Frage und werktätige Nächſtenliebe (Pfr. 1 Weſſel) 

Ditſcheid, Soziale Frage und werktätige Nächſtenliebe (Pfr. Karl Kammer) 

Ditſcheid, Kanzelvorträge von Dr. Matthias 
von Trier (P. Steph. Dillmann, O. M J) 
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Dörfler, Im Hungerjahr. Volksſtück aus dem Jahre 1816/17 in 5 Akten 
(Religionslehrer Eiſen) 
Drieſch von den, Der Ircweg der gemiſchten Ehe (Pfr. 95 Weſſel) a 
* — der Jeſuiten in den Ländern deutſcher Zunge (Prof. Dr. 
illems) 
Duplessy, Le Pain Evangelique, explication dialogue des Evangiles des 
dimanches et fetes d' obligation ä l'usage des Catéchismes, du Clerge 
et des Fideles (Pfr. Fr. Weflel). . . 
Dwight, Das Himmelsbrot. Ermahnungen zum öfteren Empfang der 
hl. Rommunion (P. Stephan Dillmann, O. M. J.) 
Eberle, Großmacht Preſſe. Enthüllungen für Zellun 3gläubige S. M. H.) 
Eberle, Paſſionsbilder aus dem Garten Gethſemani (P. H. Stolte, S. V. D.) 
Ecker, Gebet und 3 vom ehrw. Ludwig von sera (P. Nik. 
Stehle, O. M. J.) 
Ehrhard, Das Vaterunfer. Akademiſche Predigten (P. d. Stolle 8. *. D) 
Ehrler von, Kanzelreden (Kaplan Dr. Lemmer) ; ; 
Eichert, „Alpen * Gedichte (Maria Homſcheid) 
Elternabende (Kreisſchulinſpektor Musmacher) 
Ender, Kurzer uk der Katechetik für theologiſche und vadagogiſche ehr. 
anftalten (Pfr. A. Homfjcheid) . . 
Erzberger, Der jtille Kulturkampf (Kaplan Dr. Lemmer) 
Euringer, Die Ueberlieferung der arabiſchen Ueberſetzung des dialeſſarons 
(P. Steph. Dillmann, O. M. J.) 3 
abri de Fabris, Die Wacholderleute. Roman (Prof. Dr. Baldus) 
eldigl, Sonnenblicke ins Jugendland (Prof. Dr. Baldus) 
iche, Les appröts du beau jour de la vie P. R. W.) 
Sorfehner, Predigten für die Sonntage des Kirchenjahres P. H. Stolte, 


Forſchner, Soziale Briefe. Vorträge für Gefellen⸗ und Jünglingsvereine 
(Pfr. Dr. Schlich) 
Förſter, Biſchof von Breslau. Predigten auf die Sonntage d des tatholijchen 
Kirchenjahres (P. Nik. Stehle, O. M. J.) 
örſter, Lebensführung (Prof. Dr. F. Hamm) 
ranz, Das Rituale des Biſchofs Seine I. von Breslau (Banny) 
Gajkowski, Mariavitenſekte (Ph. Sch.) 
Geiger, Taſchenkalender und kirchlich⸗ für den katho⸗ 
liſchen Klerus 1913 (P. Nik. Stehle, O J.) 
Gennari-Boudinhon, Questions de Morale de Droit Canonique et de Liturgie 
adaptees aux besoins de notre temps (Prof. Dr. F. Hamm) a 
Gerber, Die menſchliche Stimme und ihre Hygiene (Pfr. S reiner) 
Gerbert, Tröſtungen. Gedichte (Religions⸗ und Oberlehrer Eifen) . . 
Gerechtigkeit! Warum muß das Jeſuitengeſetz fallen? Ein Mahn⸗ und 
Weckruf an das deutſche Volk (Pfr. Fr. Weſſel) 
Gerſter, „Der Heidenlehrer“. Ein Wort an 100 5 und Theologen von 


Gibelin, La Victime (P. J. Pietſch, O M. J 55 a 

Gisler, Modernismus (Prof. Dr. Willens) 

Glasſch er, Die Braut Chriſti am Profeßaltare. Sieben Vorträge, ge⸗ 
halten für Ordensfrauen bei Gelegenheit der Einkleidung u. Gelübde 
ablegung (P. Stolte) 

Glattfelter, Das Geſetz betr. die Beſchulung blinder u. taubſtummer Kinder 
(Kreisſchulinſrektor Musmacher) . 

* — 11. Bd. Am Ende der Bahn — Rückblicke (pProfeſſor Dr. 

illem? ) 

Gruber, Zwei Predigten über die Candſtuch nebſt einem Vortrag über die 
Sozialdemokratie (P. 7 Stolte, S. V. D.) 

Gſpann, Im Geiſte des irchenjabres. Religiöfe Eſſays für Ratpoliten 
aller Stände (P. Nik. Stehle, O. M. J.). : 

Gſpann, Vernunft und wahres Chriſtentum p. Wilms, O. Pr). 
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— VIII — 


Goutay, Vers la Vie pleine à la suite du P. Gratry [P. G. Allmang, Obl. M. J.) 
Gürtler, Zitatenſchatz (Pfr. Dr. Bergervoort) . 
Gushurſt, Seelſorger⸗Praxis. Sammlung prattifcher Tafchenbücher für den 
katholiſchen Klerus (P. Wilms, O. Pr.) 
Hamon, Au de la du tombeau (P. R. W.) a 
Halufa, Die großen Herold. des koſtbaren Blutes in der Kirche 
Dillmann, O. M. J.) . 
ammer, Der Roſenkranz P. Nik. Stehle, O. M. J.) 
ammer, Altarsſakraments⸗ u. Herz⸗Jeſu⸗Predigten 15 H. Stolte, S. V. D.) 
artl, Ein Linzer Vorwort zum Kongreſſe für Katechetik (Pfr. Dr. Dold) 
ättenſchwiller, Der Mann nach dem Herzen Jeſu (P. H. Stolte, S. V. D.) 
atweg, Luſtiges und Ernſtes aus dem Militärleben (Religions- u. Ober⸗ 
lehrer Eifen) . 
eier pfychologiſchen Grundlegung der Moraltheologie 
ro 
aupt, Unter dem Kreuzesbaum. Erzählungen (Prof. Dr. Baldus) 
echer von, Die ſieben Kreuzesworte Chriſti (P. H. Stolte, S. V. D.). 
ector, Jeſus, Licht und Leben. Euchariſtiſche Belehrungen und 64 aus⸗ 
führl iche Kommunionandachten im Anſchluß an die Sonn- und Feſt⸗ 
tags⸗Evangelien des Kirchenjahres nebſt den 
übungen (Dechant Dr. Ott) 
Seit Ein Karolinger Miſſions⸗ Katechismus p. G. Allmang, O. M. J.) 
eilmeier, Stoff und Stoffquellen zu den Katecheſen der 8. Knabenklaſſe 
(Kaplan Dr. Traurich ) 
Hein⸗Schiffels, Führer zum würdigen Empfang der hr. Kommunion (Dom- 
fapitular Dr. L. Keil) 
Selm von der, Theaterſtücke für die Mädchenbühne (Maria Homſcheid) 
ellmanns, Wertſchätzung d. Martyriums als eines Rechtfertigungsmittels 
in der altchriſtlichen Er. bis zum Anfang des 4. Jahrhunderts (P. 
Steph. Dillmann, O. M. 
Hennes, Die Sklaven der 13 Erlebniſſe eines Frendenlegionärs 


(R.) 
— Die Schickſalsſtadt. Roman (Prof. Dr. Baldus) ; 
erzig, Maiandacht. 32 Betrachtungen zum Vorleſen für den Maimonat 
(P. Nik. Stehle, O. M. J. 
iemenz, Frauenbilder. Dorothea v. Schlegel (p. Hippol. Böhlen, O. F. M.) 
ilber, Bibliſche Hermeneutik (P. Steph. Dillmann, O. M. J. 
ild, Honoré 1 und ſeine Stellung zum Janſenismus (P. G. All⸗ 
man 
die Erbin von Ardara. Dem Engliſchen nacherzählt Grof dr 
Baldus) 
ilgers, Das Büchlein von Unſerer L. Frau (Pfr. Fr. Weſſel) 
irtenbriefe des deutſchen Epiſkopates 1912 (Pfr. Fr. Weſſel) 
irtz, Waldſchulen und Erholungsſtätten für Stadtkinder (Pfr. Fr. Weſſel) 
irtz, Beſteuerung der Dienſtwohnung (Pfr. Fr. Weſſel) 
oehler, Um eine Seele. Aus dem Leben einer Lehrerin (Religionslehrer 


Eiſen) 

Höflings Mäd henbühne. Sammlung leicht aufführbarer Theaterſtücke für 
Mädchen (Maria Homſcheid) FCC 

Hoermann, Glücklicher Mittelſtand. Mittelſtandsbilder und Mitttelſtands⸗ 
politik (Dechant Ferd. Stephinsky) 

Holl, Die Jugend großer Frauen. Sonntagsleſungen f. Jungfrauen (Re⸗ 
ligions⸗ und Oberlehrer Eiſen) 

Holzammer, Turm und Glock. etrachtungen über die Hauptaufgaben der 
deutſchen Katholiken in den konfeſſionellen Kämpfen der Gegenwart 
(Dechant Ferd. Stephinsky ) 

Holze y, Kurzgefaßtes der ſpeziellen Einleitung in das Alte 

eſtament (P. A. Groeteken) 

— Vorträge für chriſtliche Müttervereine a 

ubert, Das hochzeitliche Mahl (P. Th. Witzel, O a 
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Hubert zum Bach, Zwei philoſophiſche Beweiſe für das ra eines 3 
und außerweltlichen Gottes (Prof. Dr. Willem) 
Huch, Des Jünglings Weg zum Glück (Pfr. Fr. Weſſel) 
Hugon, Le mystere de la tres Ste. Trinité P. R. W.) 
Huonder, Die Taſſe des weißen Bonzen (gReligionslehrer Eiſen) 
— Katechetiſches Lehr: und Leſebuch (Pfr. Dr. Bergervoort) 
umbert, Schawiſſant, der große Zauberer (Religionslehrer * 
1 Richard von Kralik (Maria Homſcheid) . 
ſenkrahe, Neapolitaniſche Blutwunder (P. A. D.). 
Jakſch, Katholiſche Kirchengeſchichtskatecheſen für die Oberſtufe der Volks- 
einer des Kirchengeſchichtsunterrichts (Kaplan Dr. 
raurich) 


Janſen, Die Kinderbeichte. — Thomas Vill. Gedanken für Zuſprüche im 


Beichtſtuhl. — Weth, Katechismus der — Lehre er 
Bergervoort). . 759, 
Janvier, Exposition de la Morale Catholique: II. La foi (Prof. Dr. Hamm) 
Jeiler, Die gottſelige Mutter Franziska Schervier (P. Th. Witzel, O. F. M.) 
Jeſuitenfrage im Lichte des Reiches Gottes. Ein ernſtes Wort an die 
poſitiv⸗evangeliſche Chriſtenheit. Von einem gläubigen, evangeliſchen 
Chriſten (Prof. Dr. Willems). 
Jörgenſen, Lourdes. Von Gräfin Holſtein⸗Ledreborg (Kapl. Dr. Lemmer 
Geſchichte eines Lebens (P. Franz X Hecht. 


Die Frauenbewe egung (Pfr. Fr. Weſſel) 
Subge, Ein Blatt aus der Geſchichte der Miſſion in Alaska's Goldfeldern. 
Deutſch von Friedrich Ritter v. Lama (Pfr. A. Homſcheid) 

Junglas, Die Irrlehre des Neſtorius (Pfr. Dr. Schlich). 

Jungnitz, Joſeph Sauer. Ein Lebensbild aus der Breslauer Diözeſan⸗ 
geſchichte des 19. Jahrhunderts (P. M. R., O. S. B.) 

Kackhoff, Moderne Erziehungsaufgaben höherer Lehranſtalten areiaſchul 
inſpektor Musmacher) 
Kaeffer, Alkoholismus und häusliche Erziehung (Pfr. Fr. Weſſel) A 
Kaiſer, Die Armenhäuslerin. Volksſtück in 5 Akten (Religionslehrer Eiſen) 
Kalt, Samſon. Eine Unterſuchung des hiſtoriſchen Charakters von Richter, 

XIII-XVI (P. Steph. Dillmann, O. M. J.) 

Katſchthaler, Euchariſtiſche Predigten. Die hl. Euchariſtie das Hebeimmis 
des Glaubens und der Liebe (P. Steph. Dillmann, O. M. j 
Keller, Handbuch für den Unterricht der biblifchen Geſchichte. 2 2 Ge⸗ 

brauch an Präparandenanſtalten (Prof. F. Hüllen) . 

Keppler von, Die ſelige Magdalena Sophie Barat und ihre Stiflung, die 
Geſellſchaft der Ordensfrauen vom heiligſten Herzen (P. A. Groeteken) 

Keppler von, Homilien und Predigten (Prof. Dr. F. Hamm) . . 

Kern, De sacramento Extremae Unctioris. Tractatus on. (Plarrer 
Dr. Mujeler) . 

Keune⸗ Bour⸗Ruppel, Lothringen und ſeine Hauptftadt, Feſtbericht zur 
60. Generalverſammlung der Katholiken u in ang 1913 
(Prof. Dr. Willems). 

Kiesgen, Nächtliche Geſchichten (Religionslehrer Eifen ö 

20 Die ſozialiſtiſche Jugendbewegung in Deutſchland 
( r. Weſſel) . 

Kirſch Joſeph, Kardinal Hergenröthers Handbuch der allgemeinen Kirchen: 
geſchichte (P. A. Groetefen) . 

Klimke, Moniſtiſche Einheitsbeſtrebungen und tatholiſche Weltanſchauung 
(Kaplan Dr. Lemmer) 

der Apoſtel der neubabyloniſchen Religion (p. 

ilms, O. Pr.) 

Kneib, Handbuch der Apologetik als der wiſſenſchaftlichen Begründung 
einer gläubigen Weltanſchauung (P. Wilms, O. Pr.) 

* Handbuch für den katholiſchen Religionsunterricht in den mittlern 

laſſen der Gymnaſien und Realſchulen (Prof. Dr. Baldus) te 
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Kollbach, Deutſcher Fleiß (Pfr. Fr. Weſſel) 
r Droſte⸗Hülsho T Gedichte in Auswahl mit einer kurzen, tefflichen 
Einleitung und Martin Greif Liedertraum (Maria Homſcheid) 

Köth, Wilhelm Emmanuel Freiherr von Ketteler. Ein Lebensbild b. G. 
Allmang, Obl. M. J.) 

Kröll, Die Beziehungen des klaſſiſchen Altertums zu den hl. Schriften des 
A. und N. Teſtamentes (Prof. F. Hüllen 

Kuhn, Roma. Die Denkmale des heidniſchen, unterirdiſchen, neuen Rom 
in Wort und Bild (Prof. Dr. Willems) 10, 

erg, O. 

Künzle, Ethik und Zeſthelit (Prof. Dr. Willems). 

Landersdorfer, Bibliothek der Kirchenväter (Prof. Dr. Willems) 1 

Langhäuſer, Das Militär⸗Kirchenweſen im kurbrandenburgiſchen u. tönig- 
lich preußiſchen Heere (Diviſionspfarrer Dr. Adolph Ott) 

Lallemand, Allocutions pour les jeunes gens (P. G. Allmang, O. M. 13 

Le Camus, La vocation ecclesiastique ®. G. Allmang. O. M. J.) A 

Yechttbaler, Zuſprüche im Beichtſtuhle nebit Bußvorſchriften nach den evan⸗ 
gelife Perikopen und Seiten des Kirchenjahres (P. Wilhelm Carduck, 


Afrika⸗Bibliothek. Eine Sammlung iluftrierter 
broſchüren (Religionslehrer Eifen) . 

Ledöchowska, Von Hütte zu 2. (Religionslehrer Eifen) . . i 

Leinz, Anſprachen für chriftliche Müttervereine (Pfr. A. Homſcheid) 

Leitner, Lehrbuch des katholiſchen Eherechtes (P. Franz X. Hecht, P. S. M.) 

Lenz, Gedichte von Adolf Trampe (Maria De 

Le Petit Journal des Saints ou wor - de leur vie (P. G ‚Almang, 0. M. IJ. 0 505 

Lerch, Euchariſtiſche Predigten (Pfr. Karl Kamıner) \ 

Le salut assur€ par la devotion à Marie (P. R. W.) 

Liensberger, Im ewigen Rom. Rombilder für die Jugend (Rektor Dr. Baden) 

Lietzmann: Tabulae in usum scholarum: 1. Specimina codicum Graecorum 
Vaticanorum; 2. Papyri Graecae Berolinenses; 3. Specimina codicum 
ar ge Vaticanorum; 4. Inscriptiones Latinae (Anton Wolf) 

Linden, P. Joſeph Deharbe' 5 größere Katechismuserklärung (Pfr. Dr. Dold) 

Linden, Wahrheit der katholiſchen Religion. Grundlehren und Unterſchei⸗ 
dungslehren, dargeſtellt für die heranwachſende Jugend 6 Dr. 
Berger voort). 

Lindemann, Florilegium hebraicum locos selectos librorum V. I. in usum 
scholarum et disciplinae domesticae (Prof. F. Hüllen) 

Lintelo, Die öftere und tägliche Kommunion. r Bearbeitung für 
Jünglinge, beſonders für Studierende (Prof. F. Hüllen) 

Lohmann, 12222 über das Leben Jeſu Chriſti auf ale Tage des 
Jahres für Prieſter und gebildete Laien (P. J. Pietſch, O. M. J.) 

Maas, Der Buddhismus in alten und neuen Tagen (P. A. D., 0. S. B.). 

Mader, u. eine 982 in das Alte und Neue Teſtament (P. Ma⸗ 
ternus Wolff, O 

Mair, Anna Suppan, pie 8. von Gnas und Märtyrin der 
Keuſchheit (Maria Homſcheid) 

Malige, La vie spirituelle ou l’itineraire de lame de Dieu (Dechant ger. 

tephinsky) 

Malzbender, Schulkommiſſionen (Kreisſchulinſpektor Musmacher) 

Br 25 Jahre deutſche Oſtmarkenpolitik (P. Stephan Dilimann, 
O 


) 
Marſilius, Zentrums -Frauen-Organiſationen? (Pfr. Karl Kammer) 
Mathies de (Ansgar Albing), Predigten und Anſprachen, ET für die 
Jugend gebildeter Stände (P. Steph. Dillmaun, O. M. J 
Mausbach, Der Kampf gegen die moderne Sittenloſigkeit eine Kulturauf⸗ 
gabe des deutſchen Volkes (Kaplan Dr. Lemmer) 
Mausbach, Die — — (Dechant Ferdinand 


Stephinsky) 
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Mayer, Alban Stolz. Fügung u. Führung, Konvertitenbilder, II. Teil (P. M. R.) 
1 Jörgensen. Eindrücke und Stimmungen (Religions⸗ 
ehrer Eiſen) 
Menghini, Manuale Sacrarum Caeremoniarum in libros octo digestum a Pio 
artinucci Apostolicis caeremoniis Praefecto (P. Wilh. Carduck, O. M. J.) 
Die Geſellſchaft Jeſu. Jbre und ihre Erfolge 


** 

Micheletti, De Pastore Animarum (P. . Bapp ert, P. S. M.) 

Middeldorf, „An Bord des Sirius“. 'eife⸗ und ie aus der 
Zeit des fliegenden Menſchen (Maria Homjcheid) . 

Miller, F. X. von Linſenmanns, erwählten -N von Rottenburg, ge⸗ 
fammelte Schriften [P. G. Allmang, O. M. J.) 

Möhler, Kommentar zum Katechismus für das Bistum Rottenburg (Pfr. 
Dr. Bergervoort * 

Müller, Philo ophie des Schönen in Natur und Kunſt (Prof. Dr. Willems) 

n 2 für alle Sonn⸗ und Feſttage (P. Superior Nik. Stehle, 


Müller, eke € Erzählungen für Kinder (Kreisſchulinſ pektor Mus⸗ 
macher) 

Müller, Treu zu Jeſus. Erzählungen für Kommunionkinder und andere 
(Rektor Dr. Lemmer) 

Muth ⸗Staab⸗Schmitz⸗ Thurneyſen⸗ Riggenbach, Neuere Literatur über das 
Genugtuungswerk Chriſti und Verwandtes (Prof. Dr. Chr. Schmitt) 

Nadler, Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme und Landſchaften (Re⸗ 
ligionslehrer Anton Wolf) 

Neyſes, Tournier mit dem Modernismus. Kritiſche Parade der Vorſtöße 
Prof. Schnitzers in ſeiner Rede zu Bernkaſtel⸗Cues. Diskuſſion mit 
Prof. Bares und Kritik ſeiner Schrift: „Katholizismus 
mus“ (Prof. Dr. Willems) j 

Neuwirth, Illuſtrierte Kunſtgeſchichte (Generalvikar Tilmann) 

Neuwirth, Illuſtrierte Kunſtgeſchichte (Prof. Dr. Willems) 

Nicolay, Fernand, Histoire sanglante de ’'Humanite (P. Autbert Groeteken, 


O. F. M. 


Nieſtroy, Die Berufsvormundſchaft und ihre Probleme (Pfr. Fr. Weſſel) 
0 | 


Nikel⸗Rohr, Bibliſche cfcabeg gemeinverſtändlich erörtert (P. M. W 

Niſt, Brautunterricht (Pfr. A. Homſcheid) 

Niſt, Zweifacher Dr. Bergervoott) . 

Noll, Das katholiſche Pfarramt (B.) 

Obermaier⸗Birkner⸗ S midt⸗Heſtermann⸗Stratmann, Der Menſch aller Zei⸗ 
ten. Natur und Kultur der Völker der Erde (Prof. Dr. Willems) 

Obweger, Heilslehre aus Gethſemane. Safenbetrachtungen im une: 
zu Salzburg (P. Stolte, S. V. D.) 

Oer v., Wer da? (Prof. N. Hüllen) nr 

Oſtler, Die Realität der Außenwelt. Mit einem Beitrag zur Theorie der 
Geſichtswahrnehmung. Erkenntnistheoretiſche und pſychologiſche Unter⸗ 
ſuchungen (Prof. Dr. Willems) 

Paladini, Die Euchariſtiſchen — Urſprung und Geſchichte (Pfr. 
Karl Kammer) 

Paſtor von, Geſchichte der Päpſte im Zeitalter der katholiſchen Reforma⸗ 
tion und Reſtauration von der Wahl Julius' III. bis zum Tode 
Pius’ V. (1550 —1559) (Prof. Dr. Willems) 

Paulus, Proteſtantismus und Toleranz im 16. Jahrbundert P. 6. Au. 
mang, O. M. J.) 

Pell, Jeſu Opferhandlung in der Eucharistie (P. N. W.) 
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Bild von Raphael im Vatikan zu Rom: 
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Rom: Die Schlacht an der Milviſchen Brücke (ſiehe S. 8 ff.) 
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man mit einiger Beſorgnis in die Zukunft; man dachte, es 
könnte auf die Dauer an Leſern und Mitarbeitern Mangel eintreten. 
Die nunmehr verfloſſenen Jahre haben dieſe Beſorgnis als unbe- 
gründet erwieſen. Anſere Zeitſchrift gewann immer mehr an Boden; 
ſie drang über die Grenzen der Heimatsdiözeſe, ja über die Grenzen 
unſeres engern Vaterlandes weit hinaus und fand auch im Auslande 
manche Freunde und Förderer. | 
Der Grund dieſer Entwicklung liegt zunächſt in dem weiten 
Rahmen, den die Artikel des Pastor bonus umſpannen. Soll er 
doch eine Zeitſchrift für kirchliche Wiſſenſchaft und Praxis ſein, alſo 
alle Fragen behandeln, welche im Glauben und Leben der Kirche 
auftauchen. And wie zahlreich ſind dieſe Fragen heutzutage? Man 
bekommt einen Begriff davon, wenn man die 24 Bände unſerer Zeit⸗ 
ſchrift durchblättert. Man kann ſich dabei überzeugen, daß kein neu 
auftauchendes Problem religiös ⸗ſittlicher Natur, keine wichtige Zeit- 
frage unbeachtet blieb. Ar 
Ein zweiter Grund für das Gedeihen des Pastor bonus liegt 
in dem treuen Anſchluß an die Kirche und ihre Lehren. Die „Ein⸗ 
führung“ ſagt darüber (I. Ihrg. S. 3): „Kirchlich ſoll die Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche wir pflegen wollen, vor allem in dem Sinne ſein, als 
wir uns, wie es ſich für jeden katholiſchen Theologen von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, freudig und rückhaltlos den Entſcheidungen des hl. Stuhles, 
der Cathedra veritatis, unterwerfen, ja auch ſeine Winke und Nat⸗ 


Pastor bonus, 1912/1918. 1 
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2 | Zu unferm 25 jährigen Jubiläum. 


ſchläge mit kindlicher Pietät befolgen werden.“ Dieſem Verſprechen 
iſt unſere Zeitſchrift ſtets treu geblieben, und ſie wird es, das hoffen 
wir zu Gott, auch in Zukunft bleiben. Dabei ſoll der altbewährte 
Grundſatz auch der unfrige fein: In necessariis unitas, in dubiis 
libertas, in omnibus caritas. 

Ein dritter Grund endlich für die Fortſchritte, welche der Pastor 
bonus in dem verfloſſenen Zeitraum machte, iſt die Treue und das 
Intereſſe ſeiner Leſer, ſowie die treue Mitwirkung ſeiner Mitarbeiter. 
Ein großer Teil der Leſer und Mitarbeiter iſt unſerer Zeitſchrift ſeit 
den Tagen ihrer Gründung treu geblieben, und wir fühlen uns ver⸗ 
pflichtet, an dieſer Stelle denſelben unſern Dank auszuſprechen mit 
der Bitte, auch in Zukunft unſerer Zeitſchrift ihr Intereſſe zu be⸗ 
wahren und andere dafür zu gewinnen. 

Insbeſondere dürfen wir hier der beiden Gründer des Pastor 
bonus nicht vergeſſen, welche mit ebenſo großem Mut und Gott⸗ 
vertrauen als mit Sachkenntnis und fachmänniſcher Tüchtigkeit das 


Wagnis unternahmen. Es ſind dies Herr Domkapitular Dr. Müller, 


noch heute ein treuer Freund unſerer Zeitſchrift, und der leider zu 
früh verſtorbene Domkapitular Profeſſor Dr. Einig, der langjährige 
Nedakteur des Pastor bonus, welcher durch ſeine tiefe theologiſche 
Bildung, feine ausgebreiteten Kenntniſſ e und gewandte Darſtellung 
nicht zum wenigſten zu dem raſchen Aufſchwung und der weiten Ver⸗ 
breitung der Zeitſchrift beigetragen hat. Möge auch bei dieſer Ge⸗ 
legenheit feinem Verdienſte ein ehrenvolles Denkmal geſetzt fein! 

And ſo wollen wir denn, treu den alten Traditionen, auch in 
Zukunft weiter arbeiten zur eignen Vervollkommnung und zum Heile 
der Seelen, denen unſere prieſterliche Arbeit gewidmet iſt. 


| 
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Der 28. Oktober — ein Gedenktag des Christentums. 
Von Prof. Dr. Willems, Trier. 


m 28. Oktober dieſes Jahres begehen wir den 1600 jährigen Gedenk⸗ 
tag eines Ereigniſſes, welches für die chriſtliche Religion von epoche⸗ 
machender Bedeutung war. Es iſt die Schlacht an der Milviſchen 

Brücke bei Rom, der Sieg des erſten chriſtlichen Kaiſers Konſtantin über 
Marentius, den Vertreter des römiſchen Heidentums. Dieſer Sieg war von 
unermeßlichen Folgen für das Chriſtentum, er bahnte tatſächlich eine neue 
Periode der Weltgeſchichte an. Es dürfte daher unſern Leſern nicht unan⸗ 
genehm ſein, wenn wir die Urſachen, den Verlauf und die Folgen jenes 
Ereigniſſes kurz ſchildern, um ſo auch unſer Teil zu der Feier des Jubi⸗ 
läums des Chriſtentums im nächſten Jahr beizutragen ). 


I. Urſachen der Kriegsereigniſſe. 


Die römiſche Geſchichte zu Ende des 3. und Anfang des 4. Jahr⸗ 
hunderts iſt voll äußerer und innerer Wirren. Im Weſten bedrohen Franken 
und Allemannen die römiſche Grenze, im Oſten die Perſer, im Norden die 
Goten. Im Reiche ſelbſt führen mehrere Imperatoren die Herrſchaft, jo 
daß es notwendig zu gegenſeitigen Reibereien kommen mußte. Im Jahre 
291 verſuchten Kaiſer Diokletian und Maximian Herkulius durch eine neue 
Verfaſſung den innern Unruhen vorzubeugen, indem ſie das ungeheure Reich 
in vier Teile teilten und ſich zwei Cäſaren beigeſellten, den Konſtantius 
Chlorus (den Blaſſen) für Gallien mit dem Sitz in Trier, und den Ga⸗ 
lerius Maximianus, der zu Nikomedien in Bithynien ſeine Reſidenz auf⸗ 
ſchlug, während Kaiſer Maximian in Mailand reſidierte. Diokletian aber, 
die Seele des ganzen Reiches, hielt ſich meiſt in Sirmium oder Nikomedien 
auf. Rom, die alte Hauptſtadt des Reiches, war als Herrin der Welt 
gleichſam abgeſetzt. So halte das Reich vier Herrſcher und Hofhaltungen, 
ſowie deren Heere zu unterhalten, ſo daß die Steuern unerträglich ſtiegen. 

Doch das war nicht das Schlimmſte. Die Kaiſer ſelbſt ſollten dem 
Reich die tiefſten Wunden ſchlagen durch die grauſamen Chriſtenverfolgungen, 
die ſie bald heraufbeſchworen. Zwar hatten auch ſchon frühere Kaiſer die 
Chriſten verfolgt man zählte bereits neun blutige Chriſtenverfolgungen —; 
indeſſen ſie alle ſollte Diokletian?) übertreffen. Bis zum Jahre 301 hatte 
er die Chriſten in Ruhe gelaſſen, ja, es befanden ſich ſogar viele Chriſten 
in geachteten Stellungen bei Hof; war doch ſogar Diokletians Gemahlin 


1) Vergl. den Feſtartikel in der Civilta Cattolica 1912 . 3: Della pace 
Constantina; derſelbe ſchlägt vor, durch Jubiläumsſpenden eine Kirche an der 
Milviſchen Brücke zu bauen, wo ein neuer Vorort der Stadt Rom ſich erhebt. 
2) Diokletian war der Sohn einer Sklavin aus Dalmatien. Durch per⸗ 
ſönliche Tüchtigkeit hatte er ſich im Heere emporgeſchwungen; i. J. 284 war er 
vom Heere zum Kaiſer erhoben worden. In ſeinen früheren Regierungsjahren 
— er zu den wirklich guten Fürſten. Später ſchlug er ſeine Reſidenz zu 
ikomedien in Bithynien auf, nahm perſiſches Hofzeremoniell an: perlenbeiente 
Stirnbinde (Diadem), ſeidene Gen änder ftatt des Purpurs, ließ ſich als Jovius 
die Adoration, d. h. göttliche Ehre erweiſen, ebenſo wie ſein Mitkaiſer Maxi⸗ 
minian, einer bäuerlichen Familie in Illyrien entſproſſen, als Herkuleus, d. h. 
als Stellvertreter des Herkules, göttliche Ehre verlangte. 
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Valeria und ſeine Tochter Priska chriſtlich geworden. In Nikomedien be⸗ 
fand ſich dem kaiſerlichen Palaſt gegenüber auf einem Hügel, gleichſam die 
ganze Stadt überragend, eine prachtvolle chriſtliche Kirche, die freilich auch 
zuerſt der Verfolgung zum Opfer fallen ſollte. Euſebius betrachtet in ſeiner 
Kirchengeſchichte (VIII, 1) die Diokletianiſche Verfolgung als Strafe für 
die Entartung der Chriſien feiner Zeit: „Sie verfielen bei der immer mehr 
zunehmenden Freiheit in Nachläſſigkeit und Trägheit; die einen beneideten 
die andern, ſie bekämpften ſich mit den Waffen des Wortes wie des Schwertes, 
Vorſteher erhoben ſich gegen Vorſteher, Gemeinden gegen Gemeinden; ſelbſt 
niedere Verſtellung und Heuchelei bis zur höchſten Bosheit wurden geübt. 
Da kam das göttliche Strafgericht.“ 

Der böſe Geiſt war eigentlich Galerius, eine brutale Natur !), der 
von ſeiner Mutter Romula, einer eifrigen Verehrerin der Cybele, beſtändig 
gegen die Chriſten aufgeſtachelt wurde. Dazu kamen noch die geheimen 
Agitationen der heidniſchen Prieſter und Philoſophen, welche dem alternden 
Kaiſer den Zorn der Götter und den Untergang des Reiches androhten, 
wenn er die Chriſten, dieſe Feinde der Götter und des Römiſchen Reiches, nicht 
vertilge. Das Orakel des Apollo zu Milet darüber befragt, entſchied natür⸗ 
lich, die Chriſten müßten ausgerottet werden. Nur ungern ließ ſich Dio⸗ 
kletian zu den blutigen Maßnahmen gegen die Chriſten beſtimmen. Man 
begann die Verfolgung in der Armee; ſchon im Jahre 297 wurden alle 
Soldaten, welche den Göttern nicht opfern wollten, mit Schimpf und 
Schande aus dem Heere ausgeſtoßen. In dieſe Zeit fällt wohl das Mar⸗ 
tyrium der thebäiſchen Legion unter ihrem Anführer Mauritius bei Aganaum, 
ſowie der Heldented chriſtlicher Soldaten in Trier, Bonn, Köln und Tanten. 

Dann erſchien i. J. 303 das erſte Edikt, in welchem die Nieder⸗ 
reißung der chriſtlichen Kirchen, die Verbrennung der hl. Bücher befohlen 
wurde, und ſchon am 23. Februar 303 wurde die Kirche in Nikomedien 
von Soldaten dem Erdboden gleich gemacht. Dem erſten Edikte folgte bald 
ein zweites, welches anordnete, daß alle Biſchöfe und Prieſter ins Ge⸗ 
fängnis geworſen werden ſollten. Ein drittes Dekret befahl, alle zum 
Götzenopfer zu zwingen oder mit Folter und Tod zu beſtrafen. Das vierte 
Edikt vom Jahre 304 dehnte dieſe Beſtimmungen auf alle Chriſten jeden 
Standes und Alters aus. 2 

Es war eine furchtbare Zeit, in welcher leider viele ihrem Glauben 
untreu wurden, aber es war auch die Zeit chriſtlichen Heldentumes. Das 
Blut der Märtyrer ſollte den Zorn Gottes beſänftigen und eine ſchönere 
Zeit, den Sieg der Kirche heraufführen. Die Acta Martyrum )), ſowie 
die Berichte des Eufeb?) und des Laktantius “), beides Augenzeugen dieſer 
Verfolgung — Euſeb ſoll ſogar ſelbſt im Gefängnis geſchmachtet haben — 
geben uns ergreifende Schilderungen der Schreckensſzenen in jenen Tagen. 
Beſonders heftig wütete die Verfolgung im Oſten des Reiches, in Aegypten 
und Kleinaſien — ſchon im erſten Monat ſollen in Aegypten 15 000 


1) Er war ehemals Viehhirt in Sardika, trat ins Heer und brachte es 
zum Cäſar. Diokletian gab ihm feine Tochter Valeria zur Gemahlin. 

) Ausgabe von Ruinart. 3) Hist. eccl. VIII; ferner die Schrift: Die 
Martyrer in Paläſtina. ) De morte persecutorum, cap. 16. 
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Chriſten zum Opfer gefallen fein — und Diokletian und Maximian ver- 
kündeten der Welt bereits in Inſchriften auf Säulen und Denkmünzen den 
Untergang des chriſtlichen Namens (nomine christianorum deleto, qui 
rempublicam evertebant ). 


Nur mit Schaudern kann man die Unmenſchlichkeiten leſen, welche an den 
Chriſten, auch an unſchuldigen Kindern und wehrloſen Frauen begangen wurden. 
So ſchreibt Euſeb: „Einige von ihnen wurden mit Beilen hingerichtet, wie es 
denen in Arabien geſchah. Andern wurden die Beine zerbrochen, wie es denen 
in Kappadozien erging. Andere wurden an beiden Füßen, den Kopf abwärts 
gekehrt, aufgehängt und ein gelindes Feuer darunter gemacht, ſo daß ſie an 
dem aus dem brennenden Holze aufſteigenden Rauch erſtickten, wie es denen in 
Meſopotamien widerfuhr. Noch andere wurden der Naſe, der Ohren und 
Hände beraubt und auch an den übrigen Gliedern und Teilen des Körpers ver⸗ 

mmelt, wie es in Alexandrien geſchah. Was ſoll ich das Andenken derer in 
ntiochien erneuern, von welchen einige auf einem Feuerroſte gebraten wurden, 
nicht um ſie zu töten, ſondern um ſie langſam zu martern? Andere wollten 
lieber ihre Rechte in das Feuer ſtrecken, als das unheilvolle Opfer berühren. 
Einige wichen der Prüfung aus und ſtürzten, ehe ſie noch ergriffen wurden, ſich 
ſelbſt von hohen Stockwerken herab, indem ſie den Tod im Vergleich zur Bos⸗ 
heit der Gottloſen noch für einen Gewinn hielten.“ Ueber die heroiſche Stand⸗ 
haftigkeit ſo vieler Chriſten ſchreibt derſelbe Euſebius, wieder als Augenzeuge: 
Wir ſahen einen überaus bewunderungswürdigen Eifer, eine wahrhaft göttliche 
raft und Freudigkeit bei denjenigen, welche an den Geſalbten Gottes glaubten. 
Denn kaum war das Urteil gegen die einen geſprochen, ſo eilten gleich andere 
um Richterſtuhl und bekannten ſich als Chriſten. Sie achteten nicht auf die 
eiden und die verſchiedenen Arten von Foltern. Unerſchrocken bekannten ſie 
ſich zur Religion des einzigen Gottes. Das Todesurteil aber vernahmen ſie mit 
Freude, Heiterkeit und lächelnder Miene, ja ſie ſangen ſogar und ſandten Lob⸗ 
und Danklieder bis zu ihrem letzten Atemzug de Gott empor.“) Beſonders 
berühmte Martyrer aus der Diokletianiſchen Verfolgung im Weſten ſind die 
l. Agnes in Rom, eine zarte Jungfrau von 15 Jahren; der hl. Sebaſtian, 
ribun der kaiſerlichen Leibgarde in Mailand; der hl. Diakon Vinzentius in 
en — auf ſpitzen Scherben gelagert, mit eiſernen Krallen zerfleiſcht, ſeine 

ele aufgab. 


Im Weſten dagegen, wo Konftantius?) regierte, wurden zwar die Kirchen 
niedergeriſſen, im übrigen aber die Chriſten nicht beläſtigt. Fand doch ſo⸗ 
gar, wie Euſebius erzählt, im Palaſte des Konſtantius zu Trier chriſt⸗ 
licher Gottesdienſt ſtatt, und die ihrer Religion treu ergebenen Chriſten 


1) Siehe Weiß, Weltgeſch. II, 1—94. Bibliothek der Kirchenväter von 
Thalhofer: Firmianus Laktantius, 1875, S. 90. ) Hist. eccl. VIII, 12. 

) Konſtantius war ein Großneffe des Kaiſers Klaudius, ſtammte alſo aus 
ſehr edlem römiſchen Geſchlechte, während die andern Regenten Diokletian, 
Maximian, Galerius, Severus, Maximinus Daza Ausländer waren, von nied⸗ 
riger Herkunft, die das Heer zu Imperatoren erhoben hatte. Konſtantius' erſte 
Gemahlin war Helena, von bürgerlicher Geburt, aber deſto mehr ausgezeichnet 
durch Vorzüge des Leibes und des Geiſtes. Sie war die Mutter Konſtantin's, 
der berufen war, der Beſieger des Heidentums zu werden. Konſtantius mußte 
aus politiſchen Rückſichten Helena entlaſſen und die Stieftochter des Kaiſers 
Maximian Herkulius heiraten, deren Söhne aber nicht zur Herrſchaft gelangen 
ſollten. Helena wandte ſich früh der chriſtlichen Religion zu; ſie übte zeitlebens 
einen heilſamen Einfluß auf ihren Sohn Konſtantin aus, der ſie in hohen Ehren 
hielt und zahlreiche Münzen mit ihrem Bilde — über 80 Typen — prägen ließ 
Helena ſtarb nach ihrer Reiſe ins hl. Land, wo ſie das Kreuz des Herrn fand, 
um das Jahr 328. im Alter von faſt 80 Jahren, von der Kirche als Keule 
verehrt. Ueber ihre näheren Beziehungen zu Trier ſiehe Willems, Der hl. Rock 
zu Trier, 1891, S. 172 ff. 
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wurden als Hofbeamte ſogar andern vorgezogen ) Sollte dieſe Nachricht 
des ſonſt gut unterrichteten Euſeb auch in apologetiſcher und panegyriſcher 
Tendenz gefärbt ſein, ſo iſt doch das eine ſicher, daß Cäſar Konſtantius 
kein Feind der Chriſten war, obwohl er ſich dem Befehl der Augusti nicht 
ganz entziehen konnte. Derjenige, welcher berufen war, der Verfolgung der 
Kirche ein Ende zu machen, der künftige Kaiſer Konſtantin, des Konſtantius“ 
Sohn von ſeiner erſten Gattin Helena, hatte während dieſer Zeit Gelegen⸗ 
heit genug, die Greuel der Verfolgung zu ſchauen und den Heldenmut der 
Thriſten zu bewundern. Mußte er doch damals zu Nikomedien, dem Mittel ⸗ 


punkt der Verfolgung, am Hofe des Diokletian und Galerius ſich aufhalten, 


um gleichſam als Geiſel für die Treue ſeines Vaters im fernen Gallien 
zu bürgen. | 
Endlich aber gingen Diokletian doch die Augen auf; er ſah, daß trotz 
des vielen vergoſſenen Blutes der innere Friede nicht hergeſtellt, daß im 
Gegenteil die Verwirrung größer geworden war. Das beſtimmte ihn i. J. 
305, ſeinen Mitkaiſer Maximinian zu bereden, mit ihm die Kaiſerkrone 
niederzulegen und ſich in das Privatleben zurückzuziehen, er in ſeinen ſchönen 
Palaſt nach Salona in Dalmatien, jener nach Kampanien. An ihrer Stelle 
wurden Galerius und Konſtantius zu Kaiſern erhoben. Zu Cäſaren machte 


nun Galerius nicht, wie man allgemein erwartet und gehofft hatte, den 


Maxentius, Sohn des abgetretenen Maximian, und den Konſtantin, der 
ſowohl durch ſeine ſtattliche Erſcheinung, wie durch ſeine perſönliche Tüchtig⸗ 
keit allen imponierte und der Liebling des Heeres war), ſondern zwei rohe 
Soldaten des Auslandes, Severus und Maximinus Daza, Leute ohne Bil⸗ 
dung und Verdienſt. Konſtantin fühlte ſich zurückgeſetzt und bemerkte, daß 
man ihm Mißtrauen, insbeſondere auch wegen ſeiner Stellungnahme in der 
Thriſtenfrage, entgegenbrachte. Die Erkrankung ſeines Vaters auf einem 
Feldzug nach Britannien bot ihm den erwünſchten Anlaß, ſeine Entlaſſung 
vom Hof in Nikomedien nachzuſuchen und in fluchtartiger Eile nach Gallien 
zurückzukehren. Es war ſein Glück, denn Konſtantius Chlorus ſollte ſich 
vom Krankenlager nicht mehr erheben. Sterbend machte er ſeinen älteſten 
Sohn Konſtantin zu ſeinem Nachfolger, und das Heer erhob ihn alsbald 


nach dem Hinſcheiden des Vaters zum Imperator. Das geſchah i. J. 306. 


Galerius wagte nicht, ihm dieſen Titel ſtreitig zu machen. 
Das Glück Konſtantins machte Maxentius, den ehrgeizigen Sohn des 


ehemaligen Kaiſers Maximian, der zu Rom ſelbſt ſeinen Wohnſitz aufge⸗ 


ſchlagen hatte, eiferſüchtig, und er beſchloß, ſich zum Cäſar aufzuwerfen. 
Es gelang ihm mit Hülfe der käuflichen Armee, und er nahm den Titel 
Cäſar an. Um aber ſeine Stellung zu ſtärken, ließ er ſeinen Vater Maximian 
kommen und beſtimmte ihn, den nur ungern abgelegten Kaiſerpurpur wieder 
anzulegen. So waren alſo nunmehr ſechs Imperatoren vorhanden; es 
mußte zum Kriege kommen. Kaiſer Galerius ſchickte ſeinen Mitregenten, 
den Cäſar Severus, gegen Rom, allein das Heer ging zu dem ihm von 
früher wohlbekannten Feldherrn, dem alten Kaiſer Maximian, über. Ga⸗ 
lerius ſelbſt kam mit einem Heer nach Italien, aber er mußte den Rückzug 


1) Vita Const. I, 17. 
2, Lactantius, De morte persecutorum, c. 17—19; Euseb., Vita Const. I, 19. 
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antreten, da das Heer ſich weigerte, gegen Rom zu ziehen. Der Frieden, 
den der alte Kaiſer Diokletian bei einer Zuſammenkunft in Carnuntum 
i. J. 307 zu vermitteln ſuchte, ſollte nicht lange währen; der alte Maximian 
konnte den Gedanken nicht ertragen, der Kaiſerwürde verluſtig zu ſein. 
Auf der Fürſtenkonferenz war nämlich Licinius zum Kaiſer des Weſtens 
erhoben worden, während Galerius der Auguſtus des Oſtens blieb; Kon⸗ 
ſtantin und Maximinus Daza hatten die Titel Filii Augustorum erhalten; 
Maxentius dagegen galt als Uſurpator der Cäſarenwürde, er dachte aber 
nicht daran, derſelben zu entſagen. Maximian hatte den Plan gefaßt, 
wieder Auguſtus zu werden, und ſuchte nun Konſtantin auf ſeine Seite zu 
ziehen. Er gab ihm ſeine jüngſte Tochter Fauſta zur Gemahlin, eine Frau 
von hervorragender Schönheit und Bildung, die aber auch in mancher Be⸗ 
ziehung die ſchlechten Eigenſchaften ihres Vaters, namentlich ſeine Herrſch⸗ 
ſucht, geerbt zu haben ſcheint. Maximian hatte gehofft, von Konſtantin be⸗ 
waffnete Hülfe zur Wiedergewinnung des Purpurs zu erhalten. Allein 
Konſtantin traute weder ihm noch feinem Sohne, dem Uſurpator Marentius, 
einem Manne, der durch ſeine Erpreſſung und Ausſchweifung ſich die Herzen 
der Römer entfremdet hatte. Maximian, nach Rom zurückgekehrt, vergaß 
ſich ſoweit, daß er ſeinem Sohne Maxentius dort den Purpur entriß und 
ſich damit bekleidete. Maxentius aber vertrieb den Vater mit Schimpf und 
Schande aus der Kaiſerſtadt. Dieſer wandte ſich nun wieder nach Trier 
zu Konſtantin, der den Schwiegervater ehrenvoll im Kaiſerpalaſte aufnahm 
und ihn auch zum Kriegsrat zog. Zum Dank dafür zettelte Maximian 
während eines Kriegszuges Konſtantins nach dem Rhein eine Empörung in 
Arles an, die aber Konſtantin ſchnell unterdrückte, indem er den Aufwiegler 
in Marſeille gefangen nahm und als einzige Strafe ihn des Kaiſerpurpurs 
entkleidete. Maximian ſann auf Rache; er beredete feine Tochter Fauſta, 
die Gattin Konſtantins, ihm die Gemächer des Kaiſers für eine Nacht offen 
zu laſſen. Fauſta ging ſcheinbar darauf ein, unterrichtete aber den Gemahl 
von dem Anſinnen ihres Vaters. Konſtantin legte ſich mit Bewaffneten in 
den Hinterhalt und ertappte ſo den Schwiegervater, wie er in der Mitter⸗ 
nacht in das Schlafgemach des Kaiſers eindrang und dort einen an Stelle 
des Kaiſers liegenden Eunuchen durchbohrte mit dem Rufe: Der Tyrann 
iſt tot! Konſtantin warf ihn nun ins Gefängnis, wo Maximian mit dem 
Strick ſeinem Leben ein Ende machte. 

Nunmehr glaubte der Uſurpator Maxentius, der ſchon lange ſich auf 
den Krieg mit Konſtantin und Galerius gerüſtet hatte, eine günſtige Ver⸗ 
anlaſſung gefunden zu haben. Er ſtürzte die Statuen Konſtantins in Rom 
um und erklärte ihm den Krieg, angeblich um den Vater zu rächen, in 
Wirklichkeit aber wollte er der Auguſtus des Weſtreiches und, wenn es 
glückte, der einzige im ganzen Reiche werden. Er beabſichtigte, ſeine Truppen 
nach Rhätien zu werfen, um von dort aus links in das Gebiet Konſtantins, 
rechts in das des Galerius einzudringen. Es ſtanden ihm 170000 Fuß⸗ 
truppen und 18 000 Reiter zur Verfügung, eine anſehnliche Macht, welcher 
Konſtantin, wollte er die bedrohte Rheingrenze nicht entblößen, kaum die 
Hälfte — manche Schriftſteller ſprechen ſogar nur von 25000 Mann — 
entgegenſtellen konnte. Zudem hatte Maxentius die feſten Plätze zwiſchen 
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Alpen und Rom beſetzt, ſo daß es faſt unmöglich ſchien, ſich bis Rom durch 
dieſen Feſtungsgürtel durchzuſchlagen. Allein Konſtantin vertraute ſeinem 
Waffenglück. Wohl ſuchten ihn ſeine Kriegsoberſten umzuſtimmen, indem ſie 
ihn auf die Stärke des Gegners hinwieſen, auf die heilige Scheu, die man 
gegenüber einem Angriff auf die ewige Stadt Rom, bis dahin die Herrin 
der Welt, empfand. Hatte doch Galerius zweimal umſonſt einen Zug gegen 
Rom verſucht. Die Wahrſager, die nach alter Sitte vor jeder Kriegsope⸗ 


ration befragt wurden, ſagten, der Zug ſei gegen den Willen der Götter. 


Rein menſchlich betrachtet, ſchien der Kriegszug Konſtantins vom fernen 
Gallien über die Alpen durch das feindliche Italien bis Rom ausſichtslos, 
ja abenteuerlich; alles ſtand für ihn auf dem Spiel. Worauf gründete 
Konſtantin feine Hoffnungen? | 


II. Das Zeichen am Himmel. 


Die chriſtlichen Schriftſteller jener Zeit geben uns Aufſchluß darüber; 
ſie berichten von himmliſchen Zeichen, welche dem Konſtantin zuteil wurden 
und ihn des Sieges über Marentius, den Chriſtenfeind, ſowie über alle 
ſpäteren Verfolger der Chriſten vergewiſſerten. 

Der älteſte Zeuge für dieſe wunderbaren Zeichen iſt Laktantius in 
feiner berühmten, an den Martyrer Donatus gerichteten Schrift De mor- 
tibus persecutorum ), die um das Jahr 314, alſo kurz nach den Ereig⸗ 
niſſen geſchrieben wurde, von einem Zeitgenoſſen, der von Diokletian als 
Lehrer der Beredſamkeit i. J. 290 nach Nikomedien berufen, dort den Kon⸗ 
ſtantin am Hofe Diokletians kennen und ſchätzen gelernt hatte. Im Jahre 
317 hat Konſtantin ihn ſogar zum Erzieher der kaiſerlichen Prinzen ge: 
macht und zu dem Zwecke nach Trier an ſeinen Hof gezogen. Laktantius, 


durch den Anblick der Standhaftigkeit der Chriſten während der Verfolgung 


ſelbſt Chriſt geworden, ein Mann von klaſſiſcher Bildung und edler Geſin⸗ 
nung, gilt namentlich durch ſeine Schrift De mortibus persecutorum als 
eine der erſten Quellen der Geſchichte jener Zeit, umſomehr, als die heid⸗ 
niſchen Schriftſteller jener Periode, ein Aurelius Viktor, ein Eutrop, ein 
Zoſimus, die Redner Eumenius, Nazarius uſw. uns über das Chriſtentum 
und ſeine Schickſale ſo gut wie nichts berichten, ſo daß auch aus ihrem 


Schweigen kein Schluß gezogen werden kann, wie das ſo oft gegen jede 


geſchichtliche Methode geſchieht. Hören wir nun das Zeugnis des Laktantius )): 

„Schon war es zwiſchen ihnen zum Bür gekommen. Und wenn 
Maxentius ſich auch zu Rom zurüdhlelt — ihm der Beſcheid ) geworden, 
daß er, wofern er ſich außerhalb der Tore Roms verfügen ſollte, umkommen 
würde, ſo wurde der Krieg dennoch durch geſchickte Feldherrn geführt. An Macht 


y Auf ſehr ſchwache Gründe hin wurde dieſe Schrift vielfach dem Lak⸗ 
tantius abgeſprochen, heute gilt ſeine Autorſchaft als gefihert, beſonders nach⸗ 
dem Brandt, der beſte Laktantiuskenner und Herausgeber, nach langem Wider⸗ 

ben ſich dafür erklärte; vgl. Tübinger Quartalſchrift, 94. Jahrg. (1912) S. 416; 
erner ibid. 1892 u. 1898: Belſer, Der Verfaſſer des Buches De mortibus per- 
secutorum. 

Laktantius, De morte persecutorum, cap. 44 sq. Ueberſetzung von 
eberſetzer. 
80) Wohl vom Orakel oder wahrſcheinlicher noch aus den lliniſchen 
Büchern, ihn ja ſpäter beſtimmten, ins Treffen zu gehen. en 
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war Maxentius überlegen), weil er ſowohl die Armee ſeines Vaters vom 
Severus erhalten, als auch ſeine eigene aus Mauritanien und Italien kürzlich 
an ſich gezogen hatte. Es wurde ein Treffen geliefert, und des Maxentius Sol⸗ 
daten behielten die Uebermacht, bis Konſtantin nachträglich mit erneutem Mute 
und auf alles gefaßt, alle Truppen zur Stadt heranzog und der Milviſchen 
Brücke gegenüber fein Lager aufſchlug. Der Tag, an welchem Maren:ius die 
Herrſchaft erlangt hatte, nahte heran, es war nämlich der 27. Oktober; an 
dieſem vollendete er das fünfte?) Jahr ſeiner Regierung. Konſtantin wurde 
in einem Traume gemahnt, mit dem himmliſchen Zeichen Got⸗ 
tes) die Schilde bezeichnen zu laſſen und fo das Treffen zu 
liefern. Er tat, wie befohlen; er läßt nämlich die Schilde mit 
dem Chriſtuszeichen verſehen, indem er den Buchſtaben X quer [+] 
legte und die oberſte Spitze umbog [g]). Mit dieſem Zeichen be · 
waffnet, greift das Heer zur Waffe. Der Feind rückt entgegen, aber ohne den Kaiſer 
Maxentius], und zieht über die Brücke. Die Schlachtreihen ſtoßen mit einer 
ronte von gleicher Ausdehnung auf einander; auf beiden Seiten wird mit der 
ußerſten Anſtrengung gekämpft. Jetzt entſteht in der Stadt ein Aufruhr, und 
er (Maxentius) wird geſchmäht als ein Führer, der das allgemeine Wohl im 
Stiche laſſe. Mit einem Male ruft das Volk nun allgemein, während er gerade 
zur Feier des Antrittstages (ſeiner Regierung) ein Pferderennen ausführen ließ: 
«Ronftantin kann nicht beſiegt werden !- Beſtürzt über dieſen Ausruf macht 
er ſich eilends auf, läßt einige Senatoren rufen und — ihnen, die ſybilli⸗ 
niſchen Bücher nachzuſehen; in dieſen findet man, daß an dieſem Tage der 
Feind der Römer umkommen werde. Durch dieſe Antwort zur Siegeshoffnung 
gelangt, bricht er auf und geht in die Schlacht. Hinter ihm wird die Brücke 
abgebrochen. Sobald er erblickt wurde, entbrennt das Treffen heftiger, und durch 
Gottes mächtigen Schutz wird das Heer des Maxentius gänzlich geſchlagen; er 
[so ergreift die Flucht und eilt zur Brücke, die abgebrochen war, von der 

aſſe 8 muy mit Gewalt in die Tiber geſtürzt. Nun war einer der ſchreck⸗ 
lichſten Kriege beendet; Konſtantin wird unter großem Jubel des Senates und 
römiſchen Volkes empfangen (in Rom).“ 


Viel ausführlicher erzählt uns Euſebius, Biſchof von Cäſarea 
in Paläſtina, dasſelbe Ereignis und zwar an zwei Stellen; zuerſt in 


1) Zoſimus ſchätzt des Maxentius Macht auf 170000 Mann zu Fuß und 
18000 Reiter, während Konſtantin nur 90000 Fußſoldaten und 8000 Reiter 
hatte. Dagegen ſagt der anonyme Lobredner (incerti panegyr. c. 3), Konſtantin 
ei mit dem vierten Teile ſeiner Truppen gegen Maxentius gezogen. Kap. 5 
agt er beſtimmt, daß er mit weniger als 40000 Mann gegen ihn auszog; 
dieſe tere Zahl gibt auch Burckhardt, Die Zeit Konſtantins d. Gr., 1853, 
18983, S. 358 an. 

10 ne war am 27. Oktober 306 zum Auguftus ausgerufen worden; 
deshalb vollendete er 312 ſein ſechſtes Jahr; Laktantius hat ſich hier geirrt. 
Dieſe Mitteilung über eine Offenbarung Gottes bringt die Ungläubigen 
in Aufregung. Burckhardt ſagt a. a. O. S. 394: Das Wunder dürfte wohl 
endlich aus den geſchichtlichen Darſtellungen wegbleiben, weil es nicht einmal 
den Wert einer Sage, überhaupt keinen populären * hat, ſondern er 
lange nachher von Konſtantin dem Euſebius iſt erzählt worden. Wie i 
nun aber Burckhardt durch die neuen Werke von Hunziker und Ebert zu Schan⸗ 
den geworden! Dieſe beweiſen, daß Laktantius ein zuverläſſiger Geſchichtſchreiber 
iſt. Ebert zeigt Seite 124, daß Laktantius i. J. 313 oder ſpäteſtens Anfang 
314 ſein geſchrieben hat, alſo nicht lange nachher, wie Burckhardt 
behauptet. Weitere Belehrung bieten: Hug, Ehrenrettung des Konſtantin (Frei⸗ 
burg 1830); Dieringer, Syftem der göttlichen Taten, und Stolberg, Bd. 9. 


) Das Zeichen YA enthält die Buchſtaben X und P, die Anfangsbuch⸗ 
ſtaben des Wortes Xproröc; auf den alten Münzen iſt es jo X dargeſtellt; 
ſiehe unten S. 22. 
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ſeiner Kirchengeſchichte (lib. IX, 9), um das Jahr 324 geſchrieben; dann 
am ausführlichſten in ſeiner Biographie Konſtantins (Vita Constantini I, 82; 
II, 6, 16; IV, 21). Für die Mitteilung des wunderbaren Ereigniſſes be⸗ 
ruft er ſich in der Vita Constantini!) auf dieſen ſelbſt als feinen Ges 
währsmann. Euſebius wird mit Recht der Vater der Kirchengeſchichte ge⸗ 
nannt; ſeine Mitteilungen ſind uns für ſeine Zeit zur Beurteilung der 
Lage der Kirche und vielfach auch für die römiſche Geſchichte von unſchätz⸗ 
barem Werte. Mag er auch bei der Freundſchaft, die ihn während langer 
Jahre mit Kaiſer Konſtantin verband, dieſen in glorreicherem Lichte ge⸗ 
ſchaut haben, als es die nüchterne Geſchichtsſchreibung vermag, ſo wird doch 
niemand es wagen dürfen, ihm abſichtliche Erfindung oder wiſſentliche Un⸗ 
wahrheit vorzuwerfen, umſoweniger, als ſeine Vita Constantini erſt nach 
dem Tode des großen Kaiſers, dem er in letzter Krankheit die Taufe ſpendete, 
alſo erſt nach dem J. 337 verfaßt iſt. 
Das Zeugnis des Euſebius in der Kirchengeſchichte lautet alſo ?): 
Konſtantinus, von dem wir vorhin erwähnt, daß er als Kaiſer von einem 
Kaiſer und als ein gottesfürchtiger Mann von einem höchſt gottes fürchtigen 
und überaus verſtändigen Vater entſproſſen, ſowie Lieinius, der zweite nach 
ihm, beide durch Klugheit und Frömmigkeit ausgezeichnet, wurden von dem 
allmächtigen Gott, dem Allherrſcher und Erlöſer, als gottgeliebte Männer 
gegen die beiden gottloſeſten Tyrannen erweckt. Sie — einen förmlichen 
eg gegen fie, und da Gott mit ihnen kämpfte, wurde zu Rom Marentius 
auf eine ganz unerwartete Weiſe von Konſtantinus geſtürzt, und ebenſo kam 
auch der Herrſcher im Oriente, Maximinus, nicht lange nach jenem durch Li⸗ 
einius, der damals noch nicht von Wahnſinn befallen war?), auf die ſchmäh⸗ 
lichſte Art um das Leben. ai zog Konſtantinus, der auch im Kaiſertume 
an Würde und Rang die erſte Stelle einnahm, aus Mitleid für die in Rom 
Unterdrückten mit ſeinem ganzen Heere aus, um den Römern wieder ihre alte 
Freiheit zu verſchaffen. Zu ſeinen Bundesgenoſſen hatte er im innigen Gebete 
den Gott des Himmels und deſſen Logos, ihn den Erlöſer aller Menſchen, 
Jeſum Chriſtum, angerufen. Maxentius, der mehr Vertrauen auf ſeine Zauber⸗ 
künſte als auf die Ergebenheit ſeiner Untertanen ſetzte, wagte nicht einmal aus 
den Toren der eg ehen. Durch eine unzählige Menge von Bewaffneten 
und Tauſende von egsſcharen ſuchte er alle Gegenden, Flecken und Städte, 
die = 2 um Rom und in ganz Italien unterworfen waren, zu decken. 
Der Kaiſer Konſtantinus aber griff im Vertrauen auf den göttlichen Beiſtand 
die erſte, zweite und dritte Schlachtlinie des Tyrannen an), ſchlug fie alle voll⸗ 
ſtändig, rlckte ſodann immer weiter in Italien vor und war bereits Rom ſelbſt 
ganz nahe. Da zog, um ihm den Kampf mit den Römern um des Tyrannen 
willen zu erſparen, Gott ſelbſt den Tyrannen, gleich als wäre er gefeſſelt, ſehr 
weit hinaus aus den Toren) und beglaubigte nun jene uralten, nach dem Be⸗ 
richte der hl. Schrift gegen die Gottloſen vollbrachten Wunder, welche zwar 
ſehr viele wie eine Fabel nicht glauben, die aber die Gläubigen für glaubwürdig 
halten, durch die Tat ſelbſt bei allen ohne Unterſchied, Gläubigen wie Ungläu⸗ 
bigen, indem alle mit eigenen Augen folgendes wunderbare Ereignis ſahen. 


1) Bardenhewer macht in der „Geſchichte der altkirchlichen Literatur“ (III, 
1912, S. 259) darauf aufmerkſam, daß Euſebius ausgeſprochenermaßen keine 
Biographie Konſtantin ſchreiben wollte, ſondern eine Lobrede, um „ihn als 
2 des allmächtigen Gottes und Vorbild des chriſtlichen Lebens“ zu feiern. 

3 erklärt uns den ſtark panegyriſchen Charakter der ri 

2) Kirchengeſchichte IX, 9; um 324 geſchrieben. Ueberſetzung entnommen 
der „Bibliothek der Kirchenväter“ von Thalhofer⸗Stigloher, 1870. 

) Die Verfolgung der 1 — nennt Euſebius einen Wahnſinn. 

99 Bei Suſa, Turin und ona. 5) Bis Saxa rubra an der Tiber, neun 
römiſche Meilen, d. h. etwa drei Stunden von Rom entfernt. 
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Gleichwie nämlich zur Zeit des Moſes und der einſt gottes fürchtigen he⸗ 
bräiſchen Nation Gott „des Pharao Wagen und Heer in das Meer ſtürzte und 
ſeine je auf einem Wagen befindlichen ale en Streiter in das rote Meer 
verſenkte und die Flut fie bedeckte“, alſo „fielen“ auch Maxentius und die 
Krieger und Leibwächter um ihn „wie ein Stein in die Tiefe“), als er vor der 
göttlichen Macht, die mit Konſtantinus war, den Rücken wandte und über den 
vor ihm befindlichen Fluß ſetzen wollte, über welchen er ſelbſt eine Schiffbrücke 
als Mittel zu — eigenen Verderben geſchlagen hatte?). Von ihm konnte 
man mit Recht ſagen ?): „Er hat geöffnet eine Grube und fie ausgegraben, und 
er wird ſelbſt in die Grube fallen, die er gemacht hat. Sein Unheil wird 
auf ſein eigenes Haupt zurückkehren und ſeine Bosheit ſich auf ſeinem 
Nacken niederlaſſen.“ Denn es löſte ſich die über den Fluß Ph t 
Brücke, der Uebergang ſenkte ſich, und plötzlich verſanken die iffe mit 
den darauf befindlichen Leuten in die Tiefe, und zwar zuerſt jener Gott⸗ 
loſeſte, ſodann aber auch ſeine Leibwache, die er um ſich hatte, nach der Weis⸗ 
ar e der heiligen Schrift“): „Sie verſanken wie Blei in brauſender Flut.“ 

it vollem Rechte ſangen und ſagten daher diejenigen, welche von Gott den 
Sieg erlangt, w nn auch nicht mit Worten, fo doch durch die Tat dasſelbe, 
was einſt der große Diener Moſes mit feinem Volke gegen jene gottloſen Ty⸗ 
rannen gefungen?): „Laßt uns lobſingen dem Herrn; denn preiswürdig hat er 
ſich verherrli ut. 1 und Reiter hat er geſtürzt in das Meer. Der Herr iſt 
mir ein Helfer und Beſchützer geworden zu meiner Rettung;“ und ferner: „Wer 
iſt Dir gleich unter den Göttern, Herr? Wer iſt Dir gleich? Du biſt verherr⸗ 
licht in den Heiligen, wunderbar an Ehren und Wundertäter.“ 

Dies und dieſem Verwandtes und Aehnliches ſang Konſtantinus durch die 
Taten ſelber dem allwaltenden Gott, der ihm den Sieg verliehen, und zog im 
Triumphe in Rom ein. Her empfingen ihn alle zugleich, der Senat, die üb⸗ 
rigen Vornehmſten der Stadt und das ganze römiſche Volk ſamt Weibern und 

ndern mit herzlichem, freudenvollem Blicke als einen Befreier, Erlöſer und 
Wohltäter unter lautem Zurufe und unermeßlichem Jubel. Konſtantinus ließ 
ſich aber in feiner gewiſſermaßen angebornen Gottesfurcht durch dieſe Zurufe 
durchaus nicht irre führen und üb erhob ſich nicht durch dieſe Lobpreiſungen, 
—＋ wohl eingedenk der göttlichen Hilfe, befahl er alsbald, ihm auf ſeinem 

ilde das Zeichen des beilbrin enden Kreuzes in die Hand zu 
geben. Sie errichteten ihm daher auf dem allerbeſuchteſten Platze Stadt 
eine Bildſäule, das heilbringende Zeichen des Kreuzes in der rechten Ze 
Als Inſchrift aber ließ Konſtantinus in lateinifcher Sprache folgende Worte 
etzen: „Durch dieſes heilbringende Zeichen, das echte Wahrzeichen der Tapfer⸗ 

it, habe ich eure Stadt von dem Joche des Tyrannen errettet und befreit, dem 
Senate und dem römiſchen Volke mit der Freiheit die alte Würde und den 
alten Glanz wiederhergeſtellt.“ | 

Der Bericht des Euſebius in ſeiner Vita Constantini ift 
folgender ö): 

Dieſen Gott alſo flehte er in ſeinem Gebete um Hilfe an und bat ihn de⸗ 

ſt, ihm zu offenbaren, wer er ſei, und ihm zu der e 1 Unter⸗ 
nehmung ſeine helfende Rechte zu reichen. Während der Kaiſer ſo noch betete 
und inſtändig flehte, erſchien ihm ein von Gott geſandtes ganz wunderbares 
Zeichen. Wenn dieſe Erſcheinung ein anderer berichtete, ſo würde ſie nicht leicht 


1) Exod. 15, 4. 5. 

2) Nicht weit oberhalb der Brücke, welche ehemals pons Mulvius, jetzt 
Ponte Molle genannt wird, ließ Maxentius eine Schiffe über die Tiber 
ſchlagen, welche ſo gebaut war, daß ſie mit leichter Mühe durch einen Kunſt⸗ 
griff gelöſt werden konnte, in der Hoffnung, ſeinen Nebenbuhler, wenn er dar⸗ 
auf ſein würde, zu erſäufen. 

8) are 7, 16. ) Exod. 15, 10. 5) 1. c. 15, 1. 2. 11. 

6) Euſebius, Leben Konſtantins I, 28 ff. Ueberfetzung von arten — 
Molzberger. 1880. Die nicht von Euſeb renden Kapitelüberſchriften 
hier ausgelaſſen. 
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Glauben finden; da ſie aber der ſiegreiche Kaiſer ſelbſt uns, die wir dieſe Geſchichte 
ſchreiben, lange Zeit nachher, als wir ſeiner Freundſchaft und ſeines Umganges 
gewürdigt wurden, erzählte und feine Worte mit Eidſchwüren bekräf⸗ 
tigte, wer ſollte da noch Bedenken tragen, Babel Erzählung Glauben beizu⸗ 
meſſen, beſonders da auch die Folgezeit ihre Wahrheit klar bewährt hat? Er 
cherte, zur Mittagszeit, als bereits der Tag ſich neigte, am Himmel ein aus 
uer beſtehendes Kreuz, das über der Sonne ſchwebte, und an dem die In⸗ 
chrift befeſtigt war: „Hiedurch ſiege!“ mit eigenen Augen geſehen zu haben. 
eber dieſe Erſcheinung habe ihn und das ganze Heer, welches ihn auf ſeinem 
Marſche begleitete und das Wunder ſchaute, Staunen — 

Indes war er doch, wie er uns weiter berichtete, nicht ganz mit ſich im 
Klaren, was die Erſcheinung bedeute. Während er noch darüber nachdachte 
und in Gedanken verſunken war, war plötzlich die Nacht hereingebrochen. Da 
erſchien ihm Chriſtus, der Sohn Gottes, im Traume mit jenem Zeichen, das er 
am Himmel geſehen hatte, und befahl ihm, das am Himmel geſchaute Zeichen 
nachzubilden und ſich desſelben beim Zuſammenſtoß mit dem Feinde als Schutz- 
mittels zu bedienen. 

Mit Tagesanbruch ſtand der Kaiſer auf und teilte ſeinen Freunden das 
Wunder mit. Darauf ließ er Goldarbeiter und Juweliere zu ſich kommen, 
ſetzte ſich mitten unter ſie, beſchrieb ihnen die Geſtalt des Zeichens und befahl 
ihnen in Gold und Edelſteinen dasſelbe nachzubilden. Auch wir hatten einmal 
Gelegenheit, es zu ſehen. 

Dasſelbe war nämlich ſo beſchaffen. Ein langer vergoldeter Lanzenſchaft 
er oben eine Querſtange, die ihm die Geſtalt eines Kreuzes gab. Am oberen 
nde des Ganzen war ein aus Gold und Edelſteinen zuſammengeſetzter Kran 

un = In demſelben war der Namenszug des Erlöſers — 4 — nämli 
zwei Buchſtaben, welche als die Anfangsbuchſtaben den Namen Chriſti mar 
neten, fo zwar, daß das P in der Mitte durch das X durchkreuzt war. Dieſe 
Buchſtaben pflegte der Kaiſer auch ſpäter noch am Helme zu tragen. Ferner 
hing an der Querſtange, welche durch den Lanzenſchaft geſteckt war, ein linnenes 
Tuch herunter, ein koſtbares Gewebe, welches mit bunt an einander gefügten 
koſtbaren Steinchen, in denen ſich das Sonnenlicht ſpiegelte, dicht beſetzt war 
und durch das viele eingelegte Gold den Augen einen unbeſchreiblich ſchönen 
Anblick gewährte. Dieſes an der Querſtange befeſtigte Tuch war ebenſo lang 
wie breit; der vertikale Lanzenſchaft dagegen erſtreckte ſich in ſeinem untern 
Ende zu einer beträchtlichen Länge und trug an ſeinem oberen Teile unmittelbar 
unter dem Kreuzzeichen 1) und gerade am oberſten Ende des buntgeſtickten Tuches 
das Bruſtbild des gottgeliebten Kaiſers aus Gold wie auch die ſeiner Kinder. 
Dieſes Zeichens unſerer — bediente ſich der Kaiſer ſtets als Schutzmittel 
gegen jede ſich ihm entgegenſtellende feindliche Macht und ließ dieſem nachge⸗ 
ildete allen ſeinen Heeren vorantragen. a 

Der vorſtehende Bericht mag noch ergänzt werden durch die ſpätern 
Ausführungen über die Kreuzesfahne, das ſogenannte Labarum, namentlich 
in den Kämpfen, die Konſtantin mit ſeinem Schwager und früheren Ver⸗ 
bündeten Licinius führen mußte, als dieſer gegen alle Abmachungen die 
Kirche verfolgte und Alleinherrſcher zu werden ſtrebte: 

Konſtantin aber rief nochmals den höchſten Gott um Hilfe an, gab damit 
auch ſeinen Scharen das Zeiten zum Angriff und ſiegte gleich im erſten Treffen. 
Bald darauf erfocht er in einer zweiten Schlacht einen entſcheidenden Sieg, 
während [wiederum] das Zeichen unſerer Erlöſung feinem Heere vorangin 

Wo nämlich dieſes Zeichen erſchien, ergriffen die Feinde vor den . 
nachfolgenden Siegern die Flucht. Als dies der Kaiſer merkte, ließ er dort, 
wo er etwa eine Abteilung ſeines Heeres in Bedrängnis ſah, das Zeichen 
unſerer Erlöſung, als ſicheres Hilfsmittel zum Siege, hintragen, und mit ihm 
erſchien alsbald auch der Sieg, da eine göttliche Macht den Kämpfenden Kraft 
und Mut verlieh. 


1) D. h. an dem Punkte, wo die Querſtange durchging. 
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Deshalb ließ der Kaiſer aus ſeiner Leibwache ſolche, die ſich durch Körper⸗ 
kraft, Tapferkeit und einen ge ürchtigen Wandel auszeichneten, aus wählen 
und beſtellte ſie, um einzig dem Dienſte des Zeichens obzuliegen. Es waren 
im ganzen fünfzig Mann, deren ausſchließliche Pflicht es war, in der Nähe des 
Zeichens gleichſam als Ehrenwache zu weilen, es zu ſchützen und abwechſelnd 
auf den Schultern zu tragen. Dies hat uns, die wir dieſe Schrift verfaßt 
haben, der Kaiſer ſelbſt lange nach dieſen Ereigniſſen zur Friedenszeit erzählt, 
wobei er zugleich noch manches Denkwürdige hinzufügte. 

Er erzählte uns nämlich, daß einmal mitten im Kampfgewühl, als ein 

ewaltiger Lärm und Tumult eine große Verwirrung unter dem Heere verur⸗ 
ſachte, derjenige, welcher gerade das Kreuz auf ſeinen Schultern trug, von feiger 

urcht ergriffen worden ſei und darum dasſelbe ſeinem Nachbar übergeben 

abe, um dem Kampf zu entrinnen. Jener hatte es kaum angenommen, als 
dieſer, welcher heimlich die Ehrenwache des Kreuzes verlaſſen hatte, von einem 
Wurfſpieß im Leibe getroffen wurde, der ihm das Leben raubte. Während 
dieſer ſo ſeine Feigheit und Untreue mit dem Tode büßte, beſchützte das Zeichen 
unſerer wer das Leben desjenigen, welcher es empor hielt. Obwohl viele 
Geſchoſſe nach ihm geſandt wurden, ſo blieb er dennoch unverletzt, und der 
Schaft der Fahne fing die Geſchoſſe auf. Es war eine über jedes Wunder er⸗ 
habene Erſcheinung, wie alle Geſchoſſe der Feinde den ſo geringen Umfang des 
Lanzenſchaftes trafen, in demſelben feſt ſtecken blieben, ja ſich in denſelben tief 
einbohrten, und der Träger blieb dennoch vor dem Tode bewahrt, ſo daß über⸗ 
haupt von denjenigen, die dieſen Dienſt verrichteten, niemals einer von einem 
Geſchoſſe getroffen wurde. Dieſes iſt nicht unſere Erzählung, ſondern wiederum 
die des Kaiſers ſelbſt, der außer manchem andern uns dies berichtet hat. Nach⸗ 
dem derſelbe aber durch Gottes Allmacht die erſten Siege errungen hatte, ließ 
er 1— 25. in geordneter Schlachtreihe weiter vorrücken, um ſeine Siege zu 
verfolgen ). 

Das Kreuzzelt ließ er außerhalb in einer ſehr großen Entfernung vom 
Lager aufſchlagen. Dort lebte er keuſch und rein und ſandte Gebete zu Gott 
empor nach dem Beiſpiele jenes alten Propheten, der nach dem Zeugniſſe der 
hl. Schrift ſebenfalls! fern vom Lager fein Zelt aufſchlug. Hier weilten ſtets 
einige in ſeiner Nähe, die er wegen ihres Glaubens, ihrer Gottesfurcht und Er⸗ 
ebenheit hoch ſchätzte. Das pflegte er auch ſonſt zu tun, wenn er im Begriffe 

and, einen entſcheidenden Kampf zu wagen. Denn bei ſeiner Vorſichtigkeit 
handelte er ſtets bedachtſam und pflegte alles nur nach dem Willen Gottes zu 
tun. Als er ſo mit Inbrunſt ſein Gebet zu Gott verrichtete, wurde er auch 
wohl einer göttlichen Erſcheinung gewürdigt. Von höherer nn e⸗ 
trieben, ſprang er aus ſeinem Zelte — gab den Soldaten den Befehl, f ⸗ 
leich ohne Verzug aufzubrechen und noch zur Stunde das Schwert zu ziehen. 

ieſe begannen ſofort den Angriff und hieben ſo lange auf die feindlicke ann⸗ 
chaft ein, bis ſie nach kurzer Zeit den Sieg errangen und Siegeszeichen über 

e Feinde errichteten). 

Da er (Lizinius) erfahren hatte, welche wunderbare und göttliche Kraft 
dem Zeichen unſerer Erlöſung inne wohne, durch welches Konſtantin's Heer 
den Sieg an ſeine Fahne gefeſſelt hatte, ſo gab er weiter ſeinen Soldaten 
den Befehl, dieſes ja nicht anzugreifen, noch auf Geratewohl und unbeſonnen 
anzuſchauen. Denn es beſitze eine furchtbare Macht und ſei ihm beſonders 
feindlich und zuwider; deshalb ſolle man ſich vor dem Kampfe gegen dasſelbe 
hüten Nach dieſen Anordnungen ſchritt er denn zum Kampfe gegen denjenigen, 
der in ſeiner Milde noch zögerte, um den ihm drohenden Tod noch hinaus zu- 
ſchieben. Seine Leute rückten im Vertrauen auf die Menge der Götter mit ge⸗ 
waltigen Truppenmaſſen vor und trugen dabei die Bildniſſe von Verſtorbenen 
in lebloſen Statuen zum Schutze vor ſich her. Konſtantin aber, der mit dem 
Panzer der Gottesfurcht gewappnet war, ſtellte der feindlichen Menge nur das 
Heil und Leben ſpendende Zeichen als Schreckmittel und Schutzwehr entgegen. 


1) Euſebius, Vita Constantini, II, 6 ff.; Ueberſetzung von Thalhofer⸗ 
Molzberger, 1880. 2) Ibid. c. 12. ann vi 
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Und anfangs zögerte er noch eine Zeit lang, aus Scheu, zuerſt anzufangen, im 
Hinblick auf den eingegangenen Vertrag). 

Ferner ließ er das Siegeszeichen des Erlöſers ſogar auf den Waffen der 
Soldaten abbilden; und von nun an ſollten dem Heere, wenn es unter den 
Waffen ſtand, nicht mehr, wie es früher Sitte war, goldene Feldzeichen, ſondern 
einfach das Zeichen der Erlöſung vorgetragen werden 2). 

Hören wir noch das Zeugnis des Aurelius Prudentius, des be⸗ 
deutendſten chriſtlichen Dichters der Väterzeit. Sein Zeugnis iſt um ſo 
wichtiger, als er, ein Mann von reiner edler Geſinnung und klaſſiſcher Bil⸗ 
dung, in hohen Civil⸗ und Militärſtellungen erprobt, durchaus Glauben ver⸗ 
dient. Sein Zeugnis findet ſich in einer poetiſcher Schrift, welche, gegen 
Symmachus, einen der einflußreichſten Senatoren zu Rom, gerichtet, die Stadt 
Rom in feurigen Worten davor warnt, ſich dem Götzendienſt wieder in die 
Arme zu werfen, nachdem ſie durch Konſtantin in kraft des hl. Kreuzes ſo 
wunderbar aus der Hand des Tyrannen Marentius befreit worden ſei. 
Die Schrift wird gegen das Jahr 400 verfaßt fein?): 

Erinnere dich, o Königin, mit Freuden der Kriegsfahnen, auf welchen das 
Bild des Kreuzes mit Edelſteinen beſetzt erglänzt oder von echtem Golde auf 
hohen Fahnenſtangen vorgetragen wird. Mit dieſer Siegesfahne löſte Kon⸗ 
ſtantin, der unbeſiegte Rächer, nachdem er die Alpen überſchritten, deine elende 
Knechtſchaft, als Maxentius mit feinem nichtswürdigen Hofe dich bedrüdte. ... 
Zeuge des chriſtlichen Feldherrn ... iſt die Milviſche Brücke, die den Tyrannen 
in die Fluten des Tiber ſtürzte, Zeuge der machtvollen Ueberlegenheit deiner 

egreichen Waffen die Siegesfahne, welche die Hand des Rächers führte, das 
bzeichen, welches auf den — Helmen glänzte. Es leuchtete auf dem 
purpurnen Labarum das Zeichen Chriſti, aus Gold und Edelſtein verfertigt. 
Ehrifti Zeichen war geſchrieben auf den Schilden, von den Helmſpitzen blitzte 
das Kreuz. Es erinnere dich daran die erlauchte Ritterſchaft, welche damals 
mit wirrem Haar, abgehärmt in den Ketten der Gefangenſchaft, ſich weinend 
den glorreichen Fahnen zu Füßen warf. Der Senat verehrte den Namen der 
rächenden Kriegerſchar und den verehrungswürdigen Namen Chriſti, welcher 
auf den Waffen erglänzte. Hüte dich alſo, du herrliche Hauptſtadt der Welt, 
nach Tune Wundertaten dich der Eitelkeit und dem törichten Götzendienſte zu 
ergeben. 
Wir übergehen ſpätere Berichte, die ſich mehr oder weniger auf Euſe⸗ 
bius ſtützen und deſſen Bericht nicht immer ganz getreu wiedergeben, wie 
Rufinus um 402, Sokrates um 440, Sozomenus um 450, Gelaſius von 
Cyzikus um 475, deren Referate man bei Kirch S. J., Enchiridion fontium 


- hist ecel. antiquae (1910, Herder), S. 404, 470, 504, 546 nachleſen 


kann. Für uns liegt der Wert dieſer Berichte darin, daß von keiner Seite, 
weder von chriſtlicher, noch von heidniſcher, irgend ein Widerſpruch gegen 
die Erzählung des Euſebius erhoben wird. Faſſen wir alſo kurz das 
Weſentliche derſelben zuſammen: Konſtantin, im Begriff gegen die Ueber⸗ 
macht des Maxentius in das Feld zu ziehen, betet zum wahren Gotte. In 
den erſten Stunden nachmittags erblickt er über der Sonne ein feuriges 
Kreuz mit der Inſchrift: robr vixa. Auch das Heer wird des Zeichens 
anſichtig. In der folgenden Nacht erſcheint Chriſtus dem Kaiſer im Traume 
und befiehlt ihm, das geſehene Zeichen nachzubilden und als Kriegsfahne 
dem Heere vorauszutragen. Das Zeichen beſteht in dem Monogramm 
Ehrifti, der Vereinigung der erſten Buchſtaben des griechiſchen Namens 


1) Ibid. c. 16. 2) Ibid. IV, 21. 
3) Lib. I contra Symmachum vv. 464 sq. Migne 60, col. 157. 
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Chriſti X und P. Dies Zeichen Chriſti wird ſowohl auf der Spitze der 
Fahnenſtange, wo bisher der Adler oder ein Götterbild thronte, in goldenem, 
mit Edelſteinen beſetzten Kranze getragen, als auch auf den Schilden und 
Helmſpitzen der Soldaten. Unter dieſem Zeichen iſt Konſtantin immer ſieg⸗ 
reich trotz der Uebermacht ſeiner Feinde. 

Es iſt wahr, Laktantius redet nicht von der Erſcheinung des Kreuzes, 
ſondern nur vom Traume Konſtantins, und Euſebius ſpricht in ſeiner 
Kirchengeſchichte weder von der Erſcheinung des Kreuzes, noch von der im 
Traume, ſondern erſt in der Vita Constantini. Indeſſen dieſe Berichte 
widerſprechen ſich nicht, ſondern ſie ergänzen ſich. Es kann wohl ſein, daß 
Laktantius, welcher während dieſer Ereigniſſe im Oſten lebte, nichts Ge⸗ 
wiſſes von der Erſcheinung des Kreuzes hörte, da er ſchon i. J. 314 fein 
Buch ſchrieb und erſt 317 Hauslehrer bei Konſtantin am Hofe zu Trier 
wurde. Ebenſo iſt es möglich, daß Euſebius, deſſen Kirchengeſchichte mit 
der Niederlage des Lizinius i. J. 323 ſchließt, bis dahin von dieſen wunder⸗ 
baren Vorgängen noch nichts Sicheres wußte, da er erſt nach dieſer Zeit 
mit Konſtantin, von nun an Kaiſer des Oſtens und Weſtens, in nähere Be⸗ 
ziehung trat. Auch iſt der Bericht in der Kirchengeſchichte über den wunder⸗ 
baren Sieg Konſtantins, über die Kreuzesfahne und die Inſchrift an ſeiner 
Bildſäule zu Rom nur verſtändlich in der Voraus ſetzung eines außergewöhn⸗ 
lichen Ereigniſſes. Genug, daß Euſebius mit aller wünſchenswerten Be⸗ 
ſtimmtheit in der Vita dieſe Ereigniſſe erwähnt und ſie durch den Eidſchwur 
Konſtantins erhärtet. 

Es iſt möglich, ja wahrſcheinlich, daß Konſtantin das ſchon im 3. 
Jahrhundert auf chriſtlichen Denkmälern auftretende Monogramm Chriſti: 

„X, , ) bereits kannte, als ihm die Erſcheinung zuteil wurde; 
dieſelbe wäre alſo für ihn in erſter Linie die Veranlaſſung geweſen, auch 
wirklich an den Gott der Chriſten zu glauben und deſſen Namen zum ſieg⸗ 
reichen Feldzeichen zu machen. 

Es iſt merkwürdig, welche Mühe die ungläubige Wiſſenſchaft ſich gibt, 
dieſes Monogramm Chriſti in unchriſtlichem Sinne zu erklären. So meint 
Rapp?), das Monogramm ſei einft das Symbol des Sonnengottes geweſen, 
deſſen Kult Konſtantius und Konſtantin ergeben geweſen ſeien. Brieger“) 
nennt das mit Recht „eine haltloſe Hypotheſe“. Dann erklärte Jeep“), das 
Monogramm ſei ein Symbol des Venusdienſtes (I), eine noch haltloſere 
Hypotheſe, die Deißmann ) widerlegte durch den Nachweis, daß das Mono⸗ 
gramm öfter als abgekürzter Namenszug für Perſonen und Sachen auch 
in heidniſchen Schriften erſcheint. So iſt denn auch tatſächlich das Mono⸗ 
gramm Chriſti eine Verſchlingung der zwei erſten Buchſtaben des griechi⸗ 
ſchen Wortes Xpeorös. Jüngſt hat Oberlehrer Bruno Schremmer eine neue 
Erklärung des Monogrammes Chriſti, ſowie des Labarums, der Kreuzes⸗ 
fahne, erfunden?). Er meint, das Monogramm ſei nur ein im Laufe der 


1) Siehe Kraus, Realenzyklopädie: Monogramm Chriſti. Kirchenlexikon 
(1898), Artikel: Monogramm Ehrifti. 2) Das Labarum und der Sonnenkultus 
(Jahid. des Vereins für Altertumsfreunde im Rheinlande, 1866). 

3) Konſtantin als Religions politiker, 1881. Hiſtor. u. philol. Aufſätze. 

5) Ein Originaldokument aus der Diokl. Chriſtenverfolgung, 1902. 

6) Labarum und Steinaxt, 1911, Tübingen, Mohr. 
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Zeiten etwas abgeändertes Bild der ſeit der Steinzeit heilig gehaltenen 
ſteinernen Doppelaxt, griechiſch Aaßpös; daher der Name Labyrinth, der 
Stadtname Labranda in Kleinaſien und der Name — labarum der Kon⸗ 
ſtantiniſchen Kreuzſtandarte. Es bedarf dieſe Hypotheſe keiner Widerlegung, 
da ſie — abgeſehen von dem Mangel hiſtoriſcher Begründung — mit allen 
Berichten über Konftantin und die Kreuzesfahne im Widerſpruche ſteht. 
Uebrigens wird das Wort labarum, das den Griechen unverſtändlich war, 
mit großer Wahrſcheinlichkeit aus dem keltiſchen Stamm lab — erheben, auf: 
richten, hergeleitet; im Baskiſchen heißt labarra tatſächlich die Fahne !). 
Erinnern wir uns, daß Konſtantin mit ſeinen Truppen, die wohl meiſt aus 
Gallien und Spanien, ſeinem Machtbezirk, geworben waren, gerade aus 
Gallien gegen Maxentius anrückte. Manche Schriftſteller glauben ſogar, 
daß er die wunderbare Erſcheinung beim Aufbruch aus Gallien, im Trierer 
Lande geſehen habe?); andere dagegen verlegen den Schauplatz auf Grund 
der Darſtellung des Laktanz an die Milviſche Brücke. Für unſern Zweck 
ſpielt dieſe Frage keine Rolle. 


III. Das Urteil der Geſchichtsforſchung. 


Was iſt nun von dem ganzen Bericht zu halten? Die Antwort auf 
dieſe Frage hängt weſentlich von der Weltanſchauung ab. Wer auf dem 
Standpunkt ſteht, daß Wunder unmöglich ſind, wird mit ſeinem Urteil bald 
fertig ſein: Das ganze iſt eine Erfindung Konſtantins oder des Euſebius 
oder beider. Das iſt der Standpunkt, den namentlich Burckhardt in ſeiner 
glänzend geſchriebenen Schrift: Die Zeit Konſtantins d. Gr. einnimmt). Er 
meint, „die Geſchichte weiß mit einem Eide Konſtantins d. Gr. nicht viel 
anzufangen, weil er u. a. ſeinen Schwager (Lizinius) trotz eidlicher Ver⸗ 
ſicherung hat ermorden laſſen. Und dann iſt auch Euſeb nicht zu gut dazu, 
zwei Dritteile der Erzählung ſelber erfunden zu haben.““) Obwohl nun 
von verſchiedenen Seiten, auch von nicht katholiſchen Forſchern, wie Hunziker, 
Ebert, Keim, Brieger, vielfach gegen die ſubjektive Darſtellung Burckhardts 
Einſpruch erhoben wurde?), jo dürfte das Urteil Burckhardts auch heute 
noch weite Kreiſe beherrſchen. Nur vergißt man zu erklären, warum denn 
von den Zeitgenoſſen kein Einſpruch erhoben wurde, da doch das ganze Heer 
Zeuge der Erſcheinung am hellen Tage war. Von keiner Seite, auch 
nicht von den heidniſchen Schriftſtellern jener Zeit, von Aurelius Viktor, 
Eutrop, von Ammianus Marzellinus oder dem fpätern (um 500) Zoſimus 
wird irgendwie Proteſt erhoben, obſchon ſie öfter gegen Konſtantin eine 
ſcharfe Sprache führen. Ja, wir finden im Munde der heidniſchen Pane⸗ 
gyriker Redewendungen, welche auf einen freilich Heiden unverſtändlichen, 
wunderbaren Vorfall anſpielen, an das geheimnisvolle Eingreifen einer Gott⸗ 
heit appellieren. 


) Siehe Kraus, Realenzyklopädie der chriſtlichen Altertümer, II (1886), 
S. 262, Ark. Labarum. Laven, Konſtantin der Große und das Zeichen am 
Himmel (Trier, Lintz, 1902), S. 20. 9) Laven, a. a. O., 28 ff. 

3) Ehemals Profeſſor der Kultur» und Kunſtgeſchichte zu Baſel. 1. Auf⸗ 
lage 1853; dritte 1898. 

4 Die e Zeit Konſtantins d. Gr., 

5) Siehe Zeitſchrift für kathol. Theologie (Innsbruck 1882), S. 554 ff. 
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So jagt der Redner Eumenius in feiner i. J. 313 kurz nach den Er⸗ 
eigniſſen gehaltenen Lobrede auf Konſtantin: | 

Welcher Gott, welche dir gegenwärtige Majeſtät hat dich beraten, daß du 
trotz des rrens, ja trotz der hi ausgeſprochenen ze Deiner Generäle 
und Oberſten, gegen allen menſchlichen Rat, gegen die Warnungen der Wahr: 
ſager glaubteſt, die Zeit der Befreiung Roms ſei gekommen? Ohne Zweifel 
haſt du, Konſtantin, einen verborgenen Verkehr mit dem göttlichen Geiſte, der 
die Sorge für uns niederen Gottheiten anvertraute und nur dir allein ſich zu 
zeigen würdigt.) 

Deutlicher noch ſpricht darüber der Redner Nazarius i. J. 321: 

In ganz Gallien erzählt man ſich, daß Heere geſehen wurden, welche von 
Gott geſandt ſein wollten. Obwohl nun himmliſche Dinge nicht von Menſchen 
geſehen zu werden pflegen, weil die einfache und unfaßbare geiſtige Geſtalt 
unſerm trüben Blicke ſich entzieht, ſo ließen ſich doch deine Helfer ſchauen und 
faſſen, wo ſie dein Verdienſt verkündeten, ſie, die ſonſt die Berührung des ſterb⸗ 


lichen Blickes fliehen. Welches aber war ihre Geſtalt? Welche Kraft des 


Körpers? Welche Stärke der Glieder? Welche Kampfesluſt? Es blitzten 
furchtbar die glänzenden Schilde und es ſchreckte der leuchtende Glanz der 
himmliſchen Waffen; ſie erſchienen als deine Helfer. Das war ihre Rede, ſo 
hörte man ſie ſprechen: Wir gehen zu Konſtantin, wir bringen Konſtantin Hilfe. 
Auch himmliſche Geiſter haben ihren Ehrgeiz. Vom Himmel geſandt, rühmten 
ſie ſich, in deinem Dienſt zu ſtehen. Ich glaube, dein Vater Konſtantius führte 
ſie an, welcher dir, zu höheren irdiſchen Triumphen beſtimmt, Platz machte, 
während er, dem Tode nahe, großartige Kriegszüge plante ). 

Ja, ſelbſt der Senat zu Rom, in dem gewiß noch keine Chriſten waren, 
ließ auf dem i. J. 313 dem Konſtantin errichteten Triumphbogen die an 


ein beſonderes Eingreifen Gottes erinnernde Inſchrift ſetzen: 

„Dem Kaiſer Flavius Konſtantin dem Großen, dem Vater des Vaterlandes, 
dem Erhabenen, hat der Senat und das römiſche Volk den Triumphbogen er⸗ 
richtet, weil er auf Antrieb der Gottheit durch ſeine Geiſtesgröße mit 
ſeinem Heere — an dem Tyrannen als auch gleichzeitig an ſeinem ganzen 
Anhang den Staat mit gerechten Waffen rächte.“ 3) 


1) XII Panegyrici lat. ed. Baehrens, Teubner 1874. Migne 6, 658. 
Quisnam te deus, quae tam praesens hortata est maiestas ut omnibus fere 
tuis comitibus et ducibus non solum tacite mussantibus, sed etiam aperte 
timentibus, contra consilia hominum, contra haruspicum monita ipse per 
temet liberandae urbis tempus venisse sentires ? bes profecto aliquod 
cum illa mente divina, Constantine, secretum, quae, delegata nostri dis 
minoribus cura, uni se tibi dignatur ostendere. 

2) A. a. O. Migne 8, 588 sq. In ore denique est omnium Galliarum 
exercitus visos qui se divinitus missos prae se ferebant. Et quamvis caelestia 
sub oculos hominum venire non soleant, quod crassam et caligantem aciem 
simplex illa et inconcreta substantia naturae tenuis eludat: ibi tamen auxi- 
liatores tui aspici adirique patientes, ubi meritum tuum testificati sunt, mor- 
talis visus contagium refugerunt. Sed quaenam illa fuisse dicitur species? 
Qui vigor corporum? Quae amplitudo membrorum ? Quae alacritas volnn- 
tatum? Flagrabant verendum nescio quid umbones corusci et caelestium 
armorum lux terribilis ardebat: tales enim venerant ut tui crederentur. 
Haec ipsorum sermocinatio, hoc inter audientes serebant: „Constantinum 
petimus, Constantino imus auxilio.“ Habent profecto etiam divina iaetantiam 
et caelestia quoque tangit ambitio. Illi caelo lapsi, illi divinitus missi gloria- 
bantur, quod tibi militabant. Ducebat hos, credo, Constantius pater, qui 
terrarum triumphis altiori tibi cesserat, dum divinas expeditiones iam di- 
vinus agitabat. | 

) Imp. Caes. Fl. Constantino Maximo P. P. Augusto S. P. Q. R. 
quod instincto divinitatis mentis magnitudine cum exereitu suo tam 
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Ein Vergleich mit dem Titusbogen liegt nahe, da auf demſelben von 


einem Eingreifen der Gottheit keine Rede iſt, obwohl der jüdiſche Krieg ein 
Religionskrieg war. 
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Der Triumphbogen Konflankins. 
(Aus: ‚Baumeifter‘, Denkmäler des klaſſiſchen Altertums.) 


Wer den Euſebius einer fo offenbaren Unwahrheit zeihen wollte, könnte 
ihm überhaupt keinen Glauben mehr ſchenken und würde ſich der beſten 
und in manchen Punkten der einzigen Geſchichtsquelle des frühen Chriſten⸗ 
tums berauben. Oder ſollte etwa Konſtantin die ganze Geſchichte erfunden 
und ſeine Erfindung noch obendrein mit einem feierlichen Eidſchwur be⸗ 
kräftigt haben? Burckhardt und ſeine Nachbeter ſcheinen es zu glauben. 
Indeſſen gibt weder die Geſchichte noch der Charakter Konſtantins eine Be⸗ 


de tyranno quam de tota eius factione uno tempore iustis rem publicam 
ultus est armis arcum triumphis insignem dicavit. 
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rechtigung dazu. Nicht ſeine Geſchichte; denn wenn er dem Schwager Li⸗ 
zinius das eidlich gegebene Verſprechen nicht hielt, ſo geſchah das, weil die 
Vorausſetzung des Eides nicht erfüllt wurde, weil Lizinius insgeheim wieder 
den beſchworenen Frieden brechen und Konſtantin der Herrſchaft berauben 
wollte. Dasſelbe gilt vom Tode des jungen Lizinius, ſowie des Schwieger⸗ 
vaters Maximian. Ebenſowenig berechtigt der Charakter Konſtantins ſolche 
Unterſtellnngen. Er erſcheint überall als ein ernſt geſinnter, tief religiöſer 
Fürſt und Feldherr, den ſelbſt ſeine Gegner achten müſſen. Eutrop ſchreibt 
von ihm 1): „Unzählige Vorzüge Leibes und der Seele ſchmückten ing 
die ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften liebte er und beſtrebte ſich treuer 
Liebe, die er auf jegliche Weiſe durch Freigebigkeit und freundliches Weſen 
zu erwerben ſuchte.“ 

Wozu auch eine ſolche Erfindung in ſeinen alten Tagen, nachdem die 
Schlacht längſt geſchlagen und ſein Ruhm und ſein Thron feſt begründet 
war? Und wie hätte er als kluger Politiker es wagen dürfen, ſeinem 
Heer und ſeinem Volke, das damals noch zu neun Zehntel dem heidniſchen 
Glauben anhing, ein chriſtliches Symbol aufzudrängen und das in der entſchei⸗ 
dendſten Stunde ſeines Lebens an der Milviſchen Brücke, wo alles für ihn 
auf dem Spiele ſtand? Nein, jo grundlos lügt man nicht ?). 

Damit iſt auch die durch nichts bewieſene Aeußerung Otto von 
Corvins in der „Illuſtrierten Weltgeſchichte für das Volk“ gerichtet: 
„Wenn es nun auf der einen Seite als hiſtoriſche Gewißheit (sic!) feſt⸗ 
ſteht, daß Konſtantin die Annahme des Chriſtentums vor der Schlacht aus 
keinem andern () Grunde gelobte, als um ſeine chriſtlichen (2) Soldaten 
zur Kampfbegeiſterung zu entflammen, ſo gewinnt auch die Vermutung 
Raum, daß der kluge, in allen Herrſcherkünſten ſo bewanderte Konſtantin 
jene Erſcheinung ſelbſt erfunden habe, um ſeinen aus Politik gefaßten Ent⸗ 
ſchluß durch eine aus der Religion geſchöpfte Veranlaſſung in den Augen 
der Chriſten noch beſſer zu begründen. Andere Schriftſteller behaupten 
(welche?), daß Konſtantin oder auch einer feiner chriſtlichen Soldaten die 
ganze Erſcheinung geträumt habe.“ 3) 

Viel gerechter beurteilt Helmolt in ſeiner bekannten „Weltgeſchichte“ 
Konſtantin: „Sein Eintreten für die chriſtliche Körperſchaft begründet er 
in dem Mailänder Geſetze damit, daß dann die göttliche Gunſt, welche 
er in ſo großen Dingen erfahren habe, allezeit ihm Glück und Heil ver⸗ 
leihen werde. Er muß alſo Gottes Hilfe vorher in einer ſolchen Weiſe 
erfahren haben, daß ihm gewiß war, Gott ſei für die Chriſten. 
Damit ſtimmt zuſammen, daß uns zuerſt in dem Krieg gegen Maxen⸗ 
tius das Kreuz als das Zeichen, unter dem Konſtantin kämpft und 
ſiegt, begegnet. Und nach ſeinem Sieg über dieſen Gegner läßt er zu 
Rom feine Statue mit dem Kreuz in der Hand aufrichten als „dem heil- 
bringenden Zeichen, in welchem er die Stadt von dem Joche des Tyrannen 


1) Breviarium hist. Rom. lib. X, 7: „Innumerae in eo animi corporis- 
que virtutes claruerunt . Civilibus artibus et studiis liberalibug deditus, 
affectator iusti amoris, quem et docilitate quassivit, 

2) Vergl. Weiß, Weltgeſch., O., 

3) Ylujtr. Weltgeſchichte, ir. Bb. (480. S. 441. 
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befreit“ habe. Einzig aus politiſchen Gründen wird ſich das ſchwerlich er⸗ 
klären laſſen. Denn die Chriſten brauchte er nicht für ſich zu gewinnen, 
und die Heiden konnte er dadurch nur ſich entfremden. Iſt ihm aber vor 
dem Kampf mit Maxnentius die Ueberzeugung geworden, daß Gott für die 
Ehriften und darum deren Kreuz ein heilbringendes Zeichen ſei, jo werden 
wir nicht einfach in das Gebiet der Legende zu verweiſen haben, was dar⸗ 
über Euſebius von dem Kaiſer ſelbſt erfahren haben will. . Bedenken 
wir, wie weit überwiegend gerade beim Aufkommen Konſtantins die Zahl 
der Heiden im Reiche war, wie die letzte furchtbare Verfolgung die Chriſten 
aus allen höhern Stellungen entfernt hatte; bedenken wir ferner, wie wenig 
er tatſächlich zur Verdrängung des Heidentums und zur Alleinherrſchaft des 
Ehrifientums getan hat, jo kann auch feine Ueberzeugung, daß dem Chriſten⸗ 
tum die Zukunft gehöre, nicht allein aus genialem Blick erklärt werden, 
ſondern muß auf einer Ueberzeugung von der Uebermacht des chriſten⸗ 
lichen Glaubens beruhen. Und dann wird auch ſeine Hoffnung, die durch 
das Chriſtentum zu erreichende religiöſe Einheit im Reiche werde auch eine 
bürgerliche Einheit herbeiführen, nicht als ein Mißbrauchen der Kirche zu 
politiſchen Zwecken erſcheinen. Im Grunde hat er nie mehr gewollt, als der 
Kirche die Möglichkeit geben, alle ihre Kräfte völlig frei zu entfalten, in der 
Gewißheit, daß dann das Heidentum zerfallen und der Staat blühen werde. “) 
Auch L. v. Ranke, wohl unſer bedeutendſter Hiſtoriograph, ſucht ſo⸗ 
wohl dem Euſebius als dem Konſtantin gerecht zu werden, wenn er auch, 
bei ſeinem kritiſch⸗proteſtantiſchen Standpunkt, die Wirklichkeit der Kreuz⸗ 
erſcheinung nicht annimmt. Er meint: „Der Urſprung der Legende rührt vom 
Kaiſer ſelbſt her, und ſie hat, wenn ich nicht irre, eine ſubjektive Wahrheit. 
In allem, was wir von dieſem erfahren, legt er einen Enthuſiasmus an 
den Tag, der auf der Gewißheit einer unmittelbaren göttlichen Hülfe be⸗ 
ruht. . .. Von der übermenſchlichen Wirkung des Kreuzzeichens war er 
alle Zeit überzeugt. . . . Von den beiden Erſcheinungen . kann man 
die eine, die optiſche Illuſion, ruhig fallen laſſen, der Kaiſer hat an fie 
geglaubt. In der Aufregung des Momentes hat er das Unmögliche (I) für 
wahr gehalten. An dieſe aber knüpft ſich dann die nächtliche Viſion, durch 
welche eigentlich alles entſchieden worden iſt. Bei dieſer bedürfen wir weder 
der Mitwirkung der Wolken, noch der untergehenden Sonne. Sie iſt ein 
innerer Vorgang, deſſen Wurzel einzig in der religiöſen Empfindung liegt. 
Eigentlich hat auch nur dieſe eine weſentliche Nachwirkung ausgeübt.“ ?) 
Dieſe an ſich gut gemeinte Unterſcheidung Rankes zwiſchen ſubjektiver 
Gewißheit Konſtantins und objektiver Wirklichkeit ſeiner Viſion des Kreuzes 
am Himmel genügt uns nicht; denn ſie entſpricht nicht dem ſo beſtimmten 
Zeugnis des Euſebius bezw. Konſtantins ſelbſt, und ſie erklärt auch nicht 
den Kampfesmut und die Siegesgewißheit des Kaiſers und ſeines Heeres, 
die ein objektives, allen ſichtbares Wahrzeichen unterſtellen. 
Von katholiſcher Seite ſuchen manche die Tatſache der Erſcheinung des 
Kreuzes feſtzuhalten, aber natürlich zu erklären als Erſcheinung von vier 
Nebenſonnen, Halonen und Parhelien; jo Hug und Fabricius ). Allein 


1) Weltgeſchichte, IV. Bd. (1900), S. 193. ) L. v. Ranke, Weltgeſch., IV, 
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fie erklären dabei nicht die Inſchrift hoc vince und den Traum des Kon⸗ 
ſtantin. Andere denken an eine Halluzination oder Illuſion. Allein wie 
ſollte Konſtantin, der Heide, die Halluzination oder Illuſion eines chriſt⸗ 
lichen Symboles haben? Wie ſollte erſt ſein Heer dieſelbe Halluzination 
haben und ſich von einem chriſtlichen Zeichen begeiſtern laſſen? Und wie 
kommt es, daß die Halluzination und das nächtliche Traumgeſicht überein⸗ 
ſtimmen? Das alles wären ebenſoviele neue, ungelöſte Rätſel. 

Profeſſor Funk, der bekannte Kirchenhiſtoriker von Tübingen (f 1907), 
hat auch eine Abhandlung!) über Konſtantin den Großen und das Chriſten⸗ 
tum, in welcher er zu der Kreuzerſcheinung mehr in ablehnendem Sinne 
Stellung nimmt. „Ich vermag weder die eine Auffaſſung (Erfindung) noch 
die andere (volle Glaubwürdigkeit) zu teilen. Die großen kritiſchen Be⸗ 
denken ... werden auch durch die Verſicherung eines Mannes wie Kon: 
ſtantin nicht beſeitigt. Zudem haben wir ja die Verſicherung nicht ſelbſt 
aus feinem Munde. ... Wenn aber der Bericht nicht wörtlich hinzunehmen 
iſt, ſo geht man andererſeits zu weit, wenn man ihn gänzlich verwirft oder 
einer nähern Prüfung gar nicht für wert hält. Von der Kreuzeserſchei⸗ 
nung abgeſehen, findet alles eine anderweitige Beſtätigung, und bei der Be⸗ 
ſtimmtheit, mit der jene erzählt wird, dürfte auch ſie nicht völlig in der 
Luft ſchweben . .. Die Erzählung braucht alſo in keiner Weiſe als Er⸗ 
findung angeſehen zu werden, weder des Kaiſers noch ſeines Biographen. 
Sie gibt einen bedeutſamen Vorfall (welchen?) des Jahres 312 nur in der 
Geſtalt wieder, in welcher er etwas ſpäter aufgefaßt wurde; ſie bietet alſo 
Geſchichte, nur verklärt durch die Ereigniſſe der Folgezeit“ (S. 19). Funk 
meint, der großartige Umſchwung, der für das Chriſtentum durch Kon⸗ 
ſtantin eintrat, die wunderbar gehobene Stimmung der Chriſten jener Zeit 
ſei die eigentliche Schöpferin der Kreuzerſcheinung als Ausdruck beſonderer 
göttlicher Vorſehung geweſen, und ſchließt: „Wem das Chriſtentum nur 
einigermaßen nahe ſteht, der möchte die Erzählung wohl ſchwerlich miſſen, 
wenn er ſie vielleicht auch lieber aus dem Munde eines Dichters, als aus 
dem Munde eines Geſchichtsſchreibers empfangen würde.“?) Ob jemand 
durch eine ſolche zweideutige Stellungnahme ſich befriedigt fühlen wird? 

Die meiſten katholiſchen Schriftſteller finden keine Schwierigkeit darin, 
den hiſtoriſchen Charakter der Begebenheit anzuerkennen. Es beſtimmt ſie 
dazu die Autorität von Männern von ſo anerkannt ſittlichem Charakter, 
wie Konſtantin, Laktantius, Euſebius u. a., überhaupt des ganzen chriſt⸗ 
lichen Altertums. Tatſache iſt, daß ſeit Konſtantin das Monogramm Chriſti 
auf den Feldzeichen, auf Schilden und Helmen der Soldaten, ſowie oft auf 
den öffentlich kurſierenden Münzen erſcheint?), während früher nur heidniſche 
Embleme oder Gottheiten dieſelben zierten. Gegen Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts fand man in den Bädern Konſtantins zu Rom eine Bildſäule des 
Kaiſers, in der Hand das Szepter, welches das Monogramm Chriſti trug. 
Man denke an den Bericht des Euſebius, wonach Konſtantin auf öffent⸗ 
lichem Platze zu Rom ſeine Bildſäule aufrichten ließ mit dem Kreuz in der 


32 r Abhandlungen u. Unterſuchungen, II. Bd. (1898), 6. 15 ff. 


a. O., 20. 3) Siehe Kraus, Real⸗ Enzyklopädie, Art. Labarum, 
Er — u. a Chriſti. Griſar, Geſchichte Roms u. der Päpſte, 1898, S. 83. 
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Hand !), ferner, wie er zu Konſtantinopel am Eingang feines Palaſtes ein 
großes Gemälde anbringen ließ, auf welchem der Kaiſer ſelbſt dargeſtellt 
war, das Zeichen Chriſti über ſeinem Haupte, die Schlange, das Symbol 
der Gottesfeinde, von einer Lanze durchbohrt, zu feinen Füßen ?). 


Vom, — 


Römiſche Münzen aus chriſtlicher Zeit mil dem Monogramm Chriſti. 
(Siehe Griſar, Geſchichte Roms und der Päpſte S. 88.) 


Man findet auch keine Schwierigkeit darin, daß Gott ſelbſt in einem 
ſo entſcheidenden Momente in die Geſchichte eingegriffen. Der Augenblick 
war entſcheidend für Konſtantin; denn ſeine Truppen waren dem Gegner 
an Zahl bei weitem nicht gewachſen, und Maxentius hatte nicht nur die feſten 
Stellungen in Oberitalien, ſowie beſonders in der Hauptſtadt Rom ſelbſt als 
Stützpunkte für ſich, ſondern, was viel wichtiger war, die Sympathien der 
zu neun Zehntel noch heidniſchen Welt, wenn Konſtantin ſich als Beſchützer 
der Chriſten binſtellte. Es handelte ſich alſo für Konſtantin um ſeine Exi⸗ 
ſtenz. Der Augenblick war aber auch entſcheidend für das Chriſtentum; 
denn wurde Maxentius Sieger, dann war vorauszuſehen, daß die Verfol⸗ 
gung gegen das Chriſtentum von neuem entbrennen und die Reihen der 
Chriſten, durch eine zehnjährige blutige Verfolgung ſtark gelichtet, noch mehr 

1) Siehe oben S. 11. 2) Vita Const. III, 3 Weitere Angaben ſiehe 


Kirchenlexikon (Herder), Artikel: Labarum. Vergleiche die oben an erſter 


Stelle ſtehende Konſtantiniſche Münze; Revers und Avers gehören nicht zur 


ſelben Münze, ſondern ſind verſchiedener Prägung. 
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zuſammenſchmelzen würden. Warum ſollte Gott nicht in einem ſolchen Mo⸗ 
mente eingreifen? Warum ſollte er die Religion, die er durch Wunder 
begründete, nicht auch durch Wunder erhalten und beſchützen? Warum ſollte 
er nicht zum Werkzeug ſeiner heiligen Abſichten einen Mann erwählen, der, 
ausgezeichnet durch Reinheit des Charakters, ſchon von Haus aus der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit zugetan war? Wie hoch ſteht Konſtantin da, wenn wir ihn mit 
den Fürſten ſeiner Zeit vergleichen, mit Maxentius, Galerius, Maximinus 
Daza, Lizinius, die durch Willkürherrſchaft und ſchändliche Ausſchweifung ihren 
Namen befleckten? Und welche Grauſamkeiten und Schändlichkeiten erlaubten 
ſich auch Maximian und der ſonſt ſo geprieſene Diokletian gegen die Chriſten, 
gegen unſchuldige Kinder und wehrloſe Frauen? Kein Schriftſteller, auch kein 
heidniſcher, weiß etwas derartiges unſerm Konſtantin vorzuwerfen. Ja, gerade 
ein heidniſcher Redner hebt ſeine Sittenreinheit und Milde in den eroberten 
Städten Italiens hervor, die ſonſt der Plünderung der ſiegreichen Soldaten 
preisgegeben wurden !). Die orientaliſche Kirche verehrte Konſtantin ſogar 
als Heiligen, ein Beiſpiel, das die Kirche des Abendlandes freilich nicht 
nachahmte. Gerne wollen wir geſtehen, daß Konſtantin kein Heiliger war, 
vielleicht gegen Ende ſeines Lebens noch weniger als im Anfang ſeiner 
Herrſchaft; allein daraus folgt noch nicht, daß Gott ihn nicht als einen 
neuen David oder einen neuen Moſes, wie Euſebius ihn nennt, erwählen 
konnte, die Schlachten des Herrn zu ſchlagen. 

Man wirft ihm in der Regel vor, daß er den Schwiegervater Maxi⸗ 
minian, den Schwager Licinius und deſſen Sohn, entgegen ſeinem Eidſchwur, 
gewaltſam beſeitigt habe. Man verſchweigt aber, daß es als politiſche Not⸗ 
wendigkeit erſchien, dieſe beſtändigen Unruheſtifter unſchädlich zu machen, um 
großes Blutvergießen zu verhüten. Man beſchuldigt ihn der Grauſamkeit, 
weil er, von ſeiner Gemahlin Fauſta ſchnöde hintergangen, ſeinen edlen 
Sohn erſter Ehe, den Kriſpus, getötet und dann, als die Unſchuld des 
Kriſpus zutage trat, die treuloſe Gattin im Bade habe erſticken laſſen. 
Freilich find es nur heidniſche, gegen Konſtantin eingenommene Schriftſteller, 
die uns das berichten 2). Aber auch wenn all dieſe Berichte wahr find, fo 
würden dieſe traurigen Vorfälle gewiß nicht gegen Konſtantin in der ſtrengen 
Erfüllung ſeiner ſo tief verletzten Vater⸗ und Gattenehre ausgebeutet werden, 
wenn man in ihm nicht den Vorkämpfer des Chriſtentums treffen wollte. 


Ein Beiſpiel ſolcher „vorurteilsfreier“ Geſchichtsauffaſſung finden wir 
leider auch in dem großen Münzwerk von Cohen⸗Feuardent (2 édition, 
tom. VII, p. 225). Dort heißt es: „Da er (Konſtantin) Alleinherrſcher 
werden wollte, verurteilte er zuerſt ſeinen Schwiegervater zum Tode und 
ſuchte ſich ſeines Schwagers (Maxentius) zu entledigen, der vom Senat, 
Volk und Prätorianern einſtimmig zum Auguſtus gewählt worden wars) 


1) Nazarius, Migne P. L. 8, 603 sa. 

2) Ranke z. B., Weltgeſch. III (1883), S. 521, beſtreitet den Tod der Fauſta 
und hält auch Kriſpus nicht für ſo unſchuldig, da ſelbſt die Truppen, deren 
Liebling der tapfere Cäſar einſt war, ſeinen Tod verlangten. 

3) Dieſe Behauptungen find zum Teil unwahr, zum Teil entſtellen fie die 
Wahrheit zu Ungunſten Konſtantins (vergl oben S. 19). Siehe bei Laktantius 
die richtige Darſtellung De morte persecutorum, c. 26. 
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Der einzige, der noch mit ihm das Reich teilte, war Licinius !), welcher 
ſeine Schweſter Konſtantia geheiratet und den Maximinus Daza beſiegt 
hatte. Konſtantin, dem der Senat den Titel des erſten Auguſtus zuerteilt 
hatte, lieferte ihm eine Schlacht i. J. 323, beſiegte ihn, obwohl ein Engel 
ihm erſchienen war?). Er verwies ihn nach Theſſalonich und verſprach ihm 
das Leben unter einem Eidſchwur. Aber nach reiflicher Ueberlegung hielt 
er es für beſſer, ihn ermorden zu laſſen?) und wurde ſo der alleinige Be⸗ 
ſitzer der Souveränität. Um ſich dieſelbe noch mehr zu ſichern, ließ er drei 
Jahre ſpäter ſeinen Neffen, den Sohn des Licinius, den er mit ſich ge⸗ 
führt hatte, ebenfalls töten. Im Jahre 325 berief (!) Konſtantin das 
Konzil von Nicäa. Im folgenden Jahre ließ ſich ſeine Gemahlin Fauſta 
durch ihre ungezügelte Leidenſchaft zu ihrem Stieffohn Kriſpus, ihrer Stel⸗ 
lung uneingedenk (malgré elle), fortreißen. Da ſie ſeinen Widerſtand nicht 
beſiegen konnte und zudem durch das unerwartete Erſcheinen ihres Ge⸗ 
mahles überraſcht wurde, vergaß ſie ſich in dieſem Augenblick, der all ihre 
ſo großen Vorzüge verdunkelte“), ſo weit, daß ſie, eine andere Phädra, 
Kriſpus anklagte, er habe ſie verführen wollen. Konſtantin befahl, ihn hin⸗ 
zurichten, ohne auch nur ſeinen Sohn anzuhören. Als er ſpäter die wahre 
Sachlage vernahm, ließ er Fauſta im Bade erſticken.“ “) In 

Es iſt begreiflich, daß dieſes furchtbare Familiendrama, deſſen Opfer 
doch in letzter Linie Konſtantin ſelbſt war, tiefe Schatten auf das Gemüt 
des Kaiſers warf und manche feiner ſpätern Maßnahmen erklärt. So läßt 
ſich auch die Aeußerung des heidniſchen Eutrop verſtehen: „In der erſten 


Zeit ſeiner Herrſchaft zählte er zu den beſten Fürſten, in den letzten da⸗ 


gegen zu den mittelguten“ (Brev. c. 7). Der ſchmähſüchtige Zofimus ©), 
ein anderer heidniſcher Geſchichtſchreiber, der erſt gegen 500, alſo faſt 200 
Jahre nach den Ereigniſſen, ſchrieb, läßt den erſten chriſtlichen Kaiſer gern 
in ungünſtigem Lickte erſcheinen, und ihm folgen jene Geſchichtſchreiber 
unſerer Zeit, die in der Beſiegung des alten Heidentums und der Erhöhung 
der chriſtlichen Religion kein Verdienſt Konſtantins erblicken. 


1) Galerius war i. J. 311 an häßlicher Krankheit geſtorben, welche Laktantius 
und Euſebius als Strafe für ſeine blutige Chriſtenverfolgung darſtellen. Maxi⸗ 
minus Daza, der andere Chriſtenverfolger, i. J. 813 von Lizinius beſiegt, hatte 
Gift genommen, und Lizinius ließ die Nachkommen beider, ſogar auch deren 
Frauen, umbringen. 2) Davon ſteht nichts in den Quellen. 

3) Siehe oben S. 19; ferner Euſebius, Hist. ecel. lib. 10, c. 8 ff. Vita 
Const. lib. 2, c. 15—18. 

) „Fauste était la princesse la plus vertueuse () et la plus accomplie de 
son temps, heißt es an anderer Stelle, eine ſeltſame, in den Quellen nicht be⸗ 
—— Bewunderung für eine Frau, die ihren Stiefſohn eines ſo ſchwarzen 

rbrechens beſchuldigt und ruhig zuſieht, wie der erſt 26jährige hoffnungsvolle 
Kriſpus, Sieger in einer Seeſchlacht über Licinius, ſterben muß, froh darüber, 
daß der unſchuldig 3 der künftige Kaiſer, ihren eigenen Söhnen 
nicht mehr im Wege ſteht. 


5) Dafür erhält Konſtantin, S. 338, den Titel „barbare“, obſchon der 
Kaiſer an der Treue ſeiner Gattin, die ihn einſt vor dem Mord⸗Anſchlage ihres 
eigenen Vaters gewarnt, noch nicht zweifelnd, kaum anders handeln konnte. 
Nichts deutet darauf hin, daß die Tochter des Chriſtenverfolgers Maximinian 
Chriſtin geworden ſei. 

6) Ranke, Weltgeſch. IV (1883), S. 268, ſagt von Zoſimus: „Die Darſtel⸗ 
lung der Regierungshandlungen Konſtantins atmet überall den giftigſten Haß.“ 
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Auch in dieſem Punkte läßt Ranke dem Konſtantin mehr Gerechtigkeit 
widerfahren 1), indem er ihn als überzeugten Chriſt darſtellt, der zugleich 
um das römiſche Reich große Verdienſte ſich erworben. Seinen Charakter 
ſchildert der berühmte Geſchichtſchreiber mit den Worten: „Konſtantin war 
frei von den Ausſchweifungen, die man fo vielen ſeiner Vorgänger. zum 
Vorwurf gemacht hat; leicht zugänglich und geduldig einen jeden anzu⸗ 
hören, verband er überhaupt mit dem Beſitz der Herrſchaft den Ausdruck 
der * und des Wohlwollens, wodurch ſie erträglich 
wird.“ 
IV. Die Folgen des Sieges. 


Die gänzliche Niederlage des Maxentius hatte die glücklichſten Folgen 
ſowohl für Konſtantin, wie für das Chriſtentum. Der glänzende Waffen⸗ 
erfolg, den Konſtantin unter dem Kreuzesbanner errungen hatte, beſtimmte 
ihn, nun auch öffentlich aus ſeiner chriſtlichen Ueberzeugung kein Hehl zu 
machen und als Chriſt aufzutreten. Das zeigt ſchon die Tatſache, daß er 
den Mut hatte, auf einem öffentlichen Platze, wohl in den nach ihm be⸗ 
nannten Bädern, ſeine Statue mit dem Labarum in der Hand aufzuſtellen 
mit der Inſchrift: Durch dieſes heilbringende Zeichen habe ich die Stadt 
befreit (ſiehe oben S. 11). Und er wagte es, ſogar auf den öffentlichen 
Münzen das Monogramm Chriſti anzubringen. Daraus ergibt ſich ſchon, 
welch' Unrecht Burckhardt dem erſtlichen chriſtlichen Kaiſer tut, wenn er meint, 
bei ihm „könne von Chriſtentum oder Heidentum, bewußter Religioſität und 
und Irreligioſität keine Rede fein. ... Es haftet auf Konſtantin noch ſtets 
ein letzter Schimmer von Erbaulichkeit, weil ihn ſo viele ſonſt verehrungs⸗ 
würdige Chriſten aller Jahrhunderte als den ihrigen in Anſpruch genommen 
haben. Auch dieſer letzte Schimmer muß ſchwinden. Die Kirche hat an 
dieſem furchtbaren, aber politiſch großartigen Menſchen nichts zu verlieren, 
fo wie das Heidentum an ihm nichts zu gewinnen hätte“. ) Auch Brieger 
hat in ſeinem Werke: Konſtantin d. Gr. als Religionspolitiker (Gotha 1880), 
ähnliche Töne angeſchlagen, wenn er auch keine „ſo herbe Verurteilung des Men⸗ 
ſchen und des religiöſen Charakters“ wie Burckhardt ausſprechen will. Konſtan⸗ 
tin ſoll die Religion nur zu ſeinen ehrgeizigen Plänen benutzt haben. Nichts 
kann ungerechter ſein, als eine ſolche Beurteilung. Mag ſein, daß Euſebius in 
ſeiner Biographie die Lichtſeiten allzuſehr betont, ohne die Schatten anzu⸗ 
deuten. Indeſſen die Taten Konſtantins ſeit dem Jahre 312 ſind zu offen⸗ 
bar von chriſtlichem Geiſte inſpiriert und ſprechen für ſich allein. Er läßt 
in Rom, Konſtantinopel, Jeruſalem und andern Orten Kirchen bauen, ſorgt 
für Abſchriften der hl. Schrift, beruft zur Beilegung von religiöſen Streitig⸗ 
keiten Kirchenverſammlungen zu Rom, zu Arles, zu Nizäa. Die Geiſtlichen 
werden von öffentlichen Dienſtleiſtungen frei erklärt, beträchtliche Schen⸗ 
kungen an Kirchen gemacht, die Kreuzesſtrafe abgeſchafft, Gladiatorenſpiele 
verboten und ſeine Söhne läßt er in ſtreng 96—— Geiſte erziehen — 
alles unzweideutig chriſtliche Zeichen ). 


) A. a. O., III, 498 fl. 525 ffn 29 A. a. O., S. 520. 3) Vgl. Zeitſchr. 
f. kath. Theol., 1882, S. 556. 4) Man leſe nur bei Eufeb, Vita Const. J. II- IV, 
die zahlreichen, ſicher echten Erlaſſe in kirchlichem Intereſſe. 
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Wenn er auch den Titel Pontifex maximus oder manche heidniſche 
Gebräuche beibehält, ſo läßt ſich das als eine bloß äußere Anpaſſung an 
geſchichtlich gewordene Verhältniſſe auffaſſen, auf welche die Majorität der 
heidniſchen Bevölkerung großes Gewicht legte. In dieſer Beziehung mußte 
Konſtantin langſam vorgehen. Man hat ihm oft die Verſchiebung der Taufe 
bis zu ſeinem Lebensende vorgeworfen. Allein wer die Gewohnheit jener 
Zeit kennt, jenes Sakrament möglich ſpät zu empfangen, um die Taufgnade 
nicht fo leicht mehr zu verlieren — man denke an Auguſtin und Ambrofius 
— der wird das zwar nicht lobenswert, aber doch begreiflich finden und 
daraufhin dem erſten chriſtlichen Kaiſer nicht den Vorwurf der Religions⸗ 
politik machen. Und wäre es denn wirklich Heuchelei geweſen, wenn er mit 
Rückſicht auf die Empfindlichkeit der Heiden, der großen Mehrheit ſeiner 
Untertanen, ſowie im Hinblick auf den innern Frieden die Taufe aufge⸗ 
ſchoben hätte? 


Der erſte öffentliche Beweis der chriſtlichen Geſinnung Konſtantins iſt 
aber das Toleranzedikt, welches er mit feinem Schwager Licinius i. J. 313 
zu Mailand erlaſſen hat. Dieſes Edikt ſpricht in ganz unzweideutiger Weiſe 
die chriſtliche Ueberzeugung Konſtantins aus, ſo ſehr er auch den Heiden 
gegenüber Zurückhaltung ſich auferlegen mußte. Wir wollen dieſes Edikt 
ſeiner Wichtigkeit halber hier in deutſcher Ueberſetzung nach dem bei Lak⸗ 
tantius erhaltenen Original wiedergeben 1). Dasſelbe iſt zunächſt an den 
Statthalter von Nikomedien, dem Hauptherde der Chriſtenverfolgung, gerichtet. 


„Da wir uns, ſowohl ich, Kaiſer Konſtantin, als auch ich, Kaiſer Lieinius, 

u Mailand glücklich vereinigt und alles, was zur öffentlichen Wohlfahrt und 
icherheit gehört, beraten haben, ſo glaubten wir unter anderem, was wir für 
mehrere als nützlich erkannten, vor allem dasjenige in Ordnung bringen zu 
müſſen, worin die Verehrung der Gottheit beſteht, ſo daß wir ſowohl den 
Chriſten als auch allen übrigen die volle Freiheit geben, diejenige Religion zu 
wählen und zu befolgen, welche ein jeder wählt, damit die Gottheit im Himmel 
ſowohl uns als auch allen, die unſerer Macht unterworfen ſind, geneigt und 
gnädig ſein möge. Und zwar glaubten wir, dieſen Beſchluß aus der heilſamen 
und richtigen Erwägung faſſen zu müſſen, daß durchaus niemandem die Frei⸗ 
heit benommen werden ſoll, fein Herz entweder den chriſtlichen Gebräuchen oder 
der Religion 8 welche er als die beſte für ſich erkennt, damit das 
höchſte Weſen, deſſen Religion wir aus freiem Antriebe des Herzens folgen, 
uns in allen Stücken ſeine gewohnte Gnade und ſein Wohlwollen erzeige. Wir 
ſetzen daher deine Ergebenheit hiermit von dieſem unſerem Beſchluſſe in Kenntnis, 
auf daß du mit gänzlicher Beſeitigung aller der Anordnungen und Maßregeln, 
welche dir in Bezug auf die Chriſten in den früher an dich erlaſſenen Verhal- 
tungsbefehlen gegeben worden?), dafür ſorgeſt, daß jeder von ihnen, der den 
Willen hegt, die Religion der Chriſten zu beobachten, dies gerade und einfach⸗ 
hin ohne die geringſte Beſchwerde und Beunruhigung tun dürfe. Wir glauben 
dies deiner Sorgfalt auf das 1 angeben und eröffnen zu müſſen, 
damit du wiſſeſt, daß wir eben dieſen Chriſten eine gänzlich freie und unbe⸗ 


1) De morte persecutorum, c. 48. Euſebius hat dasſelbe ins Griechiſche 
überſetzt, nicht immer ganz glücklich, und er ſchickt dem Erlaſſe noch eine Ein⸗ 
leitung voraus. Lib. 10, cap. 5. 

) Hier iſt der Text verſtümmelt. Dübner ergänzt: „Continebantur, et 
uae prorsus laevae et a nostra clementia alienae esse.“ So würde der Satz 
auten: die Maßregeln, welche in den an dich erlaſſenen Verhaltungsbefehlen 
— waren, die uns aber unpaſſend und unſerer Milde widerſprechend 

ienen. 
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ſchränkte S * zugeſtanden haben. Da du nun ſiehſt, daß wir 
ihnen dies verliehen haben, ſo bleibt es andererſeits deiner Ergebenheit nicht 
unbekannt, daß damit auch den an deren gleichfalls volle und unbeſchränkte Frei⸗ 
heit ihrer Religion und religiöſen Gebräuche zum Behufe des Friedens in 
unſerer Zeit erteilt iſt, damit jedermann in der Verehrung deſſen, was er ſich 
einmal gewählt hat, vollkommene Freiheit habe, weil wir nicht wollen, daß 
irgend einer Religion durch uns die A Ehre entzogen werde). Ueb⸗ 
rigens haben wir in Hinſicht auf die Chriſten auch noch das zu beſchließen für 
ut befunden, daß, wenn irgendwie in früheren Zeiten die Stätten, an welchen 
e ſich ehemals zu verſammeln pflegten, worüber auch in einem beſonderen 
ſchon ohnehin an dein Amt gerichteten Schreiben eine beſtimmte Vorſchrift ent⸗ 
halten iſt, entweder von unſerem Fiskus oder von wem immer gekauft worden 
ſind, ſolche den Chriſten unentgeltlich und ohne — des Kauf⸗ 
preiſes ohne alle 1 und Bedenken zurückerſtattet werden ſollen. Des⸗ 
leichen ſollen auch diejenigen, welche ſie etwa zum Geſchenke erhalten haben, 
ſi dieſen nämlichen Chriſten ohne Verzug zurückgeben. Sollten aber jene, 
welche durch Kauf oder Schenkung in den Beſitz derſelben gelangt ſind, etwas 
von unſerer Gnade dafür fordern, ſo ſollen ſie ſich an einen Vikarius (Gerichts⸗ 
beamten) wenden, damit vermöge unſerer Huld und Milde auch für dieſe ge⸗ 
ſorgt werde. Dieſes alles muß der Geſellſchaft der Chriſten ſofort und ohne 
as durch deine Verwendung zurückgegeben werden. Und weil es bekannt 
iſt, daß dieſe Chriſten nicht allein die Orte, wo ſie ſich zu verſammeln pflegten, 
ſondern auch noch andere beſeſſen haben, welche zu den Gerechtſamen ihrer Ge⸗ 
meinden, das iſt der Kirchen, gehörten, ſo wirſt du dies alles nach demſelben 
Geſetze, das wir oben aufgeſtellt haben, ohne alle Bedenklichkeit und Einreden 
denſelben Chriſten, das iſt der ganzen Korporation und ihren einzelnen Ge⸗ 
meinden, zurückerſtatten laſſen mit der oben angegebenen Bedingung, daß die⸗ 
jenigen, welche dergleichen ohne Wiedererſatz des Kaufpreiſes, wie wir beſtimmt 
haben, hergeben werden, von unſerer Gnade Schadloshaltung zu hoffen haben. 
In allem dieſem wirſt du obgemeldeter Geſellſchaft der Chriſten die kräftigſte 
Vermittelung angedeihen laſſen, damit unſer Befehl ſobald als möglich voll⸗ 
zogen werde und wir auch in dieſem Punkte in Gemäßheit unſerer Huld und 
Milde für die öffentliche Ruhe ſorgen. Nur auf dieſe Art wird es geſchehen, 
daß, wie wir oben erwähnt haben, die göttliche Huld und Gnade, die wir in 
jo wichtigen Angelegenheiten ſchon erfahren haben, nie wieder von uns weiche 
und ſowohl unſere eigenen Unternehmungen zu einem glücklichen Ausgange 
ühre, als auch die allgemeine öffentliche Wohlfahrt begründe. Damit nun aber 
er Inhalt dieſes unſeres gnädigen Beſchluſſes zu jedermanns Kenntnis ge⸗ 
langen könne, ſo wird es zweckmäßig ſein, daß du dieſes Schreiben, verbunden 
mit einer Bekanntmachung von deiner Seite, allenthalben anhefteſt und zu jeder⸗ 
manns Einſicht bringeſt, damit dieſer unſer gnädiger Beſchluß nicht verborgen 
bleiben könne.“ Nach Bekanntmachung dieſes Erlaſſes gab Lieinius, der in 
Nikomedien ihn publizieren ließ, auch noch mündli he Befehle, die Bethäuſer 
und Kirchen wieder in ihren vorigen Zuſtand herzuſtellen. So verfloſſen vom 
Umſturz der Kirche bis zu deren Wiederherſtellung zehn Jahre und ungefähr 
vier Monate. — So weit Laktantius. 

Dieſes Edikt bahnte tatſächlich eine neue Aera der Weltgeſchichte an, 
welche unlösbar mit dem Namen Konſtantins verknüpft iſt. Und noch eines 
tat er, wohl chne es zu beabſichtigen, nämlich der Kirche, namentlich in ihrem 
Mittelpunkte, eine freie Entwicklung zu ſichern. Es geſchah dies durch die 
Gründung einer neuen Hauptſtadt am Bosporus, die ſeinen Namen trägt. 
Wohl war ſchon ſeit Diokletian das Reich in zwei Hälften geſpalten, und 
dieſer Herrſcher hatte ſeine Reſidenz meiſt in Nikomedien. Aber erſt durch 
Konſtantin wurde eine neue ſtändige Kaiſerreſidenz in Konſtinopel geſchaffen, 


Art 1) Dieſe verſtümmelte Stelle haben die Erklärer ſeit Lenglet durch „nolu- 
mus detrahi“ ergänzt nach Euſebius' Ueberſetzung. 
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welche, faft in der Mitte des ungeheuren Reiches und am Meere gelegen 
in wunderbarer Umgebung, in Zukunft für die Herricher des Römerreiches 
der eigentliche Sitz werden ſollte. Politiſch betrachtet, war es eine groß⸗ 
artige Idee, aber für Rom, die alte Weltſtadt, das Todesurteil — wenn 
nicht eine neue geiſtige Macht dort erſtanden wäre, beſtimmt, die Grenzen 
ihrer Macht noch weiter auszudehnen, als das alte Rom. Es ſollte eben 
das päpſtliche Rom werden, keinem weltlichen Herrſcher untertan, damit die 
geiſtige Macht nicht von der weltlichen erdrückt werde, wie das leider in 
Byzanz ſpäter geſchah. Auch in dieſer Beziehung war Konſtantin, ohne 
es zu ahnen, das Werkzeug in einer höheren Hand, der Mann der Vor⸗ 
ſehung, der die Kirche nicht nur von dem Joche heidniſcher Bedrückung er⸗ 
löſen, ſondern auch die Freiheit der römiſchen Kirche von ſtaatlicher Gewalt 


für die Zukunft begründen ſollte. 


| Es war alſo der Jubel der Chriſtenheit über den wunderbaren Um⸗ 
ſchwung wohl berechtigt, den uns Euſebius am Schluſſe ſeiner Kirchen⸗ 


geſchichte ſchildert: „Alles ſtrahlte von Heiterkeit, und die früher niederge⸗ 


ſchlagen waren, ſahen nun einander mit freudeſtrahlendem Angeſichte und 


heiterm Blicke an. Mit Feſtgeſängen und Hymnen pries man in den Städten 


und auf dem Lande vor allem den allwaltenden Gott, wie es die Chriſten 


gelehrt waren, und dann den frommen Kaiſer nebſt ſeinen gottgeliebten 
Söhnen. Das Andenken an die alten Leiden war verſchwunden und ver⸗ 


geſſen jegliche Gottloſigkeit. Man lebte nur dem Genuſſe des gegenwärtigen 


und der Hoffnung des zukünftigen Glücks.“ Wir können dieſen Jubel ver⸗ 


ſtehen und wir teilen ihn; denn jener wunderbare Sieg des Chriſtentums 
iſt für uns ein Beweis, daß das Wort Chriſti wahr bleibt: Portae inferi 
non praevalebunt adversus eam. 


Spiritus und Caro Jo. 6, 64. 


Von P. Damaſus Klein O. F. M., Bahia (Brafilien). 


ie kleine Perikope Joh. 6, 61— 66 iſt von jeher ein Streitpunkt ge⸗ 
weſen. Man kann die häretiſche Auffaſſung, daß die Worte des Herrn 
als Abſchwächung oder gar Widerruf der vorausgehenden Ausſprüche 
dienen ſollen, ganz beiſeite laſſen; auch innerhalb der kirchlichen Auffaſſung 
gibt es ſo viele Disharmonien, daß es ſich wohl lohnt, noch einmal die 
Frage aufzurollen. 

Die ganzen Ausführungen von V. 35 bis zum Schluß gliedern ſich 
meiſterhaft nach den Ausſprüchen des Herrn und dem Verhalten ſeiner Zu⸗ 


hörer zu denſelben. Jeſus beginnt ſeine Rede mit dem hoheitsvollen Worte: 


Ego sum panis vitae, und enthüllt dann feine göttliche Herkunft 
und die Heilsnotwendigkeit feiner Anerkennung: V. 35—40; darauf der 
erſte Widerſpruch, das erſte Aergernis, das ſich auf die niedere, 
menſchliſche Erſcheinung verſteift. Nachdem dann der Herr das Murren 


etwas zurückgedrängt, beginnt er V. 48 abermals mit der feſten Theſe: 


Ego sum panis vitae, und ſteigert ſeine Selbſtoffen⸗ 
barung, indem er das Eſſen ſeines Fleiſches und das Trinken feines 
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Blutes in den Mittelpunkt ſtellt und mit ihm die Heilswirkungen verbindet: 
V. 48—52, was neuen Widerſpruch und neues Aergernis her⸗ 
vorruft. Man ſieht die Juden in großer Erregung gegenſeitig ihren Un⸗ 
willen austauſchen über die „haarſträubende Zumutung“, Menſchenfleiſch zu 
eſſen und Menſchenblut zu trinken, während die Jünger in der unmittel⸗ 
baren Umgebung des Herrn zwar voller Staunen über die neue Offen⸗ 
barung, aber doch noch in ehrfurchtsvollem Schweigen abwartend daſtehen. 
Wird der Meiſter ſeine ſonderbaren Worte aufklären und das „Mißver⸗ 
ſtändnis“ der Juden beſeitigen? Zum dritten Male hebt der Herr 
an: V. 54—59; aber kein Wort der Abſchwächung oder des Widerrufes 
kommt über feine Lippen! Im Gegenteil, mit feierlichem Ernft wieder: 
holt er ſeine Worte von der Notwendigkeit des Genuſſes ſeines Fleiſches 
und Blutes und von den göttlichen Wirkungen desſelben und ſchließt feſt 
und zuverſichtlich: „Qui manducat hunc panem, vivet in aeternum.“ 
Nun iſt es aber auch mit der Geduld und dem Vertrauen der Jünger 
u Ende: Steigerung des Aergerniſſes V. 61: „Durus est 
ic sermo“. Sie fühlen ſich bitter enttäuſcht; fie hatten fo große Er⸗ 
wartungen auf den idealen und mächtigen Rabbi geſetzt, und nun müſſen 
ſie ſolch horrende Worte aus ſeinem Munde hören: Durus est! Der Herr 
ſieht den Kampf in ihrem Herzen, hört ihre Worte, und zum vierten 
Male beginnt er, um aufklärend und ſichtend in das innere Ringen 
dieſer Jüngerſeelen einzugreifen: V. 62. Doch ſeine Worte finden nicht 
mehr den Eingang in die geärgerten Seelen; ſie verlaſſen ihn vol⸗ 
lends. Nur noch die kleine Schar der Zwölf iſt übrig geblieben. Viel⸗ 
leicht ſind die Widerſprüche der Juden und das Nörgeln der Jünger auch 
bei ihnen nicht ſpurlos vorübergegangen, und der Herr, der die Gedanken 
lieſt, mochte vielleicht auch in ihren Herzen keimende Zweifel ſehen! Aber 
keine Rückſicht kann den Meiſter beirren, kein Wort nimmt er zurück, keinen 
Ausdruck ſchwächt er ab; im Bewußtſein ſeiner göttlichen Hoheit ſtellt er 
auch bei dieſen Letzten die Vertrauensfrage: V. 68: Numquid et vos 
vultis abire? und da endlich hört er das Wort, das er vergeblich 
bei den Jüngern und Juden erwartet hatte, jenes Wort, das über all die 
Geheimniſſe der vorausgehenden Worte ſiegreich hinwegträgt und alle Zweifel 
friedlich löſt: V. 70: Nos credidimus. 

In dieſem kurz flizzierten Aufbau der Gedanken ſteht die Perikope 
V. 61— 66 im Mittelpunkt und verbreitet, richtig verſtanden, Licht über 
das Vorausgehende und wird ſelbſt beleuchtet durch das Folgende. 

Der Gedankengang gibt uns zunächſt Aufſchluß über den Grund 
des Aergerniſſes der Jünger. Manche wollten meinen, die Jünger 
ſeien deshalb unwillig geworden, weil Jeſus ſich göttliche Attribute 


beigelegt. Aber das liegt doch ferne und iſt zunächſt doch ſekundärer Natur. 


Was mit aller Macht ſich aufdrängt, iſt die empörte Frage der Juden 
V. 53: „Quomodo potest hie nobis carnem suam dare ad mandu- 
candum?“ Wenn da auch nur die Juden ſprechen, ſo liegt dieſelbe Frage 
doch gewiß auf den Lippen des ganzen Auditoriums; aber während die 
weniger rückſichtsvollen und ungünſtig geſinnten Juden gleich voll Unwillen 
damit herausplatzen, hält die Ehrfurcht vor dem Meiſter die Jünger zurück; 


A 
- 
* 


30 Spiritus und Caro Jo. 6, 64. 


fie hoffen noch ein erflärendes Wort, das das Aergerniserregende mildern 
1 oder aufheben ſoll; als aber auch dieſe letzte Hoffnung durch die Worte 
„ Jeſu vereitelt wird, können auch ſie ſich nicht mehr halten, das Urteil zu 
1 fällen: Durus est hic sermo! 
14 Welches iſt nun der ſie empörende Gedanken? Der erſte 
1 Eindruck auf die Juden muß der geweſen ſein, daß ſie an ein wirk⸗ 
1 liches Schlachten des Herrn dachten und an Eſſen des natür⸗ 
1 I lichen Menſchenfleiſches und Trinken des Menſchenblutes. Dieſe 
‚ER kraſſe realiſtiſche Vorſtellung war allerdings geeignet, einen Juden zu em⸗ 
pören. Wenn nicht einmal Tierblut zu trinken ihnen erlaubt war, welchen 
Greuel mutete man ihnen zu durch das Trinken von Menſchenblut! und 
durch die Teilnahme an Menſchenopfer und Eſſen von Menſchenfleiſch! Da 
war der Ausdruck durus gewiß berechtigt. Im Griechiſchen ſteht op 
— ausgedorrt, was hier figürlich von der Geſinnung gebraucht wird; der 
hl. Chryſoſtomus gebraucht die Synonyma Toayds = hart, abſtoßend und 
erirovoc widerlich, jo daß wir im Deutſchen roh, barbariſch ſetzen 
können. 
Dieſes Aergernis ſeiner Jünger war dem Herrn gewiß nicht gleich⸗ 
gültig, und er ſuchte in den folgenden Worten ſie mit zwei 9 
| über die Schwierigkeiten emporzuheben. 
1 V. 63 gibt ein indirektes Argument: „Si ergo videri— 
. tis Filium hominis ascendentem, ubi prius erat? der zu 
N ergänzende Hauptſatz iſt quid? Was werdet ihr ſagen, wenn ihr den 
i Menſchenſohn werdet aufneigen ſehen dorthin, wo er früher war? zum 
ine || Himmel, von wo er gekommen nach V. 42 u. 51. Der Wortſinn der Frage 
| iſt klar; aber die logiſche Bedeutung derſelben iſt umſtritten. 
1 Manche glaubten, der Herr wolle auf noch größere Wunder hin⸗ 
0 weiſen, daß ſein Fleiſch nämlich verklärt in den Himmel eingehen 
I werde, mit dem Gedanken: Wenn fie nicht fähig feien, das Wort von dem 
e Eſſen ſeines Fleiſches zu glauben, um wie viel weniger würden ſie geneigt 
I fein, das noch größere Wunder feiner leiblichen Verklärung anzunehmen! 
9 | Indeſſen ſieht man nicht ein, wie das in den Gedankengang der Perikope 
| 68: paſſen fol. Auch hat das Wörtchen ody = ergo, auf das man die Steige: 
rung aufbauen will, durchaus nicht notwendig und immer dieſen Sinn; es 
hat auch wohl einen bloß überleitenden Sinn, ähnlich dem lateiniſchen 
autem. Mehr Berechtigung könnte man einer anderen Auffaſſung zu⸗ 
I ſprechen; man ſagt nämlich, der Herr wolle ſo argumentieren: Ihr werdet 
11 ſehen oder erfahren, daß ich zum Himmel aufſteigen werde, und mein Leib 
6 4 wird in die felige Verklärung übergehen; werdet ihr auch dann noch glauben, 
1 mein ſo verklärtes Fleiſch könne nicht als Speiſe gegeben 
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g werden? Der ganze Nachdruck liegt alſo auf der Verklärung ſeines 
Nin Fleiſches. Dann ſollte man aber erwarten, daß der Herr auch irgend 
1 eine Andeutung machen würde über den verklärten Zuſtand ſeines 

| Leibes, und worin der Unterſchied zwiſchen dieſem und dem gegenwär⸗ 
17 . tigen Zuſtande liege, um daraus die Möglichkeit eines Eſſens abzuleiten. 
1190 Man kann doch unſere heutige Kenntnis von dem verklärten Zu⸗ 
1 ſtande des Herrn nicht bei den Juden einfach vorausſetzen. Ich möchte 
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darum den Schwerpunkt des Argumentes nicht auf die Verklärung legen, 
und eine kleine Nüance ändern, um ſo das Argument verſtändlicher und für 
jedermann faßlich zu machen. Der Herr will ſagen: Ich werde zum Himmel 
auffahren und dieſen meinen irdiſchen Leib mitnehmen, alſo könnt 
ihr doch nicht denken, ich verlangte von euch, ihr ſolltet mein Fleiſch in 
dem gegenwärtigen natürlichen Zuſtande eſſen; der Leib, wie 
ihr ihn ſehet, wird ja gar nicht auf der Erde bleiben, alſo 
auch nicht zerſtückelt und gegeſſen werden; wozu alſo das voreilige Aerger⸗ 
nis? Dieſe Auffaſſung ſcheint dem Wortſinn und dem Kontext durchaus 
gerecht zu werden, indem der Herr ſo in einem indirekten Argumente 
das Aergernis als unberechtigt und unvernünftig hinſtellt, ohne aber ſchon 
poſitiv zu ſagen, wie er ſich das Eſſen und Trinken denkt; das wird in 
dem zweiten Argumente V. 64 geſchehen. V. 64 a: Spiritus est 
qui vivificat, caro non prodest quidquam. Hier können wir 
erſt recht mit St. Auguftin ſagen: Jam incipiunt mysteria! Die ge- 
wöhnliche Auffaſſung nimmt dieſen Satz gewiſſermaßen als erſtes Glied 
eines Vergleiches, deſſen zweites Glied aber zu ergänzen wäre. Der 
Geiſt, die Seele iſt das Lebens- und Schaffensprinzip im 
Menſchen; das Fleiſch ohne den Geiſt iſt tot und vermag nichts 
zu wirken. Ebenſo wenig vermag auch mein Fleiſch allein göttliche 
Wirkungen zu erzeugen; erſt mein Fleiſch, verbunden mit der Gott⸗ 
heit, hat die lebenwirkende Kraft.“ „Wenn auch das Fleiſch an ſich 
nicht das Leben geben kann, ſo hat es dieſe Kraft doch dadurch, daß es 
das lebendigmachende Wort in ſich birgt und deſſen ganze Gnaden⸗ 
kraft“, ſagt der hl. Cyrillus. Darum ſchließt der 2. Halbvers ſich dann 
im gleichen Sinne an: „Meine Worte, d. h. die Speiſe, von der ich ge⸗ 


ſprochen, iſt aber Geiſt und Leben, d. h. iſt belebt von der Gott⸗ 


heit und lebendig, und erzeugt darum auch Geiſt und Leben in dem, 
der es gläubig empfängt.“ 


So weit verbreitet dieſe Auffaſſung auch iſt, und ſo klangvolle Namen 
auch mit ihr ſich verbinden, möchte ich ſie doch nicht für richtig halten. 
Dieſe Erklärung überſieht nämlich vollſtändig den ganzen Auf⸗ 
bau der Rede Jeſu. Sie will in V. 64 nur eine Erklärung ſehen, wie 
mit dem Eſſen des Fleiſches des Herrn die göttlichen Wirkungen 
verbunden ſein könnten; ſie ſetzt alſo voraus, daß das Aergernis der 
Sänger ſich anſchließt an die unmittelbar vorausgehenden Worte 

des Herrn, in denen von den göttlichen Wirkungen der geheimnisvollen 
Speiſe die Rede iſt. Aber damit geht die ganze, meiſterhafte Steigerung 
der Offenbarungen Jeſu und des ſich ärgernden kleinlichen Menſchengeiſtes 
verloren. Ebenſo wird der Ausruf der Jünger nicht recht ver⸗ 
ſtändlich. Wenn ſie bloß gegenüber den geheimnisvollen Wirkungen des 
Himmelsbrotes ihren Unglauben ausdrücken wollten, konnten ſie wohl ſagen: 
Gottlos, widerſinnig, unvernünftig iſt eine ſolche Rede; aber roh, abſtoßend, 
barbariſch konnten ſie vom Standpunkte des Unglaubens nur jene Worte 
des Herrn nennen, wo er ſein Fleiſch als wahre und wirkliche Speiſe be⸗ 
zeichnet und die Notwendigkeit des Genuſſes betont. Auch ſcheint mir die 
Worterklärung von V. 64a etwas willkürlich zu ſein, zumal eine 
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andere ebenfo nahe liegt. Der Text ſagt nicht: Spiritus vivificat car - 
nem; caro sola non agit quidquam. Mit welchem Rechte wird das 
„non prodesse“ obösy gleichgeſetzt mit „non agere quid- 
quam“ ? mit welchem Rechte wird das vivificare auf das natürliche 
Leben bezogen und zur Beſtätigung carnem ergänzt, da der Evangeliſt 
nichts davon ſagt und in ſeinem Evangelium mehrere dutzendmal von einem 
anderen Leben ſpricht? Endlich, spiritus als belebendes Prinzip voraus⸗ 
geſetzt, ſcheint mir spiritus et vita in V. 64 b eine kaum erträg⸗ 
liche Tautologie zu ſein. Dieſe und ähnliche Erwägungen machen mir 
die gegebene Erklärung von V. 64 unannehmbar. 

Schon St. Chryſoſtomus ) hat eine andere Auffaſſung vor⸗ 
getragen, indem er spiritus und caro in V. 64a in einem geiſtigen 
Sinne nahm und dem entſprechend auch die übrigen Teile harmoniſch er⸗ 
klärte. Knabenbauer Herklärt freilich kategoriſch: Amandan- 
da est explicatio: quae de me dicuntur, spiritua- 
liter sunt accipienda; nam qui carnaliter audit, nihil 
lueratur, nihil profieit, ohne auch nur den Verſuch zu machen, 
die Beweismomente zu würdigen; nur daß er nachher zu 64 b eine kleine 
Bemerkung macht! 

Was will spiritus und caro in 64 a? Es iſt bekannt, daß der Herr 
bei Johannes es liebt, ſeine Weisheit auch in kühne bildliche Ausdrücke ein⸗ 
zukleiden; man ſehe nur K. 10! So wird man auch verſuchen dürfen, 
spiritus und caro in figürlichem Sinne zu nehmen, wenn, wie oben 
gezeigt, aus der wörtlichen Auffaſſung ſo viele Schwierigkeiten ſich ergeben. 
Was iſt caro? was iſt spiritus? Caro iſt jener Teil des Menſchen, in 
dem das Sinnenleben ſich abſpielt, das nur auf die Einzeldinge ſich bezieht 
und von den engen Schranken dieſer Wirklichkeit umgrenzt wird und ſo 
alles bemißt nach ſinnlichen Erſcheinungsformen und ſinnlichen Zwecken und 
Dienſten; darum wird es aber auch ſo recht das Bild jener Denkungs⸗ 
art, die den Zweck des Lebens nur in der ſinnlichen Sphäre ſucht und 
darum auch nur ſinnliche Kräfte und Wirkungen kennt und 
danach alles mißt und zählt. Ti Sort oapxınac voijoai; fragt 
St. Chryſoſtomus und antwortet ſogleich: rd cd sis cd Tpoxeineva 
op dy xal Yavralsodaı. Solche Geſinnung verraten offenbar 
die Juden bei ihrer empörten Frage: „Quomodo potest hie nobis carnem. 
suam dare ad manducandum?“ Tabta zavra oapxınd, ſagt St. Chry⸗ 
ſoſtomus. Sie dachten an das grobſinnliche Eſſen von Menſchenfleiſch, wie 
ſie auch das Fleiſch der Tiere aßen; aus dieſer Geſinnung heraus kam auch 
das verdammende Urteil der Jünger: „Durus est hie sermo!“ Spiri- 
tus dagegen iſt jener Teil des Menſchen, der, in die Materie gebannt, 
doch nicht von derſelben begrenzt wird, ſondern über ſie hinausragt in das 
Reich der Ideen und der Unendlichkeit, darum auch nach geiſtigem Maß⸗ 
ſtabe mißt und mit den Kräften der Unendlichkeit rechnet; dar⸗ 
um iſt spiritus aber auch ſo recht das Bild jener Geſinnung, die 


I) In der 47. Homilie über Johannes, im 8. Bande der Maurineraus⸗ 
gabe 1725, nach der auch die folgenden Zitate gegeben ſind. 
2) mentarius in Evangelium secundum Joannem 1898, p. 243. 
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denkt und glaubt, oder, wie St. Chryſoſtomus jagt, ra 
pia Evdov eber. 

Daß auch die hl. Schrift dieſe bildliche Bezeichnung der beiden 
Denkarten kennt, wird man nicht leugnen wollen; beſonders in der Ter⸗ 
minologie des hl. Paulus iſt ſie recht gewöhnlich. Röm. 8, 5 ſtellt er se- 
cundum carnem esse und secundum spiritum esse gegenüber und unter⸗ 
ſcheidet I. Kor. 3, 1 zwiſchen homines spirituales und carnales. Be⸗ 
ſonders I. Kor. 2, 14—15 ſagt er ſehr bedeutungsvoll von den Bezieh⸗ 
ungen dieſer Geſinnungen zu den religiöſen Wahrheiten: Animalis homo 
non 3 ea, quae sunt Spiritus Dei; stultitia enim 
est illi et non potest intelligere, quia spiritualiter 
examinatur; spiritualis autem iudicat omnia. 

Um nun auf V. 64 zurückzukommen! Auf die Juden und die 
Jünger mit dem grobſinnlichen Verſtändnis konnte der Herr auch das eben 
zitierte Wort I. Kor. 2, 14 anwenden. Sie zeigten ſich als „tieriſche, 
fleiſchliche Menſchen“ und hielten die „Geheimniſſe des Geiſtes Gottes für 
Torheit“. V. 64 enthält tatſächlich einen ganz ähnlichen Gedanken, 
nur in noch allgemeinerer Form. „Spiritus est, qui vivificat; 
caro non prodest quidquam“, nämlich ad vit am. Unter vita 
iſt hier nicht das natürliche, körperliche Leben gemeint, ſondern jenes Leben, 
von dem es ſchon Joh. 1, 4 heißt: „In ipso vita erat, et vita erat lux 
hominum, und das der Herr ſo reichlich den Menſchen mitteilen wollte 
nach Joh. 10, 10. Wer aber nur nach den Sinnen urteilt, nur im 
Banne der Sinnlichkeit lebt, alſo noch ganz „Fleiſch“ iſt, wird nie die 
Gottesgaben verſtehen und nie derſelben teilhaftig werden. Dazu iſt es un⸗ 
erläßlich, daß der Menſch „Geiſt“ werde; er muß ſeine Gedanken auf das 
Ueberſinnliche, Göttliche richten, um das Licht aufzunehmen und im demü⸗ 
tigen Glauben die Geheimniſſe der Gottheit zu verſtehen, ſoweit die Vernunft 
und Offenbarung Gottes ſie uns zugänglich machen, wie Joh. 17, 3 ge⸗ 
ſchrieben ſteht: „Haec est vita aeterna, ut cognoscant Te 
solum Deum verum et quem misisti Jesum Christum.“ 
Der Weg zum ewigen Leben iſt das Suchen Gottes durch ſeinen Sohn 
Jeſum Chriſtum. 

Nachdem ſo der Herr das allgemeine Geſetz im Reiche der göttlichen 
Ordnung hingeſtellt und zugleich den Jüngern die Wunde ihres Herzens, 
die Wurzel ihres Aergerniſſes, angedeutet hat, wendet er es poſitiv an auf 
feine fo grobſinnlich ſcheinenden Worte: „Verba, quae ego locutus 
sum vobis, spiritus et vita sunt. 

Auch hier iſt es wieder ſchwierig, unter dem Bilde zur Wirklichkeit 
vorzudringen. St. Chryſoſtomus ſagt zu der Stelle: „Ta Ara. 
rveönd Eoriv, x (cob te ? x 
KSA’ % Meine Worte, d. h. der Inhalt der Worte, oder konkret: jene 
geheimnisvolle Speiſe, mein Fleiſch iſt nicht „Fleiſch“ in eurem Sinne, 
liegt nicht in dem Bereich jener grobfinnlichen, fleiſchlichen Denkart, ſondern 
iſt „Geiſt“, und kann darum auch nur mit dem Geiſte — roic Evöov p- 
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gane — erfaßt werden; es ift alfo in einem Zuſtande, in dem es 
losgelöſt iſt von allen phyſiſchen Geſetzen und Notwendigkeiten, alſo eine 
geiſtige Speiſe, die trotz aller ihrer Realität — V. 56 — doch nicht 
mit jenen ſinnlichen Erſcheinungen und Zufälligkeiten zu denken iſt, an denen 
ihr euch ärgert. Als geiſtige Speiſe iſt es auch Leben für den, der 
es zu faſſen weiß und gläubig genießt, die Urſache geiſtigen und 
ewigen Lebens. Dieſe Faſſung ſcheint mir den Gedanken genau wieder⸗ 
zugeben. Man wird nicht anzunehmen brauchen, daß der Herr mit den 
kurzen Worten den Jüngern einen vollſtändigen Begriff und volle 
Klarheit über das Geheimnis ſeines Fleiſches geben wollte; er wollte 
ihnen nur begreiflich machen, daß ihr Aergernis grundlos ſei, und den 
Glauben wecken; das weitere ſollte die Zukunft ihnen enthüllen. Zu 
dieſem Zwecke genügte aber dieſer Hinweis auf eine höhere, geiſtige 
Auffaſſung. 

Zur Beſtätigung dieſer meiner Worterklärung möchte ich noch auf eine 
Stelle der Didache!) hinweiſen, in der man eine gewollte Anlehnung an 
die vorliegenden Worte des Herrn, mögen ſie damals bereits niedergeſchrieben 
oder bloß mündlich mitgeteilt geweſen ſein, nicht verkennen kann, und die 
uns zeigt, wie das Urchriſtentum die Worte faßte. In dem bekannten 
Dankgebet K. 10, 3 ſpricht die Gemeinde: Lö, Ögorora Tavroxpärop, I- 
Eyapiow Tpopiv xal xal atwvıov. Auch hier 
haben wir alſo die geiſtige Speiſe und den geiſtigen Trank, die 
durch ihre göttliche Realität die Quelle göttlichen, ewigen Lebens 
werden! Geiſtig wird die Speiſe genannt, nicht etwa weil keine Realität 
darunter verborgen wäre, ſondern weil das Reale darin nur vom Geiſte, 
vom denkenden und glaubenden Verſtande erfaßt werden kann; aber das 
Reale iſt tatſächlich vorhanden und iſt die Urſache der göttlichen Wir⸗ 
kungen, die nach den Worten des Herrn in dem Ausdruck „ewiges Leben“ 
kurz zuſammengefaßt werden, wie auch St. Ignatius?) die euchariſtiſche 
Speiſe Adavasias, dytid oro tod Adaveiv, AU Liv &v 
did cats“ nannte (Epheſ. 20, 2). | 

Nach dem Geſagten hat alſo der Herr in V. 64 zwei Argumente 
zuſammengedrängt. Das erſte iſt indirekt und zeigt, daß das äußer⸗ 
liche Schlachten und Eſſen des Fleiſches des Menſchen Jeſu nicht gemeint 
ſei, weil der Leib ja gar nicht auf der Erde bleiben ſoll; das zweite, 
direkte, will dann das fleiſchliche Denken der Jünger ſelbſt als unbe⸗ 
rechtigt hinſtellen und ſie auf ein höheres, geiſtiges Verſtändnis und auf 
den Glauben hinweiſen. Freilich konnte der Herr es ſich nicht verhehlen, 
daß das vorderhand ein vergebliches Bemühen war und daß gerade in dem 
Mangel dieſer geiſtigen, gläubigen Denkart die Wurzel des Aergerniſſes 
lag. Darum fährt er ſehr bedeutungsvoll fort: V. 65 „Sede sunt qui- 
dem ex vobis, qui non eredunt. Das & AX & iſt ſehr zu be⸗ 
achten! Es iſt eine Selbſtkorrigierung des Herrn: Freilich, will 
er ſagen, kann ich von euch für meine Worte dieſes geiſtige Denken, dieſes 
höhere gläubige Verſtehen nicht erwarten; denn gerade daran mangelt 
es euch. Das „non credere“ wird hier als Grund hingeſtellt, warum 


1) Funk, Opera P. Apost. I. p. CLXII. 2) Funk, I. c. p. 120. 
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die Jünger ſich ärgerten; darin ſehe ich eine neue Beſtätigung dafür, daß 
das „non credere“ gleich caro in V. 64 a zu ſetzen iſt; fie waren noch 
ganz befangen in der niederen, ſinnlichen Denkart der „homines carnales“ 
und hatten keinen Sinn für geiſtiges Denken und gläubiges Verſtehen. 

Als dann die Jünger die Konſequenz aus ihrer Geſinnung ziehen und 
den Herrn ganz verlaſſen, wendet er ſich an die Zwölf und ſtellt auch 
ſie vor die Entſcheidung zwiſchen Geiſt und Fleiſch: „Wollt auch 
ihr weggehen?“ Es war ein ernſter Augenblick. Die Maſſe der Zuhörer, 
ſelbſt die Jünger im weiteren Sinn hatten die Probe nicht beſtanden: fie 
waren noch zu ſehr „Fleiſch“, um den Geiſt zu verſtehen. Aber dieſe 
Zwölf, die er auserwählt und durch ſeinen perſönlichen Umgang aus der 
niederen Sphäre emporzuheben geſucht hatte, — werden ſie wenigſtens Ver⸗ 
ſtändnis zeigen? Da tritt Petrus vor und erklärt im Namen aller: 
„Herr, zu wem ſollen wir gehen? Du haſt Worte des ewigen 
Lebens! Wir haben geglaubt und erkannt, daß du biſt Ehri- 
ſtus, der Sohn des lebendigen Gottes!“ Das war ein Sieg des 
Geiſtes über das Fleiſch und ein Erfolg der bisherigen Tätigkeit des Herrn! 
Man wird nicht anzunehmen brauchen, daß Petrus das Geheimnis ganz 
verſtanden habe; aber ſo viel war ihm doch klar, daß jene Worte, die ſo 
abſtoßend und roh zu ſein ſchienen, im Munde deſſen, der ſich als der 
Meſſias erwieſen, hohe, göttliche Weisheit enthalten und darum gläubig 
angenommen werden mußten. Darum tritt er entſchloſſen auf ſeine Seite. 

Aus dem Geſagten ſcheint genügend einzuleuchten, daß man V. 64 
spiritus und caro mit St. Chryſoſtomus als bildliche Ausdrücke für 
die beiden Denkarten faſſen kann, wodurch dann die mysteria ſich 
ungezwungen enthüllen und harmoniſch zuſammenklingen, was noch immer 
als die beſte Empfehlung eines Erklärungsverſuches galt. 


Gegenwärtiger Stand der Forschung über Buße, Beichte und 
Beichtsiegel. 
Von Profeſſor a. D. Dr. Schmitt, Coblenz. 
1 


rofeſſor Harnack hat ſich zur Zeit!) zu dem lobenswerten Grundſatz 
bekannt: „Mir iſt viel daran gelegen, von meinen Nachbarn, den 
katholiſchen Theologen, zu lernen!“ Auf dem Gebiete der Buß⸗ 
Forſchung haben letztere im verfloſſenen Dezennium eine ſolche Rührigkeit an 
den Tag gelegt ?), daß man glauben ſollte, dieſer Zweig katholiſcher Literatur 


1) Miſſion und Ausbreitung des Chriſtentums in den drei erſten Jahrh. 
Vorrede VI. 1902. | 
2) Ohne auf abſolute Vollſtändigkeit Anſpruch machen zu wollen, jtellen 
wir hier einige beſonders beachtenswerte katholiſche Schriften und Artikel über 
das Bußſakrament in den e:ftn chriſtlichen Jahrh. zuſammen: 1900 Hiſtor. 
Jahrbuch (XXI) 58. Hugo Koch, Zur Geſchichte der Buß⸗Disziplin u. Gewalt 
in der orientaliſchen Kirche. 1902. P. A. Kirſch, Zur Geſchichte der katholiſchen 
Beicht, Würzburg. 1903 ibid. Erwiderung an den chriſtkathol. Biſchof Herzog, 
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müſſe ſich überall Achtung und Rückſichtnahme erobert haben. Wie wenig 
aber die Herren Kollegen des Berliner Theologen ſich bemüßigt fühlen, der 
goldenen Regel ihres Führers nachzueifern, zeigt ſich in einer ſoeben er⸗ 
ſchienenen Arbeit des verdienten Herausgebers der äpyptiſchen Kirchenord⸗ 
nung, des Freiburger (Baden) Profeſſors Schwartz, Ueber Buß⸗ 
ftufen und Katechumenatsklaſſen, welche als VII. Heft!) der dor⸗ 
tigen „Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft“ wohl in weite theologiſche Kreiſe dringen 
wird. Im Intereſſe dieſer Leſer hätte es aber gelegen, daß Schwartz ſich 
nicht mit teilweiſe veralteten Arbeiten aus dem Jahre 1897 begnügt, ſondern 
auch alle neueren Elukubrationen über das Buß⸗ und Beichtweſen ſeiner 
Aufmerkſamkeit gewürdigt hätte. Anſtatt vorſchnell von „Wandlungen“ 
zu reden, welche die Großkirche in der Theorie und Praxis des Pöniten⸗ 
tialweſens durchgemacht, und zu behaupten, die Sekten verträten, wie 
öfter, ſo auch auf dieſem Gebiete die altchriſtlichen Anſchauungen, wie es 
der Freiburger Profeſſor tut, wollen wir einige glückliche Löſungen ver⸗ 
meintlicher Widerſprüche in Väterſchriften uns genauer anſehen. In der 
Frage, ob die alte Kirche „unvergebbare Sünden“ gekannt habe, iſt Funk 
(Kirchengeſchichtliche Abhandlungen und Unterſuchungen, Paderborn 1897, I, 
155), den Sch. nebſt Kirſch (ſ. oben Note) von allen katholiſchen 
Schriften einzig und allein benutzt hat, ſelbſt wieder anderer Meinung ge⸗ 
worden. Er ſowohl wie Batiffol, deſſen Etudes d'histoire et de theo- 
logie positive, Paris 1906, Schwartz ebenſowenig berückſichtigt, haben 
ſpäter zugegeben: „Auf dem Todesbette iſt den Kapitalſündern dennoch die 
hl. Kommunion gereicht worden.““) 

A. Der Paſtor Hermas ſoll von einer nach der Taufe noch möglichen 
Buße ganz gewiß nichts gewußt haben (I. c. 1). Wie Hermas überhaupt 
in feine Rolle erſt allmählich hineingewachſen ift, ſoll fein (I) Große⸗Brauck⸗ 
mann in der Göttinger Diſſertation 1910 nachgewieſen haben (I. c. 2, Note 2). 
Kein Menſch leugnet, daß ſich eine extrem rigoriſtiſche Praxis hier und 
da in der alten Kirche wird durchgeſetzt haben. „Ich hörte von einigen 


Luzern. 1904 idem Crimina capitalia, Archiv f. kath. Kirchenrecht, 268. 1905 
Gerh. Eſſer, Die Bußſchriften Tertullians und das Indulgenz⸗Edikt Kalliſt's, 
Bonn; dazu beſonders noch 1910 Theol. Revue Nr. 16 über Preuſchen's Aus⸗ 
abe dieſer Schriften Tertullians, Col. 483. 1905 Zeitſchr. f. kath. Theologie, 
nusbr. Feder, 758: Juſtin und die altchriſtl. Bußdisziplin. 1907 ibid. 193. 
Stufler, Sündenvergebung bei Origenes. 1907 ibid. 433. Derſelbe, Bußdis⸗ 
ziplin der abendl. Kirche bis Kalliſtus. 1907 ibid. 577. Derſelbe, Behandlung 
der in der decifchen Verfolgung Gefallenen. 1907 Gerh. Eſſer, Katholik 184, 
297; und 1908 idem, Katholik 12, 93 u. 113. Nochmals das Indulgenz⸗Edikt 
Kalliſt's u. Tertullian. 1908 Zeitſchrift f. kath. Theol., Innsbr., Stufler 1. fer: 
Kontroverſe über das Indulgenzedikt des Papſtes Kalliſtus. 1908 ibidem, Stufler: 
Ueber Rauſchen's Euchariſtie und Bußſakr. in den erſten 6 Jahrh. 536. 1909 
ibid. 232. Derſelbe: Bemerkungen zur Bußlehre Cyprian's. 1910 Rauſchen, 
Euchariſtie u. Bußſakr. in den 6 erſten Jahrh. 2 Aufl., Freiburg. 1911 Stigl⸗ 
mayr, Des hl. Aloyſius Areopagita a. Schriften über die beiden Hierarchien 
in Bibliothek der Kirchenväter, Kempten. 1912 Poſchmann, Die Sündenver⸗ 
gebung bei Origenes, Braunsberg. 
) 1911 Karl Trübner, Straßburg. Vgl. die Notiz unſerer Zeitſchr. 1912, 
69 über die in Heft VI der „Wiſſenſchaftl. Geſellſchaft⸗ behandelten pſeudo⸗ 
apoſtoliſchen Kirchen⸗Ordnungen. 
2) Sch. 5, Note 1. 3) Dal. Zeitſchr. f. kath. Theol., Innsbr. 1908, 4. 
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Lehrern, ſagt derſelbe Hermas (Mandatum IV, c. 3), daß es nach der 
Taufe keine Buße mehr gebe. Der Engel entgegnet: So iſt es. Wer nämlich 
Vergebung feiner Sünden erlangt hat, dürfte (eigentlich) nicht mehr ſün⸗ 
digen. Wer nach jener großen und hl. Berufung (Taufe, vergl. Rauſchen 
sub n. 2, p. 151), vom Teufel verſucht, wieder geſündigt hat, hat eine 
Buße; wenn er aber dann wieder fündigt und Buße tut, nützt es dem 
Menſchen nichts; er wird mühſam (Soong) leben“ (d. h.: „Er wird mit 
Mühe oder unter Schwierigkeiten gerettet werden“; Rauſchen, I. c. 154). 
Man muß, um von der Unbeſtimmtheit dieſes Satzes ſich überzeugt zu 


halten, immer bedenken: „Buße“ heißt manchmal bei den Vätern: „Be⸗ 


kehrung“ überhaupt, dann „Wiederverſöhnung in facie eecclesiae“, die 
unter Zuſtimmung des ganzen Volkes und mit feierlicher Handauflegung 
durch Biſchof und Klerus (ſ. Innsbr. Z. 1909, 245) geſchah, endlich, wie 
Poſchmann (in der Schrift ſ. Note 2) nachgewieſen hat, „volle Nach- 
laſſung aller Sünden ohne jegliche perſönliche Genugtuung“. 
So hat es ſicher Origenes gefaßt. Darf man, wie letztgenannter Autor als 
probabel hinſtellt, vorausſetzen, daß auch andere Kirchenſchriftſteller außer 
Origenes annehmen, „Abbüßung der Sünden durch diesſeitige oder jenſeitige 
Buße“ dürfe gar nicht „Agsoıc Anapenpirtwv“ genannt werden, ſo verſteht 
man jetzt viel beſſer, weshalb es ſo oft heißt: „Es gibt nach der Taufe 
keine mehr“. Tertullian ſchildert die Genugtuungswerke 
in de poenit. c. 9: „In Sack und Aſche liegen, den Körper durch ver⸗ 
nachläſſigte Sauberkeit verunſtalten, den Geiſt in Trauer verſenken; nur 
Ungewürztes als Speiſe und Trank genießen, dagegen noch häufig ſeine 
Gebete durch Faſten zu bekräftigen, zu ſeufzen, zu weinen, zum Herrn zu 
ſchreien Tag und Nacht, vor den Prieſtern niederzufallen, den Lieblingen 
Gottes (Märtyrern und Bekennern) die Knie zu umfaſſen und allen Mit⸗ 
brüdern die Unterſtützung unſeres Anliegens anzuempfehlen.“ Wahrlich, 
man muß die Strenge der erſten Kirche bewundern! Man weiß, daß bei 
Tertullian die Schrift des Hermas als der Wiederaufnahme der Ehebrecher 
in die Kirche günſtig dargeſtellt wird (Seriptura Pastoris, quae sola moe- 
chos a mat, ſ. Tertull. de pudic. c. 10), und was noch der eben an⸗ 
gezogenen Stelle Mandat. IV. c. 3 an Klarheit abgeht, das erſetzen die 
zahlreichen Aufforderungen des Hermas zur Buße. Schwartz ſpricht ſelbſt 
dem Paſtor das Amt des Bußpredigers zu, will aber von einem Wider⸗ 
ſpruch wiſſen, in dem jener ſich durch Verſagen der Buße nach der Taufe 
gefühlt habe (I. c. 1). Nun aber hat Rauſchen doch ſchon das Jahr vor⸗ 
her einen prächtigen Ausweg eingeſchlagen 1. c. 152, ſodaß man nicht 
mehr einen Widerſpruch in den Ausſprüchen des Hermas anzunehmen braucht; 
einerſeits fordert er beſtändig auf, man ſolle doch Buße tun, und anderer⸗ 
ſeits ſoll er behauptet haben, es gebe nach der Taufe keine Verzeihung 
mehr. Man verſteht ja doch eine ſolche Ermahnung nicht, wenn es keine 
Verzeihung nach der Taufe mehr gibt. In der III. Viſion ſieht Hermas 
die Kirche als einen gewaltigen Turm; bei dem Bau desſelben werden einige 
Steine, die herbeigebracht worden ſind, verworfen als ungeeignet; ſie kommen 
teils um den Turm herum, teils in die Ferne zu liegen. Dieſe herumliegenden 
Steine ſind die Sünder; ſolche, welche in der Nähe liegen, wollen Buße tun. 


* 
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Nun wohl! dieſe kommen in den Turm. Nach Hermas ſteht noch eine große 
Trübſal oder Verfolgung bevor. Man möge alſo ſorgen, daß man mit den 
Heiligen Gottes noch vorher in den Turm eingefügt werde! Freilich iſt 
jene Trübſal noch nicht das Ende der Welt. Den Heiden iſt noch Buße 
gewährt bis zum jüngſten Tag. Gläubige, die dann noch (d. h. nach Vol⸗ 
lendung des Turmbaues) Buße tun, finden ihren Platz an einem niederen 
Ort oder in den Mauern. — Man ſieht: Aus dieſem Gleichnis läßt ſich 
nicht argumentieren: Hermas habe der Bekehrung Grenzen geſetzt. Aber 
wie ſteht es, wird vielleicht der Leſer ſagen, mit der einen Buße, wovon 
das Mandatum IV c. 3 ſpricht? Nun! St. Auguſtin hat noch!) von 
einer „heilſamen Verordnung geſprochen, die in der Kirche beſtehe, daß nur 
einmal für den demütigen Bußakt Raum gegeben werde, damit das Heil⸗ 
mittel nicht gar zu gewöhnlich und für den Kranken nutzlos werde“. Es 
iſt eben jene Feuertaufe der von Tertullian (de poenitentia, I. c. c. 10) 
als ſo läſtig und unerträglich geſchilderten öffentlichen Buße. — 

B. Nach Schwartz iſt namentlich aus den Sätzen des Origenes, aus 
deſſen biegſamen?), alles vergeiſtigenden Theorien, nichts zu machen. Daß 
es ihm dieſer Schriftſteller beſonders angetan hat, geht aus der großen 
Zahl der Zitate hervor ?). Wir empfehlen ihm jetzt die treffliche Schrift 
Poſchmann's. Aber 1907 ſchrieb doch ſchon Stufler“) einen gediegenen 
Artikel ſpeziell über die Sündenvergebung bei Origenes! Aus beiden Stu⸗ 
dien wird er leicht entnehmen, daß letzterer keineswegs als Rigoriſt in der 
Lehre von der Sündennachlaſſung aufgeführt werden darf. Nehmen wir 
eine beſonders viel berufene Stelle heraus, die auch Herrn Schwartz zum 
Anſtoß gereicht ?). „Es gibt“, ſagt Origenes, „einige, die, ich weiß nicht 
wie, ſich herausnehmen, was die biſchöfliche Gewalt überſteigt, vielleicht weil 
ſie auch von biſchöflicher Wiſſenſchaft nichts verſtehen; ſie rühmen ſich, daß 
ſie auch Götzendienſt vergeben, Sünden des Ehebruchs und der Unzucht nach⸗ 
laſſen können, als ob durch ihr Gebet (di rig edync) über ſolche Ver⸗ 
brecher auch die Sünde zum Tode gelöſt würde.“ Von einem Schriftſteller, 
der ſo ernſt betont, die Sünder ſollen nach dem Beiſpiel des Apoſtels der 
Gewalt des Satans, d. h. einem zeitweiligen Ausſchluß aus der Kirche und 
einer beſchämenden Buße überliefert werden (In I. Jud h. 2 n. 5; Migne 
XII, 960; cfr. Stufler, I. c. 223), iſt es doch ſehr begreiflich, daß er 
über den Laxismus einzelner Biſchöfe gegenüber den Kapital Sündern ſich 
wohl einmal energiſch ausſprechen konnte. Der Zuſammenhang erweiſt erſt 
recht, daß hier Origenes nur polemiſieren will gegen einen Nachlaß ohne 
vorausgegangene vollwertige Bußleiſtung: Die Prieſter des 
Alten Bundes durften nur für kleinere und unfreiwillige Verfehlungen Sünd⸗ 
opfer darbringen, nicht aber für Ehebruch, freiwilligen Mord oder ein 
anderes ſchlimmes Verbrechen. Dasſelbe gilt nun auch für die Apoſtel und 


1) Epistola 153, ad Maced. (Migne S. L. XXXIII. 633); vgl. die prächtige 
Arbeit P. A. Kirſch's sub Note 2, p. 97. 2) J. c. 11. 

3) S. 1 u. 4 zitiert er Origenes in Levit. II, 4. S. 3 u. 8 Origenes in 
Levit. XV, 2. S. 8 u. 9 Origenes in Exodum X, 3; in Jeremiam II, 3; und 
S. 17 aus Note 3 Matth. XIII, 30; in Joann. 28, 50; de oratione 28; und 
S. 11 Note 4 contra Celsum X, 3; Numer. XVIII, I. S 12 in Psal. XXXVII. 


4) S. oben Note 2.25) 1. c. 8 
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die den Apoſteln Gleichgeſtellten. Wenn ſie Prieſter ſind gemäß dem großen 
Hohenprieſter und die Wiſſenſchaft des Dienſtes Gottes ſich zu eigen gemacht 
haben, dann wiſſen ſie, von dem hl. Geiſte belehrt, für welche Sünden ſie 
Opfer darzubringen haben und was und auf welche Weiſe, und erkennen, 
für wen ſie es nicht dürfen. So war ſich der Hoheprieſter Heli, als ſeine 
Söhne geſündigt hatten, bewußt, daß er zur Vergebung ihrer Sünden nichts 
mitwirken konnte und gab ſeiner Reſignation Ausdruck in dem Worte: 
„Wenn ein Menſch wider einen Menſchen ſündigt, dann wird man Für⸗ 
bitte für ihn einlegen, wenn er aber wider den Herrn ſündigt, wer wird 
dann für ihn bitten?“ (I. Sam. 2, 25.) 

C. Herr Profeſſor Schwartz!) beſchließt feine Unterſuchung mit dem 
vermeintlichen Reſultat: „Ueber die Ohrenbeichte, die etwas ganz anderes 
als die private Beichte vor dem Biſchof oder Presbyter iſt, zu handeln, iſt 
hier nicht der Ort; fie gehört ins Mittelalter.“ ?) An dieſem Satze 
iſt uns nahezu alles rätſelhaft. Wir können mit dem beſten Willen 
erſtlich nicht verſtehen, warum denn eine Ohrenbeichte keine private oder 
umgekehrt ſein, zweitens wie bei dem heutigen Stande der Beichtforſchung 
ein jo gelehrter Herr behaupten kann, die Privat: oder Ohrenbeichte ge⸗ 
höre ins Mittelalters). Wir wollen die ganze Fülle von entgegenſtehenden 
Väter⸗Ausſprüchen hier beiſeite laſſen. Gewiß beſtehen auch katholiſcherſeits 
noch ſchwierige Kontroverſen, z. B. über die Frage: Sind geheime Sünden 
auch zeitweilig in der alten Kirche öffentlich gebüßt worden?“) Aber H. 
Schwartz möge uns beiſpielsweiſe von folgender Tatſache, die er hätte be⸗ 
achten müſſen, ſagen, ob darin nicht eine Privat⸗ alſo eine Ohrenbeichte 
vorliege. In den Schriften des Pſeudo-Dionyſius, deren Verfaſſer der beſte 
Dionyſius⸗Kenner Stiglmayr ins Jahr 485— 515 fest?) erſcheint ein zelo⸗ 
tiſcher griechiſcher Mönch, Demophilus, welcher einen Sünder, der ſich reuig 
vor einem Prieſter niederwirft, aus dem Heiligtum herausſtößt. Die Skan⸗ 
dalſzene gibt dem Vorgeſetzten Veranlaſſung, einen geharniſchten Brief an 
den Mönch zu richten. Dieſes Faktum wurde ſeit 1900, wo Hugo Koch 
(Hiſtor. Jahrbuch 58) faſt gleichzeitig mit Stiglmayr darauf aufmerkſam 
machte, von ſeiten der katholiſchen Dogmenhiſtoriker lebhaft beſprochen und 
durfte Herrn Schwartz nicht unbekannt bleiben! 


II. 


Wir kommen jetzt zu einer überaus ſorgfältigen vorzüglichen Arbeit, 
der Kurtſcheids über das Beichtſiegel, welche als VII. Heft der 
Freiburger theologiſchen Studien ebenfalls ſoeben (1912) erſchienen iſt und 
einer dauernden Anerkennung bei allen Theologen ſicher ſein dürfte. Gradezu 


1) Zu dem von S. 24 beginnenden zweiten größeren Teil der Schwartz⸗ 
ſchen Schrift über „die Buß⸗ und Katechumenatsſtufen“, welcher nicht in unſere 
rorliegende Rezenſion hineinbezogen werden ſoll, ſ. das Vorwort von Kurt⸗ 
ſcheid's ſofort zu beſprechender Abhandlung. 

2) 61. 3) Ein Blick in die proteſtant. Real⸗ Enzyklopädie hätte ihn doch 
ſchon eines beſſeren belehren müſſen. 

4 Vgl. z. B. Blötzer, Zeitſchr. f. k. Theol., 1887, 483, 593. 

5) S. Einleitung zu des Dionyſ. Schriften (oben Note 2), wo alle bis⸗ 
herigen Studien Stigl's über die Zeit der Abfaſſung zuſammengeſtellt ſind. 
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vorbildlich iſt die fleißige Benutzung aller einſchlägigen Schriften. Nichts 
liegt dem Verfaſſer ferner als „in den Quellen mehr zu leſen wie darin 
liegt, oder einen Beweis für eine Sache unter allen Umſtänden beibringen 
zu wollen, wo er auf Grund des vorliegenden Materials eben nicht er⸗ 
bracht werden kann.“ !) Eher könnte man die Methode des wiſſenſchaftlichen 
Arbeitens bei Kurt. allzu vorſichtig nennen. Wir möchten da ein Beiſpiel 
herausgreifen. Der V. Kanon des VI. Konzils von Karthago 419 lautet: 
„Ebenſo wurde beſchloſſen: Wenn ein Biſchof ſagt, es habe jemand ihm allein 
ein Verbrechen bekannt und dieſer ſtellt es in Abrede, ſo erachte es der 
Biſchof nicht für eine perſönliche Beleidigung, wenn man ihm allein nicht 
glaubt. Sagt er aber, er könne aus perſönlichen Gewiſſensbedenken mit 
einem ſolchen die Kommunion nicht teilen, ſo ſollen mit einem ſolchen Bi⸗ 
ſchofe, ſo lange er ſeine Weigerung aufrecht erhält, die übrigen Biſchöfe 
nicht kommunizieren, damit ſich der Biſchof umſomehr in acht nehme, gegen 
jemand etwas auszuſagen, was er mit andern Beweismitteln nicht dartun 
kann.“?) Daß Kurt. Bedenken trägt und ſelbſt dieſe mit unſeren heutigen 
ſtrengen Anſchauungen ſo ganz zuſammenfallende Entſcheidung einer ſo alten 
Synode nicht einmal zu benutzen wagt (S. 27), muß uns mit dem größten 
Zutrauen zu ſeiner hiſtoriſchen Methode erfüllen. In dieſer Arbeit eines 
mit den Problemen auf dem Gebiete der altkirchlichen Buß⸗ und Beicht⸗ 
Disziplin vertrauten Forſchers begegnet man alſo keiner gewagten Behauptung. 
Die Tendenz der Geſetzgebung in der Kirche war immer, das Beichtge⸗ 
heimnis zu ſchützen, aber als erſte ausdrückliche Strafbeſtimmung der (abend- 
ländiſchen) Kirche gegen eine Verletzung des Sigills erſcheint erſt der 105. 
Kanon eines Pönitentiales aus dem Ende des 9. Jahrhunderts, wenn wir 
nicht noch freudiger die Worte des Konzils von Douai 874 (ſ. K. 49) be⸗ 
grüßen wollen. Sie lauten doch ſo ernſt, wie man ſie heute nicht anders 
erwarten könnte: „Omnes tam clerici quam laici vel feminae confi- 
tentes secreta confessione sacerdotibus peccata sua et ea dignae 
poenitentiae satisfactione deflentes nequaquam sunt prodendi et pec- 
cata eorum nulli a sacerdote quacunque significatione mani- 
festanda, nisi soli domino in oratione secreta, pro quibus et pro suis 
iugiter intercedat peccatis.“ Eigentümlich berühren uns Katholiken des 
20. Jahrhunderts ſinguläre Anſichten, wie ſie im Laufe der Zeit ſich in 
einzelnen kirchlichen Kommunitäten und theologiſchen Schulen geltend gemacht 
haben. Wenn die Regel Chrodegangs z. B. (ſ. K. 45) im 14. Kapitel vor⸗ 
ſchreibt: Der Biſchof ſoll in angemeſſener Weiſe denjenigen Kleriker ſtrafen, 
der es wagt, dem Biſchof gewiſſe Sünden zu verſchweigen, um ſie einem 
anderen Prieſter zu beichten, aus Furcht, der Biſchof möchte ihn ſeines 
Amtes entſetzen“ (anno 760), oder wenn Kanoniſten und Theologen noch 
in ſpäteren Jahrhunderten dem Beichtvater erlauben, ſeine aus der Beicht 
erlangte Kenntnis ſelbſt zum Nachteil ſeines Pönitenten zu benützen, ſo 
mutet uns dies ja ſeltſam an. Man muß aber dabei bedenken: Die 
Schweigepflicht war noch nicht offiziell feſtgelegt. Klipp und klar in unſerem 


1) Wovor Kirſch (ſiehe das Werk sub Note 2, b, p. 16) fo ernſthaft ges 


mahnt hat. 2) Man vergl. dazu S. 35 der Erwiderung Kirſch's (Note 2) an 
Biſchof Herzog. 
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Sinne iſt ſie erſt am 18. Nov. 1682 für die ganze Kirche unter Inno⸗ 
zenz XI. erfolgt: „Der Gebrauch der Beichtkenntnis mit Beläſtigung des 
Pönitenten iſt durchaus zu verwerfen“; (K. 128) niemand dürfe es in Zu⸗ 
kunft wagen, eine entgegengeſetzte Lehre öffentlich zu verteidigen. Ueber 
Tugenden und Gnadenerweiſe darf alſo eventuell der Konfeſſarius Zeugnis 
ablegen. Ueber die proteſtantiſche Legende, wonach die Ohrenbeichte erſt 
den iriſch⸗angelſächſiſchen Mönchen ihr Entſtehen verdanke, über die Laien⸗ 
beichte und ihre Bewertung ſeitens der Theologen, über die Fälle von 
Sigill⸗Verletzung im Laufe der Zeiten, über die Berückſichtigung des Beicht⸗ 
ſiegels durch die heutige ſtaatliche Geſetzgebung iſt ſo viel Wiſſenswertes 
von dem Verfaſſer beigebracht, daß kein theologiſch Intereſſierter ohne große 
Bereicherung ſeines Wiſſens dieſes Buch aus der Hand legen wird. 


Die religiös sittliche Arbeit der Landfrauenvereine in Belgien. 
Von Matthias Salm, Aachen. 


m Jahre 1903 wurde zu Couvin in der Provinz Namur der erſte 
Landfrauenverein gegründet und zwar zur Hebung der Geflügelzucht, 
1906 ein zweiter in Weſembeek in Brabant für Konferenzen und Aus⸗ 

ſtellungen. Ende desſelben Jahres fand an der Landwirtſchaftsſchule zu 
Leuze im Hennegau ein Kongreß für Landfrauen ſtatt, den der bekannte 
rührige Kanonikus Moulart einberufen hatte. Es wurden mehrere Vor⸗ 
träge über die häuslichen und ſozialen Aufgaben der Landfrau, die vor⸗ 
teilhafte Ausgeſtaltung ihrer Berufstätigkeit als Frau des Landmanns, ihre 
Tätigkeit in der Küche des Bauernhauſes und die Schaffung eines behag⸗ 
lichen Heims gehalten. Das Reſultat dieſer Vorträge und der Diskuſſion 
waren folgende Reſolutionen: 1. Die Vermehrung der landwirtſchaftlichen 
Haushaltungsſchulen iſt anzuſtreben. 2. In den Landſchulen ſind bäuerliche 
Kochkurſe für die heranwachſende weibliche Landjugend einzurichten. 3. Die 
Landfrauen ſollen ſich in Vereinen zuſammenſchließen, die den Zweck haben, 
die Kenntniſſe ihrer Mitglieder zu vermehren, damit dieſelben mehr wie 
bisher imſtande ſind, ihre ſozialen Aufgaben zu erfüllen. Die Gründung 
eines Landfrauenvereins in Leuze wurde im Prinzip beſchloſſen. Im De⸗ 
zember 1906 ſchloſſen ſich Schülerinnen der landwirtſchaftlichen Haushal⸗ 
tungsſchule in Alveringhem in Weſtflandern, der „Provinz mit den tüch⸗ 
tigſten Bauersfrauen“, ſowie Landfrauen zu einem Verein zuſammen. Die 
Gemeindeverwaltung von Alveringhem unterſtützte die Gründung eifrig. Die 
Statuten dieſes weſtflandriſchen Landfrauenvereins waren vorbildlich für alle 
Vereine, die in der Folge in Belgien gegründet wurden. Heute ſind es 
ihrer 104 mit 13 273 Mitgliedern. Neben wirtſchaftlichen Vorteilen, welche 
die Vereine ihren Mitgliedern bieten, und neben den Vorträgen aus dem 
Gebiete der praktiſchen Landwirtſchaft iſt beſonders hervorzuheben ihre 
religiös⸗ſittliche Arbeit. 

Der Protektor oder doch der eifrigſte Förderer der belgiſchen Land⸗ 

frauenvereine iſt der Geiſtliche. Wie überall auf dem Lande auch bei uns 
in Deutſchland ſowohl in katholiſchen wie auch vielfach in evangeliſchen 
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Gegenden der Landgeiſtliche es als ſeine Pflicht betrachtet, den bäuerlichen 
Standesvereinen und den landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften eine Stütze zu 
ſein, ſoweit er kann, ſo tut dies auch der belgiſche Landklerus. Auch ſeine 
Mitglieder wollen zwar zuerſt das geiſtige, dann aber auch das materielle 
Wohl ihrer Pfarrkinder fördern. Und wenn eine ländliche Organiſation 
neben der wirtſchaftlichen auch die religiös⸗ſittliche Hebung der Mitglieder 
in ſeinem Programm ſtehen hat, ſo fällt dem Geiſtlichen die Unterſtützung 
dieſes Teiles des Programms ganz natürlich zu. So ſehen wir den Geiſt⸗ 
lichen als Mitbegründer der Vereine, als Leiter der Konferenzen und Ver⸗ 
ſammlungen und ſehr oft auch als Vortragenden. Seine Vorträge behandeln 
in der Regel die Stellung der Religion im Bauernhauſe, die religiöſe Be⸗ 
tätigung der Bauersfrau, die Religion der Gegner des Bauernſtandes, die 
chriſtliche Bauersfrau in der Geſchichte und in der heutigen Zeit. Man 
wird vielleicht ſagen, dieſe Gegenſtände gehörten in die Dorfkirche. Freilich 
kann über ſie auch von der Kanzel herunter gepredigt werden, aber nie⸗ 
mals in einer den beſonderen Verhältniſſen der Vereinsmitglieder ſo ent⸗ 
ſprechenden Weiſe, wie dies in einem Standesverein der Fall iſt. So 
werden ja auch in andern Standesvereinen, z. B. in Arbeitervereinen, 
religiöfe Themata in einer für die Zuhörer beſonders paſſenden Form be⸗ 
handelt. 


Ueberaus zahlreich ſind Vorträge über ſittliche Themata. Vor allem 
wird die Kinder⸗Erziehung häufig und eingehend in Vorträgen behandelt. 
Genannt ſeien hier folgende Vortragsgegenſtände: Die Erziehung der Kinder; 
Die Erziehung in der Familie; Die Erziehung in der Kindheit; Die ſchlechten 
Erziehungsmethoden; Das Kind im Hauſe, auf der Straße und in der 
Schule; Unſer Einfluß auf die Willensbildung des Kindes; Die Pflichten 
der Kinder gegenüber den Eltern; Der Gehorſam beim Kinde; Die Lüge 
beim Kinde; Verluſt und Wiedergewinnung des Vertrauens bei den Kindern; 
Die falſche Kinder⸗Erziehung auf dem Lande, die unſere Bauerntöchter nach 
der Stadt weiſt und ſo zur Landflucht beiträgt; Erziehung der Bauern⸗ 
töchter. — Weiterhin ſind folgende Vorträge zu erwähnen, die ſich mit der 
Bauersfrau ſelbſt beſchäftigen: Die Stellung der Bauersfrau im ſozialen 
Leben und ihre mannigfaltigen Aufgaben; Die Eigenſchaften einer guten 
Bauersfrau; Die Bauersfrau in der Familie; Behandlung der Dienſtboten; 
Das Verhältnis zwiſchen Dienſtboten und Herrſchaft; Die Bildung der 
Bauersfrauen; Die Bauersfrau als Gattin und Mutter; Der Anteil der 
Bauersfrau an der Pflege der Geſittung unter der männlichen Landbevölkerung. 


Auf die Notwendigkeit der Minderung der Landflucht und der Aus⸗ 
rottung der Sehnſucht nach den Großſtädten weiſt ſchon einer der genannten 
Vorträge hin. Es wird der im Intereſſe eines jeden Volkes höchſt be⸗ 
dauerlichen Erſcheinung aber noch ganz beſondere Aufmerkſamkeit zugewandt. 
Konferenzen und Vorträge über das Elend in den Großſtädten, die Ent⸗ 
täuſchungen, die den meiſten der vom Lande fliehenden Bauernſöhne und 
Bauerntöchter ſicher iſt, ſowie über die Vorzüge des Landlebens finden 
häufig ſtatt und haben, wie die Berichte ſagen, bisher viele ſchöne Erfolge 
zu verzeichnen gehabt. 
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Bibliotheken, die von den Vereinen errichtet werden, haben, abgeſehen 
von den landwirtſchaftlichen Büchern, zahlreiche populär geſchriebene Werke 
religiös⸗ſittlichen Inhalts. Eine muſtergültige Leiſtung ſtellt das Vereins- 
blatt „La fermière“ dar. Es erſcheint am erſten Dienstag eines jeden 
Monats und hat das Format einer größeren Zeitung. Herausgeber iſt der 
um die Landfrauenvereine hochverdiente Abbé Profeſſor Polet in Leuze. 
Der Inhalt bringt in reicher Abwechſelung religiöſe, erzieheriſche, land⸗ 
wirtſchaftliche und unterhaltende Artikel, fo recht für die Bauersfrau paſſend. 

Vor kurzem habe ich in dem genannten Vereinsblatt einen Artikel 
„Le röle du prétre dans les associations féminines“ geleſen. Der Ab⸗ 
ſchnitt der von den Landfrauenorganiſationen handelt, ſei hier wiederge⸗ 
geben. Es heißt dort: 

„Die Zahl unſerer landwirtſchaftlichen Vereinigungen wächſt von Jahr 
zu Jahr. Dieſe Vereinigungen haben den unmittelbaren Zweck, die wirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen des Landwirts zu ſchützen. Da nun einmal zweifels⸗ 
oh e die materiellen Intereſſen der Menſchen auch jene der Religion und 
Moral berühren, ſo ſind die Vereinigungen imſtande, einen großen Einfluß 
auf den religiöſen und ſozialen Zuſtand eines Landes auszuüben. Das iſt 
der Grund, weshalb ſich die Katholiken bei uns ſo ſehr der Vereinigungen 
angenommen haben. Sie haben in der Anteilnahme mit Recht eine wahre 
ſoziale Pflicht geſehen. Wenn dieſe ſoziale Pflicht allen obliegt, denen 
T lent und Lebenslage einen Einfluß auf feine Mitmenſchen ermöglicht, jo 
trifft dies ganz beſonders bei jenen zu, die berufen ſind, das chriſtliche Volk 
zu lenken und zu leiten, nämlich bei den Prieſtern. Durch die Prieſter 
übt die katholiſche Kirche auch jetzt noch ihren ziviliſatoriſchen Einfluß auf 
die Völker aus, den Prieſtern hat ſie ganz beſonders die Aufgabe erteilt, 
die Charitas in allen ihren Formen zu fördern, zu pflegen, auszuüben. 
Die ſoziale Tätigkeit iſt weiter nichts als eine Art der Ausübung der alten 
chriſtlichen Charitas. Der Prieſter, der ſich dieſer Tätigkeit widmet, will 
keine Neuerung, er paßt nur die Ausübung ſeines Apoſtolats den Bedürf⸗ 
niſſen unſerer heutigen Zeit an. 


Große Umformungen haben ſich im ſozialen Leben vollzogen. Der 
Aſſoziationsgedanke hat ſich mächtig entwickelt. Die Lebens bedingungen ſind 
anders wie ehedem. Auf der einen Seite droht der Geiſt des Chriſtentums 
in den Maſſen zu ſchwinden. Eine bedenkliche Erſcheinung! Und wenn 
der Geiſt des Chriſtentums ſchwindet, gewinnt die Ziviliſation nicht. An⸗ 
ſichts dieſes drohenden Uebels hat unſer Klerus wohl ſeine Pflicht erkannt. 
Er ſah ſich gezwungen, aus Kirche und Sakriſtei herauszutreten, er iſt unter 
das Volk gegangen, hat alle jene um ſich geſammelt, die guten Willens 
ſind, hat ſie eingeſtellt als Mitarbeiter bei jenen großen Werken und Ein⸗ 
richtungen, die wir überall erſtehen und erfolgreich wirken ſehen. 


Zuerſt hat er Einrichtungen. Vereine für den Landmann geſchaffen. 
Seit einigen Jahren hat er auch der Landfrau ſeine Sorge zugewandt und 
ſchafft Vereine für dieſe. Der Gedanke begegnete anfangs vielerorts einem 
ſkeptiſchen Lächeln, in der Tat, er war ganz außerordentlich kühn. Doch 
gerade der katholiſche Klerus beſaß dieſe erfreuliche Kühnheit. Biſchof 
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Gibier von Verſailles hat einmal geſchrieben: „Die Frau regiert die Welt. 
Um alſo auf der Welt zu herrſchen, muß man der Frau überlegen ſein. 
Und wie und wann iſt man ihr überlegen? Wenn man ihr im Angeſichte 
Gottes und der Menſchen ſagen kann: Frau, du beſitzeſt in mir ein Vater⸗ 
herz! Wenn ein Mann ſich ſo zeigt, dann genießt er die öffentliche Ach⸗ 
tung und beſitzt eine außerordentliche Macht, ganz gleich, ob er noch jung 
iſt oder ſchon bei Jahren.“ 

In gleicher Weiſe hat es auch der Prieſter kraft ſeiner Autorität in 
der Hand, einen großen Einfluß auf die Frau auszuüben. 

Es handelte ſich nicht allein darum, Einrichtungen zu ſchaffen, die die 
ſoziale Lage, die Bedürfniſſe und Beſtrebungen der Bauersfrau angehen. 
Die letzten Kongreſſe haben uns gezeigt, wie man dieſes Problem gelöft 
hat. Dieſe Einrichtungen beſtehen, blühen und gedeihen. Sie werden auch 
in Zukunft einen ehrenvollen Platz unter den katholiſchen Einrichtungen ein⸗ 
nehmen. Jeder Prieſter ſoll ſie unterſtützen, aber wohlgemerkt, aus hu⸗ 
manen Beweggründen heraus. Wenn der Prieſter eine derartige Einrich⸗ 
tung unterſtützt, ſo ſoll er vor allem das geiſtige Wohl der ihm anver⸗ 
trauten Pfarrkinder im Auge haben. Er erreicht dieſes Ziel dadurch, daß 
er belehrend wirkt oder durch ſeine Mitarbeit ihre ganze Sympathie für 
ſich gewinnt, mag es ſich nun um Einrichtungen für die Männerwelt oder 
für die Frauenwelt handeln. Allerdings bietet ſich ihm gerade bei einer 
Landfrauenvereinigung ein ganz beſonders großes Feld ſeiner Tätigkeit. 

Die Landfrauenvereinigungen haben zunächſt das Beſtreben, die Land⸗ 
frau zu einer guten Familienmutter zu machen, ins Auge gefaßt, ein Be⸗ 
ſtreben von eminenter moraliſcher und religiöſer Bedeutung. 

Die Landfrau hat die Aufgabe, im ſtarken Geſchlechte der Landbe⸗ 
wohner die chriſtlichen Traditionen, die es rein und kraftvoll erhalten, zu 
hegen und zu pflegen. So erhält fie der menſchlichen Geſellſchaſt einen 
unerſchöpflichen Jungbrunnen lebendiger Kraft und ſittlicher Stärke. Gerade 
ſie muß den Kindern Liebe zur Religion einflößen, denn die Predigt in der 
Kirche allein genügt nicht. Nur die Mutter iſt imſtande, dieſe Liebe ſo 
voll und ganz zu wecken und zu erhalten, ihr perſönlicher Einfluß muß die 
Arbeit des Prieſters unterſtützen. Die jungen Seelen muß die Mutter 
formen wie Teig, zu einem Ideal ſittlicher Schönheit machen, das ihre beſte 
Stütze iſt, das auf dem richtigen Wege zur ewigen Seligkeit bleibt. 

Viele Hinderniſſe wollen dieſe Arbeit der Mutter zuſchanden machen. 
Dieſe Hinderniſſe zu beſeitigen, erfordert viel Geſchick, Geduld, Aufmerkſam⸗ 
keit und Entſchloſſenheit. Die gefährliche Geſellſchaft iſt fern zu halten, die 
Verführungen, die Frivolität und die Vergnügungsſucht, die leider auch den 
Weg aufs Land gefunden haben. 

Noch mehr! In unſerer heutigen Zeit iſt eine Erziehung nicht ſchon 
dann vollkommen, wenn fie nur brave Menſchen heranbildet, die ihre Chriſten⸗ 
pflichten gut und pünktlich erfüllen. Unſere Jugend, beſonders die auf dem 
Lande, muß eine beſſere Ausbildung erhalten, um ihre ſozialen Aufgaben 
beſſer und erfolgreicher erfüllen, nicht nur ſich, ſondern auch andern helfen 
zu können. Das iſt ein Apoſtolat. Die Vorbereitung für dieſes Apoſtolat können 
aber nur die Eltern leiſten, und hierbei hat die Mutter den größten Anteil. 
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Wenn nun der Prieſter mit Hilfe von Vereinen den Familienmüttern 
die Größe ihrer Miſſion klar machen kann, wenn er durch gute Ratſchläge 
und mehr noch durch ein gutes Beiſpiel ihnen zeigt, wie ſie ihre Pflichten 
erfüllen ſollen und können, ſo hat er ſeine Zeit wohl ausgenützt im Dienſte 
der Religion. Wie unendlich viel Gutes kann er auf dieſe Weiſe wirken, 
wie manches kann gebeſſert werden gerade auf dem Lande durch eine ge- 
diegenere Kinder⸗Erziehung! 


Der Prieſter ſoll weiterhin die Entvölkerung des platten Landes zu 
bekämpfen ſuchen. Die Landflucht iſt von ungeheurer ſozialer Tragweite. 
Hier gilt es, die Landfrau für dieſen Kampf gegen die Abwanderung zu ge— 
winnen. Sie ſoll in der Familie ihren Kindern Sinn für gute ländliche 
Sitte beibringen und für das Leben auf dem Lande. Sie kann an erſter 
Stelle der Landflucht entgegenwirken, einem Nationalſchaden unſerer Tage, 
einem Schaden, der zweifelsohne ſeine wirtſchaftlichen Urſachen hat, ſicher 
aber ſeine Quelle in ſittlichen Mißſtänden, die nur eine ländliche und land⸗ 
wirtſchaftliche Erziehung im beſten Sinne des Wortes beſeitigen kann. Viele 
Landfrauen klagen darüber, daß ihre Kinder nach der Stadt wollen. Haben 
ſie auch alles getan, um ſie auf dem Lande zurückzuhalten? Wählten ſie 
nicht oft für ihre Tochter ein Penſionat „modernen Stils“ aus, wo jene 
mit den Stadtmamſellen zuſammenkommen, die ihnen natürlich die Beſchäf⸗ 
tigung der Bauersfrau, die Tätigkeit im Stalle, wo man ſich die zarten 
Händchen beſchmutzt, als abſcheulich vorhalten? Traurige Blindheit, ver⸗ 
urſacht durch einen falſchen Ehrbegriff! Kommt die Bauerntochter nach 
Hauſe, dann kann ſie wohl einen Tanz trampeln oder Sonaten herunter 
klimpern, aber für ihren eigentlichen Beruf hat ſie kein Intereſſe mehr. 
Allerdings, die moderne Erziehung iſt wiſſenſchaftlicher geworden, legt auf 
Künſte hohen Wert, iſt raffinierter wie ehedem, aber eine gute Ausbildung 
iſt auch möglich, ohne daß den jungen Mädchen die Luſt am Bauernhof 
geraubt wird, Herz und Verſtand müſſen richtig gelenkt und geleitet werden, 
und es gibt auch viele Landfrauen, die dies verſtehen. Bei den jungen 
Bauernburſchen, die einmal die Stadt geſehen haben oder auch einige Zeit 
dort geweſen ſind, iſt das Uebel ebenſo allgemein. 


Ich habe einmal folgendes Zwiegeſpräch mit einer Landfrau über einen 
jungen Burſchen im Dorfe gehabt, der den Beruf ſeiner Väter nicht er⸗ 
greifen wollte. Ich ſagte zu ihr: „Fürchten Sie nicht, Ihr Bub könnte 
ebenſo handeln?“ „O nein“, erwiderte ſie, „das iſt nicht möglich, ſein 
Vater und ich haben ihn gut erzogen.“ Könnten doch alle Landfrauen ſo 
ſagen! Soll die Landfrau aber imſtande ſein, ihre Kinder in der Liebe 
zum Landleben zu erziehen, ſo muß ſie ſelbſt dieſe Liebe beſitzen und 
ihren Beruf durchaus kennen. Dann wird es ihr leicht ſein, das ſoziale 
Ziel zu fördern, das wir erreichen wollen, ein Ziel, das wohl geeignet iſt, 
den Prieſter zu einem Verſuche zu reizen. Er weiß wohl aus Erfahrung, 
wie ſchwer es iſt, individuell die Mißſtände und falſchen Anſichten unter 
ſeinen Pfarrkindern zu beſeitigen, das wird ihm leichter gemacht durch 
Vereine. Sie ſind am beſten geeignet, in kurzer Friſt manches Gute in 
der bäuerlichen Familie einzuführen und zu erhalten. 
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Die Religion der Naturvölker. 


So werden die belgiſchen Bauersfrauen wohlausgerüſtet für die Kämpfe, 
die ſie gegen die Feinde der chriſtlichen Moral und auch gegen die Feinde 
des Bauernſtandes heute mehr wie je zu beſtehen haben. Möge man auch 
bei uns das religiös⸗ſittliche Moment bei der Hebung des Standes unſerer 
Bauersfrauen nicht vergeſſen! Die religionsloſe Frau eines Bauern iſt 
keine rechte Bauersfrau, wie auch ein religionsloſer Bauersmann niemals 
eine Stütze oder eine Zierde ſeines Standes iſt. 


Die Religion der Naturvölker. 
Von Pfarrer Klerlein, Thannenkirch i. Elſ. 


ir ſtehen im Zeichen der Heidenmiſſion. Mehr denn je lenkt die katho⸗ 

liſche Welt ihre Blicke auf die Heidenvölker; beſonders aber ſind es die 

Katholiken Deutſchlands, bei denen die Miſſionsbegeiſterung ſchon mäch⸗ 
tige Kreiſe gezogen hat und vorausſichtlich noch immer mehr um ſich Ber 
wird. Dieſe Begeiſterung zu wecken und zu beleben wird zu den vornehmſten 
Aufgaben des Seelſorgsklerus gehören. Gerne ergreift der Seelſorger die Ge⸗ 
legenheit — wenigſtens einmal im Jahre —, um der ihm anvertrauten Herde 
an heiliger Stätte das Werk der Glaubens verbreitung, den Kindheit⸗Jeſuverein, 
die Miſſionsvereinigung Eıtholifcher Frauen und Jungfrauen, kurz, die Miſ⸗ 
ſionen wärmſtens zu empfehlen. Wie weiß er das Feuer heiliger Gottes⸗ und 
Nächſtenliebe, das ihm ſelbſt im Herzen glüht, auch anderen mitzuteilen; 
wie verſteht er es, zum heiligen Kreuzzug des Gebetes und der materiellen 
Unterſtützung für die Bekehrung der 900 Millionen Heiden zu begeiſtern! 

Jeder Prieſter weiß aus Erfahrung, daß er das aufmerkſamſte Auditorium 
hatte, wenn er Züge aus den Miſſionen ſeinen Predigten einflocht. Eine wahre 
. der intereſſanteſten Miſſionsvorträge nun bietet das Werk: Die 

eligion der Naturvölker, von Migr. Alexander Le Roy, Biſchof von 
Alinda, Generaloberer der Väter vom Heiligen Geiſt. Von der „Académie 
frangaise“ preisgekröntes Werk. Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſi⸗ 
ſchen von Pfarrer G. Klerlein. 544 S. und 18 Illuſtrationen mit dem Porträt 
des Verfaſſers. Broſch. 4,20 Mk., eleg. geb. 5 Mk. Sutter & Co Rixheim i. Elſ. 

„Das Studium über den Glauben der Naturvölker iſt ſchon an ſich äußerſt 
intereſſant, nicht nur weil es die Neugierde derjenigen ins Unbegrenzte zu be— 
leben vermag, die fremdländiſche Dinge lienen, nicht nur weil es ein notwen⸗ 
diges Element der Ethnographie, der Geſchichte und der Philoſophie darſtellt, 
nicht nur weil es eine neue und ſehr anregende Erforſchung der Menſchenſeele 
iſt, ſondern auch ganz beſonders, weil es eine erſtaunliche Fülle von Material 
für Vergleichungen mit den erhabenſten Religionen liefert, jo daß dem Theo- 
logen, der es nicht kennt, eine Seite der Theologie — man darf 
es kühnlich behaupten — unbekannt bleibt“ (Vorwort). Bisher waren die 
meiſten — auch Theologen — der Meinung, die Heiden ſeien alle Götzendiener, 
ſtumpfſinnige Anbeter von Tieren, Bäumen, Steinen ꝛc. Daß dem nicht ſo iſt, 
wird jedem klar, der vorliegende Studie aufmerkſam geleſen hat. 

Der geniale Miſſionsbiſchof A. Le Roy, der zwanzig Jahre als Heiden⸗ 
apoſtel gewirkt, hat im Jahre 1908 in Paris vor auserleſenem Publikum über 
„die Religion der Naturvölker“ Vorträge gehalten, die inzwiſchen im 
Druck erſchienen und bereits in die deutſche, engliſche und polniſche Sprache 
überjegt worden ſind. Die letztere Tatſache allein läßt ſchon erkennen, welche 
Beachtung das preisgekrönte Werk gefunden hat. 

In meiſterhaftem Stile, den auch die Ueberſetzung — von einigen Härten 
abgeſehen — in formvollendeter, rhetoriſcher Sprache wiedergibt, entwirft uns 
der vielerfahrene Miſſionar in neun Kapiteln ein farbenreiches und plaſtiſches 
Bild von der Piychologie des Naturmenſchen, von feiner Familie, feinem Glau⸗ 
ben, ſeiner Moral und ſeinem Kultus und gewährt uns einen gründlichen Ein⸗ 
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blick in Zauberei und magiſchen Aberglauben. — Im Schlußkapitel werden die 
Religionen der Naturvölker mit einander verglichen und die Schlußfolgerungen 
ezogen: das religiöſe Bedürfnis iſt dem Menſchen naturnotwendig; weder 
eſetz noch Wiſſenſchaft können die Religion erſetzen; die katholiſche Re⸗ 
ligion deckt 2 mit der Urreligion, ſie iſt die Univerſalreligion, die 
„Sonne über der Welt“. 

Das Buch iſt äußerſt intereſſant und das Intereſſe wächſt mit jedem Ka⸗ 
pitel; heutigentages ſollte jeder Theologe mit dem Inhalte desſelben vertraut 
ſein. Es ſei uns geſtattet, die letzte Seite des hervorragenden Werkes wörtlich 
wiederzugeben, damit der Leſer von dem Stile und der Darſtellungsweiſe des 
gelehrten Verfaſſers eine kleine Probe erhalte. 

„In Afrika am Aequator erhebt ſich die Sonne am Horizont oft wie mit 
einem plötzlichen Ruck und erhellt mit ihren Strahlen die ganze weite Fläche 
am Himmel und auf der Erde. Dann ſteigen allmählich lange Nebelſchwaden 
von den Sümpfen auf und ziehen ſich an den großen Waſſerläufen hin, bleiben 
an den Wäldern haften und lagern ſich über die Ebenen. Das Tagesgeſtirn 
ſteigt höher und höher und beſonnt immer mehr den Gipfel des Berges, wo der 
Wanderer aı s ruht. 

Nun ſieht er vor ſich ausgebreitet eine unermeßliche Nebeldecke, der grauen 
und ruhigen Fläche eines Weltmeeres vergleichbar. Da und dort tauchen Inſeln 
und Inſelchen, Baumgruppen und Hügelkuppen empor, während an anderen 
Orten Talgründe in undurchdringliches Dunkel gehüllt ſind. 

Doch iſt's an keinem dieſer Orte Nacht: Tag iſt's auf der Erde. 

Allüberall, im vollen Sonnenſchein, im Halbdunkel, im dichten Nebel wen⸗ 
den ſich die Inſekten und Vögel inſtinktiv der Sonne zu; die einen baden ſich 
in ihrem Lichte, die anderen unterſcheiden ſie kaum, andere ahnen nur ihre 
Gegenwart. Jedes bewegt ſich, fo gut es geht, tut fein Möglichſtes und wartet. 

Ebenſo verhält es ſich mit der gro en Sonne der r.ligiöfen Wahrheit. 

Als ſie am frühen Morgen über unſeren Häuptern ſich erhob, ward alles 
erhellt von ihrem Lichte 

Ach! Die Nebel kamen, und oft taſtend haben die Menſchengenerationen 
ihren Weg ſich ſuchen müſſen. Die Sonne hat indeſſen niemals aufgehört, ihre 
Strahlen auf den Berg zu ſenden, wo die katholiſche Kirche ſteht ſeit dem An- 
fang der Zeiten. Von dort aus ſendet ſie ihr Licht in den ungeheueren Raum; 
man ſieht ſie nicht deutlich von überall her, aber doch kann man ſagen, daß ſie 
nirgendwo fehlt. Allmählich zerreißt der Nebelſchleier und der goldene Sonnen- 
ſchein flutet überall hin. 

Warten wir, hoffen wir, arbeiten wir. Ein Tag wird vielleicht anbrechen, 
an dem die Menſchen, befreit von dem trügeriſchen Nebelſchleier, unter welchem 
ihre Väter mühſam und traurig ihres Weges gingen, ihr Haupt zu einem 
wolkenloſen Himmel erheben können, und die Sonne wird dann alle erleuchten!“ 


Platzordnung beim Gottesdienst. 


9˙⁰ Aerger verurſacht es dem Seelſorger und nicht minder den andächtigen 

— wenn die Verteilung der Plätze in der Kirche nicht genau 

geregelt iſt. So ſieht man in manchen Kirchen oft mehrere Bänke, nament⸗ 
lich die vorderen, leer ſtehen, während ſich unten am Eingange alles ſtaut. 
Ferner entſteht auch dadurch beſtändige Unordnung, daß die zuerſt in die ein⸗ 
zelnen Bänke Eintretenden auch die erſten Plätze am Gange behaupten wollen 
und jeder ſpäter Kommende genötigt wird, entweder die erſteren nach der Wand 
zu herunterzudrücken oder dieſe gezwungen ſind, für jeden neu Ankommenden 
aufzuſtehen, um denſelben vorbeizulaſſen. Auch wenn beides unter höflichen 
Formen ſich abſpielt, ſo iſt es doch eine fortgeſetzte Störung der Andacht und 
macht beiden Teilen Beſchwerden. Wie aber erſt, wenn dieſer Vorgang, wie 
woul meiſt auf dem Lande bei der männlichen Jugend, zu einer Kraftprobe der 
Ellenbogen ausartet, daß oft die Bänke bedenklich zu krachen anfangen! Dieſem 
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Unfug läßt ſich vorbeugen, wenn als allgemeine Regel von der Kanzel aus 
bekannt gemacht wird: Wer zuerſt in eine Bank kommt, nimmt den 
letzten Platz unten an der Wand ein, der zweite den vorletzten uſw., das 
gilt für jung und alt. Dieſe Regel habe ich gleich in meiner Kirche, wo ich 
auch jenen Unfug vorfand, eingeführt und bin gut dabei gefahren, nur ſelten 
war es notwendig, die Regel wieder von neuem bekannt zu machen. In ſolchen 
leinſchiffigen) Kirchen, wo auch an der Wand entlang ein Gang führt, z. B. in 
ſehr breiten „Scheunen“⸗Kirchen, empfiehlt es ſich, den Gang an der Wand nur 
als Ausgang zu benutzen und dementſprechend vor Beginn des Gottes dienſtes 
abzuſperren oder die ſehr langen Bänke durch ein Scheidebrett zu halbieren, ſo 
daß alſo die Mitte der Bank von beiden Gängen her zuerſt beſetzt wird. 

Ueber die Raumverteilung unter die einzelnen Altersklaſſen, 
die ſich in kleinern Pfarreien mit ausreichenden Kirchenräumen ganz genau 
durchführen läßt, braucht kaum etwas zur Empfehlung geſagt zu werden. Ich 
habe z. B. jedem ge der Chriſtenlehrpflichtigen (bis zum 20. 
Lebensjahre), ebenſo wie den Schulkindern, ſeine Bank zugewieſen, die 
in den Hauptgottesdienſten einzunehmen iſt. Wohlgemerkt ſeine Bank (nach 
obiger Regel !), nicht einen beſtimmten Platz in der betreffenden Bank, denn 
ſonſt würde das Drücken nicht vermieden, ſondern eher noch vermehrt. Gleich 
au Beginn des neuen Schuljahres laſſe ich die Schulkinder unter 1 ihrer 

ehrperſonen (in der Schulpauſe oder am Schluſſe des Unterrichtes) in die 
Kirche kommen, und jedes Kind, vom jüngſten Jahrgang angefangen, der die 
vorderſten Bänkchen erhält, bekommt ſeine Bank angewieſen, wobei man mög⸗ 
lichſt darauf achten ſoll, daß alle auf den Altar ſehen, aber auch von 
den aufſichtführenden Lehrperſonen geſehen werden können. 
Immer aber muß obige Regel betont werden: gleich bis an den unterſten Platz 
herabrücken! a0 a Kirchen erweiſen ſich auch hier als die praktiſchſten. 
Selbſtverſtändlich muß auch geſorgt werden, daß die Schulkinder zweck⸗ 
entſprechende Bänkchen haben; vor allem dürfen die Knieſchemel nicht zu 
hoch ſein. Ferner muß für die Jugend genügend Raum vorgeſehen werden; 
bei allgemeinem Raummangel iſt es im Intereſſe der religiöſen Erziehung do 
unſtreitig beſſer, wenn ein Teil der Erwachſenen mit Stehplätzen ſich begnügen 
muß, als daß die Kinder in dichten Haufen zuſammengedrängt (oft ohne Bänkchen) 
Be Sehr praktiſch iſt es lauch für die Bänke der Erwachſenen), wenn die 

änke am Fußboden befeſtigt!) oder wenigſtens fo aneinander gekoppelt find, 
daß ſie ſich während des Gebrauches nicht verſchieben können. Denn wo die 
Kinderbänke nur aus einzelnen, loſen Knieſchemeln beſtehen, wie man es leider 
noch vielfach ſieht, da iſt ſchöne Ordnung, Andacht und Beobachtung der Ruhe 
auch bei gutem Willen der Kinder kaum möglich. 

Auch die Ordnung beim Herausgehen aus der Kirche darf nicht 
der Willkür überlaſſen werden, ſonſt entſteht gewöhnlich ein ganz unwürdiges 
Gedränge. Wir haben hier folgende Ordnung: zuerſt gehen die Männer, dann 
die Frauen durch die Haupttüre hinaus; zu gleicher Zeit die Jünglinge, dar⸗ 
nach die Jungfrauen durch die Seitentüre; zuletzt die Schulkinder. Bei dieſen 
ſehe man ſtreng auf ſchönes Knien gemäß liturgiſcher Vorſchrift (rechtes Knie 
bis auf den Boden!), damit ſie ſich fürs ſpätere Leben an dieſe adoratio 88 mi 

ewöhnen. Gerade mit Rückſicht auf dieſe Gewöhnung iſt jene vielfach beliebte 

ethode zu verwerfen, wonach die Kinder ohne Kniebeugung aus ihren Bänken 
— Salbe ſich in zwei Reihen ordnen und dann auf Kommando eine gemein⸗ 
ame Kniebeugung machen. Das heißt doch: non vitae, sed scholae discimus! 


1) Aber ſo, daß die Bänke behufs Reinigung des Fußbodens auch leicht 
abgehoben werden können. Am beiten haben ſich bei uns ſtarke (7-10 mm 
Dicke) in den Boden (wir haben Eichenparkettboden) eingeſchraubte Eiſenſtifte 
(2—3 oem hervorragend) bewährt, in welche eiferne Oeſen, die an der Innen⸗ 
ſeite der Bänke unten am Fuße befeſtigt ſind, genau eingreifen. Vom Gange 
aus ſieht man die Befeſtigung nicht. Zugleich wird dadurch erreicht, daß die 
Bänke ſchnurgerade am Gang entlang und genau gleich weit von einander 
ſtehen bleiben, was einen ſchönen Anblick gewährt. 
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Denn fpäter ſoll doch jeder Gläubige beim Verlaſſen feiner Bank knien. Man 
laſſe alſo auch die Kinder gleich beim Heraustreten aus der Bank knien; damit 
bei rg Kinderzahl die Sache ſich raſcher abwickelt, kann man ja aus zwei Bänken 
80 eich je d Kinder heraustreten und dieſe vier zuſammen knien laſſen. 

as macht ſich ſehr ſchön und läßt auch gute Kontrolle über das Knien wie 
über das Weihwaſſernehmen an der Türe zu, muß aber ſelbſtredend, wie alle 
derartige liturgiſchen Vorſchriften, vorher eingeübt werden. 

Eine beſondere Beachtung fordert noch die Empore. Man kann vielfach 
noch Emporen und ſogar ſtark beſuchte ſehen, welche einen flachen Boden haben, 
ſo daß nur die an der Brüſtung befindlichen Beſucher auf Altar und Kanzel 
ſehen können. Dieſer Uebelſtand läßt ſich doch leicht vermeiden oder abſtellen 
durch ſtaffelförmiges Aufſtellen der Bänke. Wie hoch die Staffeln oder Terraſſen 
gu nehmen find, muß natürlich vorher überlegt und m werden. Als⸗ 

ann findet man auch bei Verpachtung der ſchönen Emporeplätze ſelbſt zu 

hohen Preiſen Liebhaber genug. Durch dieſe Verpachtung iſt die Ordnung auf 
der Empore von ſelbſt gegeben, während ſie ſonſt bekanntlich dort den meiſten 
Aerger verurſacht. Darum empfiehlt ſich die Verpachtung der Empore auch in 
ſolchen Kirchen, wo man nicht auf die Einnahme angewieſen iſt. Uns trägt 
die Pacht aber faft doppelt jo viel ein, wie die 12 Morgen Kirchenländereien, 
nachdem wir die Empore in obiger Weiſe umgeſtaltet haben. X. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Liturgiſche Entſcheidungen. 

1. Feſte der hl. Jungfrau oder von 2 welche als dupl. mai. oder 
minus an Sonntagen gefeiert wurden, ſind, wie andere festa mobilia nach 
Art eines simplex zu kommemorieren, wenn man ſie nicht vielmehr ganz aus⸗ 
läßt (S. R. C. Decret. 19. April 1912 ad I). Hingegen haben bewegliche Feſte 
dupl. I. und II. el., die an gewiſſen Orten gefeiert werden, das Recht der 
Translation und Repoſition, auch wenn in dem Bewilligungsdekrete für einige 
Orte von dieſem Rechte keine Erwähnung gemacht wäre (ebenda ad II). Feſte, 
welche in einer ganzen Diözeſe oder in einem ganzen Inſtitut an einem be⸗ 
ſtimmten Monatsdatum gefeiert werden, die aber in einer Kirche der Diözeſe 
oder des Inſtitutes bisher als dupl. min. oder mai. an Sonntagen gefeiert 
wurden, ſind in — an dem dies fixus des Kalendariums der jögele oder 
des Ordens zu feiern, indem der etwa höhere Ritus des gleichen Offiziums, 
— In die Sonntage in einer Partikular Kirche geſtattet it, beobachtet wird 
2. Die festa mobilia, welche an einer Ferie in der Woche als dupl. mai. 
oder minus gefeiert werden, wie die Feſte der Geheimniſſe und der Werkzeuge 
des Leidens des Herrn, ſind allgemein zu kommemorieren in den Jahren, in 
denen ſie behindert ſind, wenn ſie auch kein Recht der Translation und Repo⸗ 
ſition haben. Dies — — den neuen Rubriken Tit. III n. 4 (ad IV). 

Die von den neuen Rubriken Tit. X n. 3 gewährte u „daß nämlich 
Feſte, welche von einer Dominica behindert werden, in allen Meſſen, eine aus⸗ 
genommen, begangen werden können, wenn ſie infolge eines Gelöbniſſes oder 
mit großem Zulauf der Gläubigen gefeiert werden, kann auf alle für die Zu⸗ 
kunft auf immer ad instar Simplicis zu begehenden Feſte ausgedehnt werden, 
die früher an eine Dominica gebunden waren, nicht aber auf aufgehobene 
(ad W). Die durch die Rubriken Tit. X n. 3 geſtatteten Meſſen können nicht ge 
2 werden, wenn ein Feſt dupl. I. oder II. el. okkurriert. Im übrigen a 

nd die Rubriken Tit. VI De translatione festorum zu beachten (ad VI). 

3. Das in den neuen Rubriken Tit. X n. 2 angeordnete Verbot von 

Seelenmeſſen in der Faſtenzeit außer an dem erſten nicht behinderten Tage der 
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Woche, iſt generell und umfaßt auch die Privatmeſſen, welche jemand an einem 
festum semid. oder einer feria als am Jahrestage eines Verſtorbenen nach dem 
Wunſche der Verwandten leſen ſollte (ad VII). 

4. Für die Frage, ob in einer Ferialmeſſe der großen — nach Tit. X 
n. 2 nach der Kommemoration eines auf denſelben Tag treffenden festum du- 
plex die Oration A cunctis beizugeben iſt, iſt die Entſcheidung vom 22. März 
1912 ad V maßgebend (hat man das Offic. ritus dupl. gebetet, fo ift fie nicht 
zu nehmen, wohl aber beim Offic. semidupl.). Die Beifügung einer Kollekte 
ex devotione celebrantis iſt, wenn die Oration A cunctis nicht gebetet wird, 
nicht ſtatthaft, ebenſo nicht in einer Ferialmeſſe, wenn ein Feſt semidupl. rekur⸗ 
riert (ad VIII). 

5. Wenn die nach dem Dekret vom 2. März gegebenenfalls an einem 
Samstag oder einer anderen vorhergehenden Ferie, an welcher ein kestum semi- 
dupl. okkurriert, oder falls ſolche fehlen, an einem Tage, an dem ein festum 
dupl. o#urriert, zu antezipierende Domin. II post Epiph. kein ſolches Feſt vor 
ſich hat, ſo kann ſie am Samstag oder an einem andern Wochentage antezipiert 
werden, an der ein festum dupl. mai. offurriert (ad IX). 

6. Teilt man am Allerſeelentage die hl. Kommunion außerhalb der hei⸗ 
ligen Meſſe aus, fo gebraucht man eine violette oder weiße Stola dabei (ad X). 

7. In Votivmeſſen, welche keine eigene Präfation haben, iſt die Praefatio 
de officio B. M. V. in Sabbato zu nehmen, das in dieſen Meſſen kommemoriert 
wird (ad * — Wenn an Feſten von 9 Lektionen, welche eine eigene Präfa⸗ 
tion in der Meſſe haben, die aber in den großen Faſten oder in der Paſſions⸗ 
oder Oſterzeit gefeiert werden, nach Tit. X n. 2 die erh mit der Kom⸗ 
memoration des laufenden Feſtes genommen wird, iſt auch die Präfation de 
tempore zu nehmen, da dieſe zur Meſſe gehört (ad XII)). — Hat indes eine 
Meſſe, in der ein festum simplificatum kommemoriert wird, das eine eigene 
Präfation 2 und ebenſo eine Ferie, die eine eigene Praefatio de tempore hat, 
ſo iſt die Präfation des ſimpliftzierten und zuvor kommemorierten Feſtes zu 
nehmen (ad XIII. 

8. Wenn ein Feſt von 9 Lektionen am Montag oder Mittwoch der Bitt⸗ 
tage und an den Quatembertagen des Adventes und des September okkurriert, 
find die Lektionen de Scriptura, welche am Tage vorher oder nachher behindert 
ſind, zu wählen, es ſei denn, jenes Feſt fordere nicht eigene Lektionen oder ſolche 
aus dem Commune (ad XIV). Sind beide Tage, der vorhergehende wie der 
folgende, behindert, ſo ſind die Lektionen vom vorhergehenden Tage zu wählen 
(ad XV, 1.). Die Lektionen de Scriptura occurrente können amoviert werden, 
damit an den Ferien, welche eine Homilie haben, die Lektionen de Scriptura 
— werden können, z. B. wenn die Lektionen der feria II in der dritten 

dventswoche behindert ſind, können und müſſen ſie auf die feria III gelegt 
werden, die Lektionen der feria III auf feria IV und ſo fort (ad XV 2). 

9. Der Anfang eines Buches, der nicht unterzubringen iſt, iſt nicht auf 
ein Feſt von 9 Lektionen zu verlegen, das im I. Nokturn eigene und hiſtoriſche 
Lektionen hat, wie z. B. die beiden Feſte Petri Stuhlfeier und Petri Ketten⸗ 
feier, Pauli Bekehrung, Stephans Auffindung u. a. (ad XVI). Dies gilt aber 
nicht von appropriierten Lektionen, wie z. B. am Feſte der Weihe der Baſiliken 
Peter und Paul, St. Maria Maggiore und ähnliche (ad XVIII. 

| 2. Zeremoniell. 

Die Ehrendomherren der Lauretaniſchen Baſilika dürfen, wie das Erneue⸗ 
rungsdekret derſelben zeigt, nicht außerhalb der genannten Kirche und Diözeſe 
ihre Inſignien tragen. Das Verbot iſt im Breve Leo's XIII. 29 Januar 1894 Illud 
est proprium ad III (Decreta authentica S. R. C. n. 3817 De canonicis ho- 
norarii) im Motu proprio Papſt Pius’ X. Inter multiplices 21. Februar 1905 
und dem nachfolgenden Dekrete der hl. Riten⸗Kongregation vom 14. März 1906 


gegeben. — S. R. C. 19. April 1912. 
Weidenau. Aug. Arndt. 
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Pfarrzeitung. Im Anſchluß an unſern Artikel über „Pfarrzeitung“ im 
letzten Hefte S. 747 ging uns ein Exemplar des „Katholiſchen Kirchenblattes 
für die St. Nikolaus⸗ Pfarrgemeinde in Stoppenberg“ bei Eſſen zu. Herr Pfarrer 
Lintzen hatte die Güte, uns nähern Aufſchluß darüber zu geben. Dieſes „Ka⸗ 
tholiſche Kirchenblatt“ beſteht ſeit zwei Jahren. Es wird von Herrn Vikar 
Strauß in Stoppenberg redigiert und erſcheint jede Woche als Sonntagsblatt 
im Verlag des Eſſener „Volksfreundes“, und zwar in einer Auflage von 62000 

emplaren, 8 Seiten ſtark. Das Blatt erſcheint für die 27 Pfarreien des 
Eſſener Dekanates und wird in jede Familie, in welcher ein Katholik iſt, durch 
Agenten hineingetragen; es koſtet monatlich 10 Pfg. Für jede Pfarrei iſt die 
erſte Seite mit Titel der Pfarrei eigens für die pfarramtlichen Mitleilungen 
derſelben (Gottesdienſtordnung, Vereine, Taufen, Eheſchließungen dc.) reſerviert; 
die übrigen 7 Seiten ſind allen 62000 Exemplaren gemeinſam und enthalten 
erbauliche und belehrende Artikel, auch eine fortlaufende ſpannende Erzählung, 
ſowie Annoncen. Dieſe letzteren bringen 10000 Mark jährlich ein. Dem Verlag 
werden pro 1000 Exemplare 10 Mark, alſo 620 Mk. pro Woche, dem Redakteur 
25 Mk. pro Woche gezahlt. Der Abonnementspreis von 10 Pfg. pro Monat 
eht in Landgemeinden faſt vollſtändig, in Stadtpfarreien wenigſtens bis zu 

% ein (durch die Agenten erhoben), jo daß das Blatt finanziell durchaus 
eſichert erſcheint, ja den einzelnen Pfarreien, nach Maßgabe des eingegangenen 
— 25 noch mehrere hundert Mark Reingewinn abwirft. 

Viel höher aber als dieſer materielle Erfolg wird der ideale angeſchlagen, 
weil durch dieſe Pfarrzeitung, wie der Bericht hervorhebt, die Pfarrgeiſtlichkeit 
mit jedem Pfarrmitglied jede Woche in geiſtige Lerührung kommt, gleichſam 

ausbeſuch macht. Es liegt im Intereſſe der Agenten des Kirchenblattes, 
berall in der Pfarrei auch einzelne, etwa zugezogene katholiſche Pfarrangehörige 
(Dienſtboten, Arbeiter) aufzuſpüren und ihnen das Blatt einzuhändigen, auch 
wenn ſie es nicht beſtellen oder bezahlen. 

Das ſchöne Beiſpiel des Eſſener Dekanates und der unerwartete Erfolg 
ſeines Kirchenblattes hat bereits anregend auf andere Dekanate eingewirkt, 
welche den gleichen Plan verwirklichen wollen. Wo ein ſelbſtändiges Kirchen⸗ 
blatt aus verſchiedenen G ünden nicht möglich iſt, möge man die zweite von 
uns beſchriebene Form (ſiehe unſern Artikel) anwenden, nämlich ein bereits be⸗ 
ſtehendes Sonntagsblatt, ganz oder zum Teil, als Pfarrzeitung benützen, indem 
die erſte Seite für jede Pfarrei mit eigenem Titel reſerviert wird. Vielleicht 
empfiehlt es ſich, auf einer Pfarrer⸗Verſammlung von ſachverſtändiger Seite 
über oieje Fra e, insbeſondere nach ihrer techniſchen Seite, einen * halten 
h laſſen unter Vorlage von Exemplaren ſolcher Pfarrzeitungen. ie wir 


ören, iſt der Redakteur des Eſſener „Katholiſchen Kirchendlattes“, Herr Vikar 
trauß in Stoppenberg bei Eſſen, gern bereit, ſolche Vortrage zu halten. Wir 
fügen bei, daß die zweite Form der Pfarrzeitung die bereits beitehenden Sonn: 
tagsblätter ı.icht beeintr.ichtigt, was bei einer ſelbſtändigen Pfarrzeitung der 
Fall ſein könnte; jedenfalls wäre die letztere Form an ſich vorzuziehen. Auch 
erſetzt die Plarrzeitung den früher von uns beſchriebenen und empfohlenen 
Pfarrkalender (4. H, Januar, S. 230), der leicht der Vergeſſenheit anheimfällt 
und den öfter notwendigen Aenderungen im Laufe des Jahres nicht Rechnung 
tragen kann. Es wäre ſeyr zu wünſchen, daß man auf Pfarrkonferenzen, 
namentlich in ſtädtiſchen und größeren Landpfarreien, die Frage der Pfarr⸗ 
zeitung ernſtlich in Erwägung züge. 
W. T. 
Mäßiskeitsbund. Für die katholiſche Mäßig keitsbewegung bedeutet der 
1. Augun ds. Is. einen großen Fortſchritt. Heute hat in feierlicher Weiſe der 
Katholiſche Mäßigkeitsbund Teutſchlanos (Zentralſtelle Trier) fein Erholungs: 
heim in Leutesdorf a. Rh. eröffnet. Der Verband hat damit ein wirklich 
ideales Heim geſchaffen, das, in wundervoller Lage an einem der ſchönſten 
Punkte des Rheines gelegen, allen Anſprüchen an ein vornehm eingerichtetes 
behagli.ıes Kurhaus gerecht wird. Allen denen, die einen ruhigen Ferien⸗ 
aufenthalt ohne Trinkzwang lieben, wird das Johannisheim ein Anziehungs⸗ 
4* 


A 
* 
Er 
9 
7 
7 
24 
4 
— 


— 


— ve 


— ——̃ — 
— 


— 


52 Bücherſchau. 


punkt werden. Das Heim liegt gegenüber dem bekannten Städtchen Andernach 
direkt am Rhein, vor beunruhigendem Verkehr gänzlich Aledabt Mit ihm ver⸗ 
bunden iſt die Zentralſtelle des Verbandes gegen den Alkoholismus für das 
katholiſche Deutſchland. Den Beſuchern iſt dadurch eine vielfache geiſtige An⸗ 
regung geboten. Ihnen ſteht die große Vereinsbibliothek koſtenlos zur Ver⸗ 
f 4 Ein herrlich ausgeſtatteter Leſeſalon nach der Rheinſeite zu gibt die 
beſte Gelegenheit zu geiſtiger Beſchäftigung und die prachtvolle Rheinterraffe⸗ 
die einen prachtvollen Ausblick auf den Kranenberg und den Namedyer Sprudel 
gemährt, bietet den angenehmſten Aufenthalt. Zu Spaziergängen und Ausflügen 

den vor allem die großartigen Waldungen der linken Rheinſeite ein, mit denen 
das Heim durch ein eigenes Boot verbunden iſt. Die 9 des Hauſes 
wird Schweſtern übertragen werden. Eine beſondere Annehmlichkeit bietet die 
im Hauſe eingerichtete ſchlichte Kapelle. Das Erholungsheim dient zugleich — 
und das iſt ein beſonders wichtiger Fortſchritt auf dem Gebiete der katholiſchen 
Nüchternheitsbewegung — als Sanatorium für alkoholkranke Herren beſſerer 
Stände. Nähere Auskunft erteilt der geiſtliche Leiter, Direktor Haw in 
Leutesdorf am Rhein. 
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Die Gesellschaft Jesu. Ihre A u und ihre Erfolge. Von Moritz 


Meſchler 8. J. Xu. Geb. 2 Mk. Freiburg i. B., Herder. 


Der hochwürdige Verfaſſer dieſer neueſten Schrift über den Jeſuitenorden 
[set ſelbſt von fih im Vorwort: „Er hatte das hohe Glück, 60 Jahre in dem 
Orden zu verleben ... er hat in dem Orden von der Pike an gedient und 
alle Aemter und Würden, mit Aus nahme des Generals, zeitweilig inne gehabt.“ 
Dasjenige Amt, welches P. Meſchler am längſten verwaltete — 25 Jahre lang 
— war das des Novizenmeiſters in der deutſchen Ordensprovinz. Hieraus 
ſchöpfte er wohl die jugendliche Begeiſterung, den Feuereifer, der alle ſeine 
Schriften, nicht am wenigſten dieſe ſeine letzte, auszeichnet. Ueberaus erhebend 
ſind die Eindrücke, die auch ein fernſtehender Leſer aus derſelben gewinnt, und 


um fo wohltuender, als fie im direkteſten Gegenſatz ſtehen zu den Anwürfen, 


die ein bekannter Apoſtat unſerer Zeit nicht müde wird gegen die katholiſche 
Kirche und den Orden, dem er ſelbſt angehörte, zu ſchleudern. — 


Die Schrift empfiehlt ſich ſelbſt, und wurde mit Recht gleich in erſter und 
—.— Auflage gedruckt. Wenn es aber S. VI heißt „das Büchlein ſoll keine 
obrede auf das Inſtitut der Geſellſchaft ſein“, ſo iſt es doch unwillkürlich dem 
Verfaſſer dazu ausgewachſen. Zumal die Abſchnitte 16 und 17 „Der eigentliche 
Jeſuitismus“ und „Non plus ultra“ leſen ſich wie ein Hohes Lied auf die Ge⸗ 
ſellſchaft oder vielmehr auf das Chriſtentum und das Ordensleben überhaupt. 
Hier hat der Meiſter ein ergreifendes Idealbild der Liebe Gottes und des 
Nächſten gezeichnet. Den 18. Abſchnitt: „Der Jeſuit, wie er leibt, lebt und 
ſtirbt“ werden vielleicht viele mit großer Spannung zu leſen beginnen — und 
am Ende ſich ziemlich enttäuſcht ſehen! Der Verfaſſer iſt zwar für einen „Je⸗ 
uiten“ ſehr offenherzig, läßt manche Blicke in Interna der Geſellſchaft tun, die 
ür indiskret gelten könnten. So wenn er S. 144 ſagt, der hl. Ignatius emp⸗ 
fehle „vornehmlich ſolche in die Geſellſchaft aufzunehmen, die das Zeug für 
einen Pfarrer oder Bürgermeiſter in ſich trügen“ und dabei begründend hinzu⸗ 
fügt: Wie will auch der Menſch andere regieren, wenn er nicht ſich ſelbſt be⸗ 
herrſchen kann? Er ſcheint in dieſem Abſchnitt hervorheben zu wollen, daß 
auch die Jeſuiten Menſchen ſind, wie alle andern, und daß ſie den Kreuzweg 
ehen müſſen wie alle Chriſten, und daß auch bei ihnen neben erhabenſtem 
roismus menſchliche Schwachheit ſich geltend machen kann. Nichts wäre mehr 

u wünſchen, als daß Freund und Feind ſich zur Anerkennung dieſer ſo ein⸗ 
achen, ſelbſtverſtändlichen Wahrheit herbeiließen. Wie viel Animoſität gegen 
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den verdienten Orden würde damit ſchwinden, wie viel Haß und Voreinge⸗ 
nommenheit, wie viel törichte Furcht! 

Der zweite geſchichtliche Teil „Erfolge“ gibt ſtatiſtiſche Ueberblicke über 
die ſeitherigen Tätigkeiten und Reſultate des Ordens; macht alſo auf das ſeit⸗ 
her Geſagte gleichſam die Probe. Hier werden die Heiligkeit und die Heiligen 
des Jeſuitenordens, ſein prieſterliches Wirken, ſeine wiſſenf aftlichen Beſtre⸗ 
bungen, ſeine Lehrtätigkeit, ſeine Erfolge in Literatur und Kunſt, ſein Auftreten 
in der Heidenwelt und auf den Pfaden der Barmherzigkeit beſprochen und zu⸗ 
letzt in einem Schlußwort das Fazit gezogen. Obwohl die angeführten Tat⸗ 
ſachen meiſtens bekannt ſind, dürfte doch eine gedrängte Ueberſicht, wie ſie hier 

eboten wird, manchem willkommen ſein und ihren Eindruck nicht verfehlen. 
m glänzendſten erſcheint unſeres Erachtens die charitative Tätigkeit des Ordens, 
umal auf dem Gebiete der Miſſionen. Hierfür zeigt aber unſere Zeit, Gott 
ob, beſonderes Verſtändnis. Möge darum die ſchöne Schrift dei Freund und 
ind recht große Verbreitung finden, ihren Zweck allſeitiger Belehrung und 
ufklärung vollkommen erreichen, die Freunde der katholiſchen Orden erbauen, 
ihre Gegner verſöhnen und ſo Gott in allem verherrlichen! 


Naria-Caach. P. N. W. 


Biblische Zeitfragen, gemeinverſtändlich erörtert. Ein r heraus⸗ 

gegeben von Prof. Dr. J. Nikel⸗Breslau und Prof. Dr. J. Rohr: 

traßburg. 4. Aufl. — Heft 8: Der Streit um das Deuteronium, von 

Dr. theol. et phil. Sebaſtian Euringer, kgl. ord. Hochſchulprofeſſor 

in Dillingen an der Donau. 32 S. — Heft 9: Joſeph in Aegypten, 

von Dr. H. J. Heyes, Repetent am Collegium Leoninum in Bonn. 

37 S. 80. Je 50 Pfg. Münſter i. Weſtf. (Aſchendorffſche Verlagsbuch⸗ 
handlung) 1911. 

1. Euringers Schrift gibt eine kurze und klare Ueberſicht über den Kp. 4, 22 
(2 Ehron. 34) berichteten Fund des Geſetzbuches und die ſich daran anknüpfende 
Kontroverſe unter den Exegeten. Eingehend wird die Stellungnahme der katho⸗ 
liſchen Gelehrten zu den trittigen Fragen beſprochen und das Dekret der päpſt⸗ 
lichen Bibelkommiſſion vom 27. Juni 1906 gewürdigt. 

2. Auf Grund der ägyptologiſchen Forſchungen hat man verſucht, die in 
der Geneſis erzählte Joſephs⸗Geſchichte als unhiſtoriſch und überhaupt unmög⸗ 
lich darzuſtellen. Dr. Hier in Bonn unterzieht in der vorliegenden Schrift die 
Joſephsgeſchichte und die in Betracht kommenden Ergebniſſe der Aegyptologie 
einer genauen Prüfung und gelangt zu dem Schluß, daß die Forſchungen in 
Aegypten bisher nichts Stichhaltiges gegen den Bericht der Geneſis beibringen 
konnten, aber auch noch nicht alle Fragen gelöſt haben. Vielleicht bringen neuere 
Ausgrabungen noch Licht. 


Narlia⸗Laach. P. N. . 
Alban Stolz, Fügung und Führung. Konvertitenbilder. II. Teil. Heraus⸗ 


egeben von Dr. Julius Mayer, ord. Profeſſor an der Univerſität 
Freiburg i. Br. 1.—3. Aufl. 2,60 Mk., geb. 3,50 Mk. Freiburg (Herder) 


1911. 
In reicher Abwechſelung zeigt uns dieſer II. Teil der Konvertitenbilder 
den Entwicklungsgang von fünf edlen Proteſtanten — Friedrich Druis von 


Sauerborn, Eduard Steinbrück, Auguſtin Arndt, Berta von Bernitz (Pfeudonym), 
Klotilde von Werthern — auf ihrem Rückwege zur Mutterkirche. Mit anhalten⸗ 
dem Intereſſe und oft nicht ohne innere Ergriffenheit ſieht der Leſer hier die 
wunderbaren Führungen der Gnade in den Schickſalen der einzelnen Seelen, 
ihr Sehnen und Ringen nach der Wahrheit, die ihnen in der Lektüre der 
Schriften von Alban Stolz ſo überwältigend ſich dargetan, die kurze, ruhige, 
aber beſtimmte Art der Seelenführung durch einen gottbegnadeten Geiſtesmann. 
Alles das iſt nicht nur ungemein anregend, ſondern auch überaus lehrreich, zu⸗ 
mal für Prieſter und Seelſorger. Daneben manch' intereſſante Streiflichter auf 
die Zeitgeſchichte, im beſonderen die Kulturkampfsperiode. — Jedenfalls wird 
keiner das Buch aus der Hand legen ohne den innigſten Dank gegen Gott für 
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das hohe Gut des wahren Glaubens, das jenen ringenden Seelen erſt nach 
langen, zum Teil recht ſchweren Kämpfen zuteil ward. — Möchte gerade zur 
größeren Wertſchätzung des hl. Glaubens das ſchöne Buch bei recht vielen bei- 


tragen! 


„Der Heidenlehrer“. Ein Wort an Prieſter und Theologen von weiland Er. 
Exzellenz dem Hochwürdigſten Erzbiſchof Dr. Simon Aichner. Heraus: 
gegeben von P. Thomas Villanova Gerſter, Kapuzinerordens⸗ 
prieſter. Brixen Buchhandlung und Verlagsanſtalt Tyrolia. 


Mit aufrichtigem Dank werden es Prieſter und Theologen begrüßen, daß 
der Herausgeber aus dem Nachlaß des hochſeligen Erzbiſchofs Simon Aichner 
ihnen eine Reihe von Vorträgen (16) zugänglich macht, die der heiligmäßige 
Oberhirt in den Jahren 1856 und 1860 als Spiritual den Prieſteramtskandi⸗ 
daten über den hl. Apoſtel Paulus gehalten hat. Es ſind ſchlichte, aber ge⸗ 
haltvolle Ausführungen, in denen uns der große Völkerlehrer als Vorbild eines 
heiligen, in Liebe zu Chriſtus und den Seelen ſich verzehrenden Prieſters und 
Seelſorgers gezeichnet wird. Möchten die Anregungen und Ermunterungen, die 
hier geboten werden, bei recht vielen Leſern Segen ſtiften! Für gemeinſame 
Lektüre in Theologenkonvikten und Prieſterſeminarien, zumal während der Exer— 
zitien, iſt hier recht gutes Material enthalten. 


Marla-Laach. M. N. 


Kirchliches Handlexikon. Herausgegeben von Prof. M. Buchberger. 52 Lief. 
| a 1 Mk. München (Allgemeine Verlagsgeſellſchaft) 1912. 

Mit dieſer Lieferung iſt nunmehr das von Profeſſor Buchberger im Verein 
mit einer Reihe von Fachmännern herausgegebene Kirchliche Handlexikon abge- 
ſchloſſen. Mehr als 25000 Artikel von 250 Gelehrten der verſchiedenſten kirch⸗ 
lichen Wiſſensgebiete haben darin Aufnahme gefunden; es iſt eine wahre Enzy⸗ 
klopädie der kirchlichen Wiſſenſchaften, fo ungefähr, wie das Herderſche Kon- 
verſationslexitkon für die andern Wiſſenſchaften. Dabei hat es den großen Bor: 
teil, in zwei mäßigen Bänden eine immenſe Summe von Wiſſen in kurzge— 
drängter Form und dem Stande der heutigen Wiſſenſchaft entſprechend zu bieten. 
Wir dürfen auf dieſes Werk wirklich ſtolz ſein, und es follte in keiner Pfarr- 
bibliothek fehlen als Nachſchlagebuch in allen auftauchenden Fragen kirchlicher 
Lehre und Praxis. 


Jilustrierte Kirchengeschichte. Herausgegeben von den Profeſſoren Rauſchen, 
Marx, Schmidt. 20 Lief. à 60 Pfg. München (Allgem. Verlagsge⸗ 
ſellſchaft) 1912. 

Raſch ſchreitet die Herausgabe der von uns ſchon im 24. Jahrg. (1912) 

S. 432 beſprochenen Illuſtr. Kirchengeſchichte voran. Schon liegt die 14 u. 15. 

Lieferung vor. Wie der erſte Teil, das Altertum, von Prof. Rauſchen bear⸗ 

beitet, volles Lob gefunden hat, ſo auch der zweite Teil, das Mittelalter, von 

Prof. Marx, in der 12. Lieferung abgeſchloſſen. Kritiſche Genauigkeit verbinden 

ſich mit knapper, ſchöner Darſtellung, gehoben durch prachtvolle Illuſtrationen, 

ſo daß man ſtaunt, wie der Verlag für ſo billigen Preis das bieten kann. Der 
dritte Teil, die Neuzeit, iſt bereits von Prof. Schmidt in Lief. 12 u. 15 glück⸗ 
lich in Angriff genommen und verſpricht, den andern Teilen ebenbürtig zu 
werden. Alles in allem ein für gebildete Katholiken, für den Salon und Ge— 


ſchenkzwecke einzig ſchönes Werk. 


Jllustrierte Kunstgeschichte. Von Profeſſor Hofrat Dr. Joſ. Neuwirth. 

8 in 20 Lief. a 1 Mk. München (Allgem. Verlagsgeſellſchaft) 

1912. 

Es iſt erſtaunlich, welch rege Tätigkeit die Allgem. Verlagsgeſellſchaft ent: 
faltet, indem fie neben den beiden ſchon genannten Prachtwerken auch dieſe 
Kunſtgeſchichte in herrlicher Ausſtattung herausgibt. Die Publikation naht ſich 
ſchon ihrem Abſchluſſe; denn es liegt bereits die 17. Lieferung vor. Dieſelbe 
enthält nicht weniger als 68 vorzüglich gelungene Abbildungen von Kunſtwerken 
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erſten Ranges. Sie bietet im erſten Teil eine fein abgewogene Würdigung der 
Kunſttätigkeit Holbeins und beſchreibt dann die Entwicklung der Renaiſſance in 
—1＋ und Spanien, eine der wichtigſten Perioden der Kunſtgeſchichte. Außer 

uhn's großer Kunſtgeſchichte (6 Bde. 1901/09) haben wir kein Werk, das ſich 
mit vorliegendem — könnte. 


Der Mensch aller Zeiten. Natur und Kultur der Völker der Erde. Von Prof- 
Dr. Obermaier, Birkner, PP. Schmidt, Heſtermann u. Strat 
mann. Drei Bände in 400 Lief. A 1 Mk. München (Allgem. Verlags“ 
geſellſchaft) 1912. 

Dieſes großartige Werk, dem wir auf unſerer Seite nichts Ebenbürtiges 
an die Seite zu ſtellen haben, wurde bereits in unſerer Zeitſchrift (24. Jahrg., 
S. 180) beſprochen und empfohlen. Es liegen nunmehr 12 Lieferungen vor, 
alle mit zahlreichen Illuſtrationen von Fundgegenſtänden der älteſten Zeiten 
ausgeſtattet. Beſonders fallen die bildlichen Darſtellungen auf, die man in 
vielen Höhlen der Steinzeit gefunden hat. Es mag manchem ſcheinen, als ob 
die Verfaſſer, von den glücklichen Erfolgen der Forſchung berauſcht, hie und da 
in ihren Aufſtellungen zu weit gingen, z. B. bezüglich des Alters der Menſch⸗ 
heit (50 - 100 000 Jahre, ſiehe Lief. 8, S. 335 ff.), umſomehr, als fie ſelbſt ge— 
ſtehen müſſen, daß keine ſichern Anhaltspunkte gegeben ſind. Man fürchtet, 
daß dadurch das chriſtliche Gemüt mancher Leſer — und dazu gehören ja nicht 
bloß die Fachgelehrten — Schaden leiden könnte). Abgeſehen davon, verdient 
das Werk unſere Bewunderung. 


Teler. Willems. 


möbler, Dr. Karl. Kommentar zum Katechismus für das Bistum 
Rottenburg. 4 Bde. Preis 3,50 Mk. durchſchn. Rottenburg (Bader) 
1909 - 1912. 

Mit Herausgabe des 4. Bandes iſt ein Werk fertiggeitellt, deſſen Vollen⸗ 
dung von vielen mit Spannung erwartet worden. Die Katechismus-Erflärung 
Möhlers enthält die Frucht einer langen Wirkſamkeit als Seminarlehrer und 
iſt in methodiſcher und pädagogiſcher Hinſicht ein ausgereiftes Werk zu 
nennen. Seit 20 Jahren gebrauche ich dieſen Kommentar mit Erfolg ſowohl 
bei der Schul⸗ und Sonntagskatecheſe, wie auch bei katechetiſchen Predigten, 
und er hat mich nie im Stiche gelaſſen. Wenn bei der 2. Auflage (1892) der Bi⸗ 
ſchof Karl Joſef von Rottenburg ſchreiben konnte: „Wir empfehlen das Werk 
in ſeiner neuen Geſtalt um ſo angelegentlicher, als es durch die Ueberarbeitung 
viel gewonnen hat, um bei Katecheten und Katechumenen ſeine ſegensreiche Zwecke 
zu erreichen“, ſo gilt das in weit höherem Sinne von der neuen 4. Auflage. 
In mancher Hinſicht, beſonders was Methodik angeht, iſt ſie bedeutend ver⸗ 
beſſert. In bezug auf Methodik folgt der Verfaſſer nicht ſchematiſch einer be⸗ 
ſtimmten Methode, der analytiſchen oder ſynthetiſchen oder Münchener uſw., 
ſondern er erklärt — methodiſch ohne Schema einer Methode, ſo wie er es hie 
et nunc für richtig hält. Für Anfänger und erfahrene Katecheten bietet er 

leicherweiſe einen guten, brauchbaren Führer, eine gute Stütze zur Katecheſe. 

eichtfaßlich, weil ſprachlich einfach und kindlich; kurz und knapp überläßt er 
immer noch dem Katecheten die Ausarbeitung; fleißig die Liturgie heranziehend; 
mit praktiſchen Beiſpielen aus dem Leben reichlich verſehen; nicht bloß den 
rechten Glauben vermittelnd, ſondern beſonderes Gewicht auf die rechte Leben— 
digkeit des Glaubens, d. h. auf die Anwendung der Glaubenswahrheiten auf 
das chriſtliche Leben, legend: ſo iſt das Werk ſo recht ein Kommentar, wie wir 
ihn wünſchen und wie wir ihn allſeitig empfehlen können. Es verſchlägt wenig, 
daß der Kommentar an erſter Stelle für den Katechismus des Bistums Rotten⸗ 
burg geſchrieben iſt; ebenſo leicht iſt er für alle anderen deutſchen Lande brauch⸗ 
bar; denn die Unterſchiede in der Form ſind gering und die Wahrheiten unſeres 
hl. Glaubens find überall dieſelben (vgl. Vorwort). Das Werk iſt gleicherweiſe 


| 9 Vergl. Hiſtor.⸗politiſche Blätter, H. 150 (1912), S. 33: Neue Tatſachen 
über das Alter des Menſchengeſchlechtes. 
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geeignet, in der Hand des Prieſters oder Lehrers, der den religiöſen Unterricht 
zu geben hat, wie in der Hand des Laien — auch des gebildeten Laien — als 
Glaubens handbuch reichen Segen zu verbreiten. 

Beſonders möchte ich die Benutzung dieſes Kommentars den jungen Prie⸗ 
ſtern empfehlen. Mit dieſem Buche kann man ſich leicht in die Kunſt des Ka⸗ 
techiſierens hineinarbeiten. Ja, ich kenne kaum einen Kommentar, der grade für 
den Anfänger ſo geeignet wäre. Der große Deharbe (Erklärung des D. Ka⸗ 
techismus; Verlag Herder, zes i. Br.; 4 Bde.) iſt zu groß und ſamt dem 
kleinen Auszuge veraltet (D. kürzeres Handbuch von Wittenbrink; Verlag 
Schoeningh, Paderborn; 3 Bde.). Wilmers (Lehrbuch der Religion; Verlag 
Aſchendorff, Münſter; 4 Bde.) ebenſo wie Martin (Lehrbuch der katholiſchen 
Religion; Verlag Kirchheim, Mainz; 2 Bde.) mehr Handbücher als Katechismus: 
Kommentare, beide auch veraltet. Schmitt (Kommentar zum Deh. Katechis⸗ 
mus; Verlag Herder; Freiburg i. Br.; 3 Bde.) etwas breit. Schäffler 
(Erſter Unterricht von Gott; Verlag Manz, Regensburg) und mehrere andere 
haben nur Abſchnitte des Katechismus erklärt, und ſind meiſt furchtbar breit. 
du kurz für den Anfänger, wenn auch ſehr brauchbar für den älteren Katecheten 
ſind die katech. Skizzen von Hower⸗Laven⸗Weber (Verlag Paulinus⸗Druckerei, 
Trier; 3 Bde.) Spirago (Volkskatechismus; Verlag Spirago, Trautenau)y iſt 
wieder mehr Handbuch als Kommentar; Stiglitz zu einſeitig in der Methodik; 
Schiffels (der geſamte erſte Religions unterricht; Verlag Herder, Freiburg i. Br.) 
nicht immer glücklich in der Stoffauswahl; Linden (Verſuch zur Löſung der 
Katechismusfrage) iſt von Baden, Württemberg und Oeſterreich definitiv abge⸗ 
lehnt nach Dr. — (Ein prüfender Blick in Deharbe⸗Lindens Katechismus; 
Linz) und Dr. Knechts (Zur Katechismusfrage; Herder, Freiburg) ungünſtiger 
Kritik. Gut ſind noch immer Mey's: Vollſtändige Katecheſen für die unteren 
Klaſſen der Volksſchule (Freiburg, Herder), während Jägers⸗Inderfurth 
(Der Katechet; Verlag Bachem, Köln; 3 Bde.) für Anfänger mir etwas ſchwer 
vorkommt; Mey läßt zudem der n durch den Katecheten zu 
wenig Raum. Einen Kommentar aber, der uns durch alle Jahrgänge der 
Schule, ja darüber hinaus begleitet, der allen alles wird, hat uns Möhler ge- 

egeben in ſeinem Kommentar, wie er jetzt in dieſer Auflage vor uns liegt. 
afür gebührt ihm der Dank der Katecheten. 


Blantenberg (Sieg). Bergervoort. 


Manuale Sacrarum Caeremoniarum in libros octo digestum a Pio Martinucei 
Apostolicis caeremoniis Praefecto. — Editio tertia quam emendavit et 
auxit J. B. M. Menghini Apost. Caer. Magister. — Pars ıa (pro 
clero uni verso pontificalium privilegiis non insignito). Vol. I. 400 S. 
Regensburg (Puſtet) 1911. 

Wenn je einer, jo verdient gewiß Martinucci als Fachmann auf dem Ge⸗ 
biet der Rubriziſtik zu gelten, wirkte er doch über 4 Jahrzehnte als Zeremoniar 
der päpſtlichen Kapelle, deren Präfekt er in ſeinen letzten Lebensjahren war. 
Sein Manuale iſt die Frucht 15jähriger emſiger Arbeit und ein Zeugnis ſeiner 
reichen Kenntniſſe in der liturgiſchen Pra is. Ein beſonderer Vorzug des Werkes 
iſt ſeine Allſeitigkeit: von den niederen Klerikern (Buch 1—4) bis hinauf zu den 
Biſchöfen und Kardinälen (B. a wird eingehend gehandelt. — Die 2 at 
lage folgte der 1. innerhalb 10 Jahren. Auf den baldigen Tod des Verf. i 
es zurückzuführen, das weitere Auflagen bisher (ſeit 1880) nicht erſchienen waren. 
Nun hat das Manuale einen neuen Herausgeber gefunden in der Perſon des 
päpſtlichen Zeremoniars Mſgr. Menghini. Er hat natürlich vor allem die eins 
ſchlägigen neueren Dekrete nachgetragen, und ſo das alte teilweiſe korrigiert 
und vielfach ergänzt. Ferner war er beſtrebt, durch beſſere Gliederung und 
Anordnung des Stoffes und durch ſorgfältige Reviſion des Textes die Ueber⸗ 
icht und das Verſtändnis zu erleichtern. Endlich iſt im Intereſſe einer wiſſen⸗ 
chaftlichen Behandlung ſehr zu begrüßen, daß Menghini für ſeine Behaup⸗ 


tungen auch Belege zitiert, im Gegenſatz zu Martinucci, der nur anzugeben 
pflegt, was man halten ſoll, ohne auf die Rechtsquellen weiter einzugehen. — 
Die Neuauflage zerfällt in 2 Hauptteile zu je 2 Bänden (Bd. 1: 1. Buch; Bd. 2: 
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2.—4. B.; Bd. 3: 5.—6 B.; Bd. 4: 7.—8. B.). Der einzelne Teil (à 2 Bd.) 
koſtet 15 Fres., das ganze Werk zuſammen 25 Francs. — Von den 4 Bänden 
liegt einſtweilen nur der erſte vor. Möge die Vollendung des Ganzen bald ge⸗ 
lingen und das Werk in ſeiner vorteilhaften Neugeſtaltung ſich der verdienten 
Anerkennung erfreuen! — Auf S. 350 Nr. 51 ſteht die irrige Behauptung, der 
Prieſter müſſe in der Privatmeſſe vor dem Evangelium beten: „Jube Domne 
* vero Domine) benedicere.“ Es wird wohl ein lapsus calami ſein (auf 

387 Nr. 40 iſt dieſe Rubrik richtig angegeben), ſinnlos iſt auf ähnliche Weiſe 
eine Bemerkung in Nr. 37 derſ. S 387. 


Zusprüche im Beichtstuhle, nebſt Bußvorſchriften nach den evangeliſchen Peri⸗ 
kopen und Feſten des Kirchenjahres. Mit einem Anhange von Zuſprüchen 
nebſt Bußvorſchriften für beſondere Klaſſen von Pönitenten. Aus dem 
Nachlaſſe des Alois Röggl, infulierter Abt des Prämonſtratenſer⸗Stiftes 
Wilten. ... Geſammelt und herausgegeben von Alois Lechthaler, 
geiſtl. Rat, Dekan und Stadtpfarrer in Hall. 13. Auflage. 8%. XII u. 
504 2 Mk, geb. 3 Mk. Regensburg (Manz) 1912. 

Von den verſchiedenen Werken dieſer Art (Reuter. Gaume, Bergamo, 
Kerſchbaumer, Gamperle, Mühlbauer u. a. m.) reicht m. W. keines an die hohe 
Auflageziſſer der Rögglſchen „Zuſprüche“. Die große Beliebtheit verdankt das 
Werk ſeinen ſchätzbaren Vorzügen, als da ſind: praktiſche Einteilung unter dem 
doppelten Geſichtspunkt des Kirchenjahres mitſamt den — und der 
beſondern Dispoſition der Pönitenten, Reichhaltigkeit der Gedanken, klare Ueber⸗ 
ſicht des Stoffes bei handlichem Format und billigem Preis. — Bei Väterſtellen 
wird in der Regel jede nähere Quellenangabe vermißt. Nach S. 434, 1. B., 
ſollte man denken, die Unmäßigkeit im Eſſen ſei im Alten Teſtament mit Tod 
durch Steinigung beſtraft worden. Gemeint iſt wohl Deut. 21. 20, wo aber 
Trotz und Ungehorſam des Sohnes der eigentliche Grund der Todesſtrafe iſt. 


Das Missale als Betrachtungsbuch. Vorträge über die Meßformularien. Von 
Dr. Franz Xaver Reck, Domkapitular in Rottenburg a. N. V. (Schluß⸗ 
Band. Die Faſtenferialmeſſen. 1. u 2. Aufl. VIII u. 452 S. 5,60 Mk. 
Freiburg 1912. 

Dieſer Band, mit dem das ganze Werk zum Abſchluß kommt, bietet einen 

Kommentar zu den Meßformularien der Faſtenzeit, von Aſchermittwoch bis Kar⸗ 
amstag, die Faſtenſonntage ausgenommen. Der einheitlichen Methode wegen 
ſt die Form des Vortrags beibehalten worden, obſchon Verfaſſer kein wirkliches 
Auditorium mehr vor ſich hatte. Die Erklärung der Ferialmeſſen dürfte um⸗ 
ſomehr Intereſſe beanſpruchen, als dieſelben nach den neueſten Rubriken in Zu⸗ 
kunft wieder neu zur Geltung kommen ſollen. Dieſer Schlußband teilt die Vor⸗ 
züge ſeiner Vorgänger. Bei einer Neuauflage würde es gewiß manchem mehr 
aulagen, die mit ihren entſprechenden Ferien in einem Band 
ehandelt zu finden. 


Gott mit uns. Theologie und Aszeſe des Allerheiligſten Altarsſakramentes, 
erklärt von P. Juſtinus Albrecht O0. S. B. — Den euchariſtiſchen 
Kongreſſen gewidmet. VI u. 120 S. 1,50 Mk., geb. 2 Mk. Freiburg 
(Herder) 1912. 

Anläßlich des in Wien ſtattfindenden Kongreſſes will Verf. ſeinerſeits auch 
ein Scherflein dazu beitragen, zumal der gebildeten Laienwelt die Schätze der 
Euchariſtie etwas aufzutun. Die wirkliche Gegenwart Chriſti im Altarsſakra⸗ 
mente, die hl. Kommunion und das Opfer der hl. Meſſe werden in 20 Kapiteln 
kurz und doch vielſeitig behandelt. Das Werkchen bietet wiſſenſchaftliche Gründ⸗ 
lichkeit in einer allen Gebildeten zugänglichen Sprache und dürfte auch den 


Prieſteramtskandidaten willkommen ſein. 
P. Wilhelm Carduck, O. M. J. 


Die grossen Herolde des kostbaren Blutes in der Kirche. Von P. Tezelin 
Haluſa O. Cist. 80. 50 S. Paderborn (Bonifatius⸗Druckerei) 1912 
Das Büchlein bezweckt eine immer größere Förderung der Andacht zum 

koſtbaren Blute Aus der Reihe der Verehrer des koſtbaren Blutes werden 
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herausgegriffen der hl. Paulus, die hl. Katharina von Siena und der felige 
del Bufalo. Es wird jedoch u. E. nicht immer leicht, in dem Leben dieſer Hei⸗ 
ligen die Andacht zum koſtbaren Blute gleichſam als Charakteriſtikum zu er⸗ 
kennen; es will uns vielmehr ſcheinen, als ſei es die Liebe zu Chriſtus dem 
Gekreuzigten geweſen, die ſodann naturnotwendig die Verehrung des koſtbaren 
Blutes zur Folge hatte. Im Anhang ſind noch einige fromme Züge aus dem 
Leben anderer Heiligen angeführt, die gleichfalls auf die Verehrung des koſt⸗ 
baren Blutes ſich beziehen. 


Bibliothek für Prediger. Herausgegeben von P. Sun Scherer, Benediktiner 
von Fiecht. VII. Bd. Feſte der Heiligen. 5. Aufl. XII u. 861 S. 8°. 
Durchgeſehen von P. Joh. Bapt. Lampert O. 8. B. 10 Mk., geb. 12,50 
Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1912. 

„Die Bibliothek für Prediger“ von P. Aug. Scherer hat ſchon ſo viele be⸗ 
lobende Beſprechungen erfahren, daß der Name allein ſchon die beſte Empfeh- 
lung iſt. Den bisher erſchienenen ſechs Bänden reiht ſich der ſiebente in wür⸗ 
diger Weiſe an; wir finden da dieſelbe Anordnung des Stoffes, aber auch die⸗ 
ſelbe Gediegenheit in der Auswahl und in der Form: homiletiſche Erläuterung, 
Predigtentwürfe und Themata. Die — der Entwürfe iſt ziemlich 
ausführlich, läßt aber trotzdem der individuellen Eigenart des Predigers den 
erforderlichen Spielraum. Unter der Em Zahl von hl. Feſten wird den her⸗ 
vorragenderen unter ihnen eine beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt; beſonders 
ausführliche Bearbeitung erfahren die Feſte des hl. Stephanus, hl. Joſeph, 
hl. Johannes des Täufers, der hl. Petrus und Paulus, der hl. Schutzengel, 
des hl. Michael, Allerheiligen und Allerſeelen. Ein ausführliches alphabetiſches 
Sachregiſter am Schluß erleichtert in ſehr erheblichem Maße die Auffindung 
von Predigtſtoff auch für ſolche Feſte, die in dieſem Bande eine eigene Behand⸗ 
lung nicht erfahren haben. 


Requiescant in pace! 100 Grabreden, nebſt einer Allerſeelen⸗Predigt. Von 
Heinrich Puſchmann, Pfarrer. 80. 211 S. Broſch. 3,20 Mk., geb. 
4 Mk. Breslau (Görlich & Coch) 1911. 

Wer in jenen Gegenden tätig geweſen iſt, wo bei jedem kirchlichen Be⸗ 
gräbnis auch eine Grabrede üblich iſt, der weiß, wie ſchwer dieſe Art von Pre⸗ 
digten dem Seelſorger gar oftmals wird. Es ſoll immer etwas anderes ge⸗ 
boten werden, und doch liegt die Gefahr der Monotonie ſo nahe. Andererſeits 
iſt auch nicht zu verkennen, daß am Grabe gar manches Mal Gottes Wort auch 
zu ſolchen geſprochen werden kann, die es ſonſt niemals hören! Mit Freuden 
empfehlen wir daher der hochw. Geiſtlichkeit das vorliegende Predigtwerk als 
ein vorzügliches Hilfsmittel. Mit ſcharfer Lebenskenntnis weiß der Verf. die 
unſcheinbarſten Momente recht glücklich zu verwenden, die Umſtände der Jahres⸗ 
zeiten und des Kirchenjahres dienen auch als Fundquelle; die Troſtes worte ent- 
ſtrömen einem aufrichtigen, warm empfindenden Herzen und finden ſicher auch 
den Weg zum Herzen. — Möge das Werk recht weit in die Oeffentlichkeit hin⸗ 
aus ſich verbreiten! 


Eucharistische Predigten. Die hl. Euchariſtie das Geheimnis des Glaubens 
und der Liebe. Von Dr. Joh. Katſchthaler, Kardinal⸗Fürſterzbiſchof 
von Salzburg. 2. Aufl. 80. 1,80 Kr. Linz an der Donau (Druck und 
Verlag des katholiſchen Preßvereins) 1912. 

In acht Predigten behandelt der Hochwürdigſte — Verfaſſer in dem 
vorliegenden Werke das heiligſte Altarsſakrament als Geheimnis des Glaubens 
und als Geheimnis der Liebe. Dem Inhalte nach kennzeichnen ſie den gründ⸗ 
lichen Dogmatiker; die Beweiſe für die Gegenwart Chriſti aus der Tradition 
ſowohl wie auch aus der Schrift ſind überzeugend und gründlich, ohne nach 
außen hin den Zug des Gelehrten allzuſehr zur Schau zu tragen. Aus den 
Predigten weht eine begeiſternde Wärme und überzeugungsvolle Kraft dem 
Leſer entgegen. — Die vorliegende 2. Auflage wurde beſorgt anläßlich des heran⸗ 
nahenden euchariſtiſchen Kongreſſes in Wien. 
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25 Jahre deutsche Ostmarkenpolitik. Von H. Mankowski. Frankfurter zeit⸗ 
em. Broſchüren. Bd. XXX. I. Heft. 6. S. 157 —192. 0,50 Mark. 
— 1. Weſtf. (Breer & Thiemann) 1912. 

Dieſe Broſchüre liefert einen neuen höchſt beachtenswerten Beitrag zu der 
auch in letzter Zeit durch einen öffentlichen Zwiſchenfall wieder von neuem 
aktuell gewordenen Frage der Anſiedelung in den Oſtmarken. An der Hand 
von laut ſprechenden Statiſtiken weiſt Verf. nach, daß „Germaniſierung Prote⸗ 
ſtantiſierung iſt“. 0 esch wird dadurch auch ein helles Licht geworfen auf die 
vielen unglaublichen Mißgriffe, die in der Anſiedelungspolitik wegen vorgefaßter 
Grundſätze im Laufe der Jahre gemacht worden ſind. — Die Schrift iſt für 
alle ſehr leſenswert! 


Ausgewählte Predigten und Predigt- Entwürfe von Joſ. Ignaz von Ah, wei⸗ 
land Pfarrer in Kerns. Herausgegeben von Dr. J. Beck, Profeſſor a. d. 
Univerſität Freiburg i. d. Schweiz. 16 —20. Lieferung. 273 —668 S. 80. 
a 1 Franc. Stans (Hans von Matt & Co., Verlagsbuchhandlung) 1911. 

Die Lieferungen 16— 20 dieſes Predigtwerkes behandeln die Feſte der 
allerſel. Jungfrau und der Heiligen. Originalität und praktiſches Moment, 
das möchte ich die Hauptcharakterzüge dieſer Predigten nennen. Es iſt eine 
ſeeleneifrige, kräftige Natur, die da zu einem tiefgläubigen Teile des Schweizer⸗ 
volkes ſpricht. Eben deshalb wird man bei Gebrauch dieſer Predigt, unter Bei⸗ 
behaltung derſelben Ideen und Gedanken, doch eine andere Form der Einklei⸗ 
dung wählen müſſen; nicht jede Form paßt in jede Umgebung hinein. Gewiß 
aber kann die Art, wie von Ah in ſeinen Predigten immerfort das Lebend⸗ 
friſche berührte, dem Prediger vorbildlich ſein. 


Praxis. Uebungen für die Feſttage und Feſtzeiten des Kirchenjahres. Von 
Karoline Freiin von Adrian⸗Werburg. 8%. VIII u. 339 S. 
Gebd. 2,80 Mk. Regensburg (Friedrich Puſtet) 1911. 

Es ſind fromme Gedanken und Tugendübungen, die das Buch für die 
verſchiedenen Anläſſe des Kirchenjahres den nach Vollkommenheit ſtrebenden 
Seelen bietet; deshalb eignet ſich das Buch ganz beſonders für ſtille Abend⸗ 
lektüre. — Die Verfaſſerin weiſt im Vorwort ſelbſt darauf hin, daß manches 
vielleicht auf den „erſten Blick als Spielerei“ erſcheinen wird; es iſt eben be⸗ 
ſonders in spiritualibus der Geſchmack ſo oftmals verſchieden. Ein jeder wähle 
daher in dieſem Buch, was ſeiner Individualität zuſagt und er findet immer 
noch genug. 


Hünfeld. P. Steph. Dillmann. O. M. J. 


Dominici schola servitii sive institutiones spirituales in usum religiosorum. 
I. De vita regulari scripsit P. Bonaventura Rebstock O. S. B. 
234 p. 2,50 Mk. Ratisbonnae (sumptibus F. Pustet) 1911. 

Vorliegendes Büchlein de vita regulari will das Verſtändnis der Uebungen 
erſchließen, die in den meiſten Klöſtern regelgemäß veranſtaltet werden und die 
dem Kloſterleben das Gepräge einer wohlgeſetzten Ordnung geben. Es fußen 
dieſe Erläuterungen der klöſterlichen Uebungen auf der Regel des hl. Benedikt. 
Doch werden auch Mitglieder anderer Ordensfamilien die Ueberweiſungen mit 
um jo größerem Nutzen leſen, als der Patriarch von Monte⸗Caſſino nach dem 
Zeugniſſe des hl. Papſtes Gregor I. vom Geiſte aller Gerechten erfüllt war. 

Auf ein einleitendes Kapitel über die Bedeutung der regulären Uebungen 
folgen 21 Abſchnitte über das Chorgebet, das hl. Meßopfer, die hl. Kommunion, 
die Betrachtung, die geiſtliche Leſung, das Stillſchweigen, die Arbeit, das Stu⸗ 
dium uſw. Den Abſchluß bilden ſehr ſchöne 10 kurze Erwägungen über die 
Hauptgrundſätze des Kloſerlebens. Ein umfangreicher Zitatenapparat iſt ge⸗ 
eignet, den Leſer noch eingehender über den behandelten Stoff zu orientieren; 
ein Index rerum erleichtert den Gebrauch des Bü hleins. 

Der Vorrede wird der Leſer mit Intereſſe die Ankündigung mehrerer Ar- 
beiten, die vorliegendes Büchlein de vita regulari inhaltlich ergänzen, entnehmen; 
do Abhandlung über die klöſterlichen Tugenden, die Gelübde, die a 

eſung. 
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Schubert, Grundzüge der Paſtoraltheologie. I. Abteilung: Allge⸗ 
meine und ſpezielle Paſtoral. IX. u. 236 S. Preis 3,40 Mk. 
Graz und Leipzig (Moſer, J. Meyerhoff) 1912. 

Der Verfaſſer teilt die Paſtoraltheologie ein in die „allgemeine Paſtoral“, 
die ſich mit der „Perſon des Seelſorgers“ (Beruf, Ausbildung und Weiterbil⸗ 
dung; Weihen; kirchliche Sendung) beſchäftigt, und in die „ſpezielle Paſtoral“, 
welche „die Tätigkeit des Seelſorgers“ behandelt. Der ſpeziellen Paſtoral weiſt 
er zu „die Tätigkeiten des Seelſorgers nach dem Lehramte (Katechetik, Homiletik), 
nach dem Prieſteramte (Liturgik) und nach dem Führungsamte (Paſtoral im 
engeren Sinne, Hodegetik)“. Die vorliegende erſte Abteilung des Werkes um⸗ 
faßt die allgemeine Paſtoral (S. 8— 25) und von der ſpeziellen Paſtoral den 
dritten Teil: die „Theorie des kirchlichen Führungs⸗ oder — 
(„Ipezielle Seelenführung“). Die letztere gliedert ſich in Individual⸗ und Ge⸗ 
meinſchaftsſeelſorge: „In der Behandlung der Individualſeelſorge“ wird der 
„Paſtorand nach ſeinen äußeren Lebensverhältniſſen (Altersſtufen und Lebens⸗ 
ſtellung) wie nach ſeinen inneren geiſtigen Zuſtänden (Intellekt, Gemüt, Wille) 
betrachtet; als Abſchluß der Individualſeelſorge gelangt die Krankenpaſtoration“ 
und Gefangenenſeelſorge zur Behandlung.“ In der Gemeinſchaftsſeelſorge 
werden die drei Typen der Seelſorgsgemeinde (Landgemeinde, Induſtrieorte, 
Städte), ſowie jene Faktoren beſprochen, welche ihrer Natur nach förderlich u. a. 
Schule, Vereinsweſen), ſchädlich oder nütz ich (obrigkeitliche Perſonen, Familie, 
Lektüre, Preſſe) oder endlich nur ſchädlich (Vergnügungsſucht, Unmäßigkeit, Un⸗ 
ſittlichkeit) einwirken“ (S. 35 f.). Ein Anhang: „Seelſorge und ſoziale Frage“ 
(S. 218—231) beſchließt das Werk. — Sch. hat, wie er in dem Vorwort be- 
merkt, den Verſuch gemacht, die Paſtoral unter ſteter Berückſichtigung der hiſto⸗ 
riſchen Grundlagen und mit Einbeziehung der modernen Verhältniſſe und An⸗ 
ſchauungen zu bearbeiten. Zur Einführung in die Paſtoral und zur ſchnellen 
Orientierung über Einzelfragen iſt das Buch ſehr geeignet: präzis in der Aus⸗ 
drucksweiſe, in ſeinen Forderungen maßhaltend. Allerdings vermißt man un⸗ 
8 hier und da eine — wenn auch nur kurze Begründung der vorgetragenen 

nſichten. Für eine Neuauflage dürfte ſich die Nachprüfung des Paſſus über 
die Behandlung der Gewohnheitsſünder empfehlen. „Sogenannte einfache Ge⸗ 
wohnheitsſünder, d. h. ſolche, denen ihr Zuſtand noch nicht förmlich vorgehalten 
worden iſt“, ſo ſchreibt Sch., „wären unter den gegenwärtigen Verhältniſſen wohl 
das erſte Mal nach ernſter Ermahnung ohne Aufſchub zu abſolvieren; jeden⸗ 
falls darf der Aufſchub der Abſolution nicht lange dauern. ... Rückfälligen 
Gewohnheits ſündern, welche (nach dem förmlichen Verſprechen der Beſſerung) 
trotz ernſtlicher Bemühungen doch wieder gefallen ſind, wird beſonders bei 
bloßer innerlicher Schwäche ohne Vorhandenſein eines äußeren Anſtoßes wohl 
auch gelegentlich ſofort die Abſolution erteilt werden dürfen“ (S. 106). Das 
iſt u. E. zu rigoros, ſtimmt auch nicht zu der Lehre des hl. Alphons Liguori, 
auf welchen Sch. verweiſt (cf. Alph. Lig. Theol. mor. 6 n. 459; 460 III). 
Itter (Düſſeldorf). 5. Stephinsty. 


Tischler, P. Franz, O. M. Cap. 8 zur Leitung des 3. Ordens des 
hl. Franziskus. 6. Aufl. 931 S. Broſch. 8 Mk., geb. 10 Mk. Bregenz 
(J. N. Teutſch) 1912. 
Von der Neubelebung des 3. Ordens des heiligen Franziskus erwartete 
Leo XIII. eine allgemeine Erneuerung des chriſtlichen Lebens; ihn empfahl er 
als kräftiges Heilmittel gegen die Schäden der Zeit. Woher kommt es nun, 
daß der 3. Orden beſonders in Deutſchland die gehegten Erwartungen viel⸗ 
fach nicht erfüllte, des öftern in Mißkredit geriet, als reine Gebetsbruderſchaft 
angeſehen wurde? — Und doch zeigen die Erfolge in andern Ländern, daß 
Leos XIII. Hoffnungen erfüllt werden können. — Sollte nicht auch im Klerus 
vielfach das Verſtändnis für Zweck und Weſen des 3. Ordens gering geweſen ſein? 
Um gerade dem Klerus zu zeigen, welch wertvolles Hülfsmittel der Pa⸗ 
ſtoration der 3. Orden ihm werden kann, hat P. Tiſchler ſein reichhaltiges Werk 
verfaßt, wohl das beſte und ausführlichſte, das über den 3. Orden beſteht. 
Daß man auch in deutſchen Landen dem 3. Orden wieder mehr Intereſſe 
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entgegenbringt, zeigt ja der glänzend verlaufene Terziarentag in Innsbruck 1910 
— zeigt der für den 5. bis 7. Auguſt l. J. anberaumte bayriſche Terziarenta 
in München, beweiſt auch die in verſchiedenen Diözeſen Deutſchlands in Angri 
enommene oder ſchon durchgeführte (z. B. in Limburg) Diözeſanorganiſation 
des 3. Ordens. — Da kommt P. Tiſchlers Buch gerade zur rechten Zeit — 
Der 1. Teil orientiert hiſtoriſch, kanoniſtiſch und praktiſch über Bedeutung, 
Zweck, Verfaſſung des 3. Ordens. Die Organiſation in Städten und in Land⸗ 
emeinden findet eingehende Darſtellung. Der 2. Teil enthält 150 Prebiglftiggen 
Über die verſchiedenartigſten, zweckentſprechenden Gegenstände, jo daß der Ordens: 


Kr >> 
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leiter nie verlegen ſein wird und die Verſammlungen anregend und praktiſch |: 
geſtalten kann. Dieſer Teil ift auch ſeparat im Buchhandel zu erhalten. 14 
Fulda (Frauenberg). P. K. Müller. 5 

Predigten und Vorträge. Von P. Aug. Andelfinger 8. J. 2. Heft: Glaube 15 

und Unglaube, I. 114 S., 1,40 Mk. 3. Heft; Tugenden und Bor- . 

züge der Gottesmutter, 87 S., 1 Mk. Paderborn (Schöningh) 1911. 1 


In dünnen Heften von handlichem Format werden die Predigten des be⸗ 
kannten, nun verſtorbenen Kanzelredners P. Andelfinger herausgegeben. Ihrer 
Eigenart nach greifen die Vorträge in die Konferenzreden hinein. Sie zeichnen 
fin aus durch logiſche Schärfe, zwingende Beweisführung und durchſichtige 
Darſtellung. Die Redeweiſe P. Andelfingers hat etwas —— 
Schlagendes an ſich, ſetzt ein denkfähiges Publikum voraus und wird beſonders 
den Mann feſſeln. Jedes der beiden Hefte enthält 9 Vorträge. Zum zweiten 
— iſt zu beachten, daß nicht alle Predigten Muttergottespredigten im ſtreng⸗ 

en Sinne des Wortes ſind. 


Alban Stolz’ Predigten. Dritter Band Feſt⸗ und Gelegenheitspredigten. 89. 

X u. 532 S. Broſch. 4,60 Mk., geb. 5,60 Mk. Freiburg, Herder. 

Dieſer Band, der im erſten Teil Predigten auf alle Feſttage des kirch⸗ 
lichen Jahres nebſt einigen kurzen Faſtenbetrachtungen, im zweiten Teile meiſt 
ſpäter entſtandene Gelegenheitspredigten enthält, bringt die Sammlung der 
Predigten von Alban Stolz zum Abſchluß. Möge auch dieſe Sammlung, die 
vom Herrn Repetitor Dr. Joſeph Ries vorgenommen iſt, eine freundliche Auf⸗ 
nahme finden! Alban Stolz iſt der Klaſſiker populärer Schreibweiſe. Auf ihn 
wird jeder Profeſſor der Homiletik als beſten Lehrer in der Grundeigenſchaft 
der Predigt, nämlich der Popularität, hinweiſen müſſen. Im Anhange dieſes 
Schlußbandes iſt der Aufſatz aus der Feder von Alban Stolz „Die Popularität 
des Kanzelredners“ abgedruckt worden, der den beſten Kommentar zu den vor⸗ 
hergehenden Predigten abgibt. 


Die Braut Christi am Professaltare. Sieben Vorträge, gehalten für Ordens⸗ 
frauen bei Gelegenheit der Einkleidung und Gelübdeablegung von Pater 
Emmeran Glasſchröder, O. Cap. 80. 94 S. Gebd. 1,70 Mark. 
Regensburg (Puſtet) 1912. 


Wer bei Ordensfeierlichkeiten von Kloſterfrauen öfter Anſprachen halten 
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3 muß, wird im vorliegenden Werkchen briuchbares Material finden. } 
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Erfte Unterweiſungen in der Wiffenfchaft der Heiligen. Bon Rudolf J. Meyer S. J. Erſtes 
Bändchen: Der Menſch, jo wie er iſt. Zweite und dritte Auflage. 120 (XIV u. 356 S.) Mk. 2.40. 
1912. 

samſen. Eine Unterſuchung des hiſtoriſchen Charakters u Richt. XIII—XVI von Dr. Edmund 
Kalt. (Freiburger theologiſche Studien, 8. Heft.) 1. (XVI u. 102) Mk. 2.40. 1912. 

Die Nachahmung der Heiligen in Theorie und 1 s. Von Max Huber 8. — zn zur 

„Aszetiſchen Bibliothek“.) Zwei Bändchen. 12% (XXXIV u. 1094 S.) Mk. 8.—. 

Die Ettzik des Apeſtels paulus. Bon Dr. Karl Benz (Bibliſche Studien XVII. Se 2 u. 4. Heft). 
gr. 8° (XII u. 188 S.) ME 5.—. 1912. 

Das Kirchenjatzr. Eine Reihe von Predigten über die vorzüglichſten Glaubenswahrheiten und Sitten⸗ 
lehren gehalten in der Metropolitankirche zu Unſerer Lieben Frau in München von Dr. Joſeph 
Georg von Ehrler, weiland Biſchof von Speier. Erſter Jahrgang. Vierte durchgeſehene Auf: 
lage. (Kanzelreden J. Band) gr. 8° (XII u. 736 S.) Mk. 9.—. 1912. 

Die italieniſchen literariſchen Gegner Luthers. Von Dr Friedrich Lauchert. (Erläuterungen 
und Ergänzungen zu Janſſens Geſchichte des deutſchen Volkes. Herausgegeben von Lud w. v. Paſtor, 
VIII Band.) gr. 8° (XVI u. 714 S.) Mk. 15.—. 1912. 

Pius V. und die deutſchen Katheliken. Teilweiſe nach ungedrudten Quellen. Von Otto Brauns⸗ 
4 * S. J. (108. Ergänzungsheft zu den „Stimmen aus Maria⸗Laach“). gr. 80 (VIII u. 122 €.) 

2.40. 1912. 

Drei Srundlehren des geiſtlichen Lebens. Von Moritz Meſchler S. J. Mit Approbation des 
hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg und der Ordensobern. Dritte und vierte Auflage. kl. 129 
(XII u. 284 S.) Mk. 2.—. 1912. 

Otzne Grenzen und Enden. Gedanken über den unendlichen Gott. Den Gebildeten ng von 
Otto Zimmermann S. J. Zweite und dritte Auflage. 8° (VIII u. 124 S.) Mk. 2.—. 1912. 

Charatierbildung. Vorträge über den Jakobusbrief von Dr. Ludwig Baur, Profeſſor a. d. Unt⸗ 
En und Adolf Remmele, Repetent am Wilhelmſtift in Tübingen a. N. 8e (XII u. 124 S.) 

1.50. 1912. 

Leben der feligen Margareta Maria Alaceque aus dem Orden der Heimſuchung Mariä. Na 

—— vom Kloſter zu Paray⸗le⸗Montal herausgegebenen franzöſiſchen Original. 8% (XII u. 228 S. 
2.40. 1912. 

Uinderfreude. u für Kinder. Mit farbigen Bildern von Fritz Reiß. Zweite Auflage. 129 

Erſtes Bändchen: Die Fleißbildchen. Das Milchmädchen von Bergach. Zwei Erzählungen 
für Kinder. Von Eliſabeth Müller. (VI u. 128 S.) Geb. Mk. 1.—. 1912. 

Zweites Bändchen: Ein Bubenſtreich. Franzls Geheimnis. Zwei Erzählungen für Kinder. 
Von Eliſabeth Müller. (VI u. 124 S.) Geb. Mk. 1.—. 1912. 

der Hofengarten. Ausleſe aus den Werken des Martin von Cochem. Von H. Mohr. 318 S. 
Geb. 2.80 Mk. 1912. 

Alban Stolz und die schweſtern Ringseis. Ein freundſchaftlicher Federkrieg. Herausgegeben von 
Alois Stockmann 8. J. (109. u. 110. Ergänzungsheft zu den „Stimmen aus Maria⸗Laach“.) 
gr. 8° (VIII u. 296 S.) Mk. 5. 1912. 


Vom Volksvereins⸗ Verlag, M. Gladbach: 
. und Ertzelungsſtätten für Stadtfinder, von Rektor a. D. Arnold Hirtz. 54 S. 


k. 1912 
vie — * —— Von P. Dr. Ephrem Riding O0, F. M. gr. 8%. 148 E. 
Geb. Mk. 2.50. 19 


Von Aſchendorff. Münſter: 
Handbuch für den Unterricht in der bibl. Seſchichte. Zum Gebrauch in Präparandenanſtalten, 
bearbeitet von K. Keller, Pfarrer und Präparandenanſtalts⸗Vorſteher in Langenhorſt. 301 S. 


2.40 Mk. 1912. 

Allgem. Einleitung in das alte und neue Teftament. Von Prof. Dr. Joh. Mader. 2. verb. 
Auflage. VI u. 159 S. 3 Mk. 1912. 

Cehrbuch der Religien. Handbuch zu Deharbes kath. Katechismus und ein Leſebuch zum 2 
richte, von W. Wilmers 8. J. Siebte Auflage von P. Hontheim S. J. IV. Bd.: Von der 
Gnade und den Gnadenmitteln. XX u. 976 S. 9.50 Mk. 1912. 


Bon Bachem, Köln: 
Nefermehe und chriſtliche Ehe, von Prof. Dr. Karl Böckenhoff. 124 S. 2.40 Mk. 1912. 
die Cränenſaat. Roman von Angelo de Santi. Uebertragung aus dem Italieniſchen. 366 S. 


4 Mk. 1912. 
Die Wachhelberleute. Roman von Fabri de Fabris. 263 S. 4 Mk. 1912. 
Die sAhidjalsftadt. Roman von M. Herbert. 341 S. 4 Mk. 1912. 


Von der Allgem. Verlags⸗Geſellſchaft München: 


Der Meuſch aller Zeiten. 12 Lieferung 1 Mk. (vollſtändig 40 Lief.). 1912. 
Iuuſtrierte Kirchengeſchichte. 14. u. 15. Heft à 60 Pfg. (vollſtändig in 20 Lief). 1912. 


Von Seitz, Augsburg: 
Die Friebensbrücke für getrennte Christen. Von M. Steigenberger, Bil. geiſtl. Rat. 120 S. 


1.20 Mk. 1912. 
Einige Gedanten und Dorfchläge zur Unterſtützung der kath. äußern und innern Milfien. 
Für die kath. Laienwelt von Max Steigenberger. 29 S. 10 Pfg. 


Von Lethielleux, Paris, rue Cassette: 


Traité de Philosophie, par Gaston Sortais. Tome I: Psychologie et Logique, XXI et 
972 pages. Tome II: Morale, Esthetique, Methaphysique, Vocabulaire philosophique, XVI 
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et 948 pages, 4. edition. Tome III: Histoire de la philosophie, XVII et 627 pages. Chaque 


volume relie 6 fres. 
La Vie spirituelle ou l’Itinöraire de 1’äme à Dieu, par le R. P. Malige, des Sacres- 
Cours (Picpus), ancien Superieur du Grand-Seminaire de Rouen. 3 volumes, 1100 pages, 


10 fres. 


Von Benziger, Einſiedeln, Waldshut, Köln: 


die katheliſche Arbeiterin in der Schule Jeſu. Kurze Leſungen und Gebete für katholiſche Ar⸗ 
beiterinnen uud Angeſtellte. Dargeboten von Pfarrer Paul Joſeph Widmer. Mit 2 Stahlſtichen, 
dem Zegte angepaßten Original⸗Randeinfaſſungen, Kopfleiſten und Schlußvignetten. 470 Seiten. 
Format VII. 75 c 120 mm. Geb. Mk. 1.20 und höher. 

Den Lieblingen Jeſu. Gebetbüchlein von Pfarrer J. Eberle. 185 S. 1912. 

8 — Chriſtusliebe. Ein Weggeleit durch moderne Irrungen, von Wilhelm Meyer. 
6 

Benzigers Marienkalender für das Jahr 1913. 21. Jahrgang. In mehrfarbigem Umſchlag, mit 
Farbendruck⸗Titelbild, über 100 Iluſtro onen, worunker 9 Vollbilder, zwetfarbigem Kalendarium, 

andkalender, Märkteverzeichnis, Preter bus. 138 Seiten. 4%. Preis pro Exemplar 50 Pfg. 

EinfiedlersKalender für das Jahr 191“. 73. Jahrgang. In zweifarbigem Umſchlag, mit Farben⸗ 
druck⸗Titelbild, zirka 70 Jlluftrationen, orunter 7 Vollbilder, zweifarbigem Kalendarium, Wand⸗ 
kalender, Peärkte verzeichnis, Preisrebus. 130 Seit. 8. Preis pro Exempl. mit Chromobild 40 Pfg. 


Marianifche Kengregatiens literatur. 43. S. 25 Pfg. Trier Petrus⸗Verlag. 1912. 

Unfere pflichten als scelſorger bezüglich des Dekretes über die tägliche Kommunton. Mit einem 
Anhang über die Feier des erſten Monatsfreitags. Von Pfarrer Oskar Witz. 2. vermehrte Aufl. 
112 S. Mk. 1.—. Hauſen, Saarlouis. 1912. 

Orationes liturgioae meditationibus exereitiorum S. Ignatii de Loyola accommodatae. In 
usum clericorum collegit Ur b. Holzmeister S. J. 20 pag. Rauch, Innsbruck 1912. 
Seiſt und Feuer. Pfingſigedanken. Von Dr. Ottokar Brohaszka, Biſchof von Stuhlweißenburg. 
Ins Deutſche übertragen von Baronin Roſa von der Wenſe. 16%. VIII u. 152 Seiten. Geb. 
in Leinwd. Mk. 1.20, in weichem, biegſamem Leder Mk. 2 20. Verlag Köſel, Kempten und München. 

Die Entwicklungs lehre in ihrem Vertzältnis zum Czriſtentum, von P. Dr. D. Aigner. (Samm⸗ 
lung Natur und Kultur Nr. 3.) München, Verlag Natur und Kultur. S. 141. Mk. 1.20. 1912. 

Ave Regina Coelorum. Predigten und Skizzen zu Ehren Unſerer Lieven Frau. Dem VI. Inter⸗ 
nationalen Marianiſchen Kongreß zu Trier gewidmet von Dr. Joſeph Selbſt, Päpſtl. Hausprälat, 
Domdekan und Prof. der Theologie zu Mainz. Erſte Hälfte. (VIII u. 192 S.) Mk. 3.—. Kirch⸗ 
heim, Mainz. 1912. 

Euchariſtiſche Predigten, von P. Wenzel Lerch S. J. 192 S. 1.50 Mk. Opitz, Warns dorf. 1912. 

Die Hi. Schrift des Neuen Eeftamentes, herausgegeben von Dr. Fritz Tillmann. III. Bd. 
5. Lief. (20 Lief. a 120 Mk.): Hebräerbrief, die kath Briefe. Berlin, Walther. 1912. 

Marianiſches aus Afrika. Herausgegeben von der St. Petrus⸗Claver⸗Sodalität. 20 ©. 
10 Pfg. Beſtell⸗Adreſſe: Geiſtingen, Bez. Köln, Nhld. 1912. 

Afrika⸗Biblietthek. Sammlung illuſtr. Miſſionsbroſchüren. I. Bd. Wie ich Kardinal Lavigerie fand, 
von A. Halka (Gräfin Ledochowska). 32 S. 20 Pig. St. Petrus⸗Claver⸗Sodalität. 

die Verklärung auf Taber in Liturgie und Kunſt, Seſchichte und Leben. Von Prälat Anton 
de Waal. (Frankf. zeitgem. Broſchüren, 31. Bd. 10. H.) 35 S. Hamm, Breer u. Thiemann. 1912. 
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Revue Bönödiotine. Maredsous; 29e année, 1912, Nr. 3: The Diatesseron and the western 
text of the Gospels Chapman) — Une production inedite de becole de S. Augustin; Le Meltis 
castellum des chor&väqurs ... en Brabant (Morin) — Fragments du Ps-Origine sur le 
Psaume 91 dans une collection espagnole; Le feuillet oncial de Besancon (Wilmart) — 
Les &v&öques auxiliaires de Liege (Berliere) — Notes et documents. 

Etudes. Paris; 490 année, 5 Aoüt 1912: Hors de l’Eglise pas de salut (Bainvel) — Le Jar- 
din d’Orient (Poucel) — Correspondance de Benoit XIV avec le cardinal de Tencin (Dudon) 
— Laction catholique; Necessite, erreurs, direction de Eglise (Desbuquois) — Travaux de 
Missionnaires (Bouvier) — Le prochain Congres eucharistique de Vienne (Boubee) — Com- 
mission biblique sur la question synoptique — Revue. 

Kölner Paftoralblatt. 16. Jhrg. 1912, Nr. 8: Die neueſte Entſcheidung der Bibelkommiſſion — Eine 
Lehre der letzten Reichstagswahlen für die Seelſorge — Vom Liberalismus zum Radifaliamus im 
proteſtanliſchen Religtondunterricht — Nachklänge vom Kunſtkurſus für katholiſche Geiſtliche zu Düſſel⸗ 

dorf — Eine euchariſtiſche Woche in Kierberg — Bücher. 

Schleſiſches Paſteralblatt. Breslau: 33. Ihrg. 1912, Nr. 7: Die Verwendung des Alten Teſtamentes 
in der Predigt (Nikel) — Stufenweiſe Anteitung der Kinder zur Meßandacht (Gerigk) — Ein heikles 
Problem der Großſtadtſeelſorge (Schnura) — Literariſches. 

Revue ecolösiastique de Metz. 23e année, 1912, Nr. 8: Officiel Actes du Saint-Siege — 
La formation eucharistique des ämes (Zwickel) — Quelques points de comparaison entre 
le nouveau psautier et l’ancien (Tructin) — Melanges — Bibliographie. 

Resena eolesiastica. Barcelo: a; ano IV, 1912, Julio: El P. Vincent — La confesionalidad 


ö la interconfesionalidad en las organizaciones catolicas (Gomis) — Casas para obreros 
(Alborna) — Union para el estudio del derecho de gentes “ze los principios cristianos 
(de Trias) — VI. semana social de Epana en Pamplona — letin moral y canonico — 


Jurisprudencia civil — Bibliografia — Revista 
Allgem. Titeraturblatt. Wien; 21. Ihrg. 1912, Nr. 14 beſpricht 51 Werke aus allen Wiſſensgebieten. 
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Marienburg. Trier; 3. Ihrg. 1912, Auguft: Der Königin des Welttongreſſes — Marien 


verehrung in 
der Apoſtelkirche St. Matthias zu Trier — Bedeutung der Marien 8 en — Feſtgedicht — 
Hirtenbrief zum Marianiſchen Kongreß — Feſtordnung. 

Leuchtturm. Trier; 5. Ihrg. 1912, Nr. 21/22: Auf blutgeweihter Erde (Chriſt) — Späte Sühne (A. 

Jas — Gedicht — Wohnungsnot (Dieckmann) — Auf der Heide — Kritik (Ventura) — Wilhelm 

elbl (Kreitmaier) — Der erſte Lehrer (Kieſekamp) — Der Kampf um die Soda (Poorfrank) — 
Base Ball, Das amerikaniſche Nationalſpiel (Winter) — Gretel in der Heck (Kranich) — L’Agence 
Havas (Vincent!) — Der Genfer See (v. Blookem) — Iſabella Kaiſer (Ir. am Sunde) — Muſikal. 
Rückblick — Verſchiedenes. 

Stern der Jugend. Donauwörth; 19. Ihrg. 1912, Nr. 32: Die impreſſtoniſtiſche Schule in der neuern 
deutſchen Lyrik — Heinrich Hansjakob — Die Glocken von Mondſee — Die kath. Literaturbewegung 
der Gegenwart — Verſchiedenes. 

Pharus. Donauwörth; 3. Ihrg. 1912, Nr 8: Leib und Seele (Gutberlet) — Religlon und Sexualität 
(Walter) — Pädagogiſche Pſychologie (Weigl) — Der kulturelle Wert des Sports (Vogt) — Ele 
mentarunterricht und experimentelle Pädagogik (Kolar) — Schule und Heidenmiſſton (Ditſcheid) — 
Arbeitsſchule oder Lernſchule? (Löbmann) — Lehrerbildung in england Nolle) — Rundſchau. 

Akabem. Benifatius⸗Kerreſpondenz. Paderborn; 27. Ihrg. 1912, Nr. 5: Pfingſtgedanken (Kühnel) 
— Platos' Pädagogik (Rauſch) — Das ſozial. Staatsideal in der Utopia des Thomas Morus (Drohm) 
— Geſchichte und Bedeutung von Paskals Penſees (Laros) — Perlen und Goldkörner (Laros) — 
Kriſis der Tragödie (Flaskamp) — Von der Beſchäftigung mit der Kunſt (Guardini) — Verſchtedenes. 

Die Bücherwelt. Bonn; 9. Jhrg. 1912, Nr. 11: Von der Trierer Jugendbibliothek (Iſenkrahe) — 
Charlotte Nieſe (Binder) — Drei Erinnerungsbücher Herz) — Rezenſtonen. 

Citerariſche Kundſchau. Freiburg; 38. Ihrg. 1912, Nr. 8: Brentanos Romanzen vom RNoſenkranz. 
— Es folgen 36 Beſprechungen neuer Werke. 

Sonnenland. Illuſtr. Halbmonatsſchrift für gebildete Mädchen. 6 Mk. mig Donauwörth 1912, 
Nr. 7 (J. Ihrg.): Auferſtehung (Paſtor) — Der erfte Prinz von Wales (Gedicht) — Der Garten der 
Königin (v. d. Wenſe — Frühlingswehen (Tſchürtſchenthaler) — Der junge Satyr (Menghie) — 

Allerlei Unkraut (Seb. v. Oer) — Zwei Hausmütterchen — Andre Theuriet (Paſtor). 

Der Pionier. Illuſtr Monatsblätter für chriſtliche Kunſt, München; 3 Mk. 4. Ihrg. 1912, Nr. 10: 

on alten ſchleſiſchen Dorfkirchen (Mielert) — Neue Wege zur Trockenlegung alter und neuer Ge⸗ 
bäude (Steffen) — Erhalten, nicht zerſtören! (Cortain) — Woher kommt das Wort „Katakombe“? 
(Gleye) — Mitteilungen. 

Soziale Kultur. M. Sladbach; 32. Ihrg. 1912, Nr. 8/9: Organiſation des Geiſtes (Pudor) — Kon⸗ 
feſſton und Geburtenfrequenz (Roſt) — Der Kredit (Schwindland) — Getreidemonopolpläne (Zitzen) 
— Ausſtellung für Arbeiterwohlfahrt (Bernard) — Der ſchwediſche Geſetzentwurf betr. Mutterſchafts⸗ 
verſicherung (Loydold) — Buchverſchleiß (Kaempf) — Allgem. Fürſorgeerziehungstag (Rupprecht — 
Student und Jugendgerichtshilfe (Weimann). 

Sonntagsgloden. Berlin; 8. Ihrg. 1912, Nr. 45: Frieden (Gedicht) — Evangelium nebſt Betrachtung 
— Gehirn oder Geiſt? — Die Dampfſchiffahrt auf dem Rhein — Erinnerungen an eine Sommer⸗ 
reife — Plaudereien aus Kirche und Welt — Der Büßer von Kayſersberg — Verſchiedenes. 

Allgem. Aundſchau. München; 9. Ihrg 1912, Nr. 32: Willkommen in Aachen — Kardinal Fiſcher + 
— Der Thronwechſel in Japan — Tie Kriſis in der Türkel — Mißtrauen der Engländer gegen 
Nußland — Deutſche Katholiken und Weltpolitik — Ein durchſchlagender Erfolg des Miniftertums 
Hertling — Der Weltreichgedanke im Wandel der Zeiten — Mein Erntefeld — Die Organiſation 
der deutſchen Katholiken zur Verteidigung der chriſtlichen Schule — Der religtöſe Wert der deutſchen 
Katholikentage — Die Lammesgeduld der Katholiken — Unſere weibliche Jugend — Heimatluſt — 
Studentin und Student — Aufgaben der Heidenmiſſion für die gebildeten Katholiken — Bühne und 
Neuheidentum — Aachen in Geihichte und Kunſt — Bühnen⸗, Muſik⸗, Finanz⸗ und Handelsſchau. 

esOrbuung. Goblen;; 7. Ihrg. 1912, Nr. 15: Offenes Schreiben des Deputierten der deutſchen 
Nationalverſammlung Pfarrers v. Ketteler an feine Wähler 17. September 1848 — Eine erfreuli 
Klärung im Gewerkſchaftsſtreit — Fortſchritte — Das Alter der Verheirateten in Preußen — He 
gegen deutſche Biſchöfe — Unzulängliches Gehalt — Kleine ſoztale Notizen. 

Die kattzeliſchen Mienen. Illuſtrierte Monatſchrift. 40. Jahrg. Herder 1912, Nr. 11: Auffäße: 
Der Bankrott der religtonsloſen Erziehung in Japan — Eine traurige Epiſode aus der koreaniſchen 
Miſſionsgeſchichte — Ein Beſuch bei den Indianern an der Oſtſeite der colombianiſchen Kordilleren 
(Fortſetzung). — Nachrichten aus den Miſſtonen: China — Hinderindien — Borderindien — Deutſch⸗ 
Oſtafrika — Portugſeſiſch⸗Sambeſi — Kleine Miſſionschronik und Statiſtiſches — Buntes Allerlei 
aus Miſſions⸗ und Völkerleben — Bücherbeſprechungen — Für Miſſionszwecke. — 13 Abbildungen. 

Afrika⸗Bete. Trier; 18. Ihrg. 1911, Nr. 11: Unſere Miſſionshäuſer — Aus Utinta — Kinderkommu⸗ 
nion im Herzen Afrikas — Miffionäre und Schlafkrankheit — Ein unverhofftes Wiederſehen — Aus 
der Miſſion Navaro — Schweſter Luiſe von Eprevier — Die Gründung der Station Nyaruhengeri 
— Mitteilungen — Bücherſchau. 

Cauiſiusſtimmen, zugleich Stimme Mariä, o von Rom und der Herz⸗Jeſu⸗Andacht. Offizielles 
deutſches Organ der internationalen und nationalen Marianiſchen Kongreſſe. 35. Ihrg. Nonats⸗ 
ſchrift; jährlich 1.50 Mk. Freiburg (Schweiz), Redakteur Kleiſer, apoſtol. Protonotar. Nr. 8: Das 
Verhältnis des Papſtes zur Kirche — Unſere liebe Frau zum heiligſten Herzen — Die vollkommene 
Andacht zu Maria — Der vollkommene Marienkult des ſeligen Montfort und die Seelſorger — Der 
internationale Kongreß in Trier — Modernismus in der Marioiogie — Was die Gewitter lehren — 
Das Apoſtolat der kathol. Preſſe — Die kathol Auswanderer — Der St. Joſephs Gürtel. 

St. Kamillus-Blatt. Aachen; 15. Ihrg. Monatsblatt, 1.50 Mk. jährlich, 1912, Nr. 8: Was lieſeſt du! 
— Der Schächer — Zulaida — Engel am Krankenlager — Krupp und ſeine Werke — Der letzte 
Wunſch eines Prieſters — Unterweiſungen über Kranken⸗ und Geſundheitspflege — Rundſchau. 

The fortnightiy Review; 19. vol., 1912, Nr. 14. — Miffionen, Der Auguftiner von Maria 
Himmelfahrt, Dinsheim (Gljah), 7. Ihrg, Nr. 8. — Eche aus den miſſienen, Knechtſteden, 
13. Ihrg., Auguſt. — ESche aus Afrika, Salzburg, 24. Ihrg., Nr. 8. — Aach der schicht, 
Wiebelskirchen, 8. Ihrg., Nr. 31. u. 32. — Chrenit der ftl. Welt, Nr. 25—31. — Theolog. 
Aunbſchau, 15. Ihrg., 6. u. 7. Heft, beide bei Mohr in Tübingen, liberal⸗proteſtantiſch. 
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Das Kultusgebäude der Griechen. 
Von Prof. Dr. Konrad Lübeck, Fulda. 


m Gegenſatze zu der altchriſtlichen Zeit, in welcher der Orient das 

Abendland an großen und prunkvollen Gotteshäuſern !) übertraf, nennt 

heute das chriſtliche Morgenland nur ſehr wenige mächtige und präch— 
tige Kirchen ſein eigen. Die meiſten ſind infolge der Verarmung des Landes 
ſehr ſchlicht und einfach gehalten ſowie, dem geringen numeriſchen Beſtande 
der Gemeinden entſprechend, verhältnismäßig klein. 

Das Kultusgebäude der melchitiſchen, unierten und nicht-unierten griechi— 
ſchen Kirche iſt aus dem Rundbau bezw. dem Oktogon hervorgegangen und 
daher in feinem Grundriſſe mehr oder minder quadratiſch ?). Der Eigenart 
und den Erforderniſſen der byzantiniſchen Liturgie entſprechend zerfällt es 
in drei Teile: in die Vorhalle (5 rpövaos, 6 Ahne), in das Schiff 
oder den Gemeinderaum (5 vaös) und in den Altarraum oder das 
Heiligtum Ayıov oder ispareiov, th lepöv, th Aönrov). 

Die Vorhalle, einſt für die Katechumenen und Büßer beſtimmt und 
durch eine Wand von der eigentlichen Kirche getrennt, wird auf der Außen: 
ſeite zumeiſt von Säulen getragen. Sie kann (ſeit dem 6. Jahrhundert“) 
eine doppelte ſein: eine äußere (5 ss hne) und eine innere (6 g- 
due). In ihr verrichten in den Kloſterkirchen die Mönche zumeiſt ihr Chor— 
gebet mit Ausnahme des Morgenoffiziums (O0 "Opdpoc = Laudes) und 
der Veſper (O “Eozepivös). In ihr befindet ſich in den Pfarrkirchen das 
Taufbecken (/ In ihr hängen die d. h. 
Holzklappern bezw. Eiſenplatten, welche angeſchlagen werden, um der Ge— 
meinde den Beginn des Gottesdienſtes kundzutun. Glocken und dement- 
ſprechend Glockentürme ſind ſozuſagen nur bei den außerhalb des Bereiches 
der türkiſchen Herrſchaft ſtehenden Teilen der griechiſchen Kirche im Ge— 
brauche. 

Aus der Vorhalle gelangt man durch drei Türen, deren größte (mittlere) 
als Haupteingang betrachtet und 7 peraAn g öpa genannt wird, in den zu⸗ 
meiſt dreiſchiffigen Gemeinderaum. Gleich bei dem Eingange in den— 
ſelben oder auf den Galerien (5 ZußoAoc) der Seitenſchiffe (rd *Airoz) be⸗ 


1) Eine Zuſammenſtellung ſ. bei Prinz Max von Sachſen, Praelectiones 
de liturgiis orientalibus (Freiburg 1908) I 55—62. Vgl. auch L. Allatius, 
De templis Graecorum recentiorum (Köln 1645). 

2) Näheres über die Formen des byzantiniſchen Kirchenbaues ſ. bei J. Maſon 
Neale, A history of the holy eastern church (London 1850) I 163-306. 
ar 4 J. Goar, Eöyorör:ov s. Rituale Graecorum (2. Aufl., Venedig 

30) 10 ff. 
3) Ch. Diehl, Manuel d'art byzantin (Paris 1910) 163. 
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findet ſich der durch ein Holz⸗ oder Eiſengitter abgegrenzte Frauen raum, 


das Gynäkion (rd Yovarnelov, 7) yovammwvirc, 6 zu welchem 
Treppen von der Vorhalle oder vom Innern der Kirche aus emporführen. 
Entſprechend den den ganzen Orient beherrſchenden Anfchauungen wird näm⸗ 
lich die Trennung der Geſchlechter auch im Gotteshauſe ſtreng gehandhabt, 
wenigſtens in den Landkirchen. An den Seiten des Schiffes !) befinden ſich 
in den Kloſterkirchen Chorſtühle (rd orastörov — stallum) mit hoher 
Lehne und Armſtützen. Wie ihre griechiſche Bezeichnung andeutet, ſind ſie 
zur Bequemlichkeit beim Stehen während des langen Gottesdienſtes einge— 
richtet. Ein oraotötov auf der rechten (= Epiſtel⸗) Seite iſt in den Kathe⸗ 
dralen beſonders reich und hoch gehalten. Stufen führen zu ihm hinauf 
und ein Bild des Heilandes ſchmückt gewöhnlich ſeine Rückwand. Es iſt 
dies der Thron des Biſchofs (N 6 
Td Ösororxöv). Die nach dem Altare zu gelegenen Chorſtühle auf 
beiden Seiten des vorderen Schiffes (6 Yopös) find für den Klerus und 
für die beiden Sängerchöre beſtimmt, von denen ein jeder unter einem 
eigenen Dirigenten ſteht. O Ilpwroparrns heißt der Dirigent des rechten 
(6 oder 6 2) der des linken Chores (6 
Aptstepds oder Jop). Für gewöhnlich gruppiert ſich ein 


jeder Chor um ein mächtiges, vierſeitiges, drehbares Pult (rd Avako- 


Ls, td avaköyıov), welches in feinem unteren Teile zur Aufbewahrung 
der Noten und Bücher dient, oben aber auf einer Schale (5 Ötsxoc) bis⸗ 
weilen auch die geſegneten Brote uſw. trägt, welche bei der ſogen. apro- 
α,õjłM ]) verteilt werden. Auf der linken (= Evangelien) Seite des vor— 
deren Schiffes ſteht erhöht der Am bo (6 Außov), von welchem aus das 
Evangelium verleſen und das Wort Gottes verkündet wird. Er entſpricht 
nach Geſtalt und Zweck der abendländiſchen Kanzel“) des Mittelalters. Vor 
dem Heiligtume befinden ſich zwei große Leuchter (rd Anpomiyıov) mit 
langen Armen, auf welchen die Gläubigen die kleinen dünnen Kerzen an— 
zünden, welche ſie am Eingange der Kirche gekauft haben. In der Nähe 
dieſer Leuchter ſtehen noch ein oder zwei Pulte (rd rposxuvnräptov), auf 
welchen die Bilder des Feſtgeheimniſſes, des Tages- oder Monatsheitigen 
zur Verehrung ausgelegt werden. Ein jeder Monat iſt nämlich in der 
griechiſchen Kirche einem beſonderen Heiligen geweiht. Beichtſtühle 
fehlen im Gemeinderaume. Sie ſind der griechiſchen Kirche, da die Beichte 
zumeiſt in der Wohnung des Beichtvaters abgelegt wirds), unbekannt. 


1) Vergl. zum Folgenden auch P. de Meeſter, La divine liturgie de 8. 
Jean Chrysostome (Paris 1907) p. X- XV. 

2) In der Kirche von Konſtantinopel, in welcher der Thron des Patriarchen 
ſich auf der linken Seite befand, hatte er dem Patriarchen die Kerze (J Auprag) 
zu halten. Daher der Name. Vgl. L. Clugnet, Dictionnaire grec-francais 
des noms liturgiques en usage dans l'église grecque (Paris 1895) 89. 

3) Um die Sänger bei dem langen Nachtoffizium der Vigilien ( &yporvia) 
vor Ermattung zu bewahren, werden bei der Veſper fünf Brote ſowie Wein 
und Oel geſegnet und an dieſelben verteilt: pro. Clugnet J. c. 19 f. 

4) Dieſe entwickelte ſich aus dem Ambo im 11. Jahrhundert. Vgl. Herzog: 
Hauck, Realencyklopädie für proteſtantiſche Theologie und Kirche, 13 435 ff 


5) Vgl. K. Lübeck, Die chriſtlichen Kirchen des Orients (Kempten 1911) 168. 
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Aus dem Gemeinderaum führen zum Altarraume eine oder auch 
mehrere Stufen, Solion oder Sole as (cd swAeiov, genannt. 
Die oberſte iſt ſehr breit und zumeiſt etwas abgerundet. Es iſt dies die 
Stelle, an welcher der Diakon während der Liturgie ſeine Gebete ſpricht 
und an welcher die Gläubigen ſtehend die heilige Kommunion empfangen. 
Aeußerlich ſcharf von einander getrennt werden Gemeinde- und Altarraum 
durch die ſog. Bilderwand, die Ikonoſtaſe (rd 
rrov). Sie iſt der charakteriſtiſchſte Teil des ganzen griechiſchen Gottes— 
hauſes. Geſchaffen hat ſie einſt das Beſtreben der griechiſchen Kirche, das 
Heiligtum von dem übrigen Gotteshauſe abzuſchließen. Urſprünglich hatten 
die Öpbraxra, oder dieſem Zwecke gedient: 
niedrige Gitter aus Holz, Bronze, Edelmetall, durchbrochenen oder reliefierten 
Marmorplatten 1). Später aber genügten dieſe nicht mehr: man wollte den 
Altar bezw. die heilige Opferhandlung den Augen der Gläubigen vollſtändig 
entziehen. Da erhahte man fie und ließ fie allmählich zu einer Wand aus— 
wachſen, welche man — beſonders wohl ſeit der ſiegreichen Beendigung des 
Bilderſtreites am Ausgange des 8. Jahrhunderts — gleich dem Gemeinde— 
raume mit Bildern ( si) reichlich verzierte ?). 

Die Ikonoſtaſe erinnert lebhaft an die mittelalterlichen Lettner, in deren 
Höhe ſie auch gehalten iſt. Sie iſt zumeiſt goldfarbig geſtrichen. In der 
Mitte und an beiden Seiten iſt ſie mit Eingängen verſehen, welche durch 
kleine Türen (rd Fido) geſchloſſen werden. Der mittlere Eingang iſt 
der breiteſte. Er führt den Namen „der prächtige“ ( wpaia h ννν), „die 
heilige Türe“ (/ i „der königliche“ (N Basıkımn Letztere 
Bezeichnung ſoll wohl daran erinnern, daß Chriſtus der König unter den 
zu konſekrierenden Elementen und in ſeinem Stellvectreter, dem Prieſter, 
durch ihn ſeinen Einzug hält. Vielleicht auch kann ſie daher rühren, daß 
einſt durch dieſen Eingang der Kaiſer, als der einzige Laie, in das Heilig— 
tum eintrat. Seine zweiflügelige Türe iſt am ſchönſten geziert, gewöhnlich 
mit einem Bilde der Verkündigung Mariä. Die Türen der beiden Seiten— 
eingänge weiſen weniger Schmuck auf. Sie ſind für die niederen Kleriker 
beſtimmt. Nach ihrer Lage — die griechiſchen Kirchen ſind ſozuſagen aus— 
nahmslos nach Oſten?) orientiert — heißen fie „die nördliche“ ( Zöpsroc 
und „die ſüdliche“ (7 vöroc Rechts von der opa 
“uf der abendländiſchen Epiſtelſeite, befindet ſich nach dem Gemeinderaume 
zu an der Ikonoſtaſe ſtets ein Bild des Heilandes (O Mavroxgazwp) und 
daneben zumeiſt das des Ilpööpopoc, des hl. „Vorläufers“ und Täufers 
Johannes. Die linke Seite iſt geſchmückt mit dem Bilde der Gottesmutter 


) F. X. Kraus, Geſchichte der chriſtlichen Kunſt (Freiburg 1896) 1 375 f. 
H. Holtzinger, Die altchriſtliche Architektur (Stuttgart 1889) 153. 

2) K. Holl, Die Entſtehung der Bilderwand in der griechiſchen Kirche, in: 
Archiv für Religionswiſſenſchaft 1906 IX 365 —384 ſucht die Bilderwand als 
eine im zweiten Drittel des 6. Jahrhunderts geſchaffene Nachbildung des Pros» 
kenions im antiken Theater hinzuſtellen. Dieſer Nachweis iſt ihm aber u. E. 
keineswegs gelungen. Ebenſowenig der andere, daß die eindrucksvolle liturgiſche 
Zeremonie der eisodor derſelben Quelle entſtamme. 

3) Vergl. K. Beth, Die orientaliſche Chriſtenheit der Mittelmeerländer 
(Berlin 1902) 200. 
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| (H Ilavayia ®eoröxoc, H Oe und (gewöhnlich) des Kirchen 
I 1 patrons. Die übrige Wand weiſt ebenfalls Bilder auf. Sehr oft ſind die⸗ 
| jelben in mehreren Reihen angebracht. Die erſte enthält alsdann zumeiſt 


11 H Darftellungen der Hauptfeſtgeheimniſſe des Kirchenjahres, in der Mitte eine 
1 ſolche des letzten Abendmahles. Die zweite Darſtellungen der Apoſtel mit 
1 dem Heilande in der Mitte, die dritte ſolche der Propheten, gruppiert um 
| 1 die Mutter Gottes mit dem Kinde uſw. Da der Gebrauch von Heiligen⸗ 
i figuren in der griechiſchen Kirche nicht üblich iſt !), fo find alle Bilder ge⸗ 
i malt oder höchſtens — wie an dem vom ruſſiſchen Kaiſer geſchenkten herr⸗ 
1 lichen und koſtbaren Kronleuchter im Katholikon der hl. Grabeskirche zu 
1 Jeruſalem — in halb erhabener Arbeit ausgeführt. Nach dem Heiligtume 
14 zu iſt an dem mittleren Eingange ein Vorhang (id xarantrası.a) an⸗ 
197 gebracht, welcher bei gewiſſen Teilen der Liturgie vorgezogen wird und da⸗ 
1 mit jeglichen Einblick in den Altarraum verwehrt. Hoch oben mitten über 
die Ikonoſtaſe iſt zur Bekrönung des Ganzen ein großes Kruzifix geſtellt 
nebſt Darſtellungen der Mutter Gottes und des hl. Johannes: die Sterbe⸗ 
His ſzene Joh. 19, 25 wird fo den Gläubigen plaſtiſch vor die Seele geführt. 
18 In dem Heiligtume ſteht hinter der mittleren Türe der einzige Altar 


( Ayla tpanela, tb To des Gotteshauſes. 
Er hat mit Rückſicht auf das letzte Abendmahl ſtets die Form eines Tiſches. 
Seine Platte iſt von Holz oder von Stein und ruht auf einer oder auf 
vier Säulen (6 xiwv). Auf der Altarplatte liegt an den vier Ecken je ein 
Tuch (d ö pan) mit dem Namen oder dem Symbole eines der vier Evan⸗ 
geliſten, welches bei der Altarweihe vom Biſchofe mit einer gewiſſen Maſſe 
(Wachs, Maſtix, geſtoßener Marmor und eir ige Reliquienſplitter — 7) 
naotiyn, td Anpop&stıyov) befeſtigt wurde ?). Darüber breitet ſich eine 
große Decke von weißem Linnen, welche an den beiden Querſeiten bis auf 
die Erde herabreicht. Wie ihr Name (td Aarrasapxıov) beſagt, erinnert ſie 
an das Leintuch, in welches einſt der Leichnam des Herrn eingehüllt wurde. 
Auf fie folgt eine reich geſtickte ſeidene Decke (6 Enevöbrnc, 1 Entvövars, 
cd rpansLöpopov, td von weißer Farbe, in der Faſtenzeit von 
roter Farbe. Darüber liegt dann das Jliton (rd elAnrov), ein kleines 
quadratiſches Leinentuch, auf welches ehedem bei dem konſekrierten Altare 
die Opferelemente niedergelegt wurden. Doch iſt es jetzt verdrängt worden 
durch das Antiminſion (id Avrımivatov, Avtt- 
miscrov?). Dieſes iſt ebenfalls ein qnadratiſches Tuch und zwar von Seide 
oder Linnen in der Größe der abendländiſchen Korporalien, auf welchem 
ſich in (zumeiſt recht gewöhnlicher) Malerei (ſelten in St derei) die Grab⸗ 
legung des Herrn und andere Szenen aus ſeiner Leidensgeſchichte ange⸗ 
bracht finden. Unten in der Mitte ſind einige kleine Reliquienſplitter ein⸗ 
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1) Die Gründe ſ. bei F. Kattenbuſch, Lehrbuch der vergleichenden Kon⸗ 
4 Erſter Band: Die orthodoxe anatoliſche Kicche (Freiburg 1892) 


ff. 

2) Mit derſelben Maſſe wird auch die Altarplatte mit den vier Säulen 
verbunden; ſ. Clugnet J. c. 81, 159 f. 

3) Näheres bei S. Pétridès, L’antimension, in: Echos d' Orient, 1900 
III 193 ff. F. Cabrol, Dictionnaire d'archéologie chretienne et de liturgie 
(Paris 1907 ff.) I 3222. 
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genäht ). Es wird vom Biſchofe (bei den Ruſſen im Auftrage des Aller: 
heiligſten dirigierenden Synod) unter einem der Altarweihe ähnlichen Ritus 
geweiht und darf nie gewaſchen, wohl aber nach längerem Gebrauche ver— 
brannt werden. Einſt wurde es nur auf unkonſekrierten Altären gebraucht, 
welche noch keine Reliquien beſaßen. Heute aber wird es auch auf die 
konſekrierten gelegt, bei welchen der Biſchof in die Altarplatte Reliquien 
wit Wachsmaſtix eingelaſſen hat: ohne es darf keine Liturgie gefeiert werden ?). 
Das Iliton hat deshalb feine ehemalige Bedeutung ſozuſagen vollſtändig 
verloren. Es dient im allgemeinen nur noch als Hülle für das Antiminſion. 

Auf dem Altare befinden ſich ferner zwei Leuchter (6 Ampostarıc) 
mit Kerzen (id pio), ein kleines liegendes () Kreuz (6 stangic), 
das mit koſtbaren Beſchlägen und Steinen reichverzierte Evangelienbuch (78 
ebm ,οõ)⁰ und eventuell das Apropöpınv oder die xıßwröc, d. i. ein kleines 
Schränkchen, welches unſerem Tabernakel entſpricht. Doch wird das heilige 
Sakrament — gewöhnlich nur in einer, zuvor in das hl. Blut getauchten 
(bisweilen pulveriſierten!) Partikel, welche bei den Schismatikern nur ſehr 
ſelten erneuert wirds) — ſehr oft auch in einer ſchwebenden ſilbernen oder 
vergoldeten Taube (rd 7) repiotepa) aufbewahrt!). Ange⸗ 
bracht iſt dieſe Taube zumeiſt in der Mitte des von vier Säulen getragenen 
Baldachins (rd Xıfapıov), welcher ſich über dem Altare wölbt. Auf 
letzterem, bei den Nichtunierten hinter ihm, befindet ſich ein großes hölzernes 
Kreuz sravpöc) mit einer in der Form des Kruzifixus (6 
geſchnittenen und bemalten Holzplatte. 

Links vom Altare ſteht ein kleiner, bisweilen ebenfalls überwölbter, 
Altartiſch, Proskomidi oder Protheſis genannt 7) mpö- 
auf welchem die Elemente für das unblutige 
Opfer zugerüſtet werden. Er ſymboliſiert deshalb die Grotte oder die 
Krippe von Bethlehem, eine Auffaſſung, welche ſich manchmal auch auf einer 
zwiſchen die hinteren Säulchen eingelaſſenen Tafel bildlich dargeſtellt findet 5). 
In der Nähe der Proth ſis befindet ſich ein kleiner Waſſerbehälter (rd Yywvev- 
cpo, Ywvelov, Yaviov, zum Reinigen der Hände am Anfange 
und am Schluſſe der Liturgie. Unmittelbar hinter dem eigentlichen Altare, 
alſo in der Apſis ( 65) der Kirche, ſteht ein Thron (6 9g 


1) Abbildungen ſ. bei C. Charon, Histoire des patriarcats melkites 
(Alexandrie, Antioche, Jerusalem) depuis le schisme monophysite du sixième 
siecle jusqu'à nos jours (Rom 19 1) III 178 179. 

) In Polen iſt es auch den Inteinifchen Geiſtlichen gejtattet, aus triftigem 
Grunde über einem Antiminſion zu zelebrieren; vgl. R. Souarn, Praxis mis- 
sionarii in Oriente servata (Paris 1911) 75 f. 

3) Ueber die für uns anſtößige Behandlung der hl. Euchariſtie bei den 
orthodoxen Griechen ſ. Prinz Max von Sachſen J. c. p. 65 f. 

4) Nach Kraus a. a. O. I 526 ſeit dem Ausgange des 5. Jahrhunderts. 

5) Eine myſtagogiſche Ausdeutung aller Teile und Gegenſtände des griechi- 
ſchen Kultus gebäudes lieferte Erzbiſchof Symeon von Theſſalonich (T um 1428) 
in feiner Abhandlung [lest cod vaod todrov (Migne SG 
155, 3 5 ff.). Vergl. über denſelben K. Krumbacher, Geſchichte der byzanti⸗ 
niſchen Literatur (2. Auflage, München 1897) 112 f. Neuere griechiſche Aus⸗ 
legungen ſ. bei Beth a. a. O., 199 f. Vergl. auch J. Sauer, Symbolik des 
Kirchengebäudes (Freiburg 1902). 
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für den Biſchof, von welchem aus dieſer der im Schiffe verſammelten Ge⸗ 
meinde ſichtbar iſt. Neben dem biſchöflichen Throne ſind etwas tiefer beider⸗ 
ſeits Sitze (rd obvdpovov, td onAksitonpyov) für die mitzelebrierenden !) 
Prieſter angebracht?). 

Der Raum rechts vom Altare heißt rd dLaxovıröv. Er iſt der 
Ankleideraum für den Prieſter und Diakon und entſpricht alſo teilweiſe 
unſerer abendländiſchen Sakriſtei. In ihm befindet ſich ein Tiſch zum 
Auslegen ſowie zumeiſt ein Schrank zur Aufbewahrung der liturgiſchen 
Geräte, Gewänder und Bücher. Daher führt letzterer auch die Namen 
raparpaneläpıov und Vor dem Hauptaltare, 
an der Dede der Apfis befeftigt, hängt die „ſchlafloſe Lampe“ (ö) 
aroipnroc Avyvia), unſerem „ewigen Lichte“ vergleichbar. Nur brennt fie 
auf alle Fälle s), auch wenn das Sanktiſſimum nicht in der Kirche aufbe⸗ 
wahrt werden ſollte. 

Nur einen Altar hat die griechiſche Kirche und nur eine Liturgie 
darf täglich auf ihm gefeiert werden. Um nun, ohne gegen dieſen Grund⸗ 
ſatz zu verſtoßen, bei beſonderen Gelegenheiten oder aus beſonderen Gründen 
eine mehrmalige Feier der Liturgie zu ermöglichen, hat man bisweilen der 
eigentlichen Kirche etwa in den Seitenſchiffen kleine Kapellen (N rapex- 
x) angegliedert und dieſe den liturgischen Vorſchriften entſprechend aus⸗ 
geſtattet. Die Altäre dieſer Kapellen haben m. a. W. ebenfalls ihre Ikono⸗ 
ſtaſe, ihre Protheſis und ihr Diakonikon. 

So unterſcheidet, wie aus vorſtehenden Darlegungen ſich ergibt, das 
griechiſche Kultusgebäude in manchem Punkte ſich von dem lateiniſchen. Die 
weſentlichſte Unterſchiedenheit aber iſt ohne Zweifel dieſe: während in der 
lateiniſchen Kirche der Altar allem Volke ſichtbar daſteht und den Mittel⸗ 
punkt der ganzen Kircheneinrichtung bildet, iſt er in der griechiſchen den 


Augen des Volkes durch die Ikonoſtaſe entzogen. Wie ein dichter undurch⸗ 


dringlicher Schleier ſteht dieſe vor ihm und verſtattet den Gläubigen nicht, 
das Heiligtum zu betreten. Ehrfurcht und heilige Scheu muß dieſes ſtumme 
und doch ſo eindringliche Verbot auslöſen: als etwas überaus Heiliges und 
Geheimnisvolles ſteht der Altar vor ihnen Und wenn dann gar noch bei 
der Liturgie der Vorhang der wpaia ö) ſich ſchließt und auch den Blicken 
jeglicher Zutritt zum Altarraum genommen iſt, dann erhöht und ſteigert ſich 
noch in der Seele der Eindruck und Zauber des Geheimnisvollen und die 
Heiligkeit des Heiligtumes wird in noch weihevollerer Stimmung empfunden 
— — die Wogen des Jenſeits und der Ewigkeit fluten ſtill und majeſtätiſch 
durch den Altarraum. Und gerade dieſes Gefühl will der Grieche durch die 
Ikonoſtaſe in ſich wachrufen: — das Myſterium des Glaubens, welches ſich 
auf dem Altare vollzieht, ſoll ihm auch ſein ein Myſterium für die Sinne. 


) Vgl. darüber Lübeck a. a. O. 154 ff. 
) Holtzinger a. a. O. 162. Kraus I 377 ff. 
3) Der Brauch, welcher antike Analoga hat, reicht ins 5. Jahrhundert 
— Vergl. A. Schmid, Der chriſtliche Altar (Regensburg 1871) 139 ff. 
ucius⸗Anrich, Die Anfänge des Heiligenkults in der chriſtlichen Kirche 
1207 1 er 292. M. Buchberger, Kirchliches Handlexikon (München 
. 


* 
1 
| | 
4 
H 
14 
14 
14 
| 
F 
1 
| | 
| 
| 
1 
oo 8 
* 


Das Polykarpmartyrium. 71 


Das Polykarpmartyrium. 
Von Rektor Dr. Heinrich Baden, Aachen. 
(Fortſetzung.) 

ie Nachahmung großer Vorbilder iſt ſo alt, wie die nach Idealen 

ſuchende Menſchheit ſelber. Vornehmlich galt einer jeden Zeit das 

Göttliche als nachahmungswert: Nachahmer der Götter zu ſein, halten 
fie (die Heiden) alle für ſchön, jo regiſtriert der chriſtliche Apologet Ju⸗ 
ſtinus !) nach einem Gedankengange Plato's ?). Es liegt alſo der Nach⸗ 
ahmungsdrang dem Menſchen im Blute, und das Chriſtentum, das alles 
natürlich Schöne adelt, konnte die Imitationsidee und ihre Zugkraft nicht 
verkennen: Ein Beiſpiel habe ich euch gegeben, damit, ſowie ich getan, auch 
ihr tuet s). Verlegt der Herr das Kennzeichen feiner Jüngerſchaft in die 
Nachfolge“) im allgemeinen, jo weiſt fein Meiſterapoſtel bereits jeden Nach- 
folger näherhin auf des Herrn Fußſtapfen an“). Und der Völkerapoſtel, 
der des öftern in ſeinen auf Weltlektüre berechneten Briefen zu ſeiner Nach— 
ahmung auffordert, ſowie auch er Chriſti Nachfolger ſei “), verſchließt ſich 
einer noch anſchaulicheren Faſſung des Nachahmungsgeſetzes durchaus nicht. 
So ſpricht St. Paulus, anſtatt von den Fußſtapfen, von einem Porträt⸗ 
bild Chriſti, des himmliſchen Menſchen, das die irdiſchen Chriſtenmenſchen 
an ſich tragen, d. h. verwirklichen ſollen) — War nun der chriſtliche 
Nachahmungsgedanke unbeſtrittenes Gemeingut der Apoſtelzeit, jo erklärt 
uns der Enthuſiasmus, womit das 2. Jahrhundert die überkommene Idee 
umfaßte, vollauf den von Tertullian hochgehaltenen und den Gläubigen vor— 
gehaltenen Pflichtcharakter dieſes Herausgeſtaltens des Chriſtusbildes Zug 
um Zug). In den Briefen des hl. Ignatius werden die den verſchiedenſten 
kleinaſiatiſchen Gemeinden angehörigen Chriſten immer wieder von neuem 
zur Nachahmung des Herrn angeeifert?), und die Gottesdienſtſchilderung 
Juſtins verbürgt uns die bei den altchriſtlichen Vorſtehern übliche Predigt- 
ſitte, Jeſu Kernlehren und Lebenszüge nach den Evangelien zur Nachahmung 
zu empfehlen 10). 

Werden nun trotz der angelegentlichſten Empfehlung keine einzelnen 
Lebensgewohnheiten namhaft gemacht, ſo nimmt's umſomehr Wunder, daß 


1) Justin, I Apolog. 20, 4: rap xuAdv elvar navreg 
Vgl. Min. Oct. 17, 2. 

2) Tim. 29. 3) Joh. 13, 5. ) Luk. 14, 27. 5) 1 Petr. 2, 21. 

6) 1 Kor. 4, 16. 11, 1; 1 Theſſ. 1, 6; Phil. 3, 17; Eph. 5, 1. 

) 1 Cor. 15, 49: Igitur, sicut portavimus imaginem terreni, portemus 
et imaginem coelestis. Vgl. auch Rom. 8, 29: Quos praescivit, et praedesti- 
navit conformes fieri imaginis filii sui. 

) Tert. de resurrectione 102, 5, 10: Coelestis (sc. hominis) imaginem 
gestemus in nobis. .. secundum lineamenta Christi.. Ad disciplinam 
totum hoc dirigit (Paulus), ut dicat portandam imaginem Christi. ... Por- 
temus enim praeceptivo modo dicens huic tempori loquitur. Vgl. Theol. u. 
Glaube, I. c. S. 117 Anm. 5. 

9 Ign. ad Eph. 10, 3: tod (nöptog = 
orög). 1, 1 und ad Trall. 1, 2. 

10) Justin, I Apololog. 67, 4: 0 rposstus Aöyoo Tüv 


1 * 
— — —* 


f 
” 
4 
2 
10 
— 
* 
— 
* 
— 
* 


222 


4 
2 


* 


4 
3 
A 
77 
= 
Si 
44 


| 
| 
| 
| 
4 
2 
| * — 


— 


— — 
— 


— — 


— — 


72 Das Polykarpmartyrium. 


gerade das Enddrama vom Leben unſeres Herrn hier eine Ausnahme bildet, 
und Chriſti Sterben den Chriſtgläubigen zur Nachbildung ans Herz gelegt 
wird. Auch hierin ging die Apoſtelzeit voraus: Wohl im allegoriſierenden 
Sinne möchte es mancher deuten, wenn Paulus die Chriſtengemeinde in 
Rom mit Chriſto innigſt in der Aehnlichkeit ſeines Todes verbunden wiſſen 
will, damit fie gleichfalls in der Auferſtehung ihm ähnlich ſei ). Indes 
ſollen doch auch die Philipper die Verklärungsfrüchte ernten lernen aus der 
Gemeinſchaft mit Chriſti Leiden und der Gleichgeſtaltung mit feinem Sterben 7). 
Wiederum iſt es Tertullian, der dieſe Leidensimitation am konkreteſten auf⸗ 
greift und ſie am plaſtiſchſten ausmalt, wenn er Chriſti Leidensgeſtalt am 
Kreuz einfach als Modell hinſtellt?) und Petri Kreuzestod als eine do- 
minicae passionis adaequatio rühmt“). Laſſen uns hier die Apoſtel⸗ 
ſchüler im Stich? Im Gegenteil: Vom Wunſche des Mitſterbens mit 
Chriſto zeugen alle Briefe des Ignatius und zwar des Mitſterbens sis rd 
ab rob — nach Art und Weiſe von Chriſti Sterben 5). Ebenſo 
glühte im Herzen ſeines Freundes Polykarp. der hier in Frage kommt, das 
Verlangen nach gleichem Aufgehen in Chriſti Leiden: Nachahmer von Chriſti 
Leidensſtarkmut wollen wir werden. ... Dieſes Programm ſtellte er uns 
auf in feiner Perſon, und dem find wir in Treue ergeben?). — Wie man 
ſieht, lag der Wunſch, zu leiden nach unſeres Herrn vorbildlichem Leiden, 
in der damaligen Luft. Es war der Herzenswunſch und Sehnſuchte traum 
des Urchriſtentums, das ſeinen höchſten Stolz darin fand, ſeine Martyrer 
als Nachahmer Chriſti par excellence preiſen zu können. So geſchieht es 
in unſerm Smyrnäerbrief ), jo im Martyrerbericht der Kirchen von Vienne 
und Lyons) vom Jahre 177 und anderswo. 

Zur blaſſen Theorie geſellte ſich die lebensvolle Praxis. Sowie ſich 
bei einem Martyrium ein Aehnlichkeitszug ergab, war man zur Hand, den⸗ 
ſelben gefliſſentlich hervorzuheben, und es ſei darauf hingewieſen, wie die 
Schwäche einer (vermeintlichen) Parallele uns die Stärke altchriſtlichen 
Willens zur Aehnlichkeit erſt genau einſchätzen lehrt: Im Mai des Jahres 
259 wurde mit andern Chriſten auch Diakon Flavian in Karthago zum 
Tode geführt. Als Hauptzweck des herabſtrömenden Regens betonte der 


1) Rom. 6, 4. 5, 6. 

2) Phil. 3, 10: Configuratus (sovnoppoönsvoc) morti eius. 

3) Tert. de oratione 189, 10: Nos vero non attollimus tantum (manus), 
= etiam expandimus et dominicam passionem modulantes .. . confitemur 

risto. 

4) Tert. de praescr. 36, 3. 5) Ign. ad Magn. 5, 2 und ad Smyrn. 4, 2. 

6) Pol. ad Philipp. 8, 2: ody abrod ... 
todtov 'ruiv Öroypappbv dl Euvrod, nal Tneic todro 

7) P. M. 17, 8: Toög paptopac . Tod 

8) Epist. eccl. Vienn. et Lugd. ed. von Gebh. 2, 2 S. 41. Daß gerade 
in der Uebernahme von Marterqualen, niht fo ſehr im muſterhaſten chriſtlichen 
Leben die pipmas rar’ got beſtehe, zeigt dieſer letzte Text, worin es heißt: 
Soweit trieben unſere Martyrer die Nachahmung des Herrn, daß ſie voller 
Wunden aller Art waren und dennoch den Ehrentitel „Blutzeugen“ in Demut 
ablehnten. — Sicherlich waren auch die Smyrnäer des Herrn Nachahmer im 

ewöhnlichen Sinne und dennoch wünſchen ſie ſich (P. M. 1, 2), unſers Herrn 
oder iſt unter adroö Polykarp zu verſtehen?) Nachahmer erſt zu werden nach 
dem Vorbilde P.'s, der gelitten & 
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Martyrer ſelber die notwendige Vermengung von Waſſer und Blut gleich⸗ 
wie beim bitteren Leiden unſers Herrn 1). — Aufgebracht durch die Kühn⸗ 
heit der Martyrergruppe um Perpetua und Felizitas (F 7. 3. 202) ver: 
lanate der heidniſche Pöbel das Spießrutenlaufen der Martyrer unter den 
Geißeln der Tierhetzleiter. Es geſchah. Und die Blutzeugen beglückwünſchten 
einander zu der Ehre, etwas von der Geißelung unſeres Herrn mitbekommen 
zu haben 2). — Blandina, eine der Lyoner Martyrerinnen (F vor 177), 
wurde zur Tierbeute an einem Pfahle in Kreuzesform aufgehängt. In 
ſcheuer Ehrfurcht ſahen die andern zu ihr empor, da fie dieſer Auszeich⸗ 
nung nicht waren gewürdigt worden, und ſchöpften aus der Vergegen— 
wärtigung des Gekreuzigten Troſt und Bekennermuts?). — Biſchof 
Karpus (F um 169) war zum Scheiterhaufen verurteilt und an einem 
Balken oder Kreuze feſtgenagelt worden. Wohlzufrieden lächelnd, gab er 
den erſtaunten Zuſchauern hierüber Auſſchluß in dem Dankgebete: Ge— 
prieſen ſeiſt du, Herr Jeſus Chriſtus, Gottes Sohn, daß du ſogar 
mich, den Sünder, dieſes deines Loſes gewürdigt haſt“). — Mit den 
aufgezeigten Beiſpielen, der praktiſchen Bewahrheitung der altchriſtlichen 
Leidenstheorie, kamen wir bis annähernd zur Mitte des 2. Jahrhunderts. 
Höher hinauf geht's mit außerbibliſchen Belegſtücken nimmer, es braucht's 
auch nicht. Gilt doch in der altchriſtlichen Literatur das P. M. als der 
erſte aller echten außerbibliſchen Paſſionsberichte. Und warum wollen nun 
die Gegner unſerm P. M., das aus demſelben Imitationsdrang heraus ge— 
boren wurde, ſeine Echtheit nicht zugeſtehen? 

Weil es, ſo ſagen ſie, die Aehnlichkeitszüge mit Halbdutzenden anführt 
und damit Tendenz treibt, ja die Tendenz der Stärkung im Glauben und 
Erbauung deutlichſt ausſpricht )). — Ich begreife nicht, wo ſich H. M. den 
Schrecken vor dem Wort Tendenz hergeholt hat. Daran iſt gar kein Zweifel, 
daß unſere ſmyrnäiſchen Abſender mit ihrem P. M. eine Tendenz verfolgten. 
Ueberhaupt möge man uns eine eigentliche Paſſion, die alſo über den pro— 
tokollariſchen Bericht hinausgreift, namhaft machen, worin nicht Stärkung 
im Glauben und Erbauung intendiert würden. Die herrlichſten Stücke, wie 
der Lyoner Martyrerbericht, die Paſſionen SS. Mariani et Jacobi, SS. 
Montani et Lucii uſw., ſogar die Protokollaufzeichnungen Perpetuas tragen 
dieſen Zweck an der Stirne geſchrieben ). Behält dieſes verworrene Tendenz— 
prinzip Recht, ſo darf man ſich alsbald auf eine ſolgerichtige Anzweiflung 
aller bisher als echt geltenden Paſſionsberichte von Tendenz wegen gefaßt 
halten. — Inzwiſchen mögen die Herren Gegner doch die Naturnotwendig— 
keit dieſer Art Tendenzbearbeitung altchriſtlicher Gerichtsprotokolle einſehen, 
welcke zunächſt in der Zeit der die Leſer und Hörer bedrohenden Verfol— 
gung, öfters auch in der direkten Aufforderung der Martyrer ſelber, nicht 
ſelten auch, wie bei P., in der Perſönlichkeit, dem Lehrmeiſtercharakter des 
Blutzeugen, ihren rechtiertigenden Grund findet. Beſiegelte doch P. die 
apoſtoliſchen Lehrſätze, welche er ſeinen Schülern vorgetragen, niemals glaub— 


1) Acta selecta von Oskar v. Gebh., Passio SS. Montani et soc. 22, 3. 
2) Acta SS. Perpet, Felicit. et soc. 18, 9. | 

3) Epist. eccl. Vienn. et Lugd. 41. ) Mart. SS. Carp. et soc. 41. 

5) M. p. 6. 6, Bei v. Gebh. |. c. pp. 28, 184, 146 et 161. 
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licher als durch fein Todesſiegel. So ergibt ſich die Abſickt der Glaubens⸗ 
ſtärkung aus jedem meditierten Martyrerprotokoll von ſelbſt, d. h. die 
fromme Tendenz iſt mit der Natur der Paſſion verwachſen! Wie ſollte 
uns da das vorgehaltene Wort Tendenz erſchrecken? — Macht doch das 
P. M. ſelber kein Hehl aus ſeiner Tendenz: Laßt uns, Brüder, zu ſolcher 
Glaubensſtärke uns erſchwingen, daß wir ein gleiches Martyrium beſtehen, 
unſern Herrn preiſen und P. nachahmen! Das iſt der Refrain, der in viel- 
ſtimmigem Echo durch den ganzen Smyrnäerbrief hindurchſchallt !). — Für 
glaubensſtärkend im höchſten Grad aber galt P.'s Beiſpiel, wenn es ſich 
als ein Herrenbeiſpiel erſter Güte herausſtellte, als ein Herrenleidensbei— 
ſpiel, ſo wie es im Evangelienbuch geſchildert vorliegt. Wer nun mit dem 
wahren Sachverhalt auch nur halbwegs vertraut war, konnte nicht umhin, 
ſein Urteil anders als in der natürlichſten Formel abzugeben: rd Rar rd 
edayy&ktov waprbprov?). — So darf man weiter ohne Bedenken einräumen, 
daß um der Erxbauungstendenz willen ſchließlich die ganze Paſſionserzäh— 
lung in den Rahmen der Formel „P. M. — evangeliengemäßes M.“ ein⸗ 
geſpannt wurde. Ohne Bedenken nehmen wir mit H. M. eine Rückſicht⸗ 
nahme auf das Evangelium?) an, nämlich als leitenden, nicht aber, wie er 
will, als verleitenden Faktor. Erſt wenn H. M. den Nachweis erbringt, 
daß der Verfaſſer Marzion und die Smyrnäer mit ihm der Paralleliſierung 
zulieb Tatſachen neu erfunden oder die vorhandenen zweckgerecht zugeſtutzt 
und umgedeutet, alſo die hiſtoriſche Wahrheit verletzt haben, erſt dann gießt 
er ſeinem ſonſt harmloſen Tendenzprinzip Beweiskraft ein. Allerdings wurde 
die Verdächtigung eines erſt vorgeſchobenen Interpolators und Paralleli— 
ſators verſucht, und es lohnt ſich, die hauptſächlichſten dieſer Verſuche nach— 
zuprüfen, um einzuſehen, wie ſie Schlag um Schlag mißlingen und kein 
Interpolator exiſtiert, weil keiner zu exiſtieren braucht. 

An dem glücklichen Zufall, daß ein Irenarch“) Smyrnas auch mal 
Herodes heißen könne, wird doch niemand Anſtoß nehmen, bis das Gegen— 
teil erwieſen iſt. Wer freilich die Wendung rd dvona) 
gleichſtellt mit: er hatte denſelben Namen ad hoc zugeteilt bekommen, tut 
ſich ſelber ein Schelmſtück an und darf ſich nach Belieben darob ereifern. 
Nein, Herodes hatte ſeinen Namen, vielleicht als Beinamen, von dieſem 
oder jenem in ſeiner Familie überkommen, ganz zufällig erlangt. Weil unſer 
Bericht in den bibliſchen Rahmen einzuſtellen war, wurde der Name als derſelbe 
des bibliſchen Herodes nicht überſehen, ſondern unterſtrichen. Und wer ſich 
an dem ſtößt, ſetze das ebenſowohl verbürgte ®). 
Denn dem durch Oskar v. Gebh. eingeſehenen Codex Mosquensis ſchreibt Funk 
eine nicht geringe Autorität zu). — Uebrigens zeigt ſich unſer P. M. ge: 
rade in den Namen ungemein zuverläſſig. In Kap. 12, 2 wird als 
Tierſpielleiter, der einen Löwen auf P. loslaſſen ſollte, der Aſiarch Philippus 


1) P. M. 1, 2 u. 17, 3 u 19, 1. Auf die unechten 363 wird 
1 verzichtet. ) P. M. 1, 1 u. 4 u. 19, 1. ) M. 

Wohl Unterſuchungsrichter und Polizeihauptmann e der vom 
9 aus zehn von jeder Stadt bezeichneten Perſonen ausge⸗ 
wählt vw” Marg. Röm. Staatsverwaltung? I, 213. 
5) P. M. 6, 2. 6) Ibid. 7) F. Il. c. CVI: Haud exigua autoritate. 
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genannt; 21, 2 heißt er dazu Oberprieſter und Trallianer. In Bewahr⸗ 
heitung dieſer Angaben wetteifern Profangeſchichte und Archäologie: Da 
wird als Aſiarch, d. h. als das religiöſe Haupt einer aſiatiſchen Städte: 
verbindung, ein Philippus von Tralles aufgeführt aus dem Jahre 149 nach 
Chriſtus. Zwei weitere Inſchriften aus Tralles bezeichnen Vater und Sohn 
Philippus als Spielleiter, wozu die Notiz Strabos, aus dem reichen Tralles 
ſeien ſtets gerne Bürger zu Aſiarchen gewählt worden, weiteres Licht ver— 
breitet; denn die Spielleiter mußten bei Mangel an munizipalen Geld— 
mitteln öfters in die eigene Taſche greifen). — Der Name des Prokonſuls 
Statius Quadratus, deſſen Amtsführung nach Waddington von Mai 154 
bis Mai 156 fällt und fo die Fixierung von P.'s Sterbetag auf Samstag, 
den 24. Februar 156 ermöglichte, konnte leicht mit ſeinem Namensvetter 
Urinatius Quadratus verwechſelt werden. Allein unſer P. M. bleibt auch 
hierin namenfeſt?). Der idumäiſch jüdiſche Name Herodes, der im Orient 
ſehr verbreitet war”), durfte, wie geſagt, auch in Smyrna vorkommen, zu— 
mal die Juden dort, wie ſpäter gezeigt wird, zahlreich und vielvermögend 
waren. Aus demſelben Grunde durfte dem Herodes, dem präſentierten 
Juden (?), das Irenarchenamt zufallen, um fo eher als die Familie zu den 
angeſeheneren und bekanntereren in Smyrna gehörte. So wird zugleich des 
Herodes Vater Niketas erwähnt, nebſt deſſen Schweſter Alkae, der Tante 
des Herodes“). Wenn nun dieſe Namen für Smyrna nicht fremd waren, 
warum follte die Betitelung Herodes ad hoc zugeteilt worden fein? In 
zwei Inſchriften iſt der Name Niketas für Smyrna bezeugt), desgleichen 
Alkae 5). Von unſerer ſmyrnäiſchen Alkae wiſſen wir übrigens bedeutend 
mehr, und das erklärt uns auch die ſonſt hier ganz unbegründete Erwäh⸗ 
nung ihres Namens und Verwandtſchaftsverhältniſſes zu Herodes und Ni— 
ketas. Alkae, die Siegerin“), deren Name jedem Martyriumskandidaten 
begehrenswert erſcheinen mußte, will der Romfahrer Ignatius zweimal ge— 
grüßt wiſſen, einmal in feinem Briefe an die ſmyrnäiſche Chriſtengemeinde d), 
ſodann im Schreiben an deren Biſchof P.). Zur Zeit des P. M. war 
Alkae eine ehrwürdige Matrone ), als eifrige Chriſtin bei den aſiatiſchen 
Gemeinden bekannt bis Philomelium und darüber. Und aus keinem andern 
Grunde teilen die ſmyrnäiſchen Briefſchreiber ihren philomeliſchen Adreſſaten 
den Namen mit, als weil dieſelben die allzeit hilfsbereite Matrone Alkae 
kennen, die auch in unſerm Falle, was in ihren Kräften ſtand, getan haben 
wird, und weil im Vergleich zu ihrem Wohlwollen das gehäſſige Vorgehen 
ihrer jüdiſchen Verwandten, vornehmlich des vom jüdiſchen Pöbel beein 
flußten Niketas, um ſo fluchwürdiger, diaboliſcher erſcheinen mußte 11). In 
der Bedienung mit Namen iſt unſer P. M. alſo prompt und zuverläſſig. 
— Schließlich beſchränkt ſich in unſerm Herodesfall die ganze Aehnlichkeit 
auf die Gleichheit des Namens Herodes; denn, wie S. nachweiſt und jeder— 
man einſieht, ſteht das Verfahren unſers ſmyrnäiſchen Herodes zu dem des 
bibliſchen Spötters in diametralem Gegenſatz 12). M. unterläßt es nicht, auf 


1) F. I. c. p. 328 Note 2. 2) F. J. c. p. C et 340, Textkritik. 3) S. p. 6. 
) P. M. 8, 2 u. 18, 2. ) Corp. inser. graec. 3148 et 3359. ® Ibid. 3268 et 7064. 
) Siehe Benſeler, Griech. Wörterbuch. 8) Ign. ad Smyrn. 13, 2. 9) Ign. ad 
Pol. 8, 3. 10) Zahn bei F. I. c. p. 336 Note 2. 11) P. M. 8, 2. 12) S. J. c. p. 6. 
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eine Verſpottung P.'s anzuſpielen ). Allein umſonſt. Denn das Herab⸗ 
ſtoßen des greiſen P. vom Sitz der Staatskaroſſe war keine Verſpottung, 
ſondern ein fanatiſch roher Gewaltakt! — Die Geſchichtstreue des Ver⸗ 
faſſers Marzion, welcher den Quadratus nicht in Pilatus noch auch den 
Hoheprieſter Philippus in Annas oder Kaiphas umtaufte, ſteht uns auch 
gut für Herodes, den Irenarchen von Smyrna. 

Die Benennung Herodes war keine geſuchte, wohl aber eine gegebene, 
ſich aufdrängende, verwertbare und daher verwertete Parallele. Nicht anders 
verhält es ſich mit dem Rückzug P.'s vor der drohenden Inhaftierung. Uns 
könnte vollauf genügen, P.'s Auszug’ nach einem Landhaus, welchen der 
Martyriograph mit Jeſu Ausgang nach Gethſemani vergleicht, als hiſtoriſch 
gegebenes, übrigens nichts ſeltenes und dazu leicht verwendbares Analogon ins 
Auge zu faſſen. Indeſſen hat, was man leider nicht immer ſo ſcharf nachprüfen 
kann, auch dieſe Einzeltatſache von P.'s Rückzug ihre hiſtoriſchen 
Gründe, auf deren Spur uns der Uebereifer des Phrygiers Quintus verhilft“). 
In Phrygien trieb ſeit etwa 145 das montaniſtiſche Ueberchriſtentum fein Un⸗ 
weſen. Wie uns ſein afrikaniſcher Anwalt Tertullian verrät, waren die Xero⸗ 
phagien, ſtrengere Faſten an den Stationstagen und vor Oſtern, Verzicht auf 
die zweite Ehe, auf die rosatio (Grabſchmuck) und den Soldatenkranz, nament⸗ 
lich aber — worauf es hier ankommt — das Aufſuchen des Martyriums 9), 
die Lockſpeiſe zur Anſammlung aller Uebereifrigen. Es darf hier nicht 
Wunder nehmen, daß auch den montaniſtiſchen Zeloten das Ma tyrium, dem 
Zug der Zeit entſprechend, als die Perfektion des Chriſtenmenſchen galt. In 
ihren Augen war das Martyrium erſtrebenswert, ſogar bis zum verpflichtenden 
Aufſuchen erſtrebenswert. Allein für alle ruhig Ueberlıgenden vom alten 
Schlag gehörte das Aufſuchen und Sichſelbſtſtellen ſowohl dem Evangelium nach, 
wonach unſer Herr bei Verfolgung zur Flucht riet“) und ſich ſelbſt ver⸗ 
barg), als auch ſpeziell der evangeliſchen Leidensgeſchichte nach, wonach 
unſer Herr außer Bereich feiner Feinde in Gethſemani übernachtete “), 
nicht zum Weſen eines vollkommenen, evangeliengemäßen Chriſten. Mit 
ſcharfen Blicken ſahen die Gegner der montaniſtiſchen Martyriumsſucher nun 
nach einem Martyrium aus, das nicht war geſucht worden, aber an Evan⸗ 
geliengemäßheit nichts zu wünſchen übrig ließ. Da ereignete ſich das P. M. 
Leicht kann man ſich jetzt den Eifer vorſtellen, mit welchem, nach Vorüber⸗ 
gang der erſten traurigen Tage, auf eine Anfrage von dem Montaniſten⸗ 
lande Phrygien her, möglichſt viel Evangeliengemäßes für das P. M. her⸗ 
ausgeſtellt wurde. Rieſig freute man ſich jeder deutlichen und wohl auch 
undeutlichen Parallele mit der Paſſion des Herrn im Evangelium und ſelbſt⸗ 
verſtändlich — was H. M. nicht verſtändlich findet, da er all die ausge: 
ſprochenen Bezugnahmen auf das Evangelium in ſeinen Interpolationsdienſt 
ſlellt)) — bekannte man gleich Eingangs des Berichtes mit unverhohlener 


1) M. I. c. p. 10. ) P. M. 4. 

) Tert., De fuga in persecutione C. 4—6. Das Wort des Herrn von 
der erlaubten, ja angeratenen Flucht galt nach Tert. nur den Apoſteln, damit die 
—— des Chriſtentums nicht beeinträchtigt würde, und zwar innerhalb 

inas. 

4) Matth. 10, 23. 5) Joh. 8, 59. 9) Luk. 21, 37. 7) M. p. 6 et 7. 
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Freude: Faſt alle Einzelheiten im P. M. find evangeliengemäß, find des⸗ 
halb zugetroffen, damit der Himmel die Frage entſcheide, damit der Herr 
vom Himmel her uns dieſes P. M. als ein echt evangeliengemäßes auf⸗ 
zeige ). Ihm ſchreiben wir ja die Lenkung der menſchlichen Geſchicke nicht 
umſonſt zu?). Und nun ſehet, ihr Martyriumsſucher, unſer P. hat das 
ſeinige nicht aufgeſucht. Er blieb vielmehr fern und wartete ruhig ab?). — 
Daß man gerade in der Hafenſtadt Smyrna, dem Reflexſpiegel übrigens 
aller kleinaſiatiſchen Neuerungen, ſolche ausgeprägt antimontaniſtiſche Sprache 
führen konnte und führen mußte, legen Zeitgeſchichte und P. M. um die 
Wette nahe: Timium, das neue Jeruſalem, und Pepuza in Phrygien waren 
bisher Mittelpunkte der Bewegung. Dazu lief das ganze Phrygierland, 
Philomelium darin miteinbegriffen, große Gefahr, dem Anſturm des Mon⸗ 
tanismus zu verfallen. Ja, über dieſe Grenzen hinaus — was ungemein 
wichtig iſt — rückten die Sendlinge des Zelotentums vor. Bis Smyrna 
drangen ſie vor und unaufgeſucht ſtellten ſie ſich dem Richter, wie denn ein 
aus Phrygien jüngſt hier in Smyrna angelangter Phrygier, namens Quintus“), 
ihr Phrygier Philomeliums, neulich, nach verſchiedentlichen Propagandaver: 
ſuchen, vorm Prokonſul Statius Quadratus erſchien, als chriſtlicher Mar- 
tyrerkandidat ſich ſtolz antrug und durch Abfall kläglich Fiasko machte, ſo 
die Gott⸗ und Gnadenloſigkeit eures neuen phrygiſchen U berchriſtentums 
erweiſend. Das allerdings, Brüder, lehrt uns das Evangelium nicht ). 
Nein, jo handelte auch unſer herrlicher P. nicht. Er ſtellte ſich nicht frei- 
willig, wollte anfänglich vielmehr in der Stadt zurückbleiben, bis ihn ſchließ⸗ 
lich viele der Unſerigen zum Rückzug aufs Land beredeten “). Dort im 
Verſteck verblieb er, abwartend, auf daß er — im Gegenſatz zu eurem 
Quintus — verhaftet und überliefert würde gleich dem Herrn und ſo des 
Herrn Nachahmer würde, damit auch wir ſo, d. h. durch Abwarten unter 
anderm der feindlichen Maßnahmen, feine Nachahmer würden). — Aus 
di ſer kurzen religtöſen Zeitumſchau erkennt man klar, unter welchem Ge— 
ſichtswinkel der Verfaſſer des P. M., wollte er den Verhältniſſen ſeiner 
Mitwelt gegenüber nicht fremd da ſtehen, ſeinen Bericht einſtellen durfte 
und mußte, und aus der auf genaueſte Wiedergabe der einleitenden Ge— 
danken des P. M. abzielenden Umſchreibung erſieht man auch, daß der Mann 
feine Zeit verſtand, voll und ganz ſeinen Zweck verfolgte und nach Ber: 
mögen in die antimontaniſtiſche Poſaune ſtieß: Quintus mit feinem monta⸗ 
niſtiſchen Rezept wurde Apoſtat, hingegen P. nach antimontaniſtiſchem, evan⸗ 
geliſchem Verfahren, hervorragender Martyrer, wie er im Evangelienbuch 
gemalt iſt! Und der Erreichung dieſes letzteren, gleichſam ſpezifiſchen Zweckes 
gelten dann im P. M. erſtens alle jene Hinweiſe und offenen Bezugnahmen 
auf das Evangelium und zweitens alle Betonungen der Aehnlichkeiten mit 
unſeres Herrn Paſſion. Behält man dieſen Spezialzweck vor Augen, jo 
ſollte auch H. M. nicht?) an den manderlei Zweckbekundungen durch 7 
Anſtoß nehmen. Soll das Matthäusevangelium denn überarbeitet ſein, weil 


1) P. M. 1, 1. 2) P. M. 2, 1. 3) P. M. 1, 2. 

) P. M 4: Köiveoc, Spös, rpooyarws Pporiac. Die 
Häufung von Phrygier und Perygierland geht an die Adreſſalen in Pyilomelium. 

5) Ibid. Kapitelſchluß. 6) P. M. 5, 1. ) P. M. 1, 2. ) M. p. 7 
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ſich in den vielen „damit erfüllt werde“ die unverhohlenſte Rückſichtnahme 
aufs Alte Teſtament ausſpricht? Und warum ſollte unſer Martyriolog mit 
feiner Abſichtsbekundung hinterm Berg halten? Eine Zweckſetzung, eine 
Bezugnahme liegt doch, von Gottes Weltregierung abgeſehen, nicht im Gang 
der Tatſachen ſelber. P. war nicht Herr über den weiteren, evangelien⸗ 
gemäßen Verlauf des Martyriums. Zweck ſetzt eben der reflektierende Geiſt, 
und fo leuchtet ein, warum gerade die ſubjektiv gefärbten, des Verfaſſers 
eigene Reflektionen enthaltenden Partien, alſo zumal die Einleitungs⸗ und 
Schlußkapitel, jene Paralleliſierungsabſichten mit 7 am zahlreichſten auf⸗ 
weiſen 1). Sobald die ſubjektivierende Reflektion abbricht und die objekti⸗ 
vierende Geſchichtsdarſtellung beginnt, ſetzt auch die ausdrückliche Bezug⸗ 
nahme aufs Evangelium aus, und ſo erhellt, wie ein Zeuge, den Prof. M. 
vertrauensſelig für ſich in Anſpruch nehmen zu können glaubte, zum Ueber⸗ 
läufer und zum Gegenzeugen wird: Der große Sammler objektiver Tat⸗ 
ſachen, der Kirchenhiſtoriker Euſebius! 

Euſeb, jo ſchreibt H. M., ſtehe zwiſchen der echten Martyriumsakte 
und unſerm interpolierten Berichte. Die ausdrücklich betonten Beziehungen 
des Hergangs zum Evangelium fehlten bei Euſeb. Ja, es würden die in 
den beiden erſten Kapiteln enthaltenen Reflektionen allgemein erbaulicher 
Art bei Euſeb ganz vermißt. Und gerade da, wo Euſeb ſeinen Bericht 
ſchließe, ſetze die Reflektion wieder ein. Die Vorlage Euſebs habe wohl 
Keime und Anſätze zur Paralleliſierung der beiden Leidensberichte enthalten, 
nicht aber das Geſamtbild von P.'s Leiden in der heutigen Form und Beich- 
nung ). Die Antwort hierauf iſt ſonnenklar: Der Geſchichtſchreiber Euſeb 
ſchreibt Geſchichte, keine erbauenden Paſſionen. So bringt er denn, nach 
Heraushebung des Geſchichtlichen aus den mehr einführenden Kapiteln 1—7, 
die übrigen reinen Geſchichtskapitel 8 — 19, 1a, wo mit dem Warnungs⸗ 
ſignal: „Bis hierher von P.“ die Geſchichte aufhört und die Reflektion 
wieder beginnt, ganz wortwörtlich genau!! “) Euſeb beteuert es ſelber ). 
Ein jeder kann es ferner bei ihm nachleſen. „Verbotenus = wortgetreu“ 
verſichert auch Funk ) und beweiſt bei feiner Textvergleichung, daß Euſeb 
als Vorlage unſern heutigen Text vor ſich hatte. Dieſe große Wahrheit 
darf nicht unter den Leuchter geſtellt werden, wie denn auch feſtſteht, daß 


pop. P. M. 1, 1. — Hepupevev, Tva napadödy. 1,2. — Pevvata papröptara 
xara ro Yilmpa tod Yeod. 2, 1. — 
Xprorod xovwvög yevönevos, ol db ö. tod Ömöoyorev 
pevov 19, 1b, während der Tatſachenſammler Euſeb in Hist. ecel. IV, 15, 45 mit 
19, 1a aubricht. 2 

2) M. p. 12/13. 3) Eusebii, Hist. ecel. 4, 15—45 ed. Schwartz. 

) E(usebii) I. c. 4, 15: Ext ab tod ypapn (ge 
meint iſt unſer P. M.) xara vc a lotopiac Set, was Rufinus 
folgendermaßen überſetzte: Et post aliquanta eadem scriptura verbis ipsis talia 
coniungit ex ordine (Ibid.). Beſſer m. E. fo: „Nach dieſen Gedanken bringt 
das Schreiben über P. wortgetreu ungefähr jo den Fortgang der Geſchichte.“ 
Wortgetreu ungefähr jo — widerfpuic ſich in Wirklichkeit nicht, weil E. ſich 
tatſächlich vom 8. Kapitel ab an den Wortlaut unſers P. M. bindet. 

5) F. I. c. p. II „ad verbum“ und p. 314: „verbotenus“ 
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Euſeb ſich an dieſer ſeiner Vorlage einige kleine, das Geſamtbild und die 
einzelnen Aehnlichkeitszüge gar nicht berührenden Wortveränderungen erlaubte, 
welche, wie leicht zu beurteilen iſt, nicht allweg eine glückliche Hand ver⸗ 
raten 1). Euſeb brauchte nur Tatſachen und Geſchichte. Was ging ihn die 
fromm einleitende Betrachtung der Smyrnäer an? Was ihr ausgeſprochener 
Antimontaniſtenzweck mit einer Herausarbeitung des Berichtes als Seiten— 
ſtückes zum Evangelium? Freilich lag es nun einmal in dieſer merkwür⸗ 
digen Faſſung eines Parallelberichtes vor. Nun gut, ſo excerpierte der 
große Geſchichtsexcerptor — denn das iſt ja Euſeb nach der ganzen Anlage 
ſeines Geſchichtswerkes — das wenig Geſchichtliche und Tatſächliche aus 
Kp. 1—7 2), was durchaus nicht. gegen uns ſpricht. — Daß dann aber 
Euſeb den objektiven Teil unſers P. M. bringt, Kp. 8— 19, 1a, und zwar 
wortgetreu!! Nein, einen glaubwürdigeren Gegenzeugen können wir mit 
H. M. kaum konfrontieren. Und Euſebs Ausſage ſchlägt M.'s Meinung 
begreiflicherweiſe aus dem Feld. — Wenn H. M. ſchüchtern zugibt, die 
Keime zur Paralleliſierung ſeien bei Euſeb ſchon vorhanden, ſo iſt das 
richtig ſo zu leſen: Die Parallelen, Aehnlichkeitszüge, ſelber ſind ſchon da! 
Jawohl, und noch mehr: Fertig ſtehen ſie in unſerm heutigen Wortlaut bei 
Euſeb. Alſo fand ſie Euſeb ſeiner Zeit vor, und die Kp. 8— 19 unſeres 
heutigen P M., d. h. das Geſamtbild der Leidensgeſchichte P.'s mit den 
Leidensanalogien nach heutiger Form und Zeichnung iſt echt und wurde uns 
ſeit E. unverkürzt überliefert. 

Was aber iſt von den bei Euſeb nur aus gezogenen Eingangs- (1—7) 
und von den bei Euſeb ganz übergangenen Schlußkapiteln 19, 1b—21 des 
Genaueren zu halten? Die weiteren Anhangskapitel ſind ſelbſtredend ſpäterer 


1) Daraus erſieht man, wie genau es E. mit feinen Ankündigungen nimmt 
Kara — wortgetreu fo etwa! E. hatte einige Wort, verbeſſe⸗ 
rungen“ im Sinn, daher ſein ze e. Betreffs dieſer wenigen Euſebianiſchen 
Wortveränderungen am alten, ihm vorliegenden Text entnehme ich aus S. I. c. 
p. 15 ff. folgendes: E. wechſelt hie und da ſinnverwandte Ausdrücke, indem er 
ſtatt des ſpeziellen den allgemeineren, ſtatt des fachmänniſchen den geläufigeren 
ſetzt, fo zweimal (P. M. 8, 2 u. 3) anſtatt xapodya (Staatskaroſſe) Synpe, anſtatt 
ropxaia (Holzſtoß) (P. M. 13, 2), anſtatt (Fruchtopfer) 
wur (P. M. 14, 1). Sinnabſchwächend fügt E. (P. M. 8, 3) ein nohlotc, am 
Schluß (P. M. 19, 1) ein na ein. Sinnfälſchend wirkt E.'s Korrektur (ob 
indes von E. vorgenommen?) durch Erſetzung (P. M. 13, 3) des &saksorov (ruhig) 
durch nh s (ungequält), da P. offenbar ſagen will, auch unangenagelt hoffe 
er auf dem Holzſtoß ruhig zu verbleiben, nicht aber: ungequält!? Sinnändernd 
vertauſcht E. (P. M. 12, 2) — oder fand er den Tauſch vollzogen vor? — die 
Volksanklage: Odrög karıv 5 os mit obröc Cotti ö 
des enmbog, ſinnverſchlechternd behauptet S. p. 17, bleibt wohl noch ſtrittig. 
Sinnklärend wirkt im diesfauſigen Wirrwarr der Kodizes (3 gegen 2, S. p. 20) 
E.'s überall günſtig aufgenommene Lesart in der Ueberſchrift &v DrAounitw ſtatt 
tv Dıkadsipia, welch letzteres falſch iſt, wenngleich erklärlich, da Mitmartyrer 
aus Philadelphia erwähnt werden. Man ſieht ſerner, von all dieſen geringfügigen 
Abweichungen bei E. wird die Paralleliſierungsfrage nicht berührt. 

) Und zwar bringt E. 1. c. IV, 15, 3—14 aus einem jeden dieſer 7 Kapitel 
das Subſtanzielle, eigentlich noch reichhaltiger als unſer kurzer Auszug dieſer 
Kapitel unter 1. Und daß E. dieſes ſein Excerpt nur als Einleitung zur Poly⸗ 
tarpgeichichte betrachtet, geht klar hervor aus ſeinem Ausdruck zu Beginn: Ilps 
Appl tod IloAvuxapron | 
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Zuſatz. — Durch den Anfangsvers von 19, 1a: „Bis hierher vom ſel. 
Polykarp“ verleitet, wird Euſeb die Schlußkapitel mit dem Auftrag der 
Weiterſendung, mit kleiner Doxologie, Grußformel und Zeitbeſtimmung als 
ftereotype Formeln nickt geleſen haben. Anderswie hätte er wohl die Zeit⸗ 
beſtimmung, worin er ſelber irre geht, richtig getroffen ). Weil aber in 
vielen echten M.⸗Akten die Zeitbeſtimmung ebenfalls am Schluß angehäugt . 
iſt?) und weil für jeden nachfolgenden, der Zeit P.'s mit ihren in Smyrna 
führenden Männern entwachſenen ſpäteren Verfaſſer die exakte Angabe der 
Chronologie und Amtsperſonen um fo ſchwieriger wird, je ferner er davon ab⸗ 
ſteht, ſo beherrſcht heute nach Lighfoot die zugunſten der Echtheit der Schluß⸗ 
kapitel plädierende Anſicht das Feld. Mit Kp. 21 ſchließt das echte P. M. 
ab, wie es mit der Ueberſchrift und Kp. 1 beginnt. — Anlangend die Ein⸗ 
gangskapitel 1— 7, fo iſt mal klar, daß Eufeb fie nur excerpierte, was ſich 
aus dem dem Excerptſchluß angefügten arc Atfıvy — wortgetreu betreffs 
der nächſtfolgenden ergibt. Jene Eingangskapitel wollte er demnach nicht 
„wortgetreu“ bringen. Mithin lagen die Anfangskapitel Euſeb vor und 
zwar — auch das iſt ſicherer Schluß — in weiterem Umfange als Euſebs 
Auszüge, die — was ſehr wichtig iſt — nicht ſelten im Wortlaut unſeres 
jetzigen P. M. auftreten?), dieſen Wortlaut alſo als vorliegend vorausſetzen. — 


1) E. I. c. IV, 15, 1, wo er das Ende P.'s unter Mark Aurel verlegt, deſſen 
Regierung 161 begann, in der Chronik näherhin ins 7. Jahr Aurels, alſo um 168. 

2) So in den Akten Seillitanorum c. 5, Pionii c. 23, Achatii c. 5, Maximi 
c. 3, Cypriani c. 6 uſw. nach Fk. CIII. 

3) So die Ueberſchrift; dann 1. Kp. Vers 1a. Hier folgt nun in den 
Handſchriften Vers 1b mit dem Hinweis auf das Evangeliengemäße des P. M., 
welchen E. nicht mehr hat und woraus H. M. Kapital ſchlagen will. Doch 
ganz und gar mit Unrecht. Deutet denn E. nicht ſelber an, daß er hier ab⸗ 
bricht? Immediat nach 1a fährt er nämlich fort wie folgt: „Der Reihe nach 
erzählen dann die Berichterſtatter, noch vor der Erörterung über P., die Be⸗ 
gebenheiten mit den übrigen Martyrern.“ — Bei Wiedergabe dieſer Begebenheiten 
befolgt E. nun des öfteren unſern Wortlaut oder doch unſern Wortſchatz, was 
unmöglich Zufall jein kann, ſondern auf feine Vorlage ſchließen laßt: So: piypı 
xa ray tvdorarw xat bei E. 4, 15, 4 zu vergl. mit P. M. ed. 
Ik. 2, 2: piypı xal — d lotopodoty 
to yevvardtarov Teppavmöv, „.. derktav.... npodünwg 8’ 
boo Ptov adrwy drei, bei E. 4, 15,5, zu vergl. mit P. M. 3, 1: 5 yap yev- 

evog — cb . . alpe Imreicdw Ilo- 
— bei E. 4, 15, 6 zu vergl. mit P. M. 3, 2: ay cd K 8e. . ereßönaev" 
Alpe tobe TloAöxaprnog. E. berichtet dann den Abfall des Phry⸗ 
iers Quintus (P. M. 4) und fügt — ein klarer Beweis, daß E.'s Vorlage auch 

eflektionen enthielt — die betr. Reflektion bei, natürlich in ſeiner erklärenden 
Weiſe. E.'s Satz, der höchſt wichtig iſt, beginnt alſo: Von dieſem (Quintus) 
fagt nun die vorerwähnte Schrift (Smyrnäerbri f = P. M.), daß er allzu vor: 
eilig und nicht mit genug Vorſicht (N. T. Gottesfurcht) ſich dem Tribunal ge⸗ 
näyert habe uſw. E. 4, 15, 8 — röv fe IloAuxaprov ta 
cp tobtwy axoboavta peivat, .... te abrod mökıy rept- 
voxtwp xal ned” Erepov 7 Taic Ötaxaptepodvra 
evyaic bei E. 4, 15, 9 zu vergl. mit P. M. 5, 1: 0 davpacıwrarog Io 
to npürov axoboag obx dn, EBobkero xura dt 
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Und wie umfangreich an Wort und Text waren nun die Anfangskapitel? Da 
verſagt Euſeb, und es treten die zwei Klaſſen griechiſcher Handſchriften unſeres 
P. M. ein, welche, bezüglich der Kp. 8 — 19, mit dem heutigen euſebianiſchen 
Wortlaut dieſer Abſchnitte vollkommen übereinſtimmen. Mithin auch unter ſich. 
Wie nun in dieſer letzteren Uebereinſtimmung, kontrolliert und beſtätigt durch 
Euſeb, ein triftiger Grund ihrer Zuverläſſigkeit liegt, ſo gilt dieſelbe Ueber⸗ 
einſtimmung der beiden Klaſſen unter ſich dort, wo Euſeb fehlt, als nicht 
minder triftiger Grund ihrer Echtheit und Unverfälſchtheit, nämlich hinſicht⸗ 
lich der heutigen Form der Eingangskapitel. Auch andere echte Martyrien 
ſchicken betrachtende Eingangskapitel voraus!), aus denen man ſubßjektive 
Stimmungen und Spannungen als Niederſchlag der Strömungen jener Zeit 
ableſen kann. Nur ſchwerwiegende Gegengründe verleihen hier das Recht 
einer Anzweiflung. — Solche Gegengründe bieten ſich auf den erſten Blick 
dar, die Unechtheit der Anhangskapitel von 22 ab darzutun: Eine Klaſſe 
der Handſchriften führt ſie gar nicht (m.). Zudem fehlen ſie in der latei⸗ 
niſchen Ueberſetzung. Sodann iſt ihre mehrfache Doxologie offenbar nad): 
nicäniſch?), verrät alſo Zeit und Hand etwa eines Pionius (4. saec.) und 
paßt durchaus nicht ins echte P. M. vom Jahre 156. 
(Schluß folgt.) 


— p Erepov Aypov bei E. l. c. 11 zu vergl. mit P. M. 6, 1: nerißn ei; Erepnv 
yptdrov — de tag, iv ebpeiv Ev Önepww ,EwZns 
bei E. I. c. 12 zu vergl. mit P. M. 7, 2: Kal dhe 
edpov Ev — zum (eig Erepov Ywpiov 
ane TV) einovm tx tod de bei E. I. c. 12 zu vergl. mit P. M. 
7, 1: ob To tod — hagchy napövrag .. 
abrois bei E. 1. c. 13 zu vergl. mit P M. 7, 2: 
abrodg rapbvrac, — Selbſt die Häſcher wunderten fich 


bei E. I. c. 13 zu vergl. mit P. M. 7, 2: Tosadın 
4 tod npeoßörnv. — Ende ich: Ilap’ altettat piav ce 


pav, Av Abewc db Avustac Eunkewg 
wos tod bei E. I. c. 14 zu vergl. mit P. M. 7, 2: de abrodg, 
Wvens yYapıroc tod Beod. Die Gleichheit des Wortſchatzes, 
welche in dieſer Konfrontierung überwältigend zum Ausdruck gelangt, läßt einen 
Schluß ziehen auf die Identität von E.'s Vorlage mit der unſerigen. Sehr 
häufig ih ja Euſebs Text nur die in indirekter Rede gehaltene Wiedergabe 
des unſerigen, was ſich bei einem Auszug übrigens von ſelbſt verſteht. Daher 
die vielen Infinitive und Optative. — Mit Vers 15 bis 45 bringt E. dann 
die wortwörtliche Kopie der Kapitel 8— 19 unſeres P. M., ohne auch nur im 
geringſten anzudeuten, daß er zu einer anderen Vorlage greift. Er hatte ja 
nur eine, da er bloß von einer ſpricht. Dieſe Erwägung erhärtet den Schluß 
von einer und derſelben Textgeſtalt damals wie heute. 

1) Ep. eccl. Vienn. et Lugd. Martyrium des hl. Apoll. (armeniſch). Pass. 
SS. Perpet. et Fel. Martyr. S. Pionii. Pass. SS. Mariani et Jacobi ete., alle 
bei von Gebh. 1. c. p. 28, 44, 61, 96, 134. 

) Fk. 
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Die Sedisvakanz des Päpstlichen Stuhles und ihre Wirkungen. 
ö Von Referendar Dr. Wilhelm Boden, Trier. 
(Vergleiche den Artikel im Septemberhefte Seite 737.) 


I. Geſchichtliche Vorbemerkungen. 

n den erſten Jahrhunderten ging mit dem Eintritt der Sedisvakanz des 
päpſtlichen Stuhles die Verwaltung der Kirche auf das römiſche Pres⸗ 
byterium über ). Da aber die durch die Vergrößerung der römiſchen 

Ehriftengemeinde bedingte Vermehrung der rpeoßdrspor eine einheitliche Vers 
waltung ſehr erſchwerte, mußte man allmählich dazu kommen, die Leitung 
in die Hände einzelner zu legen. So erſcheinen gegen Ende des 6 Jahr⸗ 
hunderts als Stellvertreter des vakanten päpſtlichen Stuhles der Archipres⸗ 
byter, der Archidiakon und der Primizerius der Notare, die in Urkunden 
dieſer Zeit ausdrücklich als servantes locum sanctae sedis apostolicae 
bezeichnet werden?). 

Eine Veränderung dieſes Zuſtandes bedingte das Aufkommen der Kar⸗ 
dinäle als der höchſten Beamten am päpftlichen Stuhle und das ſchnelle 
Anwachſen ihrer Machtbefugniſſe. So kommt es, daß bereits im Jahre 1274 
unter Gregor X. durch die in der letzten Sitzung des zweiten Konzils von 
Lyon verkündete Bulle „Ubi periculum“ die interimiſtiſche Verwaltung der 
geſamten Kirche in ihre Hände gelegt?), in der Hauptſache jedoch auf die 
Sorge für den Kirchenſtaat beſchränkt wird!). Dieſe von Hadrian V. be⸗ 
reits 12765) und endgültig von Johann XXL durch das Dekretum „Licet 
felicis recordationis“ vom 30. September 12766) aufgehobene, von Cö⸗ 
leſtin V. durch die Constitutio „Quia in futurorum“ vom 28. September 
1294) jedoch wieder zu vollem Recht eingeſetzte Beſtimmung wird alsdann 
von Bonifatius VIII. in c. 3 in VI® de elect. I, 6 niedergelegt?) In 
noch ſchärferem Maße wird dann endlich die Beſchränkung der Machtbefug⸗ 
niſſe des Kardinalkollegiums von Klemens V. in c. 2 in Clem. feftgelegt?). 


1) Näheres darüber bei Böhmer, lus eccl. Prot. in Libr. III. Tit. IX. § XI, 

en II, p. 628 f.) — Ferner vergl. Hinſchius, Syitem I, S. 868 ff., ſowie 
ägmüller, Stellung und Tätigkeit der Kardinäle. S. 114 f. 2) So heißt 
es in der Superſkriptio eines Briefes aus dem Jahre 640 (mitgeteilt bei Manſi, 
I. c., X p. 681): „Dilectissimis et sanctissimis Thomiano, Columbano, Chromano, 
Dimano et Bathano episcopis, Chromano, Hermannoque, Laustrano, Stellano et 
Segiano presbyteris, Sarano ceterisque doctoribus seu abbatibus Scotis, Hilarius 
archipresbyter, et servans locum sanctae sedis apostolicae, Joannes diaconus et 


in Dei nomine electus, item Joannes primicerius et servans locum sanctae sedis 


apostolicae, et Joannes servus Dei, consiliarius eiusdem apostolicae sedis.“ — 

rgl. auch den bei Manſi X, p. 852 mitgeteilten Brief, wo es Zeile 26 heißt: 
quia in absentia pontificis archidiaconus et archipresbyter et primicerius 
locum praesentant pontificis. ...*“ — Ebenſo Sickel, Liber diurnus, form. LIX. 
p. 49. 3) Hierzu vgl. Hefele, Konziliengeſchichte, VI, 145 f. ) So z. B. die 
von Potthaſt, 1. c., II unter Nr. 18 119 (p. 1473) und 19033 (p. 1542) regiſtr. 
Urkunden. 5) Potthast, I. c., p. 1709 vor Nr. 21 149. ) Bullarium IV. p. 37 8. 

Potthast, I. c., p. 1918 n. 23980. 8) Friedberg, C. J. C. II. p. 947. 

26 ff.:: .. . . Provisionis quoque huiusmodi pendente negotio, dicti cardi- 
nales nihil de camera Papae recipiant, nec de aliis eidem ecclesiae tempore va- 
cationis obvenientibus undecunque; sed ea omnia ipsa vacatione durante sub 
eius, cuius fidei et diligentiae camera eadem est commissa, custodia maneant, 
per eum dispositioni futuri Pontificis reservanda. ...* 9) Friedberg, C. J. C., 
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II. Quellen des geltenden Rechts. 


In dieſen Konſtitutionen und Dekretalen Gregors X., Bonifatius VIII. 
und Klemens’ V. find die älteſten Quellen unſeres heutigen Rechts zu er⸗ 
blicken. Während ſie aber hauptſächlich die Art der Papſtwahl zu regeln 
beſtimmt ſind und unſere Frage nur ſehr kurz behandeln, geben uns die 
Quellen der ſpäteren Zeit genauere Auskunft, ja man kann wohl ſagen: ſie 
behandeln die Vakanz des päpſtlichen Stuhles und die Wirkungen derſelben 
mit der gleichen Ausführlichkeit, wie unſere neueſte Geſetzgebung es tut. 
Als ſolche kommen vornehmlich in Betracht: Die Constitutio Pius“ IV.: 
„In eligendis“ vom 9. Oktober 15621), die Constitutio Gregor's XV.: 
„Aeterni Patris“ vom 15. November 1621?) und endlich die Constitutio 
Klemens’ XII.: „Apostolatus officium“ vom 5. Oktober 1732 5). 

Die neueſte Geſetzgebung rührt von Pius X. her. Getreu ſeinem 
Wahlſpruch „Instaurare omnia in Christo“ hat er in ſeiner nunmehr 
achtjährigen Regierungszeit eine Reihe wichtiger Kirchengeſetze, vor allem 
auch auf dem Gebiete des Verwaltungsrechts erlaſſen. Eins der älteſten 
iſt die für uns in Betracht kommende Constitutio „Vacante Sede Apo- 
stolica“ vom 25. Dezember 1904, die, in zwei Teile zerfallend, einmal 
die Vacantia sedis apostolicae und ſodann die Papſtwahl neu regelt. 
Publiziert wurde dieſe Constitutio freilich erſt in dem dritten Bande der 
Acta Pii X — alſo im Jahre 1908 — wohl deshalb, weil Pius X. aus 
diplomatiſchen Gründen zur Publikation eines Geſetzes, das durch Auf- 
hebung des ius exclusivae — denn dieſe findet ſich in dem zweiten Teile 
der Constitutio „Vacante Sede Apostolica““) — von den bisher be⸗ 
rechtigten Staaten zweifellos nicht ohne Widerſpruch aufgenommen werden 
würde, einen günſtigen Zeitpunkt abwarten mußte. 

Das in dieſer Konſtitution niedergelegte Recht ſtellt ſich im übrigen 
im großen und ganzen lediglich als eine Kodifikation der in den oben er⸗ 
wähnten Konſtitutionen befindlichen Beſtimmungen dar, die vielfach ſogar 
wörtlich übernommen find’). Durch dieſe Kodifikation werden alle bis da⸗ 


p. 1135: „Ne Romani electione Pontificis indeterminata opinionum diversitas 
aliquod possit obstaculum vel dilationem affere: nos, inter cetera praecipue atten- 
dentes, quod lex superioris per inferiorem tolli non potest, opinionem adstruere, 
sicut accepimus satagentem, quod constitutio felicis recordationis Gregorii Papae X 
praedecessoris nostri, circa electionem praefatam edita in concilio Lugdunensi, 
er coetum car dinalium Romanae ecclesiae ipsa vacante modi- 
icari possit, corrigi vel immutari, aut quicquam ei detrahi sive 
addi, vel dispensari quomodolibet circa ipsam seu aliquam eius partem, aut ei- 
dem etiam renunciari per eum, tanquam veritati non consonam de fratrum nostro- 
rum consilio reprobamus, irritum nihilominus et inane deceinentes, quicquid po- 
testatis aut iurisdictionis, ad Romanum, dum vivit, Pontificem pertinentis (nisi 
quatenus in constitutione praedicta permittitur) coetus ipse duxerit eadem va- 
cante ecclesia exercendum.“ 

1) Abgedruckt im Bull. Rom. VII, p.230 ss. ) Daſelbſt XII, p 619ss. ) Daſelbſt 
XXIII. p. 443 ss. ) Abgedr. Pii X Acta III. p. 239 8s. 5) Derſ. Anſicht: Stutz, Biſchofs⸗ 
wahlrecht, a. a. O., S. 89 Anm. 3. — Ebenſo Simier, I. c., p. 188: „La nou- 
velle Constitution de Sede apostolica vacante et de Romani pontificis electione 
englobe en un texte unique toutes les dispositions pontificales édictées anteri- 
eurement ä ce sujet, et n’ayant point cessé d' tre opportunes. Elle les repro- 
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hin geltenden Konſtitutionen und Dekrete aufgehoben kraft der poſitiven 
Vorſchrift: | 


„Itaque, re diu ac mature perpensa, certa scientia et proprio motu, de 
Apostolicae Nostrae potestatis plenitudine, hanc Constitutionem, quae perpetuo 
in futurum vigeat, edere statuimus, qua Sacrum Cardinalium Collegium, Romana 
Petri sede vacante, atque in Romano Pontifice eligendo unice utatur, eamque 
vim legis habere solam decernimus, abrogatis Constitutionibus ac Decretis omni- 
bus et singulis a Romanis Pontificibus hac de re editis, etiam in Conciliis gene- 
ralibus promulgatis et in corpore juris conclusis. . .. .) 


Demgemäß beſtimmen ſich die Wirkungen der vacantia sedis aposto- 
licae heute nur noch nach den im Reformgeſetze Pius’ des Zehnten ent: 
haltenen Rechtsſätzen. 


III. Inhalt des geltenden Rechts. 
Die Organe der Verwaltung. 


Mit dem Vakantwerden des päpſtlichen Stuhles geht gemäß § 6 der 
Constitutio „Vacante Sede Apostolica“ die interimiſtiſche Verwaltung der 
geſamten Kirche auf die Kardinäle über. Die Geſamtheit der Kardinäle 
bildet ein Kollegium, an deſſen Spitze der Biſchof von Oſtia als Kardinal- 
dekan ſteht, das „sacrum Collegium“ oder auch die „Congregatio Car- 
dinalium generalis“ genannt. Neben dieſe Congregatio Cardinalium 
generalis tritt während der Vakanz des päpſtlichen Stuhles ein beſonders 
zuſammenzuſetzender Kardinalausſchuß, die Congregatio Cardinalium par- 
ticularis. 

Dieſer Ausſchuß beſteht aus vier Kardinälen; ſtändiges Mitglied iſt 
der Präfekt der Camera Apostolica, der Kardinalkämmerer, „Cardinalis 
camerarius“ oder auch „Camerlengo della Santa Sede“ genannt. Die 
übrigen Stellen ſind nach beſtimmtem Turnus zu beſetzen. Von Beginn 
der Sedisvakanz bis zum dritten Tage des Konklaves iſt dazu der älteſte 
Kardinal eines jeden der drei Ordines berufen. Alsdann geht die Mit- 
gliedſchaft von drei zu drei Tagen auf den im Alter jeweilig nachfolgenden 
Kardinal des einzelnen Standes über. 

Innerhalb der dem Kardinalkollegium nach den weiter unten zu ent- 
wickelnden Grundſätzen während der interimiſtiſchen Verwaltung zuſtehenden 
Befugniſſe iſt der Ausſchuß nach $ 7 nur zur Erledigung der alltäglichen 
und laufenden Geſchäfte zuſtändig, während die wichtigeren Entſcheidungen 
und Unterſuchungen vor die Congregatio Cardinalium generalis gehören. 
Der jeweilige Ausſchuß iſt auch nicht befugt, Entſcheidungen eines früheren 
Ausſchuſſes umzuſtoßen oder abzuändern, ſondern dafür iſt ebenfalls nur das 
Kardinalkollegium zuſtändig. Dieſe Beſtimmungen finden wir zum Teil 
ſchon in der Constitutio Pius’ IV. „In eligendis“ 2), doch iſt die direkte 


duit m&me autant que possible, les unes et les autres, malgré leur diver- 
gence de style, dans la teneur originale. 

) Pii Acta III. p. 240 Zeile 12 ss. 

2) v. Bull. Rom. VIII. p. 232 8. § 7. „Statuimus etiam, quod tres cardinales 
antiquiores unus videlicet ex quolibet Ordine una cum camerario post Pontific is 
obitum reliquos cardinales congregandi et occurrentes necessitates in congrega- 
tionibus generalibus proponendi et ut conclave bene undique claudatur curandi, 
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Grundlage zum Reformgeſetze Pius' X. an dieſer Stelle die Constitutio 
Klemens' XII. „Apostolatus officium“ geweſen, deren Wortlaut in den 
ss 6 und 7 faſt unverändert übernommen iſt. 


Die den Organen zuſtehenden Rechte. 

Es erhebt ſich nun die Frage: Worauf erſtreckt ſich die interimiſtiſche 
Verwaltung der Kirche? d. h. ſtehen den Trägern derſelben alle ſich aus 
dem primatus jurisdictionis ergebenden Rechte zu, oder find fie in ihrer 
Verwaltungstätigkeit beſchränkt? 

Die Antwort darauf gibt uns § 1 der Constitutio „Vacante Apo- 
stolica“: J) 

„Sedis Apostolicae vacatione durante S. Collegium Cardinalium in lis, quae 
ad Pontificem Maximum dum viveret pertinebant, nullam omnino potestatem aut 
iurisdictionem habeat, neque gratiam neque iustitiam faciendi, aut factam per 
Pontificem mortuum executioni demandandi; sed ea omnia futuro Pontifici reser- 
vare teneatur.“ 


Damit iſt aljo der Grundſatz ausgeſprochen, daß die dem Papſte zu— 
ſtehende Poteſtas oder Jurisdiktion auf die interimiſtiſchen Verwaltungs- 
behörden, ſei es nun die Congregatio Cardinalium generalis oder die 
Congregatio Cardinalium specialis nicht übergebt. Dieſen Grundſatz 
ſtellte zuerſt Gregor X. in der oben zitierten Bulle „Ubi periculum“ auf. 
So unzweifelhaft ihr Inhalt uns heute erſcheinen mag, ſo erhob ſich doch, 
wie Fa znanus zu berichten weiß, unter den Kanoniſten der damaligen Zeit 
eine lebhafte Kontroverſe über ihre Bedeutung. Die einen legten ſie in 
dem heute unumſtößlich feſtſtehenden Sinne aus, daß damit dem Kardinals⸗ 
kollegium jede Jurisdiktionsgewalt während der Sedisvakanz abgeſprochen 
werde. Die andern aber ſagten, daß dadurch das Sukzeſſionsrecht der 
Kardinäle in die päpſtliche Jurisdiktion nicht vollſtändig aufgehoben ſei, 
ſondern, daß dieſe ihnen grundſätzlich nach wie vor zuſtehe; aber dieſe iuris- 
dietio ſei habitualis und könnte nur in beſtimmten Fällen materiell geübt, 
d. h. aktuell werden?). Dieſe Auffaſſung blieb auch noch beſtehen, als 
Klemens V. in der oben zitierten Stelle der Clementinae ſich mit nicht 
zu verkennender Deutlichkeit zu dem Streite erklärt hatte, und wurde erſt 
beſeitigt durch die Constitutio „In elegendis“, deren Wortlaut von Pius X. 
vollſtändig übernommen iſt. Von da an bekennen ſich die Kanoniſten ein- 
mütig zu dem Grundſatz: „Jurisdictio et potestas Papae non transit 
in Collegium Cardinalium Sede vacante.“ ) 


jus habeant. S 8. Ipsorum autem officium tertia die post conclavis ingressum 
omnino expiret, eorumque loco tres alii sequentes in ordine, quolibet tertio, quo- 
que die, cum eodem camerario in eadem potestate succedant.“ 

1) v. Pii Acta III. p. 241. 2) ©. hierzu Fagnanus, |. c., p. 626 ss. n. 
38 —52. 3) So Fagnanus, |. c., p. 628 n. 55. Ebenſo Ferraris, P. B. E., sub 
verbo , cardinales“ V, 30. Vgl. auch Simier, I. c., p. 188 8. „A la mort du 
Pape, administration provisoire de l' Eglise (et des Etats pontificaux avant 1870) 
revient au Sacré College des cardinaux. Mais ils n'héritent nullement des pou- 
voirs ou de la iurisdiction du Pontife defunt. Pour n’importe quel acte ponti- 
fical de gräce ou de justice, ne s’agft-il mème que d’ex&cuter une concession 
faite par le Pape avant sa mort, le Sacré College n'a aucune autorite. Mis ä 
part les cas signalés par la présente constitution, toute acte contrevenant à cette 
loi est d’avance declare nul.“ 
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Die aus dieſem Grundſatze im einzelnen reſultierenden Folgen, die in 
der Konſtitution Pius’ X. faſt ausnahmslos eine beſondere Erwähnung nicht 
finden, ſind hauptſächlich folgende: 

I. Die dem Papſte zuſtehende oberſte Kultusverwaltung und höchſte 
Gerichtsgewalt ſtehl dem Kardinalkollegium nicht zu. 

II. Dasſelbe gilt von dem oberſten Geſetzgebungsrecht. Damit wird 
der Erlaß jedweden Geſetzes, ſei es kirchenrechtlichen oder dogmatiſchen In⸗ 
haltes, einerſeits und die Aufhebung oder Veränderung eines beſtehenden 
Geſetzes andererſeits verboten. Dieſen zuerſt von Klemens’ V. in c. 2 in 
pr. de elect. I, 3 in Clem. und dann von Gregor XV. in $ 20 der 
Constitutio „Aeterni Patris“ bereits ausgeſprochenen Grundſatz enthält 
auch die Konſtitution „Vacante Sede Apostolica“ in $ 3°): 

„Leges a Romanis Pontificibus latae, per coetum Cardinalium Romanae Ec- 
clesiae, ipsa vacante, corrigi, vel immutari nullo modo possunt, nec quicquam 
eis detrahi sive addi, vel dispensari quomodolibet circa ipsas seu aliquam ea- 
rum partem. Quod potissimum valet de Constitutionibus pontificiis, ad ordinan- 
dum negotium electionis Romani Pontificis latis.“ 

Ausnahmsweiſe ſoll das Kollegium jedoch zur Interpretation eines 
Geſetzes berechtigt ſein, dann nämlich, wenn Zweifel über die Vorſchriften 
der Constitutio „Vacante Sede Apostolica“ ſelbſt vorliegen. Für dieſen 
Fall gilt die aus der Constitutio „Praedecessores Nostri“ Leo's XIII. 
vom 24. Mai 1882?) übernommene Beſtimmung des $ 4 der const „Va- 


cante Sede“: 

„Si quae tamen dubia exoriantur circa censum praescriptionum, quae hac 
Nostra Constitutione continentur, vel etiam circa rationem, iuxta quam ad usum 
ea traduci debeat, sive super quovis alio Nostrae huius Constitutionis capite, 
edicimus ac decernimus unice penes Sacrum Cardinalium Collegium potestatem 
esse super his ferendi sententiam; quam in rem eidem S. Cardinalium Colle gio 
plenam tribuimus facultatem, qua hanc Nostram Constitutionem interpretari ac 
dubia declarare valeant. Qua quidem in re, quemadmodum in reliquis, de qui- 
bus ad Nostrae huius Constitutionis tramites, excepto ipso electionis actu, deli- 
berare contingat, satis omnino erit si maior congregatorum Cardinalium pars in 
eamdem sententiam consentiat.“ 

Zur Entſcheidung in derartigen Fällen bedarf es alſo eines in einer 


Plenarſitzung des Kardinalkollegiums mit abſoluter Mehrheit gefaßten Be⸗ 
ſchluſſes. 

III. Von großer Bedeutung iſt ſodann, daß wäyrend der vacatio sedis 
apostolicae die aus der völkerrechtlichen Stellung des Papſtes ſich ergeben⸗ 
den Rechte, vor allem das Geſandſchaftsrecht ruhen ?). Demgemäß ſteht es 
dem Kardinalkollegium nicht zu, Geſandte zu ernennen oder ernannte ab⸗ 
zuberufen. 

IV. Endlich geht auch das Recht der oberſten Leitung der kirchlichen 
Angelegenheiten, mag es ſich darſtellen als Oberauſſichtsrecht über Kirche 
und Klerus, ſowie über Unterrichts⸗, Ordens⸗ und Vereinsweſen, oder mag 


) Pii Acta III, p. 242. 2) Pii Acta III, p. 302. 
3) So Fagnanus, I. c., p. 627 n. 46: „Nam Legatus — nec aliter 
est mittendus, quam a Papa de Cardinalium consilio. ..... . gitur sicut in mis- 


sione Papa, et Cardinales unanimiter consenserunt, ita et in revocatione debent 
unanimiter consentire Sed Papa consentire non potest, quia mortuus est. 
Expectetur ergo Successor ..... .“ 
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es beſtehen in dem Rechte zur Beſetzung der höheren Kirchenämter, ſowie 
in allen dem Papſte bezüglich des Vermögens⸗ und Beſteuerungsweſen zu⸗ 
ſtehenden Rechten während der Sedisvakanz grundſätzlich nicht auf die Kar⸗ 
dinäle über. Dieſer Grundſatz wird in $ 2 Satz 2 der Konſtitution „In 
eligendis“ 1) ausdrücklich ausgeſprochen, iſt jedoch in der Konſtitution „Va- 
cante Sede Apostolica“ nicht beſonders erwähnt. 

Daß aber auch als Ausfluß des Grundſatzes: „Coetus Cardinalium 
tempore vacationis nullam habet iurisdietionis potestatem in his, 
quae ratione Excellentiae, Dignitatis et Praeminentiae ac praeroga- 
tivae Romano Pontifici tantum sunt reservata“ ?) dem Kardinalkolle⸗ 
gium das Recht zur Beſetzung etwa vakant werdender höherer Kirchenämter 
nicht zuſteht, iſt von den Kanoniſten ſtets mit Nachdruck betont worden!). 
Eine Ausnahme davon iſt jedoch erforderlich, wenn während der Vacatio 
sedis apostolicae eines derjenigen Aemter vakant wird, deren Beſetzung 
zwecks Ausübung der während der Sedisvakanz nicht ruhenden Rechte un⸗ 
bedingt erforderlich iſt. Es find dies zunächſt die Aemter des Großpöni⸗ 
tentiars und des Kardinalkämmerers. Dieſe beiden Ausnahmefälle ſind ſtets 
anerkannt und auch von Pius X. in die Constitutio „Vacante Sede 
Apostolica“ im $ 12 aufgenommen worden. Ueber die alsdann zu treffen⸗ 
den Maßregeln beſtimmt § 13 ®): 

„Si autem contingat alterius vel etiam utriusque officii vacatio ante novi 
Pontificis electionem, tunc Congregatio generalis triduo post secutam vacationem 
alterutrius ex praefatis officiis habeatur, ac vota seu suffragia Cardinalium simul 
congregatorum pro deputatione illius, qui Camerarii vel Poenitentiarii Maioris 
vices suppleat usque ad electionem novi Pontificis, exquirantur, denturque per 
schedulas secretas, a Magistris Caeremoniarum etiam ab infirmis Cardinalibus 
colligendas, ac coram tribus Cardinalibus eo tempore in ordine Prioribus, prae- 
sentibus eisdem Caeremoniarum Magistris atque S. Collegii Secretario, aperiendas; 
isque deputatus habeatur, in quem pars relative maior votorum seu suffragiorum 
praefatorum convenerit, ac sic deputato facultates omnes, quas ipse Camerarius 
vel Poenitentiarius Maior eyercere poterat, quamdiu Sedes vacaverit, attribuimus. 
Quod si forsan vota par.. fuerint, ille deputatus habeatur, qui fuerit ordine 
dignior, vel, si eiusdem ordinis, senior.“ 

In dieſem Falle ſind die Kardinäle alſo zur Wahl eines neuen 
Kämmerers oder Großpönitentiars, eventuell auch beider berechtigt. Zur 
Vornahme der Wahl bedarf es nicht einmal einer Plenarſitzung des Rol- 
legiums, ſondern ſie geht in der Weiſe vor ſich, daß die Zeremonienmeiſter 
die Abſtimmungszettel ſämtlicher anweſenden Kardinäle, auch der erkrankten, 
einſammeln und in Gegenwart der derzeitigen Capita Ordinum, ſowie des 
Secretarius S. Collegii öffnen. Wer relative Stimmenmehrheit auf ſich 
vereinigt, iſt gewählt, bei Stimmengleichheit kommt in erſter Linie der 
höhere Ordo und in zweiter Linie das höhere Alter in Betracht. Das 
Wichtigſte dabei iſt jedoch, daß der Gewählte, der ja auch nur als depu- 
tatus bezeichnet wird, nicht auf Lebenszeit, ſondern nur für die Dauer der 
Sedisvakanz das Amt erhält. 


1) Bull. Rom. VII. p. 232. 2) Fagnanus, I c., p. 626 n. 31. ) So jagt 
ſchon Fagnanus, |. c., p. 626 n. 32. „Ex hac conclusione deducitur primo, ut 
Collegium Cardinalium Apostolica Sede vacante minime possit Episcopos creare, 
nec electos confirmare, . nec iam creatos deponere....“ Ebenſo Ferraris, 
I. c., s. v. „Cardinales* V $ 27. ) Pii Acta III. p. 247 s. 
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In gleicher Weiſe ſteht es dem Kardinalkollegium zu, im Falle des 
während der Sedisvakanz das Amt des Kardinalſtaatsſekretärs führenden 
Kardinalſekretärs einen Nachfolger zu wählen. Dieſe von den früheren 
Konſtitutionen noch nicht getroffene Beſtimmung enthält 8 18 der Consti- 


tutio „Vacante Sede Apostolica“, wo es heißt: 

„Item per obitum Pontificis cessat munus Cardinalis Secretarii Status, eo- 
que munere, Sede vacante, fungitur Praelatus S. Collegii Secretarius Quod si 
hoc officium vacare contingat, eiusdem S. Collegii erit, aliquem ad illud, quam- 
diu scilicet Sedes Apostolica vacaverit, per pluralitatem suffragiorum deputare.“ 


Demgemäß endet auch hier das Amt des Erwählten mit der Wieder⸗ 
beſetzung des päpſtlichen Stuhles. 

Abgeſehen von dieſen Ausnahmen bei einem einzelnen Hoheitsrechte, 
erleidet der aufgeſtellte Grundſatz, daß die päpſtliche Jurisdiktion auf die 
Kardinäle nicht übergehe, auch eine allgemeine Durchbrechung, und zwar 
dann, wenn dringende Notwendigkeit fie erfordert. Darüber beſtimmt $ 5 
der Constitutio „Vacante Sede A postolica“: 

„Pariter in casu urgentis negotii, quod ex voto maioris, congregatorum 


Cardinalium paris, in aliud tempus differri non valeat, S. Collegium, item iuxta 
maioris partis sententiam, de opportuno remedio disponere potest et debet.“ 


Dieſe allgemeine Ausnahme ordnet ſchon der Liber Sextus an; auch 
in den Konſtitutionen Pius’ IV. und Klemens’ XV. wird fie zum Ausdruck 
gebracht. Aber weder dieſe Quellen noch die Konftitution Pius’ X. geben 
eine beſondere Darlegung oder auch nur beiſpielsweiſe Anführung von Fällen, 
in denen ein negotium urgens zu erblicken iſt. Vielmehr wird die Be⸗ 
ſtimmung darüber für den konkreten Fall den Kardinälen überlaſſen. Mit 
abſoluter Majorität haben dieſe ſich zunächſt für das Vorhandenſein oder 
Nichtvorhandenſein eines derartigen Falles und dann erſt über die anzu⸗ 
wendenden Mittel zu entſcheiden. 


Ueber die Fortdauer einzelner Kirchenämter. 
Im allgemeinen. 
Der Eintritt der Sedisvakanz iſt ſodann von Einfluß auf die Fort⸗ 


dauer der von dem Papſte verliehenen Aemter. Eine direkte geſetzliche Be 


ſtimmung über die Verſchiedenheit dieſes Einfluſſes bei den in Betracht 
kommenden Aemtern gibt keine der päpſtlichen Konſtitutionen, ſondern dieſe 
regeln jeweils nur einzelne Fälle. Im allgemeinen gilt hier der auch von 
Hinſchius vertretene Grundſatz, daß die mit einer jurisdietio ordinaria 
oder quasi ordinaria verſehenen Aemter, d. h. ſolche ſtändige oder wenig⸗ 
ſtens im Prinzip ſtändige Aemter, deren Inhabern proprio jure eine Juris⸗ 
diktion zukommt !), fortdauern, während die Aemter mit einer iurisdictio 
delegata, d. h. ſolche Aemter, deren Inhabern eine Jurisdiktion von dem 
ordentlichen Inhaber für einen einzelnen Fall oder einen Komplex von An⸗ 
gelegenheiten als Stellvertretern übertragen iſt !), aufhören. Dieſen Grund⸗ 
ſatz finden wir ſchon bei Fagnanus. Er berichtet, daß er während der nach 
dem Tode Urbans VIII. eingetretenen Sedisvakanz am 8. September 1644 
von dem Kardinalkollegium gefragt worden ſei, ob die Jurisdiktion der 


1) So Stutz, Kirchenrecht, a. a O., S. 922. — Vgl. auch Sägmüller, 
Lehrbuch, a. a. O., S. 248 ff. 
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Kardinalkongregationen fortdauere, und daß er darauf geantwortet habe, ſie 
dauere zwar fort, dürfe aber nicht geübt werden, weil die Kardinäle durch 
päpſtliche Vorſchriften angewieſen ſeien, nach Eintritt in das Konklave ſich 
mit nichts anderem als mit der Papſtwahl zu beſchäftigen. Für den erſten Teil 
feiner Antwort führt er ſodann vier Gründe an, von denen der erſte lautet ): 


„Quoad primam partem responsi, quod scilicet iurisdictio Congregationum 
mortuo Papa non expiret, motus fui primo, qui illarum iurisdictio est ordinaria ...“ 


Im defonderen. 

Beſondere Beſtimmungen über den Einfluß der Vacantia Sedis Apo- 
stolicae auf die Fortdauer der von dem Papſte eingeſetzten Behörden trifft 
die Konſtitution Pius’ X. bezüglich der Curia Romana. Ueber deren 
wichtigſten Zweig, die Sacrae Congregationes Cardinalium beſtimmt $ 24: 

„Facultates vero quae ipsis per Litteras apostolicas attributae sun“, et pro- 
inde tamquam ordinariae atque ipsartım Congregationum propriae censentur, eae 
morte Romani Pontificis non exstinguntur.“ 

Dieſe können alſo auch während der Sedisvakanz innerhalb der ihnen 
kraft päpſtlicher Geſetzgebung erteilten Vollmachten tätig werden. Wenden 
wir dieſe Beſtimmung im einzelnen auf die durch die Konſtitution Bius’ X. 
„Sapienti consilio“ vom 29. Juni 1908?) neugeordneten elf Kardinal⸗ 
kongregationen an, ſo können während der Sedisvakanz nicht in Tätigkeit treten: 

I. Die Congregatio Sancti Ofheii und 

II. Die Congregatio Consistorialis, da eine ordnungsgemäße Zu⸗ 
ſammenſetzung dieſer beiden Kongregationen nicht möglich iſt, weil ihr Präfekt 
nur der Papſt ſein kann; 

III. Die Congregatio Indicis, ſoweit ſie gemäß Abſ. 2 des über ſie 
handelnden Abſchnittes nur gemeinſam mit der Congregatio Sancti Officii 
zuſtändig iſt. 

IV. Zweifelhaft könnte es erſcheinen bezüglich der Congregatio Pro 
Negotiis Ecelesiasticis Extraordinariis, da das Amt ihres Leiters, des 
Kardmalſtaatsſekretärs, gemäß § 18 der Constitutio „Vacante Sede Apo- 
stolica“ mit dem Ableben des Papſtes erlöſcht. Da aber an feine Stelle 
für die Dauer der Sedisvakanz der Seeretarius S. Collegii tritt, ſo iſt 
anzunehmen, daß die Congregatio Pro Negotiis Ececlesiasticis Extra- 
ordinariis auch während der Sedisvakanz unter Leitung dieſes Beamten 
tätig werden kann. 

Die Tätigkeit der übrigen Kongregationen, nämlich: 

I. Der Congregatio De Disciplina Sacramentorum; 

II. Der Congregatio Coneilii ; 

III. Der Congregatio Negotiis Religiosarum Sodalium Praeposita; 

IV. Der Congregatio De Propaganda Fide; 

V. Der Congregatio Indicis, abgeſehen von der oben erwähnten 
Ausnahme; 

VI. Der Congregatio Sacrorum Rituum; 

VII. Der Congregatio Caeremonialis; 

VIII. Der Congregatio Studiorum 


— 


| ) Fagnani, I. c., p. 628 n. 64. 2) Abgedruckt bei Leitner, I. c., p. I ss. 
3) Leitner, I. c., p. 6. 
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wird durch die Sedisvakanz an und für ſich nicht berührt; fie iſt jedoch 
eingeſchränkt durch die Sollvorſchrift des 8 25 der Konſtitution „Vacante 
Sede Apostolica“: 

er . In iis vero expediendis definiendisque negotiis quae graviora vel 
controversa esse videntur, illud statuimus, ut, si res talis sit, quae in aliud tem- 
pus differi valeat, futuro Pontifici reservetur omnino .* 

Wie in der Konſtitution „Sapienti consilio“ der Grundſatz ausge⸗ 
ſprochen iſt, daß eine definitive Beſchlußfaſſung über wichtigere Angelegen⸗ 
heiten von den Kongregationen ohne vorherige Zuſtimmung des Papſtes 
überhaupt nicht getroffen werden kann, ſo heißt es auch hier, jede wichtigere, 
nur irgendwie verſchiebbare Angelegenheit ſoll erſt nach Wiederbeſetzung des 
päpſtlichen Stuhles geregelt werden. 

Die Wirkungen der Vacantia Sedis Apostolicae auf den Geſchäfts⸗ 
gang der übrigen Behörden der römiſchen Kurie, der Tribunalia und Officia 
ſind ſehr verſchieden. 

Ohne Einfluß iſt fie auf die Sacra Romana Rota und die Signa- 
tura Apostolica. 

Anders ſcheint es jedoch mit der Sacra Poenitentiaria. Von einem 
Ruhen der auf ihr laſtenden Geſchäfte kann zwar keine Rede ſein; denn 
über die interimiſtiſche Amtstätigkeit ihres Präfekten, des Großpönitentiars, 
ſagt $ 16 der Constitutio „Vacante Sede Apostolica“ ausdrücklich: 


„Poenitentiarius Maior eiusque officiales, Sede vacante, ea facere et expe- 
dire valeant, quae a fel rec. Benedicto XIV. constituta ac definita sunt.“ 


Die hier in Betracht kommenden Anordnungen Benedikt's XIV. ſind 
enthalten in der Constitutio „Pastor bonus“ vom 13. April 1744), die 
ſich mit der genauen Feſtſetzung der Kompetenzen der Sacra Poenitentiaria 
befaßt. Danach erſtreckt ſich ihre Jurisdiktion bei beſetztem päpſtlichen 
Stuhle nicht nur auf das forum internum, ſondern in einigen Ausnahme⸗ 
fällen auch auf das forum externum ). ft der päpſtliche Stuhl jedoch 
erledigt, jo ſteht ihr gemäß 8 51—55 nur eine iurisdictio fori interni 
zu. Nachdem aber nunmehr durch die Konſtitution „Sapienti consilio“ 
die Jurisdiktion der Sacra Poenitentiaria auch für die Zeit des beſetzten 
päpflichen Stuhles vollſtändig auf das forum internum beſchränkt worden 
iſt ?), kann heute von der bisher nicht zu verkennenden, auch von Hinſchius 
beſonders hervorgehobenen Beſchränkung der interimiſtiſchen Verwaltungs⸗ 
befugnis der Sacra Poenitentiaria keine Rede mehr ſein. Demnach iſt 
alſo die Tätigkeit dieſer Gerichtsbehörde bei beſetztem und bei erledigtem 
päpſtlichen Stuhle die gleiche. 

Bezüglich der endlich noch in Betracht kommenden Officia beſagen 
88 17 und 18 der Constitutio „Vacante Sede Apostolica“: 

„Vicecancellarii S. R. E., Prodatarii, Secretarii Brevium officia ) per obitum 
R. Pontificis omnino expirant. — Item per obitum Pontificis cessat munus Car- 
dinalis Secretarii Status, eoque munere, Sede vacante, fungitur Praelatus S. Col- 
legii Secretarius.“ 


) Zum größten Teil er bei Bangen, Röm. Kur., S. 557 f. 2) Näheres 
bei Bangen, a. a. O., 419 f. und Hilling, Röm. Kur., S. 125 ff. | 

3) Siehe darüber Sitline, Reformen, S. 77. ) Die Inhaber dieſer 
Aemter führen ſeit der Constitutio „Sapienti consilio“ die Titel: Cancellarius, 
Datarius und Cancellarius Brevium Apostolorum. 


> 
2 
14 
1 A 
14 
4 7 
1 
11 
1 
m 
1 
11 
H 
1 
H 
H 
. 
Hi; 
1 
14 
N H # 
18 
7 
1 * 
284 
9 
14 14 
| # 
14 
a 
14 
* 
1 
RT 
1% 
A 
A 5} 
# 
1 
* 
1’? 
. 
4 14 * | 
; 
11 
1 
4 
7 


Die Sedisvakanz des Päpſtlichen Stuhles und ihre Wirkungen. 91 


Demgemäß erlöſcht die Amtstätigkeit: 

I. Der Cancellaria Apostolica ; 

II. Der Dataria Apostolica; 

III. Der Secretariae Brevium ad Prineipes et Epistolarum La- 
tinarum. 

Dagegen erleiden keine Unterbrechung: 


l. Die Secretaria Status, wennſchon ihre Leitung in den Händen des 
Praelatus S. Collegii Secretarius liegt, und 

II. Die Camera Apostolica, über deren Amtstätigkeit die Consti- 
tutio „Sapienti consilio“ ſagt ): 

„Huic officio cura est atque administratio bonorum ac iurium temporalium 
Sanctae Sedis, quo tempore praesertim haec vacua habeatur. Ei officio praeest 
S. R. E. Cardinalis Camerarius, qui in suo munere, Sede ipsa vacua, exercendo 
se geret ad normas exhibitis a Const. „Vacante Sede Apostolica“, 25. Dec. 1904.“ 

Dieſe Beſtimmungen find enthalten in dem $ 14, ſowie in der „In- 
structio a Sacro Cardinalium Collegio observanda Vacante Sede 
Apostolica donec extraordinaria conditio perduret, in qua nunc ipsa 
versatur“ 2) und erſtrecken ſich hauptſächlich auf die authentiſche Feſtſtellung 
des erfolgten Ablebens des Papſtes, auf die Benachrichtigung der Kardinäle 
und des römiſchen Volkes, auf die Verſiegelung der päpſtlichen Privat⸗ 
gemächer und endlich auf alle von der erwähnten Congregatio Cardina- 
lium particularis zu erledigenden Geſchäfte. 


Bezüglich einzelner Aemter. 

Kraft beſonderer geſetzlicher Vorſchrift iſt die Vacantia Sedis Apo— 
stolicae endlich noch ohne Einfluß: 

I. Auf die Fortdauer des Amtes des Kardinalvikars, d. h. desjenigen 
Kardinals, der im Auftrage des Papſtes die biſchöfliche Jurisdiktion inner— 
halb der Diözeſe Rom ausübt, ſowie des ihm für die Ausübung der Ponti⸗ 
fikalien zur Seite ſtehenden Vicesgerens. Dieſe Beſtimmung betrifft $ 19 
der Konſtitution „Vacante Sede Apostolica“ : 


„Econtra Cardinalis in Urbe Vicarii officium et iurisdictio non expirant 
morte Romani Pontificis. Quod si ipsum Vicarium Urbis, Sede vacante, e vivis 
decedere contigerit, ne Christifideles Urbis eiusque Districtus aliquod inde acci- 
piant in spiritualibus detrimentum, tunc exsistens Vicesgerens dicti Vicarii, quam- 
diu Sedes vacaverit, omnes et singulas habebit facultates, auctoritatem et potes- 
tatem, quae eidem Vicario pro exercitio Vicariatus quomodolibet competebant, 
quasque Pontifex ipse, occurrente vacatione Vicariatus Sede plena, Vicesgerenti 
praedicto quandoque per aliquod tempus, donec scilicet successorem Vicarium 
deputaverit, attribuere solet.“ 


II. Auf die Fortdauer der Aemter der päpſtlichen Geſandten, Nuntien 
und Apoſtoliſchen Delegaten, worüber § 20 ſagt: „Item Legatorum, Nun- 
tiorum ac Delegatorum Apostolicorum officium et potestas non ces- 
sant Sede vacante.“ 


1) Siehe Leitner, I. c., p. 8 sub n. 30. 9) Pii Acta III., I. c., p. 315 ss. 
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Der internationale Marianische Kongress zu Trier. 


N- Zeitſchrift Etudes) der franzöſiſchen Jeſuiten, die ungefähr bezüg⸗ 
lich ihrer Richtung und Bedeutung den „Stimmen aus Maria Laach“ 
der deutſchen Ordensprovin; der Jeſuiten entſpricht, entnehmen wir 
folgende anſchauliche und zutreffende Schilderung des vom 3. bis 6. Auguſt 
in Trier ſtattgefundenen, ſo ſchön verlaufenen Marianiſchen Kongreſſes. Wir 
tun dies um ſo lieber, als der ausländiſche Verfaſſer, P. Boubée S. J., in 
keiner Weiſe für Trier voreingenommen, feine Eindrücke objektiv wiedergibt. 
Mit Rückſicht auf den beſchränkten Raum wollen wir nur die Hauptſache 
bringen. 


„Der Kongreß ſoll international fein: dieſer Titel wird ihm immer 
beigelegt, und offenbar haben ſich die Organiſatoren bemüht, denſelben zu 
rechtfertigen. Von der Eröffnung an fühlt man dieſes Beſtreben; denn die 
Reden und Begrüßungen in verſchiedenen Sprachen ſeitens der Abgeſandten 
aller Nationen verlängerten die Feier von 6 Uhr bis beinahe 10 Uhr 
abends. 

In der Stadt ſelbſt verraten allenthalben Kleidertracht und Auftreten 
die fremden Gäſte. Die Belgier tragen das farbige Band ihres Landes 
im Knopfloch. Die Engländer — verhältnismäßig weniger zahlreich ver⸗ 
treten — zeigen ihre nie ermüdende und etwas ſüffiſante Neugier. Die 
Franzoſen machen mit lauter Stimme ihre mehr ſcherzhaften als unfreund⸗ 
lichen Bemerkungen und verraten etwas laut ihre gute Stimmung. Dort 
ſpricht eine Gruppe von drei Prieſtern aus der Diözeſe Olmütz tſchechiſch 
vor einem öffentlichen Monument und ein Nachahmer des Profeſſors Knatſchke 
erklärt ſeinen jungen Begleitern in allem Ernſte: das ſind Engländer! 

Wir kommen zum Dom, in den mein Führer (anſcheinend ein Trierer 
Gymnaſiaſt) nicht eintreten kann. Haben Sie eine Eintrittskarte? fragt er. 
Und er geſteht mir, daß der Dom zu Trier der ſchönſte ſei, den er bisher 
geſehen. Und an dieſem Abend, wenn man nach der Feier alle Lampen 
anzünde, werde es wunderſchön ſein. Denn im Schiff, im Chor bis zur 
Höhe des Altares, verſichert er, ſollen 3000 elektriſche Lampen brennen. 
Ob es wirklich 3000 Lichter waren, weiß ich nicht; dieſe Zahl ſcheint etwas 
hoch. Tatſache aber iſt, daß die Beleuchtung reich und vorzüglich g lungen 
war. Die Fülle ſchadete nicht dem guten Geſchmacke; der Lichterkranz 
ſchmiegte ſich den architektoniſchen Linien des Baues an, und die an dem 
Gewölbe oder verſteckt hinter Pfeilern angebrachten großen Lampen ließen 
noch mehr in ihrem reichen, etwas goldig ſchimmernden Lichte die Größe 
und die Anmut des in verſchiedenen Stilen erbauten Domes hervortreten. 
Nicht weniger glücklich war der Blumenſchmuck der Kathedrale. Große 
Blumenſträuße waren beſondens auf dem Lettner ſo disponiert, daß ſie das 
Ganze förderten und ſchmückten, ohne es zu verdecken. 


1) Etudes, revue fondde en 1856 par des Peres de la Compagnie de 
Jesus et paraissant le 5 et le 20 de chaque mois. 49e année, tome 132; 
20 Aoüt 1912, p. 526: Quelques scönes d'un N Marial, Trèves (3—6 Aofit 
1912), par Joseph Boubòe. | 
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Trotz der allgemeinen Freude lag eine gewiſſe Trauer auf den Teil- 
nehmern an dieſer großen religiöſen Feier. Seit Monaten hatte man das 
Feſt vorbereitet; man hatte den Segen und die Ermutigung des bl. Vaters. 
Man hatte den Troſt zu wiſſen, daß der Papſt den Kardinal Erzbiſchof von 
Köln zu ſeinem Stellvertreter beſtimmt hatte, und dieſer Kirchenfürſt hatte 
mit Freuden die Ehre und die Mühe des Vorſitzes beim Kongreß über— 
nommen. Allein wenige Tage vor der Eröffnung der Feier ſchrieb der 
verehrte Kirchenfürſt dem Biſchof Korum, daß ſeine ſchwer angegriffene Ge— 
ſundheit ihm nicht erlaube, ſein Wort zu halten. Der liebe Gott und ſeine 
hl. Mutter, fügte er bei, würden es ihm gewiß nicht übel nehmen; denn 
feine Kräfte ließen fo ſehr nach, daß er ſeirem Verſprechen nicht nach⸗ 
kommen könne. Fünf Tage, nachdem er dieſen Brief diktiert, ging Kardinal 
Fiſcher den himmliſchen Lohn in Empfang nehmen für ein Leben, das ganz 
dem Dienſt der Kirche geweiht war. Man bemerkte im Tone der Anrede, 
in welcher der Biſchof von Trier in jo anſprechenden, klaren Worten von 
dem allzufrühen Tode des Kirchenfürſten berichtete, eine aufrichtige, allen 
ſich mitteilende Trauer und Ergriffenheit. Auch andere Redner, insbeſondere 
Migr. Bauron, der eifrige Vorſitzende der franzöſiſchen Sektion, verkündeten 
das Lob des Hingeſchiedenen, der ſeine Sympathie für den Marianiſchen 
Kongreß ſo feierlich kundgegeben. 

Zahlreich waren die Anſprachen und ſehr verſchieden das Auftreten, 
wie die Sprache ſelbſt. Nach Herrn Kanonikus Müller, dem Präſidenten 
des Lokalkomité's, und Herrn Biſchof Korum ſelbſt, trat Oberbürgermeiſter 
von Bruchhauſen auf die Tribüne und begrüßte im Namen der Stadt alle 
Beſucher des Marianiſches Kongreſſes. Es war eine pittoreske Szene, in 
Gegenwart von 17 Biſchöfen und Prälaten den Bürgermeiſter in ſchwarzem 
Anzuge die fremden Gäſte begrüßen zu ſehen, welche gekommen waren, die 
Himmelskönigin zu verehren. 

Man muß den Zuhörern die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß ſie 
während der langen Stunden mit Andacht und Intereſſe die Reden an⸗ 
hörten, die ſie nicht verſtanden. Allerdings der Sinn derſelben lag ihnen 
nicht ſo fern wie die Sprache, da jeder der Redner der Stadt Trier, den 
deutſchen Katholiken und dem ganzen Marianiſchen Kongreß die Grüße be— 
freundeter Län der überbrachte. Um aber ihre Teilnahme beſſer zu recht⸗ 
fertigen, ſuchte jeder zu zeigen, auf welche Weiſe ſeine Landsleute Maria 
verehren und ihren Ruhm vermehren. Es war für die franzöſiſchen Teilnehmer 
eine beſondere Genugtuung, von Migr. Bauron die Verſicherung zu hören, 
daß Frankreich trotz des Unglaubens und der Gottloſigkeit ſeiner gegenwär— 
tigen Beherrſcher treu blieb ſeiner angeſtammten Liebe zu Maria. Das 
hatte übrigens in liebenswürdiger, höflicher Weiſe ſchon der erſte Redner, 
Kanonikus Müller, ausgeführt. 

Das kaſtilianiſche Feuer, mit welchem der Biſchof von Urgel ſprach, die 
Biegſamkeit des Polniſchen in der Rede des Herrn Kanonikus Jaſinski, die 
etwas herbe Kürze des engliſch⸗amerikaniſchen Redners ſchienen dieſe un⸗ 
geheure Volksmenge, in welcher der Mann des Volkes neben der höhern 
Klaſſe, der Trierer neben dem Ausländer feſt Schulter an Schulter ſtanden, 
zugleich zu erfreuen und zu erbauen. Die einen, die glücklicheren, welche 
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ſich einen reſervierten Platz gekauft hatten, ſaßen mitten im großen Schiff; 
die andern, eine ungeheure Schar, welche die mit rot⸗gelber Roſette ge⸗ 
ſchmückten Ordner nicht immer bewältigen konnten, blieben ſtoiſch ſtehen in 
den Seitenſchiffen und ſuchten die Rednerbühne, die Redner, den Klerus, 
die offiziellen Perſönlichkeiten und die Biſchöfe zu ſehen. 

Es wäre frei ich übertrieben, zu ſagen, daß niemand dabei geſprochen 
hätte, aber es geſchah mit leiſer Stimme, ſo daß die Redner dadurch gar 
nicht geſtört wurden, ausgenommen zwei oder drei, deren Organe nicht aus⸗ 
reichten für die große Kathedrale. Man zeigte ſich die Biſchöfe, man zählte 
ſie, man ſagte ſich ihre Namen und Diözeſen. Erzbiſchof Jürgens 8 J. 
von Bombay zog durch ſeinen ſchönen Bart aller Augen auf ſich. Ferner 
Biſchof Maes von Covington in den Vereinigten Staaten, Biſchof Allgeyer, 
Apoſtoliſcher Vikar von Zanſibar, Biſchof Fallize, Apoſtoliſcher Vikar von 
Norwegen; ferner jene, welche in der Gegend mehr gekannt und volkstüm⸗ 
lich ſind: Biſchof Benzler von Metz, Biſchof Koppes von Luxemburg, der 
Hochwürdigſte Abt von Maria⸗Laach. Aber nichts kommt der Verehrung 
und Hingebung gleich, mit welcher die Trierer Katholiken ihren Biſchof be⸗ 
wundern, ſich und andern zeigen: Unſer Herr Biſchof! Er ſitzt da inmitten 
dieſer Korona von Biſchöfen und Prälaten. Kanonikus Müller verlieſt auf 
der Rednerbühne das päpſtliche Schreiben, welches ihn, den Biſchof von 
Trier, an Stelle des ſo ſehr betrauerten Kardinals von Köln zum Legaten 
des hl. Stuhles und zum Präſidenten des in ſeiner Biſchofsſtadt ſtattfinden⸗ 
den Kongreſſes beſtimmt. Es war nicht nötig bis zu den Biſchöfen Triers 
der erſten Jahrhunderte, zu Eucharius, Maximin, Paulin hinaufzuſteigen, 
um dieſen Titel zu rechtfertigen, wie der Biſchof in ſeiner Demut dies tut; 
das ganze Auditorium freute ſich und war ſtolz ob dieſer Entſcheidung. 
Wer könnte beſſer vor dieſer Diözeſe, vor Deutſchland, vor der ganzen Welt 
den Bapft und deſſen Ideen vertreten als Biſchof Korum? Wenn beim 
Anblick der männlichen Erſcheinung ihres Oberbürgermeiſters die Trierer 
gern mit einem gewiſſen Stolz ſagen, daß er dem Kaiſer ähnlich ſei, ſo 
können alle Katholiken im Hinblick auf die geiſtige Phyſionomie des Bi⸗ 
ſchofes Korum, ſo wie die ganze Welt ſie kennt, ſagen, daß er gleichſam 
die Hauptzüge des Geiſtes und Herzens des hl. Vaters repräſentiert. Nach 
jeder Begrüßungsrede erhebt ſich Biſchof Korum und dankt dem Redner in 
einigen verbindlichen, der jedesmaligen Rede angepaßten Worten und heißt 
ihn willkommen als Vertreter ſeiner Nation. Ohne irgend ein Zeichen von 
Anſtrengung und vollkommen korrekt antwortet er jedem meiſt in der Sprache 
ſeiner Nation. | 

Unterdeſſen verſtreicht die Zeit, die Reden find beendet. Aber kein 
Zeichen von Müdigkeit erſcheint auf den Geſichtern oder in der Haltung der 
Tauſende von Männern und Frauen. Arbeiterinnen im bloßen Haarſchmuck 
— hier gehen nämlich die Frauen trotz den Worten des hl. Paulus ohne 
Hut oder Schleier zur Kirche und Kommunion!) — ſtehen neben mir ſeit 
Beginn der Feier. Die Damen auf den reſervierten Plätzen haben ihre 


1 Das dürfte doch wohl nur bei jüngern Mädchen und auf dem Lande 
der Fall fein. — Der Überſetzer. 
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großen Hüte abgelegt, ſei es um die Zuſchauer hinter ihnen nicht des Schau⸗ 
ſpieles zu berauben, ſei es der Hitze wegen, welche etwas drückend wird. 
Die Feier hatte noch bei hellem Tag um 6 Uhr begonnen, fie dehnte 
ſich aus bis die großen elektriſchen Lampen beginnen, ihr Licht zu verbreiten. 
Und nun erhellt ſich auch mit einem Schlage das Chor der Kathedrale. 
Auf der großen Marmortreppe, welche das Chor vom Schiff trennt, in der 
Oeffnung der aus Eiſen geſchmiedeten, reich vergoldeten Chorſchranke er- 
ſcheinen die Seminariſten in ihren weißen Chorröcken in pittoresken Gruppen 
zwiſchen den ſchwarz gekleideten Reihen der offiziellen Perſönlichkeiten und 
den Schweizern in ihrer roten Amtstracht. Die Orgel ertönt in mächtigen 
Akkorden, und der ganze Zug kehrt in das Chor zurück, voran die Geiſt⸗ 
lichkeit. Vom Fuß des Altares bis zur Höhe erglänzt ein Lichtmeer, in 
deſſen Mitte die große Marmorſtatue der Madonna herrlich hervortritt. 
Der Domchor in der Mitte hinter dem erleuchteten Altar ſtimmt ein vier⸗ 
ſtimmiges Ave verum an, der Segen mit dem Allerheiligſten wird gegeben, 
und nun können wir unſere Wohnung aufſuchen, zwar etwas ermüdet, aber 
entzückt und hingeriſſen von der herrlichen Feier. 


II. 


Am Morgen hatten 25 Sonderzüge die Pilger von auswärts nach 
Trier befördert. Die ſchon am Vorabend geſchmückte Stadt hatte heute die 
letzte Hand an ihre Toilette gelegt. Meterlange und entſprechend breite 
Fahnen, wie man ſie in Deutſchland liebt, wehten an Tauſenden von Fenſtern, 
Reichsfahnen, rot gelbe Trieriſche Fahnen, auch, wenn auch weniger, Fahnen 
in päpſtlichen Farben. In den ſchönſten und belebteſten Straßen ſchmückte 
reicher Blumenflor die Fenſter. An den offenen Fenſtern hatte man häufig 
ſchöne Statuen der Madonna, von Blumen und brennenden Kerzen um— 
geben, aufgeſtellt. Den ganzen Garten, das ganze Treibhaus hatte man 
geplündert, um ringsum Palmen und andere Ziergewächſe aufzuſtellen. An 
den Straßenecken, in einer antiken Niſche oder auf einem ganz modernen 
Sockel, an den Toren der Klöſter, auf einem improviſierten Altar, ſelbſt an 
den Eingängen von Magazinen grüßte ein Marienbild oder eine Statue zwiſchen 
Guirlanden von Lilien und Roſen, in deren Mitte elektriſche Lampen ver⸗ 
ſteckt ſind, deren Licht heute Abend erglänzen ſoll. Aber auch in den ab⸗ 
gelegenen Straßen, wo die Fremden nicht hinkommen und der Feſtzug nicht 
chvorbeiführt, offenbart ſich die Andacht zu Maria durch Fahnenſchmuck, dur 
Marienbilder, von Blumen ſinnig umrahmt. Wirklich, ganz Trier feiert, 
und man ſieht, daß ſeine Einwohner ſeit Wochen und Monaten ſich be⸗ 
mühten, dieſe Feier unvergeßlich zu machen. 

Den ganzen Morgen hindurch war das Wetter ſehr ſchön, aber gegen 
2 Uhr bedeckt ſich der Himmel. Es iſt die Stunde, zu welcher man ſich 
zu der großen Feſtprozeſſion nach St. Matthias (20 Minuten vor der Stadt) 
aufſtellen fol. In ſieben Gruppen eingeteilt, ſollen die 17 000 Pilger !) von 
ſieben verſchiedenen Punkten ausgehen, um ſich an einem Punkte zu treffen, 
wo wo die Saarſtraße bis zur Kirche nach St. Matthias führt. Und wirklich, 


1 So viel waren offiziell angemeldet, man zählte aber in Wirklichkeit an 
30000 Feſtteilnehmer in der Prozeſſion. — Der Ueberſetzer. 
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unter der Führung ihrer Seelſorger, erkennbar an den Abzeichen ihres 
Vereines oder ihrer Kongregation ſetzen ſich die Gruppen, freudig entſchloſſen, 
in Bewegung. Um 3¼ Uhr beginnt der Aufmarſch, berittene Poliziſten 
an der Spitze. Den ganzen Weg entlang ſteht auf den Bürgerſteigen eine 
Menge feſtlich gekleideter Kinder und Frauen, die dem drohenden Gewitter 
trotzt und dieſe Schar von Jünglingen und Männern anſtaunt, welche zu 
4 oder 5 in einer Reihe ohne Unterbrechung unter Gebeten und Geſängen 
vorbeiziehen. In dieſen ſieben Gruppen waren etwa 1000 Vereine oder 
Kongregationen vertreten. Da kommen die Städte und Dörfer der Um⸗ 
gebung von Trier. In einem reizvollen Durcheinander ſieht man Prieſter 
und Laien, Junge und Alte, Kranke und Geſunde. Ja, es ſind auch Kranke 
darunter oder wenigſtens Leidende. Hier kommt einer mit einem Beine ge⸗ 
hinkt, und dort ſchleppt ſich einer auf Krücken fort. Ein Kapuziner ſchreitet 
daher neben einem Soldaten und wenig hinterher kommt ein Poſtbeamter. 
— Da erſcheint eine zweite Gruppe; es ſind die Vertreter der großen 
Städte und der fremden Nationen. Aachen und Burtſcheid haben eine Ab⸗ 
ordnung geſchickt mit einer Fahne, die wohl die ſchönſte von allen war und 
lange die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte. Dann die Männer⸗ 
kongregation aus Köln, vertreten durch zwei ehrwürdige Greiſe, von hoher, 
ſtattlicher Geſtalt, mit herrlichem weißen Bart. Und immer wieder wechſelte 
Roſenkranzgebet ab mit Marienliedern, geſungen in der ſanften, getragenen 
Weiſe, welche die Deutſchen ihrem Chorgeſang zu geben wiſſen. 

Da ertönt ein lebhafterer Geſang, klare, friſche Stimmen, welche das 
Ave Maria von Lourdes ſingen. Es ſind die Luxemburger in unabſeh⸗ 
barem Zug. Alle tragen im Knopfloch das dreifarbene Band, welches ſo 
leicht die franzöſiſche Flogge vortäuſcht. Im Vorbeimarſch an der in 
St. Matthias errichteten Tribüne erblicken ſie ihren Biſchof, welcher mit 
einigen Prälaten dort Platz genommen hatte, gleichſam zum Empfang der 
Prozeſſion, während die übrigen Prälaten dieſe begleiteten. Da leuchtet es 
freudig auf ihren Geſichtern auf; manche grüßen in familiärer Weiſe, alle 
aber ſcheinen von neuem Kraft und Feuer in Gebet und Geſang zu legen. 
Die Sänger des Lourdesliedes ſtimmten nun den Wechſelgeſang des Magni⸗ 
fikat an. Man kann es bedauern, daß von dieſen Lippen, denen unſere 
Sprache ſo geläufig iſt, das Lied der Pyrenäen nicht ganz geſungen wurde. 
Allein auch ſo weckt dieſer Geſang auf deutſcher Erde die Erinnerung an 
die vor der Grotte oder in dem Gebüſch im Schein der Kerzen verſammelte 
Menge der Verehrer der Jungfrau von Maſſabielle. 

Endlich ſind drei Gruppen vorbeimarſchiert, drei von ſieben! Sie 
gehen durch den Vorhof der Kirche, treten durch ein Seitenportal in die 
Kirche ein, gehen am Grabe des Apoſtels Matthias vorbei und verlaſſen 
die Kirche durch das andere Seitenportal, um ſich in einem benachbarten 
Garten zu ſammeln. Bald ſind dort an 10 000 Pilger vereinigt, denen 
ein Kapuziner über die Verehrung Mariä ſeitens der Männerwelt in unſerer 
Zeit ſpricht. In dieſer Umgebung, unter einem gewitterſchwangeren Himmel 
wird die Stimme des volkstümlichen Redners mit Donnerſtimme die großen 
und erhabenen Wahrheiten der Religion verkünden. Gewiß, er wendet ſich 
an bereits überzeugte Zuhörer; denn dire Männer find ſchon ſeit 2 Uhr 
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mittags auf dem Marſche, und bald iſt es 6 Uhr. — Unterdeſſen geht der 
Vorbeimarſch auf dem großen Vorplatz der Kirche beſtändig weiter. Da 
kommen die Bergarbeiter, erkenntlich an ihrer düſtern Uniform, ſchwarz und 
weiß wie ihre Fahne, mit rundem, ſchwarzem, vorn offenem Helm, den zwei 
ſich kreuzende Hämmer ſchmücken. 

Endlich — nach 2½ Stunden haben wir kaum die Hälfte der ange- 
kündigten Vereine vorbeimarſchieren ſehen — endlich kommt der Klerus, 
gleichſam eingerahmt in die zwei Hälften des unabſehbaren Zuges. Geſchah 
es aus Ehrfurcht? Oder hat man es getan, weil dieſe ehrwürdigen Prieſter 
und Biſchöfe bereits ſeit 2 Uhr in der Kathedrale warteten, oder weil man 
den Zug beſchleunigen und die zweite Predigt nach ihrem Eintreffen um ſo 
eher beginnen wollte? Dieſer Predigt eines Dominikaners ſollen die übrigen 
7000 Teilnehmer beiwohnen: das Seminar, der Pfarrklerus, die Barm— 
herzigen Brüder, die in ihrer ſchwarzen Kleidung kontraſtierten zu den 
Weißen Vätern, welche ihnen folgten, Seminariſten in Chorröcken, Chor: 
knaben in ihrer Tracht, endlich die Prälaten, die Aebte mit Mitra in 
Schwarz und Weiß, Biſchöfe und Erzbiichöfe. . . . 

Leider, leider! ... Kaum hat dieſer Generalſtab der friedlichen Armee 
die Tribüne erreicht, da erfüllen ſich die Drohungen, die das Unwetter über 
unſern Häupten ſo lange ſchon ergehen ließ: Blitz und Donner. Der Regen 
ſtrömt mächtig und plötzlich hernieder auf dieſe gewaltige Menſchenmenge. 
Der Redner erblickt vor ſich ein Meer von aufgeſpannten Regenſchirmen; 
er ſieht ein, daß hier jeder Widerſtand unnütz iſt. Er faßt ſich kurz, bezw. 
er bricht ſeine Rede ab; denn ſchon hat der Abzug oder vielmehr die Flucht 
zur Stadt begonnen. Es iſt ein allgemeines: Rette ſich, wer kann. Dieſer 
denkwürdige Rückzug, der gewiß einigen materiellen Schaden (an Fahnen 
und Gewändern) und vielleicht auch einigen Rheumatismus verurſacht hat, 
war nicht imſtande, den Kongreßteilnehmern ihren Eifer und Enthuſiasmus 
zu rauben. Im Gegenteil, der Biſchof von Trier konnte in ſeiner Schluß⸗ 
rede (Dienstag, den 6. Auguſt) ſagen: Es iſt eine glückliche Fügung der 
göttlichen Vorſehung, welche uns bei dieſem Feſte die Allmacht in Erinne- 
rung bringen und das Wort der hl. Schrift erfüllen wollte: Regen, Hagel, 
Donner, lobet den Herrn! In dieſem Sturm, in dem ihr fo tapfer Wider- 
ſtand geleiſtet, hat Gott euch zeigen wollen, wie ihr der Menſchenfurcht 
und allen Angriffen der Gottloſigkeit und der böſen Luſt trotzen ſollt. 


III. 


Die zwei letzten Tage des Kongreſſes (5. u. 6. Aug.) waren, obwohl 
feſtliche Veranſtaltungen (Pontifikale, Andacht, Predigt) nicht fehlten, in erſter 
Linie der Arbeit in den Sektionen gewidmet. Eigene Abteilungen waren 
gebildet für die Deutſchen (ſogar zwei Gruppen wegen des großen An- 
dranges), für die Franzoſen, Spanier, Belgier, Italiener und Polen. Ueberall 
ſuchte man Theorie und Praxis zu verbinden. Die deutſchen Sektionen 
waren mehr wiſſenſchaftliche Vereinigungen, Kurſe Marianiſcher Theologie, 
oft gehalten von den berufenſten Fachmännern, Profeſſoren von Seminaren 
und Univerſitäten. Weltgeiſtliche wechſelten ab mit Ordensgeiſtlichen: Bene: 
diktinern, Kapuzinern, Dominikanern, Jeſuiten, Redemptoriſten uſw. Un⸗ 
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geachtet des ſpezifiſch dogmatiſchen Charakters der meiſten Arbeiten war der 
Zudrang der Kongreſſiſten, der Männer und Jünglinge, ſogar der Frauen 
und Jungfrauen, beſonders am Dienstag ſo ſtark, daß man ſich trotz der 
großen Saaleingänge beinahe erdrückte. 

Natürlich waren die Verſammlungen der andern Sektionen weniger 
beſucht. Ein Pole ſagte bereits vor Beginn der Arbeit: „Und wären wir 
auch nur 15, wir würden den Eifer von 1500 entfalten.“ Die franzö⸗ 
ſiſche Abteilung war mehr auf die Praxis gerichtet; man beſprach dort ver⸗ 
ſchiedene Werke, welche die Andacht zu Maria befördern können. Die 
ſpaniſche Sektion, welche einige 20 Teilnehmer zählte, hatte eine beſondere 
Anziehungskraft. Es war nicht bloß die weite, mühevolle Reiſe, welche 
dieſe Kongreßbeſucher gemacht hatten, ſondern vielmehr der Umſtand, daß 
dieſe Gruppe begleitet und geleitet war von einem Biſchof ihrer Nation. 
Dieſer Prälat, Biſchof Benlloch y Vivo von Urgel und Fürſt von Andorra, 
vereinigte ſo viel Gelehrſamkeit, Frömmigkeit und Schlagfertigkeit in allem, 
was er ſagte, daß man ſeine Unkenntnis der deutſchen Sprache nur be⸗ 
dauern konnte. Indeſſen werden wenigſtens einige Züge aus ſeiner ſchönen 
Begrüßungsrede bleiben. Biſchof Korum, der davon lebhaft ergriffen war, 
ermangelte nicht, dieſelben in ſeiner Schlußrede am Dienstag Abend mit⸗ 
zuteilen. Es iſt die Analogie zwiſchen der rot⸗gelben Fahne Triers und 
den ſpaniſchen Nationalfarben; ferner die Erinnerungen an Karl den Großen, 
den Gründer des Fürſtentums Andorra, deſſen dankbarer Erbe der Biſchof 
von Urgel ſeit Jahrhunderten iſt; dann der Heldenmut des Perez del Pulgar, 
der das Ave Maria an das Tor von Granada anheftete, um die Stadt 
zu erobern und Maria zu ſchenken, ein Vorbild für alle Freunde des Ma: 
rianiſchen Kongreſſes, die entſchloſſen find, durch Namen und Bild iyrer 
Königin die Beſchützer der Häreſie unſerer Zeit zurückzuſchlagen. Das ſind 
einige leider nur zufällig im Gedächtnis haften gebliebene Stellen aus der 
bedeutſamen Rede. Außer und neben den wiſſenſchaftlichen Sektionen gab 
es noch täglich beſondere Verſammlungen für die Direktoren und Präfekten 
Marianiſcher Kongregationen 


Am Abend des letzten Tages (6. Auguſt) nach der ſehr ſchönen Rede 
des Herrn Prälaten Gisler von Chur und der Rede des Generals Baron 
von Steinäcker, den trotz ſeiner ſcharf akzentuierten, militäriſchen Sprache 
nur wenige verſtehen konnten, beſtieg der Biſchof von Trier das Redner⸗ 
pult, um ſeinen Diözeſanen und den Kongreſſiſten zu danken. Er gab den 
Gefühlen aller Ausdruck, indem er ſagte, daß die hercliche Feier großen 
Segen geſtiftet habe, und ihr Andenken noch für lange Zeit die Andacht zu 
Unſerer Lieben Frau in den Herzen aller fördern werde. 

Draußen in dunkler Nacht — es war bereits 10½%ʒq Uhr — leuchtete 
die Porta nigra (das alte Römertor) in herrlicher Beleuchtung auf, über⸗ 
ragt von einem Flammenkreuz mit einem feuerglühenden Herzen. Aus den 
runden Fenſtern, welche einſt die römiſchen Wurfgeſchoſſe ſchützten, ergoſſen 
ſich blendende Feuerfluten, während das gute Trierer Volk die Nordallee, 
die Simeonsſtraße bis zum Hauptmarkte füllte und das entzückte Auge bald 
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über das gleichſam verjüngte Monument alter Größe ſchweifen ließ, bald 
zu dem andern leuchtenden Feuerherd erhob, hoch oben, gleichſam am dunkeln 
Abendhimmel verloren, zu der Marienſäule, deren Lichtkranz heute und für 
alle Zukunft die Marienſtadt beſchirmen möge. 


Zwei bemerkenswerte Entscheidungen. 
Von P. Franz & Hecht, P. S. M., Ehrenbreitſtein. 


ie liturgiſche Geſetzgebung hatte ſeit dem Jahre 1900, ſeit Erſcheinen 

der Decreta Authentica 8. R. C., einen erheblichen Umfang ange⸗ 
nommen. Dies ließ es der hl. Kongregation geraten erſcheinen, einen 
Nachtrag zu den Decreta Auth. zu veröffentlichen, „Deer. Auth. S. R. C. 
vol. VI (Appendix I)“. 

Am 24. April 1912 approbierte der heilige Vater die darin aufge⸗ 
nommenen Dekrete; beſonders wichtig iſt dabei, daß er die Erläuterungen 
der einzelnen Dekrete im Inhaltsverzeichnis als authentiſch erklärte, „pro— 
uti in eodem Volumine apponuntur et in Indice explicantur. 
authentica declaravit“ (Approbationsdekret Urbis et Orbis, S. VII). 

Bei der Aufnahme in die authentiſche Sammlung wurden die Ent⸗ 
ſcheidungen noch einmal vorgenommen, etwaige Widerſprüche ausgeglichen 
oder inzwiſchen veraltete Antworten zurückgezogen, überhaupt mannigfache 
redaktionelle Aenderungen angebracht. Durch die neuen Rubriken ſind ja 
ſehr viele frühere Entſcheidungen hinfällig geworden. Daher iſt es zu be» 
dauern, daß dieſe Zuſammenſtellung ſchon zum größten Teil vollendet war 
vor Erlaß der neuen Rubriken, weshalb ſich manche entbehrliche Beſtim⸗ 
mungen darin finden. Zum Teil wird dieſer Mangel durch die Erläute- 
rungen im Inhaltsverzeichnis ausgeglichen; daher ſind ſie als authentiſch 
erklärt worden. 

Es ſeien nun zwei Entſcheidungen erwähnt, deren veränderte authen⸗ 
tiſche Faſſung beträchtlich von der früheren abweicht. 


I. Wann darf man antizipieren? 

Dieſe Frage hatte die hl. Kongregation ſchon wiederholt beſchäftigt. 
Am 16. März 1876 (Deer. Auth. n. 3391) erwiderte fie: „Privatim re- 
citationem Matutini cum Laudibus diei subsequentis incipi posse, 
quando sol medium cursum tenet inter meridiem et occasum.“ 

Daraufhin ftelte man Tafeln für dieſe mittlere Zeit auf, die in die 
Direktorien übergingen (vgl. Directorium Romano-Treverense, S. 2). 

Doch wurde wiederholt eine Entſcheidung gewünſcht, ob nicht von 2 Uhr 
nachmittags an die Matutin des folgenden Tages gebetet werden könne. Die 
Kongregation verwies in der Antwort ſtets auf die Anſicht bewährter Autoren. 

Jetzt hat ſie ihre frühere Antwort abgeändert und „ja“ geantwortet. 
Die veränderte authentiſche Faſſung lautet: 

„I. Utrum, in privata recitatione, Matutinum pro insequenti die 
ineipi possit hora secunda pomeridiana, aut standum sit tabellae 
Directorii dioecesani, omni tempore?“ 
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„Ad I. Affirmative ad primam partem, negative ad secundam.“ 

„Atque ita rescripsit, 12 Maii 1905 (Append. n. 4158 ad 1). 

Zu beachten iſt auch das neu eingefügte Komma vor „omni tempore“, 

ſo daß zu verbinden iſt, ineipi possit hora secunda pomeridiana omni 
tempore (= das ganze Jahr hindurch). 

Im Index iſt dies ebenſo wiedergegeben (S. 162): 

„In Officii privata recitatione, Matutinum pro insequenti die 
ineipi potest hora secunda pomeridiana, neque exigitur ut serve- 
tur ordo tabellae Directorii Dioecesani, omni tempore. 4158 ad 1.“ 

Man kann ſich dabei nach Belieben an die wahre oder an die geſetz⸗ 
liche (mittlere) Ortszeit halten (ib. ad 3). 

„Hora recitandi Matutinum annumerari potest ad libitum aut 
ex meridiano locali, aut ex meridiano eireulo officiali ... ib. ad 3“ 
(Ind. p. 162). 

Tatſächlich pflegte die Kongregation jeit 1901 kein Indult mehr zu 
verleihen für die Antizipation um 2 Uhr. Durch den Hinweis auf die 
Autoren hatte ſie ja zugleich deren Anſicht zugelaſſen, ohne allerdings da⸗ 
mit eine eigentliche Entſcheidung zu treffen. Seitdem wurde vielen, z. B. 
Bruderſchaften, die Vollmacht verliehen, bereits um 1 Uhr zu antizipieren. 
Dem Biſchof von Chalons wurde diesbezüglich im Nov. 1901 geantwortet: 
„Nulla deeisio prolata fuit quoad privatam recitationem matutmi 
cum laudibus pridie ab hora secunda anticipandam; siquidem 
singulis petentibus conceditur huiusmodi anticipatio ab hora prima 
pomeridiana. Quoad horam secundam consulantur Theologiae 
moralis probati auctores“ (bei Coppin-Stimart, S. Liturgiae Compend. 
ed. 3 n. 59). 

Damit war die Frage praktiſch gelöſt. Die Anſicht der Autoren, um 
2 Uhr zu antizipieren, wurde zugelaſſen, davon konnte man alſo ſchon bis⸗ 
her jederzeit unbedenklich Gebrauch machen. Es wird noch eigens hervor⸗ 
gehoben, daß dementſprechend Indulte nur mehr für 1 Uhr gegeben würden. 
Es war darum angemeſſen, daß die Antwort der Kongregation ſich nun⸗ 
mehr ganz unzweideutig ausſpricht und damit nicht bloß praktiſch, ſondern 


auch theoretiſch Sicherheit ſchafft. 


Damit erübrigen ſich die Zeittafeln in den Direktorien und die mehreren 
Biſchöfen früher verliehene Vollmacht, ihren Prieſtern aus einem entſprechen⸗ 
den Grunde die Antizipation um 2 Uhr zu geſtatten. Dies alles war, wie 
bereits bemerkt, eigentlich ſchon ſeit 10 Jahren gegenſtandslos geworden. 

Für das Chorgebet iſt indes die Antizipation um 2 Uhr nicht ge⸗ 
ſtattet. „At nequit etiam in publica seu chorali recitatione officium 
incipi hora secunda pomeridiana. Ib. ad 2.“ (Ind. p. 162). 


II. Darf an Aſchermittwoch ſtets ein Exequienamt ſtatt⸗ 
finden? 


Bisher war dieſer Tag in keiner Weiſe ausgenommen. Eine Reihe von 
Tagen erfordern jedoch ſtets die Tagesmeſſe in Pfarrkirchen, wo nur eine 
einzige Meſſe ſtattfindet. „Die Dominica et festo in foro agendo nec- 
non Vigilia Pentecostes et diebus, quibus Missa Rogationum dicenda 


| 
14 
1 

5 

1 

7 14 
123 

4 

4 

1 

4 1 4 

1 

14 

* Ä 

+ 

17 

1 

114 

& 

lic 

* 

44 

be 

# 2 
5 

4 

5 
124 
| 

P 1. 


Syſtematiſche Jugendpflege. 101 


est, Missam onınino de die vel Rogationum, non vero de Requiem 
sumi oportet, ubi unica tantum Missa celebratur.“ (Direct. Ro- 
mano-Treveren. p. 6.) 

Am 5. Juli 1901 wurde der Ritenkongregation die Frage vorgelegt, 
ob in dem gleichen Falle an Aſchermittwoch das Exequienamt ſtatthaft ſei. 
Die Antwort der Kongregation lautete „Affirmative“. (Ephem. Liturg. 
1906 p. 705 s.) | 

In der neuen Faſſung lautet indes die Antwort verneinend. „II. Utrum 
Feria IV Cinerum, in Eeclesiis parochialibus, ubi unicus est Sacer- 
dos, celebrari possit Missa exequialis?“ „Ad II. Negative Atque 
ita rescripsit, die 5 Julii 1901.“ (App. n. 4076.) Gleichlautend iſt 
dieſe Entſcheidung im Inhaltsverzeichnis (S. 148 u. 156) wiedergegeben. 
„Feria IV Cinerum Missa exequialis celebrari nequit in Eeelesiis 
parochialibus, ui unicus est Sacerdos.“ (4076 ad 2.) 

Fürderhin iſt daher auch Aſchermittwoch den Tagen beizuzählen, die 
in Pfarrkirchen mit nur einem Gottesdienſt das Exequienamt ausſchließen. 

Im Anſchluß hieran ſei noch einer dritten abgeänderten Entſcheidung 
geda ht über die Oration für einen und eine Verſtorbene. 

„VII. Si Missa de Requiem legatur pro uno et una defunctis, 
an liceat mutare Orationem hoc modo: «animabus famuli tui et fa- 
mulae tuae?»“ 

„Ad VII. Dicatur «famuli et famulae tuaes, quando non 
exprimuntur nomina; secus dicatur «famulorum tuorum». At- 
que ita rescripsit, die 14 Junii 1901“ (App. n. 4074). Früher lautete 
die Antwort verneinend. 

In der Jahrtagsmeſſe für Paulus und Anna wäre alſo zu beten: 
„Deus indulgentiarum Domine: da animabus famuli et famulae tuae, 
quorum ...“ oder „da animabus famulorum tuorum Pauli et Annae.“ 


Systematische Jugendpflege. 


Von Kaplan Veith, Saarbrücken. 


eit dem Miniſterialerlaß vom 18. Jan. 1911 beginnt man in Preußen 
eine ungemein große Rührigkeit in der Jugendpflege zu entfalten. 
Ortsausſchüſſe mit den Vorſitzenden der einzelnen örtlichen Jugend⸗ 
vereine werden gebildet. Darüber ein Bezirksausſchuß. Anregung auf 
Anregung wird gegeben. Vorträge, Lichtbilderabende, Theaterſtücke, Füh⸗ 
rungen, Wanderungen ꝛc. Jetzt geht die Regierung ſogar dazu über, amt⸗ 
liche Jugendpfleger zu beſtellen. Zu dieſen Stellen werden beſonders Turn⸗ 
lehrer berufen. Es iſt alſo Syſtem in der Sache. Mancherorts iſt ein 
ſcharfer, wenn auch nicht immer offener Kamp’ zwiſchen den interkonfeſſio⸗ 
nellen Jugendklubs und den religiöſen J igend Vereinen und-Kongregationen 
entbrannt. Gar oft wird die Zeit nach der Verſetzung des geiſtlichen Präſes 
benutzt, um Mitglieder aus den konfeſſionellen Vereinen in den interkonfeſſio⸗ 
nellen Bund zu ziehen. Zwar iſt bald wieder ein geiſtlicher Präſes an der 
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Spitze des Vereines, aber auf den neuen Kaplan ſtürmen tauſend Neu⸗ 
heiten ein. Bis er ſich in die Seelſorge ſeiner Stellung eingelebt hat, dar⸗ 
über vergehen Monate. Aber „ſein“ Verein entbehrt einige Zeit der rechten 
Führung. Auf dem Lande mit ganz katholiſcher Bevölkerung macht ih 
diefer Wechſel mit feinen Nachwehen weniger bemerkbar. Deſto mehr in 
der Stadt und erſt recht dort, wo die Bevölkerung konfeſſionell gemiſcht 
iſt. Da kommen in der erſten Zeit und im erſten Eifer manche Mißgriffe 
vor, die für den Beſtand und die Erziehungsarbeit des Jugendvereines ge— 
fährlich werden können. 

Um nun in Zukunft zu vermeiden, daß ein junger Kaplan vor gänz⸗ 
lich neue Probleme geſtellt wird, möchte ich einen Vorſchlag der Oeffent⸗ 
lichkeit unterbreiten mit der Bitte, denſelben allſeitig zu diskutieren. Wie 
wäre es, wenn von den berufenen Diözeſanpräſides den hochwürdigſten Ordi⸗ 
nariaten die Bitte unterbreitet würde, Jugendpflegekurſe in den theologiſchen 
Seminarien abhalten zu laſſen? Zwar weiß ich ſehr wohl, daß unſere 
Theologen übergenug ſtudieren müſſen, allein bei der Wichtigkeit der Jugend⸗ 
pflege muß ſich ſo viel Zeit erübrigen laſſen, um dieſes Jugendproblem zu 
ſtudieren. Wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg. 

Was ſoll nun in dem vorgeſchlagenen Jugendpflegekurſus durchge⸗ 
ſprochen werden? Ich habe mir die Reihenfolge der Vorträge nach folgen- 
dem * zurechtgelegt: 

Notwendigkeit der Jugendpflege; 

: Unſere Gegner an der Arbeit: 

a) Turnverein, b) Wehrverein, c) Jung⸗Deutſchland, d) ſozial⸗ 
demokratiſche Jugendvereine; 

3. Die ſtaatliche Jugendpflege und ihre Gefahren; 

4. Die katholiſche Jugendpflege. 

Dabei wären dann die bekannten Themen über Lehrlingsverein und 
Jünglingsverein, Jugendkongregation und Jugendverein gründlich zu erörtern, 
ſelbſtverſtändlich unter genauer Einhaltung der Richtlinien des Diözefan- 
biſchofes. 

Nachdem dieſe allgemeinen Gegenſtände beſprochen ſind, wäre zuerſt ein 
Thema zu behandeln, das grundlegend iſt: Die Seelenkunde der Yugend- 
lichen. Hier beginnt das eigentliche Problem. Ohne das richtige Verſtänd⸗ 
nis für die jugendliche Pſyche bleibt jede Jugendpflege erfolglos. Darauf 
wäre der Begriff Verein und ſeine Einrichtungen zu erläutern. Be⸗ 
deutung des Vorſtandes und der Vertrauensmänner. Die Arbeits⸗ 
methode der Vertrauensmänner. Regelmäßige Verſammlungen der 
Vertrauensmänner, da dieſe für die Entwicklung des Vereines von großer 
Bedeutung ſind. Nicht zu vergeſſen iſt ein Vortrag über die Geſchäfts⸗ 
führung in den Vereinen. Dann käme das wichtigſte Thema: Das 
Leben im Verein. An die Spitze muß geſtellt werden: „Wichtige Mittel 
zur Erhaltung des religiöſen Lebens im Verein“. Die Bedeutung der 
Generalkommunionen iſt tüchtig durchzuſprechen, ebenſo die Einrichtungen 
von euchariſtiſchen und marianiſchen Sektionen. Der Hauptzweck eines 
Jugendvereines iſt eben, tüchtige, religiöſe Männer heranzubilden. Ohne 
Religion und ohne Uebungen in der Religion läßt ſich dieſes Ziel nicht 
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erreichen. Zu beachten iſt dann noch das Theaterſpiel im Verein, 
das neben den Vorteilen, die es bringt, auch manche Nachteile bewirkt 
(Neigung zu Theaterklubs, Erregung eines ungemeſſenen Ehrgeizes). Im 
Anſchluß daran iſt das Klubweſen mit ſeinen unſeligen Wirkungen zu 
verurteilen. Der Wert des Sportes iſt zu erwägen, aber auch der Hinweis 
auf die Gefahren der einſeitig betriebenen Körperkultur iſt dringend not- 
wendig. Auch zum Turnen iſt Stellung zu nehmen, zu den immer mehr 
eindringenden Kriegsſpielen. 

Empfehlenswert iſt die Pflege der Muſik in beſonderen Abteilungen 
des Vereines (Streichquartett), des Geſanges, aber nicht ſchwere Vor— 
träge, ſondern leichte, volkstümliche, einwandfreie Lieder müſſen geübt werden. 
Vielleicht wird dieſe Seite in unſeren katholiſchen Jugendvereinen etwas 
vernachläſſigt. Dringend notwendig iſt die Schaffung und Erweiterung 
einer Jugendbücherei. Nicht jedes Buch, das in der Borromäus⸗ 
bibliothek ſteht, paßt in die Hand eines Jünglings. Gerade die Jugend— 
büchereien pflegen lebhaft benutzt zu werden. Das Leſebedürfnis in der 
Jugend iſt alſo groß. 

Dieſe Bemerkungen zu dem Vorſchlage, einen Jugendpflegekurſus in 
den theologiſchen Seminarien abhalten zu laſſen, können den Gegenſtand 
der Jugendpflege nicht erſchöpfen. Mögen ſie als ſolche auch hingenommen 
und bewertet werden! 

oo un 


Ein schwieriger Ebescheidungsprozess. 


Bon Curatus. 


m Acta Apostolicae Sedis, feit vier Jahren das offizielle Publikationsorgan 
des Hl. Stuhles, brachten in der Nummer vom 15. Februar d. J. die Ver⸗ 
handlungen einer Eheſcheidung vom Jahre 1911, die Aufſehen erregt hat 
und mit Recht causa difficillima genannt wurde, weil die Umſtände, zur Klar⸗ 
heit zu gelangen, ſo ungünſtig waren. Es lag das impedimentum metus vor. 
Wir geben hier die Sache gedrängt wieder. 

Die in Frage kommende Ehe war geſchloſſen zu Budapeſt 1884 zwiſchen 
Gräfin Natalie Andraſſy und Graf Alfred Szecheny. Es entſproſſen ihr vier 
Kinder; 1904 wurde ſie zivil geſchieden, und von da bemühte ſich die Gräfin, 
die Ehe ungültig erklären zu laſſen. Vor dem zuſtändigen Ordinariate in Weiß⸗ 
brunn behauptete fie, vor ihrer Trauung hätte fie bereits eine andere Liebe ge- 
habt und hätte durch nichts bewogen werden können, animo et voluntate dem 
Gru fen Szecheny zugetan zu fein. Sie habe aber die Ehe mit ihm geſchloſſen 
aus Furcht vor dem Vater, der ihr dies abverlangt habe, damit ein Fidei⸗ 
kommiß der Familie Andraſſy, das er bis dahin nur teilweiſe verwaltete, durch 
Erbſchaft an die Enkel kommen ſollte. Denn einer der mutmaßlichen Erben 
war eben der Schwiegerſohn Szecheny. 

Das Biſchöfliche Ehegericht in Weißbrunn ſprach ſich aber für die Gül⸗ 
tigkeit der Ehe aus. Das impedimentum metus ſei nicht genügend für die 
Trauung bewieſen, und zudem ſei es nicht ſicher, daß die anfangs vielleicht un⸗ 
giltige Ehe es auch alle die Jahre geblieben ſei, da doch nach dem Tode des 

aters, wo deſſen Drohungen und Gewalt aufhörten, die Gräfin das eheliche 
Leben mit ihrem Manne fortgeſetzt hätte. 

Die darauf angerufene Entſcheidung des Metropoliten in Gran verwarf 
dies Erkenntnis und erkannte, von Anfang an ſei die Ehe ungültig geweſen 
und ſei es auch ſtets geblieben. Von Rechts wegen wandte ſich der defensor 
matrimonii an das Primatialgericht in Ungarn. Dieſes beſtätigte die vollſtän⸗ 
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dige Ungültigkeit der Ehe. Somit kam die Sache an den Kardinalſtaatsſekretär 
nach Rom. Er übergab ſie der Rota, und dieſe forderte eine neue (vierte) Prü⸗ 
fung des Falles, die dem Ordinariat in Steinamanger überwieſen wurde; 
dieſes entſchied ebenfalls die vollſtändige Ungültigkeit der Ehe. 

Durch ein Schreiben des Kardinal⸗Staatsſekretärs war indes den Mit⸗ 
gliedern S. O. mitgeteilt, daß der hl. Vater auch dieſe vierte Entſcheidung nicht 
als letzte und definitive beſtätigen werde, daß vielmehr eine Prüfung des Falles 
durch den oberſten Gerichtshof ſelbſt geſchehen ſollte: „ut videant omnes“, wie 
er dazu bemerkt hatte. Die Verſammlung der elf Mitglieder der Rota hatte 
alſo auf Grund der Akten von vier Prozeſſen die Frage zu entſcheiden: An 
constet de nullitate matrimonii in casu? Die Entſcheidung lautete: Affirmative. 

Begründung: Zunächſt die Prüfung der quaestio facti. Im Jahre 
1884 war die Ehe geſchloſſen. Der Vater der Gräfin, der daran Schuld war, 
ſtarb 1891; ſie blieb bei ihrem Manne, gebar ihm 1895 den jüngſten Sohn, erlangte 
1904 die Zivilſcheidung, weil der Graf ſie verlaſſen hatte, nicht wegen der ein⸗ 
gejagten Furcht. Sie bezeugte, daß ſie die kirchliche Trennung deshalb ſo lange 
verſchoben hätte, weil ſie die kanoniſchen Gründe dafür nicht gekannt hätte, was 
man der Klägerin gewiß glauben könne. Das Ordinariat in Weißbrunn habe 
unterlaſſen, die Schweſtern und Verwandten der Gräfin zu laden; das ſchrift⸗ 
liche Zeugnis ihrer erkrankten Mutter ſei nicht durch Eid bekräftigt worden. 
Deshalb habe Steinamanger einen neuen ſchwierigen Prozeß führen müſſen. 
So ſchwierig, weill der Graf Szecheny trotz wiederholter Einladung und münd⸗ 
licher Zuſage als Zeuge nicht erſchien, auf die brieflich vorgelegten Fragen gar 
nicht antwortete, aber ſchriftlich energiſch opponierte, daß ſeine Brüder und Ver⸗ 
wandten, wie die C. C. es gefordert hatte, verhört würden. Und doch hätten 
gerade die, die jetzt kein Zeugnis ab legen wollten, ſich früher mit Klagen an 
den Hl. Stuhl gewandt wegen Mängel des Verfahrens in Ungarn und mit der 
Forderung, daß neue Zeugen vernommen würden. Eine der vorgeſchriebenen 
neuen Zeugen, Baronin P., habe ausgeſagt, ſie wiſſe nichts von Tatſachen, 
die Furcht einflößen konnten oder ſolche annehmen ließen: „Meine perſönliche 
Meinung iſt, daß keine Gewalt angewandt iſt.“ Wie wagt ſie dies aber zu 
behaupten, wenn ſie die Tatſachen überhaupt nicht kennt, die von andern Zeugen 
behauptet werden? Und übrigens: testis officium est deponere de factis, non 
iudicare. Nach dem bekannten: Ab uno disce omnes, ſchließt die Kongregation 
auf die von ihr gewünſchten, aber nicht in Steinamanger erſchienenen Zeugen 
des Grafen und ſagt, daß dieſe Zeugen die Annahme höchſt wahrſcheinlich 
machen, daß fie keine Klarheit in dieſe Eheſache b ingen können. Was das 
Nichterſcheinen des Grafen beim Biſchöflichen Ordinariate angeht, ſowie die 
Verweigerung der gewünſchten Antworten, ſo ſei zu beachten ſein Geſtändnis, 
ſeiner Ehre und Stellung entſpreche es mehr, daß er ſchweige. Aus ſeiner Be⸗ 
merkung aber: „Wenn ich meine Gleichgültigkeit ablege, ſo werden es jene büßen 
müſſen, die ſich irgendwie der Eheſcheidung widerſetzen“, geht doch klar hervor, 
daß er dieſe wünſcht. Will er über das von andern Zeugen gegen ihn Aus⸗ 
geſagte nicht Rede ſtehen, fo erklärt ſich dies daran, daß es ihm nicht zur Ehre 
gereichen kann, zugeben zu müſſen, wie er ſich gegen die Gattin grauſam und 
roh verhalten habe, die er ſich gegen ihren Willen angetraut hatte. Wenn die 
im Prozeſſe behaupteten häuslichen Szenen trauriger Art, die ihn und die 

milie ſo bloßſtellen, nicht auf Wahrheit beruhten, ſo hätte Graf Szecheny ſie 
cher energiſch zurückgewieſen. — So viel von der quaestio facti. Nun zur 
quaestio juris, auf die es vor allem ankommt, nämlich: ob die zu einer 
gültigen Ehe erforderliche Freiheit der Einwilligung beim Abſchluß dieſer Ehe 
wirklich gemangelt habe. 

Zunächſt erinnern die Konſultoren an die Forderung des Kirchenrechts: 
Coniugia inita per vim et metum qui gravis est, externus et a libera causa 
incussus iniuste ad extorquendum consensum in matrimonium, irrita sunt. 
Dann fuhren fie fort: „Quae canonica dispositio merito extensa est ad me- 
tum etiamreverentialem, si eidem aliquid aliud accedat, ex. gr., preces 
importunae, iurgia, vexationes et similia*, wie in zwei Entſcheidungen nach 
Paris am 26. 2. 1910 und 13. 3. 1911 von S. C. C. erklärt iſt. 
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Im vorliegenden Falle nun hat Gräfin Natalie der Ehe mit Graf Szecheny 
widerſtanden, da fie einen anderen, Graf Harnancourt, geliebt haue. Sie hat 
ge iußert, ſie könne den ihr angetragenen Szecheny nicht lieben, werde noch 
lieber ſich umbringen, als dem Vater gehorchen und ihn heiraten; ſie hat mit 
Tränen widerſtanden und bis zum letzten Augenblicke ihren heftigen Wider— 
willen gegen dieſe Heirat ausgeſprochen. Daher „violentia iure praesumitur 
et laesa libertas ad essentiam contractus requisita“. 

Die Annahme von Gewalt und Unfreiheit der Entſchließung iſt um fo be⸗ 
rechtigter, als der Vater der Gräfin nach Zeugenausſage ein wahrer Tyrann 
war, dem niemand widerſprechen durfte, der per fas und nefas ſeinen Willen 
durchſetzte und alles drunter und drüber brachte, wenn er etwas erreichen wollte. 
Aus gewinnſüchtigen Abſichten drängte er die Tochter zur Ehe, und die Gräfin 
mußte nun gegen ihren Willen einem ſolchen Vater gehorchen oder für immer 
feinen Unwillen aushalten; indignationem eius pati perpetuam“. Das ſchränkte 
aber ſchon die volle Freiheit ein. „Iamvero sola parentis indignatio duratura 
ita prolis libertatem promovet, ut consensus in jure deficere censeatur.“ Es 
handelt ſich aber nicht einfach um metus reverentialis, ſondern um eine Furcht, 
die einen beherzten Mann befällt. Die Zeugen nämlich bekunden, daß Gräfin 
Natalie eines hartnäckigen Charakters geweſen ſei, daher dem Vater aus bloßer 
kindlicher Furcht nicht gehorcht habe. Der Vater hat ſie vielmehr genötigt 
„iussu absoluto, asperitate et saevitia, minis atque verberibus“. Er drohte 
u. a., ſie zu enterben, ſie in ein Kloſter oder eine Irrenanſtalt einzuſperren, 
ſchlug ſie ſelbſt vor der Dienerſchaft: alles Fakta ſo ſchwerer Art, daß ſelbſt 
das Gemüt eines ſtarken Mannes zittern konnte. Kein Wunder, daß die Mutter 
der Gräfin ſchriftlich zu Protokoll gab, daß die Tochter tatſäch lich vom Vater 
ur Ehe gezwungen ſei. Und als dieſer ſpäter den unglücklichen Ausgang der 

he erlebte, äußerte er ſelber einem Zeugen gegenüber: „Mich reut es, daß ich 
meine Tochter mit Gewalt zur Ehe mit Alfred genötigt habe; ich halte es aber 
gut gemeint.“ 

Damit Furcht ein Impediment ſei, muß ſie nicht bloß ſchwer, ſondern auch 
ungerecht ſein. Und das traf hier zu. Natalie mußte einen heiraten, gegen 
den ſie heftigen Widerwillen hatte, „quem oderat“. Nach göttlichem und kirch⸗ 
lichem Recht ſind die Kinder nicht verpflichtet, bei der Heirat den Willen der 
Eltern zu erfragen: „non tenentur exquirere consensum parentum neque eo— 
rum voluntatem sequi coguntur“. Dieſe Freiheit des Kindes aber hat der 
Vater ungerechterweiſe behindert. 

Wenn das Ordinariat in Weißbrunn annahm, die Ehe ſei — wenn nicht 
gültig beim Abſchluß (defectu consensus) — doch durch das lange Beilammen- 
wohnen, wenigſtens nach dem Tode des Vaters (per copulam) gültig geworden, 
ſo trifft das nicht zu. Denn der Umſtand, daß die Gräfin nur aus Furcht ihre 
Einwilligung gegeben hatte, war von Anfang an allgemein bekannt, alſo zweifels⸗ 
ohne „metus publicus in sensu iuris“ vorhanden. Alſo lag das kanoniſche 
1 vor. Sollte aber die ungültig geſchloſſene Ehe gültig geworden ſein, 
o hätte das nur geſchehen können „iterata solemni forma tridentina“. So hat 
Rom auch ſchon früher dieſe Frage entſchieden, z. B. 1719 für Palermo, wo es 
heißt: „Wenn die Furcht bewieſen iſt, jo ſpricht die C. Conc. auch nach langem 
Zuſammenwohnen, ſelbſt wenn Kinder vorhanden ſind, dennoch die Ungültigkeit 
der Ehe aus und berückſichtigt dabei auch nicht, daß etwa der Konſens privatim 
nachträglich ſtillſchweigend oder ausdrücklich gegeben wurde.“ 

Auf den Einwand des defensor matrimonii, daß er die ganzen Akten des 
Prozeſſes verwerfe, weil die vom hl. Stuhl geforderten Zeugen „testes ex of- 
ficio“ nicht ausgeſagt hätten, antworten die Konſultoren: Der Einwand wäre 
berechtigt, wenn ihr Nichterſcheinen auf ein Verabreden mit der Gräfin ſich 
zurückführen ließe. Dem ſei aber nicht ſo, ſondern ſie hätten entweder keine 
Gegengründe gewußt oder hätten gefürchtet, die für die Ungültigkeit der Ehe 
vorgebrachten Gründe beſtätigen zu müſſen. 

Auf den weiteren Einwand des defensor, es ſei doch unglaublich, daß die 
Gräfin an die 20 Jahre ein höchſt unglückliches Leben mit ihrem Manne ge⸗ 
führt und ſich nicht eher bemüht haben ſollte, ſich von ihm frei zu machen, als 
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bis er ſie im Stich gelaſſen, antwortete man: Zunächſt konnte ſie ſich nicht um 
Trennung bemühen bei 4 — des Vaters; nach deſſen Tode und dem Trauer⸗ 
jahr geſchah es nicht mit Rückſicht auf die Krankheit der Mutter; ferner nicht, 
weil ein ſchwächliches Kind der beſondern Pflege der Mutter bedurfte, ſodann 
widerſetzte ſich dem ihr Bruder und endlich die Regelung der Vermögensange⸗ 
legenheiten. Als die Gräfin aber nach der Ziviltrennung ihren Advokaten 
fragte, wie ſie auch kirchlich geſchieden werden könnte, zählte ihr dieſer die kano⸗ 
niſchen Ehehinderniſſe auf. Da ſagte fie, ihre Ehe ſei danach ungültig wegen 
Gewalt und Furcht; ſomit war es ihr klar, daß ſie ſich unter dem Einfluß der 
Furcht hatte trauen laſſen. Und da dieſe Furcht alle vom kanoniſchen Recht 
geforderten Bedingungen hatte, ſo kann das Urteil nur lauten: Constare de 
matrimonii nullitate in casu. 

Damit war der lange Prozeß in letzter Inſtanz entſchieden. Die Klägerin 
trug die Koſten. 


Biblische und Babylonische Zeitrechnung. 
Von Prof. Dr. Nikolaus Schneider, Steinfort (Luxemburg). 


ezüglich des chronologiſchen Problems der Bücher der Könige äußerte fich 
Hieronymus: „Relege omnes et veteris et novi testamenti libros et tan- 
tam annorum reperies dissonantiam et numerorum inter Judam et Israel, 
id est inter regnum utrumque confusum, ut huiusmodi haerere quaestioni- 
bus non tam studiosi quam otiosi hominis esse videatur“ (M. PL. 22 col 676). 
Dies kann man mit demſelben Recht auch von den zeitgeſchichtlichen Daten der 
hiſtoriſchen Bücher des A. T. im allgemeinen behaupten. Scheint doch eine de⸗ 
nitive Herbeiführung der Löſung vieler chronologiſcher Schwierigkeiten des 
l. Textes an ſich bereits aus ſichtslos, jo treten durch die keilſchriftlichen Do⸗ 
kumente und die ſynchroniſtiſche Geſchichte der Nachbarvölker, ſpeziell aber der 
Tigris⸗ und Euphratvölker noch weitere Unſtimmigkeiten hinzu. 

Dieſem Umſtand mag es nun auch zuzuſchreiben ſein, daß die exegetiſche 
Fachliteratur der letzten Dezennien keine beachtenswerte, Pe R. mono: 
Safe at Behandlung der ganzen chronologiſchen Frage des A. 
weiſen hat. 

Der Profeſſor für Aſſyriologie am päpſtlichen Bibelinftut in Rom, Pater 
Anton Deimel ), bietet nun in einer 124 Seiten umfaſſenden Abhandlung eine 
knappe und nüchterne, aber vollſtändige und erſchöpfende Orientierung über die 
bibliſche Chronologie, ſpeziell aber in ihrer Beziehung zu den diesbezüglichen 
Reſultaten aus der Aſſyriologie. 

Eine kurze Inhaltsangabe allein empfiehlt am vorteilhafteſten das Werk. 
Es umfaßt zwei Teile, wovon der erſte die chronologiſchen Daten der Keil⸗ 
chriftdokumente würdigt, während der zweite Teil die chronologiſchen Probleme 
er atl. kanoniſchen Schriften feſtſtellt und beſpricht. 

In der aſſyro⸗babyloniſchen Geſchichte unterſcheidet der Verfaſſer 
[achgemäß 3 Perioden: das 1. Jahrtauſend oder genauer bis zum Jahre 893, 
ann das 2. und das 3. Jahrtauſend. Bis zum Jahre 893 ſind die einzelnen 
yabre mit voller Sicherheit beſtimmbar, bei mehreren Tatſachen ſogar kann der 

onatstag genau berechnet werden 2). 

Größere Unſicherheit herrſcht im 2. Millennium. Einerſeits find die bis 
jetzt bekannten chronologiſchen Urkunden nur fragmentariſch erhalten und weiſen 
Lücken auf, andererſeits ſcheinen verſchiedene Dokumente ſich zu widerſprechen, 
wo es dann noch der Kritik ſchwer iſt, die hiſtoriſche Objektivität des einen 


1) Deimel, P. Antonius, S. J., Veteris Testamenti Chrono- 
logia monumentisBabylonico-Assyriisillustrata. VIII et 124 p. 
Roma 1912. 

2) S. 32, vorletzte Zeile iſt wohl eher 36 ſtatt 46 zu leſen. 
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oder des andern feſtzuſtellen. N diefer Periode liegt der Schwerpunkt der 
Frage in der chronologiſchen Beſtimmung der Regierungsdauer des 6. Königs 
der 1. babyloniſchen Dynaſtie, des jedem Exegeten bekannten Königs Ham⸗ 
murapi. Deimel gibt 6 Modi an, nach welchen die Regierungszeit dieſes 
Herrſchers berechnet werden kann; aber die gewonnenen Reſultate weichen 
unter einander ab, auch begnügt ſich D. mit der allgemeinen Zeitangabe 2200 
bis 2000 v. Chr. 

Dieſes Problem ſcheint nun P. Fr. X. Kugler 8. J. in dem jüngſt er- 
ſchienenen 2. Band ſeines Werkes: „Sternkunde und Sterndienſt in Babel“ reſt⸗ 
los gelöſt zu haben durch die für jeden Aſſyriologen „ſenſationelle“ Entdeckung, 
wonach er aus aſtronomiſchen Keiljchriftterten in Verbindung mit den Datie⸗ 
rungen der Verwaltungsurkunden mit Sicherheit erkannte, daß die 1. babylo⸗ 
niſche Dynaſtie die Vorherrſchaft in der Euphratebene im Jahre 2225 antrat 
und dieſelbe bis 1926 behauptete. Von den verſchiedenen Berechnungen dieſer 
Periode, welche die Gelehrten aufſtellten, nähert ſich diejenige Thureau⸗Dangins 
(2232 — 1929) am meiſten den Reſultaten Kuglers ). 

Iſt jedoch ſo ein feſter Archimedespunkt gewonnen für das 2. ſowohl als 
auch das 3. Jahrtauſend, fo reichen doch keineswegs die vorhandenen Doku⸗ 
mente hin, die ganze Zeitperiode chronologiſch feſtzulegen. 

Ebenſo unſicher wie die Chronologie des 2. Jahrtauſends iſt diejenige des 
3. Jahrtauſends. Obſchon von mehreren Dynaſtien die genaue Regierungsdauer 
bekannt iſt, ſo fehlt doch noch mancher Mittelring, der die einzelnen Tatſachen 
zu einem lontinuierlichen Ganzen zuſammenketten ſoll. 

Obſchon der Verfaſſer den neuen inteceſſanten Königskatalog, den P. V. 
Scheil O. Pr. in „Académie des Inser. et Belles Lettres, Comptes rendus 
1911“ veröffentlichte, im Texte nachtragen konnte, ſo waren doch bereits die 
Tafeln fertig geſtellt, welche mithin nach demſelben zu verbeſſern ſind. — Tafel 
XVII S. 63 werden als Geſamtſumme der Regierungs jahre der 5 Könige von 
Ur 127 Jahre angegeben, was wohl auf einem Verſehen beruht, da der Original⸗ 
text der Niffertafel 117 Jahre hat, was ſich übrigens auch aus der Summie⸗ 
rung der Jahre der einzelnen Könige ergibt. Glaubt auch Thureau-Dangin die 
N. 117 aus andern zeitgenöſſiſchen Texten als ungenau nachweiſen zu können 

7 [1911] 184 f.), fo 5 nach ſeiner Berechnung die Zahl 117 eher zu hoch 
als zu u: 
rner konnte Deimel keinen Gebrauch machen von der weiteren Mittei- 
lung Scheils (Académie des Inscr. et B. Lettres; 22 mars 1912), gemäß welcher 
die Könige von Agad in dieſer Reihenfolge die Herrſchaft ausübten: Sarrukin, 
Naram-Sin, Sargani-Sarri. 

In der atl. Chronologie unterſcheidet der Verfaſſer 4 Perioden. Für die 
erſte (von der Erſchaffung der Welt bis zur Sintflut) ſowie für die zweite Pe⸗ 
riode (von der Sintflut bis zum Tode Joſephs) iſt er der Theorie nicht abge⸗ 
neigt, wonach manche re in den Geſchlechtsliſten ausgefallen find 
und keine Erwähnung finden, ähnlich wie das in der Meſſiasgenealogie bei 
Matth. der Fall iſt, obſchon auch in dieſer Annahme nicht alle Schwierigkeiten 
beſeitigt werden. Mit Entſchiedenheit verwirft er die Theotie Opperts, als ent⸗ 
ſpreche den Zahlenangaben keine hiſtoriſche Objektivität, ſondern als ſeien ſie 
weiter nichts als ein künſtliches kabbaliſtiſches Zahlengebilde. Da hier keilſchrift⸗ 
liche Urkunden fehlen, operiert er mit den chronologiſchen Liſten von Beroſus. 

Für die 3. Periode (vom Auszug bis zum Tempelbau) kann die Textkritik 
teilweiſe unmöglich irgend welche Wahrſcheinlichkeit für die Richtigkeit dieſes 
oder jenes Textes aufbringen, auch fehlen hier aſſyriſche Parallelberichte. 

Was jedoch die 4. Periode (Zeit der Könige von Iſrael und Juda) an⸗ 
belangt, ſo muß mit Entſchiedenheit feſtgehalten werden, daß der hl. Schrift⸗ 
— uns hier wirkliche hiſtoriſche Zahlen tradieren will. Hier jedoch ent⸗ 

ehen von drei Seiten große Schwierigkeiten. Vor allem harmoniert an mehreren 
Stellen der Maſſorahtext nicht mit dem Septuggintatext, aber auffallenderweiſe 
iſt der Unterſchied in dieſer Periode weniger groß als in den vorhergehenden. 


1) Vgl. ‚Pastor bonus‘ 24 (1912, 7) 107 ff. 
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Größere Unſtimmigkeiten (Deimel zählt S. 103 deren 10 auf) ergeben ſich 
aus verſchiedenen Stellen der hl. Schrift ſelbſt, andere ergeben ſich aus ſyn⸗ 
ch oniſtiſchen Angaben aus der Geſchichte Assurs und Babels (ebenfalls 10 
werden angeführt) Die verſchiedenen Löſungs verſuche (verſchiedene Berechnungs⸗ 
weiſe beim Regierungsantritt und beim Tode eines Herrſchers, Interregnen, 
Korregnen, Korrektion der Zahlen) genügen nicht, wenigſtens nicht für alle an⸗ 
geführten Fälle. Ferner überall ein: citatio implicita annehmen, als habe der 
bl. Schriftſteller die Zahlen urteilslos aus den ihm vorliegenden hiſtoriſchen 
Quellen geſchöpft, heißt demſelben doch zu wenig Einſicht zumuten. Wie iſt es 
möglich, daß der hl. Verfaſſer ſolche auffallende Abweichungen nicht bemerken 
konnte, und hat er ſie in ſeinen Quellen entdeckt, hätte er ſie nicht richtig ſtellen 
müſſen oder doch wenigſtens nicht anführen dürfen? Uebrigens kann man 
ebenſo leicht annehmen, daß die Texte na bträglich gefälſcht wurden, als daß 

efälſchte Zahlen in den urfp:ünglichen Text aufgenommen wurden. Schließ- 
ich bekennt ſich für dieſe Periode der Berfaffer frei und frank zu dem einleitend 
angeführten Grundſatz des hl. Hieronymus. 

Deimels inhaltreiche Abhandlung zeichnet ſich aus durch Knappheit und 
Nüchternheit in Darſtellung und Form. Dabei gewinnt aber auch die Expo⸗ 
ſition der Doltrin an Klarheit und Ueberſichtlichkeit. Der Verfaſſer geht gleich 
in medias res über, unterläßt die oft ganze Bogen umfaſſende und ganze Jahr⸗ 
hunderte umſpannende „obligate“ Literaturangabe, ſowie einen längern, oft Ver⸗ 
faſſer und Leſer ermüdenden hiſtoriſ ben Exkurs; Zuſammenfaſſung der Ergeb- 
niſſe ſeiner Forſchungen in überſichtlichen Tabellen, woran ſich ſachgemäße, kurze 
Erörterungen anſchließen, das iſt die Methode, nach welcher Deimel ſein abge⸗ 
klärtes Urteil in dieſer verworrenen Chronologiefrage ſeinen Leſern vorlegt. 

Sollte auch das vorliegende Werk dem Aſſyriologen nichts Neues bieten, 
ſo iſt das wohl wahr in dem Sinne, daß die angeführten chronologiſchen Ur⸗ 
kunden dem Fachmann bereits bekannt waren, aber dieſe vollſtändige pragma⸗ 
tiſche Zuſammenſtellung des bis jetzt bekannten keilſchriftlichen Materials wird 
auch dem Aſſyriologen manches zeitraubende Nachſchlagen erſparen. 

Aber ſpeziell für den Exegeten wird dieſes Werk eine willkommene Gabe 
ſein, umſomehr als es die einzige bis dahin beſtehende Abhandlung iſt, welche 
prompt und erſchöpfend über eine der ſchwerſten und vielumſtrittenſten Fragen 
der atl. Bibelinterpretation orientiert. 


Die „Kleine Kirche‘ Belgiens oder der $tevinismus. 
Von P. Emonds Franziskaner⸗Minorit, Altenberg (Neutral-Moresnet). 


B' 1907 verſtorbene Tübinger Kirchenhiſtoriker Dr. Fr. X. v. Funk erwähnt 
in feinem Lehrbuch der Kirchengeſchichte ) eine „Kleine Kirche“ Frankreichs. 
Er meint damit einen Teil der alten Biſchöfe, ſowie einen kleineren Teil 
der Gläubigen, die dem Konkordate des Jahres 1801, geſchloſſen zwiſſten Pius VII. 
und Napoleon I., ihre Anerkennung verſagten. Aus der Vulle Pius VII.: „Qui 
Christi Domini vices“ geht nämlich deutlich hervor, daß zur Zeit des Kon⸗ 
kordats Frankreich 156 Bistümer beſaß. Von den 156 Biſchöfen waren 63 
geſtorben; von den 93 Biſchöfen noch im Amte gehorchten 55 der Aufforderung 
des Papſtes und reſignierten; aber 38 baten um Bedenkzeit oder weigerten ſich, 
der Aufforderung nachzukommen. Dieſe Letzteren bildeten mit einem kleinen 
Anhange die Sekte der Antikonkordatiſten, welche hauptſächlich in den Diözeſen 
Lyon und Poitiers feſten Fuß faßten. Man nannte fie nach dem Namen ihres 
Hauptes Blanchardismus ) oder die „Kleine Kirche“ Frankreichs. 


1) Kenis: eene godsdienstsecte in Belgiö of het zoogezegde Stevenismus. 
Brussel (De Meester) 1903. 2) 4. Aufl., S. 552. 

3) Blanchard, Peter Ludwig, geb. 1762, Pfarrer der Diözeſe Liſieux in der 
Normandie, wollte ſich den Vorſchriften des Konkordats nicht unterwerfen. Er 
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Da das Konkordat von 1801 auch für Belgien Geltung hatte, ſo entſtand 
auch dort eine antikonkordatiſtiſche Bewegung, welche in den Provinzen Namur, 
Brabant und Flandern ihre Wellen ſchlug. Obſchon der ganze Belg. Epiſkopat 
fojort nach dem Erſcheinen des Breve „Tam multa“ vom 15. Aug. 1801 ſich 
unterwarf, ſo folgten mehrere Mitglieder des Klerus in den obengenannten 
Provinzen dieſem ſchönen Beiſpiele des Gehorſams nicht. Merkwürdigerweiſe 
wurden dieſe Antikonkordatiſten in Belgien nach dem Namen eines Mannes be⸗ 
nannt, der in feinem unermüd ichen und vielfach unverſtandenen Eifer in der 
beſten Abſicht für die Rechte der Kirche und des Papſtes gegen die Anmaßungen 
der franzöſiſchen Regierung unerſchrocken auftrat. Es war der gelehrte Kor: 
nelius Stevens. Geboren 1747 zu Wavre in Brabant, wurde er 1774 zum 
Prieſter geweiht und 1799 zum Generalvikar von Namur ernannt. Ohne Wider⸗ 
ſpruch unterwarf er ſich dem Konkordate, geißelte aber rückſichtslos jedesmal 
das nach ſeinem Dafürhalten zu weitgehende Entgegenkommen der neu ernannten 
Biſchöfe den anmaßenden Forderungen der franzöſiſchen Regierung gegenüber. 
In den ſogenannten organiſchen Artikeln, welche den Beſtimmungen des Kon⸗ 
kordats und den Rechten des hl. Stuhles widerſprachen, in der ohne kirchliche 
Gutheißung veranſtalteten Herausgabe des Katechismus und des Rituals für 
das Kaiſerreich, ſowie in der eigenmächtigen Gründung der Hoſpitalſchweſtern 
ahnte Stevens mit Recht den Plan des ſtolzen Korſen, nämlich die Gründung 
einer nationalen, unabhängigen Kirche für Frankreich und Belgien. Sein ganzes 
Leben lang bekämpfte er heftig dieſen Plan in Wort und Schrift, auch dann 
noch, als deſſen Verwirklichung ausgeſchloſſen war. Am 4. September 1828 
entſchlief Stevens ſanft im Herrn, als treuer und gehorſamer Sohn der Kirche, 
deren Urteil er ſeine Schriften und Grundſätze zu wiederholten Malen unter⸗ 
worfen hatte. Tatſächlich iſt nun der Name Stevens von einigen Pfarrern, 
die ſich mit der nach Artikel IX des Konkordates vorzunehmenden neuen Ab⸗— 
grenzung und Beſetzung ihrer Pfarreien nicht einverſtanden waren, mißbraucht 
worden, um, auf deſſen Anſehen und Auktorität geſtützt, ihre Pfarrkinder für 
die neue Sekte zu gewinnen. Dieſes gelang und die Anhänger nannten ſich un⸗ 
befugterweiſe Steveniſten, obſchon ſie den Geiſt der Treue und des Gehorſams 
Stevens gegen den hl. Stuhl keineswegs beſaßen. Nach Kenis!) fällt das Ent: 
ſtehen dieſer Sekte in das Jahr 1803. Er zitiert die ganze Namenliſte dieſer 
Anhänger. Uns mögen die Namen der Hauptbeförderer genügen, die da waren: 
in der zz Namur, Theys, Pfarrer von Jumet; in Brabant, Winnepenninckx, 
Pfarrer von Leerbeek; und in Flandern, Priem, Pfarrer von Gits; und der 
Extrappiſt P. Hieronymus Speeckaerts. 

Sehr intereſſant iſt die Beweisführung, welche ihre Trennung von der 
katholiſchen Kirche rechtfertigen ſollte. Sie lautet in kurzer Form alſo: Eine 
Kirche, deren Oberhaupt der Papſt zu Rom nicht iſt, iſt eine Sekte. Seit dem 
Konkordate iſt aber der Papſt nicht mehr das Oberhaupt der katholiſchen Kirche, 
da er deren Regierung und Leitung Napoleon übe laſſen hat. Alſo iſt fie eine 
Sekte. Den Unterſatz bewieſen fie ihren Pfarrkindern per fas et nefas aus 
dem Texte des Konkordats, was ſie um ſo leichter und leidenſchaftlicher be⸗ 
trieben, da ihre eigene Stellung in Frage kam. Auf dieſe Art und Weiſe 
ſammelten ſie ſich eine Anzahl Anhänger in verſchiedenen Pfarreien der oben⸗ 
1 Provinzen und bildeten die „Kleine Kirche“ Belgiens unter dem 

amen der Steveniſten, wie ſie auch heute noch heißen. Wohlweislich ver⸗ 
ſchweigen ſie aber, daß keiner der Päpſte, von Pius VII. angefangen bis auf 
Pius X., jemals ihre Irrlehre und Handlungsweiſe gutgeheißen hat, ſondern, 
daß dieſe jich ſtets bemühten fie zur wahren Kirche zurückzuführen 2). Und fo 
ging nach London, wo er die Rechtsgültigkeit des Konkordats in Wort und 

chrift bekämpfte. Obſchon auch heute noch Anhänger des Blanchardismus 
gefunden werden (Kenis o. c S. 31), jo muß doch ihre Zahl ſehr zuſammen⸗ 
geihmoizen fein. ) o. c. S. 50. 2) Der Kardinal⸗Erzbiſchof Gouill& von Lyon 
wandte ſich noch am 5. Aug. 1910 im Namen Pius' X. in einem Schreiben an 
die Mitglieder der „Kleinen Kirche“ feiner Diözeſe, um fie zur Zurückkehr zur 
katholiſchen Kirche zu bewegen. 


* — 


* 


— - — 


*** 


W. 


— 


% 


| 
| 
| 
17 
1 


* 


— 


— 


— 


2 


— 


— 22 


110 Die „Kleine Kirche“ Belgiens oder der Stevinismus. 


wird der Oberſatz ihrer Beweisführung für den Stevinismus ſelbſt zur trau⸗ 
rigen Wahrheit. 

Es lohnt ſich wohl, etwas Näheres über die Lehre und Lebensweiſe der 
Steveniſten zu erfahren. Mit unbedeutenden Abweichungen ſind ſie dieſelben 
für die verſchiedenen Provinzen. Der kleine Wallfahrtsort der Muttergottes 
gel 1) bei Brüſſel iſt fait das Zentrum der „Kleinen Kirche“ für Brabant. 

enis?) berichtet hierüber manches Intereſſante. 

Nach dem Tode des Pfarrers Winnepenninckx, ihres letzten Prieſters, wurde 
das Amt des Vorſtehers der kirchlichen Gemeinde dem einen oder andern Acker⸗ 
wirt übertragen. Gewöhnlich ſind dieſe aber Männer ohne ch 
lch Ke und werden Pfarrer genannt. Die Frauen bekleiden auch gewiſſe kirch⸗ 

e Aemter. 

ier und dort beſitzen ſie eine Kirche, welche, was innere Ausſchmückung 
und Kirchenmöbel angeht, von unſeren Kirchen ſich kaum unterſcheiden dürfte. 
Wo keine Kirche vorhanden iſt, verſammeln fie ſich an Sonn: und Feiertagen 
zum gemeinſchaftlichen Gebete des Roſenkranzes, der hl. Meſſe und zur Leſung 
des Evangeliums. Der Pfarrer verkündigt dann die Dienſte der un oder 
beſſer gejagt, die Anliegen, für welche die Glaubigen während der Woche zu 
beten haben. Die Anbefohlenen müſſen aber für das Gebet eine Taxe entrichten. 
n der Advents⸗ und Faſtenzeit wird täglich Gottesdienſt abgehalten. Die 
teveniſten find auch hartnäckige Gegner der Aufhebung, ja jelvjt der Ver⸗ 

legung kirchlicher Feiertage. 

Außer der Taufe?) ſpenden fie in Ermangelung ihrer Prieſter keine Sa⸗ 
kramente; ſie pflegen aber mit Vorliebe das lange Beten. Ihr Umgang mit 
den Katholiken iſt korrekt und leutſelig; dagegen fliehen ſie das Zuſammen⸗ 
treffen mit katholiſchen Prieſtern, die ſie zwar begrüßen, aber nie mit ihrem 
Amtstitel nennen werden. Die Ehe muß gewöhnlich vor ihrem Pfarrer einge⸗ 
— werden, und in deſſen Abweſenheit vor zwei oder drei Zeugen. Ver⸗ 
unden mit Gebet und vielen Zeremonien muß die Hochzeitsfeier ohne feſtliches 
Gelage ftattfinden. Wenn in der Todesſtunde keiner ihrer Prieſter zugegen fein 
kann, ſo ſoll der Sterbende ſich bemühen eine vollkommene Reue über ſeine 
Sünden zu erwecken und ſeine Seele dem lieben Gott befehlen. Das iſt in 
kurzen Zügen die religiöſe Lebensweiſe dieſer Sekte, welche die anderen Glau⸗ 
benswahrheiten treu bewahrt hat. Die römiſch⸗katholiſche Kirche erkennen ſie 


nicht mehr an als die wahre Kirche Chriſti, weil ſie das Konkordat angenommen 


hat. Dadurch iſt ſie in ihren Augen eine deorganiſierte Kirche geworden zu⸗ 
gunſten der weltlichen Mächte, dadurch hat ſie das wahre Urchriſtentum preis⸗ 
egeben, und dadurch ſind ihre Prieſter, Biſchöfe, Päpſte und deren Nachfolger 
eine rechtmäß gläubigen Prieſter mehr. Der für die Steveniſten letzte recht⸗ 
mäßige Papſt iſt Pius VI. Ihn verehren ſie, weil er 1791 die ſogen. Zivil⸗ 
konſtitution der Geiſtlichkeit verurteilte. 

Seit 1803 haben viele Verſuche ſtattgefunden, auch von ſeiten des — 
Stuhles, um dieſe verirrten Schafe zum Schafſtalle der wahren Kirche zurück⸗ 
zuführen. Der Erfolg war bis heran gering, wenn auch manchmal Bekehrungen 
auf dem Sterbebette ſtattfinden. Das Gros der Steveniſten, die unſtreitig auf 
dem Ausſterbe⸗Etat ſtehen, leidet aber an Halsſtarrigkeit und Hartnäckigkeit. 
Ihm gelten die Worte des hl. Protomärtyrers Stephanus: „.... vos semper 
resistitis Spiritui sancto, sicut patres vestri, ita et vos!“ 4) Der berühmte 
belgiſche Hiſtoriker Gottfried Kurth, jetzt Direktor des Belg. Hiſt. Inſtituts zu 
Rom, kennzeichnete die Steveniſten ganz treffend, als er einmal den bekannten 
Ausſpruch tat: „Dieſe Leute wollen katholiſcher ſein, als der Papſt ſelbſt.“ 


1) Dort ſtellten fie vor einigen Jahren einen Kandidaten zu den Stadt⸗ 
ratswahlen. Er fiel aber durch. 2) o. c. S. 94. 

3) Die Taufe wird gewöhnlich durch dazu angeſtellte Täufer geſpendet. 
Ihre Beichte iſt nichts anders als eine reumütige Abbitte vor dem Kruzifixe. 

4) Handb. der Apoſtl. VII, 50. 
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Lehrer oder Beichtvater ? 
Von P. Hieron. Wilms O. P., Düſſeldorf. 


m „Tag“ Nr. 90 brachte A. Trendelenburg, Direktor des Friedrichsgymna⸗ 
ſiums zu Berlin, einen Artikel üverſchrieben: Schülerverirrungen, in dem 
er, anknüpfend an die traurigen Vorkommniſſe der Schülerfelbimorde, auf 
die Urſache derſelben eingeht und die Neuraſthenie als einen Hauptgrund kenn⸗ 
eichnet. Als Urſache der Neuraſthenie führt er an die Wucherungen in der 
Raſen⸗ und Rachenhöhle und die Selbſtbefleckung. Von letzterer ſchreibt er: 
„Gegen das Laſter der Selbſtbefleckung gibt es, ſoweit dem Schreiber dieſer 
eilen bekannt iſt, ein radikales und leicht anzuwendendes Heilmittel nicht. Das 
5 um ſo bedauerlicher, je verbreiteter und folgenſchwerer das Laſter iſt. Der 
erfahrene Schulmann erkennt ſeine bedauernswerten Opfer ſofort an der bleichen 
Geſichtsfarbe, den ſchlaffen Zügen, den unterränderten Augen, dem ſcheuen Blick, 
der müden Haltung und dem Ma gel an Sammlung ). Neben den ausge: 
ſchlafenen, friſchen Mitſchülern, die mit ganzer Seele bei der Sache, an der 
Arbeit der Klaſſe mit Vergnügen teilnehmen, machen jene einen doppelt trau⸗ 
rigen Eindruck.“ Nachdem die verſchiedenen Anſichten der Aerzte und die 
ſonderbare Stellung mancher Eltern zu dieſen Fehlern ihrer Söhne beſprochen 
worden, fährt der Verfaſſer fort: „Den Unterricht und die Aufrechterhaltung 
ſittlicher Zucht erſchweren ſolche Schüler in höchſtem Maße. Wer dem Laſter 
verfallen iſt, hat eine teufliſche Luſt daran, Unſchuldige zu verführen, die un⸗ 
reinen Gedanken, denen er nachhängt, Reinen aufzudrängen und zu der wirk⸗ 
lichen oder erheuchelten Gleichgültigkeit gegen alles, was mit der Schule zu⸗ 
ſammenhängt, auch andere zu bekehren. So werden ſie für ihre Umgebung zu 
einer wirklichen Gefahr, vor der ſich durch die ſchärfſten Mittel zu ſchützen, die 
Schule das Recht hätte. Allein bei der großen Menge der Angeſteckten können 
dieſe Mittel keine Anwendung finden Ab und zu einmal durch Entfernung 
eines beſonders Schuldigen ein Exempel zu ſtatuieren, wird ja eine Zeitlang 
wirken. Allein für die Dauer wird ſich die Beachtung gewiſſer Richtlinien emp⸗ 
fehlen, die auch geſunden Schülern nichts ſchadet. Stete Beobachtung und Be⸗ 
aufſichtigung auch während der Zwiſchenſtunden. Aufſuchen des Schulhofes in 
den Pauſen möglichſt bei jedem Wetter. Hierum drücken ſich Weichlinge mit 
Vorliebe. Förderung jeder Art körperlicher Uebungen. Vor allem aber unbeug⸗ 
ſame Strenge, gepaart mit peinlichſter Gerechtigkeit und wärmſtem Intereſſe für 
das Wohl der Jugend. Der Schuler ſoll wiſſen, daß er an ſeinem Lehrer einen 
Freund und Berater hat, der ihm nicht ſelten wirkſamer helfen kann als der 
eigene Vater. Er ſoll in Nöten vertrauensvoll zu ihm kommen und nicht un⸗ 
getröſtet fortgehen.“ 

Direktor Trendelenburg konnte von ſeinem Standpunkte aus nicht mehr 
ſagen als geſagt worden, und doch iſt es unendlich traurig, wenn der Pädagoge 
nur das zu ſagen weiß. Ein radikales phyſiſches Mittel gegen jenes Uebel 
wiſſen wir auch nicht anzugeben, doch ein radikales pfychiſches wohl, es iſt die 
Beichte. Trendelenburg mutet den Schülern zu, ſich in dieſen Schwierigkeiten 
dem Lehrer zu offenbaren. Damit wird dem Lehrer eine ſehr ſchwierige Auf⸗ 
abe zugeſchoben, von der ſehr viele behaupten, ſie gehöre nicht zum Amt des 

ehrers, zu deren Ausübung die wenigſten kommen; denn höchſt ſelten wird der 
Schüler in dieſen Schwierigkeiten ſich ſeinem Klaſſenlehrer offenbaren, es müßte 
denn ſein, daß er, mit ſich ſelbſt vollſtändig zerfallen, in einem an Verzweiflung 
renzenden Zuſtande die Ausſprache über die Lippen brächte. Was wird der 
dem ihm jagen? Etwas von Manneszucht? Etwas vom Standpunkt der 

ſundheit? Oder gar etwas vom Glück der Ehe, deſſen Freuden man er⸗ 
hoffen ſoll, denen man aber durch dieſes Laſter nicht vorgreifen darf? Es 
wären armſelige Worte, ein erbärmlicher Troſt. Wie anders redet oder kann 
wenigſtens der Prieſter im Beichtſtuhl reden. Er hat andere Worte, weil er 
ſamt ſeinem Beichtkinde auf einem anderen Standpunkte ſteht. Dazu die voll⸗ 


1 Man muß doch etwas vorſichtig fein, aus ſolchen Anzeichen immer 
auf das Laſter der Selbſtbefleckung zu ſchließen. — Die Redaktion. 
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Jugendſeelſorge und Geſellenvereine. 


ſtändige Aufrichtigkeit von ſeiten des Beichtenden, der dem Tröſtenden einen 
klaren Einblick gewährt in die ganze Lage der nach Troſt und Hilfe verlangen⸗ 
den Seele. Der Beichtende ſteht auf wirklich erneuert, geht innerlich verwandelt 
fort; denn das Gefühl erlaſſener Schuld hebt ihn, und das Bewußtſein der ihm 
innewohnenden Gotteskraft ſtärkt ihn für den kommenden Kampf. Es weht 
ein tief trauriger, wehmütiger Zug durch die Zeilen des Herrn Direktors Tren⸗ 
delenburg. Es iſt, als ob dieſes ſicherſte Mittel den Artikel ſchließen müßte mit 
einem frohen Ausblick; allein es kommt nicht. Ein Hinweis auf die Notwen⸗ 
digkeit, die Autorität des Lehrers zu ſchützen, beſchließt die Zeilen. Wir hätten 
einen andern Wunſch: Möchte wenigſtens von ſeiten der Lehrer den Schülern 
dieſes ſicherſte Heilmittel nicht durch ſpöttiſche Bemerkungen, durch gleichgül⸗ 
tiges, ungläubiges Benehmen geraubt werden. Nur zu oft verliert der Schüler 
erade in dieſen Jahren der Kämpfe durch das Benehmen und die Bemerkungen 
Lehrer ſeinen Glauben und damit das ſicherſte Rettungsmittel. 

In derſelben Nummer des „Tags' findet ſich ſeltſamer Weiſe ein Hinweis 
auf dieſes Mittel, in dem Artikel: Pſychologie und Chriſtentum von Oskar A. 
H. Schmitz. Es iſt eine Beſprechung der Bekenntniſſe des hl. Auguſtinus unter 
dem Geſichtspunkte der Individual⸗Pſychologie. Wir leſen dort den Satz: „In 
dieſe Uebergangs zeit fällt ſeine Bekehrung, er gibt die Ehepläne auf und kehrt, 
nachdem er mehrere Jahre in Rom und Mailand gelebt, als gläubiger Chriſt 
und vom Teufel der Sinnenluſt befreit, in ſeine Heimat Karthago zurück.“ 

Letzterer Artikel enthält freilich die auf großer Unkenntnis beruhende Be⸗ 
hauptung: „Die deutſchen Ueberſetzungen (der Bekenntniſſe des hl. Auguſtin) 
waren bisher unklar oder liederlich. ... Jetzt beſitzen wir endlich auch eine gut 
lesbare deutſche Ueberſetzung von J. E. Poritzky.“ Die von Freiherrn v. Hert⸗ 
ling beſorgte, bei Herder erſchienene Ueberſetzung iſt nicht unklar und auch nicht 
liederlich. Sie iſt entſchieden beſſer als die von Poritzky beſorgte; denn in ihr 
finden ſich keine Ausdrücke wie „Haue“ ſtatt Prügel, oder „Mob“ für Pöbel. 


Jugendseelsorge und Gesellenvereine. 
Von Religions⸗ und Oberlehrer Dr. Schlich, Saarlouis. 


n dem Artikel „Gedanken zur Jugendſeelſorge“ (‚Pastor bonus‘ Heft 7 S. 412) 
ſpricht Herr Pfarrer Weiſenahl den ſehr richtigen Gedanken aus: Land⸗ und 
Staotgeiſiliche müſſen zum Schutz der abwandernden Jugend zuſammen⸗ 

arbeiten. Der Landpfarrer muß die in die Stadt Ziehenden ſofort bei der 
Stadtſeelſorge anmelden; dieſe muß ſich aber auch ſogleich um den Zugewan⸗ 
derten bekümmern! Dazu bemerke ich ergänzend: Bei dieſem überaus wichtigen 
Punkt wird die Tätigkeit der katholiſchen Geſellenvereine und Vereinshäuſer 
leider zu wenig beachtet. Bei der Abwanderung der Jugendlichen in die Städte 
iſt ein gut funktionierendes die Haupt» 
ſache. Kommt der Landjunge in der Stadt gleich in Fatholif.te Hände und 
wird er für unſer Vereinsleben intereſſiert, ſo iſt den Gefahren der Stadt ſchon 
die Spitze abgebrochen. Deshalb hat der Verband der katholiſchen Ge⸗ 
ſellenvereine zur Gewinnung der Abwandernden jogen. Proviſoriſche 
Aufnahmekarten herausgegeben. Dieſe können unentg ltlich von der Zentral⸗ 
ſtelle der katholiſchen Geſellenvereine in Köln, Norbertſtraße 12, bezogen wel den. 
Jeder Geiſtliche auf dem Lande kann den in die Stadt ziehenden Jüngling als 
proviſoriſches Mitglied aufnehmen durch Ausſtellung dieſer Karte, einerlei ob 
derſelbe bisher einem katho iſchen Vereine angehörte oder nicht, ob er Hand⸗ 
werksgeſelle oder junger Arbeiter iſt. Wie die Grenze zwiſchen Induſtrie und 
Handwerk überhaupt ſehr ſchwer zu ziehen iſt, ſo nimmt der Geſellenverein 
nicht bloß eigentliche Handwerker, ſondern auch jugendliche Arbeiter gern 
unter ſein ſchützendes Obdach. Man bringe dieſe nur an den Verein heran. 
Die proviſoriſa en Aufnahmekarten werden aber viel zu wenig benützt. Wenn 
ein Geiſtlicher nun auch gerade keine ſolche zur Verfügung hatte, fo genügte ein 
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Brief, den er dem Abwandernden mitgibt. Auf eine folche Empfehlung hin er⸗ 
hält dieſer im Vereinshauſe gegen mäniges Entgelt Eſſen und womöglich Woh⸗ 
nung, vor allem aber Anſchluß an den katholiſchen Verein. 

Auch die katholiſchen Jünglingsvereine könnten und ſollten ſich 
dieſe Einrichtung bei Stellen⸗ und Wohnungswechſel ihrer Mitglieder zu nutze 
machen. Wenn dieſe den ſittlichen Schutz und die materiellen Vorteile der 
Hoſpize entbehren, fallen ſie, wie die Erfahrung lehrt, in großer Zahl der Sczial⸗ 
demokratie und der organiſierten Großſtadt⸗Verführung in die Hände oder ver⸗ 
lieren wenigſtens ihre Trüheren guten Grundſätze. Für Jünglingsvereine, deren 
Mitglieder zwiſchen 17—25 Jahren zum Teil Handwerker, zum Teil Arbeiter 
ſind, iſt der Anſchluß an den Geſellenvereinsverband dringend zu empfehlen. 
Den abwandernden Mitgliedern — auch den Arbeitern — wird das Wander⸗ 
buch ausgeſtellt und ſo der Anſchluß an den Verein in der Stadt hergeſtellt. 
Ueberhaupt wäre das Problem der Jugendſeelſorge einen guten Schritt weiter, 
wenn man ſich auf das einfache Schema einigen wollte: — ei 
vom 14.— 17. Jahre, Geſellen- oder St. Joſefs vereine für unverheiratete 
9 und Arbeiter vom 17.— 25. Jahre, Arbeitervereine für Ver⸗ 

iratete reſp. über 25 Jahre alte. Die Vereine müſſen ſich natürlich in die 
Hände arbeiten; Jugend⸗ und Geſellvereine dürfen nicht, um ſelbſt eine mög⸗ 
lich, hohe Zahl zu haben, ihre Mitglieder in dem entſprechenden Alter vom 
Uebertritt in den paſſenden Standes verein abhalten. Nur zielbewußte Verein⸗ 
heitlichung und energiſches Zuſammenarbeiten macht unſere katholiſch⸗ſozialen 
Standesorganiſationen ſtark, lebens⸗ und leiſtungsfähig. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Eheſchließung. 

1. a) Eine Dispens von dem Hindernis der disparitas cultus wird vom 
hl. Stuhle nie gewährt und iſt von dem dazu Bevollmächtigten nie zu erteilen 
als mit ausdrücklicher Benennung aller Bedingungen oder Kautionen. (S. C. Off. 
16. April 1890, gutgeheißen von Leo XIII. am gleichen Tage.) 

b) Wird eine Dispens von dem Hindernis der disparitas cultus von einem, 
der vom hl. Stuhle die Vollmacht zur Dispens erlangt, hat, gewährt, ohne daß 
die vorgeſchriebenen Kautelen gefordert oder wenn ſie verweigert ſind, iſt die 
Dispens null und nichtig zu erklären. (S. Off. 12. Juni 1912 ad 1.) 

c) Steht es feſt, daß eine Dispens derart 1 erteilt iſt, ſo kann der 
Ordinarius die aus dieſem Grunde herrührende Nichtigkeit der Ehe ſelbſt er⸗ 
klären, ohne an den hl. Stuhl behufs definitiver Entſcheidung rekurrieren zu 
müſſen. (S. Off. 12. Juni 1912 ad 2.) — Am 13. Juni wurde von Sr. Heilig⸗ 
keit b und c gutgeheißen und beitätigt. 

2. In dem Dekret Ne temere 2. Auguſt 1907 n. IV wird ausdrücklich 
und ohne Unterſcheidung vorgeſchrieben, daß die Pfarrer und Ordinarien der 
Eheſchließung nur dann gültig aſſiſtieren, wenn fie invitati ac rogati.. requi- 
rant accipiantque contrahentium consensum. Es haben ſich nun bei Miſch⸗ 
ehen, für welche die Teile hartnäckig die gebührenden Kautelen weigern, Schwierig⸗ 
keiten erhoben, inſofern der hl. Stuhl mit Rünſicht auf die beſondere Lage an 
einigen Orten die rein materielle Anweſenheit des Pfarrers als Ausnahme und 
äußerſte Grenze der Toleranz erlaubt hatte. Am 21. Mai 1912 entſchied des⸗ 
halb das hl Offizium: Die Vorſchrift des Dekretes Ne temere n. IV $ 3, wos 
nach der Pfarrer zur Gültigkeit der Ehe die Zuſtimmung der Nupturienten 
einholen und erhalten muß, hat in Zukunft keine Anwendung auf Miſchehen, 
bei denen die Teile ſich hartnäckig weigern, die gebührenden Kautelen zu leiſten, 
ſondern es iſt taxative feſtzuhalten an den früheren Zugeſtändniſſen und In⸗ 
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ſtruktionen des hl. Stuhles, beſonders an dem Apoſt. Schreiben Gregors XVI.“ 
an die Ungarischen Biſchöfe vom 30. April 1841. (Gutgeheißen und beſtätigt 
von Papſt Pius X. am 23. Mai.) 


2. Liturgiſche Beſtimmungen. 


1. Wenn an den feriae maiores, die eine eigene Meſſe haben, und an den 
übrigen Tagen, an denen Tit. X n. 2, 5 der neuen Rubriken (im Anſchluß an 
die Konſtitution Divino afflatu) die Rede iſt, eine Meſſe de feria gefeiert 
wird, darf, wenn dieſe in der Tat nur für Verſtorbene aufgeopfert wird, eine 
Oration für dieſe beigefügt werden, auch wenn in der Meſſe die Kommemo⸗ 
ration eines okkurrierenden Feſtes duplex min. vel maius zu machen iſt. 

2. Eine ſolche Oration für die Verſtorbenen ſchließt im Falle die orationes 
de tempore nicht aus, wenn nicht die Kommemoration eines duplex okkurriert. 

3. Wenn jene Oration für Verſtorbene beibefügt wird, iſt nicht weiter zu 
fragen, ob die Zahl der Orat ionen eine gleiche oder ungleiche iſt. 

4. Dieſe Oration für Verſtorbene iſt ſtets an vorletzter Stelle unter den 
an dem Tage von den Rubriken vorgeſchriebenen oder geſtatteten Orationen 
zu nehmen, ohne daß hierbei die vom Ordinarius vorgeſchriebenen Kollekten 
mitgerechnet werden. 

5. Die oratio pro defunctis, für welche die Meſſe de feria aufgeopfert 
wird, kann, wenn ſelbſt an dem Tage durch die Rubriken die Oration Omni- 
ng sempiterne Deus für Lebende und Verſtorbene oder die Oration Fide- 
ium für alle Verſtorbenen vorgeſchrieben wird, auch zugegeben werden. 

6. Damit man das Altarsprivileg gewinnt, muß man an den Tagen, an 
welchen die neuen Rubriken es geſtatten, die Meſſe de feria zelebrieren, indem 
man, wie oben geſagt, die Oration für die Verſtorbenen beifügt, für welche das 
hl. Opfer dargebracht wird. 

7. Wenngleich nach den neuen Rubriken Tit. VIII n. 2 die Verpflich⸗ 
tung, im Chore das Officium defunctorum zu beten, aufgehört hat, iſt dennoch 
weiter die Rubrik des Meßbuches Tit. V n. 1, 2 betreffs der für Verſtorbene 
zu leſenden Meſſe zu beobachten, mag dieſe mit Geſang in Gegenwart der 
Choralen, wenn es ſich um eine Konventualmeſſe handelt, oder ſtill außerhalb 
des Chores nach den neuen Rubriken Tit. XII gefeiert werden. (S8. R. C. De- 


cretum 12. Juni 1912.) 
3. Liturgiſche Zweifel. 


1. Das Offizium der Dominica infra octavam Nativitatis iſt, wenn fie 
zu transferieren iſt, auf den Tag zu legen, an dem ein bei Okkurrenz weniger 
ausgezeichnetes Feſt vom 29. bis 31. Dezember ſonſt zu feiern wäre, vorbehaltlich 
der Rechte der Dominica bei Konkurrenz find alle am 29. bis 31. Dezember 
okkurrierenden Feſte ritus dupl. I. oder II. cl., fo iſt die Kommemoration der 
Dominica an dem wie oben weniger ausgezeichneten Feſte zu machen. Iſt die 
Würde der Feſte eine gleiche, Jo iſt das Offizium oder die Kommemoration der 
Dominica an dem zuerſt okkurrierenden Feſte zu machen. (S. R. C. 21. Juni 
1912, Segn. et aliar. ad 1.) 

2. Auch diejenigen Kirchen, welche den hl. Namen Mariä als Titel haben, 
müſſen das Feſt am 12. September mit der ganzen Kirche feiern, vorbehaltlich 
der den Titularen zuſtehenden Privilegien (ad 2). 

3. Wird das Feſt des hl. Namens Mariä als dupl. I. el. mit Oktav ge⸗ 
feiert, jo wird die Oktav der Geburt Mariä ſuspendiert, ſodaß nur der Oltav- 
tag am 15. September gefeiert wird, an welchem die Kommemoration der Oktav 
vom hl. Namen unterbleibt (ad 3). 

4. Wird ein dupl. mai. oder das Feſt eines Kirchenlehrers wegen des 
Okkurſes eines trans ferierten dupl. II. el. ſimplifiziert, fo iſt das Credo in der 
Feſtmeſſe beizufügen, auch wenn dieſe es ſonſt nicht hat, wofern in ihr die 
Kommemoration eines Feſtes duplex mai. oder minus zu machen iſt, das ein 
Anrecht auf das Credo hat (ad 4). 

5. Die vom On dinarius vorgeſchriebenen Kollekten find auszulaſſen, wenn 
in Privatmeſſen nach drei an dem Tage vorgeſchriebenen Orationen die Oration 
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de Sanctissimo, das öffentlich ausgeſetzt iſt, oder pro papa oder pro episcopo, 
deren Jahrestag der Erwählung, Konſekration oder Krönung zutrifft, zu nehmen 
iſt (ad 5). 

ü 6. In die Tabella occurrentiae perpetuae in den neuen Rubriken haben 
ſich einige Fehler eingeſchlichen. In dem Quadrat, in dem ein Simplex einem 
anderen Simplex okkurriert, iſt Nr. 7 einzuſetzen; in den Quadraten, in welchen 
ein dupl. mai. oder minus mit der Vigil von Epiphanie zuſammentrifft, iſt 6 
einzuſetzen. Im übrigen iſt die Vigil von Epiphanie, welche die Privilegien 
einer Dominica genießt, auch einem dupl. mai. ebenſo bei Okkurrenz wie bei 
Konkurrenz ſtets vorzuziehen (ad 6). 


4. Erklärungen der Bibelkommiſſion. 


1. Zwingt die vom Anfang der Kirche wunderbar übereinſtimmende Tra- 
dition, welche durch vielfache Beweisgründe beſtärkt iſt, nämlich durch die aus⸗ 
drücklichen Zeugniſſe der hl. Väter und Kirchenſchriftſteller wie durch Zitationen 
und Alluſionen, die in ihren Schriften vorkommen, durch den Gebrauch der 
alten Häretiker, die Ueberſetzun en der Bücher des Neuen Teſtamentes, die 
älteſten Handſchriften faſt ausnahmslos, innere, aus dem Text der heiligen 
Bücher entnommene Gründe, es als ſicher zu behaupten, daß Markus, der 
Schüler und Dolmetſcher des hl. Petrus, Lukas, der Arzt, der Helfer und Be- 
gleiter des hl. Paulus, wahrhaft die Verfaſſer der ihnen zugeſchriebenen Evan- 
gelien ſind? Antwort: Ja. 

2. Sind die Grüne, mit denen einige Kritiker nachzuweiſen ſuchen, daß 
die letzten zwölf Verſe des Evangeliums des hl. Markus (Mark. 16, 9—20) 
nicht von Markus ſelbſt geſch ieben, ſondern von fremder Hand beigefügt ſeien, 
derart, daß ſie ein Recht gewähren, zu behaupten, dieſe ſeien nicht als inſpiriert 
und kanoniſch anzunehmen, oder daß ſie wenigſtens zeigen, daß Markus nicht 
der Verfaſſer dieſer Verſe iſt? Antwort: Nein auf beides. 

3. Darf man in gleicher Weiſe zweifeln an der Inſpiration und Kanoni⸗ 
zität der Erzählungen des hl. Lukas über die Kindheit Chriſti (Luk. 1. 2) oder 
die Erſcheinung des Engels, der Jeſus ſtärkt, und den Blutſchweiß (Luk. 22, 
43. 44), oder kann mit ſoliden Gründen gezeigt werden — was alte Häretiker 
und gewiſſe neuere Kritiker wollen — daß dieſe Erzählungen nicht zum echten 
Evangelium des Lukas gehören? Antwort: Nein auf beides. 

4. Können und müſſen jene ſeltenen und durchaus eigenartigen Dokumente, 
in denen das Canticum Magnificat nicht der hl. Jungfrau, ſondern Elifabeth 
zugeſchrieben wird, irgendwie eine Autorität beanſpruchen gegen das einmütige 
1 aller griechiſchen Kodizes des Originaltextes wie der Ueberſetzungen, 
owie gegen die Erklärung, welche nicht weniger der Kontext als das Herz der 
hl. Jungfrau wie die beſtändige Ueberlieferung der Kirche fordern? Antw.: Nein, 

5. Iſt es bezüglich der chronologiſchen Ordnung der Evangelien geſtattet. 
ſich von jener Meinung zu entfernen, welche durch das Zeugnis der älteſten 
und beſtändigen Ueberlieferung bekräftigt iſt, daß nach Matthäus, der als erſter 
ſein Evangelium in der vaterländiſchen Sprache verfaßte, Markus als zweiter, 
Lukas als dritter geſchrieben? Oder iſt als ein Widerſpruch gegen dieſe Mei⸗ 
nung die Anſicht anzuſehen, daß das zweite und dritte Evangelium vor der 
ns Ueberſetzung des erſten Evangeliums verfaßt iſt? Antwort: Nein 
auf beides. 

6. Iſt es geſtattet, die Zeit der Abfaſſung der Evangelien von Markus 
und Lukas bis zur Zerſtörung Jeruſalems hinaufzuſetzen oder deshalb, weil 
bei Lukas die Prophezeiung des Herrn von der Zerſtörung der Stadt mehr im 
einzelnen beſtimmt erſch int, zu behaupten, das Evangelium ſei geſchrieben 
worden, als die Belagerung bereits im Gange war? Antwort: Nein auf beides. 

7. Muß man behaupten, daß das Evangelium des Lukas der Apoitel- 
geſchichte (Apg. 1, 1. 2) vorausgegangen iſt, und da dieſes Buch, deſſen Verf. 
Lukas iſt, bis zum Ende der römiſchen Gefangenſchaft des Apoſtels reicht 
(Apg. 28, 30. 31), daß das Evangelium nicht nach dieſer Zeit verfaßt iſt? Ant: 
wort? Ja. 
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8. Kann man klugerweiſe, wenn man die Zeugniſſe der Ueberlieferung und 
die inneren Gründe bezüglich der Quellen ſich vor Augen hält, die beide 
Evangeliſten bei der Aofaſſeing des Evangeliums gebraucht haben, die Meinung 
in Zweifel ziehen, daß Markus nach der Predigt des Petrus, Lukas nach der 
Predigt des Paulus gejchricben haben, und daß dieſe Evangeliſten zugleich a ı= 
dere glaubwürdige mündliche oder ſchriftlich aufgezeichnete Quellen benützen 
konnten? Antwort: Nein. 

9. Verdienen die Worte und Taten, welche Markus nach der Verkündigung 
des Petrus genau und gleichſam graphiſch erzählt, und die Lukas asse utus 
omnia diligenter a principio durch glaubwürdege Zeugen, qui ab initio ipsi 
viderunt et ministri fuerunt sermonis (Luk. 1, 2. 3) aufrichtiger Meinung dar⸗ 
bietet, mit Recht jene volle Glaubwürdigkeit, welche ihnen die Kirche immer zuge⸗ 
meſſen hat, oder iſt im Gegenteil anzunehmen, daß dieſe Tatſachen und Ereig⸗ 
niſſe wenigſtens zum Teil nicht auf hiſtoriſcher Wahrheit beruhen, ſei es, weil 
die Schriftſteller nicht ſelbſt Augenzeu len waren, ſei es, daß bei beiden Evange⸗ 
liſten nicht ſelten ein Mangel an Ordnung und eine Abwei lung in der Folge 
der Tatſachen zu finden iſt, ſei es, daß, da ſie ſpäter gekommen ſind und ge⸗ 
ſchrieben haben, ſie notwendigerweiſe gewiſſe Auffaſſungen, die der Meinung 
Chriſti und der Apoſtel fernlagen und mehr oder weniger durch die Einbildungs⸗ 
kraft des Volkes entſtellte Ereigniſſe berichten mußte, oder end ich DOREEN 
dogmatiſchen Vorſtellungen, ein jeder ſeinem Ziele gemäß, nachgaben? Ant: 
wort: Ja auf den erſten, Nein auf den zweiten Teil. 

II. 1. Iſt es, wenn alles in vorſtehenden Entſcheidungen Enthaltene feſt⸗ 
gehalten wird, den Exegeten geſtattet, bei einer ſo großen Menge verſchiedener 
und einander entgegengeſetzter Meinungen der Autoren, frei zu disputieren, 
und auf Hypotheſen ſchriftlicher und mündlicher Ueberlieferung oder auch der 
Abhängigkeit des einen vom vorhergehenden, oder von dem vorhergehenden zu 
kommen, um die gegenſeitigen Aehnlichkeiten oder Unähnlichkeiten der Evan⸗ 
geliſten — Antwort: Ja. 

2. Muß man annehmen, daß diejenigen den obigen Beſtimmungen gerecht 
werden, die, ohne ſich auf das Zeugnis der Ueberlieferung noch auf einen hiſto⸗ 
riſchen Beweisgrund zu ſtützen, leichthin die ſogenannte Hypotheſe von den 
zwei Quellen annehmen, welche die Zuſammenſetzung des griechiſchen Evan⸗ 
un des hl. Matthäus und des Evangeliums des hl. Lukas beſonders von 
hrer Abhängigkeit vom Evangelium des Markus und der ſoge annten Samm⸗ 
lung der Herrenworte zu erklären behauptet, und können ſie mithin ſeine Hypo⸗ 
theſe frei aufſtellen und verteidigen? Antwor: Nein auf beides. — Am 26. Juni 
1912 von Sr. Heiligkeit gebilligt. 


Weidenau. A. Arndt. 


Zum Eucbaris tischen Kongreß in Wien erſcheint ein Prachtwerk unter dem 
Titel: „Das Konzil von Trient, fein Schauplatz, Verlauf und Ertrag.“ Als 
Feſtgabe der öſterreichiſchen Leo⸗Geſellſchaft zum XXIII. Euchariſtiſchen Kon⸗ 
reß, herausgegeben unter Mitwirkung der theologiſchen Sektion der Leo⸗Geſell⸗ 
chaft von Univ⸗Prof. Dr. H. Swoboda. 128 S. Gr.⸗8. Mit 57 Abbild. im 
51 . 8 Tafelbildern und 3 Beilagen. Wien 1912, Verlag der Leo⸗Geſellſchaft. 
Mk 5.20 = K. 6.—. Das Geleitwort ſchrieb der oben genannte Herausgeber; 
die weiteren Ueberſchriften der einzelnen Kapitel ſind folgende: „Die Konzil⸗ 
adt Trient“ von Prof. V. Caſagrande, Direktor des Diözeſan⸗Muſeums in 
rient. „Aeußere Geſchichte des Konzils“ von Dr. B. Rimbl, Seminar⸗ 
Profeſſor. „Das Konzil von Trient, ein Markſtein der Dogmengeſchichte“ von 
Privatdozent Dr. E. Tomek, Sub Rekor am f.⸗e. Seminar i Wien. „Die heil. 
Euchariſtie auf dem Konzil von Trient“ von Dr. J. Lehner von Univ.-Prof. 
in Wien. „Das chriſtliche Lebensideal in den Beſchlüſſen des Konzils von 
Trient“ von Hofrat Dr. theol. et phil. H. Swoboda, Univ.⸗Prof. in Wien. 
„Die Reformarbeit des Konzils in kirchenrechtlichem Licht“ von Prof. Dr. F. 
Zehetbauer, Privatdozent in Wien. „Paläographica“ von Tr. P. M. Baum⸗ 
— Archivar in Rom. — Schon die Namen dieſer Autoren bürgen dafür, 
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aß in den betreffenden Abhandlungen trotz der Kürze etwas Gediegenes geboten 
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wird, wenigſtens inſofern, als eine allgemeine Ueberſicht über die Lehren des 
Konzi 3 von Trient, die für unſer heutiges kirchliches Leben immer bedeutſamer 
werden, gegeben wird. Die Illuſtrationen find authentiſch und zum größten 
Teil erſtmalig veröffentlicht. Das Werk iſt nicht nur allen Geiſtlichen, ſondern 
auch allen Studierenden der Theologie und Philoſophie, den Zöglingen von 
Seminaren, Lyzeen und den oberen Klaſſen der Gymnaſien ſehr zu empfehlen. 
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Bandbuch für den katholischen Religionsunterricht in den mittleren Klaſſen der 
Gymnaſien und Realſchulen. Von Dompropſt Dr. Arthur König. 
18.— 20. Aufl. 80. XII u. 216 S. 2 Mk., geb. 2,50 Mk. Freiburg i. Br. 
(Herder) 1912. 

Das vorliegende Lehrbuch iſt unter Fachgenoſſen zu bekannt, als daß über 
ſeine Einrichtung genaue Angaben gemacht zu werden brauchten. Es behandelt 
in ſyſtematiſcher Form und zwar in „möglichſt engem Anſchluß an den Kate⸗ 
ch'smus“ die Glaubens- und Sittenlehre (1. Hauptſtück: Vom Glauben; 2. Haupt⸗ 
ſtück: Von den Geboten; 3. Hauptſtück: Von den Gnadenmitteln) und enthält 
im 4. Hauptſtück „Lebens⸗ und Charaktere ilder aus der Kirchengeſchichte“; im 
Anhang bringt der Verf. dann noch einen „Abriß der Bibelkunde“. Dieſen An⸗ 
hang, der übrigens erſt in der neueſten Auflage hinzugekommen iſt, halte ich 
für überflüſſig. Das nämlich, was hier über Einteilung der Bibel, Kanon und 
Inſpiration geſagt iſt, hat der Verf. der Hauptſache nach ſchon im 1. Haupt⸗ 
ſtück behandelt, könnte es übrigens auch dort noch etwas erweitern und die 
ku zen Ausführungen über Kultſtätten, Kultperſonal ꝛc. müſſen doch wohl im 
„Bibliſche Geſchichte⸗Unterricht“ gemacht werden. Das Buch hat mir von jeher 
in ſeiner Anlage und Durchführung im allgemeinen ſtets gut gefallen. Die 
Sprache iſt klar und beſtimmt, die Anordnung überſichtlich; dazu ſind, was in 
einem Handbuch für Schüler nie verſäumt werden ſollte, die rein theologiſchen 
Ausdrücke und kirchlichen Zeremonien ausgiebig erklärt und die fremdſprach⸗ 
lichen Redewendungen ins Deutſche übertragen. Im einzelnen braucht man 
trotzdem dem Verf. nicht immer zuzuſtimmen, fo z. B. wenn er mit uneinge⸗ 
ſchränkter Sicherheit behauptet S. 135: „Ein Martyrer des Beichtſiegels iſt der 
hl. Johann von Nepomuk“ oder S. 152: „(Paulus) wurde an demſelben Tage 
enthauptet, an dem Petrus für Chriſtus den Kreuzestod ſtarb“, oder wenn er 
S. 166 den Tod des hl. Bonifatius ins Jahr 755 verlegt. Als Druckfehler iſt 
mir aufgefallen: S. 181: „(II) Reichstag zu Speier 1523“. 

fh kann das Buch jedem Kollegen zum Gebrauch im Unterricht beſtens 
empfehlen. 


Zum froben Fest allzeit Der Sprache Feierkleid! Ernſte und heitere Vorträge 
und Lieder für Vereins⸗Feſtlichkeiten. Von Welda Wels. 80. 260 S. 
1,80 Mk. Trier, Paulinus⸗Druckerei (G. m. b. H.). 

Von Gelegenheitsgedichten erwartet man durchweg nicht mehr, als 
derjenige bedarf, den ſein beſſeres Geſchick ins Feſtgewand geſteckt, dabei aber 
auch vor die unabweisbare Notwendigkeit geſtellt hat, ſeine mehr oder minder 
zur Feier paſſenden Gedanken in Reime zu kleiden. Drum war mein Erwarten 
beim Durchblättern des vorliegenden Buches auch nicht hoch geſpannt. Zu 
meiner großen Freude bin ich jedoch an mehreren Stellen angenehm überraſcht 
worden, vor allem in den patriotiſchen Gedichten (S. 167186). Man 
begegnet hier doch auch originellen Gedanken und wirklicher Poeſie. Im übrigen 
hat die Verfaſſerin für die verſchiedenſten Feſtlichkeiten mit ihrer Kunſt geſorgt, 
7 B. Einweihung einer neuen Bahn, 25. Stiftungsfeſt eines Kegelklubs, Rauch⸗ 
lubs, Lofomotivführer:, Frauen⸗, Damenturnvereins, dazu Taufe und Erſt⸗ 
kommunion und am ausgiebigſten (S. 8—73) für „des Lebens ſchönſte 
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Bee Ich glaube, fie hat keine Gelegenheit, bei der gefeiert werden könnte, 
bergangen. Drum greife jeder, der in einer „Feierlage“ iſt und ſich poetiſch 
dabei ergehen will, zu dem Buche; es wird ihn nicht im Stiche laſſen! 


Sonnenblicke ins Jugendland. Urteile über Erziehung, ſowie Erneuerungen aus 
der Schul⸗ und Jugendzeit hervorragender Perſonen, geſammelt von 
Ferdinand Feldigl. 8%. XVI u. 418 S. 3.80 Mk., geb. 4,60 Mk. 
Freiburg (Herder) 1912. 

Sonnenblicke ins Jugendland ſind es in der Tat, aber nur zum Teil; 
bei manchen der in dem Buche zu Wort kommenden Männern ſchaut leider das 
zornig leuchtende Auge in die von düſteren Wolken verdunkelte eigene Kinder⸗ 
zeit zurück — zur Belehrung und Warnung für kommende Erzieher und Eltern. 
Der Verf. läßt nämlich „vor allem ——— 24, vor die Schulbänke 
treten und erzählen, was ſie innerhalb derſelben erlebt haben, läßt ſie mit aller 
Naivität von Schule, Lehrer, Erziehung und Erzieher plaudern und gerade 
heraus jagen, was ſie davon halten“. Da blitzen angenehme, aber auch unan⸗ 
genehme Erinnerungen auf; es werden den längſt zur ewigen Ruhe einge⸗ 
gangenen Erziehern hohes Lob und Anerkennung gezollt, aber auch manchen 
Lehrern bittere und harte Urteile über pädagogiſches Unvermögen und Pflicht- 
vergeſſenheit auf den Leichenſtein geſchrieben — von ihren zu ernſten Männern 
herangereiften Schülern. Hochintereſſant iſt es da zu hören, was der große 
Kanzler Bismarck oder der viel genannte Naturforſcher Darwin oder Stiller, 
Guſtav Freytag, Werner Siemens, Richard Wagner und fo viele andere welt⸗ 
bekannte Größen über ihre eigenen Lehrer Ela über deren guten oder ſchlechten 
für ihr ſpäteres Leben oft beſtimmenden Einfluß auf ihren inneren Werdegang 
geurteilt haben. Daneben kommen auch eine ganze Reihe von Berufspädagogen 
u Wort, wie z. B. Peſtalozzi, Dinter, Alban Stolz, Kellner u. a. Das ganze 

uch iſt in 11 Abſchnitte eingeteilt: 1. Aelteſte chriſtliche Zeit; 2. Zeitalter der 

Reformation; 3. Das Zeitalter der zweiten klaſſiſchen Periode; 4. Erziehung an 

. im 18. und am Anfang des 19. Jahrhunderts; 5. Erziehung im 

ürgerhauſe im 18. Jahrh.; 6. Pädagogiſche Bewegung im 18. und am Anfang 
des 19. Jahrh.; 7. Pädagogen chriſtlich⸗poſitiver Richtung; 8. Familienerziehung 

im 19. Jahrh.; 9. Volkstheater und Erziehungsanſtalten des 19. Jahrhunderts; 

10. Die Schule in der Dichtung des 19. Jahrh.; 11. Methodiker neue er Zeit. 

In jedem dieſer Teile ſind die Urteile von recht reſpektablen Perſönlichkeiten 

über Erziehung und Erzieher ihrer Zeit in Kürze wiedergegeben. Die Schrift 

kann Eltern und Lehrern recht gute Dienſte leiſten. Manche unter ihnen werden 
durch ſie auf eigene Fehler aufmerkſam und vor ſchlimmen Folgen einer falſchen 

Erziehungsmethode bewahrt werden. 


Teler. Baldus. 


Wolpert, Joh. Diviſionspfarrer. Hie Schwert des Herrn! Schriftſtellenſamm⸗ 
lung für katholiſche Feld⸗ und Marinegeiſtliche. 120. VIII u. 80 S. 
Broſch. 1,50 Mk., geb. 2 Mk. Regensburg (G. J. Manz) 1912. 

Die vorliegende Schriftſtellenſammlung entſpricht in der Tat einem Be⸗ 
dürfnis. Im friedlichen Garniſondienſt ſchon kann ſie für Gelegenheitsreden 
Dienſte leiſten, wenn ja auch hier dem geiſtlichen Redner der direkte Zugang zu 
paſſenden Schriftſtellen nicht ſo fern liegt. Für den Mobilmachungsfall und 
den Feldzug aber möchte ich eine ſolche knappe und do vielſeitige Sammlung, 
die in handlichem kleinen Büchlein vereinigt iſt, geradezu ein unentbehr hes 
Vademekum für den Feldgeiſtlichen nennen. Der Herausgeber gruppiert die 
Schriftſtellen in folgenden Kapiteln: Ausmarſch, Disziplin, Vor der Schlacht, 
Nach einer Schlacht, Am Grabe, Im Lazarett, Friede und Heimkehr, Auf See, 
Allerhöchſte Geburtstage, Namensfeſte und Sterbefälle, Rekrutenvereidigung. 
Die Gefahr, in der Anwendung des sensus accomodatitius zu weit zu gehen, 
liegt gewiß vor, aber der homiletiſche Takt kann fie auch leicht überwinden. — 
Ein Anhang bringt einige zum Vorbeten geeignete Gebete, Beichtſpiegel in 
deutſcher, franzöſiſcher, italieniſcher und polniſcher Sprache und in denſelben 
Sprachen einige knappe Tugendakte. 
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Cangbäuser, Julius, Dr. iur. utr. Diviſionspfarrer. Das Miliär⸗Kirchenweſen 
im kurbrandenburgiſchen und königlich preußiſchen Heere. Seine Ent⸗ 
wicklung und derzeitige Geſtalt. Gr.:8%. XVI u. 271 S. 3,50 Mk. Metz 
(P. Müller) 1912. 

Während über die evangeliſche preußiſche Militärſeelſorge ſchon länger 
eine dankenswerte Arbeit erſchienen war, iſt der katholiſche Teil ein faſt gänz⸗ 
lich unbebautes Brachfeld bisher geweſen. Dieſem Mangel hilft das vorliegende 
Werk ab, das auf Grund archivaliſcher Studien, des ſonſtigen Quellenmaterials 
und der ‚ſpärlichen militär⸗kirchlichen Literatur vom kirchenrechtsgeſchichtlichen 
Standpunkt aus ein einheitliches Bild gibt von der Entwicklung und Verfaſſung 
des evangeliſchen und katholiſchen Militärkirchenweſens bis heute. 

Das Werk darf weit über die Kreiſe der unmittelbar Beteiligten großes 
Intereſſe beanſpruchen. In ſeinen geſchichtlichen Ausführungen iſt es zugleich 
ein wertvoller Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte Preußens vom konfeſſionellen 
zum paritätiſchen Staat. Unbefangen und objektiv wird erfreuliches und un⸗ 
erfreuliches berichtet; auch bei Schilderung heikler Vorgänge vergibt der Verf. 
ſeinem korrekt kirchlichen Standpunkt nichts. 

In der Darſtellung der jetzt geltenden Militärkirchenordnungen zeichnet L. 
klar und überſichtlich die Organiſation und die Rechtsverhältniſſe der Militär⸗ 
ſeelſorge und der Militärgeiſtlichen, ſo daß es für jeden, der ſich orientieren 
will, eln willkommenes Nachſchlagebuch iſt. 


Trier. Adolf 


Der modernismus. Dargeſtellt und gewürdigt von Dr. Anton Gisler, Pro⸗ 
feſſor der Dogmatik. 2. Aufl. XXVIII u. 686 S. Benziger, 1912. 
Obwohl die Hochflut des Modernismus, dank dem energiſchen Eingreifen 
Pius’ X. durch die Enzyklika Pascendi, vorüber fein dürfte, iſt es doch auch 
heute noch eine dankenswerte Aufgabe, eine zuſammenfaſſende Darſtellung dieſer 
größten Häreſie unſerer Tage vom geſchichtlichen, philoſophiſchen und dogma⸗ 
tiſchen Standpunkte zu geben. Dies iſt umſomehr der Fall, als wir in Deutſch⸗ 
land eigentlich bisher kein größeres, alle Seiten des Modernismus umfaſſendes 
Werk hatten, vielleicht deshalb, weil die moderniſtiſche Strömung in unſerm 
Vaterlande weniger ſtark ſich geltend machte, wie in Frankreich und Italien ). 
Es wäre aber eine große Täuſchung, wenn wir in Deutſchland die Augen vor 
den Gefahren des Modernismus verſchließen würden, da wir gerade eine ziel- 


1) Die bekannteren deutſchen Schriften von katholiſcher Seite gegen den 
Modernismus ſind: Chr. Peſch 8. J., Theol. Zeitfragen, 4. Folge: Glaube, 
Dogmen und geſchichtl. Tatſachen, eine Unterſuchung über den Modernismus, 
250 S., Herder, 1908; Michelitſch, Der neue Syllabus ſamt andern Dokumenten 
gegen den Modernismus, 112 S., Graz, Styria, 2. Aufl., 1908; Gloßner, Die 
Enzyklika Pascendi und der neue Syllabus Papſt Pius’ X., 49 S., Paderborn 
(Schöningh) 1908; J. Müller 8. J., Die Enzyklika Pius’ X. gegen den Mo⸗ 
dernismus und Ehrhard's Kritik derſelben, 48 S., Innsbruck (Rauch) 1908; 


Lemius⸗Stehle O. M. J., Der Modernismus, 111 S., Regensburg (Manz) 1908; 


Kardinal Mercier (deutſche Ueberſetzung), Der Modernismus, 32 S., Köln 
(Bachem) 1908; Prof. Atzberger, Was iſt der Modernismus? 40 S., Benzig, 
1908; Prof. Braig, Was ſoll der Gebildete vom Modernismus wiſſen? 27 S., 
Hamm (Breer & 3 1908; Prälat Forſchner, Kanzelvorträge über den 
Modernismus, 131 S., Mainz (Kirchheim) 1908. — Die bedeutendſten deutſchen 
Schriften über den Modernismus von proteſtantiſcher Seite ſind: Joh. Kübel, 
Geſchichte des katholiſchen Modernismus, 272 S., Tübingen (Mohr) 1909, eine 
im ganzen gut orientierte, aber uns feindſelige, liberal-proteſtantiſche, ſelbſt 
moderniſtiſche Schrift; Profeſſor Karl Holl, Der Modernismus (Religionsgeſch. 
Volksbücher, 4. Reihe, 7. Heft), 48 S., Tübingen (Mohr) 1908, eine viel objek⸗ 
tiver gehaltene Arbeit; Ph. Vivian, überſetzt von Jockiſch und Taylor, Kirche 
und Modernismus, 343 S., Leipzig (Elicher) 1908, eine weniger direkt auf den 
Modernismus bezügliche, als vielmehr gegen jede, auch gegen die natürliche 
Religion gerichtete Schrift. — Daneben gibt es zahlreiche Artikel in Zeitſchriften, 
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bewußte Zentrale des Modernismus in der „Krausgeſellſchaft“ und der Redak⸗ 
tion des „Neuen Jahrhunderts“ in München beſitzen. Wir begrüßen daher vor⸗ 
liegende Schrift des hock verdienten Prälaten und gelehrten Profeſſors in Chur, 
die in zweiter Auflage erſcheint, als ein wahres Verdienſt un die katholiſche 
Sache, da ſie den Modernismus von allen Seiten beleuchtet und vom geſchicht⸗ 
lichen, philoſophiſchen und dogmatiſchen Standpunkte aus widerlegt. Das Buch 
gibt mehr, als der Titel verſpricht. Im erſten Teil beſpricht es die Vorläufer 
des Modernismus, nämlich den Amerikanismus Heckers in Amerika, den Re⸗ 
formkatholizismus von Schell in Deutſchland, die neue (immanente oder ſoziale) 
Apologetik von Blondel, Brunetiere uſw. in Frankreich. Auch — den gegen⸗ 
wärtigen Diskuſſionen über die Organiſation der deutſchen Katholiken nimmt 
Verfaſſer Stellung, ſowohl nach der prinzipiellen, als der praktiſchen Seite hin. 
„Weder die katholiſchen Arbeiter, noch die katholiſchen Politiker können an den 
Pforten ihrer Organiſationen den Biſchöfen und dem Papſt ein abſolutes Halt 
gebieten“ (S. 208). Auf der andern Seite findet Verfaſſer kein Bedenken gegen 
eine Organiſation „auf chriſtlicher Baſis“, wenn „die konkrete Lage dazu 
nötigt“, freilich nicht ſo, daß man aus dem „Turm“ ſeiner katholiſchen Welt⸗ 
anſchauung herausgeht, ſondern auf dem Boden ſeiner Konfeſſion ſtehen bleibt 
und das mit andern Konfeſſionen Gemeinſame gegen gemeinſame Feinde ver⸗ 
teidigt (S. 216 ff.). f 

Der Schwerpunkt des Buches liegt aber im zweiten Teile, in welchem der 
Modernismus als Agnoſtizismus, Immanentismus, Evolutionismus und Sym⸗ 
bolismus dargeſtellt wird, wie er die ganze übernatürliche Ordnung, Glaube, 
Offenbarung und Dogma von Grund aus zerſtört. Daran ſchließt ſich eine über⸗ 
ſichtliche Schilderun des Werdeganges und der Ideen der maßgebenden Mo⸗ 
derniſten an. Der Verfaſſer verrät ſich überall als ſcharfſinnigen Philoſophen 
und bewährten Theologen. Dazu kommt die glanzvolle, bilderreiche, edle 
Sprache, die wir an dem beliebten Kongreßredner ſchon öfter bewundert haben. 
So gereicht das Werk dem gebildeten Leſer nicht nur zur Belehrung und Feſti⸗ 
gung im Glauben, ſondern gewährt ihm auch hohen äſthetiſchen Genuß. 


Bibliochek der Kirchenväter. V. Bd.: Griechiſche Liturgien; Leben der hl. Väter 
von Palladius. Leben der hl. Melania von Gerontius. Gegen 500 S. 
Köſel, Kempten 1912. 


Rüſtig ſchreitet die deutſche Ausgabe der Kirchenväter, deren erſte Bände 
wir bereits beſprochen haben (Vue 24; ©. 243 u. 505), voran. Nunmehr liegt 
der V. Band vor, welcher drei Teile enthält. Der erſte, überſetzt von Remigius 
Storf, Geiſtl. Rat in Markt⸗Oberdorf und mit Einleitungen verſehen von 
Theodor Schermann, enthält die griechiſchen Liturgien der Apoſtoliſchen Kon⸗ 
ſtitutionen des Jakobus, des Serapion, des Markus, Chryſoſtomus, Baſilius 
uſw. Wir ſehen, wie im Laufe der Zeit die Liturgie, insbeſondere der hl. Meſſe, 
immer reicher ausgeſtaltet wurde, obwohl der Kern, das Weſen, dasſelbe blieb. 
— Der zweite Teil, von Kurat Krottenthaler in München überſetzt, gibt uns 
um erſten Male in deutſcher Sprache das Leben der hl. Väter, d. h. der Ein⸗ 

edler und Mönche, die einſt ſo zahlreich in der Wüſte ein beſchauliches Leben 
hrten. Wahrheit und Dichtung vereinigen ſich in dieſer Schrift des Palladius, 
ſchofs von Helenopolis (um 400 n. Chr.), zu einer zugleich intereſſanten und, 
erbaulichen Lektüre. — Viel höher ſteht vom hiſtoriſchen wie aszetiſchen Stand⸗ 
punkte das Leben der hl. Melania, der Jüngern (+ 489), geſchrieben von Geron- 
tius, welches der dritte Teil des Bandes enthält, von demſelben Verfaſſer über⸗ 
ſetzt. Es dürfte wohl die ſchönſte und ausführlichſte Biographie ſein, die wir 
aus den erſten chriſtlichen Jahrhunderten beſitzen, verfaßt von einem Zeitge⸗ 
nofjen der Heiligen, dem ehrwürdigen Prieſter Gerontius. In dieſer jugend⸗ 


von denen die von der „Internationalen Wochenſchrift“ 1908 von Univerſitäts 
profeſſoren verſchiedener Richtung publizierten die wichtigſten ſind. Siehe auch 
— X ; Philosophia militans 3-4, 1908: Der Modernismus und die Enzykeika 
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lichen Heiligen, die ihren ungeheuren Reichtum in reiner Gottes- und Nächſten⸗ 
liebe hingab, um in Chriſto reich zu werden, ſpiegelt ſich ſo recht der Geiſt des 
wahren Chriſtentums und die ganze Kraft der neuen Religion, die das Antlitz 
der Erde erneuern ſollte. Die gelehrten Erläuterungen und Literaturnachweiſe, 
welche allen Teilen des Bandes beigegeben ſind, ſind eine Garantie für den 
wiſſenſchaftlichen Wert desſelben. 


Willems. 


Gerechtigkeit. Warum muß das Jeſuitengeſetz fallen? Ein Mahn⸗ und Weck⸗ 
ruf an das deutſche Volk. Berlin 1912. Verlag und Druck der Germania. 
— 1 * Pfg. (10 Stück 4 Mk., 50 St. 17 Mk., 100 St. 30 Mk., 1000 St. 

Der Inhalt der Broſchüre iſt vorzüglich. Da das Thema hochaktuell iſt, 
unterliegt es keinem Zweifel, daß die Arbeit weite Verbreitung verdient. Um 
ſo mehr halten wir uns aber für verpflichtet, offen einige Bedenken zu äußeren: 
Ihrer Natur nach iſt die Schrift eine Streitſchrift; ſie verteidigt einen durch⸗ 
aus edlen, unanfechtbaren Standpunkt. Wir halten es in einem ſolchen Falle 
für richtiger, wenn der Verfaſſer ſeinen Namen zeichnet und nicht anonym ſchreibt. 
Einige ſcharfe Bemerkungen dürften in der Neuauflage gemildert oder ganz 
ausgemerzt werden, z B. S. 15 . . . einen lateiniſchen Text fehlerlos zu über⸗ 
ſetzen; dazu wird es kaum bei den Herren Liberalen und bei der Regierung 
gelangt haben oder S. 17 .. das preußiſche Oberlandesgericht, das gewiß nicht 
für die Jeſuiten voreingenommen iſt. 

Außerdem fallen ſchon beim flüchtigen Leſen eine ſehr große Anzahl von 
grammatiſchen und orthographiſchen Fehlern auf, die ſtörend wirken. Vom 
Sperrdruck iſt ein viel zu ausgiebiger Gebrauch gemacht. 

Das mögen nur Kleinigkeiten ſein; ſie genügen aber gerade, um den Wert 
einer ſonſt noch jo gediegenen Arbeit bedeutend zu vermindern. 


Le Pain Evangelique, explication dialogue des Evangiles des dimanches 
et fötes d' obligation A l'usage des Catechismes, du Clerge et des Fidöles. 
Abbe E. Duplessy. Paris, Pierre Tequi. 1912. 
Tome I De l’advent au Caröme. 
Tome II Du Carème à la St. Pierre. 

Diefe Bände bilden eine Fortſetzung des vor Jahresfriſt im Past. bon. be⸗ 
ſprochenen Werkes le Pain des Petits. Es iſt eine Evangelienerklärung in der 
an von Frage und Antwort. Sie wendet ſich an die Kinder. Der Verfaſſer 
cheint ein großer Kinderfreund zu ſein. Rührend, wie er in der Einleitung 
ſchreibt: Dans une vie sacerdotale déjà longue je ne me rappelle pas qu'on 
m’ait demandè quelque chose pour les enfants et que je l’aie refuse. Pour- 
quoi commencer maintenant! Weiter iſt ſie beſtimmt für den Klerus, dem 
der Autor ſie widmet mit den Worten: Acceptez ce modeste auxiliaire com- 
me il vous est offert: en toute simplicité. Echließlich bietet er ſeine Arbeit 
dem gläubigen Volke an, das er ernſt mahnt: Ihr leſet nicht genug und Ihr 
hört nicht genug vom Heiland! 


Den Büchern iſt eine große Verbreitung zu wünſchen. In Deutſchland 
find fie denen zu empfehlen, die franzöſiſche Zöglinge haben und fie in der 
Religion unterrichten müſſen. 


Eintrittsbedingungen tür die religiösen Frauen -Orden und Genossenschaften 
Deutschlands, Oesterreichs und der Schweiz. Neu bearbeitet und heraus: 
gegeben von Dr. phil. et theol. A. Salzgeber. 4. Auflage. Fredebeul 
u. Koenen, Eſſen (Ruhr). 75 S. 60 Pfg. 

Ein recht empfehlenswertes Schriftchen, das den praktiſchen Vorteil hat, 
daß der Seelſorger ſelbſt beſſer über unſere weiblichen Orden und Kongrega⸗ 
tionen orientiert wird, daß er dann aber auch den Jungfrauen, die den Beruf 
zum Ordensſtand zu haben glauben, ſicheren Ausweis geben kann über die Auf⸗ 
gr der einzelnen Genoſſenſchaften, die erforderlichen Mittel zum Eintritt, 

bildung, Noviziat und andere Fragen. 
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Bei der Durchſicht des Heftchens achte man einmal darauf, wie oft unter 
der Rubrik: „Erforderliche Mittel“ die Bemerkung ſteht: „Doch bildet Armut 
kein Hindernis für den Eintritt.“ Es wäre empfehlenswert, wenn das mehr 
bekannt würde; es herrſchen inbezua auf die leidige, an ſich ja unerläßliche 
Geldfrage ganz grobe Mißverſtändniſſe ſelbſt unter den Katholiken. 


Der Irrweg der gemischten Ehe. Preisgekrönte Volksſchrift von J. von den 
Drieſch. Köln, J. P. Bachem. 1912. 15 Pfg. 


Das Vorwort, das eine Autoritit wie Pater Lehmkuhl dem Schriftchen 
widmet, bietet Gewähr für ſeine Gediegenheit. Für die von Zeit zu Zeit not⸗ 
wendige Predigt findet der Seelſorger reiches Material. Das Volk wird in 
packender, warmer Sprache über dies traurige Zeitübel aufgeklärt. 


Kleiner Reiseführer für Mädchen. Die Babnhofsmission. Zwei Brofchüren von 
afob Aufderklamm, Prieſter der Diözeſe Trient. Donauwörth, 

. Auer. 1912. Jedes Heft 30 Pfennig. 
Zwei praktiſche und gute Arbeiten, die in den Jungfrauen⸗Vereinen in 
Stadt und Land empfohlen werden ſollen. Hoffentlich werden ſie viel gekauft, 


und dann wird ſich, je eher je lieber, der Verlag entſchließen müſſen, den Preis 
herabzuſetzen. 


Ibsens Soziologie und Ethik, von Dr Ernſt Breit. Apologetiſche Tages⸗ 
fragen. 11. Heft. 1,20 Mk. M. Gladbach, Volkvereins⸗Verlag. 


Bei der Zuſammenſtellung der unlängſt erſchienenen Ibſenliteratur ſteht 
im Hochland IX, 12 folgender Schlußſatz: Ich hätte mich gefreut, das ſittliche 
Relief des Glück⸗ und Problemſuchers Ibſen von einem feinfühlenden katholiſch⸗ 
chriſtlichen Ethiker geformt zu ſehen; denn das fehlt uns noch, und ich glaube, 
wir würden es ehren 

Mehr wie das! Wir hätten es dringend notwendig. Der Einfluß des 
nordiſchen Dichters auf unſere gebildete Welt iſt viel größer, wie man ahnt. 
Gerade in dieſen Tagen ſind die „Nachgelaſſenen Schriften“ erſchienen und regen 
zu neuer Lektüre an. Ohne Wegweiſer werden aber Ibſens Dramen und ſeine 
anderen Schriften zum mindeſten kein Verſtändnis finden, bei vielen aber direkt 
verderblich wirken. Des Dichters religiöſe Weltanſchauung gründet ſich auf die 
Lehre von einem dritten Reiche, das nach Juden⸗ und Chriſtentum erſt kommen 
ſoll, ſeine Moralprinzipien auf der ſogenannten „idealen Forderung“, die ſich 
mit unſerer Auffaſſung ſchlechthin nicht vereinbaren läßt. Und das iſt nun im 
Theater und in der Lektüre die geiſtige Nahrung unſerer beſſeren Kreiſe! 

Das vorliegende Heft will in etwa aufklärend wirken und iſt gewiß eine 
anerkennenswerte tüchtige Leiſtung. Bei der Bedeutſamkeit der Frage genügt 
aber dieſe Orientierung keineswegs. Vielleicht entſchließt ſich der Verfaſſer, der 
nebenbei bemerkt, über einen ausnehmend feinen Stil verfügt, ſeine Arbeit zu 
erweii:.n. Eine kleine Ausſtellung ſei noch geſtattet: Der Ausdruck „Zote“ 
S. 6 wirkt peinlich, da er immer die böſe Abſicht vorausſetzt. 


Ohne Grenzen und Enden. Gedanken über den unendlichen Gott. O. Zimmer⸗ 
mann 8 J. Herder, Freiburg i. Br. 2 Mark. 

Bereits 1909 ſtand im Past. bon. Heft 8 eine freundliche Kritik dieſes 
Buches. Es iſt erfreulich, daß eine Neuauflage in einer im Verhält is zu dem 
abſtrakten Thema ſehr kurzen Zeit notwendig war. Der Verfaſſer hat manches, 
was außerhalb der zünftigen Philoſophie als zu entlegen oder ſchwierig gelten 
mochte, weggelaſſen oder durch geſchichtliche Zutaten erſetzt. 


Veldenz. Fr. Weſſel. 


Kanzelreden. Von Dr. Joſef Georg von Ehrler. I. Bd.: Das Kirchen⸗ 
jahr, I. Jahrgang. Vierte durchgeſehene Auflage. Freiburg (Herder) 1912. 
Es iſt immerhin ein gutes Zeichen für die gegenwärtigen Inhaber des 
Predigtamfes, daß ein Werk von dem Umfang und der Gründlichkeit der Ehrler⸗ 
ſchen „Kanzelreden“ kaum ſieben Jahre nach dem Tode des Verfaſſers, der eben 
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vor feinem Hinſcheiden noch die dritte Auflage beſorgt hatte, nunmehr in vierter, 
durchgeſehener Auflage herausgegeben werden kann. Die Arbeit der Neuheraus⸗ 
gabe hat in pietätvoller Weiſe der ehemalige Sekretär des Biſchofs, der auch in 
einer eigenen Schrift ein anſprechendes Lebensbild von ihm entworfen hat, auf 
ſich genommen. Das Werk war das Lebens- und Herzenswerk des Verſtorbenen, 
und der erſte jetzt vorliegende Band allein vermittelt bereits den Eindruck, daß 
es der Herzensſpiegel eines wahrhaft biſchöflichen Geiſtes iſt. In ſeiner Ge⸗ 
ſamtheit iſt es, und darin liegt ſein großer Wert, nichts anderes als der himmel⸗ 
anſtrebende Bau des kirchlichen Lehrgebäudes, erklärt in ſeinen gewaltigen 
Grundlagen und ſeinen wundervollen Teilen von einem intelligenten Führer, 
der ſeine eigenen techniſchen Fähigkeiten gerade dadurch beweiſt, daß er ſie 
demütig verbirgt. Die Syſtematik des Kirchenjahres durchdringt ſich hier in 
einer ſeltſam unauffälligen Weiſe mit derjenigen der Dogmatik und der Moral 
zu der impoſanten Wirkung eines herrlichen Gottesbaues; und wer ſich nur 
oberflächlich bei Chryſoſtomus und Auguſtinus umgeſehen hat, verſpürt oftmals 
das Wehen des Geiſtes dieſer Großen, und in der Tat iſt Ehrler gerade bei 
dieſen in die Schule gegangen. Für die Einzelarbeit verfünte der Münchener 
Domprediger über die Kunſt eines klaren, durchſichtigen Aufbaues, einer ge⸗ 
wählten, bilderreichen, aber immer natürlich anmutenden Sprache und eine 
gründliche Kenntnis auch der modernſten Glaubensfeinde. 

Mögen die 7 Bände bald vollzählig vorliegen und in immer weiteren 
Kreiſen, beſonders durch den in ihnen waltenden Geiſt der Gründlichkeit, Klar⸗ 
heit und Schönheit ſich bei der Verkündigung des Gotteswortes nutzbar machen. 


Dillingen. Lemmer. 


Tabulae in usum scholarum ed. sub cura Joannis Lietzmann. Bonnae. 
Marcus et E. Weber. 
1. Specimina codicum Graecorum Vaticanorum coll, Pius 
Franchi de’ Cavalieri et J. Lietzmann. 1910. XVI S., 50 Taf. 
2. Papyri Graecae Berolinenses coll. Guil. Schubart. 1911. 
XXXIV S., 50 Taf. 
3. Specimina codicum Latinorum Vaticanorum coll. Fran- 
ciscusEhrleS.J.etPaulusLiebaert. 1912. XXXVIS., 50 Taf. 
4. Inscriptiones Latinae coll. Ern. Diehl. 1912. XXXIX S., 50 Taf. 
Jeder Band gebd. in Leinenbd. 6 Mk. Auf Karton gedruckt in Ganz⸗ 
pergament 12 Mek. 

Jeder, der als Theologe, Philologe oder Hiſtoriker in ſeinem Fache ar⸗ 
beitet, kommt in die Lage, einen alten Kodex, andere alte Aufzeichnungen oder 
Inſchriften zu benutzen. Welche Schwierigkeiten dem im Leſen derartiger Quellen 
Ungeübten in dieſen Falle entgegentreten, dürfte mancher Leſer ſchon erfahren 
haben. Da es nicht jedem in feiner Studienzeit vergönnt iſt, handſchriftliche 
oder inſchriftliche Uebungen mitzumachen, ſind Hilfsmittel, die zur Fertigkeit im 
Xejen alter Manuſkripte oder Inſchriften anleiten oder die auch jenen Uebungen 
zugrunde gelegt werden können, immer willkommen. Einen großen Fortſchritt 
— dieſem Gebiete bedeuten die von Joh. Lietzmann herausgegebenen tabulae 
in usum scholarum, deren bis jetzt erſchienenen Bände zu dem Urteil berech⸗ 
tigen, daß hier etwas Muſtergültiges vorliegt, dem, was Reichhaltigkeit, natur⸗ 
13 Wiedergabe und vor allem den Preis angeht, nichts Gleiches an die 

eite geſtellt werden kann. Eine Vorrede oder ein Anhang in lateiniſcher 
Sprache bringt alles Wiſſenswerte hinſichtlich der Geſtalt und Zugehörigkeit, 
des Fundorts und Inhalts. Schwieriger zu leſende Tafeln ſind entweder ganz 
oder teilweiſe in gewöhnliche Schrift aufgelöſt, ſo daß auch der ohne jegliche 
Erfahrung ans — Herantretende in kurzer Friſt bei ein ger Uebung 
een ten und Inſchriften verſchiedener Zeit ſowie Herkunft leſen kann. 

ie Tafeln ſind derart ausgewählt, daß ſie zur Erkennung des Schriftcharakters 
der Zeit, wie zur paläographiſchen Unterweiſung beſonders fruchtbringend ſind; 
die mit allen Mitteln der Technik wiedergegebenen Proben ſind ſo ſcharf und 
geben ſelbſt die kleinſten Kleinigkeiten fo genau wieder, daß ſie die Urſchriften 
zu erſetzen vermögen. Jeder Band zählt 50 Tafeln; wo es anging, bei den 
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pyri und ganz beſonders bei den Inſchriften, ſind auf einer Tafel mehrere 
xte abgedruckt. 

Der erſte Band umfaßt meiſt datierte griechiſche Handſchriften 
des 4. bis 16. Jahrhunderts aus der Vatikaniſchen Bibliothek, die zum erſten⸗ 
mal für einen ſolchen Zweck ihre Schätze benutzen ließ. Der zweite Band 
bringt 80, faſt alle aus der Berliner Sammlung ſtammende Papyrustexte, 
literariſche Stücke, Briefe und Urkunden, die Schriftentwicklung vom 4. Ihrh. 
v. Chr. bis zum 8. Ihrh. n. Chr. darſtellend. Das Vorwort gibt Fingerzeige 
für die Studierenden, indem es die leichten, etwas ſchwierigeren und ſchwierigen 
Texte zu Gruppen verbindet und zu einem richtigen Verſtändnis der Texte an⸗ 
leitet. Im dritten Bande finden ſich Proben lateiniſcher Hand⸗ 
ſchriften der Bibl. Vatic. aus dem 4. bis 15. Ihrh. Dieſer Band iſt beſon⸗ 
ders mit einem guten Vorwort und umfangreichem Kommentar zu den ſorg⸗ 
fältig ausgewählten Texten ausgeſtattet wie beim vierten Band, der latei⸗ 
17 niſche Inſchriften in mehreren Hunderten von Beiſpielen enthält, angefangen 
41 vom lapis Romuli aus dem Anfange der römiſchen Republik bis zum &rabſteine 
IE des Papſtes Nikolaus V. (+ 1455). 

1 Lennep (Rhld.). Ant. Wolf. 


Soziale Frage und werktätige Nächstenliebe. Für Schule und Haus bearbeitet 
von Profeſſor Dr. Hermann Ditſcheid, Gymnaſialreligionslehrer in 


** 


155 Coblenz. 60 Pfg. Volksvereinsverlag M. Gladbach. 

11 Die ſoziale Frage hat Parlamente und Regierungen ſeit Jahrzehnten be⸗ 

1 ſchäftigt. Ihr Studium und das Intereſſe dafür ſind bereits nicht mehr Sonder⸗ 
A gut der Nationalökonomen und der Arbeiterjefretä.e. Das Volk leidet unter 
9 der ſozialen Frage, und das Volk lernt ihre Nöten kennen durch die Zeitungen 


- — 


und volkstümlichen Abhandlungen über die fozıale Frage. Auch die Schule 
iR kann nicht umhin, dieſe heikelſte aller Fragen in ihren Bering zu ziehen. Eine 
1 kurze und doch reichhaltige Arbeit über dieſen Punkt bietet uns ein Schulmann, 
I Herr Prof. Dr. Ditſcheid in Coblenz. Bereits iſt die 1. Auflage verlauft (in 
13 vier Wochen 2000 Exemplare), die 2. und 3. Auflage in Vorbereitung. Der 
: Sekundaner und Primaner wird gern ſich unterrichten über Mancheſtertum, 
Sozialismus und Kommunismus, ohne deswegen ein 1 Werk aufzu⸗ | 
ſchlagen. Die Löſungen der ſozialen Frage auf chriſtlicher Grundlage durch | 
6 Kirche, Gemeinde, Staat und Berufsvereinigungen wird ſchnell und ſicher unſere 
I Studierenden an der Hand des Ditſcheidſchen Leitfadens klar werden. Aber auch 
| ür Vereinsverträge iſt viel geeignetes Material zuſammengeſtellt. Gleichwohl 
iſt es keine einſeitige Tendenzſchrift, ſondern eine aller Richtungen gerecht 
werdende wiſſenſchaftliche und doch populäre Schilderung. Vielleicht zieht die 
Neuauflage auch die holländiſchen, italieniſchen, engliſchen und amerikaniſchen 
Vereinigungen ſozialer Natur in Parallele mit den deutſchen; ebenſo wäre die 


Bi Verbandsgliederung und die Einrichtung der ſozialſtudentiſchen Arbeitskurſe er: £ 
„ wünſcht. Der zweite Teil des Leitfadens behandelt die Caritas nach Begriff, 
N Unterſchied von der Humanität, nach ihrer Geſchichte und dem gegenwärtigen 1 
Stand der Wohltätigkeitseinrichtungen auf katholiſcher, deutſch-evangeliſcher und 

| f interkonfeſſioneller Grundlage. Auch der Kundige lieſt gern den ſchöneu Ueber⸗ R. 


13 71 blick über alle Zweige und Strömungen der Caritas, und der Leiter eines ka⸗ 
hi HE tholiſchen Standesvereins wird mit vielem Nutzen einen Unterrichtskurſus auf 


13 dieſer Ueberſicht aufbauen können. Unter den Mitteln chriſtlicher Caritas dürften el 
Br auch die Mäßigkeitsbeſtrebungen zu erwähnen fein. Alles in allem, die Arbeit 8 
1 Dr. Ditſcheids verdient die weiteſte Verbreitung zur Belehrung, Mahnung und . 
Anregung. 
Dörrebach (Kr. Kreuznach). Karl Kammer. 
Die selige Magdalena Sophie Barat und ibre Stiftung, die Geſellſchaft der Pa 


Ordensfrauen vom heiligſten Herzen. Mit einem Vorwort von Dr. Paul 
Wilh. von Keppler, Biſchof von Rottenburg und Approbation der 
heil. Ritenkongregation. Freiburg, Herder 1911. XXI u. 568 S. gr. 9°. 
geb. 9,50 Mk. 
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In einem umfangreichen Bande wird das Leben der ſeligen Stifterin der Bis 
Schweſtern von Sacre Coeur ei gehend gef Lildert. Wir lernen hier das wunder: 
bare Wirken der Gnade in einer auserwählten Seele kennen, der der Heiland Bi. 
das Wort geſprochen: „Mein biſt du!“ Durch vielerlei Prüfungen erzog ſich . 


der Herr dieſe Seele in feiner Leidensſchule zu einem Werkzeug feiner Huld 3 

für Hunderte edler, auserwählter Seelen, die heute dankbar und liebend zu der 1 
im Jahre 1908 zur Ehre der Altäre erhobenen Stifterin der Genoſſenſchaft von A 
Sacré Coeur emporbliden. Man könnte die Genoſſenſchaft um eine ſolche 1 
Gründerin beneiden: eine Frau mit einem Maunesherzen, hochgeſinnt und tapfer, > 
unbefiegbar in Verfolgung und Anfeindung, unentwegt in taufenderlei Trübfal 3 
und doch wieder ſanft und milde, eine liebreiche und treuſorgende Mutter ihrer F 

geiſtigen Töchter. So jteht ihr leuchtendes Bil» vor dem Auge des Leſers, 
nachdem er das mit pſychologiſcher Feinheit geſchriebene Buch geleſen. Nicht 


mit Unrecht hat Biſchof von Keppler dem Vorwort Goethes Ausſpruch einge⸗ Be 0 1 
fügt: „Was auf ewig in die Kultur der Völker übergeht, das iſt nar das Leben a er 
und Beiſpiel der großen Perſönlichkeiten.“ Das Vorbild einer ſolchen Frau, wie fie 1 if 
hier meiſterhaft dargeſtellt worden, iſt wert, auch zum Gemeingut der deutſchen BE 
Frauen zu werden, iſt imſtande, heldenmütige Seelen zu erwecken und in ihnen DE 
fortzuleben. 
Kirchherten (Rhld.). A. Groeteten. 
Blas el, Dr. Karl. Geſchichte der Roſenkranzbruderſchaft bei St. Adalbert in > 74 1 
Breslau. 80. 80 S. 1 Mk. Breslau (Müller & Seifert) 1912. mi: 
Die bemerkenswerte Schrift bietet mehr, als ihr Titel anzeigt. Sie be⸗ vis N 
handelt nicht nur die Geſchichte einer Roſenkranzbruderſchaft von bloß Lofal- ei 5 
eſchichtlicher Bedeutung, ſondern enthält auch wertvolles Material über die 11 
eſchichte des Roſenkranzgebetes in der großen Diözeſe Breslau im allgemeinen. Bi 1 
Auch über die innere Entwickelung des Roſenkranzgebetes, die Dreiteilung in 11 
freuden⸗, ſchmerzens⸗ und glor eichen Roſenkranz, die Bildung der Geheimniſſe, Be 1 
bietet der Verfaſſer beachtenswerte Ergänzun zen zu den einſchlägigen Werken "IE 
von Eſſer und Beiſſel. Er konnte für feine Forſchungen einige bisher unbe» 1 
achtete Handſchriften der Breslauer Univerſitätsbibliothek verwerten, beſonders 1 
die Aufzeich ungen des Plebanus Nik. Crelker von Patſchkau, der gegen Ende SE 
des 15. Jahrhunderts lebte. 1 
g. Pietſch, O. M. J. 
neu eingegangene Bücher 
Von Herder, Freiburg: 1 
tceben der feligen Margareta Maria Alacoque aus dem Orden der Heimſuchung Mariä. Nach VE 
dem vom Kloſter zu Paray⸗le⸗Monial herausgegebenen franzöſiſchen Original. 235 S. 2.40 Mk. x | 5 
1912. 
wer —— Ein Wort an unſere Soldaten. Von P. Seb. von Oer 0. 8. B. 2. Aufl. 100 S. 13 
Netewienegersition. Von P. Aloys Schillings O. M. I. 12 (VIII u. 24 S.) Freiburg, Herderſche 1 fi 
Berlagshandlung. Steif broſchiert 40 Pig. 1912. 
Vom Volksvereins⸗Verlag, M. Gladbach: Y 2 
Elternabende. Eine Sammlurg von Vorträgen, herausgegeben vom Volksverein für das katholiſche 11 
Deutſchland. Erſtes Heft. (207) Preis Mk. 120. 1912. 1 
das Evangelium nach Markus — Das Evangelium nach Lukas. Ueberſetzt, eingeleitet und 1 
erklärt von EC. Dimmler. (VIu 267, XIV u. 364.) Preis jedes Vändchens leicht gebunden Mk. 1.20; 1 
in Leinwand mit Grünſchnitt Mk. 2.40; Pergamentband mit Goldſchnitt Mk. 4.80. 1 
Von Benziger, Einſiedeln, Waldshut, Köln: Er 


Pastor bonus am Kranfens und Sterbebette. Ein Handbuch für katholiſche Seelſorger, bear: 2; 

bettet von Joh. Bfyffer, Pfarrer. Mit 9 Stahlitihen, Randeinfaſſungen und Kopfleiſten. 352 S. Be 2% 

ormat IX. 77 X 170 mm Gebunden in Einbänden zu Mk. 1.50; Kron. 1.80; Fr. 1.90 u höher. 1912. 7 SE 
weckruſe an die moderne Jugend. Von W. Dederichs, Kaplan. Mit Kopfleiſten. 104 Seiten. 1 


ormat 115 K 12% mi. Elegant broſchiert und beſchnitten Mk. —.90; Kro. 1.10; Frs. 1.15. In 1 

einwandband mit Rotſchnitt DIE. 1.60; Kro. 1.95: Frs. 2.—. 1912. 3 
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Das heilige Michopfer. Ein Wort der Belehrung und Aufmunterung an das katholiſche Volk. Von 
Dr. Ferdinand Ruegg, Biſchof. Mit Kopfleiſten. 174 Seiten. Format 115 K 170 mm. Elegant 
broſchtert und beſchnitten Mk. 1.30; Kro. 1.60; Frs. 1.65. In Leinwandband mit Rotſchnitt Mk. 2.—; 
Kro. 2.40; Frs. 2.50. 1912. 


Von Laumann, Dülmen: 


Lähliche Sünde, Beichte und öftere hl. Kommunion. Von P. Chwala. 24 S. 10 Pfg. 
Bartiepreis billiger. 1912. 

Ein 7 an die Eltern über die frühe hl. Kommunion der Kinder. Von P. Chwala. 23 ©, 
10 Pfg. 1912 

Die Mutter hair die Sftere Kommunion des Kindes. Von P. Chwala, 24 S. 10 Pfg. 1912. 


Von Ferd. Schöningh, Paderborn: 


P. Jof. Deharbes größere Katechismuserflärung nebit einer Auswahl paſſender Beiſpiele. Ein 
Hlifsbuch für die Chriſtenlehre und katech. Predigt. Neu bearbeitet von P. Jakob Linden S. J. 
J. Bd.: Lehre vom Glauben, VI u. 747 S.; II. Bd.: Lehre von den Geboten, 598 S.; III. Bd.: 
Lehre von den Gnadenmitteln, 624 S., 7. Aufl. 15 Mt. 1912. 

Predigten und Konferenzen, von P. Gerhard Dieſſel C. Ss. R. Aus 11 hinterlaſſenen 
Schriften von P. Fr. Rechtſchmied C. Ss. R. I. Bd.: Predigten, XI u. 769 S. 6 Mk. 1912. 

Die menſchliche stimme im Dienfte der Kirche (S eelſorger⸗Praxis XXIV), von Pfarrer Fr. Karl 
Steinbach. 113 S. geb. 1 Mk. 

Prbdigten und Vorträge von P. Aug. Andelſinger 8. J. 7. Heft. 79 S. 1 Mk. 1912. 


Von der Bonifacius⸗ Druckerei, Paderborn: 

Die Euchariftie nach der kathel. ehre die notwendige Nahrung der Seele. Von Profeſſor 
Emil Springer 8. J. 45 S. 30 Big. 1912 

„Unſer tägliches Brot gib uns heute““. Die Bratbite des Vaterunſers nach ibrem euchariſtiſchen 
Sinne. Von Prof. Emil Springer 8. J. 95 S. 1 Mk. 1912 

Wr italieniſchen sprache für K. mit Tertſchrift und Vokabular. 249 S. 
2 

Papft-Kalender. VI. Ihrg. 191 S. 50 Pfg. 1912. 


Von Köſel, Kempten: 
r e für die Katholiken Deutſchlands. IX Ihrg. 1911, von Max Ettlinger. 201 S. 


F. X. von Linfemanns, erwählten Biſchofs von Rottenburg Seſammelte Schriften (I. Folge), 
herausgegeben von Dr. Alfred Miller. VIII u. 410 S. 3,60 Mk. 1912. 


Von Paulinus⸗ Druckerei, Trier: 
Seſchichte der Trierer Bürger⸗sobalität. Bon Kaplan N. Zimmer. 115 S. 1 Mk. 1912. 
Konfeffionsfchule oder simultanſchule? Schriften des hagjiel. Biſchofs von Mainz Wilhelm 
Emmanuel Freiherrn von Ketteler. 160 S. 1 Mk. 1912 


Von der Allgem. Verlags⸗Geſellſchaft München⸗Berlin: 
Der Mienfch aller Zeiten. Lief. 13: Die Bronzezeit Europas und die Welt des Aegäiſchen Meeres. 
1 Mt. 1912. Vollſtandig in 40 Heften. 
JIuuſte. Kirchengeſchichte. Heft 16 u. 17: Febronianismus, Joſephinismus, Aufklärung, franzöſiſche 
Revolution; je 60 Pfg. 1912. Vollſtändig in 20 Heften. 


ings Cheaterhandbücder. Sammlung von leichtverſtändlichen Anleitungen für Dilettantenbühnen. 
Theaterverlag Val. Höfiing, München. 21 Bändchen. Preis jedes Bändchens 60 Pfg. 

Fingerzeige für paramenten vereine. Auf Grund der von W. Tönntſſen 1879 heransgegebenen 
gleichnamigen Schrift. Nach kirchlich gutgeheißenen Beſtimmungen völlig neu bearbeitet und mit Ab⸗ 
bildungen verſehen von Helene Stummel. Mit 36 Illuſtrationen; 60 S. Kl.⸗Okttav. 1 Mk. Ver⸗ 
lag von Fredebeul & Koenen, Eſſen (Ruhr). 1912. 

Turm und Blod. Betrachtungen über die Hauptaufgaben der deutſchen Katholiken in den konfeſſionellen 
Be der Gegenwart. Bon Pfarrer Hugo Holzamer. VIII u. 239 S. 3 Mk. Trier, Petrus⸗ 


Ver 

Der gelundgeitfiche Wert der Sountagsruhbe. Von Dr. med. Möſer (Frankf. zeitgem. Broſchüren 
Bd. 31, H. 11). 28 S. 50 Pfg. Hamm, Kreer u. Thiemann. 1912. 

Die moderne Orgel. Leichtfaßliche Darſtellung der modernen Regiſteranlage. Von Pfarrproviſor 
Franz Grabner VI u. 66 S. 1.50 Mk. Graz, Styria. 1912. 

wie mache ich mein Teſtament ohne Rechtsanwalt und ohne Notar? Das Erbrecht, Teſtaments⸗ 
entwürfe und Veiſpiele. Von Hans Luſtig 3. Aufl. 30 S. Saarbrücken, Baumgarten. 1912. 

Kurze Seſchichte des Cuxemburger Landes von Dr. van Werveke, kritiſch beleuchtet von Dr. 
Irrefragabilis. 36 S. 30 Pfg. Martental 1910. 

Der Proteſtantismus in Tirol. Ueberſichtliche Darſtellung desſelben mit beſonderer Berückſichtigung 
der neueſten proteſt. Bewegung. Von Peregrinus. 127 S. 2 Mk. Brixen, Tyrolia. 1912. 
Die öftere und tägliche Kommunion. Von P. Lintelo S. J. Beſonders für ſtudierende Jüng⸗ 

linge. 120 S. 20 kfg Saarlouis, Haufen. 1912. 
Die er der Marianne. Erlebniſſe eines Fremdenlegionärd. Von Gerhard Hennes. 141 8. 
3 Mk. Köln, Barem. (Aus allen Zeiten und Ländern 12 Bd) 
wie Teilten wir praktiſche Arbeit in der Jugendſeelſorge? Von Stadtpfarrer Dr. Alfred 
Winterſtein. 100 S. 1 Mk. Donauwörth, Auer. 1912. 
Dürers ſchriftlicher Nachlaßz. In Ueberſetzung und mit Erklärungen von Anton Weber. 220 ©. 
geb. 4 Mk. Regensburg, Puſtet. 1912. 
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Das hochzeitliche Mahl. Studien und Predigtſkizzen über das Kommuntondekret Sacra Tridentina. 
Von Pfarrer Friedr. Hubert. 194 S. 1,50 Mt Lindau (Bayern). Verlag des Emmanuel. 1912. 

Eiu Cinzer Vorwort zum Kongreſſe für Katechetik. Von Prof. Dr. Alois Hartl. 1.20 Kr. 
Linz «Donau», Zentraldruckerei. 1912. 

Das Erler Paffionsipiel für 1912. Herausgegeben von der Spielleitung (Anton Dörrer). C. III 
u. 170 S. 1,29 Mk. Kommiſſtonsverlag Kinderfreund-Anſtalt, Innsbruck. 1912. 


Eingelandte Zeitichriften OOOOOC 


Archivum Franciscanum Historicum. (uaracchi; annus V, fasc 8, 1. Julii: De origine 
regularum Ordinis S. Clarae (Oliger) — Les études franciscaines en Hollande depuis 1894 


(de Kok) — Lgenda versificata 8. Clarae Assisiensis (Bughettı) — Le antiche carte del 
convento di s. Chiara in Faenza (Lanzoni) — Recueil de miraclrs et preuves du culte im- 
memorial de S. Gau.ier de Bruges (Callebaut — Documenta saeculi XIV Provinciae 


s. Franeisei Umbriae (Delorme — Documenta ad historiam trium Ordinum S Praneisei in 
urbe Imolensi (Gaddoni) — Codicographia — Bibliographia — Chronica. 

Etudes. Paris: 49e annee, 5. Sept. 1912: L'act ion sociale catholique (Desbuquois) — L’Albanie 
et l’empire ottoman — La «rise religieuse (Bernard) — Lu controverse sur la validit# des 
ordinations anglicaines (de la Serviere) — Bulletin de philosophie morale (Grivet) — 
Chronique du mouvement r-ligieux (Boubee) — Revue de livres. 

die katheliſchen Miffionen. 10. Ihrg (Oktober) perder. Nr. 12: Aufſätze: Die im Jahre 1911 
vertorbenen Miſſionsbiſchöfe. — Ein Beſuch bei den Indianern an der Titieite der colombianiſchen 
Kordilleren (Schluß). — Nachrichten aus den Miſſionen: Bosnien. — Aſſam. — Deutſch⸗Oſtafrika. 
Colombia. — Kleine Miſſionschronik und Statiſtiſches. — Buntes Alierlei aus Miſſions- und Völker⸗ 
leben. — Bücherbeſprechungen. — Für Miſſtonszwecke. — Dankſagung und Bitte. — 13 Abbildungen 
und Titelbild. 

Stimmen aus Maria⸗caach. Ihrg. 1912. Herder. 7. Heft: Eine neue Kulturtat der belgiſchen 
Katholiken. Von J. Overmans 8. J. — Moderne Malerei von geſtern und heute. II. (Schluß). 
Mit 1 Tafel. Von J. Kreitmaier 8. J. — Das Wiederaufleben des Skotismus in Frankreich. Von 
Chr. Peſch 8. J. — Kaſpar Druzbicki, ein As zet aus dem 17. Jahrhundert. Von P. de Chaſtonay 8. J. 
PB zweiter Beſuch auf Honolulu. Von Fr. Hillig 8. J. — Rezenſionen. — Bücherſchau. — 
Peiszellen. 

Kölner Paſteralblatt. 46. Ihrg, Nr. 9, 1912: Die Abſolutton von biſchöfl. Reſervaten in der vor⸗ 
tridenüniſchen Zeit — Eine Frauenkongregation im Dienſte des Laienapoſtolates — Zur Geſchichte 
der katholiſchen Preſſe in Deutſchlind — Angriffe auf Pfarrer von Drieſch — Exerzitien — Bücher. 

Münſteriſches Paftoralblatt. 50. Jhrg., 1912, Nr. 8: Die Martaniſchen Sodalitäten Münſters 
(Möbius) — Einiges für die Ausbildung und Weiterbildung der geiſtl. Ortsſchulinſpektoren (Kemp⸗ 
tens) — Arbeiterverein und Familienleben (Rode, — Der Prieſter und der dritte Orden des hl. Fran⸗ 
ziskus (P. Archangelus) — Bücher und Zeitſchriften. 

Schleſiſches Paſtoralblatt. Breslau; 33. Ihrg., 1912, Nr. 8: Verwendung des Alten Teſtamentes 
in der Predigt (Nike) — Gradreden oder nicht? — Internat. Euchariſt. Kongreß zu Wien — Licht⸗ 
biıder:Borträge während des Wiener Euchariſtiſchen Kongreſſes — Liturgiſches — Literariſches. 

Oberrheiniſches Paftoralblatt. Freiburg i. Br.; 11 Ihrg, 1912, Nr. 8: Der Seebotenprozeß und 
ſeine Lehren (Eggler) — Sorge für Nachwuchs im Prieſtertum (Werr) — Wert des Studiums der 
Kirchenva er (Iſele) — Maria hat den beiten Teil erwählt „Predigtſkizze) — Entchriſtlichung unſerer 
Lehrer; Abhilfe (Hils) — Erlaſſe — Zeitenſchan — Mitteilungen — Bücher. 

Cheol.⸗yrakt. Monatsſchrift. Paſſau; 22. Ihrg., 1912, Nr. 11: Moderne Chriſtustyven (Dauſch) — 
Die kirchl Vorſchriften über das Studium und die Leſung der hl. Schrift (Lax) — Aus römiſchen 
Regiſtraturen in Aegypten (Schmöller) — Einiges über kirchl. Bettel (Mirbach) — Einheitskatechismus 
und akatholiſche Kindererziehung (Leitner) — Militärfüriorge — Ein Wort über Exerzitien (Hauſer) 
— Verſchied nes — Euchariſtiſcher Kongreß in Win — Entſcheidungen — Bücherſchau. 

Straßburger Diszeſanblatt. 31. Ihrg., 1912, Nr. 7: Amtliche Mitteilungen — Chronik — Das 
Büdget der Kirchenfabriken (Ober) — Beängſtigende Zahlen für Elſaß-Lothringen (Stöffler) — Das 
Miſſionswerk im Elſaß (Schmidlin) — Miszellen — Literariſcher Anzeiger. 

Paftoralblatt. St. Louis; 46. Ihrg. 1912, Nr. 9: Wie erweckt man die vollkommene Reue (Holtum) 
— Chriſtus und die Liturgie — Die Anrufung des hl. Michael nach der ſtillen hl. Meſſe — Die 
Liebe im Dienſte Bottes und der Eeeien (Prünte) — Wie ein Pfarrkrakeeler zuletzt doch noch in den 
Himmel kommt — Neo⸗Malthuſianismus und Volksmiſſionen — Calendarium Festorum — Ana- 
lecta Romana — Literatur. 

Revue eccl&ösiastique de Metz. i3e année, 1912, Nr. 9: Oftieiel; Actes du Saint-Siege — 
La formation eucharistique des ämes (Zwickel) — L’instruciion religieuse et les tleses 
de Zwiekau (Thirion) — Le clerge Messin et la Revolution (Lesprand) — Melanges — 
Bibliographie. 

Revue — — de Liege. Se anne, 1912, Nr. 2 (Sept.): M. le clıanoine F. Tom- 
beur — Jesus Fils de Dieu et ses recents contradieteurs — La legislation carolingienne 
et la discipline ecclesiastique — Le paralyt que, Math. 9, 1—8 — De necessitate gratiae 
ad amandum Deum — De moralitate cooprrationis ad peccatum alienum — De absolutione 
clerico deneganda — De statutis dioeeesanis — Decreta Romana. 

Rosena Eolesiastica. Barcelona; ano IV, Agosto 1912: Modo de organizar las secciones 
de perseverancia en los catecismos populares (Roldan) — Metodo ciclico en la ensenanza 
del catecismo (Udina) —- Medios para estimular à los naestros ä la ensenanza del cate- 
cismo (Roqueta) — Medios practicos para la formacion de buenos catequistas (Rabio) — 
Coleccio de maximes parafixar en els centres catequisties (Ramirez) — Cunts catequistics 
populars (Paradeda) — „Anima de Christ“ (Perez) — Varia. 
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Menatsſchrift. Münſter; 24. Ihrg., 1912, Nr. 8: Die bibl. Geſchichte des Neuen Teſta⸗ 
mentes in konzentrierender Behandlung — Modifikation der Lehrmethode durch die relig öſen Ent⸗ 
wicktungsſtufen — Die Hilfsſchule und ihre Bedeutung — Kirchengeſchichtliche Zeit⸗ und Charakter⸗ 
bilder — F Geheimrat Schneider und die allgem. Beſtimmungen — Die Ergevniſſe des Fürſorge⸗ 
eruiehungögeiehes im erſten Jahrzehnt feines Beſtehens — Der Brigener Fürſtbiſchof Galura als 

atechet. 

Monatsblätter für den kath Religionsunterricht an höhern Lehranſtalten. Köln; 13. Ihrg. 1912, Nr. 8: 
Die Beſtrebungen der Freimaurerei — Friedrich Paulſen über Willensbtivdung — Moniſtiſche Geiſtes⸗ 
verbildung — St. Bontfatius im Urteil der Nachwelt — Jakob als Vorbild der ſtudierenden Jugend 
— Zu dem mrtikel: „Auch eine Lebensgeſchichte Chriſtt!“ — Schülcrvibllo⸗ 
thek — viteratur. 

Coriſtlich⸗Häbag. Blätter. Wien; 35. Jurg, 1912, Nr. 9: Willkommen! (Zum I. Kongreß für Kate⸗ 
chetik in Wien im Anſchluß an den Euch. Kongreß) — Ein böſes Erbſtück aus der ue a der liberalen 
Schulherrſchaft (Krus) — Der Lehrplan für den Religionsunterricht an den öſterreich. Gymnaſten 
(Krebs) — Das Schulgebet im Dienſte der religiöfen Erziehung (Waldegger) — Aus der Odyſſee 
eines Katecheten (Grießer) — Anſprachen vor der Beicht und Kommunion der Kinder (Pichler) — 
Bilder für den kirchengeſchichtl. Unterricht (Hudal) — Verſchiedenes. 

Pharus. Donauwörth; 3. Ihrg., 1912, 9. H.: Gurtitts Stellung zur Schulreform (Lechner) — Schel⸗ 
lings pädag. Anſchauungen (Scherer) — Sonderbehandlung der pfychopath. Konſtitutionen und der 
Stellung des Lehrers dazu (Major) — Der neuzeitl. Erdkunde⸗Unterricht (Nüßgen) — Der Rechnen 
und Mathemattt⸗Unterricht an der Volks⸗ und Mittelſchule (Baur) — Aus dem Kindesleben eines 
großen Gelehrten (Thalhofer) — Rundſchau — Verſchiedenes 

Allgem. Eiteraturbiatt. Wien; 21. Ihrg., 1912, Nr. 15: Enthält Beſprechungen von 60 Werken aus 
allen Literaturgebieten. 

Citerar. Rundſchau. Freiburg i. Br.; 38. Ihrg., 1912, Nr. 9: Zur Chriſtusfrage in der Gegenwart 
(Braig): enthalt Beſprechungen von 36 Werken verſchiedener Gebiete. 

Die Bücherwelt. Zonn; 9. Jhrg., 1912, Nr. 12: Kardinal, Erzbiſchof Fiſcher von Köln. Protektor des 
Vereines vom hl. Karl Borromäus (Felten) — Hans Schrott Fiechtt (Kiesgen) — Joſef Spillmann 
S. J. als Volks- und Jugendſchriftſteuer (Binder) — Kinderleſehallen und die damit beſonders in 
— gemachten Erfahrungen Iſenkrahe) — Kurſus für Leiter von Volksbüchereten in Bonn — 

ezenfionen. 

Marienburg. Trier; 3. Ihrg., 1912, Sept.: Das Magnifikat des Trierer Weltkongreſſes (Gedicht); 
9 — Marianiſcher Kongreß zu Trier, fein Verlauf — Monatspatron: Elias, der Prophet — 
iterarijches. 

Leuchtturm. Trier; 5. Ihrg., 1912, 1. Sept.: Auf blutgeweihter Erde (Chriſt) — Bleib’ Menſch (Ben: 
tura) — Die Naturſchugvarkbewegung (Waldecker) — Schulferien in Hellas und Rom (Leonards) — 
Durch ſchuldloſes Land (Schelver) — Der liebe Gott ging durch den Wald — Abſetts vom Kothurn, 
liter. Plauderei (Heugel) — Unſere deutſchen Klaſſiker⸗Ausgaven (Tix) — Berſchiedenes. 

Stern der Jugend. Donauwörth; 19. Jhrg., 1912, Nr. 37: Inſekten — Der Feldzug Napoleons I. 
egen Rußland 1812 — Der Eskortal — Die Glocken von Mondſee — Die katholiſche Literatur⸗ 
ewegung der Gegenwart — Studierſtübchen — Leſefrüͤchte. 

magazin für volkstüml. Apologetit. Münden; 11. Ihrg., 1912, Nr. 5: Eruſt Häckel, ein Mode⸗ 
öße (Forberg) — Zur Eröffnung des phyletiſchen Muſcums in Jena (deck) — Zur Pädagogik des 

(Vauſcher) — Luthers geiſtiger Werdegang nah Griſar (Jaeger) — Geburtenrückgang 
— Ein alberner Anwurf gegen die kath. Mijfionen — Aberglaube — Hansjakob über den Moderniſten⸗ 
eld — Bücher und Zeitſchriften. 

Apologetifche Aundſchau. Frankfurt a. M.; 7. Ihrg., 1912: Mein Gutachten über den Moderniſten⸗ 
eid (Kiefl) — Lourdes und die kirchl. Autorität (Delavigne) — Aktzeichnen und Sittlichkeit (George) 
— Das Alter der Menſchheit (v. Oer) — „Schweſterkirchen“ — Ausbreitung des „Evangeliums“ — 
Abwehr der Hentral⸗Auskunftsſtelle C. A. 

Caritas. Freibuig; 17. Ihrg., 1912, Nr. 11: Die kathol. Jugendfürſorge in Bayern (Lochner v. Hütten⸗ 
bach) — Die kath. Caritas und die Wanderar nenfürſorge (P. Riding) — Das Klofterhofpital der 
Barmherz. Brüder in Breslau (Auer) — 3. Konferenz für Auswandererweſen in Dresden über die 
ausländ. Eaifonarbeiter — Aus dem kath. Deutſchtum des Auslandes — Mitteilungen. 

Stände⸗ Ordnung. Coblenz; 7. Ihrg., 1912, Nr. 17: „Rückſchrittuch“ — Die „Verſtaatlichung“ der 
Caritas — Glücklicher Mittelſtand — Ueber das Neuſeeländiſche „Zwangsſchledsweſen“ — Wenn 
man den Bürger von der Religion trennt — Wie die „Chriſtlichen“ arbeiten — Eine ſoziale Komö⸗ 
die — Statiſtik der Automobtlunfälle — Wie das Handwerk über fein Elend getäuſcht wird — Um 
den Kleinbetrtevy — Die fog. gelben Gewerkſchaften — Das größte Uebel — Ber ſchiedenes. 

Trier. Chronik. Trier; 8. Ihrg., 1912, Nr. 11/12: Aus einer Familienchronik (Kentenich) — Leiden 
eines Eif ldörfchens in der Franzoſenzeit (Müller) — Beiträge zur Geſchichte des Landkreiſes Trier 
(Kentenich) — Wie Kurfürſt Jakob v. Eltz von der Stadt Trier ia ergriff — Das Trier. Hand⸗ 
werk in der Vergangenheit (Schäfer) — Zur Biographie des Erzbiſchofes Franz Georg von Schön⸗ 
born — Ein Lied auf die Schlacht an der Conzer Brücke 1675. 

Die Mäbchenbützne, München, Höfling, 1. Ihrg. 1912, H. 12. — Sonnenland, Donauwörth, 1. Ihrg., 
H. 8 (Iluſtr. Halbmonatsſchrift für ge üdete Mädchen). — Sonntagsgloden, Berlin, 8. Ihrg., 
1912, Nr. 46—50. — Allgem. Aundſchau, München, 9. Ihrg, 1912, Nr. 33-37. — Seraph. 
BKinderfreund, Ehrenbreitstein, 21. Ihrg., Nr. 9. — Ede aus Afrika, Salzburg, 24 Ihrg., 
Nr. 9. — stimmen aus den Mifſienen, Pfaffendorf, 9. Ihrg., Nr. 8. — Miſſtenen der Au 
—— von Mariä Himmelfahrt, Dinsheim (lſaß), 7. Ihrg, Nr. 9. — Eche aus den 

iffionen, Knechtneden, 13. Ihrg., Sept. — St. Kamillus⸗Blatt, Aachen, 15. Zhrg., Nr. 9. 
AfritasBote, Trier, 18. Ihrg., Nr. 12. — Der Morgen, Leutesdorf a. Rh, Sept. 1912. — Nach 
der schicht, Wiebelskirchen, 8. Ihrg., Nr. 33—37. — The Fortnightiy Review; — 
Illinois, 19. Ihrg., 1912, Nr. 15 u. 16. — Cheolog. Aundſchau, 15. Jhrg., Nr. 8. — Chronik 
der chriſtl. Welt, 22. Ihrg., Nr. 30—36; beide Zeitſchriften, liberal⸗proteſtantiſch, Tübingen, Mohr. 
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Weihnachten. 


Anfänge des Feſtes und liturgiſche Entwicklung. 
Von P. G. Allmang Obl. M. J., Straßburg i. Elf. 


eihnachten iſt das Feſt der Kleinen und Niedrigen, das Feſt der 
W Kinder und der ganzen Familie, das Feſt der Reichen wie der 
Armen, Feſt der Freude und des Troſtes, Feſt, an dem Kirche und 
Haus von frohen Geſängen und Liedern wiedertönen. Warum dieſes Feſt, 
warum dieſe Freude? Es iſt der Gedächtnistag der Geburt des Welt⸗ 
erlöſers; darum beten wir im Brevier: „Hodie nobis coelorum Rex de 
Virgine nasci dignatus est, ut hominem perditum ad coelestia regna 
revocaret; gaudet exercitus angelorum, quia salus aeterna hu- 
mano generi apparuit. . Hodie nobis de coelo pax vera de- 
scendit, hodie per totum mundum melliflui facti sunt coeli, hodie 
ıluxit nobis dies redemptionis novae, reparationis antiquae, 
felieitatis aeternae.*“') Wir wollen hier nicht näher auf die innere 
Bedeutung dieſes Feſtes eingehen. Man weiß, wie ſchöne Belehrungen und 
Ermahnungen die Lehrer des geiſtlichen Lebens an das hohe Weihnachtsfeſt 
knüpfen ?). Unſer Zweck iſt vielmehr, einiges über die Anfänge dieſes Feſtes 
und ſeine liturgiſchen Eigentümlichkeiten zu ſchreiben und die Reſultate an⸗ 
zugeben, zu denen die neuere geſchichtliche Erforſchung der alten kirchlichen 
Feſte und Liturgien gelangt ift?). | 
Die Apoſtel und erſten Chriſten feierten vor allem den Tag der Auf: 
erſtehung ihres göttlichen Lehrmeiſters. An Stelle des Sabbats trat darum 
der Sonntag, an Stelle des jüdiſchen Oſterfeſtes das chriſtliche Oſterfeſt. 
Man feierte den Triumph des Erlöſers über den Tod, demgemäß wollte 
man auch das Gedächtnis der Glaubensbekenner feiern an dem Tage ihres 
Todes, dem Tage ihres Sieges, ihres wahren „Geburtstages“, der ihnen 
den Eintritt in das himmliſche Leben, in das himmliſche Reich des Meiſters 
eröffnet hatte. So trat das Gedächtnis des irdiſchen Geburtstages, des 
Anfangs des irdiſchen Lebens, vollſtändig in den Hintergrund. Man wird 


9) Reſponſorium zur 1. und 2. Lektion der Weihnachtsmetten. 

) Vgl. Biſchof M. Eberhard, Feſt⸗ und Gelegenheitspredigten (im eriten 
Teil: Sechs Predigten auf Weihnachten); St. Beifſel, Der Weihnachtsfeſt⸗ 
kreis (I. Teil: Betrachtungspunkte); Fr. X. Reck, Das Miſſale als Betrach⸗ 
tungsbuch. IV. Bd. S. 70— 134. Freiburg 1910. | | 

9) Zur Orientierung dienen hauptſächlich die Werke von Msgr. L. Du- 
ches ne, Origines du culte chrétien (4. Auflage; Paris 1908), S. 261-271; 
A. Gastoué, Noel (Paris 1907); E. Vacandard, Etudes de critique et 
histoire religieuse (Band III; Paris 1912), S. 1—56; K. A. H. Kellner, 
8 oder geſchichtliche Entwicklung des Kirchenjahres und der Heiligen⸗ 
feſte (3. Auflage; Freiburg 1911), S. 96—118; H. Uſener, Religionsgeſchichtl. 
Unterſuchungen (I.: Das Weihnachtsfeſt; Bonn 1889). 
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130 Weihnachten. 


es darum auch nicht als unwahrſcheinlich betrachten dürfen, daß in den 
zwei erſten chriſtlichen Jahrhunderten der Geburtstag des Welterlöſers außer 
acht gelaſſen wurde. 

Der erſte kirchliche Schriftſteller, der vom irdiſchen Geburtstag Chriſti 
ſpricht, iſt Klemens von Alexandrien (geſt. um 211 — 215). Er 
ſchreibt: „Unſer Herr wurde geboren im 28. Jahr (des Auguſtus), als man 
die erſte Schatzung anordnete unter Auguſtus. Daß dieſes wahr iſt, geht 
hervor aus dem Evangelium nach Lukas: Im 15. Jahr unter Tiberius 
Cäſar erging das Wort des Herrn an Johannes, Sohn des Zacharias; und 
abermals: Jeſus zur Taufe kommend, war an 30 Jahre alt.. . 15 
Jahre des Tiberius und 15 des Auguſtus füllen die Jahre, bis Er litt. 
. . . Einige aber wollen zu neugierig (reprepyötspov) nicht nur das Jahr 
der Geburt unſeres Heilandes angeben, ſondern auch den Tag, und be— 
zeichnen als ſolchen den 25. Pachon (20. Mai!) im Jahre 28 des Auguſtus. 
Die Bıfilidianer feiern ſogar den Tag der Taufe ..., den ſie auf den 15. 
oder auch 11. Tubi (10. oder 6. Januar) im 15. Jahr des Tiberius Cäſar 
anſetzen .. . einige ſagen, er ſei geboren am 24. oder 25. Pharmuti (19. 
oder 20. April).“ ?) Aus dieſen Worten geht hervor, daß für Klemens von 
Alexandrien ein Feſt des Geburtstages des Erlöſers etwas Unbekanntes war, 
daß er auch gar nicht bemüht war, dieſen Tag näher zu beſtimmen und 
jene, die ſich um die Beſtimmung des Tages kümmerten, „übertrieben ſorg⸗ 
fältig“ und neugierig nannte. — Ungefähr 20 Jahre nach Klemens ſtarb 
Biſchof Hippolytus von Rom. In feinem Kommentar „zu Daniel“ 
(IV, 23) ſchreibt er: „Die erſte Ankunft unſeres Herrn iſt die fleiſchliche, 
nach der er geboren iſt zu Bethlehem; ſie geſchah acht Tage vor den Ka⸗ 
lenden des Januar (d. h. 25. Dez.), am vierten Tag (d. h. am Mittwoch) im 
42. Jahre der Herrſchaft des Auguſtus, im Jahre 5500 von Adam an. Er 
liit im 33. Jahr acht Tage vor den Kalenden des April (d. h. 25. März) 
am Paraſcevetag (Freitag) im 18. Jahr des Tiberius Cäſar unter den 
Konſuln Rufus und Ruhellio.“ “) Aus dieſen wenigen Worten kann man 
noch nicht ſchließen, daß bereits zur Zeit des hl. Hippolyt der 25. Dezember 
als Feſt begangen wurde: von einer Feier des Geburtstages fehlt auch 
die leiſeſte Andeutung in den eben zitierten Worten. Noch in dem i. J. 243 


1) Bei Duchesne S. 262 und Vacandard S. 6 irrtümlicherweiſe: 29. Mai. 

2) Stromata I, c. 21 a. 145. Vergl. die Ausgabe von O. Stähelin, Die 
griechiſchen chriſtlichen Schriſtſteller: Clemens Alexandrinus. Band II. S. 90. 
Leipzig 1906. 

3) Die griech.⸗chriſtl. Schriftſteller. Hippolyt, herausgeg. von H. N. Bon: 
wetſch und H. Achelis. Bd. I. S. 212—44. Leipzig 1897. Tie von Profeſſor 
Kellner, Op. cit., S. 105 vorgebrachten Gründe gegen die Echtheit ſcheinen mir 
nicht ſtichhaltig. Die unrichtige Schreibweiſe der Konſulnamen, die Verſchieden⸗ 
heit in den Zahlen laſſen ſich durch Nachläſſigkeit der Kopiſten e klären. Daß 
die Wochentage „durch ein Einſchiebſel in den Ten gekommen, da fie nicht in 
den Gedankengang 8 ſondern dieſen eher ftören“, iſt ein ſchwacher Be⸗ 
weis. Wie manche Schrift des Altertums und der Neuzeit müßte man da nicht 


als interpoliert erklären, wenn alle Sätze, die „nicht in den Gedankengang ge 
hören“, als unterſchoben zu betrachten wären. Auf der Balis der berühmten 
Hippolytſtatue zu Rom im Lateraniſchen Muſeum iſt der 25. März als Geburts⸗ 


tag Chriſti angegeben. 
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in Afrika oder Italien verfaßten De Pascha computus wird der 
Geburtstag des Heilandes zum 28. März angegeben ). 

Das erſte poſitive, ſichere Zeugnis für das Weihnachtsfeſt finden wir 
bei dem unbekannten römiſchen Chronographen, der i. J. 354 „aus offi- 
ziellen Quellen alle chronologiſchen, hiſtoriſchen, kalendariſchen Notizen 
zuſammenſtellte, deren Kenntnis für Leute höheren Standes, namentlich 
Beamte, in damaliger Zeit von Wert fein konnte, ſozuſagen die Duintefjenz 
deſſen, was damals in dieſer Hinſicht praktiſchen Nutzen bringen konnte“. 
Man findet darin eine Konſularliſte, in der zu dem Konſulat des C. Cäſar 
Auguſtus und L. Aemilius Paulus (754 u. c) folgende Notiz eingefügt 
iſt: Dns. ihs. XPÜ natus est VIII Kal. Ian. die ven. luna („25. De— 
zember Freitags“).?2) Der Chronograph hat außerdem eine Lifte von Mär— 


tyrergedächtnistagen aufgenommen. die ſogenannte Depositio martyrum, _ 


welche folgende Notiz bietet: „VIII kal. ian. natus Christus in Betleem 
ludee.“ Es handelt ſich dabei nicht nur um ein einfaches Datum, ſondern 
um ein Feſt, denn das ganze iſt eben eine Feſtliſte. Die Liſte der Bi— 
ſchofsgedächtuistage (depositio episcoporum) bei demſelben Chronographen 
enthält keine derartige Notiz, aber ihre ganze Zuſammenſtellung zeigt, daß 
die Liſte nicht chronologiſch, ſondern nach den Kalendertagen (27. Dezember, 
Dionyſius, T 268; 30. Dez., Felix, f 274; 31. Dez, Sylveſter, 7 335; 
10. Januar, Miltiades, f 314; 15. gebr., Marzellus, F 309 uſw.) ce. 
ordnet iſt; außer der Reihe und zuletzt ſtehen: 7. Okt., Markus (T 336); 
12. April, Julius ( 352). Da Papſt Sylveſter ( 335) in der Reihen⸗ 
folge ſteht, ſein Nachfolger Markus aber nicht mehr, ſo mußte die Liſte 
bereits 336 entſtanden ſein. Warum aber fängt dieſe „Biſchofsliſte“ mit 
drei Päpſten an, die Ende Dezember geſtorben ſind, und nicht mit dem 
Tapft, der am 10. Januar ſtarb, da doch der offizielle Anfang des römi⸗ 
ſchen Jahres der 1. Januar war? Es konnte nur deswegen ſein, weil 
das liturgiſche Jahr früher begann, nämlich zwiſchen 8. Dezember (der 
letzte Papſt der Reihe iſt Eutychian, f 8. Dez. 283) und dem 27., mit 
anderen Worten, daß damals ſchon, nämlich i. J. 336, Weihnachten das 
— liturgiſche Jahr eröffnete, und ſomit auch damals ſchon gefeiert 


wurde 


Daß zur Zeit des römiſchen Chronographen Weihnachten ein beſonders 
hoher Feiertag war, erfahren wir noch aus einer Schrift des hl. Ambroſius. 
In der an feine ältere Schweſter Marzellina gerichteten Schrift De vir- 
ginibus erwähnt nämlich der Biſchof von Mailand, wie Papſt Liberius 
(352—36) feiner Schweſter das Kleid der gottgeweihten Jungfrauen am 
Weihnachtsfeſte übergab, und reſümiert die Anſprache des Papſtes bei dieſer 
Gelegenheit: „Is (d. h. Liberius), cum Salvatoris natali ad apostolum 


1) Im Anhang zu den 2 des hl. Cyprian (ed. Hartel, in Corpus 
Seriptorum eccles. lat.). Bd. II, 266. 

2) Monumenta Germ. hist. — antiquissimi IX. 

) Migr. Duchesne verteidigt ⸗ im Bulletin critique 1890. € 41 f. dieſe Be⸗ 
gründung gegen Uſener, deſſen Werk 1889 n war. Vgl. Vacandard, 
S. 8— 9; Kellner, S 101-106. 


9 * 


11 
IE 
7 
15 
1 
* 
1145 
4 
4 
# 
1 
15 
13 
15 
7 
Er 
12 
14 
% 

“2 

* 
* * 

> 
75 13 
4 

18 

y 

N 

| 

in 

„ 
11 
. 

Per 


Li 
F 
14 
4 
1 
"= 
1 
f 


14 


132 Weihnachten. 


Petrum virginitatis professionem vestis quoque mutatione signares... 
Bonas“, inquit, ‚filia nuptias desiderasti. Vides quantus ad nata- 
lem sponsi tui populus convenerit, ut nemo impastus recedit. 
Hodie quidem secundum hominem homo natus ex virgine, sed ante 
omnia generatus ex Patre: qui matrem corpore, virtute referat 
Patrem‘.“ ) 

Der hl. Chryſoſtomus erklärt in ſeiner Weihnachtspredigt v. J. 386, 
das Feſt werde in Rom „aus alter Ueberlieferung“ gefeiert, aber ſeine 
Worte ſind zu allgemein, als daß man daraus einen ſicheren Schluß für 
frühere Zeiten ziehen könnte. Wohl lieſt man im Liber Pontificalis: 
„Telesphor, natione Grecus, exanachorita, sedit annos XI menses III 
dies XXI, fuit autem temporibus Antonini et Marci. . . Hic fecit. 
ut Natalem Domini nostri Jesu Christi noctu missas celebrarentur 
et in ingressu sacrificii hymnus diceretur angelicus: Gloria in ex- 
celsis Deo et cetera, tantum Natale Domini.“ 2) Dieſen etwas unbe— 
ſtimmten Satz über die „Meſſen in der Nacht der Geburt des Heilandes“ 
hat das römiſche Brevier fo umſchrieben: „Novis decretis multa illum 
egregie sancivisse legimus . .. ac mandasse, ut in Natale Domini 
Sanctum Missae sacrificium ter celebraretur media nocte, illucescente 
aurora, hora demum tertia post solis ortum.“ ) Leider finden dieſe 
Angaben keine Beſtätigung durch anderſeitige Dokumente. Immerhin iſt die 
Notiz des Liber Pontificalis beachtenswert, da man keinen Grund angeben 


kann, warum dieſe Einrichtung der Nachtmeſſe auf den Geburtstag des Hei- 


landes gerade dem Papſte Telesphorus und nicht irgend einem ſeiner Vor— 
gänger oder Nachfolger zugeſchrieben wird. 
Aus den bis jetzt gebrachten Zeugniſſen ergibt ſich als Schlußfolge— 


rung: Am Anfang des 4. Jahrhunderts beſtand ſicher das Feſt in Rom; 


keine Dokumente ſind bekannt, aus denen der Urſprung ſich näher feſtſtellen 
ließe. Es iſt aber keinesfalls ausgeſchloſſen, daß dieſes Feſt bereits im 


3. Jahrhundert (nach Hippolytus) oder auch ſchon im 2. Jahrhundert (Teles⸗ 


phor) in Rom gefeiert wurde. 

Warum wurde nun gerade der 25. Dezember als Tag der Geburt 
bezeichnet? Nach einigen älteren Autoren ſoll dieſes Datum auf Berech⸗ 
nung beruhen und die geſchichtliche Tatſache bezeichnen. Johannes, Biſchof 
von Nicäa, berichtet (um 900), der hl. Cyrillus von Jeruſalem habe dem 
Papſt Julius I. (337—352) geſchrieben, Titus habe bei der Zerſtörung 


Jeruſalems die jüdiſchen Schriften nach Rom ſchaffen laſſen. Der Papſt 
habe daraufhin dieſe Schriften durchforſcht und anerkannt, daß der Engel 


dem Zacharias erſchienen ſei im ſiebten Monat am Verſöhnungstage (d. h. 
am 23. September), Eliſabeth habe zwei Tage ſpäter (am 25. September) 


empfangen. Sechs Monate ſpäter (alſo am 25. März) ſei der Engel in 


1) De virginibus III, I n. 1—2 (Patrol. lat. ed. Migne XVI, 231 s.). 

2) Monum. Germ. Hist. Gestorum Roman. Pontificum I, 1 (edid. Th. 
Mommsen, Berlin 1898), ©. 12. | | 

3) Officia pro aliquibus locis, 12. Februar, lectio 5. Im allgemeinen 
Brevier fällt die Commemoratio des hl. Telesphorus auf den 5. Januar und 
hat keine hiſtoriſ de Lektion. 
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Nazareth der Jungfrau erſchienen; die Geburt des Heilandes fällt ſomit 
neun Monate ſpäter, auf den 25. Dezember !). Aehnlich argumentiert der 
hl. Chryſoſtomus in der oben genannten Weihnachtsrede: Der Tag laſſe ſich 
zunächſt aus „den alten, öffentlich zu Rom aufbewahrten Kodizes“ beſtimmen, 
ſodann aus dem Evangelium ſelbſt: Zacharias trat als Hoherprieſter in das 
Heilige der Heiligen am Verſöhnungsfeſt, das in den September fällt. Sechs 
Monate ſpäter ſei die Botſchaft des Engels an Maria ergangen, und neun 
Monate nach dieſer erfolgte die Geburt Chriſti?). Dieſe Argumentation 
beruht auf der falſchen Vorausſetzung, Zacharias ſei Hoherprieſter geweſen. 
Ebenſowenig kann mit Sicherheit das Datum ermittelt werden aus der 
Reihenfolge der Prieſtergeſchlechter, die im Tempel den Dienſt zu verſehen 
hatten). Andere neuere Erklärungen wollen die Feſtſetzung der Weihnachts⸗ 
feier auf den 25. Dezember ableiten von der Verdrängung der heidniſchen 
Saturnalien, dieſe fanden jedoch ſchon am 17. Dezember ſtatt und dehnten 
ſich höchſtens bis zum 23. aus. Wiederum andere führen das Datum der 
Geburt auf Berechnung des Todestages zurück: Chriſtus ſtarb an einem 
25. März; als vollkommener Menſch mußte er eine vollkommene Reihe von 
Jahren, ohne Bruchteile, auf Erden zubringen; der 25. März iſt alſo auch der 
Tag der Menſchwerdung und mithin 9 Monate ſpäter der Tag der Geburt 
am 25. Dezember. Am einfachſten und natürlichſten ſcheint noch die Er- 
klärung, welche die Wahl des 25. Dezembers mit der Naturerſcheinung der 
winterlichen Sonnenwende in Verbindung bringt. „Nachdem die Sonne 
am 21. Dezember ihren tiefſten Stand erreicht hat, beginnt ſie wieder 
größere Kreiſe am Himmel zu beſchreiben, und der einfache Naturmenſch 
bezeichnet den Tag, wo dieſes Höherſteigen ſich bemerklich macht, als eine 
Neugeburt, als den Geburtstag der Sonne, des unbeſiegbaren Sonnengottes. 
Was lag nun den Chriſten in jener Zeit näher, als bei dieſem von nie— 
mand zu überſehenden Naturereigniſſe an die Geburt deſſen zu denken, der 
das wahre Licht der Welt iſt! Auch wenn nicht ſchon in der hl. Schrift 
der Anſtoß zum Gebrauch dieſes Bildes wäre gegeben geweſen, ſo hätte der 
chriſtliche Sinn von ſelbſt darauf kommen müſſen. So iſt denn der Ver— 
gleich Chriſti mit der Sonne und ſeines Wirkens mit dem Sieg des Lichtes 
über die Finſternis den Kirchenvätern ganz geläufig. Schon Cyprian be— 
zeichnete Chriſtus als die wahre Sonne, sol verus (De oratione dom., 35). 
Ambroſius ſagt geradezu: „Er iſt unſere neue Sonne“ (Hie sol novus 
noster; Sermo 7).*) .. . Was lag alfo für den gebornen Römer näher, 
als den Geburtstag dieſer neuen und wahren Sonne auf den Tag zu ver— 
legen, wo in feinem Kalender ſchon von alten Zeiten her ein Natalis 
solis (d. h. Feſt des Sonnengottes) verzeichnet war und wo auch die heid⸗ 
niſche Einwohnerſchaft Roms Lin Feſt feierte. Beweggrund zur Wahl des 
Tages ... kann nicht die Abſicht geweſen fein, den heidniſchen Feſttag zu 
verdrängen, denn dieſer trat durch nichts Beſonderes hervor, ſondern die 
Aehnlichkeit des Vorganges in der Natur mit dem auf geiſtigem Gebiet ſich 


) Cfr. Migne, Patrol. lat. VIII, 964-968. 2) Vg. Kellner, S. 190. 
3) Vergl. die eingehende Widerlegung dieſer neueren Anſicht bei Kellner, 
S. 106 f. 4) Vgl. die Antiph. ad Bened. in der Weihnachtsvigil: Orietur 


sicut sol Salvator mundi. 
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vollziehenden Umſchwung war maßgebend. Um auf dieſen Gedanken zu 
verfallen, brauchte man nicht bis zur konſtautiniſchen Zeit zu warten.“ !) 
Im Morgenlande wurde die Feier des 25. Dezembers erſt a Imählich 
durch den Einfluß Roms eingeführt. Dort nämlich beſtand bereits ein 
anderes Feſt, die Epiphanie (c S oder Yzoravsıa), die Erinnerung 
an die „Offenbarung“ oder „Erſcheinung“ (festivitas declarationis, 
ſo Leo I, Sermo de Epiphania) des Gottmenſchen auf Erden. Im An 
fang des 4. Jahrhunderts iſt dieſes Feſt allgemein im ganzen Orient ver⸗ 
breitet; es ſoll zunächſt an die „Offenbarung“ oder das „Bekanntwerden“ 
des Heilandes durch die himmliſche Stimme bei der Taufe im Jordan er⸗ 
innern. Bereits Klemens von Alexandrien erwähnt, daß die Baſilidianer 
am 6. oder auch am 10. Januar den Tag der Taufe feiern (vgl. den oben 
zitierten Text). In dem von Biſchof Rahmani entdeckten und 1899 ver⸗ 
öffentlichten Tostamentum Domini, über deſſen Entſtehungszeit die Forſcher 
jedoch uneinig ſind (Rahmani im 2. oder 3. Jahrhundert, F. X. Funk im 
5. Jahrhundert), wird das Feſt als eines der bedeutſamſten neben Oſtern 
und Pfingſten erwähnt. Es ſollte aber nicht nur die „Offenbarung“ des 
Heilandes bei der Taufe im Jordan, ſondern auch das „Bekanntwerden“ 
ſeiner göttlichen Wunderkraft durch das erſte Wunder auf der Hochzeit zu 
Kana und ſodann die „Offenbarung“ vor den Heiden, den Magiern, und 
zuletzt das Andenken an ſeine Offenbarung als Menſch überhaupt, d. h. an 
feine Geburt bezeichnen 2). Dieſes letzte Andenken, das im Oriente die erſte 
Stelle einnahm, wurde dort nach und nach verdrängt und unter dem Ein: 
fluß des Abendlandes bildeten ſich zwei getrennte Feſte, von denen das erſte 
am 25. Dezember nur die Geburt des Heilandes, das zweite nur die drei— 
fache „Offenbarung“ vor den Magiern, am Jordan und zu Kana als Gegen- 
ſtand der Feier berückſichtigte. 

In der Hauptſtadt des Oſtens zu Kouſtantinopel iſt es Gregor 
von Nazianz, der am 25. Dezember 379 oder 380 das Weihnachtsfeſt ein: 
führte, wie aus zwei Homilien auf dieſen Tag hervorzugehen ſcheint). Da 
Gregor aber 381 abdankte, ſo iſt es möglich, daß die Feierlichkeit bald ge⸗ 
mindert wurde und ſpäter wieder eingeführt werden mußte. So berichtet wenig⸗ 
ſtens im 9. Jahrh. Johannes von Nicäa, indem er ſchreibt, Kaiſer Honorius 
habe ſeinen Bruder Arkadius dazu angeregt, das Feſt auf die römiſche Art 
zu feiern; auch nach einem Briefe des monophyſitiſchen Biſchofs Jakob von 
Edeſſa ( 578) iſt das Feſt der Geburt Chriſti „bis zur Zeit des Königs 
Arkadius und des Jöhanän von Konſtantinopel (d. h. des hl. Chryſoſtomus) 
am 6. Januar gefeiert worden.“) Daß um 380 Weihnachten und Epi⸗ 


1) Kellner, S. 112 f. Vgl. Duchesne, S. 265 f. 

kr. Antiph. ad II. Vesp. in Epiph. D.: „Tribus miraculis ornatum 
diem sanctum colimus: hodie stella Magos duxit ad praesepıum: hodie vi- 
num ex aqua factum est ad nuptias: hodie in Jordane a Joanne Christus 
baptizari voluit. Aehnlich Antiph. ad Benedictus. 

3) Migne, Patrol. gr. 36, Sp. 312—334 und 335—360. 

4) Dal A. Baumſtark, Die Zeit der Einführung des Weihnachtsfeſtes in 
Konſtantinopel (Oriens christianus II, 1902. S. 441446). Der dagegen ge 
richtete Artikel von K. Lübeck, Die Einführung des Weihnachtsfeſtes in Kon 
ſtantinopel (Hiſtor. Jahrbuch, 1908, XXIX, S. 109 —118) ſcheint mir nicht gan 
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phanie verſchiedene Feſte waren in Kappadozien und in Pontos, da— 
für haben wir die Zeugniſſe der hhl. Gregor von Nyſſa und Aſterios von 
Amaſea !). Der heilige Epiphanius, Biſchof von Salamis auf der Juſel 
Cypern ( 403), gibt in feinem „Arzneikaſten“ (llavapıov, Adversus 
Haereses) bei Widerlegung der Aloger als Datum der Geburt Jeſu den 
6. Januar und als Datum der Taufe Jeſu den 8. November an, ſo daß 
nach ihm das Epiphaniefeſt nur die Bedeutung des Geburtsfeſtes haben 
konnte?). Er ſchreibt: „Chriſtus wurde getauft am 12. Athyr nach den 
Aegyptern, d. h. am 6. vor den Iden des Novembers (— 8. November), 
60 Tage vor dem Epiphanietag, an dem er geboren iſt.“ Nach ſeiner Rech— 
nung war nun Jeſus bei der Taufe 29 Jahre 10 Monate alt; es folgten 
die Verſuchung von 40 Tagen und etwa 2 Wochen Aufenthalt in Nazareth, 
3—4 Tage mit den Apoſteln, fo daß der Heiland genau 30 Jahre alt war, 
als er ſein erſtes Wunder zu Kana wirkte. Zu Antiochien ſcheint der 
hl. Johannes Chryſoſtomus, damals noch einfacher Prieſter, das Feſt ein- 
geführt zu haben. Im J. 386 hielt er ſeine berühmte Weihnachtsrede, in 
der er auch die Wahl des 25. Dezember zu begründen ſuchte durch die An— 
gaben des Evangeliums ſelbſt und vor allem durch den Hinweis auf Rom, 
wo man „den Tag von früher her und aus alter Ueberlieferung“ feiere. 
Seinen Zuhörern erklärte er: „Es iſt noch nicht 10 Jahre her, daß dieſer 
Tag uns bekannt wurde, und ſchon erblühte er jo durch euren Eifer, als 
ob er ſeit langen Zeiten uns überliefert wäre.““) In Alexandrien 
hielt Biſchof Paul von Emeſa zur Zeit des hl. Cyrillus, nämlich am 25. 
Dezember 432, eine Rede auf das Weihnachtsfeſt, aber noch wenige Jahre 
vorher berichtete Johannes Caſſianus in ſeinen Collationes (geſchrieben 
zwiſchen 418 — 427), die Biſchöfe Aegyptens feierten „nach altem Brauche“ 
das Feſt der Geburt am Epiphanietag*). Jeruſalem widerſetzte ſich dem 
allgemeinen Gebrauche bis zum Ende des 6. Jahrhunderts. In einer Predigt, 
welche der hl. Hieronymus i. J. 410 zu Bethlehem hielt, wo er mit ſeinen 
Mönchen nach römiſcher Sitte den Weihnachtstag feierte, beſpricht er die 
verſchiedenen Anſichten: „Chriſtus iſt wirklich heute geboren, andere glauben, 
er ſei auf den Epiphanietag geboren. ... Ohne dieſe anderen belehren und 
verurteilen zu wollen, glauben wir, daß die beſten Gründe auf unſerer 
Seite ſind . .. Man wird vielleicht jagen: «Hier iſt Chriſtus geboren; 
ſollten denn Fremde beſſer unterrichtet ſein, als die, welche an Ort und 
Stelle find?» Aber von wem habt ihr eure Kunde? Von denen, die in 
dieſer Provinz waren, von den Apoſteln Petrus und Paulus, von andern 


beweiskräftig. Leider iſt dieſer Artikel, der auch die Anſicht von C. Erbes, wo⸗ 
nach das Feſt ſchon um 330—335 in Byzanz eingeführt wurde, erörtern ſollte, 
unvollendet geblieben 

I) Cfr. Patr. graeca, ed. Migne, XLVI, 580 u. 789: XL, 217. 


2) Cfr. Patr. gr. XLI, 920. 

3) Patr. gr. ed. Migne, XLIX, 351 ss. In der Ankündigung der Feier 
(Rede auf den hl. Philogonius), am 20. Dez., ſagte aber Chryſoſtomus nicht, 
daß das Feſt „zum erſtenmale in der Gemeinde gefeiert werden würde“ (ſo 
Kellner, S. 99), ſondern nur, daß es das „ehrwürdigſte Feſt“ ſei, und bat ſeine 
Zuhörer, recht zahlreich in der Kirche zu erſcheinen am 25. 

4) Patr. lat. XLIX. 820. 
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Apofteln? Aber ihr habt ſie verjagt, wir haben fie aufgenommen. Petrus, 
der hier war mit Johannes, der hier war mit Jakobus, er hat uns kelehrt 
im Abendland; ſo ſind alſo die Apoſtel ebenſoſehr unſere Lehrer als die 
eurigen. ). Noch Kosmas, genannt der Indienfahrer, bemerkt um die Mitte 
des 6. Jahrhunderts, überall feiere man den 25. Dezember als Tag der 
Geburt des Heilandes, ausgenommen zu Jeruſalem, wo man ſich an das 
eine Feſt des 6. Januar halte und am Weihnachtstage das Gedächtnis 
Davids und des Apoſtels Jakobus feiere?). Erſt nach einem Edikt Juſtins II. 
(565 - 578) wurde die Feier des 25. Dezember durchgeführt. 


Das Polykarpmartyrium. 
Von Rektor Dr. Heinrich Baden, Aachen. (Schluß). 

m Anſchluß an Euſebs Textform laſſen ſich am beſten die Paſſions⸗ 
analogien beſprechen, die bei ihm ja nur in Keimen und Anſätzen vor⸗ 
handen ſein ſollen. Doch gilt es hier nicht ſo ſehr, die Unrichtigkeit 

dieſer Behauptung darzutun, welche für jeden Kenner Euſebs eine reine 
Binſenwahrheit bedeutet, als vielmehr, manche vermeintliche Parallelen auf 
ihren wahren Wert und Gehalt zurückzuführen, wonach ſich S. bereits 
kritiſch umfieht ?), und noch mehr, die zwiſchen beiden Paſſionen obwalten⸗ 
den, im P. M. genau regiſtrierten und doch ſo leicht zu beſeitigenden und 
ins Gegenteil höchſter Aehnlichkeit zu verkehrenden Unterſchiede feſtzu⸗ 
nageln. Dieſer letzte wichtige Punkt, auf den Schreiber dieſes bereits früher 
mit einem Satze hingewieſen “), wurde bisher leider vielfach überſehen. — 
Da find zuerſt, wie die HH. M. und ©. richtig vermerken), die drei er⸗ 
wähnten wunderbaren Vorgänge der Stimme, der Flamme und des Duftes 
durchaus nicht als echte Wunder zu betrachten. Auch ſcheint der Text mir 
dieſen Glauben nicht zu erfordern. Denn Yadpa bedeutet ſeiner etymolo⸗ 
giſchen Herkunft nach vom Stamm Jsdonat — ſchauen einen ſeltſamen 
Anblick, ein merkwürdiges Schauspiel). Merkwürdig war nun, daß in⸗ 
mitten des koloſſalen Aufruhrs beim Einzug P.'s in den Zirkus eine nur 
für teilnehmende Chriſten verſtändliche Stimme die Aufmunterung zurief: 
P., bleib feſt!“) Das Inkognito des bibelfeſten Rufers beruht nach S. auf 
naheliegenden Gründen). — Als weiteres Wunder ſtellt ſich der chriſt⸗ 
lichen Zuſchauerſchaft?) das Hohlbrennen des Scheiterhaufens dar, der in 
der Haſt und Eile kurzweg ſchlecht aufgeſchichtet war. Wie leicht konnte 
das aus Werkſtätten und Badeanſtalten !“) zuſammengetragene Material, etwa 
alte, halbkreisförmige Bänke den Mißgriff veranlaſſen! Der Vergleich der 


1) Vgl. Vacandard, 26 f.; Gaſtoué, 21 f. 
2) Patrol. graeca LXXVIII, 197. Ofr. Card. Melania 


giuniore. 2 . Anm. XLIV p. 268 ss. 3) S . p. 122. 
5) M. p. 13. 

5 . 13. Dazu 2 Kor. 11, 24. 

7) P. M 8/9. 8) S. p 9 22 appelliert an eine Art Ekſtaſe 
chriſtlicher Zeugen. Doch * der Sm Enderbrief * * in der Ekſtaſe, 
wenngleich in großer Begeiſterung geſchrieben. 19) P. M 
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hohlſchlagenden Flamme mit einem windgeſchwellten Schiffsſegel“) läßt dar⸗ 
auf ſchließen und trägt das anſprechendſte Lokalkolorit eines maſten⸗ und 
ſegelreichen Handelshafens, wie Smyrna es war. — Als drittes Wunder 
meldet ſich, an Stelle des zu erwartenden widerlichen Geruches von 
verſengter Haut, lieblicher Duft an, ein feines Aroma), vermutlich der 
köſtliche, dem aus Bädern entlehnten und mit wohlriechenden Efjenzen ?) 
durchtränkten Holze entſtrömende Wohl, eruch. Es find das alles rein 
natürliche Vorgänge, die im Gegenſatz zum gewöhnlich Zutreffenden Ver⸗ 
wunderung erregen durften. Wunderparallelen zum Tode des Herrn, 
wie vermeint wird, ſind es nicht und wollen es auch ihrer Art nach 
nicht ſein, wie es denn überhaupt hart hält, zum Wunder der Sonnen⸗ 
finſternis und des Felſenſpaltens Parallelen aufzutreiben. — Auch die tumul⸗ 
tuierende Volksmenge bildet, was H. M. freilich beſtreitet“), kein oſtenta⸗ 
tives Seitenſtück. Fehlt ſie doch nirgends bei öffentlichen Gerichtsſitzungen, 
welche den Kernſtock unſerer chriſtlichen Martyrien bilden. Und hier hatte 
die Menge nach P. verlangt). Was erwartet man da anders als Tumult 
bei ſeinem Erſcheinen? Desgleichen erging ſich das P. umringende feind⸗ 
liche Volk in Schimpf und Anklagen und rief dem Richter, was viele Mar: 
tyrerakten uns berichten ), die zu verhängende Strafe zu. Ueberall wurde 
dieſe Strafe beantragt nach Umſtänden und Gutdünken, hier, im Anſchluß 
an den letzten Akt der Tierhetze, was nahe lag, Loslaſſen eines Löwen auf 
P., dann, als dem nicht ftattgegeben wurde, lebendiges Verbrennen ). Ja, 
wäre der Verfaſſer Marzion auf totale Verähnlichung verſeſſen geweſen, 
wie H. M. auf ſeiner Paralleliſierung beſteht, er hätte die Menge ſchreien 
laſſen: Ans Kreuz mit ihm! Zumal ſpäter an P., der ihn in Demut ab⸗ 
lehnte, der Kreuzigungsverſuch wirklich herantrat“) und unſerm Verfaſſer 
den Kreuzigungsruf der Menge auf die Lippen legen mußte. Allein wahr⸗ 
heithalber blieb der leicht zu interpolierende Ruf unerwähnt! — Und 
welches Seitenſtück will H. M. zum hohlbrennenden Holzſtoß und zum lieb⸗ 
lichen Aroma aus der bibliſchen Paſſion aufſtöbern? Das ſind alles unüber⸗ 
brückbare Unterſchiede, die bei näherem Beſehen immer mehr zutage treten 
und die Glaubwürdigkeit der in unſerm P. M. erzählten Einzelvorgänge 
verſtärken. — Dennoch ſoll gerade in Kapitel 15 eine beabſichtigte Paralleli⸗ 
ſierung vorliegen, in dem Zwiſchengedanken nämlich: Wir ſahen das Wunder⸗ 
bare der hohlbrennenden Flamme und blieben am Leben, um es euch zu 
überliefern ), Analogon zum Johanneszeugnis! 10) Im letzten Abſchnitte 
werden wir die Augenzeugenſchaft des Verfaſſers erweiſen. Dieſe nun hier 
vorausgeſetzt, vielleicht auch noch ſein Eintreten für P. — hat er etwa 
den Ermunterungsruf hindurch gerufen? —, ſo darf ein Davonkommen mit 
heiler Haut immerhin aufgezeichnet werden. Sodann ſteht die Löſung deut⸗ 
lich im Text: Nicht von jedem Standorte aus war das Hohlbrennen zu 
beohachten. Nur einigen wenigen war es gegönnt 1), dies Schauſpiel zu 


) P. M. 15, 2. 2) Ibid. 3) Wohl auch ein Grund, weshalb das Frauen⸗ 
bad doppelt zahlte, 6 ſtatt 3 Pfg. Friedl. II, 237. ) M. p. 10. 5) P. M. 3, 2. 
) Passio SS. Perpet. et Felicit. 18, 9. SS. Mont. et Lucii 20, 4, 5. 7) P. M. 
12, 2. 6) P. M. 13, 3. „) P. M. 15, 1. 10) M. p. 11. 11) P. M. 15, 11: Amipr 
eidonev, olc idsiv | 
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be vundern. Und eben einer dieſer wenigen war er; das durfte er hoffent— 
lich anmerken. Und dann, ſoll es um jeden Preis eine Parallele mit dem 
Johanneszeugnis ſein, und nicht vielmehr natürliches Ergebnis, ſo möge 


H. M. ſeinen Parallelkünſtler doch beſſer beraten, damit derſelbe ſeinen einge 


ſchobenen Augenzeugen ja doch beim Konfektorſtich in Aktion treten und zu 
Wort kommen laäſſe, nicht aber fo deplaziert am hohlbrennenden Holzſtoß. — 
P.'s Leib ſoll unverſehrt geblieben ſein!). Aber im P. M. ſteht das ge— 
rade Gegenteil, er ſei, wenngleich nicht verbrannt, ſo doch geröſtet worden 
im Scheiterhaufen gleichwie geröſtetes Brot oder im Feuerofen erglühendes 
Gold und Silber ?). — Der dem Körper des Heiligen entſtrömende Wohl— 
geruch erinnere vielleicht an die Einbalſamierung Eprifti?). Vorſichtig ſetzt 
H. M. ſein „vielleicht“. Nach obiger Darlegung entſtrömt der angenehme 
Duft denn doch einer anderen Quelle als der Aſſimilationsſucht des Ver— 
faſſers Marzion oder eines ſpäteren Interpolators. Neu iſt eben die Ent— 
deckung, der Wohlgeruch ſei vom Körper des Heiligen ausgegangen! Wo 
ſteht das? Nur in des Gegners Phantaſie. — Herhalten muß ferner die 
Durchbohrung mit dem Dolche, welche ſich mit dem Feuertod P.'s nicht 
recht will zuſammenreimen laſſen. „Der Feuertod P.'s iſt ſicherlich hiſto— 
riſch, ſchreibt M. Die hagiographiſche Einkleidung (un er P. M.) berichtet 
aber anders. ... Ein Konfektor durchbohrt ihn mit dem Stpis to). 
Sein Leichnam wird nachträglich verbrannt. Man ſieht auch hier die Pa: 
ralleliſierung.““) Wenn S. hierzu bemerkt, nach M.'s Behauptung ſei P.'s 
Feuertod ſicherlich hiſtoriſch, doch vergeſſe er leider, uns ſeine Quelle hier— 
für anzugeben, ſo überſieht er zuerſt den auffällig eklatanten Widerſpruch 
n M.’3 Satzgefüge: P.'s Feuertod iſt hiſtoriſch, aber erſt ſein Leichnam 
ward verbrannt! Wurde erſt nachträglich P.'s Leichnam verbrannt, ſo iſt 
ſein Feuertod ſicherlich unhiſtoriſch, ſo lange man, wie bisher, unter Feuer⸗ 
tod das Sterben im Feuer verſteht. S.'s Standpunkt, den ich hier ebenſo 
wenig teile, iſt dieſer: „P.'s Prophezeiung von ſeinem Feuertode ging gar 
nicht in Erfüllung. P. wurde nämlich in Wahrheit nicht lebendig ver⸗ 
brannt. Ein Konfektor durchbohrte ihm, da ihn die Flammen verſchonten, 
mit einem Dolche die Bruſt.“ ?) Leugnet alſo S. den Feuertod mit Ver⸗ 
wiſchung der Prophezeiung, jo verneint M. auf Grund „hagiographiſcher 
Einkleidung“ den Erdolchungstod als erfundene Parallele. M. E. beſteht 
indes ſowohl die Bewahrheitung der Prophezeiung vom Feuer- als auch 
die Natürlichkeit der Parallele vom Erdolchungstod entſchieden zu Recht: 


RKdisty heißt doch an erſter Stelle: anzünden, anbrennen, dem Feuer aus⸗ 


ſetzen, ſengen, dann erſt: verbrennen. In welchem Sinne es im P. M. 
zu faſſen iſt, ergibt der Zuſammenhang aus folgenden vier Gedankengängen: 
P. ſagt voraus, er werde dem Feuer ausgeſetzt werden“). Das Volk 
verlangt P.'s Verbrennungstod ), xararaisıv heißt nämlich verbrennen. 
P. wurde dann tatſächlich dem Feuer ausgeſetzt, gebrannt wie ange⸗ 
branntes, geröſtetes Brot), d. h. bei lebendigem Leibe geſengt, ſicher 


) M. p. 8 u. 11. 2) P. M. 15, 2 7, nal 
Ev xaivo ) M. p. 11. 9 M. p. 8. ) p. 8. ) P. 


M. 5, 2. 7) P. M. 12, 3: "Edofev ic 
8) Siehe Note 123. 
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lich unter unſäglichen Schmerzen. Endlich wird P. als prophetiſcher 
Lehrer gerühmt, weil in Erfüllung ging, was ſein Mund ſprach !). Alſo an— 
brennen, ſengen. — Mithin gehen dem driechiſchen Wortlaute nach beide 
Torturen, Peinigungs- und Todesart, Feuer und Dolch verträglich zuſammen. 
Uebrigens, wenn ais nur den Sinn verbrennen zuließe, Verbrennung 
aber nicht ſtattfand, wie wäre dann das öfters wiederholte, uneingeſchrän'te 
Prophetenlob erklärlich? Die Einſchmuggelung eines ſo offenkundigen Wider— 
ſpruchs durch einen ſpäteren Interpolator iſt doch allzu ungeſchickt, als daß 
die Gegner, wie ſie tun, dieſelbe für wirklich halten ſollten. Unter dieſen 
Umſtänden höchſter Sengungsqualen und langſamſten Todes wirkte dann der 
Dolchſtich als eine willkommene Erlöſung, wie derſelbe überhaupt bei römi— 
ſchen Hinrichtungen als Gnadenſtoß allgemein üblich war, z. B. beim Herrn 
am Kreuz, bei gefallenen Gladiatoren und hingeſunkenen Märtyrern ?). — 
Selbſt im Lobe auf den toten P. ſieht M. eine Analogie zum Ausrufe des 
Hauptmanns ). Indeſſen gilt denn nicht überhaupt: De mortuis nihil 
nisi bene? Und dann war P. ſchon zu Lebzeiten hochgeehrt, verehrt!) 
von denſelben Diözeſanen, die nun dem Toten das Lob ſpenden. Oder 
ſollten ſie es ihm, nachdem er deſſen würdiger geworden, widernatürlich 
vorenthalten müſſen? Schließlich ſtarb P. als Martyrer, wozu als ſtereo— 
types Beiwort für jeden Leſer der apoſtoliſchen Väter pA — der 
Selige gehört. Wie geſucht erſcheint alſo das Analogon und wie ge— 
wagt! — Verdacht nach geſuchter Verähnlichung mit dem ſterbenden Herrn 
erregt bei M. ſogar P.'s Sterbegebete ). Allein, was hätte der leidende 
P. in dem feierlichen Momente anderes und beſſeres tun ſollen? Zumal 
uns der Martyrer Juſtin in ſeinen P.'s Tod voraufgehenden Schriften die 
damalige chriſtliche Gewohnheit“) überliefert, im Tode zu beten, weil Chriſtus 
gebetet, und zumal auch der Protomartyrer Stephanus mit ſeiner Chriſto 


1) P. M. 12, 3 u. 16, 2 II. S ͤ ... 
Jag pIua, 6 Apinsv tod abtob, 

2) Passio SS. Perpet. et Felicit. 21, 6 ff.) M. p. 11. ) P. M. 13, 2. 

5) M. p. 11: „Das Sterbegebet des P. (14, 1 ff.) klingt in Ton und In⸗ 
halt an das Abſchiedsgebet Chriſti an.“ Indes wird, wer den herrlichen 
Schwanengeſang P.'s ohne Voreingenommenheit anhört, zum diametral ent— 
gegengeſetzten Schluß höchſter Unähnlichkeit getrieben. Hier der Wortlaut: Herr, 


mein Gott, Allmächtiger, Vater Jeſu Chriſti, deines geliebten und geprieſenen 


Sohnes (raic), durch den wir Kenntnis über dich erlangt haben, Gott der Engel 
und der Kräfte und der Geſamtkreatur und des ganzen Geſchlechtes der Ge— 
rechten, die vor dir leben! Dich preiſe ich, daß du mich an dieſem Tag und 
zu dieſer Stunde gewürdigt haſt, in deiner Blutzeugen Zahl Anteil zu haben 
am Kelche deines Chriſtus, zur Auferſtehung zum ewigen Leben der Seele und 
des Leibes, in der Unvergänglichkeit des hl. Geiſtes. Ja, unter die Martyrer 
möchte ich heute aufgenommen werden vor deinem Angeſichte als ein fettes und 
— — Opfer, ſowie du es vorbereitet, vorgezeigt und erfüllt haſt, du, Gott, 
er Lüge feind und Wahrheit freund. Daher lobe ich dich für alles, preiſe und 
verherrliche dich durch den ewigen und himmliſchen Hoheprieſter, Jeſum Chriſtum, 
deinen geliebten Sohn, durch den dir mit ihm und dem hl. Geiſte ſei die Herr⸗ 
lichkeit jetzt und immerdar. Amen. P. M. 14. 

tod Bion ta ab. Dial. c Tryph. ce 105 E 
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abgelauſchten Seelenempfehlung und Chriſto nachgeahmten Feindesverzeihung !) 
allen nachfolgenden Martyrern das gute Beiſpiel gegeben hatte. — Vor 
ſeiner Wegführung nach Smyrna hatte ſich P. gleichfalls einem mehrſtün⸗ 
digen Gebete gewidmet, währenddem er ſeine Häſcher reichlich bewirten ließ. 
Nach M. wäre es die Feier der Liturgie, Parallele zum Abendmahl und 
zur Einſetzung der Euchariſtie?). S. gibt ſich die Mühe, den Einfall zu 
widerlegen, indem er erwidert: Für letztere Annahme iſt im Martyrium 
auch nicht die mindeſte Handhabe geboten. Denn P. verrichtete feine Ge⸗ 
bete in Gegenwart und vor den Augen der Häſcher. ... Er wird ſich alſo 
gehütet haben, die heiligen Geheimniſſe der Gefahr der Profanierung aus⸗ 
zufegen?). Und wenn P. im Gebete aller gedenkt, mit denen er je zu: 
ſammengetroffen, der Großen wie der Kleinen, der Berühmten wie der Un⸗ 
bekannten, jo betet er einfach wie es ſeine Gewohnheit war!). Ich kann 
es mir nicht verſagen, hier die Frage zu ſtellen: Wenn auch dieſer Gebets⸗ 
inhalt, größerer Verähnlichung halber, von einem Interpolator erfunden 
ſein ſoll, warum läßt denn derſelbe P. nicht um Einheit flehen, wie es das 
hoheprieſterliche Gebet ) und die bevorſtehende Verwaiſung der ſmyrnaiſchen 
Kirche nahelegten? Oder ſind nicht die Briefe des Martyrerkandidaten 
Ignatius voll von Bitten um Einigkeit?) Sicher doch ein Beleg für den 
damaligen Gebetsinhalt ſcheidender Oberhirten. Wie dieſes und andere Bei⸗ 
ſpiele zeigen, wird wenigſtens kein raffinierter Interpolator ſupponiert. — 
„Man ſetzt P. auf einen Eſel. So zieht der greiſe Biſchof in ſeine Stadt 
ein wie Jeſus in Jeruſalem.“ So Profeſſor M. ). Treffend verſetzt S.: 
„P. war 86 Jahre alt, und nach Smyrna war es weit”). Man ſetzte ihn 
daher auf einen Ejel, der ja das übliche Reittier im Orient iſt.“ “) Hin⸗ 
zugefügt ſei, daß eben Reiter 10) zur Feſtnahme mitausgezogen waren, was 
den anfänglichen Ritt P.'s genügend erklärt. „Später aber“, fährt S. fort, 
„wurde er vom Irenarchen Herodes in ſeinen Wagen gehoben. Und während 
Chriſtus mit Hoſannarufen empfangen wurde, ſah ſich P. von Herodes und 
deſſen Vater Niketas mit Zureden hart bedrängt und ſchließlich, da er 
widerſtrebte, beſchimpft und herabgeſloßen. Fürwahr eine herrliche Parallele 
zum Einzug Jeſu in Jeruſalem!“ 
So ſieht es überall aus: Wo Aehnlichkeitszüge ungezwungen hervor⸗ 
ſpielen, liegen ſie vollſtändig in der Natur der Sache, im Verlauf eines 


Martyriums überhaupt, oder im Hergang unſeres P. M. begründet. Wo 


fie forciert erſcheinen, wie des öftern bei H. M., da laufen fie auf Kontre⸗ 
parallelen, auf faßbare Unterſchiede, ja auf grelle Gegenſätze hinaus und 
verbünden ſich mit Macht, um das gegneriſche Kartenhaus, die auf allen⸗ 
fallſige Paralleliſierung hinausſtrebende Interpolation, mit einem Ruck über 
den Haufen zu werfen. Hätten die Gegner nur die halbe Mühe darauf 
verwendet, die unverkennbaren Unterſchiede zwiſchen dem bibliſchen 


3) S. p. 11. 3 . M. 5, 1 f. f. ad Philipp. 
e) Ad Eph. 3, 2. 4, 1, 2. Ad Polyc. I, 2. 8, 3 


1 und E. 4, 15, 9 


7, 59. ) M. 
5) 17, 11, 21 ff. 


8) Abſolut genommen, nicht ſo gar weit, P. M. 5, 


Ader für den 86jährigen gg on es immerhin ein weiter Weg fein. 
9) S. p. 13. 10% P. M 
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und dem ſmyrnäiſchen Martyrium zuſammenzuſtellen, ſie wären bez. ihrer 
Aprioritheſe ſicherlich eines Beſſeren belehrt worden. Man denke nur an 
die Ueberredung P.'s zur Flucht !), an P.'s Entweichen aus dem erſten 
zum zweiten Berftel?), au feinen Tag und Nacht andauernden Aufent⸗ 
halt im Obergeſchoß des Landhauſes ?), an die Ausſendung eines ſpionieren⸗ 
den Reiterzuges “), an die Folterung eines Sklaven behufs Verrates, an 
das Auffinden des ſorglos ruhenden“) P., an P.'s Bewirtung‘) der Ber: 
folger, an das Erſuchen um Gebetserlaubnis “), an die ſtehende Hal⸗ 
tung“) bei Verrichtung feines Gebetes, an P.'s Reiter- und Wagenfahrt nebſt Fuß⸗ 
wanderung zur Rennbahn in Smyrna 10), an den Zuruf eines Unbekannten: 
P. bleib’ feſt! ’!), an die dreimalige Proklamation 12) von P.'s Zähigkeit, an die 
Zumutung an P beim Glück des Kaiſers zu ſchwören !“). Da wäre ferner Rede 
geweſen von einer wild verlangten Löwenhetze !“), von P.'s Verurteilung zum 
Feuertod 15), von feinem eigenen! Ablegen der Kleider, vom Ablehnen jeglicher 
Annagelung ), von feinem ganz eigentümlichen !“) Sterbegebet, von feinem 
überreichlichen 1?) Blutverluſt beim Dolchſtich, vom Verbrennen 20 feines Leich⸗ 
nams, vom heimlichen Entwenden 21) der verkohlten Ueberreſte, vom Lobe 
P.'s des Biſchofs von Smyrna als eines echt apoſtoliſchen und prophe⸗ 
tiſchen Lehrers??), vom Wunſche feiner Smyrnäer nach Verähnlichung mit 
ihm als dem großen Nachahmer Chriſti?s), von der lebhaften Propaganda 
für P.'s Andenken?) uſw. — und das Antlitz des P. M. wäre total um: 
gewandelt. Freilich, weil einzig und allein mit Gegenſatzfarben heraus 
gearbeitet, wäre es ebenſo entſtellt wie das vom Gegner mit allen Aſſimi⸗ 
lationstupfen übermalte. Die Wahrheit trifft mit glücklichem Griff unſer 
P. M., indem es uns Geſchichte, objektive Geſchichte vorführt, im Spiegel 
des Todesganges Chriſti nach dem Evangelium, was es ja auch nicht ver: 
ſchweigt und was erlaubt iſt, wofern die Objektivität keinen Schaden leidet. 
Und die Erlaubnis dazu, ja den Antrieb gaben einerſeits, wie oben berührt, 
die Verähnlichungstendenzen jener Zeit, andererſeits die glücklich gepaarten 
Umftände beim Tode P.'s, welche die Aufgabe ſpielend leicht zu löſen ge: 
ſtatteten! — Den Schluß dieſes Kapitels bilde die im P. M. angebrochene 
Judenfrage, welche M. in feine Dienſte zwingt ), die jedoch mit derſelben 
Entſchiedenheit wie Inſchriftenfund, Antimontanismus und euſebianiſcher Text 
gegen ihren Zwingherrn auftreten und irreſragabeles Zeugnis ablegen. 

Wer ſich über die Ausbreitung des Judentums im vor- und früh⸗ 
chriſtlichen Jahrhundert unterrichten will, vermag es mit den heute vor⸗ 
liegenden Mitteln 285) ziemlich leicht und ſicher. Juden gab es zu Chriſti 


) P. M. 5, 1. ) P. M. 6, 1. 3, P. M. 5. 1 u. 7, 1. ) P. M. 7, 1. 
9 M. 6, 1. P. M. 7, 1. 7) P. M. 7, 2. ) P. M. 7, 2, 3. ) P. M. 
7, 3. 10) P. M. 8, 2, 3. 1) P. M. 9, 1. 2) P. M. 12, 1. 3) P. M. 9, 2. 
1 P. M. 12, 2. 5 P. M 12, 3. 16) P. M. 13, 2. 17) P. M. 13. 3. 1) P. M. 
14. Siehe obige Note.“) P. M. 16, 1. 20 P. M. 17, 2. 18. 21!) P. M. 18, 2. 
20 P. M. 19, 1. 16, 2. P. M. 17, 3. 9) P. M. 18, 3. 20, 1. 

25) M. p. 12: „Aehnlich wie die Hohenprieſter und Phariſäer den Pilatus 
nach dem Tode Jeſu interpellieren, ſo laſſen auch hier die Juden durch Niketas 
dem Prokonſul ihre Beſorgnes kundtun. ... Sie bitten ihn, er möge P.'s Leich⸗ 
nam den Chriſten nicht zur Beſtattung geben. Und fie bewachen ſelbſt die 
Todesſtätte.“ 26) Schürer, Geſch. des jud. Volkes, Bd. III, S. 1— 38. — Har⸗ 
nad, Miſſion 12, S. 1—17, und ſpeziell für Kleinaſien Ramſay's Aufſatz im 


— 


4 
+ 


— — — — 
— — — — — — * 


8 — 


— 


we 


) 
— 
7 


142 Das Polykarpmartyrium. 


Zeiten in den meiſten, wenn nicht allen Provinzen am großen Becken des 
Mittelmeeres. „Am zahlreichſten waren fie in Syrien, Aegypten, Rom und 
Kleinaſien Wie ſtark fie in alle lokalen Verhältniſſe eingedrungen waren, 
zeigen beſonders die auf das letztgenannte Gebiet (Kleinaſien) ſich beziehenden 
Zeugniſſe !). „Und hier in Kleinaſien boten natürlich wiederum — was 
wohl die Regel ſein mochte — die Städte mehr als das Land ein gedeih⸗ 
liches Fortkommen für das rührige, von der Scholle losgelöſte, auf Gewerb 
angewieſene jüdiſche Handelselement.“ Für die Richtigkeit dieſer Auffaſſung 
bürgt uns der alexandriniſche Jude und Schriftſteller Philo, welcher die 
Bevölkerung jüdiſcher Herkunft in den Städten Kleinaſiens und Syriens 
hochbeziffert fein läßt ?). Es braucht uns auch keineswegs Wunder zu 
nehmen, daß es gerade die finanziell Beſtſituierten waren, zu denen die 
kleinaſiatiſche Judenſchaft zählte, wie ſie denn noch immer über reichliche 
Mittel verfügte, um dem von Stadt zu Stadt ziehenden Kollektanten des 
paleſtinenſiſchen Patriarchen ergiebigen Zehnten zu entrichten). „Aus dem 
Martyrium des Polykarp und des Pionius geht die Bedeutung des jüdiſchen 
Elements in Smyrna hervor; das Straßenbild der Stadt war an jüdifchen 
Feiertagen ein verändertes.“ 4) Allerdings mußte Smyrna, die verkehrs⸗ 
reiche Hafenſtadt, das wichtige Handelsemporium, die Zentrale wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lebens und Strebens von tauſend und mehr Studierenden dreier 
Erdteile, die prächtige, nach ihrer amphitheatermäßig ausgelegten Schönheit 
ſo benannte, marmorgepflaſterte, mit Luxusbädern und Bibliotheken aus⸗ 
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N geſtattete, vielbeſuchte Touriſtenſtadt Smyrna“) mit der Zeit ſich raſch zu 

N einem Dorado reicher Geſchäfts⸗ und Lebejuden auswachſen. Hier ein ge 
i naues Zahlenverhältnis feſtzulegen, begegnet großen Schwierigkeiten; indes 

N Pe läßt fich vielleicht Annäherndes erſchließen. Am dichteften, wie gejagt, wohnte 

15 5 H die jüdiſche Diaſpora in Syrien bezw. Antiochien, ſodann in Aegypten bezw. 

Bi 1 Alexandrien, ferner in Rom und Kleinaſien. Alexandrien, allen Städten 
•V—uud Häfen voran, hitte / Juden, Aegypten mit Alexandrien beherbergten 

140 1 nach Philo etwa eine Million. Da nun die Geſamtbevölkerung von ganz 
ain Aegypten zur Zeit Veſpaſians 7—8 Millionen betrug, ſo machten die Juden | 
ir re ½ aus oder 14% .. Für Syrien, wo fie, wie Joſephus behauptet und | 
aa IE leicht glaublich ift, in Stadt wie Land am dichteſten hauſten, ſtellt fich der | 
Prozentſatz entſprechend höher, etwa auf 16—20 %% . In Rom mit feiner 
Ban Bevölkerung von 600 000 (ohne die Sklaven) belief ſich nach Harnacks Be⸗ f 
n rechnung) die Judenkopfzahl auf 10000, alſo den 60. Teil. Die klein: \ 
75 ch 8 aſiatiſchen Städte aber rangieren hinſichtlich der Dichtigkeit ihrer Juden⸗ 5 
Bi 14 kolonien eher zwiſchen Syrien und Aegypten als zwiſchen Aegypten und q 
N Rom, wo die Juden unter Tiberius vertrieben, unter Klaudius eingeſchränkt 
il wurden. Daraus ergibt ſich, daß 15 % für die Handelsempore Smyrna g 
e Expoſitor 1902 Jan.: The Jews iu the Graeco-Asiatic cities. Verwieſen wird v 
4 17 hier meiſt auf — Miſſion und des Chriſtentums in den 

1 — 58. Ja underten, 2 Aufl. = H. I oder II. — 
fir bil, Len 33: ’lovdaior xad’ inaseny mökıv sloi wapnındeic Aciac 

BE 17 7 55 h. base. 50, 11, zitiert bei H. I, 2. ) H. I, 8 Anm. ) Friedl. € 
1,38. P. I. 6 
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ſicherlich nicht zu hoch gegriffen ſind. Und nun die Geſamtbevölkerung 
Smyrnas? Eine genaue Statiſtik ſteht mir leider nicht zu Gebote. Es 
gibt aber gute Anhaltspunkte. Für Milet, die berühmte Tempelſtadt, wo 
Paulus einſtmals Abſchied feierte, berechnet Direktor Dr. Wiegand !) nach 
einer jüngſt daſelbſt ausgegrabenen Inſchriſt die Einwohnerzahl im 2. Jahr- 
hundert auf 70000. Weniger dürfen wir in der Stadt, welche die „erſte 
Stadt Aſiens an Größe (doch wohl nach Epheſus, der Hauptſtadt des pro⸗ 
lonſulariſchen Aſiens) und Schönheit“ war, in Smyrna, nicht vermuten. So 
veranſchlagt der obige Prozentſatz die ſu yrnäiſche Judenzahl auf 700 mal 
15 oder 10 500. Gewiß bleibt dieſe Anzahl von Juden in Smyrna eher unter 
der Wirklichkeit, als daß fie dieſelbe überbietet. Und jo kann, da ſie zahlreich 
ins Stadium geeilt waren, das P. M. berichten, daß ſie eine Menge aus⸗ 
machten, Heiden ſowohl als Juden, welche Smyrna bewohnten 7). 
Zehntauſend Juden, die echt jüdiſch zuſammenhielten, bildeten aber eine 
Macht im kommunalen Leben, was römiſche Schriftſteller nicht ſelten bitter 
beklagten), und, wurden fie durch irgend welchen Anlaß, wie durch den 
Uebertritt eines der Ihrigen, fanatiſiert, jo drohte dem religiojen Frieden. 
eine ſtete Gefahr. Beides aber traf für die Juden in Smyrna zu, deren 
Spitzen hohe Aemter innehatten *) und beim Prokonſul Quadratus Anſehen 
und Geltung beſaßen ), deren Chriſtenfeindlichkeit mit der Geburtsſtunde 
des Chriſtentums in Smyrna mitgeboren wurde und ſich lebenskräftig und 
kampfestüchtig weiter entwickelte. Letzterer Punkt intereſſiert uns natürlich 
am meiſten. Die Allgemeinheit dieſer jüdiſchen Aufſätzlichkeit ſchildert H. 
bündig und kräftig mit folgenden Worten: „Die Feindſchaft der Juden zeigt 
jedes Blatt der Apg. vom 12. K. an. ... Die Juden verſuchten die paleſtinen⸗ 
ſiſchen Gemeinden auszurotten und die chriſtlichen Miſſionare zum Schweigen 
zu bringen. Sie haben das Werk des Paulus unter den Heiden auf Schritt 
und Tritt zu hemmen geſucht. Sie haben die Chriſtgläubigen und Chriſtus in. 
ihren Synagogen verflucht; ſie haben die Maſſen und die Obrigkeit in allen 
Ländern aufgehetzt; ſte haben die furchtbaren Vorwürfe gegen die Chriſten, 
die ſchon im Zeitalter Trajans eine Rolle ſpielten, ſyſtematiſch und offiziell 
(durch Briefe“) und Boten ad hoc’) von Paläſtina aus) in die Welt ge⸗ 
ſetzt und die Verleumdungen über Jeſum aufgebracht; ſie haben den heid⸗ 


niſchen Chriſtenfeinden das literariſche Material geliefert; ſie haben — wenn 


nicht alles täuſcht — die neroniſche Chriſtenhetze infpiriert-und fait überall 
bei den ſpäteren blutigen Verfolgungen im Hintergrunde oder im Vorder⸗ 


1) Anhang zu den Abhandlungen der Kgl. Preußiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften vom Jahre 1911. 8 

2) P. M. 12, 3: Mndoc te nal 
V Seneka bei Aug. de civitate Dei, VI, 11: Interim usque eo scelera- 
tissimae gentis consuetudo convaluit, ut per omnes iam terras recepta sit; 
vieti victoribus leges dederunt. 

) P. M. 6, 2 u. 8, 2: Eipnmvapyoc Hehn, Unterſuchungsrichter mit Polizei⸗ 
— 1 Prokenſul aus zehn von jeder Stadt vorgeſchlagenen Männern 
ausgewählt. 

P. M. 17, 2: Tabta einov nal Loodai⁰⁰. 
—.) Nach der wichtigen und umfangreichen, aus einem alten Autor von 


Euſebius ausgeſchriebenen Stelle, zitiert bei H. I, 52. 


7) Justin, Dial. 17, cfr. 118. 


- — — 


| 
| 
| 


ͤ ²·˙ QA ² 


{ * — - 
2 
— — — . 


Zu.. — _ 


* 
* — - 


144 | Das Pokykarpmartyrium. 


grunde der Aktion geſtanden — „fontes persecutionum“ nennt Tertullian!) 
ihre Synagogen; ſie haben das Heidenchriſtentum, das ſie doch gar nichts 
anzugehen ſchien, inſtinktiv als ihren eigentlichen Feind empfunden.“ ?) — 
Was für eine Stellung nahm nun ſpeziell Smyrnas Judenſchaft der dortigen 
Chriſtengemeinde gegenüber ein? Dieſelbe unverſöhnliche, haßerfüllte wie 
überall, und zwar ſchon von Anfang an! Hierüber läßt das apokalyptiſche 
Schreiben an den „Engel“ der Kirche von Smyrna, das zweite der ſieben 
Schreiben an die ſieben Kirchen Kleinaſiens, nicht den mindeſten Zweifel: 
„Ich kenne“, heißt es da, „deine Trübſal und deine Armut, doch du biſt 
reich. Und du wirſt geläſtert von denen, die ſich Juden nennen und es 
nicht ſind, vielmehr eine Synagoge Satans ſind. Fürchte dich nicht vor 
dem, was du noch leiden wirſt! Siehe, der Teufel (Synagogenteufel) wird 


etliche von euch in den Kerker werfen, auf daß ihr geprüft werdet; und 


ihr werdet zehn Tage Trübſal haben. Sei getreu bis in den Tod, und ich 
will dir die Krone des Lebens geben.“?) Dieſe andauernde feindſelige 
Judenſtimmung in Smyrna bezeugen uns Irenäus und Juſtin, ſelbſt wenn 
ſie in ihrem Spiegelbilde jüdiſcher Gehäſſigkeiten Smyrna nicht namentlich 
anführen. Irenäus kam, was wohl zu merken iſt, von Smyrna. In 
Smyrnas Nachbarſchaft, wenn nicht in Smyrna ſelber, hatte ſeine Wiege 
geſtanden, auf Smyrnas Biſchofſitz hatte er als Knabe“) in feiner Jugend⸗ 
zeit?) Polykarp geſchaut. Aus Smyrna in Unteraſien war Irenäus dann 


über Rom nach Lyon gezogen, der kleinaſiatiſchen Chriſtenenklave in Gallien. 


Obwohl — ſo weit wir wiſſen — die Lyoner Chriſtengemeinde, auch zur 
Verfolgungszeit, von jüdiſchen Umtrieben verſchont blieb — der Grund liegt 
im Fehlen der Synagoge zu Lyon“) —, jo weiß dennoch Irenäus von 
jüdiſchen Chriſtenverfolgungen “ übergenug zu erzählen: Reminiszenzen ſeines 
kleinaſiatiſchen, ſeines Smyrnäeraufenthaltes! — Niemand indes von den 
alten Kirchenvätern bekämpft die Juden mehr als der kühne Juſtinus, ſo⸗ 
wohl in der erſten Apologie, welche ums Jahr 150 - 1555) verfaßt wurde, 
als ganz zumal im Dialog, welcher aus der Folgezeit ſtammt “). Schwer 
in die Wagſchale fällt dabei für uns der Umſtand, daß der chriſtliche Wander⸗ 
philiſoph wie in Rom ſo in Kleinaſien, zu Epheſus, nächſt Smyrna, ein 
zweites Domizil beſaß. Epheſus war es ja auch, wo Juſtin öffentlich für 
die allein zuverläſſige und brauchbare Philoſophie des Chriſtentums !)) in die 
Schranken getreten war 1). Es mögen nun die letzten jüdiſchen Grauſam⸗ 
keiten und Hinſchlachtungen von Chriſten in Paläſtina beim Barkochba⸗Auf⸗ 
ſtande Juſtins Unwillen, wie er in der Apologie zum Ausdruck kommt !?), 


1) Tertull. Scorpiace 10. 2) H. I, 50 ff. 3) Joa. Apoc. 2, 9 ff. 

) Iren. epist. ad Florinum bei Euſeb. h. e. 5, 20 und bei Migne, 2. Fragm. 

5, Iren. adv. haer.: .TloAörupros Anostöhwv 
Asia, Ev ty Lpöpvy Entononos, Mpels Ewpaxapev Ev 

6) H. I, 3: In Lyon ſcheint es zur Zeit des Irenäus nicht viele Juden 
gegeben zu haben. 

7) Iren. adv. haer. 4, 21, 3: Ecclesia insidias et persecutiones a Judaeis 
patitur. Und 4, 28, 3: Judaei .. apostolos interficientes et persequentes 
ecclesiam. 

) Bardenh. Patrologie?, 40. 9, Ibid. 41. 10) Dial. c. 8. 1) Eus. h. e. 4, 
18, 6. 12) Apolog. I, 10. 31. 37. 39. 43. 44. 47. 53. 60. 
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erregt haben. Im Dialog, welcher ausdrücklich an kleinaſiatiſche Verhält— 
niſſe anknüpft und ſelbe widerſpiegelt, zieht er aber noch ganz anders gegen 
die beſchnittenen Läſterer Jeſu zu Felde, die ſatanbeſeſſenen Judenhäupter !). 
Aus der Animoſität ſeiner zornigen Strafreden flammt etwas von antiſemi— 
tiſchem Feuer auf, und der Wucht ſeiner Anſchuldigungen kann man es nach— 
fühlen, wie drückend die jüdiſchen Chriſtenhetzen in dem von Juſtin durch⸗ 
querten Kleinaſien und am joniſchen Küſtenſtriche empfunden wurden. Weil 
nun dieſe beiden Werke Juſtins, wie von ungefähr, in unſere Zeit, in die 
Jahre 150 — 155, fallen, jo iſt vor der Hand nicht einmal ausgeſchloſſen, 
daß der Apologet jene jüdiſchen Intriguen im Auge hatte, welche in Smyrna 
mit dem Polykarpmartyrium einen lokalen Abſchluß fanden. Beim P. M. 
in Smyrna ſtehen die Juden anerkanntermaßen im Vordergrund, während 
die Heiden beinahe verſchwinden: Es war ein Unterſuchungsrichter mit dem 
jüdiſchen Namen Herodes, welcher P.'s Verſteck durchſtöbern und den Delin— 
quenten einbringen ließ ?); Herodes und deſſen Vater Niketas bemühten ſich 
um den Abfall des greiſen Biſchofs und behandelten den nicht willfährigen 
brutal); ein Judenhaufe forderte mit wütigem Geſchrei erſt die Tierhetze 
auf Polykarp, dann den Scheiterhaufen“); beim Aufſchichten des Holzſtoßes 
entfalteten wiederum die Juden eine auffällige Geſchäftigkeit, ſowie es übrigens 


ihr Brauch war“); vom Teufel angeſtiftete Juden wollten P.'s Leichnam. 


total vernichtet wiſſen, drängten und intriguierten in dieſem Sinne und 
gaben ſchließlich ſelber Obacht, damit ja niemand die Ueberbleibſel ent— 
wende“). Ja fo offen und unverhüllt hervor trat der Kampfeseifer der 
Smyrnäer Judenſchaft, daß der zur Hinrichtung befohlene Hauptmann dem 
eklen Treiben nachgebend ein raſches Ende bereitete!) — Wie ſich das 
alles doch ſo natürlich ergibt. So mußte es kommen, ſo und nicht an— 
ders. Und da ſoll eine geſuchte Parallele fein, was die eiſerne Not— 
wendigkeit geſchichtlicher Umſtände unwiderſtehlich aus ſich hervortreibt?! 
So lange Prof. Müller nicht das vollſtändige Fehlen einer Judenkolonie 
in Smyrna nachweiſt, ſo lange er die kleinaſiatiſchen Juden nicht von anti— 
chriſtlichen Machinationen freizuſprechen wagt — und keines von beiden 
wird er wagen —, ſo lange muß er geſtatten, daß wir jedes Fernbleiben 
oder untätige Zuſchauen der geborenen Chriſtengegner beim P. M. als ein 
Unding anſehen, als die reinſte hiſtoriſche Unmöglichkeit! So greifen denn 
auch, durch alle Kapitel unſers P. M., die Smyrnäer Juden ein: ein 
herrliches Kennzeichen für die Echtheit und Zuverläſſigkeit dieſes unſers 
Textes, ebenſo beweiskräftig wie das erſte Hereinſpielen montaniſtiſcher 
Schwärmereien in ein phrygiſches Grenzgebiet und deren Ablehnung, ebenſo 
beweiskräftig wie die Beſtätigung der im P. M. angeführten Namen und 
Würden durch profane Inſchriftenfunde, ebenſo beweiskräftig wie Vorlage 
und Exzerpt bei Euſebius. 


1) Dial. 17. 18. 47. 93. 103. 117 ꝛc. 

2) P. M. 6 u. 7. 3) P. M. 8, 2, 3. 

) P. M. 12, 2, 3. ) P. M. 13, 1: MA 
eig tabta Drrov yobvrwv. 


6) P. M. 17. ) P. M. 18. 


Pastor bonus 1912 1913. 
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3 


In alter Zeit wurden offizielle Schriftſtücke einem Tachygraphen in die 
Feder diktiert oder von einem Kalligraphen nach dem Konzept ins Reine 
geſchrieben. Erſteres war z. B. bei einigen Pauliniſchen Briefen der Fall, letzte— 
res, wie es ſcheint, bei unſerm P. M. Evareſtus ſiguriert als Kalligraph, der 
von der chriſtlichen Gemeinde, näherhin von den Augenzeugen des Hergangs, zu 
denen er ſelber zählte, beauftragte und von ihnen zugleich inſpirierte Marzion 
gilt als der geiſtige Urheber des Berichtes !). Abgeſehen von feiner allgemein hin- 
genommenen, durch dieſe Wahl genügend bezeugten Bewährung zur Autor⸗ 
ſchaft, dokumentiert uns Marzion ſeine Befähigung weiterhin aus inneren und 
äußeren Anhaltspunkten. Zu den erſteren rechnet der vom Verfaſſer beherrſchte 
Sprachſchatz nebſt einer durchaus einheitlich geſtalteten Redaktion und Ge— 
dankenverknüpfung. Marzions Sprachſchatz iſt jener der Urfische im 1. u. 
2. Jahrhundert. Da bieten ſich zu allererſt echt urchriſtliche, zum Teil noch 
Pauliniſche Ausdrücke dar, wie: rate ro Tod 


— D—ͤ—é— 


) S. ſchreibt p. 27 Note 4: „Der Verfaſſer des Smyrnäerbriefes war 
3 Euareſtos (ſ. K. 20 V. 2), Markianos dagegen nur Bote, der den 
rief nach Philomelium zu bringen hatte.“ Allerdings, nach den von ©. da— 
ſelbſt zitierten Beiſpielen kann der Wortlaut rod 
noch die Botenmiſſion bedeuten, muß es aber nicht, da dia Spielraum für jeg- 
liche Inſtrumentalität läßt. Nun aber kommt der Zuſammenhang, welcher für 
die Auffaſſung von Marzions Botenſchaft ungünſtig zu lauten ſcheint: Ihr 
(Philomelier) erbatet euch zwar einen ausführlichen Bericht über den Vorfall, 
wir aber haben, in anbetracht der Umſtände ( durch das gegenwärtige Schrift— 
ſtück?), das Ereignis durch unſern Bruder Marzion kurz mitgeteilt (— ange: 
deutet, wie F. p. 339 und R. p. 57 mit indicavimus reſp. adumbravimus das 
überſetzen, trifft den Sinn genauer). Im Urtext: “Hpeis 28 
napdv ent Tod .... P. M. 20, 1. Eine ſchrift⸗ 
liche Mitteilung war erbeten, eine ſchriftliche Mitteilung durch Bruder Marzion 
wird erteilt. as zwingt nun, zuerſt an den Briefboten zu denken, ehe noch 
der Redaktor und Verfaſſer erwähnt iſt, der doch näher ſteht? Das fühlt auch 
S. und ſchickt daher, wie oben, den Evareſtus als Verfaſſer voraus, während 
ihn P. M. 20 erſt zum Schluß einführt und zwar als Edupeoros 0 ypadbuc, d. h. 
als Schreiber. Genau ſo führt ſich der Schreiber, nicht Verfaſſer, des Römer⸗ 
briefes ein als Teprioc 6 ypayac, Ron. 16, 22. Aus ihrer Erinnerung (das liegt 
wohl im Stamm von punvöse) tragen die ſmyrnäiſchen Augenzeugen die erlebten 
Einzelheiten zuſammen, welche Marzion als Redaktor und Verfaſſer (ſo auch 
F. 339 Anm. und R. 57 Anm. 1: Smyrnaei igitur Marcioni epistulam con- 
scribendam commiserunt, überhaupt die meiſten) in Form bringt, während 
Evareſt als Kopiſt fungiert. 

2) Ilats für Chriſtus an drei Stellen, wovon zwei dem Gebete P.'s ange 
hören, eine der Abwehr der jüdiſchen Annahme von Gleichſtellung des nuts tod 
gebb mit den Martyrern. In feinen Neuen Unterſuchungen zur Apg. p. 71 
betont Harnack raic als „höchſt altertümlich; denn es finde ſich nur in den ur 
alten Gebeten des J. Klemensbriefes, der Didache und dem Mart. Polycarpi“. 
Die Stellen find I. Kl. 59, 2, Did. 9, 2. 10, 2. Wichtig für uns iſt dann, was 
Harnack nicht erwähnt, der Diognetbrief aus der Zeit unſeres P. M. (Bardenh. 
Patrol. 54), der raic für Chriſtus an drei Stellen bringt: Dg. 8, 9, 11. 9,1, 
ſowie die Acta Just. 2. 

3) P. M. 9, 3 und 20, 1. Ausgehend von der pauliniſchen Anſchauung 
von des Menſchenſohnes Sklavenſchaft dem Vater gegenüber Phil. 2, 7 (das 
deutſche Wort Knechtſchaft ſpielt an mittelalterliche Hörigkeitsverhältniſſe an 
und beſagt auch jo noch nicht genug), ſetzten die Chriſten der erſten Jahr 
hunderte ihren Stolz auf dieſe Kennzeichnung ihres Abhängigkeitsverhältniſſes 
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adeoı und ?), Ayını *), 
ferner urkirchliche Formeln und Bilder, wie: die 


zu Gott. Von anderen Fundorten abgeſehen, ſeien zitiert Apk. 2, 20. 7, 3. 19, 
2. 22, 3, 6 und vor allem Hermas, deſſen Visiones, Similitudines und Mandata 
(öfters ſogar unter Anlehnung an die erſtgenannte Stelle H. S. 5, c. 2 ff.) von 
dob eg und geradezu wimmeln, jo daß ſich jeder Hinweis von ſelbſt 
erübrigt. Nun aber fällt die literariſche Tätigkeit des Hermas eben in die 
Jahre 145 — 156 (Bardenh. Patrol. 109), wo die ſmyrnäiſchen Chriſten mit ihrem 
Biſchofe, zum Proteſt gleichſam gegen die Götzen- und Kaiſerkultſklaven (vergl. 
Deißmann, Licht von Oſten 76 u. 245 und zumal 286: Inſchriften von Dory— 
laion in Phrygien und von Kos aus dem 2. Jahrh.), ſich als Sklaven Gottes 
brüſten. Vergl. auch Steinmann, Sklavenlos, M.-Gladbach. 

) Als Qualifikation von Irreligioſität galten dieſe Bezeichnungen jeden 
Gegner. So beſchimpften nach P. M. 3, 2 die Heiden und Juden die Chriſten 
als adeoı, desgleichen der Prokonſul 9, 2, wohingegen daſe e bſt P. mit einem 
ernſten Blick auf den Haufen geſetzwidriger Heiden /e aus- 
ruft: Fort mit den 49! Ignatius verſteht unter feinen 4989: nur Irrgläubige 
(Tr. 3, 2. 10, 1). In dieſer Bedeutung kennt es auch Juſtin im Dial. (ed. 
Archambault) c. 25, 4, 5, 8. 80, 3. 82, 3. 92, 4 (hier Juden). Darüber hinaus 
kennt Juſtin aber auch die zwiſchen Heiden und Chriſten wechſelweiſe erhobene 
Anklage auf Vernachläſſigungedes anerkannten Kultes, auf Atheismus, von deſſen 
ungereimter Anſchuldigung er die Seinen in der I. Apologie 6, 1 und 13, 1 ff. rein 
wäſcht, und er findet die erſte, im Dial. c. Tryphone wohl auch die zunächſtliegende 
Erklärung im altjüdiſchen Haſſe, der Sendlinge ausſchickte und annoch ausſchickt, 
um die Chriſten als adeo: (alpesis cg A und anzuſchwärzen (Dial. c. 17, 1 
und 108, 2). Zur ſelben Zeit ſcheint t, avopia die mehr chriſtlicherſeits be— 
liebte, ſeit langem vorbereitete, abfällige Note für Heiden und Juden geweſen 
zu ſein (Apg. 2, 23; I Kor. 9, 21; I Kl. und Hermas passim nach F. index 
vocab. 2 Kl. 18, 1; Barn. 15,5 u. 5, 9, wo gemäß der programmartigen Yuden- 
verketzerung ſelbſt die Apoſtel in ihrem Vorleben als jüdische Avonor gelten), 
auch in Gallien (Epist. Lugd. et Vienn. Euseb. h. e. 5, 1, 20, 24, 62), ein uni⸗ 
verſaler Gebrauch alſo, den unſer P. M. 9, 2; 16, 1 voll und ganz beſtätigt. 

2) Dieſes Kößte 6 . tod Xpistod aus P.'s Sterbe- 
gebet wird ſich an direkt apoſtoliſche Vorbilder anlehnen müſſen wie Röm. 15, 6; 
1 Kor. 15, 24; 2 Kor. 1, 3; Eph. 1, 3; Kol. 1, 3; 1 Petr. 1, 3. 

3) Das älteſte Zeugnis für das Geſchlecht, beſſer Volk der Chriſten iſt 
1 Petr. 2, 9: "Teig ds Tevoc euhentöv. Doch dürfte der Titel als ſolcher erſt im 
P.⸗Zeitalter in Kurs gekommen fein. Unſer P. M. ſpricht von einem gott- 
liebenden Volke von Chriſten 3, 2, ſodann zweimal vom Gotte und vom Feinde 
tod YEvouc av ναννj,ꝭ?s 14, I und 17, 1. Damit nun findet es ſich im ſchönſten 
Einklang mit allen zeitgenöſſiſchen Schriften, wie Hrm. Sim. 9, 17, 5: Ex ws 
1eο twv dtuulwv und 9, 30, 5: Felix hoc genus, quia innocuum est, ferner 


Dial. (ed. Archambault) c. 138, 2: s . . yivong Yiyovsv und 


weiter Dg. 1, 1: Kurvov toöro Yivos X HE,jꝙGO 

4) „Bei dem ſtändigen Gebrauche von o Ante: als Bezeichnung für die 
Chriſten, ſchreibt Harnack in Neue Unterſuchungen zur Apg. 77 Note 2, erſcheint 
Paulus altertümlicher als Lukas zu ſein; bei Lukas iſt % Arster eine ſeltenere 
Bezeichnung; doch j 9, 13. 32. 41; 26, 10.“ Im übrigen ſei auf das reiche 
Material bei Sepp 29 verwieſen, womit die Terminologie unſers P. M. 20, 2 
wiederum übereinſtimmt. 

5) P. M. I, 1. 2, 1 und 21, I. In feinem Briefe an die Philipaer be— 
ſtätigt P. ſelböſt dieſen Ehrenzoll an die chriſtlichen Helden, indem er 3, 2 den 
hl. Paulus und 9, 1 Ignatius, Zoſimus und Ruſus als Martyrer „ſelig“ preiſt. 
Schon früher taucht der Ehrentitel vereinzelt auf wie 1 Kl. 47, ſeine Blütezeit 
hebt im 2. Jahrh. an. Zeugen deſſen ſind die zitierten Quellen, vorzüglich die 
Epist. Lugd. bei Euseb b. e. 5. 1, 4. 19, 27, 29, 55 ete. 
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Basıkebovroc tod und xploc?), zeitgenöſſiſche An⸗ 


1) Die Verfaſſer unſers P. M. erweiſen dieſelbe Ehre ſowohl dem Vater 
durch den Sohn (Jia cod nass K tod 20, 2) als auch dem Sohne allein 21. 
Das aber iſt die Ausdrucksweiſe der Zeit. Bei Vorausſetzung nämlich der Echt⸗ 
heit des Schluſſes in den von Gebh. als echt geſammelten Martyrerakten bildet 
nicht der Ausſchluß der 3. Perſon, des hl. Geiſtes, die ſog. Dyas, das eigent⸗ 
liche Kennzeichen der vornizäniſchen kleinen Doxologie, da ſo alte Martyrien 
wie S. Apollonii p. 60, SS. Seilit. p. 27, 8 Carpi p. 17 etc. die göttlichen Per: 
ſonen in der Dreizahl namentlich anführen. Wohl aber gilt als Charakteriſti⸗ 
kum die meiſt im relativen Anſchluß auftretende, auf die 2. Perſon Bezug 
nehmende Klauſel d' od oder od abtch (deb rarpt) x. t. 1. Ziel der 
Ehrerweiſung iſt alſo meiſt Gott (Vater) allein, ſeltener die drei Perſonen, in 
etwas anderer Wendung auch Vater und Sohn oder gar der Sohn allein, wo⸗ 
bei noch zu beachten iſt, daß die Spärlichkeit der Ehrenprädikate, wie in den 

gnatianen, im allgemeinen ein höheres Alter verrät. Vergl. Röm 16, 27; 

ph. 3, 21; 1 Tim. 6, 16; 2 Petr. 3, 18; Apk. 1,6. 5, 18; Did. 8,2. 9, 2, 3, 4. 
10, 2, 4, 5; 1 Kl. 20, 12. 61. 3. Neben den zitierten Martyrerakten paſſen noch 
aus derſelben Sammlung hierher: Maximi p. 123, S. Cypriani 128, Con. 133, 
Mariani et Jacobi 145 und S. Iren. episc. sirm. 165. Ein nachniz iniſcher Inter⸗ 
polator hätte doch wohl die ſogen. nizäniſche, die heutige, nicht aber die ur⸗ 
chriſtliche Doxologie eingeſchoben. 

2) Die Behauptung, es ſei der Königstitel in urchriſtlicher Zeit Gott Vater 
als dem unnahbaren, unſichtbaren und unſterblichen Könige aller Zeiten (1 Tim. 
1, 17) für ſein himmliſches Königreich (1 Kl. 61, 2) reſerviert geweſen, läßt ſich 
nicht aufrecht halten. Hat doch nach altchriſtlichen, apoſtoliſchen Berichten das 
Chriſtkind bereits als Königskind ſeinen davidiſchen Königsthron beſtiegen (Luk. 
1, 32), ſowie der Herr ſpäter auch als König der Juden ans Kreuz hinanſtieg 
(Matth. 27, 37, 42; Mark. 15, 26; Luk. 23, 3, 37, 38; Joh. 19, 14, 19, 21). 
Vater wie Sohn eignet gleicherweiſe das höchſte Kronrecht (1 Tim. 1, 5; Apk. 
17, 14. 19, 16). Auch Chriſtus iſt ewiger König der Glorie (Dial. c. Tryph. 
ed. Ott II p. 110 D. 120 B. 392 B). Wihrend indes das himmliſche Königreich 
des Vaters aller Konkurrenz entrückt ſcheint, tritt Chriſtus, deſſen Reich nich! 
von dieſer Welt, aber doch in dieſer Welt iſt, durch Erweiterung ſeiner Reichs⸗ 
grenzen hienieden gleichſam in Mitbewerb und Vergleich. Im Vergleich zu 
anderen, irdiſchen Reichen hat allein die Herrlichkeit von Jeſu Königreich etwas 
Verlockendes für einen wahren Chriſten wie Ignatius, nicht die andern Reiche 
(Ign. Röm. 6, 1; 1 Kl. 50, 3), und als königliche Perſon, als hergeſandter 
Königsſohn (Diog. 7, 4), als der „große König“ (H Vis. 3, 9, 8) ſchlägt Chr. 
erſt recht alle Mitbewerber aus dem Felde. Zu dieſen Chriſti Königtum feiern⸗ 
den, zeitgenöſſiſchen Quellen tritt die fo wichtige Erwägung hinzu, daß ange: 
ſichts des römiſchen Kaiſerkultes, der beſonders in den kleinaſiatiſchen Städten 
(Friedl., 1. c., 8. Aufl. 4, 161) auftretende Gegenſatz zwiſchen Chriſtus⸗König 
und Kaiſer⸗König ſich alsbald zum ſchroffſten Antagonismus auswachſen mußte. 
So erklärt ſich die ſtändige Sitte, in den Martyrerakten Chriſti Königswürde 
zu betonen (P. M. 17, 3) und zwar, wie aus zwei Stellen des P. M. ſonnen⸗ 
klar erhellt 9, 3 u. 20, als ſchärfſten Kentrait zu dem vorausgeſchickten welt 
lichen Herrſcher und deſſen Verehrungsanſprüchen. So in von Gebh. s Samm⸗ 
lung Acta mart. sel. Passio Scilit. p. 27, Apoll. p. 60, Pionii p. 114, Maximi 
p. 123, Cypr. p. 128, Con. p. 133 (Iren. episc. sirm p. 165). Mit dem An⸗ 
bruch eines chriſtlichen Regimentes verlor dieſe Oppoſition von ſelbſt ihre Be⸗ 
rechtigung und deren Weitermarkierung einem nachdiokletianiſchen Interpolator 
zumuten, heißt einen Leichnam künſtlich beleben wollen. 

3) Eine Hauptſorge des Herrn und ſeiner Stellvertreter iſt die Hirtenſorge 
um feine Herde: ’Eyw eint & Joa. 10, 11. 
hob Joa 21, 16 Mn v»oBoö, to hne roiuveov Luc. 12, 32. So kehrt das vom 
Herrn ſelbſt gewählte und in den Hauptumriſſen von donne, roraiverv und vi- 
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klänge, wie: dars write t ahrav |), 
Horbxapros ), Köptos Kaisap , alles ungeſuchte, wertvolle Sprachanalogien. 
Manche hat Sepp nach Zahn, Lightfoot und Funk angeführt, manche hat Schrei⸗ 
ber dieſes erweitert oder neu hinzugefügt und den literariſch-philologiſchen Appa⸗ 
rat, um den Textnicht übermäßig zu belaſten, in die Fußnoten verwieſen. — Zu 
ſehr aus den Augen gelaſſen hat man bisher m. E. die logiſche Kapitelverknüpfung, 
welche dem aufmerkſamen Leſer die volle, alle einzelnen Kapitel verbindende 
und jede zweite, grob interpolierende Hand ausſchließende Gedankeneinheit 
erſt recht zum Bewußtſein bringt: Ein Kopf und eine Hand! Nimm ein 
Kapitel, auch nur einen Gedanken daraus fort, jo klafft eine unüberbrück— 
bare Lücke. Wer aber iſt ſo dreiſt, die urſprüngliche Lückenhaftigkeit unſeres 
in aller Muße verfaßten Schriſtſtückes zu behaupten, welche dann einen zweiten 


0 uvtov, ſowie in anſchaulichen Einzelzügen der Parabel vom Guten Hirten aus— 


‚eführte Bild in der altchriſtlichen Literatur und Kunſt unzählige Male wieder, 
z. B. Ign. Rom. 9, 1, Phld. 2, 1, wo Gott, 1 Petr. 2, 25, Hebr. 13, 20, wo 
Chriſtus, Eph. 4, 11. 1 Petr. 5, 2 und die Ignatianiſchen Stellen, wo die 
biſchöflichen Gemeindeleiter Hirten heißen. Herde ſteht nachgerade für Kirche und 
umgekehrt Apg. 20, 28, Chriſti Kirche iſt dem römiſchen Biſchof die Herde 
ſchlechthin 1 Kl. 16, 1. 44, 3. 54, 2. 57, 2. Unleugbare Tatſache iſt nun, daß 
in der zweiten Hälfte des 2. Jahrh. (auch mit Rückſicht auf den Rigorismus der 
Montaniſten) der Typus des Guten Hirten andere Zeiten im Gebrauch überbot: 
Von 450 Chriſtusbildern ſtellen über 100 den Herrn als Guten Hirten dar, wo⸗ 
von die größere Anzahl der Zeit von 150 — 250 angehört. Der Gute Hirt findet 
ſich auf Sarkophagen, auf Keichen (Tert. de pud. c. 7 u. 16), auf Inſchriften 
(Aberkiosgrabinſchrift)h, in dem einen Coemeterium S. Callisti ſtammen drei 
Guthirtenbilder, im „Pastor“ des Hermas der Herr als Bußengel unter dem 
Namen und in der Tracht (H. Vis. 5, 1) des Guten Hirten aus der in Frage 
ſtehenden Zeit. Da begeht unſer P. M. vom J. 156/157 ſicherlich keinen Ana⸗ 
chronismus, wenn es 19, 2 von Chriſtus als dem Hirten der weltumſpannenden 
Kirche und 14, 1 von Polykarp als dem Leithammel (xgröc irionpos) der „großen 
Herde“ ſpricht; es gliedert ſich vielmehr ganz homogen der Guthirtenzeit ein. 
) P. M. 2, 2, desgl. in Ep. Lugd. et Vienn. bei Euseb. h. e. 5, 1, 51. 
2] P. M. 16, 2, desgl. bei Iren. ed. Stieren I, 823 und Euseb. h. e. 3, 36, 10. 
3) P. M. 8, 2: „Was iſt es denn Schlimmes zu jagen: Herr Cäſar?“ Für 
einen damaligen Chriſten aber war es geradezu Glaubens verrat, den Cäſar als 
Herrn zu bekennen und beim Genius des Kaiſers zu ſchwören (9, 2), eben wegen 
des Note 213 exwähnten Kaiſerkultes, der in dem Wortgefüge xöpıoc Katoa 
ſeinen bündigſten, vergötternden Ausdruck fand. Daß nämlich der Lobſpru 
xöpros im Herrſcherkult nach orientaliſcher Sitte Titel der Gottheit war, alſo bei 
feiner Anwendung auf den römiſchen Imperator für jeden Chriſten eine Blas⸗ 


“ vhemie, ift nach den neueſten Papyri und Dffrafa (Deißmann, Licht vom Oſten 


265 ff.) allem Zweifel entrückt. Welch helles Licht auf die Anerkennung von 
Yefu Gottheit durch die Apoſtel wirft nun dieſe Feſtſtellung, verglichen mit 
ihrem häufigen Kyriosgebrauch: Unſer Herr Jeſus Chriſtus! Und in grellem 
Kontraſt: „Es mag ja immerhin — nach ungläubigem Dafürhalten — viele 
Götter und viele Herren geben, für uns — Chriſten — gibt es aber nur einen 
Gott und nur einen Herrn Jeſus Chriſtus“ 1 Kor. 8, 5 ꝛc. Vergl. Phil. 2, 
9, 11, Jak. 4, ferner die Antwort des Blutzeugen Speratus, V. 6 der Passio 
Seilit. vom J. 186, daß er mit den Seinen nur einen Herrn anerkenne, den 
König der Könige, kein weltliches Imperium als xöpeoc. Von Bedeutung für 
uns iſt noch, was Deißmann p 268 erwähnt, das auffällige Zurücktreten des 
Kyriostitels „hinter dem ſchon gegen Ende des 3. Jahrhunderts auftauchenden 
Titel Despotes“, und das erſt recht in der ſtaatschriſtlichen Zeit. So bliebe denn 
für einen Kyrioskaisar-Interpolator faſt nur noch die Zeit des Redaktors Mar- 
zion mit ſeinem Stab ſmyrnäiſcher Berater. 


« * * 


u 

e 
N 

9 

e. 

E 

1 * 

t: 

e⸗ 11 
* 

Ye 
# 

* 


— 2 — * 


* 
* 


19 
TER 
1 17 
i 
2 
m + 
77 4 
18 
19 
i 
f 
4 
da 
14 
# 
BEE 
4 ＋ 
+4 
1 
4 
#7: 
119 
2. 
2 
N 4 


150 | Das Polykarpmartyrium. 


Verfaſſer gleichſam notwendig machte? Ausgiebig verwendet der Redaktor, 
zum Zwecke dieſer Verknüpfung, Syn- und Antitheſe: Nach Vorausſchickung 
der Ueberſchrift und der reflektierenden Einleitung, wie ſie damals Brauch 
waren!), wird uns in K. 3 der Martyrer Germanikus geſchildert, wie er 
im Vollalter ſeiner Kraft?) die Beſtien der Arena mutig reizt und dabei 
glorreich ſiegk. Ob das der altersſchwache Polykarp wohl auch vermöge? 
Schon ruft es das ſenſationslüſterne Volk von allen Seitens). P. aber 
hielt ſich auf Anraten einiger Freunde verſteckt (K. 5), was nach dem Evan⸗ 
gelium erlaubt und unter den gegebenen Umſtänden das einzig Richtige 
war; denn ſolch eine ungeſunde Voreiligkeit, wie ſie der jüngſte Phrygier 
dahier an den Tag legte, macht kläglich Fiasko (K. 4). Dieſer phrygiſchen 
Neuheit und erbärmlichen Feigheit ſtellen wir unſeres Germanikus und 
unſeres P. beſtärkende Standhaftigkeit gegenüber. Alſo zwiſchen K. 3 u. 4 
und 4 u. 5 die ſchroffſten Gegenſätze, zwiſchen 3 u. 5 ſynthetiſche Gedanken, 
welche bis ins einzelne durchgeführt werden“). Ich wüßte nicht, wie man 
da auch nur eine Vershälfte als verdächtig beanſtanden könnte, ohne den 
kunſtvollen Aufbau einzureißen. Und dennoch gehören dieſe Kapitel zu den 
viel beanſtandeten Abſchnitten des Euſebianiſchen Exzerptes! — Seinerſeits 
iſt das mit der Geſchichte P.'s und deſſen Viſion vom brennenden Kopf 
kiſſen anhebende K. 5 wiederum die notwendige Vorausſetzung zur Kunde 


von der Erfüllung dieſer Viſion in K. 12 und zu der daraus fließenden 


rühmenden Hervorhebung P.'s als eines großen Propheten in K. 16. Mit⸗ 
hin ſchlingt ſich gleichfalls ein einigendes Band durch die Euſebianiſchen 
Exzerpte ſowohl als Kopiekapitel, welch letztere mit K. 8 einſetzen und 
mit K. 19, 1a abſchließen. Dieſe Gedankenverknüpfung zeigt aber weiter, 
daß auf dem Holzwege geht, wer Euſebs Kopievorlage mit 19, 1 a endigen 
läßt. Eine Konfron ation nämlich von P.'s Sterbegebet aus K. 14 mit 
K. 19, 1b, 2 markiert die auffälligſte Gedankenparallelen. Die vier Punkte, 
worin P. ſelber das Fazit ſeines chriſtlichen Lebensganges und deſſen tragi— 
ſchen Endes zieht: Gottgewollte, ehrende Auswahl zum Martyrium, Dank 
dafür durch Chr., Bitte um wohlgefällige Opferannahme, Doxologie 
werden gerade in K. 19, 1b, 2 rekapituliert. Mit andern Worten: die 
beregten Gedanken vor und nach K. 8, vor und nach K. 19. ſind ſich nicht 
fremd. — Von anderm abgeſehen, wie von der Gleichmäßigkeit bei Ein: 
führung und Behandlung von Perſonen“) und Charakteren, ſei noch eine 
andere durchgreifende Klammer kenntlich gemacht, die Ueberredungskunſt der 
Richter mit entgegengeſetztem Ergebnis: Bei Quintus ſetzt ſie ein mit vollem 
Erfolg des Abfalls (K. 4), bei P. verdoppelt ſie ihre Kniffe, droht mit 


1) Acta mart. sel. von Gebh.: Mart. S. Justini p. 18, Epist. Lugd. 28, 
Mart. S. Apoll. (armenifch) 44, Passio 8. Perpet. 61, Mart. S. Pionii 96 ete. 

2 M. 3, 1: Hiıxta wird hier, wie auch Euseb, h. e. 4, 15, 5 21 er 
faßt, als Bolltvaftalter, Blütezeit des Lebens zu deuten ſein. 3) P. 

4) P. M. : Teppavınoc Eneppwvvoev 
mit 5, 1: Ferner korreſpondiert der nia 
des Germanikus das sbotubig des Polykarp (7, 2), ja in Wortgleichheit kleidet 
ſich ihr Lob: (3, 1) ſtimmt aufs Wort mit: 
(14, 1 u. 19, 1). 

Judenhetze: 12, 2. 13, 1. 17,2. 18, 1. Philippus: 12, 2. 21, 2. Herodes⸗ 
Nitetas: 6, 2. 8, 2, 3. 17, 2 und 21. 
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Gewalt und verſchwendet ihre Zeit (K. 8, 2. 9. 10. 11), und ſchließlich 
ſteht P. da felſenfeſt. 

So verrät uns dieſe unleugbare Einheitlichkeit in allen Stücken Einen 
Autor oder doch wenigſtens einen geriebenen Interpolator, keinen unklugen, 
der durch blindwütiges Hineinpfuſchen von Paſſionsparallelen die herrliche 
Einheit nur hätte ſtören können. In der urſprünglichen, gewiſſenhaften 
Verarbeitung zweier Elemente, der Tatſachen und der damit gegebenen 
Parallelen, zu einem abgerundeten Ganzen liegt des Rätſels Löſung. 

Schließlich gibt es noch mancherlei Anhaltspunkte mehr äußerer Natur, 
welche die ſmyrnäiſchen Berater und ihren Redaktor als vollkommen be— 
fähigte Verfaſſer erweiſen: Die Genannten find Zeitgenoſſen Polykarps !), 
fie kennen ſeine intimen Lebens- reſp. Gebetsgepflogenheiten ſehr genau ?), 
nicht unbekannt iſt ihnen die ſo ſonderbar ſich äußernde Liebe und Ver— 
ehrung (Berühren des Körpers) der Smyrnäer für P.), nichts von Be— 
deutung entgeht ihrer regen Aufmerkſamkeit gelegentlich der Gerichtsſzene “), 


die verkohlten leberreſte ſammeln jie?) und nehmen Anteil an deren Be 


ſtattung ). Gründlichere Vorkenntniſſe für eine ſpätere Detailſchilderung 
können vernünftigerweiſe nicht verlangt werden. Die Autoren des P. M. 
ſind alle Augen- und Ohrenzeugen. 

Faſſen wir nun zum Schluß die wichtigeren, in dieſer Studie be— 
ſprochenen Beweismomente kurz zuſammen, namentlich die vielfache, durch 
die Momumentalgeſchichte ausgeübte Kontrolle über Namen, Titel und 
Aemter, welche in unſerm P. M. in genaueſter Erwähnung zutreffen, — 
die weitere Nachprüfung der altchriſtlichen Zeitgeſchichte, der montaniſtiſchen 
Anfänge in Phrygien mit ihrer bis Smyrna auslangenden Propaganda, 
welche in unſerm P. M. die gebührende Ablehnung erfährt, — die profan⸗ 
und kirchengeſchichtliche Beſtätigung einer zahlreichen, angeſehenen und höchſt 
chriſtenfeindlichen Judenkolonie in Smyrna, deren Feindſchaft und weit⸗ 
reichender Einfluß in unſerm P. M. lebhaft zum Ausdruck kommen, — die 
für jene Zeit nachweisbare, auf Chriſti Leiden im Evangelium exemplifi⸗ 
zierende chriſtliche Imitationsidee, welche gerade im P. M. einen dank⸗ 
baren Stoff fand und den Redaktor desſelben mit ſeinen Beratern ſichtlich 
und auch zugeſtandenermaßen inſpirierte, ohne uns jedoch den geringſten 
Anlaß zu bieten, ihre hiſtoriſche Treue zu bezweifeln, welche einerſeits durch 
obige Kontrollierungen feſtſteht, andererſeits der Verſuchung, jo viele, im 
Sinn einer perfekten Nachahmung leicht umzumodelnde Umſtände umzu⸗ 
modeln, ſiegreich widerſtand, — die alte Euſebiſche Bürgſchaft für die Vor⸗ 
lage unſeres Textes bei Euſebs Kopie ſowohl als ſeinem Exzerpt, das, 
trotz ſeines Exzerptcharakters, an Wortgleichheiten mit unſerm Text über⸗ 
reich iſt, — endlich Sprachſchatz der erſten Jahrhunderte und lückenlos ein- 
heitliche Verarbeitung des ganzen Materials, was jeden zweiten, ſpäteren 
Redaktor ausschließt. — all dieſe trifftigen Beweismomente, denen nichts Stich⸗ 
haltiges entgegenſteht, erhärten unſere bisherige Ueberzeugung, in unſerm P. M. 
den urſprünglichen, weſentlich ungefälſchten Text noch heute in Händen zu halten. 

oo 


) P. M. 16, 2. 2) P. M. 5, I. 7, 2, 3. ) P. M. 13, 2. P. M. 15. 


5) P. M. 17, 1. 5 P. M. 18, 1 
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Entstehungszeit unseres ersten Symbolums. 
Von Profeſſor a. D. Dr. Schmitt, Coblenz. 


3 war zweifellos über das Ziel hinausgeſchoſſen, als Theologen wie 
Grundtwig oder Johnſon !), die 40 Tage zwiſchen der Auferſtehung 
und Himmelfahrt Chriſti als Geburtsſtunde unſeres ſog. „apoſtoliſchen“ 

Symbolums bezeichneten. Sie konnten keine, auch nickt die leiſeſte gejchicht- 
liche Andeutung dafür beibringen. Der Gedanke, unſer Herr und Meiſter 
habe ſeine Großtaten zum Heile der Menſchen in eine doktrinäre Formel 
gefaßt und uns deren Rezitation vorgeſchrieben, hätte auch etwas Unnatür⸗ 
liches. Nun aber, weshalb ſoll man nicht in den Apoſteln auch fernerhin 
die Verfaſſer des Symbolums ſehen? Schön ſagt ein neuerer Schriftſteller 
— über welchen unten mehr —, „Es beruht ja freilich auf dem Taufbefehl 
des Herrn (Matth. 28, 19) ſelbſt; ſo iſt es geiſtig durch ihn in letzter In⸗ 
tanz hervorgerufen, aber nicht von ihm mechanisch abverlangt; wohl aber 
wird es als frohes Echo und als ſelige Antwort dem Herrn täglich 
und ſtündlich entgegengel racht. Eine ſolche Formel, wenn fie vom Herrn 
ſelbſt in beſtimmten Ausdrücken ſeinen Apoſteln mitgeteilt worden wäre, 
hätte in ihren Augen den Dekalog vom Sinai an Wert überragt; wie ſie 
pietätvoll das Vaterunſer oder die Abendmahlsworte wörtlich der Nachwelt 
überliefert haben, ſo hätten ſie ſich auch mit einer ſtillſchweigenden Ueber— 
lieferung eines aus dem Munde Chriſti ſelbſt ſtammenden Symbols nicht 
begnügt.“ ?) Dieſer, der Tradition allerdings entſprechenden, Anſicht gibt 
z. B. Profeſſor Meyers in feiner Schrift: De symboli apostoliei titulo, 
origine etc. (Treviris 1849) S. 208 folgenden Ausdruck: „Apostoli... 
formulam revelatas veritates brevissime comprehendentem cone in- 
narunt, qua in praedicando evangelio norma uterentur. Sicuti 
ipsorum magister non tantum novas doctrinas. sed etiam verba sua 
in eos transfudit, sic etiam in eredentium animis apostolica praedi- 
catione fidei formula inculcata est et primis ab ecclesiae initiis 
in omnes, quae sequebantur, generationes spiritu divino universum 
ecciesiae corpus perflante et gubernante est propagata, ut litteris 
eam mandare non opus esset.“ 

Wir laden zwecks Beantwortung dieſer Frage unſere Leſer zu einem 
kleinen Streiſzug durch die Jahrhunderte ein. Dabei ſollen nicht einmal 
jo ſehr katholiſche ?), als akatholiſche, wenn auch konſervativ gerichtete Auto— 
ritäten auf dem Gebiete der Symbolforſchung unſere Gewährsmänner und 
Führer ſein. Von der reichen bei Bardenhewer (Geſch. der altkirchl. Lit., 


1902, I. Bd., 74, und Ehrhard, Altchriſtl. Literatur, 1900, Abt. I, 499) 


angezogenen proteſtantiſchen Symbolgeſchichte konnten uns ratürlich nur die 
poſitiven Bearbeitungen des Gegenſtandes der Beachtung wert erſcheinen; 
die liberale Theologie ſetzt ſich ja über objektiv gegebene Normen des 


) Siehe Bäumer, Das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis, S. 158. Mainz 
Kirchheim! 1893. 

2) Vgl. Bäumer, I. c. 159. 

3) Außer Bäumer: 1893, Blume, Das apoſtol. Glaubensbek. (Freiburg, 
Herder), und Dörholt 1898, Das Taufſymbol d. alt. K.“ 
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Glaubens hinweg. Gott iſt ihr nicht mehr die Sonne, welche über uns allen 
aufgegangen iſt, ſondern alles ſoll das innerliche Erlebnis — alſo eigentlich 
„der Herren eigener Geiſt“ entſcheiden. Von den konſervativen proteſtan— 
tiſchen Theologen dienten uns als Führer: Kattenbuſch, Das apoſt. Symbol 
(Gießen 1892), Programm; beſonders ſein großes zweibändiges Werk über 
denſelben Gegenſtand. I. Bd.: Die Grundgeſtalt des T.-Symbols (Leipzig 


1894); II. Bd., 1. Hälfte: Verbreitung und Bedeutung des T.-Symbols 


1897 und 2. Häfte 1900. Sodann Johannes Kunze, Das apoſt. Glaubens: 
bekenntnis und das Neue Teſtament (1911). Bibliſche Zeit- und Streit— 
fragen, herausgegeben von Kropatſcheck (Lichterfelde, Runge, 90 Pfg.). In 
dieſer trefflichen Gabe, die wir hiermit beſtens empfohlen haben 
möchten, gibt er die Reſultate eingehender Unterſuchungen, die er in 
folgenden Werken niedergelegt hat: „Die Glaubensregel, hl. Schrift und 
Taufbekenntnis“ (Leipzig 1899); „Markus Eremita (aus der erſten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts), ein neuer Zeuge für das altkirchliche Taufbekenntnis. 
(Leipzig 1895); „Ein neues Symbol aus Aegypten“ (Neue kirchliche Zeit— 
ſchrift, Bd. VIII, 543, 1897). Indem mir nun einzelne geſchichtliche Do— 
kumente in rückläufigem Fortſchritt von der ſpäteren Zeit bis zu den erſten 
chriſtlichen Jahrhunderten herausgreifen, weil ſich eine vollſtändige Revue 
an dieſem Ort von ſelbſt verbietet, bemerken wir noch zum voraus, daß 
wir die Legende, jeder einzelne Apoſtel habe einen Artikel, z. B. Petrus 
den erſten, Andreas den zweiten uſw., verfaßt, auf ſich beruhen laſſen ). 
Die Frage, ob das erſte Symbolum nicht doch auf die Apoſtelzeit zurück— 
geführt werden müſſe, darf mit jener legendariſchen Einkleidung nicht identi— 
fiziert werden. 

Um nicht in ſpätere Jahrhunderte zurückzugreifen, hat der Benedik— 
tiner Morin 1897 drei Formeln aus einem Manufkript ?), welches unter 
Papſt Nikolaus I. und dem deutſchen Kaiſer Ludwig II., alſo zwiſchen 
855—875, entſtanden ſein dürfte, auf den Wunſch des Profeſſors 
Kattenbuſch veröffentlicht. Er fand alſo in der Bibliothek Vittorio Em— 
manuele zu Rom folgende drei Symbole, in denen kaum ein ſehr ge— 
ſchärftes Auge einen kleinen Unterſchied von dem uns auch heute noch ge— 
läufigen textus receptus entdecken wird. Da heißt es nämlich: 


I. Credo in deum patrem omnipotentem creatorem coeli et 
terrae . et in ihesum xpistum filium eius unicum dominum nostrum, 
qui conceptus est de spiritu sancto . natus ex maria virgine . passus 
sub pontio pilato , cerucifixus . mortuus . et sepultus , descendit 
ad inferna , tertia die resurrexit a mortuis . ascendit ad coelos . 
sedet ad dexteram dei patris omnipotentis , inde ve:turus est iudi- 
care vivos et mortuos. Credo in spiritum sanctum , sanctam ecclae- 
siam catholicam , sanctorum communionem . remissionem peccato- 
rum . carnis resurrectionem , et vitam aeternam . amen. 


1) Auch Bäumer bezeichnet die „mittelalterliche Tradition“, I. c. 24, als 
„Aeußerung vereinzelter Schriftſteller“. 
2) Revue benedictine XIV, 481 (1897). Wenigſtens ſind Teile jenes Mann- 
ſkriptes ſicher aus dem 9. Jahrh., wenn auch andere aus dem 12. u. 13. 


— N wi — 
* — * 


> 


v 

* 


am 


| 
111 
| 
j 
1 
* 
1 
* 4 14 
4 
4 8 
1 
4 14 
119 
f 86. 
14 
1 
1 
BE 
| 
mt © 
17 
d 
14 
) 
4 
e | 
= . 
2 
8 
- 
2 
ws # 1 
1 h 
1 
7 * 
14 
a 


2 = 2 


— 


P 
— 


* 
re 
* * 22 4 


154 Entſtehungszeit unjeres erſten Symbolums. 
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II. Credo in deum patrem omnipotentem . .. et in ihm xpm 
filium eius unicum dominum nostrum . .. qui natus est de spu sco et 
maria virgine.... qui sub pontio pilato crucifixus est et sepultus.... 
Tertia die resurrexit a mortuis ... ascendit ad celos sedet ad dex- 
teram patris. Inde venturus iudicare vivos et mortuos. Et in spm 
scm ... sanctam ecclesiam catholicam . remissionem peccatorum 

. carnis resurrectionem ... vitam aeternam. Aus einer 
III. Explikation eines Symbolums hat er dann herausgeſchält folgende 
Stichverſe, worüber Morin am Schluſſe ſeines Artikels berichtet: Credo in 
deum ... patrem ... omnipotentem ... creatorem caeli et terrae 
. et in ihm xpm filium eius ... unicum dominum nostrum ... 
qui natus est de spu sco et Maria virgine ... passus sub pontio 
pilato crucifixus, mortuus et sepultus ... descendit ad inferna ... 


— — —m—2— 
— 


— _ 
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fertia die resurrexit a mortuis ... ascendit in caelum ... sedet ad 
dexteram dei patris omnipotentis .. [- |nde (sie) venturus est iudi- 
F care vivos et mortuos. ... Credo in spm scm ... sanctam aeccle- 
siam catholicam . .. remissionem peccatorum ... carnis resurrectio- 


nem . . -] itam aeternam. Hier drängt ſich gewiß dem Leſer di: 
Beobachtung auf: Man betete im 9. Jahrhundert bis aufs Pünktchen das 
apoſtoliſche Glaubensbekenntnis wie im 19. und 20. | 

Doch greifen wir vier Jahrhunderte zurück. Auch Profeſſor Kunze!) 
hebt an dem Schriftſteller Rufin, der um das Jahr 400 einen Kom⸗ 
mentar zum apoſtoliſchen Symbol geſchrieben hat, hervor, wie derſelbe 
einzelne Erweiterungen desſelben durch die aufgetauchten Häreſien erklärt, 
dabei aber die weſentliche Einheitlichkeit aller Lesarten und Rezenſionen be⸗ 
tont habe. Von der römiſchen Gemeinde bezeuge Rufin, daß ſie über die 
genaue Bewahrung des Wortlautes bei ihrem Tauſbekenntnis von Alters 
her wache. Rufin ſagt aber genau beſehen doch noch etwas mehr. In diversis 
ecclesiis, heißt es bei ihm, aliqua in his verbis (sy mbol.) inveniuntur 
adiecta. In „ecclesia tamen urbis Romae hoc non deprehenditur 
factum; quod eo propterea esse arbitror, quod neque haeresis 
ulla illie sumpsit exordium“ ... et utique adiectionem unius sal- 
tem sermonis non admittit auditus. Das klingt doch wohl viel all- 
gemeiner, als Kunze zugeſtehen will; es iſt nicht bloß von der ängſtlichen 
Sorge um das bloß in Rom gebrauchte Symbolum die Rede. Während 
Kunze die apoſtoliſche Glaubensformel als eine gemeinkirchliche, durchaus 
ökumeniſche ?) anerkennt, will er jede Vorſtellung, als ob dieſelbe von Rom 
aus autoritativ überallhin importiert worden?), abwehren. — Von katho⸗ 
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1) Die bibliſche Zeit⸗ u. Streitfrage: Das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis 
I. c. 20. 2) Z. B. 1. e. 27. 

9) Dagegen, Harnack und Kattenbuſch. Kunze ſagt z. B. S. 18: „Jufolge 
ungerechtfertigter Hervorhebung des römiſchen Symbols find durch Harnack und 
Kattenbuſch die Tatſachen in ganz andere Beleuchtung gerückt worden. Die 
beiden letztgenannten, bedeutendſten Symbolforſcher ſind bekanntlich zu dem 
gleichen Ergebnis gelangt, daß zu Juſtin's Zeit (alſo um 180) dieſelbe Formel 
zu Rom und auch in der ganzen Welt durch Roms Einfluß zur Annahme ge⸗ 
kommen ſei. Wir können aber die Austragung dieſer Differenz den drei Forſchern 
Kattenbuſch, Harnack und Kunze ſelbſt überlaſſen. 
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liſcher wie proteſtantiſcher Seite!) wird zugeſtanden, daß ſich aus Rufin's 
Erklärung, alle Sätze unſeres Apoſtolikums herausſchälen laſſen. Und das 
iſt für uns das Bedeutſame. — Es muß — das ergibt ſich ſchon jetzt — 
eine Formel exiſtiert haben, und im Unterricht wie in der Predigt lebendig 
übermittelt worden ſein, welche, in majeſtätiſcher Einfachheit wie eine Brücke 
auf 12 (oder 14) granitnen Pfeilern aufgebaut, den Geiſt des Chriſten bis 
zu den Pforten des Himmels hinauftrug. Wie kommt es nun, daß während 
das nicäno⸗konſtantinopolitaniſche Credo ſchon durch Aufnahme in die Meß⸗ 
liturgie ſo häufig in den alten Dokumenten uns entgegentritt, das uralte, 
erſte Symbol ſo wenig ſchriftlich nachweisbar iſt??) Des Rätſels Löſung 
gibt uns Cyrill von Jeruſalem. In feiner fünften Rede an die Tänuflinge 
ſagt er: „Ihnen wird ein Kompendium der in den hl. Schriften enthaltenen 
Lehre mitgeteilt. Damit die Seele des Chriſten nicht durch Unkenntnis zu⸗ 
grunde gehe, iſt es in wenige Verſe (öAiyor= roic oriyorc) zuſammenfaß!. 
Es muß fleißig gelernt werden, man darf es aber nicht aufidhrei- 
ben, bloß ins Herz muß es eingegraben bleiben. Kein Fremder darf es 
hören, auch die Katechumenen der erſten Klaſſe nicht; es ſoll ein Viati- 
cum für alle Zeiten fein.“ ?) 

Nunmehr iſt uns alles klar! Das Symbolum ging von Mund zu 
Mund; die Arkandisziplin geſtattete aber nicht, es dem Pergament anzu— 
vertrauen. Der Spott Höflings und anderer (ſ. etwa darüber Schei⸗ 
wiler, Die Elemente der Euchariſtie in den 3 erſten Jahrhunderten; Ehr⸗ 
hards und Kirſch's Forſchungen, B. III, 1902. 68. Note 2) „Den ka⸗ 
tholiſchen Theologen diene die Arkandisziplin als Deckung, wo andere 
Argumente nicht zur Hand ſeien“, wird daran nichts ändern. 

Aber wenn eine feſtgelegte Formel überall im Unterrichte der Katechu⸗ 
menen und vorzüglich bei deren Taufe in Uebung war, ſollen denn die 
gleichmäßig angewandten Ausdrücke den Vätern der drei erſten Jahrhunderte 
nicht oft unwillkürlich in die Feder gefloſſen ſein? Gewiß war das der 
Fall! Dieſen Nachweis haben aber längſt auf akatholiſcher Seite Katter— 
buſch und Harnack, auf katholiſcher Probſt, Blume, Bäumer überzeugend ge 
liefert. Was bringt nun Kunze noch dazu Neues bei? Folgendes: Während 
man bisher vielfach glaubte *), erſt der Gnoſtizismus, namentlich aber Marzion, 
habe die Fixierung des Apoſtolikums veranlaßt, hebt Kunze die „Kugel 
des altehrwürdigen Bekenntniſſes hinüber über den Berg 
der gnoſtiſch⸗marzionitiſchen Kriſis“. Er macht darauf aufmerk⸗ 
ſam 5): Die Gnoſis taſtete gar nicht das gemeinkirchliche Chriſtentum an; 
ſie erbaute nur über ihm ein höheres, myſteriöſes Chriſtentum, eine Ge⸗ 
heimlehre mit entſprechendem Myſterien⸗Ritus und Kultus. Die Gnoſtiker 


1) Man vgl. einmal Bäumer, I. c. 68, ſodann dazu Kunze, I. c. 16. 

2) „Ans den erſten drei Jahrhunderten“, ſagt z. B. Kunze 19 ganz richtig, 
„läßt lich ein direktes Zeugnis dafür überhaupt nicht beibringen.“ 

3) Migne, Patr. gr. XXXIII, 520. 

4) Harnack hatte nur halb und halb (Artikel: Apoſt. Symbolum in zn 
proteſtant. Realenzyklopädie und in feiner Dogmengeſchichte), Krüger in Gießen 


aber beſtimmt das Taufbekenntnis als „Niederſchlag des Kampfes gegen Marzion“ 
* Titel eines Aufſatzes in Zeitſchrift für neuteſt. Wiſſenſchaft 1905. 
30— 37. 
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wären alſo durch die Maſchen des apoſtoliſchen Symbolnetzes mit ihrer 
ſpiritiſtiſchen Auslegung leicht durchgeſchlüpft Die Geburt des Herrn z. B. 
aus der Jungfrau leugneten ſie ſo wenig, daß ſie ihn durch Maria wie 
durch einen Kanal hindurchgehen ließen. Jeſu Auferſtehung machte ihnen 
keinerlei Schwierigkeit; legten ſie doch gerade ihre Geheimlehren durchweg 
nicht dem geſchichtlichen, ſondern dem „auferſtandenen“ Chriſtus in den 
Mund. Die Auferſtehung des Fleiſches endlich verkündeten auch ſie laut. 
Wie Tertullian bezeugt, riefen ſie: „Wehe dem, der nicht im Fleiſche auf⸗ 
erſteht!“, meinten aber damit: „Wehe dem, der nicht in dieſem Leben zur 
Erkenntnis der gnoſtiſchen Myſterien kommt!“ | 

Nunmehr leuchtet allerdings jedem klar ein, es ſpricht nichts dagegen; 
die Kugel des Apoſtolikums über jenen Berg (des Gnoſtizismus nämlich) 
hinüber und in die Apoſtelzeit herabrollen zu laſſen. 

Das tut denn auch Kunze, — und ſcheint uns dies zweite Ergebnis 
ſeiner Studien!) nicht minder bemerkenswert als die Ablehnung des anti⸗ 
guoſtiſchen Urſprungs des Apoſtolikums, obſchon wir uns hier den weiteren 
Schlußfolgerungen des neueſten Symbolforſchers nicht mehr in allweg an⸗ 
ſchließen können. 

Ueber Kattenbuſch und Harnack [die das Jahr 130 — 100 als Anſatz⸗ 
punkt der viel beſprochenen Formel fixierten] hinausgehend, bezeichnet Kunze 
als Entſtehungszeit des Symbolums die erſten Jahrzehnte der pauliniſchen 
Heide n miſſion. 

Kunze ſtellt ſich die Frage: Spricht in der pauliniſchen und johan⸗ 
neiſchen Literatur etwas dagegen, daß ſchon im Bereich der Heidenmiſſion 
des großen Völkerapoſtels ein Symbol vom Typus unferes Apoſtolikums?) 
üblich geweſen iſt? Gewiß nicht! Daß vielmehr öfter von „einem guten 
Bekenntnis“ Rede iſt, haben andere ſchon bemerkt, es liegt darin wohl ein 
leiſer Hinweis auch auf eine Bekenntnisformel. „Ich habe euch unter den 
erſten Stücken“, ſagt ferner Paulus an einer anderen Stelle?) prägnant 
und kompendiös kurz, „kund getan, daß Chriſtus für unſere Sünden nach 
der Schrift ſtarb, begraben und am dritten Tag wieder auferſtanden, ſo⸗ 
dann dem Kephas erſchienen iſt.“ An dieſen und vielen anderen Stellen *) 
merkt man, die hl. Schriftſteller brauchten nur einen leiſen Griff in das 
Gedächtnis ihrer Leſer zu tun, alsdann ließ dieſe Erinnerung in deren 
Seele alle Saiten erklingen, und es erſtand vor ihrem Geiſte die ganze, in 
ſo kurze Worte gefaßte, frohe Kunde. — Aber ſoll deshalb der Inhalt des 
erſten Bekenntniſſes bloß in den pauliniſchen Schreiben ſich wiederfinden? 
Die Anklänge) in der petriniſchen Heilspredigt vermißt man bei Kunze. 
— Sodann will uns nicht recht einleuchten, daß für gläubig werdende 
Iſraeliten das Apoſtolikum nicht berechnet geweſen fein ſoll 5). „Auferſtehung 
des Fleiſches“, — dieſer Vers ſei ſicher nur Heiden gegenüber gebildet 

) Von S. 37— 71. 

2) Kann dpokoyie, 1 Timoth. 6, 11; Apoſtelg. 16, 2; 19, 1—5. 


3) 1 Kor. 15, 8. | 
4) Auf welche aber unſere katholiſchen Symbolforſcher, z. B. Bäumer, I. . 


163-166, ſchon längſt auſmerkſam gemacht haben. 
5) Die der sub 3 genannte Autor, I. c. 167—170, doch auch geltend macht. 


6), Kunze 39. 
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worden, denn ihnen war die Beteiligung des Leibes an der Auferſtehung 
das anſtößigſte Stück der chriſtlichen Hoffnung, während das fromme Iſrael 
jener Zeit keine andere als eine leibliche Auferſtehung kannte. Gewiß! 
Aber es bleibt doch die Hauptſache noch übrig: das Bekenntnis an die 
Trinität! War dies nicht wie gegen das Heidentum, ebenſo ſehr auch gegen 
das Judentum gerichtet ? ') 

Doch ſcheint ja Kunze ſelbſt ſeine eben behauptete Poſition aufgegeben 
zu haben, indem er ſpäter friſchweg erklärt: „Es ſteht nichts im Wege, das 
Symbol im ganzen auch ſchon als vorpauliniſch zu betrachten.“ ?) So iſt alſo 
auch nach den Forſchungen dieſes Gelehrten, deſſen Kompetenz wohl augen- 
blicklich von keiner Seite beſtritten werden dürfte, das Apoſtolikum ſeinem 
Urſprung nach ur⸗ und geſamt⸗apoſtoliſch. Damit wäre unſere 
Frage nach der Entſtehungszeit im Sinne der altkirchlichen Tradition (wenn 
auch nicht der Legende) beantwortet. 


Die ländliche Fortbildungsschule. 
I. 


n dem Minifter-Erlaß vom 2. Februar 1876 wurde erſtmals eine in- 
tenſive Anregung zur Errichtung von ländlichen Forbildungsſchulen ge- 
geben und bisher durch die verſchiedenſten Erlaſſe der Miniſter und 

durch Regierungs⸗Verfügungen immer wieder die Errichtung ſolcher Schulen 
empfohlen und die Richtlinien für den zu befolgenden Lehrplan gegeben. 
Bis zum Jahre 1876 war der Unterricht in dieſen Fortbildungsſchulen faſt 
nichts weiter als eine Wiederholung des Elementarunterrichtes und zwar 
nach Inhalt und Methode. Es waren Wiſſensſchulen ohne ſcharfe Betonung 
des erzieheriſchen Zweckes. Es wurden nur allgemeine Grundzüge für die 
Schulen gegeben. 

„Die ländlichen Fortbildungsſchulen haben die Aufgabe, die Volksſchul⸗ 
bildung ihrer Zöglinge zu befeſtigen, zu ergänzen und, ſoweit ſich die Möglich⸗ 
keit dazu bietet, mit beſonderer Rückſicht auf die ländlichen Gewerbe und den 
Betrieb der Landwirtſchaft zu erweitern...“ 

„Lehrgegenſtände der — bilden: Mutterſprache, Rechnen, 
Raumlehre, Naturkunde auf der Grundlage der Anſchauung und, wo es an⸗ 
46 des Experimentes, Erdbeſchreibung, Geſchichte, Singen, Turnen und 

nen.“ 

Alſo Wiſſensſchule mit dem Ziel, das in der Elementarſchule vermittelte 
Wiſſen zu befeſtigen und wenn möglich etwas zu erweitern. Gleichzeitig 
wurde in den Grundzügen darauf hingewieſen, daß „die Fortbildungsſchule 
nicht den Charakter einer Fachſchule“ annehmen dürfe und damit eine Grenze 
gezogen zwiſchen ihr und der ländlichen Winterſchule. Der nach dieſen 
Grundzügen aufgeſtellte Lehrplan und Schulbetrieb wurden vielfach als un: 
zulänglich erkannt und beſonders das Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium verlangte 
dringend, „daß der Unterricht den praktiſchen Bedürfniſſen der kleineren 


1) Daran ändert K. nichts mit den Sätzen S. 39: Der erſte Artikel: „Gott, 
der Allmächtige“, drückte den iſraelitiſchen Glauben aus, und „der Gott Ifraels 
galt (ja V. als der Vater Jeſu Chriſti.“ 

) S. 56. 
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Landwirte entſprechen und in allen Unterrichtsfächern darauf Rückſicht nehmen 
müſſe, daß die Schüler bereits in der Landwirtſchaft tätig ſind, und daß 
denſelben für dieſen Beruf nützliche Kenntniſſe zu vermitteln ſeien“. Alſo 
Forderung von mehr Sachunterricht und Anlehnung an die Lehrpläne der 
Fachſchulen. Der Miniſter für Landwirtſchaft nimmt in einem Erlaß vom 
30. Oktober 1895 (Flügel I. S. 287) den Erlaß vom 2. Februar 1876 
in Schutz und betont dem Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium gegenüber, daß es 
„einer Aenderung der aufgeſtellten Grundzüge nicht bedürfe“, muß freilich 
zugeben, daß die ländliche Fortbildungsſchule in der Entwicklung zurückge⸗ 
blieben jei. Als Gründe führt er an, daß der Unterricht „ſich vielfach 
lediglich auf eine Wiederholung und Ergänzung des in der Volksſchule Ge⸗ 
lernten beſchränkt und in der ganzen Art der Behandlung ſich in den Ge⸗ 
leiſen des Volksſchulunterrichts weiter bewegt habe“. Deshalb habe es ihm 
an Anziehungskraft gefehlt. „Ohne jedoch von der Bedingung, daß an das in 
der Volksſchule Erlernte anzuknüpfen ſei, abzugehen und ohne den Charakter 
der Schule als einer allgemein bildenden zu gefährden“, gibt er Anleitung, wie 
der Unterricht im Deutſchen, Rechnen und Naturkunde durch Anwendung 
auf die ländlichen Verhältniſſe „in einer für die Zwecke des praktiſchen Be- 
rufes der Zöglinge dienlichen Weiſe auszugeſtalten“ ſei. Der Unterricht 
darf nicht zum reinen Fachunterricht werden, weil auf dem Lande auch Lehr⸗ 
linge von anderen Gewerben an dem Unterricht teilnehmen, und weil die 
Lehrer, die ja in den meiſten Fällen nicht praktiſche Landwirte ſeien, nur 
rezeptartiges theoretiſches Wiſſen vermitteln würden. Es ſoll alſo neuer 
Lehrſtoff geboten werden, aber der Charakter als Volks ſchule auf dem 
Lande ſoll der ländlichen Fortbildungsſchule erhalten bleiben. Es iſt da 
mit die Entwicklung zur ländlichen Berufsſchule eingeleitet. 


Das laute Rufen der Pädagogen nach Ertüchtigung der Jugend, nach 
Jugendpflege auch der ſchulentlaſſenen Jugend, Charakterbildung, Hinein⸗ 
entwicklung des jungen Menſchen in das Gemeinſchaftsleben, all dieſes 
Streben der modernen Pädagogik konnte nicht ohne Einfluß auf die Ent⸗ 
wicklung der ländlichen Fortbildungsſchule bleiben. Dieſer Einfluß offenbart 
ſich in dem Streben, der ländlichen Fortbildungsſchule überoll im Staate 
geſetzliche Unterlage zu ſchaffen, ſie zur obligatoriſchen Volksſchule 
zu machen und aus der Wiſſensſchule eine Erziehungs ſchule für die 
ſchulentlaſſene Jugend zu geſtalten. Für die Provinzen Heſſen⸗Naſſau, Han⸗ 
nover und Schleſien iſt durch Geſetz die obligatoriſche Fortbildungsſchule 
eingerichtet; allen Lehrern der Volksſchule iſt die Verpflichtung auferlegt, 
wöchentlich mindeſtens vier Stunden Unterricht an der Fortbildungsſchule 
gegen Entſchädigung zu erteilen. Die miniſterielle Verfügung vom 7. April 
1909 betrifft die Fortbildungsſchulkurſe für Elementarlehrer, um dieſe für 
ihren erweiterten Beruf tauglich zu machen; beſonders über Aufgabe, Dr 
ganiſation und Methode der Fortbildungsſchule ſollen die Lehrer auf dieſen 
Kurſen unterrichtet werden. Das nötige Wiſſen des Unterrichtsſtoffes ſich 
zu verſchaffen, iſt mehr der Privattätigkeit des Lehrers überlaſſen. Nehmen 
wir noch hinzu das eifrige Bemühen der Regierung, in den ländlichen Be 
zirken der Rheinprovinz auch jetzt ſchon, ehe die Sache durch Geſetz geregell 
und geſichert iſt, Fortbildungsſchulen zu errichten, ſo wird es uns klar, daß 
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die Entwicklung der fakultativen Fortbildungsſchule zur obligatoriſchen Volks⸗ 
ſchule ſchon faſt fertig iſt. 

Da es ſich hier um Erziehung der Jugend gerade in den ſchwierigſten 
Jahren der Entwicklung handelt und da der Regierungsentwurf nicht zum 
wenigſten deshalb zurückgezogen wurde, weil eine Einigung über die Stel⸗ 
lung des Religionsunterrichtes in der Fortbildungsſchule nicht erzielt werden 
konnte, ſo mag der Geiſtliche denken: res mea agitur. Auch wichtige 
Eltern⸗ und Gemeinderechte ſtehen in Frage. Alles Gründe, die dem Seel⸗ 
ſorger, dem von Gott beſtellten paedagogus ad Christum, lebhaftes In⸗ 
tereſſe an der ländlichen Fortbildungsſchule abnötigen. 


Im Folgenden ſeien deshalb zur Orientierung einige Ausführungen 
gegeben über die augenblickliche rechtliche Grundlage der ländlichen Fort- 
bildungsſchule und über den allgemeinen Lehrplan, wie er auf Grund des 
Min.⸗Erl. für unſern Bezirk aufgeſtellt worden iſt. 


Um auch über das Analogon der ländlichen Fortbildungsſchule, das 
ja ſchon ſeit langem durch Geſetz geregelt iſt, zu orientieren, ſeien zunächſt 
einige Bemerkungen über die gewerbiche Fortbildungsſchule geſtattet. 
Solche Schulen werden eingerichtet zur weiteren Ausbildung der gewerb— 
lichen Jugend, der Lehrlinge und Geſellen und der kaufmänniſchen Gehilfen 
und der Fabrikarbeiter und zwar von der Stadt, der Gemeinde oder von 
Innungen. Durch Geſetz über die Reichsgewerbeordung vom 1. Juni 1891 
iſt die Sache der gewerblichen Fortbildungsſchule geregelt. Die Schulen 
unterſtehen der ſtaatlichen Schulaufſichtsbehörde, letzten Endes dem Mini⸗ 
ſterium für Handel und Gewerbe. Durch M.⸗E. vom 20. Mai 1885 
wurde angeordnet, daß die „Angelegenheiten des gewerblichen Fortbildungs⸗ 
unterrichtes bei den Königl. RR. nicht mehr, wie bisher in der Abteilung 
für Kirche und Schulweſen bearbeitet werden, ſondern fortan zu den, den 
Herren Reg.⸗Präſideuten nach $ 18 des Geſetzes über die Allgemeine Landes: 
verwaltung vom 30. Juli 1883 übertragenen Geſchäften gehören“. In⸗ 
tereſſant iſt auch ein M.⸗E. vom 15. Dez. 1882. Dort heißt es: 

„Der Kgl. Regierung erwidere ich auf den Bericht vom 22. Sept. v. J., 
wie die An icht des Magiſtrates zu H., daß die dortige gewerbliche Fortbil⸗ 
dungsſchule lediglich unter ſeiner Aufſicht und der Oberaufſicht des H. R. Pr. 
ſtehe, nicht zutrifft. Ebenſowenig aber kann ich der Anſicht darin beiſtimmen, 
daß nur diejenigen gewerblichen Fortbildungsſchulen, welche Staatszuſchuß er⸗ 
halten, Ihrer Aufſicht unterſtellt ſeien, während Sie es als zweifelhaft anſieht, 
ob und wieweit ſich dieſe Aufſicht auch auf ſolche — Fortbildungs⸗ 
ſchulen erſtrecke, die keinen Staatszuſchuß erhalten. Vielmehr ſind alle Unter⸗ 
richtsanſtalten, ſoweit nicht für einzelne beſondere Beſtimmungen beſtehen, wie 
z. B. Bergbauſchulen, durch das Schulaufſichtsgeſetz der Aufſicht des Staates 
unterworfen. In welcher Weiſe dieſelbe jedoch über die gewerblichen Fortbil⸗ 
dungsſchulen auszuüben iſt, ob unmittelbar oder durch andere Beauftragte, 
wird in jedem einzelnen Falle beſonders zu erwägen ſein; insbeſondere unter⸗ 
ſtehen ſolche Anſtalten nicht ohne weiteres dem Lokalſchulinſpektor, und 
derſelbe iſt erſt dann berechtigt, die Aufſicht über dieſelbe auszuüben, wenn fie 
ihm allein oder in Gemeinſchaft mit andern Perſonen aufgetragen iſt, was je⸗ 
doch dann nicht zu geſchehen hat, wenn dazu nach Ihrem Erachten beſſer als 
er 1 Perſonen vorhanden ſind oder von ſeiner Nichtbeteiligung aus 
anderen Gründen im einzelnen Falle ein günſtiger Einfluß auf die Entwicklung, 
der Anſtalt erwartet werden kann.“ 
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Der Ortsſchulinſpektor als Leiter oder Inſpektor von gewerblichen Fort⸗ 
bildungsſchulen iſt deshalb auch eine ſeltene Erſcheinung. 
Die Gründung einer gewerblichen Fortbildungsſchule iſt dem Er⸗ 


meſſen der Gemeinde oder den Innungen anheimgegeben. Die Reichsge⸗ 


werbeordnung in der Faſſung des Geſetzes vom 1. Juni 1891 ſagt hierüber: 


$ 81b: „Die Innungen find befugt, ihre Wirkſamkeit auf andere, den 
Innungsmitgliedern gemeinſame gewerbliche Intereſſen als die § 81a bezeich⸗ 
neten auszudehnen, ins beſondere ſteht ihnen zu: 1. Veranſtaltungen zur Förde 


rung der gewerblichen, techniſchen und ſittlichen Ausbildung der Meiſter, Ge⸗ 


ſellen (Gehilfen) und Lehrlinge zu treffen, insbeſondere Schulen zu unterſtützen, 


zu errichten und zu leiten, ſowie über die Benutzung und den Beſuch der von 


ihnen errichteten Schulen Vorſchriften zu erlaſſen“ 
und im $ 120 heißt es über den Beſuch der gewerblichen Yorbildungs: 
ſchulen: 


„Die Gewerbeunternehmer ſind verpflichtet, ihren Arbeitern unter 18 Jahren, 
welche eine von der Gemeinde oder vom Staate als Fortbildungsſchule aner⸗ 
kannte Unterrichtsanſtalt beſuchen, hierzu die erforderlichenfalls von der zuſtän⸗ 
digen Behörde feſtzuſetzende Zeit zu gewähren. Am Sonntag darf der Unter⸗ 
richt nur ſtattfinden, wenn die Unterrichtsſtunden ſo gelegt werden, daß die 
Schüler nicht gehindert werden, den Hauptgottesdienſt oder einen mit Geneh⸗ 
migung der kirchlichen Behörden für ſie eingerichteten beſonderen Gottesdienſt 
ihrer Konfeſſion zu beſuchen. — Als Fortbildungsſchulen im Sinne dieſer Beſtim⸗ 
mungen gelten auch Anſtalten, in welchen Unterricht in weiblichen Hand⸗ und 
Hausarbeiten erteilt wird. . .. Durch ſtatutariſche Beſtimmung einer Gemeinde 
oder eines weiteren Kommunalverbandes kann für männliche Arbeiter unter 
18 Jahren ſowie für weibliche Handlungsgehilfen und Lehrlinge unter 18 Jahren 
die Verpflichtung zum Beſuch einer Fortbildungsſchule, ſoweit dieſe Verpflich⸗ 
tung nicht landesgeſetzlich beſteht, begründet werden.“ Auf demſelben Wege 
kann Schulbeſuch und Schulordnung geſichert werden durch Ortsſtatut; „von der 
Verpflichtung ſind diejenigen befreit, die eine Innungs⸗ oder andere Fortbil⸗ 
dungsſchule oder Fachſchule beſuchen, ſofern der Unterricht dieſer Schule von der 
höheren Verwaltungsbehörde als ein ausreichender Erſatz des allgemeinen Fort⸗ 
bildungsunterrichtes anerkannt wird.“ 

Auch kann durch Ortsſtatut eine Strafe feſtgeſetzt werden für unent⸗ 


ſchuldigte Verſäumnis und ungebührliches Betragen ($ 150 d. RG O.). 


Solche gewerbliche Fortbildungsſchulen können auch eingerichtet werden 
von Geſellen⸗, Lehrlings⸗ oder Jünglingsvereinen, und wenn dieſe Schulen 
von der Verwaltungsbehörde als Fortbildungsſchulen anerkannt ſind, können 
Innungen oder Gemeindebehörden den Beſuch dieſer Schulen durch Statut 
obligatoriſch machen für Geſellen, Lehrlinge, Gehilfen und Arbeiter. 

Die Koſten müſſen von denen aufgebracht werden, die die Schule er⸗ 
richten. Richtlinien für die Aufſtellung des Etats einer gewerblichen Fort⸗ 
bildungsſchule gibt der Erl. d. M. f. Handel ꝛc. vom 1. Juli 1896. 

1. 9 die Leitung einer Anſtalt wird nur dann eine beſondere Vergü⸗ 
tung bewilligt, wenn die Schule mehr als 50 Schüler hat. Gegebenen Falls iſt für 
jeden Schüler 1 Mk. zu gewähren. 2. Die Lehrerhonorare ſind nach den ört⸗ 
lichen Verhältniſſen 1,50 bis 2,50 Mk. für jede Stunde zu bemeſſen. Ganz aus⸗ 
nahmsweiſe können 3 Mk. für jede Stunde berechnet werden. 3. Der Schul⸗ 
diener erhält für jede Klaſſe der Fortbildungsſchule 10 Mk. jährlich. 4. Für 
ſächliche Ausgaben find einzuſtellen: a) für Lehr- und Lernmittel, einſchließlich 
der Bibliothek 1,30 Mk. für jeden Schüler; h) zur — 1 fleißiger SEE 
30 Pfg. für jeden Schüler; c) für Druckſachen und für unvorh:rgejehene Aus: 


gaben je 20 Pfg. für jeden Schüler. Abweichungen von dieſen Sätzen find bei 
Einreichung der Etatsent vürfe eingehend zu begründen. — Die Ueberſichten über 
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den Durchſchnitts verbrauch und die Iſt⸗Ausgaben in den letzten drei Jahren, 
ſowie über die Schülerzahl und die Zahl der auf die einzelnen Lehrgegenſtände 
wöchentlich entfallenden Unterrichtsſtunden ſind auch ferner den Geſuchen um 
Bewilligung von Staatszuſchüſſen beizufügen.“ 

Will alſo eine Gemeinde, eine Innung oder ein Verein ſtaatliche Zuſchüſſe 
zu den gewerblichen Fortbildungsſchulen haben, ſo iſt obiger Etat möglichſt 
einzuhalten. Eine weitere Bedingung, an die der Staat die Bewilligung 
von Beihilfe geknüpft hat, iſt die, daß der Lehrplan nach den vom Mini⸗ 
ſterium aufgeſtellten Grundzügen und nach dem allgemeinen Lehrplan einge- 
richtet iſt. Die wiederholt ergangenen Erlaſſe des Min. f. Handel ꝛc. und 
die Verf. der RR. betreffend Aufſtellung des Etats ſiehe Flügel Band 1, 
S. 602 ff., und Nachtrag S. 279 ff. 

Ebenda ſind auch die Vorſchriften über den Lehrplan der gewerb- 
lichen Fortbildungsſchule zu finden, die ich hier unberückſichtigt laſſen möchte. 
In dem Lehrplan der gewerblichen Fortbildungsſchule hat der Religions⸗ 
unterricht keinen Platz, obſchon jedem Einſichtigen es klar iſt, daß ge⸗ 
rade da, wo gewerbliche Fortbildungsſchulen eingerichtet werden, auch der 
Jugend die ſo dringend notwendige religiöſe Vertiefung und Weiterbildung 
nicht vorenthalten werden dürfte, denn die gewerbliche Jugend bleibt vielfach 
der Sonntagskatecheſe fern. Ueber die Erteilung des Religionsunterrichtes an 
Fortbildungsſchüler ſpricht ſich ein gemeinſchaftlicher Erlaß der M. M. für 
Unterricht, f. Handel und f. Landwirtſchaft vom 26. März 1897 folgender⸗ 
maßen aus: 

„Es iſt wiederholt der Wunſch ausgeſprochen worden und hat auch in 
den Verhandlungen des Landtags Ausdruck gefunden, es möchte den Zöglingen 
der gewerblichen und ländlichen Fortbildungsſchulen eine Förderung ihrer reli⸗ 
giöſen Erziehung zuteil werden. Dies kann, da die Aufnahme des Religions- 
unterrichtes in den Lehr⸗ und Stundenplan der Fortbildungsſchule nicht mög⸗ 
lich iſt “warum denn nicht?), am beſten dadurch erreicht werden, daß die Geiſt⸗ 
lichen beider Konfeſſionen durch Unterweiſung und belehrende Vorträge, die wo⸗ 
möglich in den Räumen der Fortbildungsſchulen und im Anſchluß an den Unter⸗ 
richt ſtattfinden, die religiöſen Erkenntniſſe der Zöglinge vertiefen und ihren reli⸗ 
giöſen Sinn zu wecken und zu fördern ſuchen. Ew. . . erſuchen wir daher er⸗ 
gebenſt, gefälligſt die Vorſtände der Fortbildungsſchulen dahin geneigt zu machen, 
daß ſie den Geiſtlichen auf ihren bezüglichen Bunſch die Schulräume zur Ver⸗ 
fügung ſtellen und ihnen auch ſonſt die Ausrichtung ihrer Arbeit auf jede Weiſe 
ermöglichen und erleichtern.“ 

Dieſer Konzeſſionserlaß der Miniſter iſt ja ſchon etwas, und der Geiſt⸗ 
liche ſoll ihn im Intereſſe der Jugendpflege nutzbar machen. Die Regie- 
rung glaubt dem Religionsunterricht einen Platz im Lehrplan der Fort⸗ 
bildungsſchule verſagen zu müſſen, weil die vier reſp. ſechs Unterrichts⸗ 
ſtunden, die in der Regel nur bewilligt werden, kaum ausreichen würden, 
um den Lehrplan nutzbringend durchzuarbeiten. Auch befürchtete man das 
Geſchrei der Handwerker und Gewerbetreibenden, die ihren Lehrlingen ꝛc. 
nicht ſo viele Stunden freie Zeit geben wollten, obſchon auch von einſich⸗ 
tigen Handwerkskammern aus das Verlangen nach obligatoriſchem Reli⸗ 
gionsunterricht, der organiſch in den Lehrplan aufgenommen werden müſſe, ſtark 
betont worden iſt. Wie nun, wenn ein einſichtiger Gemeinderat beſchließt, daß 
der Religionsunterricht in der Gemeindefortbildungsſchule obligatoriſch ſein 
ſollte, und wenn der Beſchluß noch durch ausdrücklichen Wunſch und Willen 
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der Gemeindemitglieder, die ja die Koſten des Etats tragen, unterſtrichen 
wird? Dieſer Fall wurde zur Zeit praktiſch in Neuß. Dort hatte die 
Stadtverwaltung mit dem Stadtverordnetenkollegium gemeinſam beſchloſſen, 
in den Lehrplan der gewerblichen Fortbildungsſchule den obligatoriſchen Re⸗ 
ligionsunterricht aufzunehmen, und auch die Mittel für eine eigene Lehr⸗ 
kraft bewilligt. Die Anſicht der Düſſeldorfer Regierung über dieſen Fall 
war wiedergegeben in einem Beſcheid des Neußer Landrats an die Stadt⸗ 
verwaltung vom 2. April 1912. Darin wird den Stadtverordneten „im 
Auftrage des H. Reg.⸗Pr. eröffnet, daß die Einführung des obligatoriſchen 
Religionsunterrichtes an der dortigen Fortbildungsſchule nicht zuläſſig iſt. 
Der Einführung dieſes Unterrichtes ſtehen nicht nur die Beſtimmungen vom 
1. Juli 1911 entgegen (2), ſondern ihre Einführung kann auch durch die 
Gewerbeordnung nicht begründet werden (?), da dieſe nur (7?) die techniſche 
und geſchäftliche Seite der Fortbildungsſchulen fördern will. Daß dieſe 
Förderung von chriſtlichem Geiſte und vaterländiſcher Geſinnung durch⸗ 
drungen ſein muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Es bleibt hierbei vorläufig dahin 
geſtellt, ob die Einführung eines obligatoriſchen Turn⸗ und Spielunter⸗ 
richtes durch die Gewerbeordnung rechtlich begründet werden kann. Wenn 
die Einführung des Religionsunterrichtes in Neuß von allen Kreiſen ge⸗ 
wünſcht wird, ſo ſteht der Einführung eines freiwilligen Unterrichts nickts 
im Wege. Sollte indes von den ſechs Stunden, die den dortigen Fort⸗ 
bildungsſchulen für Fach⸗ und Geſchäftskunde, für Rechnen, Zeichnen und 
kaufmänniſche Fächer wöchentlich zur Verfügung ſtehen, ein Teil für frei⸗ 
willigen Religionsunterricht Verwendung finden, ſo kann der 
Staatszuſchuß vom 1. April 1912 nicht weiter gewährt werden.“ 

Der Neußer Fall kam auch im Abgeordnetenhauſe zur Sprache, aber 
eine endgültige Stellungnahme der Regierung zur rechtlichen und prinzi 
piellen Frage, die durch den Fall geſtellt wurde, iſt mir nicht bekannt. Es 
dürfte doch wohl fraglich ſein, ob der Stadtverwaltung auf Grund der Ge: 
werbeordnung nicht das Recht zusteht, obligatoriſchen Religionsunterxicht 
einzuführen. Liegt ein ſolcher denn nicht auch im Intereſſe der gedeihlichen 
Entwicklung der Gewerbetreibenden? Und im Geſetz heißt es, daß „die 
Innungen Veranſtaltungen treffen könnten (insbeſondere Schulen errichten) 
zur gewerblichen, techniſchen und ſittlichen Ausbildung“ der Lehrlinge 
und Gehilfen. Mit aller Deutlichkeit und Beſtimmtheit wurde das am 
Oſterdienstag 1911 auf der Delegiertenverſammlung des Rheiniſchen Hand⸗ 
werkerbundes zu Köln ausgeſprochen. Nach eingehender Debatte wurde dort 
einſtimmig beſchloſſen: „Eine gute ſtaatsbürgerliche Erziehung ohne Reli⸗ 
gionsunterricht iſt undenkbar. Wir fordern die Erteilung des Religions⸗ 
unterrichtes in der Fortbildungsſchule als Pflichtunterricht.“ Haben denn 
die Eltern, die ihre Kinder in ſolche Schulen ſchicken müſſen und den Etat 
der Schule bezahlen, nicht das Recht, den Religionsunterricht als obligato 
riſches Lehrfach zu verlangen ? Aus der R. Gew. Ord. ließe ſich bei wohl⸗ 
wollender Auslegung ein „Ja“ für dieſe Frage eruieren. Es käme darauf 
an, die Frage im Verwaltungs ſtreitverfahren zur Entſcheidung zu bringen. 
Die Frage iſt noch ebenſo offen wie jene, die der Regierungs⸗Präſident 
von Düſſeldorf in dem Schreiben an die Stadtverordneten in Neuß offen 
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gelaſſen hat, „ob die Einführung eines obligatoriſchen Turn: und Spiel- 
unterrichts durch die Gewerbeordnung rechtlich begründet werden kann“. Mit 
der Einrichtung eines fakultativen Religionsunterrichtes am Schluſſe der anderen 
Unterrichtsſtunden iſt nicht viel erreicht, im Gegenteil werden die Schüler 
daraus den praktiſchen Schluß ziehen, dieſen Unterricht als etwas Neben⸗ 
ſächliches behandeln zu dürfen. Dieſelben Gründe, die zur Einrichtung 
eines obligatoriſchen Geſamtunterrichtes in den gewerblichen Fortbildungsſchulen 
gezwungen haben, fordern auch, daß der Reli zionsunterricht obligatoriſch ſei. 


II. 


a) Die Rechtsgrundlage der ländlichen Fortbildungsſchule 
in der Rheinprovinz. 

Unter ländlichen Fortbildungsſchulen verſtehen wir ſolche Fortbildungs⸗ 

ſchulen, die nur oder doch hauptſächlich von Schülern beſucht werden, 


die im landwirtſchaftlichen Berufe ſtehen. Es werden ja wohl auch ſtets 


einige Lehrlinge oder gewerbliche Arbeiter die ländliche Fortbildungs⸗ 
ſchule beſuchen. Wenn in einer Landgemeinde die gewerblichen Arbeiter 
ziemlich zahlreich ſind, ſo wird am zweckmäßigſten auch der Lehrplan der 
Fortbildungsſchule mehr den Charakter der gewerblichen Fortbildungsſchule 
haben müſſen. In dem Falle kann auch durch Ortsſtatut der Beſuch der 
Schule für die gewerblichen Arbeiter unter 18 Jahren obligatoriſch gemacht 
werden. 

Für die rein ländliche Fortbildungsſchule ſind geſetzliche Grundlagen 
geſchaffen einſtweilen nur in den Provinzen Hannover und Heſſen⸗Naſſau. 
Die Regierungsvorlage vom Jahre 1910 wollte dieſes Geſetz auch auf Weſt⸗ 
falen und Schleſien ausdehnen. Daß der Entwurf nicht Geſetz geworden 
iſt, ſcheiterte nicht zum wenigſten daran, daß über die Stellung des Reli⸗ 
gionsunterrichtes im Lehrplan der ländlichen Fortbildungsſchule eine Eini⸗ 
gung nicht erzielt werden konnte. Vor allem handelte es ſich darum, den 
Unterricht obligatoriſch zu machen. Zu dieſem Entwurf ſchrieb in Nr. 86 
der „Köln. Volksztg.“ Dr Fr. Kaufmann M. d. A. einen Artikel: „Grund⸗ 
ſätzliches zum Fortbildungsſchulweſen in Preußen“, dem wir Folgendes ent⸗ 
nehmen: 

„Dieſer Unterricht heißt obligatoriſch nicht in dem Sinne, als ob durch 
das Geſetz in allen Gemeinden dieſer Fortoildungsunterricht vorgeſchrieben 
würde, er ſoll nur da eingeführt werden, wo die Gemeinden ihn ſelbſt be⸗ 
ſchließen; iſt er aber beſchloſſen, dann iſt für die zuſtändigen Perſonen der Be⸗ 
ſuch der Schule obligatoriſch. In dem dem Herrenhaus ſchon vorliegenden 
Entwurf für Schleſien findet ſich die ſehr bedenkliche Beſtimmung, die das Geſetz 
für die Provinz Heſſen⸗Naſſau vom 8. Auguſt 1904 nicht enthält, daß auch der 
Kreisausſchuß über die Köpfe der Gemeinden hinweg die obligatoriſche Fort⸗ 
bildungsſchule einführen kann. Schon die Beſtimmung, daß Gemeinden den 
Schulzwang für die Jugend bis zum 18. Jahre einführen können, bedeutet eine 
ve. Beſchränkung der Rechte der Eltern und der Selbſtbeſtimmung der jungen 

Sodann macht Dr. Kaufmann auf die Entwicklung der Fortbildungsſchule 
von der Berufsſchule zur Erziehungsſchule aufmerkſam, eine Entwicklung, 
die in dem genannten Entwurf deutlich zum Ausdruck komme. Daraus folgert 
er dann mit Recht die Forderung nach obligatoriſchem Religionsunterricht, um 
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Ziel, Grundlage und Mittel der echten Erziehung zu gewinnen. Wie gejagt, iſt 
dieſer Entwurf, der dann ſpäter auch als Geſetz auf die Rheinprovinz aus— 
gedehnt werden ſollte, nicht Geſetz geworden, ſo daß wir es einſtweilen nur 
mit der fakultativen ländlichen Fortbildungsſchule zu tun haben; fakultativ 
weil es dem freien Ermeſſen der Gemeinde anheimgeſtellt iſt, ſolche Schulen 
zu errichten, und weil auch nach erfolgter Einrichtung der Beſuch der Schule 
freigeſtellt iſt. Schulzwang kann ja nur auf Grund eines Geſetzes einge— 
führt werden. 

Auch ein Jünglingsverein, ein einzelner Lehrer oder Geiſtlicher kann 
eine ländliche Fortbildungsſchule einrichten, muß ſie aber auf Grund der Ka— 
binettsordre vom Jahre 1834 unter das Aufſichtsrecht der Schulaufſichts⸗ 
behörde ſtellen. Wenn dem Lehrer oder Leiter der Schule die moraliſche 
und wiſſenſchaftliche Befähigung nicht abgeſprochen werden kann, ſo ſteht 
dem Erteilen des Unterrichts nichts im Wege. Die Regierung kann aber 
die Schule jederzeit revidieren. Unterſtellt wird ſie dem Kreisſchulinſpektor. 
Im übrigen finden auf eine ſolche Schule die Beſtimmungen für Privat⸗ 
ſchulen Anwendung. Auch finanzielle Unterſtützung kann die Regierung auf 
Antrag gewähren, und die Gemeinden, die vielleicht nicht willens oder in 
der Lage ſind, alle Auslagen aufzubringen, werden doch gerne Lokal, Brand 
und Licht zur Verfügung ſtellen, wenn ein Jugend- und Menſchenfreund 
aus Liebe zur Sache eine Fortbildungsſchule einrichten würde, ohne auf 
Gehalt Anſpruch zu machen. Da der Geiſtliche ex officio zu den Jugend⸗ 
und Menſchenfreunden gehört, ſo ſei ihm hiermit die Stelle gewieſen, wo 
er ſein Wiſſen und Können nutzbringend betätigen kann. Er wird mehr 
Verſtändnis für dieſe ſeelſorgerliche Wirkſamkeit finden, als manche ahnen; 
auch von ſeiten der Regierung wird er Unterſtützung erhalten. 

Da der Fortbildungsgedanke immer tiefer ins Volk hineingetragen wird, 
ſo werden in nächſter Zeit, vielleicht ſchon in dieſem Winter, auf Veran— 
laſſung von ſeiten der Regierung, Landräte und Bürgermeiſter die Gemeinden 
zur Einrichtung ſolcher Schulen zu bewegen ſuchen in weiterem Umfange, 
als das bisher ſchon geſchehen iſt. Die fakultative Fortbildungsſchule iſt 
eine Einrichtung der Gemeinde, die freiwillig die Koſten der Schule auf 
ihren Etat nimmt. Die Regierung gab bisher einen durchſchnittlichen Zu: 
ſchuß von 30 Mark pro Jahr und Klaſſe. Hat nun die jetzige ländliche 
Fortbildungsſchule ſchon den Charakter einer öffentlichen Volksſchule? 
Schwerlich, denn die beiden Momente, die das Oberverwaltungsgericht immer 
als Merkmale einer öffentlichen Volksſchule angegeben hat, treffen bei ihr 
nicht zu. In einer OVG.⸗Entſcheidung vom 10. Januar 1891 heißt es: 
„Oeffentliche Volksſchulen im Sinne des Geſ. v. 6. Juli 1885 ſind Die 
jenigen Schulen, zu deren Benutzung einerſeits für Eltern und deren 
Vertreter, die nicht anderweitig dafür geſorgt haben, daß die Kinder den 
für die öffentlichen Volksſchulen vorgeſchriebenen Unterricht erhalten, ein 
geſetzlicher Zwang beſteht und zu deren Errichtung und Unter— 
haltung andererſeits für Schulgemeinden ... eine allgemeine geſetz— 


liche Verpflichtung beſteht.“ Die Gemeinden haben daher auch noch 
recht weilgehende Befugniſſe über die Einrichtung der fakultativen Fortbil— 
dungsſchule. Der Gemeinde ſteht es zu, den Leiter der Schule und die 
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an ihr wirkenden Lehrkräfte zu wählen, wie ja auch Innungen und Ge— 
meinden, die eine gewerbliche Fortbildungsſchule einrichten, das gleiche Recht 
haben. Eine Beſtätigung ſeitens der Schulaufſichtsbehörde iſt erforderlich. 
Die Elementarlehrer müſſen ſich bei ihrer Anſtellung im Volksſchuldienſte 
verpflichten, wöchentlich bis zu vier Stunden Unterricht an der Fortbil- 
dungsſchule zu erteilen. Die an einer ländlichen Fortbildungsſchule wir— 
kenden Lehrer gelten als mittelbare Staatsbeamte auf Grund verſchiedener 
M.⸗Erlaſſe. 

„Die Lehrer an den öffentlichen Schulen ſind ausnahmslos Staatsdiener, 
und als ſolche dem ſtaatlichen Disziplinargeſetze unterſtellt, gleichviel, ob die 
Schulen, an denen ſie wirken, unmittelbar vom Staate oder in erſter Linie von 
Gemeinden, Korporationen oder Inſtituten dependieren. Es folgt dies daraus, 
daß in Preußen alle Schulen unter ſtaatlicher Aufſicht ſtehen“ (M.⸗E. 9. De⸗ 
zember 1870). 

In einer Entſcheidung des OVG. vom 26. Mai 1911 heißt es: „Die 
an öffentlichen Fortbildungsſchulen unterrichtenden Lehrer müſſen, wie die 
Volksſchullehrer, zu den mittelbaren Staatsbeamten gerechnet werden, ſind 
aber nicht Gemeindebeamte.“ 

Durch A. Ordre vom 24. Jan. 1895 iſt die ländliche Fortbildungs— 
ſchule dem Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten unter- 
ſtellt. „In der Bezirksinſtanz iſt der Regierungs-Präſident 
zuſtändig, wobei er ſich nach Bedarf der Organe für Kirchen- und Schul 
weſen bedienen darf. Empfehlenswert erſcheint die Mitwirkung der Regie— 
rungs⸗ und Schulräte als Dezernenten bei Bearbeitung von Fragen vor— 
wiegend ſchultechniſcher oder grundſätzlicher Art. In der Kreisinſtanz 
iſt der Landrat zuſtändig. — Neben einer allgemeinen Kontrolle des ge— 
ſamten Unterrichtsbetriebs der ländlichen Fortbildungsſchulen, wie ſie für 
die Volksſchulen durch die Dienſtinſtruktionen für die Kreisſchulinſpek— 
toren uſw. geregelt iſt, hat ſich die ſchultechniſche Aufſicht vornehmlich 
darauf zu erſtrecken, ob die Erteilung des Unterrichtes dem Weſen der Fort— 
bildungsſchulen entſpricht, ſowie, ob die entſprechenden Geſetze und Verord— 
nungen auch durchgeführt werden. Jede Fortbildungsſchule ſoll während 
eines Winterhalbjahres mindeſtens einmal einer gründlichen Reviſion unter— 
zogen werden. Außer den Kreisſchulinſpektoren kann auch die zeitweilige 
Heranziehung anderer Kräfte, z. B. der Orts ſchulinſpektoren, er- 
folgen. . .. Den mit der Aufſicht zu betrauenden Perſönlichkeiten wird 
Gelegenheit gegeben werden, ſich in einem kurzfriſtigen Kurſus zu orien— 
tieren.“ Dieſe Verfügungen find gegeben in einem Miniſter-Erlaß vom 
Jahre 1911. Zum Schluſſe noch einige Bemerkungen über den Reli— 
gionsunterricht in der ländlichen Fortbildungsſchule. Daß bei einer 
geſetzlichen Regelung des Fortbildungsſchulweſens von uns allen die Forde— 
rung nach obligatoriſchem Religionsunterricht geſtellt wird, iſt außer Frage. 
Wenigſtens das müſſen wir verlangen, daß der Gemeinderat das Recht er— 
hält, durch Ortsſtatut den Beſuch des Religionsunterrichtes obligatoriſch zu 
machen und dieſen Religionsunterricht organiſch in den Lehrplan als Haupt— 
fach einzufügen. Dieſe Forderung zu vertreten, iſt Sache unſerer Abge— 
ordneten, und unſere katholiſchen und evangeliſchen Organiſationen und die 
Geiſtlichen müſſen dieſer Forderung Nachdruck verleihen durch Eingaben an 
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maßgebender Stelle, wenn wieder einmal ein Entwurf über ländliche Fort: 
bildungs ſchulen zur Beratung ſteht. 

Bis zur geſetzlichen Regelung liegt die Sache ſo, daß wir auf Grund 
des M.⸗E. v. 26. März 1897 (ſiehe oben) am Schluſſe des Unterrichtes 
in der Fortbildungsſchule religiöſe Belehrung erteilen können außerhalb des 
lehrplanmäßigen Unterrichtes. Die Gemeinde kann ebenſowenig den Beſuch 
dieſes Religionsunterrichtes obligatoriſch machen wie den Beſuch des anderen 
Unterrichtes. Sie könnte aber z. B. beſchließen, daß dem Religionsunter⸗ 
richt die erſte Stunde oder Halbſtunde eingeräumt werde, daß er alſo als 
Unterrichtsfach in den Lehr⸗ und Stundenplan aufgenommen würde. Dann 
würde er vor allen Dingen nicht als etwas Angehängtes oder Nebenſäch⸗ 
liches erſcheinen. Dabei können ganz gut für den übrigen Unterricht vier 
Stunden reſerviert bleiben. Da, wo der Gemeinderat ſechs volle Stunden 
für den Unterricht bewilligt hat, könnte eine Stunde reſp. je zwei halbe 
Stunden für den Religionsunterricht verwandt worden, ohne daß der übrige 
Unterricht dadurch beeinträchtigt wird. 

Sollte jedoch ein Pfarrer in einer guten Landgemeinde, wo er den 
einzelnen noch im Auge behalten kann, und wo der Beſuch der Sonntags: 
katecheſe nichts zu wünſchen übrig läßt, die Einrichtung eines eignen Reli— 
gionsunterrichtes in der Fortbildungsſchule nicht für notwendig halten, ſo 
würde ein ſolcher vielleicht gut daran tun, doch im Anſchluß an den Unter— 
richt, religiös⸗ethiſche und vor allem apologetiſche Vorträge zu halten und zu 
dieſen Vorträgen auch die älteren Jahrgänge und die Eltern der Jüngling 
„ einzuladen. Das diente der Sache der Fortbildungsſchule indirekt und würde 
1 die Landleute apologetiſch ſchulen. Daß apologetiſche Schulung auf dem 
1 Lande notwendig iſt, wiſſen jene am beſten, die in Induſtriegegenden Zuzug 

17 vom Lande erhalten. Um der Sache der Fortbildungsſchule noch mehr zu 
1 dienen, wäre es vielleicht auch gut, wenn der Seelſorger den Unterricht in 
115 der Bürgerkunde oder in der Naturkunde oder in einem der Uebungs— 

} fächer (Deutſch und Rechnen) übernehmen würde. Ich habe Bürgerkunde 


— 


I an erſter Stelle genannt, weil dieſer Unterricht am meiſten Gelegenheit zu 
„ ethiſcher Einwirkung bietet. Jeder einſichtige Elementarlehrer würde dieſe 
1 . Teilung der Unterrichtsarbeit begrüßen, einmal, weil ihm dadurch ein guter 
. Teil der ſo notwendigen und ſchwierigen Vorbereitungsarbeit erſpart wird, 
14 1 — ein Lehrer an einer einklaſſigen Volksſchule wird kaum die Zeit finden, 

1 neben ſeiner Tätigkeit für die Volksſchule dem neuen Lehrplan für länd⸗ 

wi liche Fortbildungsſchulen Genüge zu tun, — dann aber auch, weil jo zwei 

1 Träger der Autorität den Schülern gegenüberſtehen und die Autorität des 
. 17 Lehrers eine weſentliche Stütze an der Mitarbeit des Geiſtlichen finden 
A 4 würde. Ein Erfolg der Fortbildungsſchule wäre weit mehr geſichert. Auch 


FR die Regierung dürfte eine ſolche Arbeitsteilung begrüßen. Der Gefahr, daß 
| die Konzentration des Unterrichtes leiden könnte, wird dadurch wirkſam be: 
gegnet, daß beide, Geiſtlicher und Lehrer, einen ſorgfältig ausgearbeiteten 
Stoffverteilungsplan ihrem Unterricht zugrunde legen. 

| (Fortſetzung folgt.) Parochus. 
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Eine Schwierigkeit bei Andachtsbeichten. 


Von P. Auguſt Arand S. V. D., Steyl 


3 kam zu einem kleinen Diſput in medio confratrum über die Praxis bei 
Andachtsbeichten. Einer ſagte: „Es kommt vor, daß ein Pönitent keine 
wirkliche Materie Absolutionis hat, auch nichts von früher mit einſchließt 

in die Anklage. In dieſem Falle muß ich doch dem Beichtkinde ſagen, daß ich 
es nicht abſolvieren kann; ich darf es aber nicht ohne weiteres mit dem Segen 
entlaſſen; letzteres zu tun, halte ich für Sünde.“ Darauf ein anderer: „Welche 
Aufregung ſchaffte man Aengſtlichen damit, wenn man ihnen ſagte: ich kann 
Sie nicht abſolvieren! Sie ſelber halten doch ihre ſoeben vorgebrachte Anklage 
für wichtig und die Materie ſelbſt für bedeutend. Beſſer, man gibt ſolchen nach 
paſſender Belehrung den einfachen Segen und läßt ſie ſo kommunizieren.“ — 
Nun der dritte: „Iſt das nicht eine Simulatio Sacramenti, bloß den Segen 
geben, während das Beichtkind glaubt, es habe das Sakrament empfangen?“ 
Numero vier: „Wenn man zweifelt, ob einer die erforderliche Materie vorbringt, 
ſo abſolviere man doch sub conditione, dann iſt man geſichert.“ 

Der letzte endlich hielt es für leicht, über bloß läßliche Sünden, z. B. 
Lügen, gute Reue zu erwecken, wenn man dem Beichtkinde die Häßlichkeit einer 
ſolchen Sünde vorſtellte. Dadurch ginge man dem Widerwillen aus dem Wege, 
den manche empfinden, wenn ſie vom Beichtvater an gewiſſe frühere Sünden 
durch das: „Bitte, mit einſchließen“, erinnert werden. 

Es fragt ſich nun quid iuris? oder, was darf man und was ſoll man im 
vorliegenden Falle tun? Jeder ſieht ein, daß es keine müßige Frage war, die 
uns da beſchäftigte und die wir uns hier noch einmal zur Beſprechung vor⸗ 
legen. Der Fall kommt eben jedem vor, und jeder muß ſich dann damit ab⸗ 
finden. Ob leicht oder nicht leicht, hängt von den Grundſätzen ab, zu denen 
man ſich dabei bekennt. Wie wir darüber urteilen, ſei im folgenden dargelegt. 

Wir ſchaffen Klarheit über den Fall, wenn wir zunächſt fragen: Wann 
hat das Beichtkind ein Recht auf die ſakramentale Abſolution? Wann muß 
ſomit der Beichtvater ſie ihm erteilen? Die Antwort kann nicht anders lauten 
als: Der Pönitent hat das Recht auf die Abſolution, wenn er 1. wirkliche 
Sünden beichtet in der Abſicht, ihre Verzeihung zu erhalten; 2. wenn er dieſe 
Sünden genügend, d. h. wirklich bereut. Von dieſen beiden Punkten muß der 
Beichtvater moraliſche Gewißheit haben, ſonſt darf er nicht abſolvieren. Er 
würde ſonſt das Sakrament entweder geradezu oder wahrſcheinlich ungültig 
ſpenden; geradezu, wenn er es ſicher wüßte, daß die beiden Bedingungen, oder 
eine derſelben fehlte; wahrſcheinlich, wenn er im praktiſchen Past darüber 
wäre und doch abſolvierte. Die Bedingung einer guten Reue 
uns aus, die ſteht nicht in Frage, ſondern nur die materia remota vel remo- 
venda. Nach den Worten des Herrn iſt dieſe aber klar und deutlich beſtimmt: 
quorum remiseritis peccata, remittuntur eis (Joh. 20). Wenn alſo die An⸗ 
klage des Beichtkindes bloße ſogen. Unvollkommenheiten, nicht wenigſtens läß⸗ 
liche Sünden enthält, ſo iſt es für die Abſolution nicht fähig. Der Beichtvater 
würde daher ebenſo ſich verſündigen, ſpräche er die Worte: „Ego te absolvo a 
peccatis tuis“, wie er ſündigte, wenn er die Konſekrationsworte ſprechen würde 
über bloßes Waſſer. Wie er dieſes ſicher nicht tun dürfte, um der Andacht der 
Gläubigen zu genügen, darf er auch die Abſolution nicht geben, um der 
Frömmigkeit oder der Erwartung eines Beichtkindes entgegen zu kommen. Nur 
der kann abfolviert verden, der capax iſt und nur der darf abſolviert werden, 
der dispositus iſt. Alſo ohne wirkliche Sünden kein Recht auf Abſolution. Wir 
betonen das „wirkliche“. Denn die oft lange Anklage vieler frommen Beicht⸗ 
kinder muß doch immer den Begriff der Sünde in ſich enthalten, ſonſt heißt es 
trotz allem Aufzählen: non es capax. Der Beichtvater wird ſtets unterſcheiden, 
was ein Pönitent post factum, alſo vor der Beichte, über ein Vorkommnis 
urteilt und was er vor oder bei der Handlung dachte und wollte. Daß einer 
mit perplexem Gewiſſen, ein Skrupulant, einen fremden Konfeſſarius in ſeiner 
Sache täuſcht, jo daß er ſich über die Brauchbarkeit der Materie kein richtiges 
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Urteil bilden kann, kommt vereinzelte Male vor, bei Anfängern, wollen wir er- 
gänzen. Wir wollen es ihnen auch gönnen, daß ſie beim Nachhauſegehen ſich 
ſtill freuten, einen „großen Sünder“ abſolviert zu haben. Der Hausarzt aber, 
der gewöhnliche Beichtvater, wird ſich nicht verwirren laſſen und wo er ſich 
überzeugt, daß keine wirkliche Sünde vorliegt, abſolviert er nicht, ſondern gibt 
ohne weiteres den Segen. Dann wird auch alle Aufregung vermieden, in die 
eine ängſtliche Seele geſtürzt würde, wollte man ihr ſagen, fie könne nicht ab— 
ſolviert werden. 

Es ſteht alſo feſt, was Mare in ſeinen Institutiones morales, Band II, 
ſchreibt: „Absolutio omnino deneganda est hominibus incapacibus, illis scil. 
qui nullam Sacramenti materiam offerunt.“ 

Nun fragt es ſich, ob der Beichtvater die Pflicht habe, dem Beichtkinde zu 
ſagen, daß er ihm nur den Segen geben kann Eine Pflicht der Gerechtigkeit 
ſicher nicht, denn es ſteht ja feſt, daß ein ſolches Beichtkind kein Recht hat auf 
die Abſolution. Aus Liebe aber? Da will uns folgendes richtig ſcheinen. 
Wenn das fromme Beichtkind häufig ohne die ſakramentale Gnade bliebe, vor 
allem durch ſeine Gedankenloſigkeit um den Zuwachs der heiligmachenden Gnade 
käme, ſo halten wir es für eine Liebespflicht, es darauf aufmerkſam zu machen. 
Man müßte es aufklären und anleiten, das Bußſakrament auch in ſeinem Falle 
mit Frucht zu empfangen. Und wenn es bei einer Andachtsbeichte vergäße, 
frühere Sünden mit einzuſchließen in die Reue und Beichte, ſo wäre es daran 
u erinnern. Natürlich wäre man aber nicht jedesmal dazu gehalten. An Ron: 
13 wo „die Frommen“ überhaupt nicht beichten ſollten, damit andere 
deſto beſſer an die Reihe kämen, erleichterte die Entlaſſung mit dem bloßen 
Segen die Arbeit erheblich. 

Aber die Simulation! Die iſt gar nicht vorhanden. Sie wird von Mare 
in ſeinen Iustitutiones morales definiert: „Simulatio Sacramenti tunc habetur, 
cum minister ponit eius formam sine intentione interna Sacramentum con- 
ficiendi.“ Der Beichtvater ſpricht aber die Form überhaupt nicht, ſondern ſegnet nur 
mit den Worten: Benedictio Dei etc. Das nennen die Moraliſten Diſſimula— 
lation und definieren fie: „Si Sacramenti non ponatur materia vel forma, sed 
eius loco aliud substituatur, ita ut fiat aliquid aliud a Sacramento.“ So 
Marc (Bd. II). Die Diſſimulation iſt geſtattet, da fie keine Lüge, ſondern nur 
ein begründetes Verbergen der Wahrheit iſt, das auch der hl. Thomas für be— 
rechtigt hält. 

Wir wollen hier gleich eine andere Frage beantworten, die nicht bloß theo— 
retiſchen Wert hat, nämlich die, ob der Konfeſſartus die Pflicht hat, zu abſol⸗ 
vieren, wenn nur ſicher läßliche Materie unterbreitet wird. Beim Beichtvater 
von Ordensfrauen könnte man ſich den Fall leicht denken. Nehmen wir an, ein 
ſolcher Konfeſſarius hätte hundert Nonnen zu abſolvieren, wäre aber im Stande 
der Ungnade. Eine vollkommene Reue zu erwecken, wäre er um ſo weniger 
imſtande, als gerade dieſes audire confessiones ihm Anlaß zur Sünde gäbe. 
Um nun fo vielen Sakrilegien zu entgehen, die toties quoties mit der Abſolu⸗ 
tion verbunden wären, abſolviert er faktiſch nicht, ſondern gibt mit der Buße 
nur den Segen. Uns ſcheint, man könnte ihn milde beurteilen. Eine Pflicht 
sub gravi ex iustitia verletzt er nicht; denn bei dieſen hundert Perſonen liegt 
materia gravis nicht vor; von den läßlichen Sünden könnten ſie auf manche 
andere Weiſe frei werden, z B. durch die Buße, die theologiſchen Tugenden zu 
erwecken. „Dicunt Suarez, Sanchez etc. negare absolutionem de materi levi 
non excedere veniale“, jagt der hl. Alfons (Hom. Apost. tr. 16. n. 118). Von 
dieſem Veniale aber dürften ihn die Umſtände auch wohl freimachen. Er kann 
vielleicht nicht ohne infamia dieſe Tätigkeit abtreten, oder was ſonſt vorliegen 
könnte. Loben wollen wir dieſen ungerechten Verwalter nicht, daß er klug ge: 
handelt habe; aber den erſten Stein auf ihn zu werfen, ſteht uns auch nicht zu. 

Wenn keine ſichere Materie, oder bei bloß läßlichen Sünden unſichere 
Reue vorhanden iſt, ſo befolgt man die allgemeine Praxis und ſchließt von 
früheren Beichten etwas mit ein, um die Gültigkeit und Wirtung des hl. Sa⸗ 
kramentes ſicher zu ſtellen. Ein erfahrener Morallehrer riet an, man ſolle durch⸗ 
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gängig etwas vom Sextum bereuen und einſchließen laſſen, damit die ſakra— 
mentale Gnade die Folgen gerade ſolcher Sünden tilgen und ſo den Rückfall 
verhindere. „Auch wenn gewiſſe Beichtkinder nicht gerne daran erinnert werden, 
laſſe man es im allgemeinen tun.“ Mit Recht „im allgemeinen“; denn die 
Spezies und gar die Actus zu bezeichnen, kann manchen mehr ſchaden als 
nützen. Benedikt XI. ſagt in einer Konſtitution, wo er unſern Gegenſtand be— 
handelt: „propter erubescentiam, quae magna est poenitentiae pars, ut eorun- 
dem peccatorum iteretur confessio reputamus salutare.“ Wäre es nicht mehr 
salutare, ſo nehme man eine andere Materie wie bei ſolchen, die ihre Tauf— 
unſchuld bewahrten. „Wenn ein Beichtkind“, ſagt der hl. Alfons, „eine ſichere 
Materie nicht vorbringt, non debet confessarius in eam perquirere, ut illum 
absolvat. Und im Falle, daß er nachgefragt hat, aber ſichere Materie nicht 
fand, non tenetur ei conditionatam absolutionem impertire (Praxis n. 99). 
Nur ganz jelten erlaubt der hl. Alfons die bedingungsweiſe Abjolution bei 
frommen Seelen; nämlich nur, „wenn ſie aus dem frühern Leben eine ſichere 
Sünde nicht einſchließen können, oder nur mit großer Beſchwerde“. Bei den 
täglichen Fehlern, die aber wirkliche läßliche Sünden ſind, fordert er, daß der 
Beichtvater prüfe, ob der Pönitent aliquando sibi, quantum potuit, vim in— 
tulerit, damit er ihm die Abſolution geben könne. 


Man iſt als Beichtvater von Herzen froh, wenn man ſchwere Sünden 
nicht zu abſolvieren hat, zumal wenn viele Gläubigen beichten. Die eine Sorge 
aber kommt einem dann: ob über die läßlichen Sünden gute Reue und bes 
ſonders, ob ein brauchbarer Vorſatz vorhanden iſt. Schließt das unterrichtete 
Beichtkind erwas von früher mit ein, ſo iſt einem geholfen. Wenn es das aber 
nicht tut? da ſagt man gewöhnlich ſelber: „Schließen Sie bitte auch noch mit 
ein in die Reue und Beichte die Sünden von früher gegen das und das Ge— 
bot.“ Die einſache Antwort iſt vielfach: Ja! Damit ſind manche gewiſſen⸗ 
hafte Beichtväter nicht zufrieden, ſondern ſie fordern, daß die Reue über jene 
eingeſchloſſene Materie ſpeziell erweckt werde vor der Abſolution; ſie halten auch 
wohl die Reuemotive vor und disponieren zu den Reueakten. Freilich hält man 
die draußen Wartenden damit lange in der Kirche und wird ſelber ſehr müde. 
Es fragt ſich daher, ob es nötig ſei, die Reue noch erwecken zu laſſen, wenn 
man geſagt hat, daß beſtimmte Sünden von früher miteingeſchloſſen werden 
ſollten. enn wir annehmen, daß die Gläubigen meiſt die allgemeine Reue— 
formel benutzen: „O mein Gott, dieſe und alle Sünden meines ganzen Lebens 
ſind mir leid“ uſw., ſo hat das Beichtkind de facto ſchon Reue erweckt über die 
eingeſchloſſene Materie. Dadurch nun, daß es „ja“ antwortet bei der Aufforde⸗ 
rung, eine frühere Sünde einzuſchließen, hat es auch die Anklage getan. Es 
fehlt alſo nichts mehr, um es ohne neuen expreſſen Reueakt zu abjolvieren. 
Man verfährt ja auch ſonſt ſo. Geſetzt, jemand hätte zehn Todſünden zu 
beichten, die er aber bei der Gewiſſenserforſchung nicht alle findet. Sagen wir, 
er vergißt zwei. Wenn der Veichtvater jetzt fragt, fällt's ihm ein, und auf die 
Frage: Haben Sie das und das auch vielleicht getan, antwortet er nur mit: 
„Ja, zweimal.“ Laſſen wir ihn nun über dieſe zwei Sünden noch ſpeziell Reue 
erwecken? Wir ſind zufrieden mit der vorher ſchon erweckten, denn ſie erſtreckte 
ſich auf alle ſeine Todſünden, alſo auch auf die zwei erwähnten. So, meinen 
wir, verhielte es ſich auch bei der Aufforderung Früheres einzuſchließen. Wir 
haben die Gewohnheit angenommen, zu ſagen: „Schließen Sie auch noch mit 
in die Reue und Anklage ein, die Sie früher“ uſw., damit die allgemeine 
erweckte Reue auf die betreffende Materie hingerichtet ſei. Das beruhigt uns 
mehr, wenn dann das Beichtkind ja ſagt. Andere gebrauchen die einfache 
Formel: Schließen Sie in die Beichte noch mit ein 

Manche von uns hören gerne Kinderbeichten; andere tun es nicht gerne, 
weil man bei Kindern oft nicht recht wiſſe, woran man ſei. Sie meinen in 
bezug auf Materie und Dispoſition. Außer Kommunionkinderbeichten hörte 
Schreiber dieſes ſelten ſolche von jüngern Jahrgängen. Aber an eine Gelegen- 
heit erinnert er ſich mit Freude, wo nämlich auch ſchon den Kindern das Ein⸗ 
ſchließen früherer Fehler ſo eingeprägt war, daß kein einziges es unterließ. 
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Auch die, welch ſchwere Materie hatten, taten es. Um ſo beſſer, dann tun ſie 
es als Große auch und verſtehen es, wenn ſie dazu aufgefordert werden. 

Wir könnten noch die Frage vorbringen, wie es zu erklären und den 
Gläubigen verſtändlich zu machen ſei, daß ſchon abſolvierte Sünden nochmals 
nachgelaſſen werden können. Denn wir kommen an dieſer Frage auf die Dauer 
nicht vorbei und müſſen ſie aus dem Hörſaal auf die Kanzel bringen. Die 
öftere hl. Kommunion vermehrt, gottlob, die — derer, die „nichts zu beichten 
haben“. Denen muß man doch Klarheit ſchaffen für die Andachtsbeichte. Und 
ein praktiſcher Unterricht auf der Kanzel über dieſen Gegenſtand erleichtert die 
Arbeit im Beichtſtuhle bedeutend. Um aber nicht zu lang zu werden, machen 
wir bei dieſer Frage Halt und erbitten die Antwort von einer anderen Feder. 


Die Untersuchung des mehweines. 
Von Benefiziat Lipp, Waldſtetten bei Günzburg a. D. 


N'. Meßwein muß Wein von der Rebe ſein, rein, unverdorben. Es kann 
ein Wein im Sinne des Weingeſetzes als echt und unverfälſcht erkärt 
werden, und doch iſt er keine giltige Opfermaterie mehr; es können eben ge⸗ 
wiſſe Manipulationen vorgenommen worden ſein, die das Weingeſetz für erlaubt 
erklärt, zur Zelebration aber iſt dieſer Wein wenigſtens eine ſehr zweifelhafte 
| Materie. Ich erinnere nur an das Wort „Weinverbeſſerung“; wieviel Unfug 

wird doch getrieben mit dieſer „Verbeſſerung“, eher möchte man ſagen: „Ver⸗ 

böſerung“. Es iſt mehr denn je bei Anſchaffung des Meßweines Vorſicht am 

Platze. Es gibt ja manche Anhaltspunkte, um echten Wein von verfälſchtem 

| | unter,cheiden zu können (ſ. z. B. Paſſ. Monatsſchrift, Jahrg. 1896, Heft 1 S. 64), 
1 allein dieſe Meßweinproben eignen ſich nicht für alle Fälle und ſind ſehr un⸗ 
9 ſicher. Gehört doch die 1 und Beurteilung von Wein zu den ſchwie⸗ 
e 


rigſten Aufgaben, welche an den Chemiker herantreten, denn in unſerer Zeit 
handelt es ſich ſelten um grobe Verfälſchungen, ſondern meiſt um ſogenannte 
„analyſenfeſte“ Produkte, die den Anforderungen an die Grenzzahlen uſw. meiſt 
entſprechen. Handelt es ſich um gröbere Verfälſchung, ſo iſt die beſte Probe 
immer noch die Geſchmacksprobe. Indeſſen wird es einem geübten Chemiker 
keine Schwierigkeit bieten, auf Grund genaueſter Unterſuchung konſtatieren zu 
können, ob der zu unterſuchende Wein ſich als Opfermaterie eignet oder nicht, 
d. h. ob er vinum de vite iſt oder nicht. Eine ſolche wiſſenſchaftliche Wein: 
analyſe iſt allerdings ſehr zeitraubend, allein der ſicherſte Weg, um Verfäl⸗ 
ſchungen, Zuſätze uſw. nicht bloß qualitativ, ſondern auch quantitativ !) eruieren 
u können. Dieſelbe erſtreckt ſich auf eine Vorprüfung, auf Beſtimmung des 
ſpezifiſchen Gewichtes des Alkohols (die wichtigſte Unterſuchung, nament⸗ 
lich mit Rückſicht auf die Entſcheidung der 8. C. Ing. vom 30. Juli 
1890), des Extraktes, der freien Säure, des Zuckers, auf den Nachweis fremder 
Farbſtoffe in Rot⸗ und Weißweinen, von Konſervierungsmitteln zc. 

Schreiber dieſes iſt gerne bereit, im Intereſſe der Sache, für die hoch⸗ 


würdigen Herren Konfratres eingeſandte Meßweinproben koſten los, lediglich 
gegen Erſetzung des Chemikalienverbrauches, zu analyſieren, wozu er vollſtändig 0 
eingerichtet und vorbereitet iſt. Dasſelbe gilt für Hoſtien und Kirchenkerzen. 0 
0 
b 


— 


Erforderlich zur Analyſe iſt mindeſtens eine Flaſche (/ Liter). Die zu 
verwendenden Flaſchen und Korken müſſen durchaus rein ſein. Keüge oder un⸗ 
durchſichtige Flaſchen ſind nicht zu verwenden. 


1 1) Da als Zuſätze ſeltener Subſtanzen verwendet werden, welche dem n 
11 reinen Weine ganz fremd find, häufiger dagegen — welche in größerer oder e 
15 geringerer Menge bereits in Naturweinen fich vorfinden, fo kann man nur durch t. 
443 quantitative Beſtimmung der letzteren Anhaltspunkte für die Beurteilung a 
* des Weines gewinnen. * 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Schreiben der hl. Konzils⸗ Kongregation betreffs der Feſte. 


Von verſchiedenen Seiten find an die hl. Konzils⸗Kongregation Bittſchriften 
eingereicht worden mit dem Erſuchen, es möchten alle durch das Apoſto⸗ 
liſche Schreiben vom 2. Juli 1911 aus der Zahl der gebotenen Feſte geſtrichenen 
Tage wieder in die Feſtreihe eingefügt werden, teils weil die Gläubigen in 
ihrer Frömmigkeit dies ſo ſehr wünſchen, teils aus anderen örtlichen Urſachen. 
Beſonders aber wurde gebeten, daß das Fronleichnamsfeſt mit feierlicher Pro⸗ 
zeſſion und Pomp wie zuvor am Donnerstage nach Dreifaltigkeit gefeiert wer⸗ 
den dürfe, beſonders aus dem Grunde, weil die Völker, welche dieſen Tag be— 
ſonders feierlich zu begehen und mit beſonderem Glanze zu verherrlichen pflegten, 
den Ausfall der Prozeſſion nicht ohne Herzensbetrübnis und geiſtlichen Schaden 
zu leiden ſcheinen. 

Der unterzeichnete Kardinal-Präfekt dieſer hl. Kongregation hat dem hei— 
ligen Vater hierüber Bericht erſtattet, dieſer aber hat den innigen Wunſch, es 
möchte nicht durch eine falſche oder nicht richtige . ſeines Erlaſſes die 
8 und die Gott gebührende Verehrung eine Minderung erleiden, im 

egenteil wünſcht er, dieſe möchten, ſo weit möglich, zunehmen. Deshalb hat 
der hl. Vater befohlen, die nachſtehende Erklärung, Vorſchrift und Gewährung, 
zu veröffentlichen: 

1. Da nach Erwägung der. 1 und der neuzeitlichen Lage der 
hl. Vater einige Tage aus der Zahl der gebotenen Feſte ſtrich, wie es öfter 
von feinen Vorgängern geſchehen iſt, war es in keiner Weiſe feine Ab⸗ 
ſicht, daß die Feier dieſer Tage gänzlich aufhören ſollte. Im Gegenteil war 
und iſt es der Wille Sr. Heiligkeit, daß nur die bisherige Verpflichtung der 
Gläubigen aufhören ſoll, an dieſen Tagen die hl. Meſſe zu hören und ſich 
knechtlicher Arbeiten zu enthalten, und zwar beſonders, damit die häufigeren 
Uebertretungen des Gebotes verckieden werden und nicht etwa, während Gott 
von vielen geehrt wird, er von anderen nicht ohne großen Schaden der Seelen 
beleidigt werde. Se. Heiligkeit gebietet alſo allen und jedem in der Seelſorge 
Tätigen, daß ſie, während ſie dies der ihnen anvertrauten Herde mitteilen, nicht 
aufhören ſie inſtändig zu mahnen, auch an dieſen Tagen ihre Frömmigkeit gegen 
Gott und ihre Verehrung gegen die Heiligen, jo viel fie vermögen, zu zeigen, 
beſonders durch zahlreichen Kirchenbeſuch bei der hl. Meſſe und durch andere 
fromme Werke. 

2. Damit aber die Chriſten deſto mehr angewöhnt werden, die oben ge⸗ 
dachten Feſttage fromm und heilig zu begehen, wird durch das vorſtehende 
Schreiben allen Ordinarien die reichſte Vollmacht gewährt, ihre Untergebenen 
von dem Geſetze des Faſtens und der Aoſtinenz zu dispenſieren, jo oft ein 
Faſten⸗ oder Abſtinenztag auf ein Se ı fällt, das zwar nicht mehr ge roten iſt, 
aber mit gebührender Teilnahme des Volkes (cum debita populi frequentia) fromm 
begangen wird. 

3. Ebenſo wird durch vorſtehendes Schreiben geſtattet, daß das Fronleich— 
namsfeſt, da, wo die Biſchöfe es im Herrn für erſprießlich erachten, auch wenn 
es nicht geboten iſt, mit feierlicher Prozeſſion und Pomp, wie zuvor am Donners⸗ 
tag nach dem Dreifaltigkeitsſonntag gefeiert werden kann. Mit Aufhebung 
alles Entgegenſtehenden. | | 


Rom, Sekret. der hl. Konzils-Kongregation, 3. Mai 1912. 
C. Kard. Gennari, Präfekt. O. Giorgi, Sekretär. 
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Mitteilungen. 


2. Ehehindernis. 


Adulterium cum attentatione matrimonii. Durch Dekret der hl. Sa⸗ 
kraments⸗ Kongregation vom 3. Juni 1912 iſt beſtimmt: Wenn Perſonen vom 
hl. Stuhl eine Dispens super matrimonio rato et non consummato oder ein 
documentum libertatis ob praesumptam mortem coniugis verlangen, um eine 
kirchliche Ehe mit Perſonen zu ſchließen, mit denen ſie bei Beſtand der früheren 
Ehen eine Zivilehe eingegangen ſind und ſich des Ehebruches ſchuldig gemacht 
haben, ſo gilt in Zukunft die Dispens von dem letztgenannten Hindernis als 
vom hl. Stuhle gegeben, wenn die Dispens super matrimonio rato et non con- 
summato erteilt oder der Uebergang zu einer andern Ehe geſtattet wird. — 
Alle aus nicht erbetener Dispens vom adulterium cum attentatione matri- 
monii in genannter Weiſe ungültigen Ehe find vom hl. Vater faniert. 


3. Inſtruktion über die Triduen und Oktriduen zu Ehren neuer- 
lich Selig- oder Heiliggeſprochener. 


1. Alle Meſſen, welche bei den zu Ehren eines neuerlich ſelig oder heilig 
Geſprochenen durch 3 oder 8 Tage gefeiert werden dürfen, ſind der beſonderen 
Feſtlichkeit halber mit Gloria und Credo zu leſen und mit dem Evangelium 
des hl. Johannes am Ende, wenn nicht das letzte Evangelium von der Do— 
minica oder Feria oder Vigil zu nehmen iſt, im Falle von dieſen die Kom⸗ 
memoration gemacht iſt. 

2. Wo wenigſtens eine andere geleſene Meſſe von dem officium currens 
gehalten wird, iſt die feierlich oder geſungene Meſſe mit einer einzigen Oration 
zu halten; andernfalls werden nur jene Kommemorationen genommen, welche 
an den duplicia I. cl. geſtattet find. Geleſene Meſſen find mit allen okkur⸗ 
rierenden Kommemorationen zu halten, doch ſind orationes de tempore und 
— ausgeſchloſſen. Betreffs der Präfation ſind Rubriken und Dekrete zu 

eobachten. 

3. Eine geſungene Meſſe verhindern nur die duplicia I. cl., ebenſo die 
Dominicae I. cl., desgleichen die Ferien, Vigilien und privilegierten Oktaven, 
welche die vorgedachten duplicia ausſchließen. Geleſene Meſſen werden ver⸗ 
hindert durch duplicia II cl. und Dominica II el., ebenſo durch Ferien, Vigi⸗ 
lien und Oktaven, welche ſolche duplicia I. et II. cl. ausſchließen. In dieſen 
Verhinderungsfällen find die Meſſen von dem okkurrierenden Feſte oder Do- 
minica oder anderen wie oben privilegierten Tagen zu nehmen, wie der Ritus 
des Tages es fordert, mit der Kommemoration von dem Heiligen oder Seligen 
und zwar unter einer Konkluſion mit der Tagesoration an duplicia I. et II. ol., 
an anderen Tagen aber wird die Kommemoration des Heiligen oder Seligen 
nach der n unter beſonderer Konkluſion gemacht. 

4. In Kirchen, in denen die Pflicht der Konventualmeſſe oder der Pfarrmeſſe 
mit Applikation für das Volk beſteht, iſt die Meſſe de occurrente officio nie⸗ 
mals auszulaſſen. 

5. Wenn Pontifikalmeſſen von der Feſtlichkeit am Throne gehalten werden, 
iſt, während der Biſchof die Paramente anlegt, nicht die Terz, ſondern die Non 
zu ſingen, und zwar von dem Heiligen oder Seligen. Dieſe Hore kann indes 
nicht ſtatt der pflichtmäßigen vom Tage Erſatz leiſten. 

6. Wenn gleich alles oder nur die Privatmeſſen behindert werden können, 
iſt es dennoch ſtets geſtattet, feierliche zweite Veſpern von der Feſtlichkeit ohne 
alle Kommemorationen zu halten. Indes können dieſe Veſpern vom Feſte 
andere nicht erſetzen. 

7. Andere außer den genannten kirchlichen Funktionen können ſtets mit 
Erlaubnis des Ordinarius ſtatthaben, ſo eine Homilie bei der hl. Meſſe, nach⸗ 
mittags eine Lobrede, paſſende Gebete zu Ehren des Heiligen oder Seligen, 
insbeſondere feierlicher Segen. Am letzten Tage des Triduums oder Oktriduums 
iſt nie das Te Deum mit den Verſikeln Benedicamus Patrem, Benedictus es, 
Domine, exaudi, Dominus vobiscum und der Oration Deus, cuius misericor- 
diae mit ſeiner Konkluſion vor dem Te Deum und dem Gebet Deus, qui nobis 
sub Sacramento zu unterlaſſen. 
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8. Die Gläubigen, welche in wahrer Bußgeſinnung beichten, die hl. Kom⸗ 
munion empfangen und die Kirchen oder öffentlichen Oratorien, in denen das 
feierliche Triduum oder Oktriduum gehalten wird, beſuchen, und dort einige Zeit 
auf die Meinung Sr. Heiligkeit beten, können einmal einen vollkommenen, den 
armen Seelen zuwendbaren Ablaß gewinnen. Wer wenigſtens mit zerknirſchtem 
Herzen während der genannten Zeit die Kirche oder das öffentliche Oratorium 
beſucht und dort einige Zeii auf die Meinung des hl. Vaters betet, kann täg⸗ 
lich einen unvollkommenen, den armen Seelen zuwendbaren Ablaß von 100 
Tagen gewinnen. Hl. Riten⸗Kongr. 22. Mai 1912. 

Aug. Arndt. 


Weidenau. 


neue Zeitschriften. In unſerer Zeit machen ſich immer neue Bedürfniſſe 
geltend, welche man früher nicht kannte. Aber ebenſo zahlreich ſtellen ſich auch 
alsbald die Mittel ein, denſelben abzuhelfen. Das zeigt ſich ſo recht in der An⸗ 
zahl der Zeitſchriften, welche neu erſcheinen trotz der großen Zahl der bereits 
exiſtierenden. Wir begrüßen alle mit Freuden, ſoweit ſie mitwirken, der gei⸗ 
ſtigen Not unſerer Zeit abzuhelfen. 

Der Miſſionsgedanke ſteht gegenwärtig bei uns im Vordergrunde, heute, 
wo insbeſondere uralte Kulturländer wie Indien, China, Japan, ſich dem 
Chriſtentum zu erſchließen beginnen. Daher begrüßen wir die neue Zeitſchrift 
„Echo aus Indien“, welche der Jeſuitenpater Severin Noti halbjährlich 
bei Köſel in Kempten erſcheinen läßt (ſiehe unten die Anzeige in den einge⸗ 
gangenen Zeitſchriften). P. Noti iſt bereits ſeit 25 Jahren in Indien tätig, 
das er von Norden nach Süden bereiſt und wie wenige kennen gelernt hat. 
Das erſte uns vorliegende Heft mit dem Titelbild eines vornehmen Mohamme⸗ 
daners iſt prachtvoll ausgeſtattet und reich illuſtriert. Es gibt einen Ueberblick 


über den Stand der Miſſionen im Lande der alten Brahmanen und Buddhiſten, 


ni in dem Chriſtentum, wohl die am meiſten verbreiteten religiöſen Belennt- 
niſſe ſind. 

Als Gegenſtück oder vielmehr als Ergänzung des „Leuchtturms“, jener ſo 
beliebten und weit verbreiteten Zeitſchrift für die höhere ſtudierende Jugend, 
erſcheint ſeit Oktober zu Trier in der Paulinus⸗Druckerei eine neue unter dem 
Titel „Die Burg“. Es iſt eine Monatsſchrift von je 16 Seiten, reich illu⸗ 
ſtriert, beſtimmt für die untern Klaſſen höherer Schulen. Preis 4,60 Mk. im 
Jahr. Das erſte Heft (ſiehe unten unter eingegangenen 1— im Geiſte 
des Leuchtturms gehalten, rechtfertigt die Hoffnung der Herausgeber, des Prof. 
Sartorius und Oberlehrers Fauſtmann in Mainz, daß die Zeitſchrift eine 
unterhaltende Lektüre biete und ihren Leſern ein bewährter Wegweiſer, eine 
„Burgfeſte“ in den Kämpfen der Jugend ſein werde. 

Paul Keller hat ſoeben, nachdem er die Redaktion des „Guckkaſten“, der 
einzigen im katholiſchen Geiſte gehaltenen Zeitſchrift für Scherz und Humor, 
niedergelegt hat, eine neue Zeitſchrift erſcheinen laſſen: „Die Bergſtadt“. 
Es iſt eine prachtvoll illuſtrierte Monatsſchrift im Verlag von Roſe in Breslau, 
welche jährlich 10 ME. koſtet. Sie bietet Erzählungen, Gedichte, belehrende Ab⸗ 
handlungen in buntem Wechſel, mit farbigen und nicht farbigen ſtimmungs⸗ 
vollen Bildern reich ausgeſtattet. Wir zweifeln nicht, daß dieſe Zeitſchrift ſich 
viele Freunde erwerben wird; der Name Paul Kellers allein wirbt ſchon für 
dieſelbe, wie kaum ein anderer. 

Mit dem 1. Ofıober iſt die in dieſem Jahre gegründete Zeitſchrift „Bild 
und Film“ (ſiehe unter den eingeſandten Zeitſchriften) in ihren zweiten Jahr⸗ 
gang eingetreten und erſcheint nun monatlich in M.⸗Gladbach im „Verlag der 

ichtbilderei“ des Volksvereines. Preis halbjährlich 2,40 Mark. In den vier 
bisher erſchienenen Heften hat die Zeitſchrift den Beweis für ihre Exiſtenzbe⸗ 
rechtigung glänzend erbracht. Jedermann weiß, welchen Aufſchwung die Licht⸗ 
bilder⸗ und Kinematen⸗Vorſtellungen gewonnen haben, daß fie nicht nur in 
Deutſchland, ſondern in allen Kulturſtaaten ſozuſagen das Theater des kleinen 
Mannes geworden find. Es war daher nicht überflüſſig, dieſer „Volks tunſt“, 
bei der leider noch ſo viel Schund geboten wird, eine eigene Zeitſchrift zu wid⸗ 
men, um dieſelbe nach allen Seiten, nach ethiſchen, äſthetiſchen, techniſchen, juri⸗ 
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R ſtiſchen Geſichtspunkten zu beleuchten, zu fördern und zu einem Mittel wahrer 
f Hebung des Wiſſens und Veredelung des Geſchmackes zu geſtalten. Wir wün⸗ 
1 ſchen dem Unternehmen beſten Erfolg; es empfiehlt ſich die Zeitſchrift beſonders 
Ai für Vereine und Schulen, welche durch ſolche Vorführungen wiſſenſchaftliche oder 
unterhaltende Zweck verfolgen. 
Ebenfalls am 1. Oktober erſchien im Verlag der „Weſtdeutſchen Arbeiterztg.“ 
f das erſte Heft einer neuen Zeitſchrift „Volkskunſt“, Monatsſchrift für Theater 
N und verwandte Beſtrebungen in den katholiſchen Vereinen, von Emil Ritter. 
a Preis jährlich 4,20 Mk. (ſiehe unten unter den einge. Zeitſchriften). Dieſe Zeit- 
4 ſchrift iſt die Nachfolgerin der von mau Schmidt und Dr. Dimmler ge- 
* gründeten „Münchener Vollsbühne“. Sie ſtellt ſich die Aufgabe, „das Sorgen⸗ 


kind aller Vereine, das Vereinstheater, in zielbewußte Pflege zu nehmen. Durch 
„ ſtreng kritiſche Auswahl der Stücke, durch fachgemäße Beeinfluſſung der Pre⸗ 
1 duktion, durch bühnentechniſche Schulung der Spieler und Leiter ſoll das 
f 15 Theaterſpiel zu einem wertvollen Mittel der Volksbildung gemacht werden“. 
. Die Artikel des erſten Heftes zeigen, daß die Zeitſchrift mit dieſen Forderungen 
Ernſt machen will. Wir wünſchen ihr im Intereſſe des katholiſchen Vereins⸗ 

lebens beiten Erfolg ). 

Bei dieſer Gelegenheit ſei hingewieſen auf die frommen Verehrern Mariä 


"It Fee zu empfehlende Monatsſchrift „Maria Hilf“, herausgegeben von P. Franz 
Bin. C. Ss. R., im Verlag der Alphonſus⸗Buchhandlung in Münſter i. W. Preis 
it PER jährlich nur 1,20 Mark. Die beliebte Zeitſchrift beginnt mit Oktober ihren 
1. 25. Jubiläumsjahrgang, wozu wir ihr herzlich Glück wünſchen. Im ſelben 
„ Verlag erſcheint die in 50000 Exemplaren verbreitete Monatsſchrift „Die chriit- 
N u liche Jungfrau“, redigiert von Kapuzinerpater Chryſoſtomus. Dieſelbe koſtet 
i jährlich nur 1,20 Mk., bei Bezug von über 30 Exemplaren in Vereinen noch 
. weniger, und iſt insbeſondere für Fabrikarbeiterinnen, Dienſtmädchen, Kongre⸗ 
. Als Lektüre für gebildete Jungfrauen empfiehlt ſich beſonders die unten 
100 unter den eingeſandten Zeitſchriften angeführte, prachtvoll illuſtrierte Halb⸗ 
monatsſchrift „Sonnenland“, welche mit Oktober in ihren zweiten Jahrgang 
eingetreten iſt und bei Auer in Donauwörth verlegt wird. 

Für Kinder erſcheint ebenfalls im Alphonſus Verlag das „Glöcklein“, 
von dem bekannten Volksſchriftſteller Pfarrer Dr. Wibbelt redigiert. Es iſt 
eine Halbmonatsſchrift mit einfachen Illuſtrationen, die nur 40. Pfg. pro Jahr 
koſtet; Partiepreiſe ſind noch billiger. — Man ſieht, daß wir für alle Bedürf⸗ 
niſſe und für alle Stände geeignete Zeitſchriften beſitzen; nur müſſen wir ſie 
auch bekannt machen, empfehlen und unterſtützen, damit die gute Preſſe auch in 
alle unſere Kreiſe Eingang findet. 

Trler. Willems. 


Bericht des Vereins vom bi. Karl Borromäus über das Geschäftsjahr ion. 
Laut „Nachrichten für die Vereine vom hl. Karl Borromäus“ Nr. 10 kann der 
Verein vom hl. Karl Borromäus auf das verfloſſene Geſchäftsjahr mit froher 
Genugtuung zurückblicken. 

Die äußere Entwickelung war eine erfreuliche. Am 31. Dezember 1911 
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1 belief ſich die Zahl der Vereinsangehörigen auf 223403 in 4214 Vereinen gegen 
Im 20332! Vereinsangehörige und 3959 Hülfs vereine im Vorjahr. Der Zuwachs 
Hi beträgt 20082 Perſonen und 275 Hülfsvereine. Auf die einzelnen Klaſſen ver- 
Bin, teilen ſich die Vereinsangehörigen folgendermaßen: Klaſſe I: 46446 (43 157), 
1 Klaſſe II: 9493 (84516), Klaſſe III: 82 764 (75 588). Die eingeklammerten 


4 Ziffern geben den Stand von 1910 an. Faſt ſämtliche Diözeſen weiſen ein 
i ſtarkes Wachstum auf. So jtieg die Teilnehmerzahl in den Dioözeſen: 


| 1) Für Bereinsbühnen empfehlen ſich Höfling in München (ſiehe einge). 
Fe 5 Zeitſchriften, Mädchenbühne), Theaterverlag Franz Wulf in Warendorf i. W. 
1 Theater⸗Zentrale für die katholiſche Vereinsbühne, ebenfalls in Warendorf. 
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Köln von 61 272 auf 64 722 (um 3 450) 
„ 1098 „ 12 784 (. 1791 


133) 
ulda „ 2016 „ 2436 („, 420) 
ildesheim „ 3827 „ 4146 („ 299) 
imburg „ 2269 „ 2840 (, 571) 

Metz 4277 „ 4318 („ 41) 

Münfter . 32 105 „ 35 004 („ 2 899) 

Osnabrück m. Nord. Miſſ. „ 6263 „ 6465 „ 202) 

Paderborn .... „ 29479 „ 81 540 („ 2061) 

Rottenburg „ 2858 „ 2906 („ 48) 

„ 9006 („ 940 

Trier .. „ 22 740 „ 27068 („ 4328) 


Außer den rund 220000 Vereinsgaben zur Erweiterung der Haus⸗ 
büchereien ſtellen ſich die Leiſtungen des Vereins für ſeine Bibliotheken 
folgendermaßen dar: 


84 900 Bände im Wert von 
deren Einbandkoſten 


6 797 Bände geſchenkt 
2 209 Bände in 104 W̃ 


199 184,45 Mk. 


25 426,— Mk. 


anderbibliotheken 


8 502,60 Mk. 
3 738,75 Mk. 


93 906 Bände im Wert von . 


236 851,80 Mk. 


Um ſich einen Begriff der von der Zentrale zu leiſtenden Arbeit zu machen, 
ſei erwähnt, daß vom 1. Jan. 1912 bis zum 1. Juni an der Zentralſtelle 59 569 
Poſtſendungen ein⸗ und ausgingen. Vom Generalſekretariat allein gingen im 
Jahre 1911 2267 Poſtſendungen aus. 

Ueber das innere Leben des Vereins orientiert eine ſorgfältig ausgear— 
beitete ſtatiſtiſche Ueberſicht über die Bibliotheken des Vereins, ſoweit fie aus 
den r Jahresberichten aufzuſtellen war. Leider kann dieſes ſtati⸗ 
ſtiſche Material auch dieſes Jahr keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit machen, 
da nur 69,93 % der Vereine ihren Jahresbericht einſandten (im Vorjahre 
64,97 /). Die berichtenden Vereine beſitzen zuſammen 1485917 Bände, wovon 
1911 162882 neu beſchafft wurden. Davon entfallen auf die beſagten Vereine 
der Diözeſe: 

Kölkklnnn. 438 890 46.069) 


Münſterr 243 328 (+ 22 497) 
Paderborn 167721 (L 19447) 
Trier 122127 14481) 
Bres lan 100 456 (-- 13 953) 
Fulda 10479 (4 1635) 
rei burg 682920 9402) 
1109) 
Metz 22049 (L 3653) 
Straßburg 19780 (＋ 2 23) 
Limburg 286567 (＋ 3119) 
ildes heim . . 24 603 (+ 2468) 


snabrück m. Nord. Miſſ. 42 324 ( 2710) 
0 Die Ausleihe in den berichtenden Büchereien ſtieg von 3 745 580 Bänden 
in Vorjahr auf 4580505 Bände, alſo um 834925 Bände. Davon wurden aus- 
geliehen in den Diözeſen: 
1351 295 (1204 462) [828 776 


Münſter 760 107 (592 239) 389 959 
Paderborn 477 575 (379 349) 353 745 


Trier . 4393083 ( 410954) 240 757 
Breslau 356 036 ( 195 779) 105512 
Freibug . 229 642 ( 127582) | 85 603 
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Die eingeklammerten Zahlen geben die Ausleihe von 1910 bezw. von 1909 
an. In den drei letzten Jahren wurden von den berichtenden Vereinen zu⸗ 
ſammen 10307053 Bände ausgeliehen, wobei zu beachten iſt, daß ein bedeuten⸗ 
der Prozentſatz der Vereine einen Jahresbericht nicht einſchickte und viele Be⸗ 
zichte die Frage nach der Ausleihe ungenau beantworteten. Die Zahl der 
Leſer, die nicht Mitglieder des Vereins waren, ſtieg im J. 1911 gegen das 
Vorjahr von 55 365 auf 61471. Dieſer Umſtand zeigt deutlich den öffent⸗ 
lichen Charakter der Büchereien des B. V. Zumal die ländlichen B.⸗V.⸗ 
Büchereien ſtehen zum größten Teil allen Gemeindeangehörigen zur Verfügung. 
Trotz dieſes Charakters der B.⸗V.⸗Büchereien als öffentliche Bildungsſtätten 
finden dieſelben namentlich von Staat und Gemeinde noch verhältnismäßig ge⸗ 
ringe Unterſtützung. An Geldmitteln erhielten ſämtliche Bibliotheken zuſammen 
60 524,59 Mk, gegen 56 889,92 Mk. im Vorjahre, an Büchern 12809 Bände. 
Das iſt entſchieden zu wenig. 5 

In letzter Zeit ging man dazu über, zu dieſem Zwecke eigene Kurſe 
an der Zentrale einzurichten. Dieſelben waren wider Erwarten gut beſucht. 
Zum eriten Kurſe, vom 2.—4. Oktober 1911, fanden ſich 150—160 Teilnehmer, 
darunter 20 Damen ein, zum zweiten, vom 15.— 17. Juli 1912, 120-130. In 
Zukunft werden ſich dieſe Kurſe in Verbindung mit einer modern eingerichteten 
Bibliothek gewiß noch fruchtbringender geſtalten und als eine Art Biblio⸗ 
thekarſchule die Geſchäftsführer der B.⸗V. in den Stand ſetzen, ſich in die 
Technik der Bibliotheksverwaltung einzuarbeiten. So wird mit der äußeren die 
innere Entwicklung gleichen Schritt halten und der Verein mehr als zuvor ein 
Hort echter, chriſtlicher Volksbildung ſein. 


Bonn. Braun. 


1006000000000000] 


Bürcherfchau 


[00000000990000] 00000000000000] 


Soziales. 
Waldschulen und Erholungsstätten für Stadtkinder. 
1 Mk. Volksvereinsverlag, M.⸗Gladbach. 

Die Pfarrer als Mitglieder der Schulvorſtände können ſich hier eingehend 
über eine Frage orientieren, die von den Stadtverwaltungen zugunſten der 
ſchwächlichen Kinder häufiger beſprochen wird. Das Heft hat dadurch einen 
beſonderen Wert, daß nach der theoretiſchen Abhandlung eine praktiſche Dar- 
ſtellung hinzugefügt iſt, wie eine Waldſchule ohne große Koſten eingerichtet und 
geleitet werden kann. 


Die deutschen Wanderarbeitsstätten. Von Ephrem Riding. 2,50 Mk. Volks: 
vereinsverlag, M.⸗Gladbach. 

Eine Frage der Charitas. Die Fürſorge für die mittelloſen Wander: 
burſchen, die durch den ſo edel veranlagten Paſtor von Bodelſchwingh lebhaft 
gefördert wurde, war verſchiedentlich Gegenſtand der Beratung in den geſetz⸗ 
gebenden Häuſern des Landtags, Herrenhauſes und Reichstags. Es iſt nicht 
die Rede von den wandernden Geſellen, für die durch die Kolpingſtiftung ge- 
ſorgt wird, hier handelt es ſich um die mittelloſen Wanderer auf der Land⸗ 
ſtraße. Ich bitte den Klerus dringend, dies Buch einmal langſam durchzuleſen. 
Land oder Stadtklerus, Seelſorgsgeiſtliche oder Religionslehrer: alle werden 
erſchrecken. Des Heilands Wort „misereor super turbam“ muß hier ſeine An— 
wendung finden, und wird uns antreiben, nach Möglichkeit helfend einzugreifen. 


Uon der Staatsbürgerbibliothek, die bereits eine lobende Erwähnung im „P. b. 
gefunden hat, liegen einige neue Hefte vor, die jedes einzelne 40 Pfg. 
koſten und im Volksvereinsverlag M.⸗Gladvach erſchienen find. 

Heft 3. Das Budgetrecht des Deutſchen Reichstags und der 

Reichshaushaltsetat. Das iſt Stoff für eine oder mehrere praktiſche Vor— 


Von Arnold Hirtz. 
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träge und die Zuhörer in Gejellen- und Arbeitervereinen werden es auch dank— 
bar anerkennen, wenn man ihnen an der Hand dieſer Ausführung ein der 
Wirklichkeit entnommenes Beiſpiel vorführt, wie das große Geſchäft, der Staat, 
ſein Haushaltungsbuch führt. 

eft 10. Militäradreßbuch. Praktiſch für Soldaten und für ſolche, 
die beſonderes Intereſſe an unſerer Armee und Marine haben. 

Heft 22. Die internationale Friedensbewegung, von Dr. Hans 
Wehberg. Im Gegenſatz zum vorigen wird dieſes Heft einen viel weiteren 
Leſerkreis finden. Das Thema, deſſen Kenntnis ja zur allgemeinen Bildung 
gehört, iſt an der Hand der maßgebenden Literatur eingehend und muſtergültig 
behandelt. Vom ſelben Verfaſſer iſt bearbeitet worden: 

Heft 8. Das Völkerrecht. Der Untertitel bemerkt, „für Nichtjuriſten“. 
Den Laien auf dieſem Gebiete, und wer kennt ſich eigentlich in den Fragen ge— 
nügend aus? wird hier genugſam Aufſchluß geboten über eine Rechtsfrage, die 
im Leben der Völker eine ſo bedeutſame Rolle ſpielt. 


Soziale Tagesfragen: Die ſozialiſtiſche in Deutſch⸗ 
land. Von Joſ. Kipper. 60 Pfg. „Gladbach (Volksvereinsverlag 
1912. 

Das ſind ernſte Seiten, die da vor uns aufgerollt werden. Der Verfaſſer 
gibt eine Geſchichte der Beſtrebungen, die von der ſozialdemokratiſchen Partei 
gemacht werden, um die Jugend zu gewinnen, teilt die Leitſätze mit, die man 
auf den verſchiedenen Parteitagen aufgeſtellt hat, und gibt in dem beſonders 
bedeutſamen Schlußkapitel eine Kritik der ſozialiſtiſchen Jugendbewegung aus 
ihren Verbandsorganen. Es iſt erſtaunlich, was im Lager des Gegners geleiſtet 
wird; an mehreren Stellen muß der Verfaſſer Worte der Anerkennung aus— 
ſprechen. Was will das aber heißen, wenn man das furchtbare Ziel bedenkt, 
das dieſe Bewegung mit eiſerner Konſequenz verfogt: „Die Köpfe der armen 
Jungen zu verhetzen und zu erfüllen mit Haß gegen alles, was Religion und 
Vaterland heißt.“ 

Es iſt gut, daß die Broſchüre mit dieſem reichen Material erſchienen iſt; 
ſie wird die Präſides der Jugendvereine lebhaft intereſſieren und zu reger Wirk— 
ſamkeit anſpornen. Es liegt nahe, in dieſem Zuſammenhang auf die Broſchüre 
hinzuweiſen, die Biſchof Bertram von Hildesheim als 1. Heft der Beiträge zur 
Jünglingspädagogik und Jugendpflege vor einigen Monaten hat erſcheinen 
laſſen, und von der in kurzer Friſt bereits eine ganze Anzahl von Auflagen 
erſchienen ſind: 

Jugendpflege im Lichte der katholiſchen Lebensauffaſſung. 
Es ſind herrliche Biſchofsworte voll Liebe und Sorge, die den Eltern und 
Freunden der ſchulentlaſſenen Jugend gewidmet ſind. Notwendigkeit und Funda— 
ment der Jugendpflege, Jugendpflege im Elternhaus, Von der Berufswahl, 
Katholiſche Jugendvereine, Religiöſe Weihe der Jugendpflege: das ſind die Leit— 
mern die in packender, herzlicher Sprache die Notwendigkeit der intenfiviten 

rbeit an der Ausbildung der Jugend beweiſen. 


Soziale Frage und werktätige Mächstenliebe. Für Schule und Haus bearbeitet 
von Prof. Dr. Hermann Ditſcheid. 60 Pfg. M.⸗Gladbach (Volks- 
vereinsverlag) 1912. 

Der Verfaſſer iſt in langjähriger Tätigkeit an einem Gymnaſium zur Er- 
kenntnis gekommen, daß die Tatſachen der Zeit, das friſche Leben und das 
praktiſche Wirken der Religion die ausdrucksvollſte Apologetik iſt. Aus dieſer 
Erfahrung heraus ſchreibt er mit warmer Liebe für Kirche und Heimatland 
über ſoziale Frage und werktätige Nächſtenliebe. Vor allem die Religionslehrer 
werden die Schrift gut verwenden können, und wenn ein Konfrater in der Fort: 
bildungsſchule in Bürgerkunde unterrichtet, ſei er ganz beſonders auf dieſe 
Arbeit verwieſen. Hier iſt das weite Grenzgebiet behandelt, in dem Bürger— 
kunde und Religionslehre ſich treffen. 

Die Hoffnung, der der Verfaſſer eingangs Ausdruck gibt, etwas Gutes 
getan zu haben bei der Herausgabe der Broſchüre, wird ſich gewiß verwirk— 
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lichen. Der Verfaſſer hat Anrecht auf eine beſondere Dankbarkeit von ſeiten 
des Klerus. 


demokratische und christliche Sittenlebre. Arbeiter⸗ Bibliothek. 16. Heft. 
40 Pfg. M.⸗Gladbach (Verlag der Weſtdeutſchen Arbeiterzeitung) 1912. 
Ob der Durchſchnittsarbeiter dies Heft wirklich leſen wird, und wenn er 
es lieſt, ob er es verſteht? Es iſt ein ganz gewaltiger Stoff in der kleinen 
Broſchüre verarbeitet und zwar wie gleich hinzugeſetzt werden ſoll, gut ver: 
arbeitet. Deshalb ſetzt aber auch die Lektüre geiſtig mehr geſchulte Leſer voraus. 
Zum Verſtändnis der ſozialdemokratiſchen Bewegung gibt das Heft jeden⸗ 
falls einen wertvollen Anhaltspunkt. 
Veldenz. Fr. Weſſel. 


Lehrbuch der Religion. Ein Handbuch zu Deharbe's katholiſchem Katechismus 
und ein Lehrbuch zum Selbſtunterricht. Von W. Wilmers 8. J. 7. Aufl. 
Von P. Joſ. Hontheim. Aſchendorffſche Verlagsbuchhdlg Münſter i. W. 
IV. Band: Von den Gnaden und Gnadenmitteln. XX u. 976 S. 9,50 
Mark, geb. in Halbfranzband 10,90 Mk. 

Die drei erſten Bände dieſes Lehrbuches in 7. Auflage haben wir bereits 
früher beſprochen und empfohlen (P. b. 23. Jahrg. S. 315 u. 24. Jahrg. 1912 
S. 304). Dieſer IV. Band, welcher das Werk abſchließt, enthält die Lehre 
von der Gnade, den Sakramenten, dem Gebet und den kirchlichen Zeremonien. 
Es iſt alſo der Teil des Lehrbuches, der am meiſten für die Praxis beſtimmt 
iſt. Wenn ein Buch fortgeſetzt neue Auflagen und Neubearbeitungen erfährt, 
ſo iſt es — ein gutes 1 für ſeine Beliebtheit und ſeinen ſoliden In⸗ 
halt Während die 6. Auflage dieſes hochgeſchätzten Lehrbuchs von P. Lehm⸗ 
kuhl, dem großen Moraliſten, beſorgt wurde, iſt die vorliegende 7. von P. Hont⸗ 
heim, dem gewiegten Dogmatiker, bearbeitet worden. Das bekannte Werk will 
nach dem Titel ein „Handbuch zu Deharbe's katholiſchem Katechismus“ und zu⸗ 
gleich „ein Lehrbuch zum Selbſtunterricht“ ſein, alſo ein Buch für Katecheten, 
wie für den Laien. Der Neuherausgeber hat manche Aenderungen vorge⸗ 
nommen, manches hinzugefügt, anderes neu gefaßt, einiges minder Wichtige e⸗ 
tilgt. Es iſt nicht notwendig, dieſes „Lehrbuch der Religion“ beſonders zu emp⸗ 
fehlen, es iſt eine vollſtändige Dogmatik in deutſcher Sprache. Durch ein aus⸗ 
führliches Sachregiſter am Anfang und ein ebenſo ausführliches alphabetiſches 
Regiſter am Schluß jeden Bandes wird die Brauchbarkeit des Werkes weſent⸗ 


lich erhöht. 


Luther. Von P. Hartmann Griſar 8. J. III. Band: Am Ende der Bahn. 
| — Rückblicke. 1. u. 2. Aufl. XVII u. 1108 S. 18,60 Mk. Herder 1912. 
So liegt denn nunmehr das große Luther⸗Werk Griſars abgeſchloſſen vor 

uns, ein Rieſenwerk, wenn man an das ungeheuere Material denkt, das zu be⸗ 
wältigen war, und an die Kürze der Zeit, innerhalb welcher es bewältigt wurde. 
Dieſer dritte Band iſt wohl der inhaltreichſte und intereſſanteſte von allen, weil 
er das Reſultat der ganzen Entwicklung des Proteſtantismus, ſowie der Per⸗ 
ſönlichkeit Luthers enthält. Gleich das erſte Kapitel: Das ethiſche Reſultat, iſt 
ehr inſtruktiv bezüglich der Wirkungen des „neuen Evangeliums“ von der 
echtfertigung durch den Glauben allein, ſowohl bei Luther ſelbſt, als bei ſeinen 
Anhängern. Nicht weniger lehrreich ſind die folgenden Kapitel über Luthers 
olemik gegen das Trienter Konzil, ſowie über ſeine ſoziale und kulturelle 
tellung. Griſar ſucht Luthers Auftreten zum Teil pſychologiſch zu erklären 
aus krankhafter Anlage und erblicher Belaſtung. Er verſäumt nicht, auch 
freundlichere Züge aus Luthers Leben und Charakter zu erwähnen, und ſo dis 
an ſich ſo düſtere Bild etwas freundlicher zu geſtalten. Die früher vielfach für 
ernſt genommene Disputation mit dem Teufel über die Winkelmeſſe erklärt 
Griſar als eine gegen die katholiſche Lehre vom Meßopfer gerichtete Erdichtung 
Luthers ſelbſt (S. 628 ff.). Auch die Berichte über geſchlechtliche Erkrankung 
Luthers, ferner über geſchlechtlichen Verkehr mit den ausgeſprungenen Nonnen 
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hält Griſar für unglaubwürdig oder übertrieben, ebenſo wie die Legenden über 
Luthers Tod. Wenn er Luther auch nicht gerade Zoten in ſeinen Reden vor⸗ 
wirft, jo kann er ihn doch nicht von grober, ſchmutziger Ausdrucks weiſe frei⸗ 
ſprechen, die ſich auch aus den Sitten jener Zeit nicht erklären läßt. Prote⸗ 
ſtantiſche Kritiker, insbeſondere Harnack (ſiehe P. b. 23. Jahrg., H. il, ©. 692), 
hatten Griſar die Mitteilung bezüglich des Turmzimmers (des Abortes), wo 
Luther zuerſt der Gedanke der Rechtfertigung durch den Glauben allein auf⸗ 
tauchte, ſehr übel genommen und als tendenziöſe Darſtellung bezeichnet. Griſar 
ſieht ſich daher gezwungen, in den Nachträgen auf dieſe Frage zurückzukommen 
und ſeine Darſtellung zu rechtfertigen. Kein Zweifel, daß auch dieſer dritte 
Band den proteſtantiſchen Kritikern keine beſondere Freude bereiten wird. Man 
mag in einzelnen Zügen das Lutherbild etwas aufhellen, des „Reformators“ 
tiefen Glauben, ſeine packende Sprache, ſeinen Ernſt bezüglich der ſittlichen 
Hebung des Volkes, der Schule, ſeinen Humor verherrlichen wollen, Luther als 
Perſönlichkeit im ganzen genommen, insbeſondere Luther als Religionsſtifter 
und Reformator, läßt ſich nicht retten. — Das iſt der Eindruck, den Griſars 
„Luther“ auf jeden Leſer machen muß. 


Lexikon der Pädagogik. Im Verein mit Fachmännern und unter beſonderer 
Mitwirkung von Hofrat Prof. Dr. Otto Willmann herausgegeben von 
Ernſt M. Ruloff, Lateinſchulrektor a. D. I. Bd. 1346 Spaltfeiten; 
Abbitte bis Forſtſchulen. Herder, 1913. 

Von dem längſt erwarteten „Lexikon der Pädagogik“ liegt nunmehr der 
erſte Band vor, 1346 Spalten ſtark. Das ganze Werk iſt auf fünf Bände be⸗ 
rechnet, die in raſcher Folge erſcheinen werden. Rund 20) Mitarbeiter, z. T. 
Fachmänner erſten Ranges wurden gewonnen; das ganze Werk wird 1100 Ar⸗ 
tikel enthalten, mehr als nr eines der bereits exiſtierenden ähnlichen Werle. 
Das geſamte Schul- und Erziehungsweſen von der Volksſchule bis zur Uni⸗ 
verſität — letztere aber nur in allgemeinſten Umriſſen — ſoll vom kheoretiſchen, 
praktiſchen und hiſtoriſchen Standpunkt aus behandelt werden. Die Artikel, die 
wir bisher geleſen, halten vollkommen, was verſprochen wird. Es ſind ſchön 


abgerundete, dabei wiſſenſchaftlich auf der Höhe ſtehende Abhandlungen von 


fachmänniſcher Seite, die man mit ebenſo viel Genuß als Belehrung lieſt. Das 
Werk geſtattet eine raſche Orientierung über alle Fragen des Unterrichtes und 
der Erziehung. So verſpricht es, ein würdiges Seitenſtück zu werden zu dem 
allſeitig als vorzüglich anerkannten Herderſchen Konverſations lexikon und Staats⸗ 
lexikon. Die ſchöne Ausſtattung, ſowie der beſcheidenere Umfang werden dem⸗ 
ſelben nicht weniger Freunde erwerben, als die erſtgenannten Werke gefunden 
haben. Namentlich werden Bibliotheken, und alle, welche auf dem Gebiete des 
Unterrichtes und der Erziehung Studien machen, dieſes „Lerikon der Pädagogik“ 
nicht entbehren können. Auch dieſes große Unternehmen ſtellt ein Verdienſt des 
Herderſchen Verlages um die katholiſche Sache dar. 


Teler. Willems. 


Nicolay, Fernand, Histoire sanglante de ’Humanite. 120, 372 S. 
Paris, Téqui 1909. 

Die Blutgeſchichte der Menſchheit! Eine eigenartige Lektüre, die nicht für 
ſchwache Nerven berechnet iſt. Die Schattenſeiten der Menſchheit, Grauſamkeit, 
Mord, Selbſtmord, Menſchenopfer, werden nüchtern und objektiv in ihrer hiſto⸗ 
riſchen Entwickelung vor Gott geführt, ebenſo die Todesſtrafe bei den verfchiede- 
nen Völkern, ihre Berechtigung, Unwiderruflichkeit, ihre Art und Weiſe, finden 
in dem Pariſer Advokaten Fernand Nicolay einen intereſſanten Erforſcher und 
Darſteller. zu wieder greift der Verfaſſer auf das Recht der verjchiedenen 
Völker zurück, er unterſucht das Verhältnis der Religion zum Selbſtmord, wie 
dieſer ſich ſowohl in Europa als auch beſonders in Indien, Japan und China 
und einſt bei den Griechen und Römern 1 hat. Wir können unmöglich 
auf alle Einzelheiten eingehen, wie z. B. die Selbſtmordklubs in Frankreich zur 
Zeit der erſten Republik, den Vatermord bei den Hebräern, die ſchreckliche Todes⸗ 
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ſtrafe des Kiao in China uſw. Eine der dunkelſten Seiten der Menſchheits⸗ 
geſchichte iſt hier mit kaltblütiger Ruhe wiſſenſchaftlich erforſcht und dargeſtellt. 


Dr. J. P. Kirsch, Joſ. Kardinal Hergenröthers ö der all⸗ 
emeinen Kirchengeſchichte. Fünfte, verbeſſerte Auflage. Erſter 
and: Die Kirche in der antiken Kulturwelt. Freiburg, Herder 1911. 
Unter den deutſchen Handbüchern der Kirchengeſchichte nimmt unſtreitig 
Kardinal Hergenröthers Handbuch der allgemeinen Kirchengeſchichte den erſten 
Rang ein, nicht nur wegen ſeines Umfanges, vor allem auch, ſeit der ſorgfäl⸗ 
tigen Neubearbeitung durch Prof. Kirſch, wegen ſeiner Gründlichkeit und Ge⸗ 
diegenheit. Keineswegs liegt, trotz dieſer Bearbeitung, ein gänzlich neues Werk 
vor; die charakteriſtiſche Eigenart des Werkes, die ihm Kardinal Hergenröther 
aufgeprägt, iſt pietätvoll gewahrt geblieben, wenngleich überall die jüngſten 
Reſultate wiſſenſchaftlicher Foeſchwaß verwertet worden ſind. So verſagt das 
Werk in keiner Frage von irgendwelcher Bedeutung, da es die neueſten Unter⸗ 
ſuchungen gewiſſenhaft ausgenutzt und die wichtigere Literatur angeführt hat. 
Gerade darin liegt die anerkannte Stärke von Hergenröthers Handbuch, daß 
das Verzeichnis der einſchlägigen Literatur an der Spike der einzelnen Para: 
graphen in feltener Vollſtändigkeit angeführt und durch die jüngſten Publika⸗ 
tionen vervollſtändigt wird. Das eigene Regiſter und die verbeſſerte Karte des 
Orbis christianus saec. I—VI find erwünſchte Beigaben des erſten Bandes. 
Schon der bisherige Erfolg des Werkes, der die nunmehrige fünfte Auflage des 
erſten Bandes ermöglichte, zeugt für den Anklang, den das Werk gefunden und 
der ihm ſtets neue Freunde gewinnen wird. 


Dr. Karl Holzbey, Kurzgefaßtes Lehrbuch der ſpeziellen Einlei- 
tung in das Alte Teſtament. Wiſſenſchaftl. Handbibliothek. Erſte 

Reihe XXXI. Paderborn, Schöningh. 1912.1) 

Wer ſich über den gegenwärtigen Stand der Fragen über das Alte Teſta⸗ 
ment orientieren will, wird in Holzheys Lehrbuch hinreichend Aufklärung finden, 
ſoweit eine ſolche bei einem derartigen Lehrbuch vorausgeſetzt und erreicht wer⸗ 
den kann. Der Standpunkt der Verfaſſers, der in der Inſpirationsfrage ſeit 
langem als Spezialforſcher gearbeitet hat, iſt von ihm ſelber dahin präziſiert 
worden, daß er ſeine ſpezielle Einleitung vom kritiſchen Standpunkte eines 
katholiſchen Theologen geſchrieben hat. Auch will er keineswegs in ſo manchen 
Hypotheſen ein endgültiges Urteil fällen; noch auch ging es an, in einem eng⸗ 

efaßten Lehrbuch ſekundäre Themata eingehend zu behandeln, weil der Ver⸗ 
Faller den akademiſchen Lehrer nicht erſetzen will. Zu begrüßen find die Litera⸗ 
turangaben, die ſich bis auf die neueſten Publikationen ausdehnen. 5 


Kirchherten (Rhld.). A. Groeteten. 


Die Thomaslegende und die älteſten hiſtoriſchen Beziehungen des Chriſtentums 
zum fernen Oſten im Lichte der indiſchen Altertumskunde. Von Joſef 
Dahlmann S. J. 89. 174 S. mag i. Br. (Herder) 1912. 

Daß der hl. Apoſtel Thomas in Indien das Evangelium gepredigt und 
dort eine blühende Chriſtenheit ins Leben gerufen hat, iſt eine alte Ueberliefe⸗ 
rung, für die indes der regelrechte hiſtoriſche Beweis fehlt. Sie geht zurück auf 
eine apokryphe Apoſtelgeſchichte, welche im Altertum ſchon in verſchiedenen 
Faſſungen vorhanden war und im Mittelalter zahlloſe Bearbeitungen erlebte. 
Unabhängig von der Legende reichen die älteſten Erwähnungen des indiſchen 
Apoſtolates bis ins 3. Jahrhundert hinauf. D. ſucht nun zu beweiſen, daß die 
Legende trotz ihrer dichteriſchen Ausſchmückung einen hiſtoriſchen Kern haben 
muß, indem er ſo viele Züge der Uebereinſtimmung zwiſchen der bisher ſo ver⸗ 


- achteten Thomaslegende und den tatſächlichen Verhältniſſen Indiens zur Zeit 


Chriſti nachweiſt, daß man die Wirklichkeit der indiſchen Miſſionstätigkeit an⸗ 
zunehmen gezwungen iſt. Zu dieſem Zwecke benützt D. die reichen Materialien, 


1) Wir bemerken, daß dieſes Buch von der hl. Kongregation für den Ge⸗ 
brauch in Lehranſtalten verboten wurde. Die Redaktion. 
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welche die indiſche Altertumskunde ſeit einigen Dezennien an Münzen, In⸗ 
ſchriften, Werken der Bau⸗ und bildenden Kunſt zutage gefördert hat. Daraus 
ergibt ſich zunächſt, daß der in den Thomasakten genannte König Gundaphar, 
der * hiſtoriſch nicht nachweisbar war, als Zeitgenoſſe des Apoſtels gelebt 
hat, daß er, wie die Akten ebenfalls erzählen, rege Handelsbeziehungen auf dem 
Seewege nach Syrien unterhielt, und daß — unter ſeiner Regierung eine Kunſt 
entwickelte, deren Formen ſicher von der Kunſt im Römerreiche beeinflußt waren. 
Beſonders tritt dieſe Abhängigkeit von der griechiſchen Kunſt zutage in den 
zahlreichen Bild⸗ und Bauwerken von Gandhara. Dieſe Tatſachen liefern ein 
inneres Argument von großer Bedeutung für die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit der 
Thomasakten. Es verdient indeſſen hervorgehoben zu werden, daß die Ueber⸗ 
lieferung den Wirkungskreis des Apoſtels bisher in den Süden verlegte, unter 
die heutigen ſyro⸗malabariſchen Chriſten, während die Ausgrabungen auf den 
Nordweſten Indiens hinweiſen. Der zweite Teil der Legende, der vom Marter⸗ 
tod des Apoſtels handelt, erſcheint zwar nicht in der gleichen Weiſe geſichert 
wie die Miſſionsreiſe nach Indien, entbehrt aber auch nicht der hiſtoriſchen 
Grundlage. Wenn D.'s Ausführungen ſich als ſtichhaltig erweiſen, fo wird die 
Frage nach den Wechſelbeziehungen zwiſchen Chriſtentum und Buddhismus in 
ein neues Stadium treten, denn zu gleicher Zeit, als der hl. Thomas in Gan⸗ 
dhara das Evangelium predigte, war dieſer nordweſtliche Teil Indiens Schau⸗ 
platz einer großen Umwälzung innerhalb des Buddhismus, die von da ab immer 
weitere Wellen ſchlug. 

Es genügt, auf dieſe Punkte aufmerkſam gemacht zu haben, um das In⸗ 
tereſſe darzutun, das D.'s gründliche Arbeit überall hervorrufen wird. 


Hünfeld. J. Pietſch. O. M. J. 


Perron, Job. Bapt., Dr. theol. Die katholiſchen Armen. Ein Beitrag zur Ent: 
ſtehungsgeſchichte der Bettelorden mit Berückſichtigung der Humiliaten 
und der wiedervereinigten Lombarden. 182 S. Preis 4 Mk, geb. 5 Mk. 
Freiburg i. Br. (Herder) 1911. 

Durch die Vermittelung des im Jahre 1207 von Dominikus bekehrten 
Waldenſerpredigers Durandus hat Papſt Innozenz III. den Verſuch gemacht, 
die in Frankreich zur Kirche zurückkehrenden Waldenſer zu einem kirchlichen In⸗ 
ſtitut zu vereinigen, in welchem die Waldenſer Ideen von der apoſtoliſchen 
Armut und der apoſtoliſchen Predigttätigkeit, gleichſam gereinigt, innerhalb der 
Kirche verwirklicht und für die Sittenbeſſerung im Volke, die Bekämpfung der 
Albigenſer und die Wiedergewinnung der Waldenſer fruchtbar gemacht werden 
Ken Das war das Inſtitut der katholiſchen Armen; mit ihm verwandt waren 

ie Humiliaten und die Lombardiſchen Brüder. Des Verfaſſers Aufgabe bei 

der Darſtellung der Geſchichte dieſer drei Gebilde beſtand hauptſächlich darin, 
zu zeigen, wie Papfſt Innozenz III. waldenſiſche Ideale, Einrichtungen, prak⸗ 
tiſche Ziele hier zur Bildung katholiſcher Ordensgründung verwandt hat, wie 
die Ideale der äußerſten Armut, der apoſtoliſchen ug und der Glau⸗ 
benspredigt durch Kleriker und Prieſter, der energiſchen Vorbereitung auf das 
Predigtamt durch ſyſtematiſches Studium von den Waldenjern herübergenommen 
und hier zu Fundamentalſätzen einer ganz neuen Art von Orden gemacht 
wurden. Die erſten Verſuche ſchlugen fehl; als aber der hl. Stuhl in St. Fran⸗ 
ziskus und Dominikus die Perſönlichkeiten gefunden hatte, die durch ihre Tugend 
und ihren Geiſt taugliche Werkzeuge für ſeine Pläne waren, da gelang die Ver⸗ 
wirklichung jener Ziele, und es iſt intereſſant zu beobachten, wie viel mehr 
Initiative bei den zu gründenden Dominikaner⸗ und Minoriten⸗Orden der hei⸗ 
lige Stuhl als die beiden Stifter entfalteten, und wie die in denſelben wirken⸗ 
den Ideen Eigentum Innozenz, III. find, der fie ſchon vorher bei den fatho- 
liſchen Armen zur Ausfü rung hatte bringen wollen. Der Verfaſſer hat da 
wirklich ein intereſſantes und echt wiſſenſchaftliches Buch geſchrieben. Die zweite 
älfte weiſt viele Wiederholungen auf. Der Beweis, daß die „Katholiſchen 
rmen“ zum Teil ſelber Schuld an ihrem mg ſind, iſt nicht erbracht, die 
mitgeſtaltende Tätigkeit Innozenz' III. bei der Normierung der beiden Bettel- 
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orden wünſchte man mit ſtärkeren Belegen verſehen, wiederholt iſt der Ausdruck 
superstitio mit dem viel ſtärkeren „Häreſie“ verdeutſcht. Ph. Sch. 


Die christliche Liebestätigkeit im Ordenslande Preussen bis ı525. Von Reli’ 
gions- und Oberlehrer Dr. Joſ. Rink. Freiburg (Caritas⸗Verlag) 1911. 

Es iſt dankbar zu begrüßen, daß ſich die hiſtoriſche Forſchung in neuerer 
Zeit mit mehr Eifer als bisher dem Gebiete der chriſtlichen Liebestätigkeit im 
Mittelalter zuwendet. Gerade hier bietet ſich für den Hiſtoriker noch viel Neu— 
land zu beackern. Abgeſehen von den umfaſſenden Werken von Uhlhorn, „Die 
chriſtliche Liebestätigkeit“, und Ratzinger, „Geſchichte der kirchlichen Armenpflege“ 
beſitzen wir nur erſt wenige Monographien, die ſich mit der mittelalterlichen 
Caritas beſchäftigen. Und doch bedürfen die genannten Werke der Vertiefung 
und Ergänzung durch lokalgeſchichtliche Forſchungen Zudem gilt es aber auch 
manch ſchiefes und ungerechtes Urteil weiter Kreiſe über die im Mittelalter ge— 
übte Armen⸗ und Krankenpflege zu berichtigen. 

Einen wertvollen Beitrag zur Geſchichte mittelalterlicher Liebestätigkeit 
bietet die oben genannte Studie. In der Wahl ſeines Themas iſt der Verfaſſer 
beſonders glücklich geweſen. Preußen galt im 14. Jahrhundert als das Ideal 
eines muſterhaft regierten Staates und die im Ordenslande Preußen während 
des 14. Jahrhunderts geübte chriſtliche Liebestätigkeit bedeutet den Höhepunkt 
der mittelalterlichen Caritasbeſtrebungen. „Durch ihre planmäßige Zentrali— 
ſation ſtanden die Ordenshoſpitäler himmelhoch über den Hoſpitälern jener Zeit, 
kein Land konnte eine derartige zielbewußte Armenpflege wie das Ordens land 
aufweiſen.“ Ferner, auf manchen Gebieten der Caritas hat das Ordensland 
bahnbrechend gewirkt, ſo kommt ihm das Verdienſt zu, längſt Irrenanſtalten zu 
beſitzen, ehe noch die übrigen Staaten und Stidte derartige Einrichtungen zu 
treffen ſich anſchickten. 

1 Alle Zweige der Liebestätigkeit wurden gepflegt, für Kranke, Arme, Fremde, 
17 Findelkinder, Waiſen, Ausſätzige, Irre wurde in ausgiebiger Weiſe geſorgt. 
4 Staat, Städte und Genoſſenſchaften (wie Gilden, Zünfte und Bruderſchaften) 
1 arbeiteten harmoniſch zuſammen und wetteiferten in der Betätigung chriſtlicher 
14 Barmherzigkeit. Für kranke Ordensleute beſtanden die Firmarien, für die Unter: 

N tanen die Hoſpitäler, die in allen Städten und ſelbſt in größeren Dörfern zu 
finden waren. Die Zeitſtrömung richtig beurteilend zog der Orden, beſonders 
unter dem Einfluß des Heilig-Geiſt⸗Ordens, das Laienelement heran und ſchuf 


* 


zum Ausdruck kam. In der genoſſenſchaftlichen Armenpflege nahmen die erſte 
Stelle ein die Elendenbruderſchaften, die im Ordenslande beſonders zahlreich 


14 i 1 ſich fo ein treues, zuverläſſiges Pflegeperſonal. Für die religiöſen Bedürfniſſe 
Ii der Kranken wurde weitgehende Sorge getragen. An den Firmarien wie an 
| 1 hir den Hofpitälern waren eigene Geiſtliche angejtellt, um den Gottesdienſt zu ver 
i ſehen und um den Leidenden in ſchwerer Stunde beizuſtehen. 

ie Lage und innere Einrichtung der Hoſpitäler, Dotation, Patronat, Verwal: 
N tung, Pflegeperſonal, Aufnahme und Behandlung der Kranken werden eingehend 
iM 1 he beſprochen. Ich nenne nur Stichworte, um anzuzeigen, wie umfaſſend der 
1 0 Autor die Materie behandelt hat. 

9 ir Bar Zur Löſung der Frauenfrage diente die Fürſorge für Jungfrauen und 
„ Witwen, ſowie die Selbſthilfe, wie ſie in den Konventen der Beguinen beſonders 


4 


1 vertreten waren und auf caritativem Gebiete Hervorragendes geleiſtet haben. 
in Im Schlußkapitel „Hilfeleiſtung durch geſetzliche und wirtſchaftliche Maß— 

1 nahmen“ behandelt der Verfaſſer Spenden und Almoſen, ſowie die Motive der 
5 5 Armenpflege, weiſt den Vorwurf der Kritikloſigkeit und Werkheiligkeit zurück 
„ und betont, daß das Mittelalter namentlich auf dem Gebiete des Bettels zwar 
ER feine Schwächen gehabt hat, wie aber im Ordensgebiete durch laudesherrliche 
Geſetze und ſtädtiſche Willküren die Auswüchſe de: Bettelei geſchickt zu unter: 
binden verſucht wurde. 


1 9 Vorliegende Studie, die ſich auf reichem Quellenmaterial aufbaut und um: 
1 faſſende Literatur herangezogen hat, kann als Muſter für ähnliche derartige 
| . Forſchungen bez ichnet werden. 


stade. Johannes Maring. 
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Friedrich Delitzsch, der Apostel der neubabylonischen Religion. Ein Mahnruf 
an das deulſche Volk Von Dr, Hermann Klüger, Breslau. 11 Bogen. 

1,50 Mk. Leipzig (Krüger & Co.) 1912. 

Den dreiſten Angriffen gegenuber, die Profeſſor Friedrich Delitzſch auf 
Grund ſeiner aſſyriologiſchen Forschungen gegen das Alte Teſtament unter— 
nimmt, verteidigt Dr. Klüger, geſtützt auf die Angaben anderer Forſcher, in 
populärwiſſenſchaftlicher Weiſe das Chriſtentum. Das Werk iſt von evange— 
liſchem Standpunkte aus geſchrieben und wird in proteſtantiſchen Volkskreiſen 
viel Gutes ſtiften. Einiger Aeußerungen halber kann es dem katholiſchen Volke 
nicht empfohlen werden. 


Seelsorger-Praxis. Sammlung praktiſcher Taſchenbücher für den katholiſchen 
Klerus. XXIII. Seelſorge und 20. Jahrhundert. Von Felix 
Gushurſt. I! Mk. 

Das Bändchen reiht ſich ſeinen 22 Vorgängern in der Sammlung würdig 
an. Eine weitherzige, aber ernſte, auf das praktiſche Leben zielende Auffaſſung 
ſpricht aus allen Zeilen. Dennoch wird mancher Leſer etwas enttäuſcht ſein. 
Dem Titel entſprechend erwartet man eine eingehende Beſprechung der Seel— 
ſorgeſchwierigkeiten, die dem 20 Jahrhundert eigentümlich ſind, die ſich in dem 
Getriebe der Großſtadt und der Induſtriegegend äußern. Solche Fragen werden 
etwas kurz behandelt. Die praktiſchen Winke, wie ſie bezüglich der Verteilung 
der Hausſeelſorge in der Großſtadt gegeben werden, machen den Wunſch rege, 
weitere derartige Anregungen zu empfangen. 


Vernunft und wahres Christentum. Im Grundriß dargeſtellt von Dr. Jo- 
hannes Chryſ. Gſpann, Profeſſor der Theologie zu St. Florian. 

Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 8. VIII u. 127 S. Broſch. 1,20 Mk. 

Regensburg (Manz) 1912. 

Auf wenigen Seiten erhalten wir die gedrängte Darſtellung der größten 
Glaubensgeheimniſſe: Dreifalligkeit, Menſchwerdung, Sakrament des Altares, 
dazu einleitend einen kurzen Ueberblick über die Vorfragen des Chriſtentums, 
und als Schluß eine Darlegung der Schwächen des Proteſtantismus. Der 
Grundgedanke der Abhandlung lautet: Das Verhältnis von Natur und Ueber— 
natur kommt allein im katholiſchen Glauben zur rechten Entfaltung. In der 
Haſt und Hetze des modernen Lebens wird dieſe knappe Darſtellung manchem 
willkommener ſein als dickleibige Bücher, zumal die Sprache friſch und lebendig. 
Sätze freilich wie folgender: „Die Glaubensmotive bilden mit ihrer moraliſchen 
Gewißheit eine ſtarke Leiter, um auf das Dach der geoffenbarten Religion zu 
gelangen“ muten eigentümlich an. 


Handbuch der Apologetik als der wiſſenſchaftlichen Begründung einer gläubigen 
Weltanſchauung. Von Dr. Philipp Kneib, ö. o. Profeſſor der Apolo- 
getik an der Julius-Maximilians⸗Univerſität zu Würzburg. Geb. 9 Mk. 
Paderborn (Schöningh) 1912. 

Je er Beitrag zur Verteidigung der wahren Religion iſt mit Freuden zu 
begrüßen. Vorliegendes Werk it nicht nur ein Beitrag, der die apologetiſche 

Literatur in irgend einer Einzelrichtung vermehrt, ſondern eine allſeitige, gründ— 

liche Fundierung unſerer Glaubensvorausſetzungen. Der Verfaſſer geht in An⸗ 

lage und Behandlung der Fragen vielfach ſelbſtändige Wege. So finden wir 
entgegen der bisherigen apologetiſchen Dreiteilung hier eine Zweiteilung: 1. Die 

Grundwahrheiten der natürlichen Religion; 2. Der Menſchengeiſt und die Offen 

barung. Tie Hauptwahrheiten werden ſcharf und klar aufgeiteiit und damit die 

von anderen Autoren ſchärfer betonten Sätze verbunden 
Der erſte Teil bietet nach den einleitenden Gedanken über das Weſen, die 

Entſtehung und die pſychologiſchen Faktoren als Quellen der Religion einen 

Abſchnitt über Gott mit den kosmologiſchen und pfychologiſchen Gottesbeweiſen 

und einen Anhang über Gottes Perſönlichkeit und Monismus des Geiſtes; ſo— 

dann einen Abſchnitt über den Geiſt, deſſen Subſtantialität, Willensfreiheit und 

Unſterblichkeit. 
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Der zweite Teil umfaßt fünf Abſchnitte. Der erſte handelt über den Be⸗ 
raf der enbarung, ihre Angemeſſenheit und Erkennbarkeit; der zweite über 
ie Offenbarung des Alten Bundes; der dritte über die Evangelien; der vierte 
über Chriſtus; der fünfte über die Kirche. Die eigenartige Gruppierung tritt 
wohl am gg Long in dieſem letzten Abſchnitte zutage. Er enthält acht Para⸗ 
graphen. In dem erſten wird die Gründung der Kirche durch Jeſus Chriſtus, 
und Petrus als Fundament der Kirche beſprochen; im zweiten der Primat des 
Papſtes; im dritten die Unfehlbarkeit der Kirche und des Papſtes; im vierten 
die Kongruenz und die innere Notwendigkeit der Kirche. Dieſe vier umfaſſen 
die Seiten 559— 595. Der fünfte Paragraph behandelt die Kirche und die 
Wiſſenſchaft, der ſechſte die Kirche und die freie Forſchung, der ſiebte die Kirche 
und die Sittlichkeit, der achte die Kirche und die Kultur (S. 595—803). Der 
Leſer fragt wohl, wo bleibt denn die Sichtbarkeit der Kirche, wo die Unver⸗ 
änglichkeit, wo die Kennzeichen der wahren Kirche, die Einheit, Heiligkeit, 
atholizität und Apoſtolizität? Die eine oder andere dieſer Fragen iſt kurz in 
Verbindung mit dem Angeführten zur Beſprechung gekommen; doch unſerer An« 
ſicht nach find dieſe Wahrheiten nicht der Bedeutung entſprechend, die ihnen 
in einem apologetiſchen Aufbau zukommt, behandelt worden. Dem gegenüber 
= die ſehr gründliche und ausgedehnte Behandlung der anderen Fragen, be: 
onders des Themas: Die Kirche und freie Forſchung, merkwürdig auf. 

Eigenartig iſt auch die Anlage der einzelnen Abhandlungen. Es wird viel 
Wert darauf gelegt, möglichſt zahlreiche moderne Schwierigkeiten anzuführen. 
Wohl kein anderes apologetiſches Handbuch weiſt eine ſolche Fülle auf. Mei⸗ 
ſtens werden die Schwierigkeiten mit den Worten der Gegner angeführt. Zu⸗ 
weilen tritt die poſitive Lehre dieſen er Zitaten gegenüber etwas ſtark 
in den Hintergrund. Welche Rückſichten die Auswahl der Gegner beſtimmte, 
iſt nicht erſichtlich. E. v. Hartmann wird ſehr oft zitiert. Schopenhauer, der 
ihm doch an Bedeutung gewiß nicht nachſteht, kein einziges Mal. Vielleicht 
gab die Rückſichtnahme auf andere Autoren, die hauptſächlich Schopenhauer 
widerlegen, den Ausſchlag. Die Löſung der Schwierigkeiten iſt gründlich. Auch 
hier werden vielfach Stellen aus anderen Werken zitiert. 

Beim Eingehen auf Einzelheiten hätten wir eine größere Klarheit ge⸗ 
wünſcht in der Behandlung des Kauſalitätsgeſetzes, desgleichen in der Erkenntnis 
der Kindesſeele nach dem Tode. Die Auffaſſung des Nirvana als Auflöſun 
iſt nach Hardy wohl Buddha ſelbſt zuzuſchreiben. Ariſtoteles wendet na 
Brentano den Begriff Bewegung nicht nur auf den Uebergang von der Anlage 
zur Wirkſamkeit im Bereich des Körperlichen an. Der Satz: „Die Inder be⸗ 
ſitzen die hiſtoriſch älteſte und am beſten ausgebildete Religion“, bedarf doch 
wohl irgend eines Zuſatzes 

Dieſe Ausſtellungen mindern den Wert des Buches nicht, ſie möchten nur 
zu einer weiteren Prüfung und Vervollkommnung anregen. Das Werk iſt und 
bleibt eine großartige Widerlegung der von der modernen ungläubigen oder 
andersgläubigen Wiſſenſchaft gegen unſeren Glauben erhobenen Schwierigkeiten. 
Keine wurde umgangen, alle ſind gründlich gelöſt. 


Düfſeldorf. P. ®ilms, O. Pr. 


P. W. Schmidt, S. V. D., Der Urſprung der Gottesidee. Eine hiſtoriſche 
kritiſche und poſitive Studie. I. Hiſtoriſch kritiſcher Teil. Mit einer 
Karte von Südoſtauſtralien. XXIV u. 512 S. 7,60 Mk., geb. 10 Mk. 
Wünſter, Aſchendorff. 

Das Werk, die zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage der in der Zeit⸗ 
ſchrift „Anthropos“ erſchienenen Studie „L’origine de l'idée de Dieu“, greift 
aus dem weiten Gebiete der vergleichenden Religionsgeſchichte die Frage nach 
dem Urſprunge der Religion und der Gottesidee heraus. Der vorliegende 
hiſtoriſch⸗kritiſche Teil bringt die verſchiedenen Theorien, welche ſeit Beginn des 
fue Jahrhunderts aufgeſtellt wurden, zur Darſtellung und kritiſchen Unter⸗ 
uchung. 

Ausführlich wird zunächſt die Theorie des engliſchen Ethnologen Tylor 
(Animismus — Urſprung der Religion aus dem Seelen- und Geiſterglauben), 
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ihre Nachwirkung in der wiſſenſchaftlichen Forſchung und die Stellungnahme 
der Theologen insbeſondere (S. 19— 104) dargelegt. Gegen die evolutioniſtiſche 
Theorie Tylors wandte ſich vom völkerkundlichen Standpunkte Andrew Lang, 
der, auf reiches Tatſachenmaterial geſtützt, die Verehrung eines höchſten, guten 
Auel bei „primitiven Völkern“ nachweiſt (monotheiſtiſcher Präanimismus): Die 
Aufſtellungen Lang's und die Einwürfe ſeiner Gegner (Howitt, Tylor, Marett, 
van Gennep) unterzieht Schmidt einer eingehenden Kritik (S. 105 — 280). Neue⸗ 
ſtens richtet ſich gegen Tylor's Animismus auch die fog. präanimiſtiſche Zauber⸗ 
theorie: der Zauber, die Magie, ſoll in der einen oder anderen Weiſe (Guyau, 
— une u. a.) das Früheſte in der religiöſen Entwickelung ſein 
(S. 412 — 488). 


ür die vergleichende Religionswiſſenſchaft ſind von beſonderem Belang 
die Abhandlungen über die Religion der beiden älteſten Südſeevölker, die Tas⸗ 
manier und der Südoſtauſtralier (S. 281—412). Hier zeigt ſich beſonders die 
methodiſche Eigenart des Werkes. Der Verfaſſer geht nicht von aprioriſtiſchen 
Geſichtspunkten aus, ſondern läßt die Tatſachen namentlich der Völker⸗ 
kunde und der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft reden. Gerade 
darin dürfte auch ein nicht geringer apologetiſcher Wert der umfaſſenden Arbeit 
liegen: ſie liefert den Beweis, daß geſicherte Reſultate nur zu gewinnen ſind 
— einem „Wege, der nicht ſo leichte Pfade führt, wie ſo manche evolutioni⸗ 
ſtiſche Religionstheorien, bei denen eben die Evolution — die natürlich ſtets 
von unten nach oben ſich vollzieht — der Zauberſchlüſſel iſt, der die Pforten 
aller Probleme ſprengt, Theorien, in denen ſofort mit einer billigen Allerwelts⸗ 
pfochologie eingeſetzt wird, ehe auch nur der geringſte Verſuch gemacht worden 
iſt, eine exakte Aufeinanderfolge der einzelnen religiöſen Formen auf poſitivem 
Wege feſtzuſtellen“ (S. VIII). 


Itter (Düſſeldorf). Ferd. Stephinsty. 


F. I. von Linsenmann's erwählten Biſchofs von Rottenburg Geſammelte 

Schriften. Erſte Folge. Geſammelt und herausgegeben von Dr. phil. 

Alfred Miller. Gr.⸗80. VIII u. 410 S. 3,60 Mk., geb. 4,60 Mk. 
Kempten und München (J. Köſel) 1912. 

Linſenmann, geboren zu Rottweil am 28. November 1835, wurde 1867 
Profeſſor der Moraltheologie an der katholiſchen theologiſchen Fakultät zu Tü⸗ 
bingen und verblieb in dieſer Stellung bis zu ſeiner Ernennung zum Dom⸗ 
kapitular im Jahre 1889. Nach dem Tode des Biſchofs v. Reiſer wurde er am 
20. Juli 1898 zum Biſchof von Rottenburg erwählt, aber kaum war ihm das 
päpſtliche Präkoniſationsbreve, datiert vom 5. September, zugegangen, als ein 
plötzlicher Tod ihn am 21. desſelben Monates hinwegraffte. Von 1861 an bis 
in ſeine letzten Lebensjahre „war Linſenmann unermüdlich tätig im Dienſte der 
chriſtlich⸗ kirchlichen Wiſſenſchaft. Abgeſehen von den ſelbſtändig veröffentli hten 
Werken, ſowie den 30 größeren Abhandlungen und den zahlreichen ausführlichen 
Rezenſionen, welche die (Tübinger) Theologiſche Quartalſchrift enthält, lieferte 
er mehrere Beiträge für die „wahrgänge 1869—72 des Bonner Theol. Literatur: 
blattes, für die Literariſche Rundſchau, das Kirchenlexikon von Wetzer u. Welte 
(2. Auflage) und die Allgemeine deutſche Biographie“. Der vorliegende 1. Bd. 
der „geſammelten Werke“ wird eingeleitet durch eine biographiſche Skizze des 
Biſchofs, verfaßt von Prof. Anton Koch (zuerſt erſchienen in der Theol. Quartal⸗ 
ſchrift, Bd. 81, S. 375 ff.). Es folgen hierauf acht Abhandlungen, die der Ver⸗ 
ſtorbene in den Jahrgängen 50—65 derſelben Zeitfchrift veröffentlichte, und die 
Ueberſchriften führen: Ueber das Verhältnis der heidniſchen zur chriſtlichen 
Moral (S. 17—35), Unterſuchungen über die Lehre von Geſetz und Freiheit 
(S. 36— 172), Ueber Richtungen und Ziele der heutigen Moralwiſſenſchaft (S. 
173-188), Homiletiſche Studien (189 —251), Ueber Pflichtkolliſion (S. 252 — 289), 
Ueber Aberglauben (290-303), Das ethiſche Problem der Aufklärung (304—332), 
Schriftſtellervotum und literarifche Kritik im Lichte der ſittlichen Verantwort⸗ 
lichkeit; ein vergeſſenes Kapitel aus der Ethik (S. 333—410). Die Titel kenn⸗ 
zeichnen genügend den Inhalt der einzelnen Abhandlungen, die ſchon vor 30 
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und 40 Jahren geſchrieben, auch heute noch ihren Wert behalten und die Auf: 
merkſamkeit ernſter Leſer verdienen. 

Nach dem Vorworte ſoll dieſer erſte Band der Werke Linſenmanns „als 
Bauſtein“, ja als „Eckſtein einer künftigen theologiſchen Walhalla“ gelten. Da 
eine „hiſtoriſche Bibliothek billiger Neudrucke von klaſſiſchen Werken ka⸗ 
tholiſcher Theologie deutſcher Zunge, die Möhler, Sailer, Hirſcher, Kühn, Hefele, 
Funk, Schanz, Kleutgen, Hettinger, Döllinger de. in billigen Sammelwerken zu⸗ 
gänglich macht“ vorausſichtlich noch recht lange auf ſich warten laſſen wird, ſo 
möchte es der Verfaſſer an Stelle dieſer „einſtweilen unerfüllbaren allge: 
meinen Bibliothek .... wenigſtens mit einer Tübinger Bibliothek ver- 
ſuchen“. Dieſer Plan einer allgemeinen oder einer beſon deren Biblio- 
thek, wie ihn der Verfaſſer vorſchlägt, wird wohl nicht ſo leicht zu verwirk⸗ 
lichen ſein. Denn vor allem iſt die Frage zu löſen: Welche theologiſchen Werke 
ſind klaſſiſch zu nennen? Sodann ſind Werke, welche dasſelbe Thema 
behandeln, aufzunehmen? Soll z. B. dieſe „Bibliothek“ alle Lehrbücher der 
Dogmatik, alle Lehrbücher der Moral uſw. umfaſſen, welche im 19 Jahrhundert 
erſchienen, ſoll es die Handbücher der Kirchengeſchichte umfaſſen u. dgl m.? Es 
iſt gewiß gut, die Theologen des 19. Jahrhunderts zu kennen, aber ihre Werke 
zuſammenzufaſſen in eine neuzudruckende Sammlung ſcheint mir praktiſch un⸗ 
durchführbar, gan; abgeſehen von dem praktiſchen Wert. Wir haben bereits 
die „Theologiſche Bibliothek“ von Herder in Freiburg i. Br., die „wiſſen⸗ 
ſchaftliche Handbibliothek“ von F. Schöningh in Paderborn, Herders „Aszetiſche 
Bibliothek“ uſw. Sind alle die in dieſen „Bibliotheken“ enthaltenen Werke 
klaſſiſch? Ich möchte es nicht behaupten. Aber um nur ein Beiſpiel zu 
nennen, welcher Theologe wird zu der für ihre Zeit gewiß guten Moraltheologie 
von Linſenmann greifen, wenn er daneben das Lehrbuch von Ant. Koch zur 
Hand haben kann? Wir begrüßen aufs wärmſte die Geſamtausgabe der Schriften 
Linſenmanns, aber als „Eckſtein“ einer Tübinger Bibliothek wird man ſie 
wohl nicht anſehen können. 


Der Protestantismus in Tirol. Ueberſichtliche Darſtellungen desſelben mit be— 
ſonderer Berückſichtigung der neueſten proteſtantiſchen Bewegung. Y&bjt 
einem Anhang über den Proteſtantismus in Vorarlberg. Von J. S. 
Peregrinus. 8%. VIII u. 128 S. 2 Mk. Brixen (Tyrolia) 1912. 
In Tirol hat ſich der Proteſtantismus in den letzten Jahren ziemlich aus⸗ 
gebreitet, „weniger infolge der Los⸗von Rom⸗Bewegung als vielmehr im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem modernen Verkehrs- und Fremdenweſen“. Eine Mono⸗ 
graphie, welche über dieſe religiöſe Bewegung in Tirol orientiert, iſt darum nur 
zu begrüßen. Der Verfaſſer beſpricht zuerſt die Wiederherſtellung der Glaubens⸗ 
einheit und ihre Erhaltung von 1620 — 1848, ſowie den Kampf um dieſe Er: 
haltung von 1848-1876 (S. 1-22). Ende 1875 erklärte ein an den Evange⸗ 
liſchen Oberkirchenrat in Wien gerichteter Erlaß des Kultusminiſters von Stre- 
mayr, daß gegen die Errichtung evangeliſcher Gemeinden in Innsbruck und 
Meran ein landesgeſetzliches Hindernis beſtehe. Die Entwicklung des Prote⸗ 
ſtantismus in Tirol ſeit dieſem Erlaß, der die Glaubenseinheit aufhob, ſchildert 
der Verfaſſer im 2. Abſchnitt ſeines Buches und kennzeichnet zugleich die Stel⸗ 
lungnahme der Katholiken zur proteſtantiſchen Bewegung. Der Anhang ſchildert 
kurz dieſe Bewegung in Vorarlberg, wo bereits 1861 die erſte evangeliſche Ge— 
meinde errichtet wurde (S. 111—120). Wie im Schlußworte betont wird, war 
das Ziel der ganzen Beſtrebungen nicht einfach die religiöſe Verſorgung der 
Glaubensgenoſſen. „Es iſt ganz klar, daß man es auf das katholiſche Land 
abgeſehen hatte und hier Eroberungen, womöglich in großem Stil, machen 
wollte und immer noch machen möchte. ... Der Erfolg aber entſprach über: 
haupt in keiner Weiſe den Bemühungen und Erwartungen.“ Die Darlegungen 
und geſchichtlichen Be wweiſe, welche Peregrinus bringt, verdienen volle und ernſte 
— 2 und wir wünſchen, daß ſein Buch weiteſten Kreiſen zur Belehrung 
iene! 
Ein Karolinger Missions-Katechismus: Ratio de Cathecizandis Rudibus und 
die Tauf⸗Katecheſen des Maxentius von Aquileja und eines Anonymus 
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im Kodex Emmeram. XXXIII saec. IX. Von Joſef Michael Heer, 
Dr. theol. et phil., Privatdozent an der Univerſität zu Freiburg i. Br. 
(Bibliſche und patriſtiſche Forſchungen, J. Heft.) Gr.⸗80. 104 S. 3 Mk. 
Freiburg i. Br. (Herder 1911. | 

Der aus dem Kloſter St. Emmeram in Regensburg ſtammende Kodex 
XXXII jetzt in München, c. I. m. 14410), ganz, mit Ausnahme des letzten 
Blattes, von ein und derſelben Hand in der kräftig-ſchönen Karolingiſchen Mi- 
nuskel des 9. Jahrhunderts geſchrieben, enthält auf Blatt 85— 92 eine Schrift, 
betitelt: Ratio de cathecizandis rudibus. Dieſe Schrift bietet „ſechs zuſammen— 
gehörende Anſprachen an Heiden, um dieſelben zu dem Entſchluß zu bringen, 
das Chriſtentum anzunehmen“. Der Titel des einheitlich durchgeführten Zyklus 
erinnert ſofort an die bekannte Schrift des hl. Auguſtinus De catechizandis 
rudibus. Aber nur die erſte Katecheſe zeigt einen engeren Anſchluß an des 
Biſchofs von Hippo Ausführungen. Sie erwähnt zuerſt einige an den Proſe— 
lyten zu richtenden Vorfragen und handelt dann „über die Vergänglichkeit der 
irdiſchen und den ewigen Wert der himmliſchen Güter und die Aufgabe und 
das wahre Ziel des Lebens. Die II. Katecheie (De decem praeceptis legis) 
bringt das moraliſche Lehrſtück «von den zehn Geboten? in Verbindung mit 
dem «größten Gebot der Yiebe» und der goldenen Regels, letztere in der nega— 
tiven Formulierung der Didache (I. 2: Quod tibi non vis fieri, alio ne facias), 
mit der ſich dieſe Zuſammenſtellung merkwürdig deckt. Die III. Katecheſe (De 
respuendis idolis) wendet ſich gegen ein offenbar ſehr zäh feſt gehaltenes Heiden— 
tum. . . . Die IV. und V. Katecheſe Deum solum colendum) handelt vom Kult 
des wahren Gottes, worauf die VI. Katecheſe De Deo) den monotheiſtiſchen 
Gottesbegriff entwickelt und damit inhaltlich auf den Höhepunkt kommt. Ueber 
Trinität und Erlöſung und die ſpezifiſch chriſtlichen Lehren erfahren wir fo gut 
wie nichts.“ 

Dieſe Schrift iſt ſehr wichtig wegen ihres miſſionsgeſchichtlichen Inhaltes, 
denn wir beſitzen nur ſpärliche Nachrichten über die Methode und die Form, 
in welcher in alter Zeit die Glaubensboten den germaniſchen Völkern die chriſt— 
liche Lehre vorgetragen haben (vergl. Wilh. Konen, Ueber die Methoden der 
Germanenbekehrung, Düſſeldorf 1909). Der Brief des Biſchofs Daniel von 
Wincheſter an den hl. Bonifatius (Monumenta Germaniae; Epistolae III, n. 23, 
S. 271) über die erſte Heidenbelehrung, das Zirkular Karls des Großen: De 
baptismi sacramento, die Anweiſungen Altuins über Inhalt und Methode, 
Heiden in der chriſtlichen Lehre zu unterrichten (Mon. Germ.; Epist. IV, n. 100, 
107 u. 108) find nur theoretiſche Anleitungen. „Förmlich ausgeführte Miſſions— 
lehren aber, wenn auch in lateiniſcher Sprache, die in derſelben Zeit entſtanden 
und eigens für die Karolingiſche Heiden-Miſſion ausgearbeitet“ ſind, erhalten 
= . in dem Zyklus der ſechs Miſſions-Katecheſen des Kodex Emmeram. 
Jeder Freund der Kirchengeſchichte und der Miſſionskunde wird darum 
Prof. Heer zu hohem Danke ſich verpflichtet fühlen, daß er dieſe Katecheſen zum 
Gegenſtand einer beſonderen Studie gemacht und in kritiſcher Weiſe veröffent— 
licht hat. Der Verfaſſer beſpricht zunächſt den Titel und Lehrinhalt dieſer kate— 
chetiſchen Schrift, die Anlage und Auswahl des Lehrſtoffes und die Methode, 
die Quellen, Zeit und Ort der Entſtehung, Autor (vielleicht ein Mönch aus 
St. Emmeram, der als Miſſionär wirkte) und Sprache (S. 8— 49). Es folgen 
Bemerkungen über den übrigen Inhalt der St. Emmeramer Handſchrift: Karls 
des Großen Enzytlika über die Taufe, die Tauf -Katecheſen des Maxentius, 
Patriarch von Aquileja (811—33), und eines Anonymus, das Epiitelhomiliar 
des Pjeudo-Beda, zwei karolingiſche Bußpredigten und eine deutſche Synode 
um das Jahr 800 (erwähnt bei Hefele, Konziliengeſchichte, 2. Aufl., Band III, 
S. 733 ff.). Zuletzt erhalten wir, mit kritiſchen Bemerkungen und Heranziehung 
von gleichlautenden oder benutzten Stellen anderer Autoren, den genauen Ab— 
druck folgender Texte: Ratio de cathecizandis rudibus (S. 77—88), Karoli 
Magni epistola encyclica de baptismo (89—%)), Maxentıi Aquilejensis Pa- 
triarchae epistola de baptismo ad Karolum Magnum (91 955 Anonymi ad 
Karolum Magnum de baptismo responsum (97— 100). Dieſe Analyſe der ge: 
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lehrten Forſchungsarbeit von Profeſſor Heer läßt ſogleich ihren hohen Wert ers 
kennen. Möge ſie überall die gebührende Beachtung finden! 


Honoré Tournely und seine Stellung zum Jansenismus. Mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der Stellung der Sorbonne zum Janſenismus. Ein Bei⸗ 
trag zur Geſchichte des Janſenismus und der Sorbonne. Von Dr. theol. 
Joſef Hild, Biſchöfl. Sekretär zu Limburg a. Lahn (Freiburger Theo⸗ 
logiſche Studien, 5. Heft). Gr.⸗80. XX u. 188 S. 3,60 Mk. Freiburg 
i. Br. (Herder) 1911. 

Tournely, geboren 28. Aug. 1658 zu Antibes in der ſüdlichen Provence, 
1688— 1092 Profeſſor in Douai und von 1692 bis zu feinem Tode (+ 26. Dez. 1729) 
Profeſſor an der Sorbonne zu Paris, iſt den Theologieſtudierenden beſonders 
bekannt durch ſeine Praelectiones theologicae, welche in zahlreichen Auflagen 
erſchienen und vielfach zu theologiſchen Kompendien verarbeitet wurden (das 
von Mougenot O. 8. B., bei Hild Seite 158 Anmerkung 1, erwähnte Kompen⸗ 
dium des Kapuziners Thomas iſt das auch in Deutſchland ſehr verbreitete 
Werk von Thomas de Charmes). Das Leben dieſes Dogmatikers, und ins⸗ 
beſondere ſeine Stellungnahme zu den damals wogenden Streitigkeiten des 
Janſenismus, ſowie ſein Einfluß auf die Pariſer theologiſche Fakultät ſind 
weniger bekannt und beachtet. Es iſt darum nur zu begrüßen, wenn Dr. Hild 
das Leben und die dogmatiſchen Lehren dieſes gefeierten Theologen zum Gegen- 
ſtand einer ausführlichen Monographie machte. Nach dem einleitenden Abſchnitt 
über Tournely's Jugend und Studienzeit (1658 — 1686), beſpricht er feine Tätig: 
keit als Lehrer, ſeine Kämpfe gegen den Janſenismus und insbeſondere ſeine 
Stellungnahme zu den damaligen theologiſchen Kontroverſen, ſeine Verteidigung 
der Bulle Unigenitus, ſeine Schriften uſw. „Tournely hat das Syſtem des 
Janſenismus richtig dargeſtellt. Was aber ſeine hiſtoriſchen — — gegen 
den Janſenismus betrifft, ſo hat er, wenn auch nicht alle ſeine Argumente als 
feabrltiß anerkannt werden können, ſicher den Beweis erbracht, daß durch 
frühere kirchliche Lehrentſcheidungen Janſens Syſtem bereits verurteilt war. 
Desgleichen muß ſeine Schilderung der Ereigniſſe aus der Geſchichte des Janſe⸗ 
nismus als eine genaue und zuverläſſige Darſtellung betrachtet werden, die frei- 
lich noch an Wert gewonnen hätte, wenn es Tournely gelungen wäre, ſich in 
die ſubjektive Lage ſeiner Gegner zu verſetzen, die einerſeits der vermeintlich 
altkirchlichen Gnadenlehre Janſens folgen zu müſſen glaubten, aber auch anderer⸗ 
14 ſeits die Pflicht empfanden, den entgegengeſetzten Entſcheidungen der Kirche 
'E 1 gegen den Janſenismus ſich zu unterwerfen. Tournely's Werke wurden alſo 
ER! mit Recht als zuverläſſige Quelle für das Studium des Janſenismus empfohlen, 

g If wie auch Tournely ſelbſt mit Fug und Recht vom Syndikus der Pariſer Fa⸗ 

kultät am 2. Januar 1730 wegen 

(S. 182). 


einer Verdienſte gefeiert und geprieſen wurde“ 


10 Die ſorgfältige und fleißige Studie von Dr. Hild, zu der das Quellen⸗ 

il material mühſam aus der weitverzweigten und weitzerſtreuten Literatur ge⸗ a 

1 1 ſammelt werden mußte, iſt für die Geſchichte der Theologie des 18. Jahrhunderts ‘ 
1 5 und die Geſchichte des Janſenismus insbeſondere von hohem Intereſſe und a 


darum der Aufmerkſamkeit des Theologen zu empfehlen. 
P. 6. Allmang, O. M. J 


4 .. 
1 neu eingegangene Bücher 
4 
Von Herder, Freiburg: 
1 14 Des Lebens Flut. Neue Erzählungen für Volk und Jugend von Konrad Kümmel. Drittes und E 
13 * u | — 2 Erſte und zweite Auflage. 129 (VIII u. 376 S.; VI u. 362 S.) 1912. Je Mk. 2.—; 
I 5 17 ein Renata, die Mutter Mapimilians des Großen von Bayern. Von Anna de Crignis⸗ 
IE . Mentelberg. Mit 16 Bildern. Gehört zur Sammlung „Frauenbilder“. 8° (XVI u. 188 S.) 1912. ? 
Mk. 2.40; geb. Mk. 3.—. 
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Natheliſche Ele mentarkatecheſen. Von Dreher, Dr. Th., Domkapitular zu Freiburg i. Br. Dritter 
Teil: die Gnadenmittel. Fünfte, vermehrte Auflage. 8 (IV u. 151 S.) Mk. 1.50; geb. in Leinw. 
Mk. 1.90. — Früher find erſchienen: I. Teil: Die zwölf Artikel des apoſtoliſchen Glaubens bekenntniſſes. 
5. Aufl. Mk. 1.60; geb. in Halbleinw. Mk. 1.90. II. Teil: Die Sittenlehre. 4. Aufl. Mk. 1.30; geb. 
Mk. 1.70. 

Die Geſchichte eines verborgenen ebens. Von Johannes Jörgenſen. Mit neun Bildern. 
8 (XII u. 276 €.) 1912. k. 3 —; geb. Mk. 3.80. „ 

Ansprachen für chriftliche Müttervereine von Dr. Anton Leinz, Militär Oberpfarrer. Zweite 
verbeſſerte Auflage. 8 (VIII u. 236 S) 1912. Mk. 2.80; geb. Mk. 3.60. 

Das Bimmelsbrot. Ermahnungen zum öfteren Empfang der heiligen Kommunion von Walter 
Dwight S. J. Autoriſierte Ueberſeung aus dem Engliſchen von P. Bernhard vom Heiligſten Sakra⸗ 
mente aus dem Orden der unbeſchuhten Karmeliten. Mit Titelbild von Führich. 8» (VIII u. 182 S.) 
1912. Mk. 2.—; geb. Mk. 2.80. 

Wilhelm Emmanuel Freiherr von Ketteler. Ein Lebensbild von Karl Köth 8. J. Mit einem 
Geleitswort von Graf Droſte zu Viſchering. Mit 29 Abbildungen. 8° (XII u. 276 S.) 1912. 
Mk. 3.—; geb. Mk. 3 60. 

Das Chriſtentum und die Vertreter der neueren Naturwiſſenſchaft. Ein Beitrag zur Kultur⸗ 
geſchichte des 19. Jahrhunderts. Von Karl Alois Kneller 8. J. Dritte und vierte, verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. 8° (IV u. 24 S.) 1912. Mk. 5.20; geb. Mek. 6.—. 

Gebet und Betrachtung. Vom ehrwürdigen Ludwig von Granada aus dem Bredigerorden. Aus 
dem Spaniſchen überſetzt von Dr. phil. theol. Jakob Ecker, Profeſſor am Prieſterſeminar zu Trier. 

8 2 Bändchen. 12° (XLII u 990 S.) 1912. Mk. 7.40; geb. in Kunſtleder Mk. 9.—. 

Aus Hörſaal und Schulſtube. Geſammelte kleinere Schriften zur Erziehungs- und Unterrichtslehre 
von Dr. Otto Willmann, k. k. Hofrat, Univerſitätsprofeſſor i. R. Zweite, ſtark vermehrte Auflage. 
gr. 8° (VIII u. 421 S.) 1912. Mk. 4.60; geb. Mk. 5.60. 

Ueber das Sleichnis vom ungerechten Verwalter. (Lk. 16, 1—13.) Jon Dr. Adolf Rücker 
Privatdozent an der Univerſitat Breslau. (Bibl ſche Studien, XVII. Band, 5. Heft.) gr. 5° (VI u. 
66 S.) 1912. Mk. 2.—. 

Die ESthit des Pastor Hermae bon Dr. phil. et theol. Ansgar Baumeiſter, Repetitor am Prieſter⸗ 
ſeminar in St Peter. (Freiburger theologiſche Studien, herausgegeben von Dr. G. Hoberg und Dr. 
G. Pfeilſchifter, 9. Heft.) gr. 8° (XIV u. 146 S.) 1012. Mk. 3.—. 

Handbuch der kattzeliſchen Citurgik von Dr. Valentin Thalhofer, weiland päpſtlicher Haus⸗ 
vrälat und Profeſſor der Theologie in Eichſtätt. Zweite, völlig umgearbeitete und vervollſtändigte 
Auflage von Dr. Ludwig Eiſenhofer, Profeſſor der Theologie am biſchöflichen Lyzeum in Eich⸗ 
—1 (Theologiſche Bibliothek.) Zwei Bände. gr. 89 (XXII u. 1392 S.) 1912. Mk. 20.—; geb. 
wie. 23 


9.Wilpelm Judge 8. J. Ein Blatt aus der Geſchichte der Mijiionen in Alaskas Goldfeldern. Deut⸗ 
ih: Bearbeitung von Friedrich Ritter v. Lama. Mit 21 Abbildungen und einer Karte. (Gehört 
zur Sammlung „Miſſions⸗Bibliothek“.) gr. 8° (VIII u. 160 S.) 1912. Mk. 2.80; geb. Mk. 3.50. 
rilegium Hebraicum, locos selectos librorum veteris Testamenti in usum scholarum 
et disciplinae domesticae adiuncta appendice quinquepartita. Edidit Dr. Hub. Lindemann, 
Professor in Gymnsio Trium Regum Coloniensi. 8° (XII et 216 pag.) Pretium: Mk. 2.70 — 
Fr. 3.40; linteo religatum Mk. 3.20 = Fr. 4.—. 

Euther. Bon Hartmann Griſer 8. J. III. (Schluß.) Band. XVII u. 1108 S. Mk. 18.60. 1912. 

Kurzer Abriß der Natechetik für theol. u. pädag. Lehranſtalten. Von Anton Ender. 3. u. 4. 
Aufl. 61 S. geb. Mk. 1.—. 1912. 

Moniſtiſche Eintzeitsbeſtrebungen und katheliſche Weltanſchauung. Von Friedrich Klimke, 
S. J. 8 (IV u. 26 S.) Mk. 0.40. 1912. 

der Selbgrund der Weltgeſchichte. Zur Wiedergeburt katholiſcher Geſchühtſchreibung. Von Profeſſor 
Albert von Ruville. XIV u. 235 S. Mk. 2.40. 1912. 

Leriton der Pädagogik. Im Verein mit Fachmännern und unter beſonderer Mitwirkung von Hofrat 
Profeſſor Dr. Otto Willmann herausg⸗geben von Ernſt N. Roloff, Lateinſchulrektor a. D. 
1. Bd.: Abbitte bis Forſtſchulen. 1346 Spalten. 1902. 


Verlag von Breer und Thiemann, Hamm. 


Der Bekennerbiſchof Konrad Martin von paberbern. Ein Lebensbild von Neuatus; 152 S. 1912. 

Jentrums⸗Frauen⸗Organisatlon von H. Marſilius. (Frankfurter zeitgemäße Broſchüren. XXXI 
Jahrgang, Heft 12 — pro Jahr 12 Hefte Mk. 4.80 incl. Porto. — Preis 50 Pfg. 

Bekennerbiſchof Konrad Martin von Paderborn. Ein Lebensbild. Aus Anlaß des 100. Jahres⸗ 
tages ſeiner Geburt und mit beſonderer Berückſichtigung des Kulturkampfes dem kath. Volke dargeſtellt 
von Renatus. 152 S. Mk. 1.—. Partiepreis billiger. 1912. 


Vom Volksvereins⸗Verlag, M. Gladbach: 


Apologetiſche Vorträge II. Herausgegeben vom Volksfreund für das katholiſche Deutſchland und 
verfaßt von Dr. Franz Meffert. gr. 8 (230) Geb. Mk. 2.—. 1912. 

die Jugend. Vorträge für Jugendvereine. Herausgegeben vom Volksverein für das katholiſche Deutſch⸗ 
land. Zweites Heft: Staats⸗ und Gemeindeleben. gr. 8e (158) Mk. 1.—, poſtfrei Mk. 1.20. 1912. 
erung einer Weiterbildung der Religion. Auf ihre Grundlagen unterſucht von Univerfitäts- 
profeſſor Dr. Lvudw. Baur. (Apologetiſche Tagesfragen Heft 12.) gr. 8° (106) Mk. 1.20. 1912 


Euchariſtiſches aus Afrika. Herausgegeben von der St. Petrus Claver⸗Sodalität. 24 S. Preis. 
10 Dig. Allgemeine Verlags-Geſellſchaft Berlin- München 

die religisfe Erziehung des Kindes durch die Mutter bis zur erfien heiligen Kommunion. 
Von G. Schüller. 48 S. Preis Mk 025. Verlag A. Laumann, Dülmen i. W. 

Die Euchariſtiſchen Kongreffe, Urſprung und Geſchichte, von Marg. L. de Paladini. Berlin W. 30. 
Dei Bernhard Poetihli. 64 S. Preis 60 Pfg. 1912. 
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Seelenfriede. Anleitung zur Löſung von Gewiſſenszweifeln nebſt Meß⸗, Beicht⸗ und Kommunion⸗Anda 
ten uſw. Von P. Franz Joſ. Grüner, O. M. Cap. 6. und 7. Auflage, 21. Tauſend; 200 
geb. 75 Pfg. Verlag von J. Pfeiffer (D. Hafner) in München, Herzogſpitalſtraße 6. 


Von Bachem, Köln. 


Cränenfaat. Roman von Angelo de Santi. 366 S. Preis broſchiert Mk. 4.—; geb. 5.—. 1912. 
Die Stärfere. Roman von Freiin von Hutten⸗Stolzenberg. 342 S. Preis broſchiert 4.—: geb. 5.—. Mk. 


1912. 
Eu rn Prebigten. Von P. Wenzel Lerch 8. J. 2. Aufl. 192 S. 1.80 Kr. Opitz, Warns⸗ 
orf. 1912. 


Handbuch des Bistums Trier, herausgegeben vom Biſchöfl. Generalvikartiat zu Trier. XVIII 
u. 431 S. Trier, Paulius⸗ Druckerei. 1912. 

Die Schulfrage. Briefe an einen Freund, von Domkapitular L. Held. 90 S. 25 Pfg. Luxemburg, 
Vaulus⸗Geſellſchaft. 1912. 

Die un vollkommene Reue nach den Lehrbeſtimmungen des Tridentiner Konzils. Von Profeſſor Dr. 
Arndt 8. J. 188 S. 2,80 Mk. Paderborn, Bonifazius⸗Druckerei. 1912. 

Psalterium Da vidioum secundum textum hebraicum et vulgatam versionem in usum schola- 
rum et elericorum divinum officium recitantium breviter explanatum, auctore “an. Doct. 
Belli, praefecto studiorum ss. Litt., linguae hebraicae et graecae in Seminario Concordensi 
professore. VIII et 371 pag., 3,50 lire; Taurini, Iypogr: Pont., Marietti, 1912. 

UArmenfeelenspredigten. Bon P. W. Lerch S. J. 115 S. Opitz, Warnsdorf 1912. 

Im Seiſte des Kirchenjahres. Religtöſe Eſſays für W 2 aller Stände. Von Dr. Johannes 
Chryſoſtomus Gſpann, Profeſſor der Theologie. it Kopfleiſten. 128 Seiten. Format 115 
170 mm. Elegant broſchiert und beſchnitten Mk. 0.90; Kron. 1.10; Frs. 1.15. In Leinwandband mit 
ren 1 1.60; Kron. 1.95; Frs. 2.—. Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh. Verlagsanſtalt Benziger 
& Co. A. G. 


Bon der Allgem. Verlags⸗Geſellſchaft München⸗ Berlin: 
Der Menſch aller Zeiten. Natur und Kultur aller Völker der Erde. 14 Lief. (Vollſtändig in ca. 40 
Lieferungen a Mt. 1.—. 
* artet. Von Profeſſor Dr. J. Neuwirth. 19. Heft. (Vollſtändig in 20 Lief. 
a Mk. 1.—. 


Von Pierre Tequi, rue Bonaparte 82, Paris: 


Au de la du Tombeau, par R. P. Hamon S. J. 3. edition VIII et 335 pages, 3 frs. 1912, 

Saint Antoine de Padoue! le grand thaumaturge de Iheure présente. Nouvelle edition 
preced&e d'une lettre de Son Eminence le Cardinal Rampolla; par Mgr. Ant. Ricard 
vicaire general; X et 404 pages, 8,50 frs. 1912. 

Le Mystöre de la Tres sainte Trinité par R. P. E. Huyon, professeur de dogme, XIII 
et 374 Pages, 3,50 frs. 1912. 

Le salut en par la devotion à Marie. Temoignages et exemples. 3. edition, XI et 
186 pages. 1912. 

La bonté et les affections naturelles chez les Saints. 4. edition, par le Marquis de 
Segur. 478 pages. 1912. 

Jeunesse et Ideal, par PAbbe Henri Morice. X et 201 pages, 1912. 

Les appröts du beau jour de la vie pour les enfants de la premiere Communion. 84. edition. 
477 pages. 1.50 frs. 1912. 

Le Rövörend Pöre A. de Pontlevoy 8. J., sa vie par le P. Alex de Gabriaec S. J:; 
nouvelle edition. XVIII et 482 pages. 4 frs. 1912. 

Tractatus de indulgentiis luorandis, auctore Fr. Paulo Stein O. F. M. Iuris Can. Lect. 
66 pag. Heythuysen, Beijnsberger. 1912. 


Bon Verlag „Styria“, Graz. 


Armarium Saocerdotis, compositum a P. Ildefonso Mund ig 0. S. B. 332 p. geb. Mk. 1,80. 1912. 
Die Armenſünderke ion. Ein Beitrag zur Geſchichte der Kommunionpraxis von Profeſſor Dr. 
Joh. Haring. 48 S. Mk. 1,30. 1912. 


Ausgewählte Predigten und Predigt-Entwürfe, von Joſep naz von Ah. ausgegeben 
von Prof. Dr. Beck. Lief. 21—23 à 80 Pfg. Stanz, 9255 — att. 1912. 29 


Eingelandte Zeitchritten 000000] 


Eoolesiastical Review. Philadelphia, 47 vol. 1912 Okt.: The sixteenth Centenary of Con- 
stantine’s proclamation of religions liberty (Kane) — The course of study and discipline 
in theological seminaries (Coakley) — St. Vincent de Paul and the foundation of seminaries 
(Me Hale) — The imagination in Saint Francis de Sales (Folghera) — The new decree on 
mixed marriages (Martin). Analecta — Studies and conferences — Criticisms and notes — 
Library Schat. 


Etudes. Paris; 49e année, 5. Oct. 1912: Le celibat des prötres (Anffroy) — Edouard Rod: 


L’Examen de conscience du protestantisme (Bernard) — Du Parlamentarisme ä l’action 
directe (du P e) — La bible Sixtine et sa publication (Le Bachelet) — La semaine 
— religieuse de Louvain (Emonet) — Chronique du mouvement religieux; le 
Congres Euch. de Vienne (Boubee) — Revue des livres. 

Stimmen aus Mariasfaach. Freiburg, 1912. Nr. 8: Ein Rettungsverſuch für das zweite Minis 


fterium Windthorſt Von O. Pfülf 8. J. — Von kirchlichen Zölibat. Von M. Meſchler S. J. — Zur 
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——6ü6Eäk̃— ͤÉP-ỹẽ — — ͥ ͤ 0” l wymyxyay ĩ ůꝙx7i.?:vulͤ —k:Pꝓ —Lue-!᷑ü( — 
Ar 
2 & 
* | 
| 
— —x—ꝛ—ẽ— 3 — — | 


Eingeſandte Zeitjchriften. 191 


neuen Ausgabe der „Tiergeſchichte“ Alberts des Großen. Von E. Wasmann 8. J. — Die religtöſen 
Anſchauungen eines Gebildeten im erſten nachchriſtlichen Jahrhundert. Von H. Dieckmann 8. J. — 
nus den Werkſtätten zur Erforſchung der neueren Geſchichtſchreivbung. I. Von St. von Dunin⸗Borkowſki 
S. J. — Rezenſionen. — Bücherſchau. — Miszellen. 

Die katthel. Miſflenen. Freiburg; 41. Ihrg. 1912 Okt: Der Verein der Glaubensverbreitung — Der 
gegenwärtige Stand der Heidenmiſſionen in Afrika — Die erſte Ausſendung deutſcher Jeſuiten in die 
Miſſionen — Nachrichten aus den Miſſionen: Syrien, Philippinen, China, Vorderindien, Neuguinea, 
Miſſtonschronik — Buntes Allerlei. 

eche aus Indien. Mitteilungen der deutſchen Jeſuiten⸗Miſſion in Britiſch Indien, herausgegeben von 
P. Severin Roti S. J.: erſcheint halbjährlich, reich illuſtriert bei Köſel, Kempten. Nr. 1 Ihrg. I. 1912 
Sept.: Indien als Miſſtonsfeld — Die deutſche Jeſuitenmiſſion — Das große Ereignis des Jahres 
+ Indien — Verhängnisvolle Heimſuchungen der indiſchen Halbinſel — Indiſche Fuhrwerke — Kleinere 

tteilungen. 

Cheol.⸗yraktiſche Quartalſchrift. Linz a. D. 65. Ihrg. 1912 H. 4: Das heilige Gaſtmahl der Seelen 

- (Reinhold) — Der Beſchaftsverkehr mit der römiſchen Kurie (Perathoner) — Ueber die Gründe, über 
den Werdegang und über die Geſtaltung der Neuanordnung des Pſaltertums (Widmann 8. J.) — 
Das Laten-Apoftolat (Hollnſteiner) — Katholiſche Aszeſe (P. de Chaſtonay 8. J.) — Eine verlorene 
Homilie des heiligen Anaftafius von Sinai (Scheicho 8. J.) — Die Andacht zum koſtbaren Blut und 
ihr Herold, der jelige Kaſpar del Bufalo (Haluſa O. Cist.) — Das ſoztale Wirken des katholiſchen 
Prieſters (Scheiwiler) — Das Vertrauen als Erziehungsfaktor. (Zur Beherzigung für unſere jungen 
Katecheten.) (Denk O. S. B.) — Die Literatur zur Schriftpredigt ſeit 1900 (Stolte 8. V. D.) — Paſtoral⸗ 
Fragen und «Fälle. — Neue Werke — Lit. Anzeiger — Fragen und Mitteilungen. 

Kölner Paftoralblatt. 46. Ihrg. 1912 Ott.: Die Behandlung des Onanismus im Beichtſtuhl — Die 
Abfulotion von biſchöfl. Reſervaten in vortridentiniſcher Zeit — Bücher 

Münfterifches Paſteralblatt. 50. Ihrg. Sept. 1912: Kirche und Klerus — Wie erhalten wir die 
Früchte der Miſſton? — Die ſeelſorgliche Bedeutung der Arbeit für die Heidenmiſſton — Miszellen — 
Bũ 


cher. 

Oberrheiniſches Paftoralblatt. Freiburg, 14. Ihrg. Cent. 1912: Der Freiburger Görrestag — Be⸗ 
kämpfung der Schundliteratur — Form der Erklärung beim Konfeſſionswechſel von Kindern — Der 
17. Sonntag n. Pfingſten und d. hl. Joh. von Gott — Erlaſſe — Zeitenſchau — Mitteilungen — Bücher. 

Schleſiſches Paſteralblatt. Breslau, 33. Ihrg. 1912 Sept.: Verwendung des Alten Teſtamentes in 
der Predigt — Verfahren bei Anlegung und Erweiterung von Kirchhöfen — Aus alten Tagen des 
Archtpresbyterates Friedewalde — Alban Stolz — Leſefrüchte — Literariſches. 

Oustos; Feldkirch, 18. Ihrg. 1912 Okt.: Troſtgründe beim Tode unſerer Lieben — Akzente von Wien — 
nternat. Euchar. Kongreß in Wien — Haus Habsburg und die hl. Euchariſtie — Der liturgiſche 
eſang des Prieſters — Vermiſchtes — Büchertiſch. 

Paltoralblatt; St. Louts, 46. Ihrg. 1912 Okt.: Zur Frage des Prieſterberufes — Die Vorbereitung 
auf die Predigt — Vom gemeinſamen Roſenkranz — Calendarium Festorum — Kirchl. Kunſt und 
kirchl. Bauluſt — Sexuelle Aufklärung — Mitarbeit an der Heidenmiſſion — Miszellen — Literariſches. 

Cheol.⸗yraktiſche Menatsſchrift; Paſſau, 22. Ihrg. 1912, Sept.. Aus römiſchen Regiſtraturen in 
Aegypten — Der volksſchulpädag. Kurs in Regensburg 24.—26. Juli — Burſchenſeelſorge — Burſchen⸗ 
vereine — Seelſorge und 20. Jahrhundert — Militärfürſorge — Einkommen d. kath. Hilfsgeiſtlichen in 
Bayern — Der erſte Bayr. Tertiarentag 5.—7. Aug. — Mehr Studien d. Myſtik — Qui mange du 
pape, en meurt — Ein neues Miſſale — Erlaſſe — Bücher. 

Straßburger Diäzefanblatt; 31. Ihrg. 1912 Sept.: Amtliche Mitteilungen — Diözeſanchronik — Tas 

inarwerk in feiner erſten Entwicklung — Beängftigende Zahlen für Elſaß⸗Lothringen — Ein 
Wort über die Förderung der hl. Kommunion — Miszelle — Lit. Anzeiger. 

Revue ocolösiastique de Metz; 23e anne, 1912 Oct.: Officiel — Actes du Saint-Siege — 
L’instruction religieuse „et les theses de Zwickau“ — La responsabilité medicale dans la 
question de natalite — Le clerg& Messin et la r&volution — Melanges — Bibliographie. 

Resena Eolesiastia. Barcelona, anno IV, 1912 Nr. 45: El dietamen de la Commission del 
Congreso sobre el proycto de Ley regolando el derecho de Assoeciacion (Pla „ Daniel) — 
Descenso de la Sanctisima Virgen à Barcelona (Pajol) — Boletin moral y canonico (Alborna) — 
Reglas dictadas por el Emmo. Sr. Cardinal Arzobispo de Toledo sobre federation de las 
obras catolico-sociales — Documentos Pastorales — Examen de libros (Ribo) — Revista 
(Carbo) — Movimiento social. 

„pädag. Blätter. Wien, 35. Ihrg. 1912, Nr. 10: Der Kongreß für Katechetit in Wien 
(Tibitanzl) — Gedanken zum I. Kongreß für Katechetik (Pichler) — Stufenweiſe Anleitung der Kinder 
zur Meßandacht (Gerigk) — Charakterbilder aus der Zeit Chriſti — Aus der Odyſſee eines Katecheten 
(Grießer) — Iſt die öftere Kinderkommunion auf dem Lande möglich? (Hollnſteiner) — Kleinarbeit 
für d. kath. Religionsunterricht (Stehlik) — Prüfungsordung — Sprechſaal. 

het. Mionatsichrift. Münſter; 24. Ihrg. 1912 Okt.: Der erſte katechetiſche Kongreß in Wien — 
Die bibl. Geſchichte des N. Teſt in konzentrierender Behandlung — Weſen u. Wirken der heiligmachenden 
Gnade — Modifikationen der Lehrmethode durch die religtöſen Entwicklungsſtufen — Kirchengeſchicht⸗ 
liche Zeit⸗ u. Charakterbilder — Fürſtbiſchof Galura als Katechet — Notwendigkeit und Wert des 
Memorierens im Religionsunterricht. 

Woechenſchrißt für homilet. Wiffenfchaft u. praxis, Wien, 7. Ihrg. 1912 Okt. Nr. 1: Die Schüler⸗ 
erhorten (von Erk) — Von der brüderl. Zurechtweiſung (Vidmar) — Gymnaſialexhorte (Neklapil) — 
Der Noſenkranz als Tugendſchule (Schubert) — Auf das Feſt der ſel. Marg. Alacoque (Kolb) — An⸗ 
Ireadıe bei Refrutenvereidigung (Ziſterer) — Homilet Haus u. Baufteine (Bidmar) — Bücherſchau. 

enburg; Trier; 3. Ihrg. 1912 Okt.: Die Nacht im Leben Jeſu — Internat. Marian. Kongreß 
zu Trier — Wiſſenſchaft u. Religion — So ſpricht man nicht vom lieben Gott — Literariſches — 
Monatspatron. 
em; Trier, 6. Ihrg. 1912, Nr. 2 15. Okt.:: Wilhelm Raabes „Leute aus dem Walde (Speyar) — 
Gewitter von Oſten (Gedicht) — Die Geſchichte einer Erzählung (Goldenring) — Abrechnungsweſen 
im intern. Voſtverkehr (Wilden) — Impreſſioniemus u. japaniſche Kunſt (v. Walten) — Die Kan: 
Wallfahrer (Otubo) — Der Heimgekehrte v. Schmidt) — Lebensworte (Hanbruch) — Hochſchule. 
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Die Burg. Iluſtrierte Wochenſchrift, für Schüler mittlerer u. unterer Klaſſen Höherer Lehranſtalten, Er⸗ 
gänzung des „Leuchtturm“; je 16 Seiten, Quartal Mk. 1,15 Trier, I. Ihrg. Okt. Nr. 1: Deutſche 
Treue (Irmſe) — Hochfliegende Pläne — Sicherung der Schiffe gegen Eisberge — Zwei Wege — 
Fackelträger in d. tieriſchen Kleinwelt — Gleliflieger — Die Bikinger — Zum Krupp⸗Jubiläum. 

Stern d. Jugend; Donauwörth, 19. Ihrg. Nr. 40: Aufwärts — Der Triumph der Kirche — Die Lore⸗ 
lei — „Sohn Davids, erbarme dich meiner!“ — Bildung des Charakters — Studierſtübchen — Leſe⸗ 


früchte. 

rus. Donauwörth; 3. Ihrg. 1912 Okt.: Pfychol. Deutung u. Wertung der religiöfen Erziehungs⸗ 

methode (Dimmler) — Frauenſtudium u. Mädchenbildung (Speyer) — Jugendfürſorge; Don Bosko — 
um pädagog. Unterricht an den Lehrerſeminaren (Rzesnitzet) — Zur Fortbildungsſchulfrage (Mayer) — 
euere Lehr: u. Lernmittel der Mathematik (Baur) — Aus dem Ausland (Amada) — Rundſchau. 

Menats blätter für d. kath. Religionsunterricht an höhern Lehranſtalten — Köln, 13. Ihrg. 1912 Sept.: 
Die Religtonspſychologie und die Religion — Gott u. die Welt — Friedrich Paulſen über Willens⸗ 
bildung — Am eriien Tag nach den Ferien — Förderung des Miſſionsgedanktens unter der ſtudierenden 
Jugend — Liter. Beſprechung. 

Schweizerifche Kundſchau Stans. 12. Ihrg. 1911/12 Nr. 5: Rechtsprobleme in Dichtungen (Müller) — 
Dennoch (Gedicht) — Umwertung des Griechentums (Waßmer) — Das Licht (Gedicht) — Annette v. 
Droſte⸗Hülshoff (v. Arx) — Baumwurzeln (Gedicht) — Der Garten einer Seele (Stauffacher) — Doris 
nacht (Gedicht) — Liter. Ueberſchau. 

Die Bergftadt. Paul Kellers illuſtrierte Monatsblätter; Quartal Mk. 2,50 Breslau, I. Ihrg. 1 5. Okt. 
1912: Die Inſel der Einſamen (Roman v. Paul Keller) — Aus den Erlebniſſen eines Bauernregiſſeurs 
(Exped Schmidt) — Die Herzleuchte (Delbavoß) — 1812 in Rußland (Zobel) — Tiergemeinſchaften 
(Behm) — Im Land der Roſe (Lindenberg — Das Bapier (Pick) — Verſchiedenes 

Magazin für volkstümliche Apelegetik; München, 11. Ihrg. 1912 Nr. 6: Zur Pädagogik des Chriſten⸗ 
tums (Lauſcher) — Jeſu Sittenlehre als Glaubenskriterium (Wilms) — Die meſſianiſche Prophetie 
Daniel 7 (Bayer) — Eine entſcheidende Nacht im Leben des Völkerapoſtels (Bier) — Das Judentum 
u. ſ. mejfianiihen Hoffnungen (Radermacher) — Splitter u. Späne — Bücherſchau. 

tas; Freiburg i. B. 17. Ihrg. 1912 Nr. 12: Vierte internationale Konferenz für Auswandererweſen 
in Wien — Caritaskurſus in Metz 10.—16. Nov. — Kurſus für kath. Fürſorge⸗Anſtaltserziehung in 
Bayern — Fürſorge für Taubſtummen — Das Kloſterhoſpital der Barmh. Brüder in Bresiau — 
Beſchlüſſe der 59. Generalverſammlung d. Kath. Deutſchlands zu Aachen 1912 über die chriſtl. Caritas — 
Mitteilungen — Mädchenfchutz — Literariſches. 

Die Bücherwelt; Bonn, 10. Ihrg 1912 Okt.: Moderne Entdecker als Schriftſteller (Cardauns) — Zell 
Torrund (Hamann) — Emil Frank, ein Erzähler bes Münſterlandes (Wippermann) — Bibliothe 
bewegung 1930/11 (Rumpf) — Liter. Erziehung (Atz) — Rezenſionen. 

Citer. RKundſchau. Freiburg t. Br. 38. Ihrg. 1912, Okt.: Neuere Forſchungen über Logik (Heidegger); 
Beſprechungen von 28 Werken. . 

Allgem. Literaturblatt; Wien, 21. Ihrg. 1912, Okt. beſpricht 54 Werke aus allen Gebieten. 

Efeuranken. M Gladbach; 1912, Nr. 12: Onkel Fedia — Die Begrüßung — Aus der Jugendzeit — 
Hermann Joſeph Bachmair — Germaniſcher König — Gedichte — Ein Volkslied — Heiligenſchule — 
Theodor Storm — Tizian — Alkuin, der Freund Karls des Großen — Studentiſche Organiſationen — 
— — u gelegt wird — Kapitän Ritters Taucherſack — Vom Efeu — Zugunſten der Vögel — 

erſchiedenes. 

Doltstunft; Monatsſchrift für Theater u. ä. in kath. Vereinen M. Gladbact,; jährlich 4,20 Mk. I. Ihrg. 
Nr. 1 Okt. 1912: Volk und Kunſt (Ritter) — Aus der Werkſtätte des Dramatikers (Humpert) — Aus 
— Praxis (s hie Literar. Vortragsſtoffe (Wiegand) — Feſtgedichte — Theater und Muſikalien⸗ 

atalog — Büchertiſch. 

Bild u. Film. M. Gladbach, Monatsſchrift, jährl. 4,80 Mk. Sept. 1912: Das Geheimnis des Kinos (Sell- 
mann) — Der Kinematograph in London (Rubiner) — Dr. Comandons Mikro-Kinematogramme der 
kleinſten Lebeweſen (Raſſer) — Die Filmzenſur in Schweden (Hellwig) — Kinematographie u. Kunſt 
(Schumacher) — Mit dem Kino in Afrika (Müller) — Rundſchau — Rechtsweſen — Technik. 

Die Mädchen Bühne. München, Monatsſchrift 4,80 Mk. 2. Ihrg. 1912 Nr. 2, enthält Weihnachts⸗und 
andere Feſtſpiele; lebende Bilder, Prologe, Feſtgedichte, Ernſtes u. Heiteres. 

Sonnenland! Donauwörth, illuſtrierte Halbmonatsſchrift für gebildete Mädchen, jährlich 6 Mk. I. Ihrg. 
1912, Nr. 12: Zum Euch. Kongreß in Wien — Franzl Beruf, Erzählung — Im Sonnenland der 
Seele er Der wichtigſte Faktor in der Phantaſie u. Gefühlserziehung — Rote Nelken, Novelle — 
Häusliches. 

Soziale Kultur. M. Gladbach; 32. Ihrg. Okt. 1912: Moderne Jugendpflege (Lieſe) — Neugeitl. Geſtal⸗ 
tung des Handels (Schwiedland) — Rundſchau: Armenpflege, Wande rſorge, Fortbildungsſchu⸗ 
len, Lehrlingsweſen, Leſebedürfnis u. a. 

Soziale Hevuez; München, 12. Ihrg. 1912, Nr. 5: Sozialdemokratie u. bäuerliche Bevölkerung (Sikler) 
— Zur Handwerkerinnenfrage (Retzbach) — Heim u. Vaterhaus (Weigel) — Das moderne chriſtliche 
Belgien — Aus der ſozialen Weit. . 

Der Pionier; München, 4. Ihrg. Nr. 12: Von alten ſchleſiſchen Dorfkirchen — Wie kommen wir weiter 
in d. kirchl. Baukunſt? — Marianiſche Kongreſſe und Kunſt⸗ Originalität — Anregung. 

Stände⸗Oreuung; Coblenz, 7. Ihrg. Nr. 20 — Der Suckkaſten; Berlin, Wochenſchrift & 30 Pig 7. 
Ihrg. Nr. 33. — Der Morgen, Leutesdorf a. Rh. 6. Ihrg., Okt. 1912. — Monatsbote, Boston, 
14. Ihrg., Nr. 1 — Bath. Kirchenztg. für Deutſchland, 3. Ihrg., Okt. 1912 — Le ug 
des trois Ave Maria; Blois, 11. an&e, Sept. 1912. — The fortnightiy Review, Techny, 
19 vol. Nr. 17/19 — Sonntagsgloden, Berlin, Nr. 41/52, 1. Okt. — Allgem. Rundſchau, Mün- 
chen, 9. Ihrg, 38/42 — Nach d. Schicht, Wirbelskirchen, 8. Ihrg. 38/42 — Das Werk des P. 
Damian, Simpelveld, 18. Ihrg Nr. 9 — Echo aus den Miſſienen d. Väter v. bi. Geiſt, Knecht⸗ 
fteven. 14. Ihrg. Okt. — Sche aus Afrika, Salzburg, 24. Ihrg. Nr. 10 — Serapb, Kinderfreund, 
Ehrenbreitſtein, 23. Ihrg. Okt. — st. Kamillus-Blatt, Aachen, 15. Ihrg. Okt. — Miffionen der 
Auguftiner von Mariä Himmelfahrt, Dinsheim (Elſaß) 7. Ihrg. Okt. — Afrika⸗Bote der Weißen 
Väter, Trier, 19. Sbre- Ott. — Chronik b. chriſtl. Welt, Tübingen, 22. Ihrg. Nr. 37/11 — Theol. 
Rundſchau, Tübingen; 15. Ihrg. Nr. 9, beide (liberal⸗proteſt.). 
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Roma locuta. 
Von Prof. Dr. Willems, Trier. 


chon lange ging das Gerücht um, daß in der Gewerkſchaftsfrage eine 

entſcheidende Aeußerung des hl. Stuhles in Ausſicht ſtehe. Dieſe Ent⸗ 

ſcheidung wurde von den einen mit Sehnſucht, von den andern mit einer 
gewiſſen Beſorgnis erwartet. Nunmehr iſt dieſe Aeußerung vonſeiten des 
höchſten Lehr⸗ und Hirtenamtes der Kirche eingetroffen in der Enzyklika 
vom 24. September 1912: „Singulari“ und durch die in Fulda ver⸗ 
ſammelten Biſchöfe mit einem gemeinſamen Hirtenſchreiben vom 5. Nov. 
dieſes Jahres zunächſt dem Klerus der deutſchen Diözeſen mitgeteilt worden. 
Es läßt ſich noch nicht beurteilen, welche Wirkungen dieſelbe in Deutſchland 
hervorrufen wird. Die katholiſche Preſſe hat fie, meiſtens ohne Kom⸗ 
mentar, in ehrfurchtvoller Zurückhaltung ihren Leſern mitgeteilt. Die 
gegneriſchen Blätter werden, wie immer, verſuchen, auf Grund der⸗ 
ſelben die konfeſſionellen Gegenſätze zu verſchärfen und auch die Katho— 
liken gegeneinander aufzuhetzen. Hoffentlich wird die Friedensliebe auf 
beiden Seiten und der geſunde, gläubige Sinn des katholiſchen Volkes 
dieſe Abſichten vereiteln. Iſt doch die Enzyklika bei aller Klarheit und 
Beſtimmtheit der Sprache ſo ruhig, objektiv und friedliebend gehalten, daß 
nur Voreingenommenheit oder böſer Wille daraus Veranlaſſung nehmen 
könnte, den Frieden zu ſtören. 

Gehen wir kurz auf den Inhalt des hochwichtigen und aktuellen Doku⸗ 
mentes ein. Dasſelbe gibt zunächſt eine prinzipielle und dann eine prak— 
tiſche Löſung der brennenden Frage der katholiſchen Arbeiterorganiſation in 
Deutſchland. 

J. Die prinzipielle Löſung. 

Die prinzipielle Löſung der Frage iſt keine andere, als ſie nach den 
bisher geltenden katholiſch⸗kirchlichen Grundſätzen, wie fie auch Papſt Leo XIII. 
in ſeinem Rundſchreiben namentlich in der Enzyklika Rerum novarum aus— 
ſprach, erfolgen konnte, nämlich: Die Grundſätze der katholiſchen Religion 
und Sittenlehre gelten nicht nur für den einzelnen in ſeinem Privatleben, 
ſondern ſie behalten ihre Kraft auch für öffentliche und gemeinſame Be— 
tätigung. 

„Demgemäß erklären Wir es zunächſt als die Pflicht aller Katholiken, als 
eine im Privatleben ebenſo wie im gemeinſamen und öffentlichen Leben heilig 
und unverletzt zu befolgende Pflicht, mit Entſchiedenheit feſtzuhalten und ohne 
Scheu zu bekennen die vom Lehramte der katholiſchen Kirche dargelegten Grund- 
ſätze der chriſtlichen Wahrheit, namentlich jene, welche Unſer Vorgänger mit 
höchſter Weisheit in der Enzyklika Rerum novarum auseinandergeſetzt hat und 
denen, wie Wir wiſſen, ganz beſonders die Biſchöfe Preußens, die im Jahre 
1900 in Fulda verſammelt waren, bei ihren Beratungen gefolgt ſind, und deren 


Grundgedanken Ihr ſelbſt in Euren Antwortſchreiben über dieſe Frage zu— 
ſammengefaßt habt.“ 
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Roma locuta. 


Der Grund dieſer Verpflichtung liegt in der Beziehung, welche alle 
Handlungen des Menſchen auf ſein letztes Ziel haben müſſen. Welches 
dieſes Ziel ſei, das ſagt den Chriſten die unfehlbare Kirche. 

Es iſt ferner wohl allgemeine Lehre der katholiſchen Moraliſten, daß keine 
freiwillige Handlung in individuo indifferent ſei, ſondern entweder ſittlich 
gut oder ſchlecht iſt. Das trifft dann auch für das Wirtſchaftsleben des Katho⸗ 
liken zu, beſonders in dem Falle, wo es ſich um Fragen der Gerechtigkeit 
und Liebe handelt. Dieſe Fragen gehören aber vor das Forum der Kirche, 
welcher die Sorge für das Seelenheil anvertraut iſt, die alſo auch in 
dieſen Fragen gehört werden muß. 

Es genügt auch nicht, daß der Chriſt bezw. der Katholik in ſeiner 
Tätigkeit ſich bloß nach dem Naturgeſetz richte; denn er iſt durch die Taufe 
ein Mitglied der Kirche Chriſti geworden, muß alſo auch die Kirche hören 
(Matth. 18, 17). Man kann den Menſchen in ihm vom Chriſten und 
Katholiken wohl in Gedanken, aber nicht in Wirklichkeit unterſcheiden. 

„Was immer der Chriſt tut, auch in der Ordnung der irdiſchen Dinge, es 
ſteht ihm nicht frei, die übernatürlichen Güter außer acht zu laſſen; er muß viel⸗ 
mehr den Vorſchriften der chriſtlichen Lebensweisheit gemäß zum höchſten Gute, 
als dem letzten Ziel, alles hinordnen. Alle ſeine Handlungen aber, inſoweit ſie 
gut oder bös in ſittlicher Hinſicht ſind, d. h. inſoweit ſie mit dem natürlichen 
und göttlichen Geſetze übereinſtimmen oder von ihm abweichen, ſind dem Ur⸗ 
teile und dem Richteramte der Kirche unterworfen. — Alle, die ſich als Einzel⸗ 
perſonen oder in Vereinigungen des chriſtlichen Namens rühmen, dürfen, wofern 
ſie ihrer Pflicht eingedenk ſein wollen, keine Feindſchaften und Zwiſtigkeiten 
unter den Ständen der chriſtlichen Geſellſchaft ſchüren, ſondern müſſen unter⸗ 
einander yon und wechſelſeitige Liebe befördern. — Die foziale Frage und 
die mit ihr verknüpften Streitfragen über Charakter und Dauer der Arbeit, 
über die Lohnzahlung, über den Arbeiterſtreik ſind nicht rein wirtſchaftlicher 
Natur und ſomit nicht zu denen zu zählen, die mit Hintanſetzung der kirchlichen 
Obrigkeit beigelegt werden können; da es im Gegenteil außer allem Zweifel 
ſteht, daß die ſoziale Frage in erſter Linie vornehmlich nach dem Sittengeſetze 
und vom Standpunkte der Religion gelöſt werden muß.“ !) 

Mit dieſen Ausführungen ſtellt ſich Pius X. auf den Standpunkt, 
den auch ſein großer Vorgänger Leo XIII. in dieſer Frage einnahm, 
nämlich, daß die Kirche auch in wirtſchaftlichen Fragen, ſobald fie das Ge— 
biet des Glaubens und der Sitte berühren, ein gewichtiges Wort mitzu⸗ 


reden hat. 

So ſchreibt Leo XIII. in feiner Enzyklika Rerum novarum: „Mit dem 
Bewußtſein der Berechtigung gehen Wir an dieſe Aufgabe, weil es ſich um 
eine Sache handelt, die ohne Religion und Kirche nicht zum Ende geführt 
werden kann. Da nun aber die Hut der Religion und die Verwaltung der 
kirchlichen Vollmachten Uns übergeben iſt, würde Stillſchweigen mit Recht Uns 
als Pflichtvergeſſenheit vorgeworfen werden. ... Wir behaupten mit aller Ent: 
ſchiedenheit, daß in der Arbeiterfrage ohne die Kirche alle Löſungsverſuche 
ſeitens der Menſchen erfolglos ſein werden. Die Kirche iſt es, welche aus dem 
Evangelium alle jene Lehren darbietet, welche die Kraft in ſich tragen, ent⸗ 
weder den Streit ganz beizulegen, oder ihn wenigſtens in friedlichere Bahnen 
— lenken. Sie iſt es, welche nicht nur den Geiſt belehrt, ſondern auch durch ihre 

orſchriften das Leben und die Sitten der einzelnen regelt, durch viele nütz⸗ 
liche Einrichtungen die Lage der Arbeiter zu verbeſſern ſucht und lebhaft wünſcht, 
daß alle Stände mit Rat und Tat dazu beitragen, daß den Arbeitern möglichſt ge 


1) Encyclica „Graves de communi“. 
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holfen werde. Freilich iſt fie auch der Anſicht, daß die Autorität des Staates 
160 Er Geſetze, innerhalb der gezogenen Grenzen, dazu ebenfalls mitwirken 
m 

Um dieſe Stellungnahme der kirchlichen Autorität gegenüber den Ar⸗ 
beiterorganiſationen zu verſtehen, muß man an das eigentliche Ziel der— 
ſelben denken und an die Mittel, die ſie anwenden. Welches iſt das Ziel? 
Es iſt nicht die Vervollkommnung der materiellen oder techniſchen 
Seite der Arbeit, etwa die beſte Methode in der Herſtellung von Maſchinen 
oder Gewinnung von Kohlen, Mineralien uſw., ſondern es iſt der Abſchluß 
eines günſtigen Arbeitsvertrages bezüglich des Lohnes, der Dauer und Be— 
dingungen (z. B. ſanitäre Einrichtungen, Behandlung uſw.) der Arbeit, eine 
Frage, die tief in die ſittliche Sphäre des Rechtes und der Gerechtigkeit 
einſchlägt. Und welches ſind die Mittel? Es iſt der Zuſammenſchluß 
möglichſt vieler Arbeiter, um dadurch auf den Arbeitgeber einen ſtarken 
Druck auszuüben, und im Notfall der Streik, die Einſtellung der Arbeit 
und damit der Stillſtand des ganzen Betriebes, eine empfindliche Schädi⸗ 
gung des Arbeitgebers. Dieſe Mittel, beſonders der Streik in ſeinen Ur— 
ſachen, Begleiterſcheinungen und Folgen nicht nur für die feiernden Arbeiter 
und deren Familien, ſondern für ganze Provinzen und Länder, greifen 
ſowohl tief in die Sphäre der Gerechtigkeit, als auch in das Gebiet der 


chriſtlichen Liebe ein, alſo in die Hauptgebiete des chriſtlichen Lebens, deſſen 


Schutz der Kirche anvertraut iſt. Daher ſtimmen auch die katholiſchen 
Moraliſten und Wirtſchaftslehrer darin überein, daß das Wirtſchaftsleben, 
ebenſo wie alle anderen Lebensgebiete, von religiöſen und ſittlichen Normen 
beherrſcht werden müſſe. So ſchreibt der Münchener Profeſſor Walter!) 
gegen Profeſſor Sombart, welcher glaubte, neutrale Sonderideale aufſtellen 
zu müſſen: „Da das Ziel des Menſchen ein ſittliches iſt, müſſen alle Tätig: 
keiten auf dasſelbe hingerichtet werden, müſſen auch die ſozial- und wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen Handlungen in Unterordnung zu denſelben ſtehen.“ Zu 
denſelben Anſchauungen bekennt ſich Profeſſor Hitze), bekanntlich der begei— 
ſtertſte Vorkämpfer chriſtlicher Arbeiter- und Gewerk-Vereine: „Die Arbeiterfrage 
iſt in erſter Linie .... eine ſittlich-religiöſe Frage, inſofern alle Hand- 
lungen des Menſchen auf wirtſchaftlichem und politiſchem Gebiete ſowohl 
der Arbeitgeber als der Arbeiter, als der Geſetzgeber ꝛc. — durch ſittliche 
religiöſe Rückſichten beeinflußt werden, ſei es in guter, wie in böſer Rich⸗ 
tung, wie umgekehrt auch die wirtſchaftlichen Verhältniſſe — Produktionsweiſe 
wie Verteilung — gewiß auch auf die ſittlichen Anſchauungen und Be⸗ 
ſtrebungen einwirken.“ Hören wir noch Pſenner?), den Wiener Volks⸗ 
wirtſchaftslehrer: „Richtige Lebensauffaſſung und richtige Weltanſchauung 
iſt die Grundbedingung und der Ausgangspunkt richtiger menſchlicher Tätig- 
keit, ſomit auch richtiger Volkswirtſchaft. Mit Recht ſagte ſchon Cicero: 
Hat die Philoſophie das Ziel des Lebens feſtgeſtellt, dann hat fie alles 
feſtgeſtellt, dann hat man den Weg des Lebens gefunden“. Selbſt Schäffle )), 


) Sozialpolitik und Moral 1899, S. 34 ff. 

2) Staatslexikon I. Aufl., 1901, Art. Arbeiterfrage, S. 262. 
3) Chriſtl. Voltswirtſchaftslehre 1907, I, 2. 

) Die Nationalökonomie 1861, S. 24. 
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der viel gerühmte, liberal geſinnte Nationalökonom, geſteht: „Die wirt: 
ſchaftliche Perſönlichkeit findet ihren Untergang, wenn ſie ſich vom Sitten- 
und Religionsgeſetz abwendet.“!“) 

Wenn es alſo allſeitig anerkannt iſt, daß auch die Volkswirtſchaft von 
religiös⸗ſittlichen Grundſätzen getragen ſein muß, dann hat die Kirche, für 
uns Katholiken die von Gott geſetzte?) Lehrmeiſterin der Wahrheit, das 
Recht und die Pflicht, dieſe Grundſätze der chriſtlichen Gerechtigkeit und Liebe 
nicht nur den einzelnen, ſondern auch den wirtſchaftlichen Vereinigungen 
zu verkünden, die Verſtöße dagegen zu ahnden und auf eventuelle Gefahren 
aufmerkſam zu machen. Aus dieſem Grunde war es ſelbſtverſtändlich, daß 
der hl. Vater in ſeiner Enzyklika jene Arbeitervereinigungen, welche im 
engen Anſchluß an die Kirche und ihre Organe gegründet wurden, wünſcht 
und lobt und gegen Anfeindungen und Beſchränkungen auch da, wo andere 
Gewerkvereine ſchon beſtehen, in Schutz nimmt. Insbeſondere ſollen in 
rein katholiſchen Gegenden nur ſolche wirtſchaftliche Vereinigungen gebildet 
werden. 

„Was nun Vereinigungen von Arbeitern anlangt, ſo ſind, wenngleich ihre 
Aufgabe darin beſteht, ihren Mitgliedern irdiſche Vorteile gu verſchaffen, doch 
am meiſten zu billigen und unter allen für den wahren und dauernden Nutzen 
der Mitglieder als beſtgeeignete jene Vereinigungen anzuſehen, die hauptſächlich 
auf der Grundlage der katholiſchen Religion aufgebaut ſind und der Kirche 
als Führerin offen folgen: was Wir ſelbſt mehrmals bei gelegentlichen An⸗ 
fragen aus verſchiedenen Ländern erklärt haben. Hieraus folgt, daß derartige 
ſogenannte konfeſſionell⸗katholiſche Vereinigungen ſicherlich in katholiſchen Gegen— 
den, und außerdem in allen anderen Gegenden, wo anzunehmen iſt, daß durch 
ſie den verſchiedenen Bedürfniſſen der Mitglieder genügend Hülfe gebracht werden 
kann, gegründet und auf jede Weiſe unterſtützt werden müſſen. Handelt es ſich 
aber um Vereinigungen, die das Gebiet der Religion und der Sittlichkeit 
direkt oder indirekt berühren, dann wäre es in keiner Weiſe zu billigen, in den 
eben erwähnten Gebieten gemiſchte Vereinigungen fördern und verbreiten zu 
wollen, d. h. ſolche, die ſich aus Katholiken und Nichtkatholiken zuſammenſetzen. 
Denn abgeſehen von anderm, befinden ſich bei derartigen Vereinigungen die 
Unfrigen oder können ſich doch ſicherlich befinden in großen Gefahren für die 
Reinheit ihres Glaubens und den gebührenden Gehorſam gegen die Gebote und 
Vorſchriften der katholiſchen Kirche; Gefahren, auf welche auch Ihr, Ehrwür⸗ 
dige Brüder, in mehrten Eurer Antworten über dieſe Fragen offen, wie 
Wir geleſen, hingewieſen habet.“ 

Es iſt das offenbar der Grundgedanke der katholiſchen Gewerkſchaften, 
wie ſie in Holland von den Biſchöfen in den letzten Jahren ins Leben ge— 
rufen wurden, ſowie der katholiſchen Fachabteilungen, welche auf Grund 
des Paſtorale der preußiſchen Biſchöſe vom Jahre 1900 in Deutſchland 
entſtanden ſind. Bereits vor dem Jahre 1894 hatte der damalige Ab— 
geordnete Hitze ſolche katholiſche Fachabteilungen befürwortet und an einigen 
Orten eingerichtet. Da ſie aber untereinander nicht in Verbindung ſtanden, 
jo erſchienen fie damals nicht lebens- und entwickelungskräftig genug. Daher 
richtete man ſeit dem Jahre 1894 chriſtliche, d. h. interkonfeſſionelle Ge⸗ 
werkſchaften ein, welche heute etwa 360000 Mitglieders) zählen. Be 
kanntlich haben ſich die im Jahre 1901 gegründeten katholiſchen Fach⸗ 


) Siehe mehr darüber H. Peſch, Lehrb. d. Nationalökonomie (1909), II. 677. ff. 
I, 427. 2) Matth. 16, 18 ff. 18, 17: J. Tim. 3, 15. 3) Einſchließlich der ſelbſtändig 
organiſierten Eiſenbahner. 
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abteilungen zu einem Verbande mit dem „Sitz Berlin“ zuſammengeſchloſſen 
als Unterabteilungen des gleichnamigen Arbeitervereins, welcher in den 12 
Jahren ſeines Beſtandes eine anſehnliche Ausdehnung (125000 Mitglieder) 
gewonnen hat. 

Iſt nun Grund vorhanden zu der Beſorgnis, welche die Enzyklika aus— 
drückt, daß die kirchlichen Grundſätze in interkonfeſſionellen Gewerkſchaften 
Schaden leiden könnten? Allerdings; der ſtete und intime Verkehr mit 
Andersgläubigen kann eine ſolche Gefahr mit ſich bringen, beſonders bei 
Arbeitern, welche nicht Mitglieder katholiſcher Vereine ſind, die keine ge— 
nügende apologetiſche Schulung oder religiöſe Feſtigkeit beſitzen. Gewiſſe 
Aeußerungen beweiſen, daß man der angedeuteten Gefahr nicht immer ent— 
gangen iſt. Es war alſo für den oberſten Wächter von Glauben und Sitten 
wohl Grund vorhanden, ſeine mahnende und warnende Stimme zu erheben. 


II. Die praktiſche Löſung. 


Bis jetzt haben wir die prinzipielle Löſung der Arbeiterfrage, wie ſie 
in der Enzyklika gegeben iſt, kennen gelernt. Pius X. kennt aber ſehr 
wohl die Schwierigkeiten, welchen die prinzipielle Löſung der Frage an 
manchen Orten mit religiös gemiſchter Bevölkerung begegnet, beſonders dort, 
wo blühende chriſtliche, interkonfeſſionelle Gewerkſchaften beſtehen. Zunächſt 
empfiehlt er auch für ſolche Gebiete nach Möglichkeit katholiſche Vereinigungen; 
dieſe könnten aber eventuell mit nichtkatholiſchen in Kartell-Verbindung treten, 
ſo daß auf dieſe Weiſe alle wirtſchaftlichen Vorteile erreicht würden, ohne 
die Gefahren, welche interkonfeſſionelle Verbände mit ſich brächten. 

Zweitens, für den Fall daß dies mit Rückſicht auf die beſtehenden 
interkonfeſſionellen Gewerkſchaften nicht angängig wäre, ſei darauf zu be— 
ſtehen, daß die katholiſchen Mitglieder dieſer Gewerkſchaften ſich an katholiſche 
Arbeitervereine anſchlöſſen, wo ihnen die katholiſchen Glaubens- und Sitten- 
lehren eingeprägt würden, damit kein verſchwommenes Chriſtentum in die 
Herzen eindringt. 

„Wir leugnen nicht, daß es den Katholiken zuſteht, zur Erſtrebung beſſerer 
Lebensverhältniſſe für den Arbeiter, bicligerer Bedingungen für Lohn und Arbeit 
oder zum Zwecke anderer berechtigter Vorteile gemeinſchaftlich mit Nichtkatho— 
liken unter Anwendung von Vorſicht für ihre gemeinſamen Intereſſen zu arbeiten. 
Um dieſes Zweckes willen ſehen Wir es lieber, wenn die katholiſchen und nicht⸗ 
katholiſchen Vereinigungen ſich miteinander verbinden mittels jener zeitgemäßen 
neuen Einrichtung, die man Kartell nennt. 4 

„In dieſer Hinſicht nun, Ehrwürdige Brüder, erbitten nicht wenige von 
Euch, es möchte Euch durch Uns erlaubt werden, die ſogenannten chriſtlichen 
Gewerkſchaften, wie ſie heutzutage in Euren Diözeſen beſtehen, zu dulden, weil 
fie einerſeits eine bedeutend größere Zahl von Arbeitern in ſich ſchließen als 
die rein katholiſchen Vereinigungen, und weil andererſeits es große Nachteile 
nach ſich ziehen würde, falls dies nicht geſtattet würde. Dieſem Erſuchem glauben 
Wir mit Rückſicht auf die beſondere Lage der katholiſchen Sache in Deutſchland 
entgegenkommen zu ſollen, und Wir erklären, es könne geduldet und den Katho: 
liken geſtattet werden, auch jenen gemiſchten Vereinigungen, wie ſie in Eueren 
Diözeſen beſtehen, ſich anzuſchließen, jo lange nicht wegen neu eintretender Um⸗ 
ſtände dieſe Duldung aufhört, zweckmäßig oder zuläſſig zu ſein. Dabei müſſen 
jedoch geeignete Vorſichtsmaßregeln zur Fernhaltung der Gefahren angewendet 
werden, welche, wie geſagt, derartigen Vereinigungen anhaften.“ 
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Endlich mahnt der hl. Vater, darauf acht zu haben, daß in den Ge— 
werkſchaften ſelbſt keine Grundſätze vertreten werden, welche den katholiſchen 
Glaubens- und Sittenlehren widerſprechen. Er legt ſowohl den katholiſchen 
Mitgliedern dieſer Gewerkſchaften, als insbeſondere den Biſchöfen die Pflicht 
auf, darüber zu wachen. Unter dieſen Bedingungen ſollen die chriſtlichen 
Gewerkſchaften, wie ſie beſtehen, geduldet werden. Ausdrücklich bemerkt die 
Enzyklika: 

„Es ſoll niemand geſtattet ſein, eines verdächtigen Glaubens denjenigen 
u bezichtigen und unter ſolchem Vorgeben diejenigen anzufeinden, die ſtandhaft 

ie Lehren und Rechte der Kirche ve teidigen, jedoch aus gutem Grunde den 
gemiſchten Gewerkſchaften dort beigetreten ſind oder beitreten wollen, wo in 
Anbetracht der Ortsverhältniſſe die kirchliche Obrigkeit es für gut befunden hat, 
ſolche Gewerkſchaften unter gewiſſen Vorſichtsmaßregeln zuzulaſſen. Andererſeits 
aber wäre es als höchſt verwerflich zu tadeln, die rein katholiſchen Vereinigungen 
feindſelig zu befehden — dieſe Art von Vereinigungen muß im Gegenteil auf 
jede Weiſe unterſtützt und gefördert werden — und zu verlangen, daß die ſo⸗ 
genannten interkonfeſſionellen Vereinigungen eingeführt werden, und ſie gleichſam 
aufzudrängen, ſei es auch unter dem Vorgeben, daß alle katholiſchen Vereini⸗ 
gungen in den einzelnen Diözeſen nach einer und derſelben Form einzu⸗ 
richten ſeien.“ 


* — 
— 


Wenn wir am Schluſſe noch einmal auf die Grundgedanken der Enzyklika 
einen Blick werfen, ſo müſſen wir geſtehen, daß der Papſt keinen andern 
prinzipiellen Standpunkt einnehmen konnte, als denjenigen, den er der 
Beurteilung der ſo ſchwierigen Frage zu grunde gelegt hat. Es iſt der 
Standpunkt, den Vernunft und Glauben ihm und uns zur Pflicht macht. 
Auf der andern Seite aber kommt der hl. Vater in der Anwendung dieſer 
in der Kirche ſtets feſtgehaltenen Prinzipien den tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſen und Bedürfniſſen der deutſchen Katholiken ſo weit entgegen, als es 
ohne Preisgabe der Prinzipien ſelbſt möglich war. Man wird nicht ſagen 
können, daß er über die Lage der Dinge nicht genügend unterrichtet 
geweſen, hatte er doch von allen Biſchöfen Berichte fordern und beide 
Richtungen zu Wort kommen laſſen. Niemand wird daran zweifeln, daß 
er von den beſten Abſichten gegen Deutſchland beſeelt iſt und die deutſchen 
Katholiken, bisher ſo treue Auhänger des römiſchen Stuhles, deſſen tapfere 
Verteidiger in ſchwerer Zeit, in väterlicher Liebe umfängt. Mit Recht 
ſchreiben daher die Biſchöfe in ihrem Begleitſchreiben: „Wir ſind dem 
hl. Vater innig dankbar dafür, daß er durch ſeine höchſte Autorität die 
Stimme der Biſchöfe unterſtützt hat, und daß nunmehr bindende klare Richt⸗ 
linien für die Haltung der katholiſchen Arbeiter von höchſter Stelle aus⸗ 
gegangen ſind.“ Mögen auch die herzlichen Schlußworte des Biſchöflichen 
Schreibens in Erfüllung gehen: 

„Wir vertrauen daher zu der kirchlichen Treue und Friedensliebe aller 
guten Katholiken, daß ſie die Enzyklika als neuen Erweis der Weisheit und 
Hirtenliebe des hl. Vaters mit innigem Danke aufnehmen und alle Weiſungen 
der Enzyklika freudig und gewiſſenhaft befolgen werden.“ 
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Gedanken über die heidenmission in den deutschen Kolonien 
im Vergleich mit der Missionstätigkeit der ersten christlichen 


Jahrhunderte. 
Von Prof. Dr. Ditſcheid, Coblenz. 

er kann die Ratſchlüſſe und Wege der Vorſehung ergründen? „Wer 

hat den Sinn des Herrn erkannt, oder wer iſt fein Ratgeber ge- 

weſen?“ „Vor ihm ſind tauſend Jahre wie ein Tag.“ — Jedoch, 
wenn nicht alle erkennbaren Zeichen trügen, ſtehen wir heute vor einer wich⸗ 
tigen Entſcheidungsſtunde in der religiöſen Bewegung der Welt. Soll 
Chriſtus, Mohammed, Buddha oder der Unglaube die Maſſen beherrſchen? 
Soll die „Sonne der Gerechtigkeit“ oder das Irrlicht des Aberglaubens 
über ihnen aufgehen? Die Völker, welche bis vor wenigen Jahrzehnten 
iſoliert lebten, erwachen. Ein religiöſes Ahnen und Sehnen, ein reger 
Gedankenaustauſch geht durch die Menſchheit wie nie zuvor. „Auch die 
Heiden kommen, um anzubeten und Jeſus zu ſehen.“ Halb gläubig, halb 
zweifelnd halten ſie Ausſchau nach dem leuchtenden Stern von Bethlehem. 
Alte Götzentempel, Hochburgen des Aberglaubens, beginnen zu wanken vor 
dem mächtigen Strome des Lichtes und der Gnade, welcher auf Golgatha 
entſprungen, die Erde von Pol zu Pol befruchtet. Was bedeuten etwa 
12000 katholiſche Miſſionare, 6000 Brüder oder Hülfsarbeiter, 18 000 
Schweſtern auf dem weiten Arbeitsfelde vom Fels zum Meere, wo 
1000 Millionen Nichtchriſten wohnen, wo jährlich vielleicht 30 Millionen 
voll Angſt oder Verzweiflung oder nichts ahnend in ein dunkles Grab ſinken, 
im Grunde ihres Herzens lechzend nach chriſtlicher Wahrheit und Gerechtig— 
keit — und niemand hat ſie ihnen gebracht. Sollen doch 113 Millionen Heiden 
bis heute noch nicht von der Miſſion berührt worden ſein. Da muß es heißen: 
Erwache, chriſtliches Volk! Komm deinen verirrten Brüdern zu Hilfe! 
Hier fehlt noch vielen, ſelbſt ſonſt eifrigen Chriſten die notwendige Er⸗ 
kenntnis, nicht am wenigſtens vielleicht gerade unſeren leiſtungsfähigen katho⸗ 
liſchen Kreiſen. Sie ſcheinen anzunehmen, es ſei genug, wenn die Kirche im 
allgemeinen Miſſion treibe. Sie wollen es nicht verſtehen, daß hier 
auch jeder einzelne eine echt katholiſche Pflicht, „ſeinen“ Miſſionsberuf zu 
erfüllen hat. Wenn die Not des Vaterlandes es erfordert, wird der letzte 
wehrfährige Mann Blut und Leben einzuſetzen bereit ſein. Das religiöſe 
Schickſal von vielen Millionen ſteht augenblicklich auf des Meſſers Schneide. 
Da muß ſelbſt der Landſturm unſerer Kirche zu friſcher Tat unter die 
Waffen gerufen werden. — Beſondere Pflichten haben wir natürlich gegen 
die uns am nächſten ſtehenden Miſſionen der deutſchen Kolonien Frei⸗ 
lich dürfen wir uns nicht auf die deutſchen Kolonien beſchränken. Immer 
muß uns die Weltmiſſion vorſchweben, unſer Herz für alle verirrten Brüder 
gemäß dem Auftrage Chriſti ſchlagen. Die Heidenmiſſion iſt gleichſam die 
„Auslandspolitik“ der ganzen Kirche. Die Allgemeinheit (Katholizität) bildet 
eine weſentliche Eigenſchaft dieſer Kirche, ohne die ſie aufhören müßte, die 
wahre Kirche Jeſu zu fein. So wirken deutſche Glaubens boten nicht nur 
in unſeren Kolonien, ſondern, verteilt auf mehr als 30 Miſſionsgebiete, in 
der ganzen Welt, im fernen eiſigen Norden wie im ſonnigen Süden. Indes 
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bleibt es wahr, daß wir in den deutſchen Kolonien eine doppelte Pflicht zu 
erfüllen haben, die als Kinder des gemeinſamen Vaters aller Menſchen, 
aber auch die als Bürger eines Staates. Und es wird von den Miſſio⸗ 
naren ſelbſt als idealer Zuſtand, namentlich für das Verhältnis von Kolonial⸗ 
regierung und Miſſion, bezeichnet, daß katholiſcherſeits nur geborene Deutſche 
als Miſſionare in unſeren Kolonien wirken. 

„Wir haben Kolonien.“ Achſelzuckend oder zweifelnd nahm noch 
vor einigen Jahren die breite Maſſe des deutſchen Volkes von dieſer Tat⸗ 
ſache Kenntnis. Es folgten ſchwere Lehrjahre in der Koloniſierung, eine 
Zeit der Enttäuſchung und der Aergerniſſe. Jedoch ganz anders heute. 
Immer mehr beginnt die Kolonialidee Nationalgut des geſamten Volkes zu 
werden. Ein friſcher Zug der Begeiſterung für geſunde Kolonialpolitik geht 
durch die deutſchen Lande. Man verſteht und empfindet es: um unver⸗ 
äußerliches Gut, das des Schweißes der Edlen wert iſt, um ein vielver⸗ 
heißendes „Jungdeutſchland“ handelt es ſich. In drei Weltteilen an den 
großen Meeren gelegen, umfaßt dieſes etwa 3 Millionen Quadratkilometer, 
übertrifft alſo das Mutterland um das Fünffache an Bodenfläche. Freilich 
ſteht es an Bevölkerung mit annähernd 15 Millionen Einwohner weit 
hinter Deutſchland (mit 64 Millionen) zurück, hat aber hohe wirtſchaftliche, 
kulturelle und namentlich religiöſe Bedeutung ). Der Außenhandel unferer 
Kolonien ſtieg i. J. 1911 ungefähr auf 380 Millionen, fürwahr ein wichtiger 
Faktor in der wirtſchaftlichen Entwickelung und in der machtvollen Welt⸗ 
ſtellung Deutſchlands, deſſen Geſamthandel immer mehr dem des weltbe⸗ 
herrſchenden Albion ſich nähert. Betrug doch Deutſchlands Handel i. J. 1911 
über 17 Milliarden. 

So iſt die Kolonialpolitik ausgegangen von der wirtſchaftlichen Frage: Was 
bringen uns überſeeiſche Beſitzungen ein? Aber, Gott Dank, hat man auch die 
ethiſche Frage nicht vergeſſen: Was ſind wir unſeren Schutzgebieten ſchuldig? 
Wir ſchulden ihnen vor allem die chriſtliche Wahrheit, die chriſtliche Ge⸗ 
rechtigkeit und die chriſtliche Kultur. Dieſes apoſtoliſche Werk vollbringen 
mit heldenmütigem Eifer und erfreulichem Erfolge katholiſcherſeits folgende 
deutſche Miſſionsgenoſſenſchaften in 18 Kolonialmiſſionen: Die Väter vom 
hl. Geiſt, die Benediktiner von St. Ottilien, die Weißen Väter, die Oblaten 
Mariens, die Oblaten des hl. Franz von Sales, die Pallottiner, die Steyler 
Geſellſchaft des göttlichen Wortes, die Miſſionare vom heiligſten Herzen, 
die Mariſten, die Kapuziner und die Hiltruper Patres 2). Dieſe Genoſſen⸗ 
ſchaften arbeiten mit Patres, Brüdern, Schweſtern, Katechiſten und Kate⸗ 
chiſtinnen. Neben den katholiſchen Miſſionen ſteht eine Menge evange⸗ 
liſcher, von denen verſchiedene engliſch oder amerikaniſch ſind. 


1) Bezüglich der weißen Bevölkerung in den Kolonien dürfte es intereſ⸗ 
ſieren, daß (i. J. 1911) 4312 Weiße (19,9 %) katholiſch und 16458 (75,9 %) 
evangeliſch waren. Wie wichtig es iſt, daß auch Katholiken ſich Kolonialberufe 
wählen, — vergleiche Erzberger, Kolonialberufe, Verlag der Germania, 
1912, 1 

2) Vgl. näheres in der Schrift „Die Heidenmiſſion“, von Prof. Dr. Herm. 
Ditſcheid. Mit Geleitworten von Provinzial Acker und Fürſt zu Löwenſtein. 
115 S. 1 Mk. Köln (Bachem) 1911. Schwager, „Die kath. Heidenmiſſion im 
Schulunterricht“, Steyl 1912, 2 Mk. Die Redaktion. 
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Um das Wirken unſerer Miſſionare beſſer zu verſtehen und zu wür⸗ 
digen, dürfte es ſich lohnen, die Verhältniſſe in den deutſchen 
Kolonien mit den Zuſtänden zu vergleichen, wie ſie waren 
beim Eintritt des Chriſtentums in die Welt ). 


A. Die kulturelle und religiös-ſittliche Lage. 


Die Kirche breitete ſich bis gegen Ende des 4. Jahrhunderts haupt⸗ 
ſächlich über das Römerreich und einige benachbarten Länder aus. In 
dieſem geſegneten Gebiete der Palmen und Oelbäume herrſchte ein fehr ge: 
ſundes gemäßigtes Klima. Handel und Verkehr, Arbeits- und Wirtſchafts⸗ 
verhältniſſe, ſowie die ganze Verwaltung waren einheitlich geordnet. Ge⸗ 
ebnete Straßen nach Oſt und Weſt, nach Nord und Süd ſtanden dem Boten 
Chriſti zur Verfügung. Die Einwohner des weltbeherrſchenden Cäſaren⸗ 
reiches erfreuten ſich im allgemeinen einer ziemlich hohen Kultur, die ja 
heute noch in manchen Punkten als vorbildlich betrachtet werden kann. Faſt 
überall war die griechiſche Sprache bekannt, dieſe reiche, hochentwickelte und 
feinſinnige Sprache, in der man ohne Schwierigkeit alles ausdrücken kann, 
was des Menſchen Geiſt beſchäftigt und des Menſchen Herz bewegt. 

Auf dem Schulgebiete namentlich fand das Chriſtentum gute 
Vorarbeiten in den Philoſophen⸗ und Rhetorenſchulen. Es ſuchte mit Ge⸗ 
ſchick und Erfolg die hohe geiſtige Bildung des klaſſiſchen Altertums mit 
dem Sauerteig des Evangeliums zu durchdringen, um ſie dann in ſeinen 
Dienſt zu ſtellen. So fand ſchon der hl. Paulus Mitarbeiter, die mit dem 
notwendigen Rüſtzeug antiker Bildung verſehen waren. Ihnen war es ein 
leichtes, in Gebet und Studium Chriſti Geiſt zu erfaſſen, andere ent⸗ 
ſprechend zu belehren und bald die ſelbſtändige Leitung ganzer Gemeinden 
zu übernehmen. Denken wir auch an all die großen Geiſter, wie Juſtinus, 
Minucius Felix, Irenäus, Klemens von Alexandrien, Origenes, Tertullian, 
Cyprian, die durch Beiſpiel, Wort und Schrift andere für die chriſtliche 
Wahrheit gewannen, indem ſie dieſe einerſeits in ihrem Leben ausprägten, 
andererſeits ſpekulativ, geſchichtlich, empiriſch, kurz, wiſſenſchaftlich darzu⸗ 
bieten verſtanden. 

In religiöſer Hinſicht hatte das Judentum mit feinen in die Welt⸗ 
ſprache übertragenen heiligen Büchern der kommenden Kirche die Wege ge⸗ 
bahnt. Selbſt die heidniſche Philoſophie jener Zeit war von der wahren 
vorchriſtlichen Religion beeinflußt. Manche Nichtchriſten hatten ſich als ſo⸗ 
genannte Proſelyten dem Judentum angeſchloſſen. So trat das Chriſtentum 
auf in gewiſſem Sinne als eine alte Religion, die an das Alte Teſtament 
und an die platoniſch⸗ariſtoteliſche Wiſſenſchaft anknüpfte, zugleich aber als 
neue Gottesverehrung, die den ins Irdiſche verſunkenen Menſchen bis dahin 
unbekannte Ideale brachte. 

Dazu kam als ſehr wichtiger Umſtand der, daß Gott die Predigt der 
älteſten Glaubensboten durch außerordentliche Erweiſe des Geiſtes und der 


1) Hier können natürlich nur die wichtigſten Gedanken in kurzer Form be⸗ 
rückſichtigt werden. Das Thema iſt m. W. katholiſcherſeits noch nicht behandelt 
worden. Es mußte der Stoff aus Miſſionsberichten und Zeitſchriften, teilweiſe 
auch aus Privatbriefen von Miſſionaren entnommen werden. 
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Kraft, durch ſogenannte Charismen, wirkſam machte. Wer weiß, wie vielen 
dieſe Gnadengaben das Tor des Glaubeus geöffnet, ja ganze Maſſen augen— 
blicklich innerlich umgewandelt haben, ſo daß ſie unwillkürlich in die Worte 
ausbrachen: „Was müſſen wir tun, um ſelig zu werden?“ 

Freilich fand auch in der damaligen Welt das Chriſtentum Feinde 
und Schwierigkeiten genug. Es herrſchten ſchlimme Uebel, wie Aber— 
glaube, Selbſtſucht, menſchenunwürdige Sklaverei, Verachtung der Frau, 
Eheſcheidung, Päderaſtie, Selbſtmord. Zudem trat der übermächtige Römer— 
ſtaat gegen die neue Religion zunächſt mit Feuer und Schwert auf. Götzen— 
prieſter, die ſich in ihrer Exiſtenz bedroht ſahen, im Bunde mit fanatiſchen, 
phariſäiſchen Juden ſchürten die Wut der Kaiſer gegen die unrömiſche Re— 
ligion, die den Juden ein Aergernis, den Heiden eine Torheit war. 

Was der heutigen Miſſionstätigkeit im Gegenſatz zur erſten 
chriſtlichen Zeit beſonders zu gute kommt, iſt der Schutz und die För— 
derung von ſeiten der chriſtlichen Staatsgewalt. Als chriſtlicher Staat 
will und kann Deutſchland z. B. das Wirken der Glaubensboten nicht ent- 
behren. Es hat geſetzlich allen chriſtlichen Religionsbekenntniſſen freie 
Miſſionstätigkeit geſtattet. Kreuz und Schwert ſchützen ſich gegenſeitig, 
wobei das Kreuz zugleich die Wunden heilt, welche das Schwert vielleicht 
hat ſchlagen müſſen. Die Kolonialverwaltung ſchützt Beſitz und Leben 
der Miſſionare, gibt Anleitung und Mittel zur wirtſchaftlichen Erſchließung, 
bietet Sicherheit, geordnete Verwaltung und Rechtspflege, ſorgt für Ver⸗ 
kehrswege, Bahnen und Poſt. Zugleich ſucht ſie auch die Eingeborenen 
zu ſchützen, z. B. gegen räuberiſche Nachbarn, gegen gewiſſenloſe Aus— 
beuter, gegen anſteckende Krankheiten u. dgl. 

Im übrigen jedoch liegen die Verhältniſſe in den deutſchen 
Kolonien durchweg viel ungünſtiger für die Miſſionierung als in 
den Heidenländern der erſten chriſtlichen Jahrhunderte. Das Klima iſt 
vielfach für den dauernden Aufenthalt von Europäern ungeeignet. Wie viele 
Miſſionare find ſchon infolge des Tropenklimas in ein frühes Grab ge: 
ſunken, auf fremdem Boden unbeweint, wo kein lieber Freund ein Ver— 
gißmeinnicht aufs Grab pflanzt, wohin vielleicht nur ſehr ſelten ein 
ziviliſierter Menſch ſeinen Fuß ſetzt. Dort bleicht die afrikaniſche Sonne 
ihre jungen Gebeine. Die Schwarzen leben teilweiſe zerſtreut in waſſer— 
loſer, brennender Sandwüſte oder im Urwald und Sumpf, wo das Fieber 
die Weißen in kurzer Zeit mordet. Abgeſehen von Kiautſchou, ſind die 
deutſchen Schutzgebiete von wilden Naturvölkern bewohnt. Sie führen zu- 
meiſt ein ungeordnetes arbeitsſcheues Nomaden- und Schlaraffenleben, ſind 
feige, unbeſtändig und ſchan bei kleinen Schwierigkeiten entmutigt. In 
den Schriften gewiſſer Weltweiſen, wie in dem Hirn der durch Ueberkultur 
überſättigten Modernen erſcheint der Naturmenſch manchmal wie ein Ideal der 
Menſchheit. Wie iſt es aber in Wirklichkeit? „Ent völkerung des Landes, 
geſetzlicher Kindermord, Vergiftungen, gerichtliche Proben, die mit mwillfür- 
lichen und ungerechten Verurteilungen endigen, Sklaverei, Menſchenhandel, 
Ausbeutung und Unterdrückung des Weibes, Vielweiberei, Menſchenopfer, 
Prozeſſe, Kriege, immerwährende Räubereien, Zerrüttung und ſozuſagen Ver: 
nichtung eines jeden ſittlichen Empfindens, allgemeine Tyrannei, die das 
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Leben unſicher macht und das Emporkommen nicht geſtattet, gewaltſame 
Unterdrückung des Schwachen durch den Stärkeren, dies iſt in Wirklichkeit 
das Leben, das wir allerorts bei den Schwarzen finden.“) Vielfach 
liegen die ſittlichen Verhältniſſe (im engeren Sinne des Wortes) ſo, daß 
die Leute die Beobachtung des chriſtlichen Sittengeſetzes für unmöglich 
halten. 

Denken wir ferner an die große Verſchiedenheit der Sprache, 
die heute noch eine Strafe Gottes, namentlich für Afrika iſt. Faſt jeder 
Stamm hat ſeine beſondere Sprache?). In einem apoſtoliſchen Vikariat 
Mittelafrikas gibt es bis zu 40 verſchiedene Sprachen. Bei Erlernung der— 
ſelben ſtehen weder Grammatik noch Wörterbuch zur Verfügung. Dieſe 
Sprachen ſind ungeſchrieben und unbeſchrieben. Auch dürften ſie zumeiſt 
ſehr arm ſein an Ausdrücken für böhere Begriffe, für Handel, Wiſſenſchaft 
und namentlich für die chriſtliche Glaubens- und Sittenlehre. 

Zudem: Wie viele Schwierigkeiten bereiten zuweilen gerade chriſt— 
liche Europäer dem gedeihlichen Wirken der heutigen Miſſionen? Welche 
Elemente befinden ſich oft unter jenen? Und doch ſollten ſie gerade durch 
ihr gutes Beiſpiel die mißtrauiſchen Heiden von der Wahrheit des Chriſten— 
tums überzeugen. Eine ſchreckliche Verantwortung für den weißen Mann, 
zu dem der Schwarze oft wie zu einem Könige emporſchaut! Hier iſt ein 
wunder Punkt, über den die Oeffentlichkeit vielfach ſchweigt. Manchen 
Klagen dieſer Art begegnet man in der evangeliſchen Miſſionsliteratur ). 
Wie war das doch ganz anders im chriſtlichen Altertum! Starke Männer 
wie ſchwache Greiſe, Frauen wie Kinder boten damals der Welt das Bei— 
ſpiel des erhabenſten Tugendlebens, ſelbſt des Heldenmutes. Vermögen, 
Stellung, ja Blut und Leben opferten ſie für ihre Ueberzeugung. Sollte 
es nicht auch heute noch ſo ſein, daß man ſagen müßte: Ich erkannte am 
Benehmen der Chriſten, daß ſie unmöglich ſchlecht ſein könnten (Juſtin). 
„Sie leben auf Erden und weilen im Himmel. Arm, machen ſie viele reich. 
Segen iſt ihre Rache.“ (Brief an Diognet.) 

In den heutigen Miſſionen bildet noch eine beſondere Schwierigkeit die 
Verſchiedenheit der chriſtlichen Bekenntniſſe, die auch im Alter— 
tum nicht ſo ſtark hervortrat, abgeſehen vielleicht vom ſpäteren Arianismus, 
der ſich aber nicht fo weit von der katholiſchen Lehre entfernte, wie z. B. 
die religiös Freiſinnigen oder die Adventiſten unſerer Tage. Einen nach— 
ahmenswerten Eifer in der Miſſionsarbeit zeigen gegenwärtig die evange— 
liſchen Religionsbekenntniſſe. Mögen ſie in der Lehre auch noch ſo ſehr 
getrennt ſein, in der innern wie äußeren Miſſion finden ſich alle guten 
Elemente zu erfolgreicher Arbeit zuſammen. Sie bilden freie, auf dem all- 
gemeinen Vereinsrechte beruhende Miſſionsgeſellſchaften, die es verſtehen, 
ſich den praktiſchen Bedürfniſſen der Zeit in kluger Weiſe anzupaſſen. In 


) So P. Acker, der ſelbſt jahrelang als Miſſionar in Afrika gewirkt hat, 
im Jahrbuch für die deutſchen Kolonien, 2. Jahrg. 
2) Vgl. Schwager, S. 62 f. 
. 9) Vgl. z. B. das Broſchürchen „Miſſion und Koloniſation in ihrem gegen- 
ſeitigen Verhältnis“. Miſſionsſtudie von D. v. Schwartz. Leipzig 1912. Evgl.⸗ 
luth. Miſſion. 
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anglikaniſchen Kreiſen ſoll man an einem großen Plane arbeiten, wie die 


Evangeliſation und die Angliſierung der Heiden in 25 Jahren durchzufüh⸗ 
ren wäre. Tag des Segens und des Glückes, an dem ein Hirt und eine 
Herde ſein ſoll, wann wirſt du endlich aufleuchten? Sicher nicht, ſo lange 
man ſo unchriſtlich hetzt und die Streitaxt ſchwingt. Sollte aber eine 
gläubige und friedliche, vielfach gegen dieſelben Schwierigkeiten und Feinde 
gerichtete Miſſionsarbeit uns dir nicht näher bringen können? Intereſſante 
Worte wurden darüber von gläubiger anglikaniſcher Seite auf dem Edin⸗ 
burger Miſſionskongreß geſprochen. | 

Vielleicht aber die ſchlimmſte Gefahr für die Chriſtianiſierung der 
deutſchen Kolonien bildet der Islam. Er bekundet unter allen nichtchriſt⸗ 
lichen Religionen noch die ſtärkſte und verderblichſte Werbekraft. Schon hat 
er in der ganzen Welt mehr als 200 Millionen Anhänger, in Afrika allein 
70 Millionen, in Indien 60 Millionen, in China 40 Millionen, auf den 
Sundainſeln 25 Millionen. Wo ſoll das hinaus? Was für den Halb⸗ 
mond einmal gewonnen iſt, geht zumeiſt dauernd für das Kreuz verloren. 
Gegenwärtig geht eine gewaltige Bewegung durch alle Kaabaverehrer. Das 
einſt ſiegreiche Banner des „Geprieſenen“ von Mekka möchten „die fi 
Hingebenden“ (Moslem) wieder entfalten. Die Erinnerungen an Omar 
und Soliman den Prächtigen, vor denen einſt die Welt zitterte, erwachen 
von neuem. Von den Säulen des Herkules bis zu Indiens üppigen Fluren, 
vom Goldenen Horn bis tief hinein in die Wüſten und Urwälder des 
ſchwarzen Erdteils ſoll ein „heiliger“ Krieg entfacht werden, ſei es mit 
den Waffen des Korans, ſei es mit Feuer und Schwert. Dabei paßt ſich 
der Islam von heute möglichſt weitgehend den heidniſchen Religionen an, 
um Propaganda zu machen. 


B. Die Gewinnung und Vorbereitung für die Taufe. 


Eine einheitliche Miſſionsmethode gibt es nicht, ebenſowenig eine ganz 
gleichmäßige Behandlung der Taufbewerber. Eine ſolche würde ſich auch 
kaum durchführen laſſen, da die einzelnen Volksſtämme oft ſehr verſchieden 
geartet ſind. Auch eine mechaniſche Anwendung der altchriſtlichen Miſſions⸗ 
weiſe wäre natürlich nicht angebracht. Deshalb dürfte die eine oder an— 
dere meiner Mitteilungen nicht den Zuſtänden und dem Verfahren in allen 
Bezirken entſprechen. 

Vor der Aufnahme in das heutige Katechumenat haben die Heiden 
ähnlich wie in der alten Kirche eine Prüfung durchzumachen. Darin 
weiſen ſie ſich aus über Herkunft, Familienverhältniſſe, Stellung und über 
die Beweggründe zur Bekehrung. Am beſten iſt es, wenn jemand Chriſten 
als Zeugen vorführen kann, wie auch in den erſten Zeiten, „die das Zeugnis 
guter Werke haben“ (1 Tim. 5, 10). Hierbei bildet die Vielweiberei eine 
große Schwierigkeit. Im allgemeinen verlangt man baldiges, wenn nicht 
ſofortiges Aufgeben derſelben. Die Weißen Väter pflegen z. B. auch Hanfraucher 
abzuweiſen. Andersgläubige machen bezüglich der Vielweiberei leider zum 
Teil weitgehende Zugeſtändniſſe. Allgemein aber wird man wohl jede weitere 
Teilnahme am Götzendienſt ſtreng unterſagen. Nicht ſelten ſpielen bei den 
ſich meldenden Eingeborenen irdiſche Intereſſen und Vorteile mit, wie man 
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es auch ehemals erlebte. Sklaven z. B. kommen zu den Miſſionaren, um 
losgekauft zu werden. Dieſe Losgekauften erweiſen ſich ſpäter oft als 
minderwertige Chriſten. Andere kommen vielleicht in der Hoffnung, Ber: 
dienſt oder Geſchenke zu erhalten. Dieſe bleiben nicht, ſondern gehen 
„traurig“ von dannen, wie der reiche Jüngling, ſobald ſie erfahren, um 
was es ſich handelt. „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt.“ Sofort zeigt man 
dem ſich Meldenden, was er als Chriſt zu glauben, zu tun und zu laſſen 
hat. Bei dem Einführungsunterricht wird der Miſſionar natürlich Rück⸗ 
ſicht auf die Verhältniſſe in der betreffenden Gegend nehmen. Es ver— 
bindet die volle Wahrheit mit etwaigen Trümmern von Wahrheit im heid— 
niſchen Glauben und Gottesdienſt ſeiner Zuhörer, wie es ja auch Paulus, 
das Vorbild jedes Miſſionars, auf dem Areopag zu Athen geſchickt tat. 
Ueberall finden ſich ja unter den Heiden Spuren der wahren Religion, 
wenn dieſe auch durch einen ganzen „Rattenkönig“ von Aberglauben ver: 
dunkelt ſind. So begegnet man dem Glauben an einen Gott, als höchſtes 
Weſen, dem Glauben an das Paradies, an einen Sündenfall, dem Glauben 
an Geiſter. Die Beſchneidung kennt man hier und da als religiöſe Zere— 
monie. Manches hat ſich gewiß erhalten von der Uroffenbarung her. Zu⸗ 
dem iſt „die Seele von Natur aus chriſtlich“. Mord, Diebſtahl, Verach— 
tung der Eltern u. ä. erkennt auch der Wilde als unerlaubt. Auch in fein 
Herz iſt Gottes Geſetz geſchrieben. Das alles find wertvolle Anknüpfungs⸗ 
punkte für den Apoſtel Chriſti. 

Hat der Neuling die Aufnahmeprüfung beſtanden und zeigt er ſich 
willig, in da Chriſtentum trotz feiner ſtrengen Gebote einzutreten, jo wird 
er in das Katechumenat aufgenommen. Dieſes dauert bei den Katho- 
liken, je nach den Verhältniſſen, in der Regel 2—4 Jahre. Andersgläu— 
bige begnügen ſich oft mit einer viel kürzeren Zeit, zuweilen ſogar mit 
einem halben Jahre. Ein beſonderer Aufnahmeritus iſt nicht mehr vor: 
geſchrieben, während ehedem die Aufnahme geſchah durch Bezeichnung mit dem 
Kreuzzeichen, durch Handauflegung unter Gebet und Darreichung geweihten 
Salzes. Jedoch auch heute legt man den Ankömmlingen noch vielfach ſeg— 
nend die Hand auf, oder man hängt ihnen eine geweihte Medaille um. 
Für das chriſtliche Altertum nimmt man in der Regel mehrere Katechu— 
menenklaſſen an, die untere, die der Hörenden (audientes) und die 
höhere, die der Auserwählten oder Verlangenden (electi, competentes). 
Jedoch das iſt eine Streitfrage. F. H. Funk (in ſeiner Abhandlung „Die 
Katechumenenklaſſen des chriſtlichen Altertums“) und auch andere Kirchen— 
hiſtoriker unterſcheiden zwiſchen Katechumenen und Taufkandidaten. Unter 
Taufkandidaten verſteht man diejenigen, welche unmittelbar vor der Taufe 
ſtehen. In der alten Kirche erhielten ſie während der letzten vierzig 
Tage (Faſtenzeit) beſondern Unterricht, unterzogen ſich einer liturgiſchen 
Behandlung, wie auch aszetiſchen Uebungen. Sie legten z. B. ein Sünden⸗ 
bekenntnis ab, ſpendeten Almoſen, gaben Sklaven frei, kauften Gefangene 
los und trugen Bußkleider. Auch in unſeren Kolonien kennt man im all— 
gemeinen nur den Unterſchied von Katechumenen und eigentlichen Taufkandi— 
daten. Jedoch die Weißen Väter z. B. (in Deutſch-Oſtafrika) haben eine 
ſtreng gegliederte vierjährige Stufenfolge der Katechumenen. Bei ihnen zer— 
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fällt ſodann die einzelne Klaſſe wieder in einen ſogen. wöchentlichen Kate— 
chismus (mit zwei Abteilungen) und in den täglichen Katechismus (eben: 
falls mit zwei Unterabteilungen). Für jede Stufe nimmt man beſondern 
Unterrichtsſtoff. Dieſer Unterſchied des Katechumenats der Weißen Väter 
dürfte darin ſeinen Grund haben, daß ſie gemäß Anweiſung ihres Stifters, 
des Kardinals Lavigerie, möglichſt das Vorbild der Urkirche nachahmen 
wollen. 

Wie in der erſten Zeit des Chriſtentums, geſtatten auch die heutigen 
Miſſionare einzelnen Katechumenen noch nicht die regelmäßige Teilnahme 
am öffentlichen Gottesdienſt, oder ſie laſſen dieſelben nur zum belehrenden 
Teil der hl. Meſſe kommen. Doch gehen die Anſichten darüber auseinander. 
Auch hier dürfte das Verfahren nach den jeweiligen Verhältniſſen und Zuſtänden 
unter den verſchiedenen Stämmen, ja ſchon für die einzelnen Perſonen ver— 
ſchieden liegen. Vielfach macht man die Erfahrung, daß die herrliche Feier der 
heiligen Geheimniſſe die Wilden mit Liebe und Begeiſterung erfüllt; anders— 
wo beobachtet man vielleicht bei den noch nicht genügend Unterrichteten 
ein ungeziemendes Verhalten im Gottesdienſte oder ſinnloſes Nachäffen hei⸗ 
liger Gebräuche, Langeweile u. dgl. Bei letzteren dürfte die Anwendung 
der alten Arkandisziplin bis zu einem gewiſſen Grade noch zweckmäßig ſein. 
Sicherlich aber hält man alle Katechumenen zu eifrigem Gebete an, z. B. 
zum gemeinſamen Morgen- und Abendgebete. 

Den Stoff des Katechumenenunterrichts bilden hauptſächlich 
die bibliſche Geſchichte des Alten und Neuen Bundes, die gewöhnlichen Ge: 
bete, das Glaubensbekenntnis, die Gebote, die Taufe und bei Erwachſenen 
auch das Sakrament der Ehe, während man im chriſtlichen Altertum zu— 
nächſt mehr die Sittenlehre betonte. Der Unterricht in der Glaubenslehre 
war damals durch die Arkandiſziplin beſchränkt. Man las vielfach mit den 
Katechumenen ein bibliſches Buch, z. B. Weisheit, Tobias, Judith, Eſther, 
Sirach (daher ja deſſen Name ecclesiasticus). Die Sakramente und die 
Glaubensgeheimniſſe wurden erſt nach der Taufe in den jogen. myjtagogi- 
ſchen Katecheſen erklärt. Jetzt erteilen die Miſſionare auch die Belehrungen 
über das Altarsſakrament ſchon gegen Ende der Katechumenatszeit, um die 
Bekehrten am Tage der Taufe auch zur Kommunion zu führen. Bis vor 
kurzem war das diesbezügliche Verfahren verſchieden. Heute läßt man 
wohl allgemein, entſprechend den Anweiſungen des Papſtes, die Täuflinge 
ſogleich zur Kommunion gehen. Der eingehende Unterricht über die Fir— 
mung und die übrigen Sakramente wird in der Regel weiter zurückgeſtellt, 
weil dieſe erſt ſpäter empfangen werden. 

In unſerer Zeit iſt das Ziel der kirchlichen Erziehung natürlich das⸗ 
ſelbe wie in der Vergangenheit. Auch die Erziehungsmittel ſind an ſich die— 
ſelben. Die Anwendung der Erziehungsmittel aber geht heute vielleicht lang: 
ſamer vor ſich. Kein Miſſionar wird auf einmal mit allen Forderungen des 
den Wilden ſo fernliegenden Sittengeſetzes auftreten. Vielmehr ſucht er ſie nach 
und nach in das chriſtliche Leben einzuführen. Zunächſt iſt er darauf be⸗ 
dacht, die ſchlimmſten Laſter zu bekämpfen, welche die Heiden täglich vor 
ſich ſehen (vgl. oben S. 202). Dann wird er allmählich feine Katechumenen 
zur Uebung guter Werke anzuhalten ſuchen. 
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Sind die Erwachſenen in den heutigen Miſſionen nicht immer für 
Chriſtus zu gewinnen, ſo ſetzt man doch mit Recht große Hoffnungen auf 
die Schule. Das heranwachſende Geſchlecht müſſen die Arbeiter im Wein— 
berge des Herrn gewinnen. Dies iſt eine vielverſprechende Saat für die 
kommende Ernte. Oft findet man, wie dereinſt Franz Xaver, durch die 
Kinder den Weg zu den Herzen der Erwachſenen. Haften auch den ſchwarzen 
Kindern Fehler und Schwächen ihrer beſondern Abſtammung an, ſo beſitzen 
ſie doch zwei unſchätzbare Eigenſchaften: Zutraulichkeit und Lenkſamkeit. So 
wird bei Miſſionsgründungen baldigſt neben dem beſcheidenen Kirchlein auch 
ein Schullokal errichtet. Dann iſt die Möglichkeit geboten, mit der Predigt 
und der allgemeinen Belehrung beſonderen Schulunterricht zu verbinden. 
Schon um 1911 zählte man in unſeren Kolonien über 1175 katholiſche 
Schulen mit 70317 Schulkindern, davon 49 499 Knaben, 20818 Mädchen. 
Amtlicher Schulzwang beſteht noch nicht. Neben den konfeſſionellen Miſſions— 
ſchulen gibt es Regierungsſchulen ohne Religionsunterricht. Man hat, den 
jeweiligen Verhältniſſen entſprechend, Bewahr-, Volks- und gehobene Schulen, 
Fortbildungs⸗, Katechiſten- und Handwerkerſchulen, Lehrerſeminare und Hau— 
delsſchulen (letztere z. B. in Kiautſchou) errichtet. Die gewöhnliche Miſſions— 
ſchule erſtrebt vor allem eine religiös-ſittliche Bildung und Erziehung und 
auf dieſer Grundlage die allgemeine Volksſchulbildung in Deutſch, Rechnen 
und Singen 1). 

Der Miſſionar legt neben ſeiner Schule Gärten mit Pflan— 
zungen an (z. B. Palmen, Kakao, Reis, Kaffee), desgleichen Hand— 
werksſtätten. Da die Wilden wenig Geſchick und noch weniger Luſt 
zum Arbeiten haben, muß der Miſſionar ſie ſtets aneifern, überwachen 
und belehren. Die geweihte Hand, welche am Morgen das Allerheiligſte 
getragen, führt während des Tages oft Axt und Spaten, Säge und Hammer. 
Aber das Beiſpiel des gebildeten, guten weißen Mannes bleibt nicht ohne 
Wirkung. Hierin liegt ein überaus wichtiger Erziehungsfaktor. Auch Unter— 
richt über Geſundheitspflege, über Hülfeleiſtung bei Krankheit und Unglück 
ſchließt ſich an. Unter den Wilden ſpielt die ärztliche Miſſion eine 
große Rolle. Ein Miſſionar, der einen Ruf als Arzt genießt oder doch 
für gute möglichſt koſtenloſe ärztliche Behandlung zu ſorgen weiß, findet 
leicht den Weg zu ihren Herzen. Auch hier verſagt die edle, ritterliche 
Waffe der werktätigen Liebe und Barmherzigkeit ſelten, ſelbſt wo die aus— 
getretenen Baſaltwege theoretiſcher Beweisführung oder abſtumpfender Er— 
mahnungen nicht zum Ziele führen. Eigentliche Berufsärzte haben bisher 
faſt nur die evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften hinausgeſandt. Schon ſollen 
es über 875 ſein, 21 aus Deutſchland, die übrigen aus England und 
Amerika. Die katholiſchen Orden laſſen Miſſionare ärztlich ausbilden. 
Zudem beſitzen ſie in den zahlreichen Miſſionsſchweſtern und -brüdern ein 
ſehr opferwilliges Perſonal für weitgehende Liebes- und Wohlfahrtstätigkeit. 
Auf den Miſſionsſtationen gibt es Hoſpitäler, Kliniken, Apotheken, Häuſer 
für Ausſätzige, Taubſtumme, Blinde, Geiſteskranke und Greiſe. 


1) Genaueres bieten die letzten Nummern der „Kolonialen Rundſchau“, in 
welcher längere Artikel über die Schulen unſerer Kolonien erſcheinen. 
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So wird die Schule der Religion zugleich Pfadfinderin kultureller 
Bildung und nützlichen Fortſchritts. Das iſt ein auch von den Gegnern 
anerkanntes Ruhmesblatt in der Vergangenheit der Miſſionen, wie in ihrer 
weltumſpannenden Arbeit unſerer Tage. Wenn man bedenkt, daß allein die 
Steyler Patres in Togo jährlich 60 000 Mk. an Lehrergehältern aufwen⸗ 
den, ſo bekommt man eine Ahnung von den Opfern, welche die Miſſion 
für die Kolonien bringt. 

Den wichtigſten Gegenſtand des Unterrichts in Miſſionsſchulen 
bildet natürlich die Religion. Man ſchließt ſich dabei an den kleinen Kate⸗ 
chismus und an die Bibliſche Geſchichte an. Dieſe werden in der Regel 
in die Landesſprache überſetzt. Wo es möglich iſt, gibt man den Religions⸗ 
unterricht auch in deutſcher Sprache. Hauptgewicht legen viele Miffionare, 
ähnlich wie in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten, auf die Bibliſche Ge⸗ 
ſchichte, weil dieſer Unterricht pſychologiſcher iſt, weil die Erzählung den 
Naturmenſchen mehr anſpricht als die abſtrakten Katechismuslehren. Die 
bibliſchen Lektionen bilden in den Miſſionsſchulen nicht ſelten den erſten 
Stoff des Leſeunterrichts, wie es ja früher auch in europäiſchen Schulen 
war. Die Geſchichte Jeſu bleibt der Schlüſſel zur Erkenntnis des Heiles. 
Der Gottmenſch iſt das Urbild und Vorbild alles ſittlichen Strebens. In 
den himmliſchen Rahmen ſeines idealen Lebens läßt ſich die geſamte chriſt⸗ 
liche Glaubens- und Sittenlehre einfaſſen, die man dann am Schluß ſyſte⸗ 
matiſch und überſichtlich im Anſchluß an den Katechismus durchnimmt. Mit 
dieſem Lehrverfahren dürften die Miſſionare am eheſten zum Ziele kom⸗ 
men. In den älteſten Zeiten wurde der chriſtliche Unterricht meiſtens 
in vortragender Form erteilt. Auguſtinus (in ſeinem Buche De catechi- 
zandis rudibus) legt dabei beſonderen Wert auf die Liebe, die Wärme 
und Freudigkeit, welche der Vortrag atmen müſſe. Am Ende der geſchichtlichen 
Darbietung ſollen Ermahnungen für das praktiſche Leben angeſchloſſen werden. 

Am Schluſſe des Katechumenats wird natürlich wieder ein Prüfung 
vorgenommen, namentlich wenn ein eingeborener Katechiſt den Unterricht 
erteilt hat. Dabei verlangt man gewöhnlich, daß die Taufbewerber den 
Inhalt des kleinen Katechismus und der kleinen bibliſchen Geſchichte, ſowie 
die wichtigſten Gebete möglichſt wörtlich auswendig wiſſen. Den Haupt⸗ 
wert aber wird man wohl darauf legen, daß ſie durch ihr Leben im Kate⸗ 
chumenat den Beweis der ſittlichen Reife geliefert haben. 

Die Leitung des alten Katechumenats lag in den Händen des Bi⸗ 
ſchofs. Dieſer erteilte vielfach ſelbſt den Unterricht, wenigſtens am Anfang 
und am Schluß des Katechumenats. Der dazwiſchenliegende Teil des Unter⸗ 
richtes wurde dann einem Prieſter, einem Diakon, einem Kleriker oder auch, 
wenn die Zahl der Schüler zu groß wurde, einem eigens dazu ausgebildeten 
Laienlehrer übertragen. Heute hat der Miſſionar die Leitung. Ein ſehr 
wichtiges Hülfskorps der Prieſter bilden dabei die jogen. eingeborenen Kate— 
chiſten. Ohne fie iſt auf einem weitausgedehnten Miſſionsgebiet einſt⸗ 
weilen nicht auszukommen. Dieſe Katechiſten, welche von der Miſſion be⸗ 
zahlt werden, gehen auch in die entferntliegenden Dörfer ihres Stammes, 
um dort für das Chriſtentum zu wirken. Vielfach müſſen ſie ihren 
heidniſchen Stammesgenoſſen, die ja nicht leſen und ſchreiben können, die 
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Gebete und Wahrheiten unſerer Religion ſo lange vorſprechen, bis dieſe 
dieſelben auswendig wiſſen. Die notwendigſten Erklärungen werden in der 
Regel von den Patres ſelbſt gegeben. Die Katechiſten haben zugleich über 
das ſittliche Leben der Katechumenen zu wachen und den Patres zu be— 
richten. Sie können gewöhnlich nur Volksſchulbildung zur Vorbereitung er— 
halten. Wie notwendig wäre aber eine gründliche geiſtige und ſittliche Durch: 
bildung! Bedenke man, auf welcher Stufe ſie vor der Bekehrung geſtanden, 
wie wenig Wiſſen und Charakter ſie von Hauſe mitgebracht haben! Die— 
jenigen, welche mit Erfolg miſſionieren wollen, müſſen ihren Stammesge⸗ 
noſſen durch Wiſſen, vor allem aber durch ihr perſönliches Leben Achtung 
abnötigen. Leicht können ſolche halbgebildeten Neger, die längere Zeit von 
der Miſſionsſtation getrennt leben, ſtolz und anſpruchsvoll werden, oder ſie 
verkommen wieder. Deshalb bedürfen ſie häufiger Geiſteserneuerung. 

Ein Wort über Internate in den Miſſionsgebieten. In den meiſten 
Miſſionen gibt es beſondere Anſtalten für die Katechumenen. In Gegenden, 
welche ſittlich ganz tief ſtehen, dürften ſie durchaus angebracht ſein zum 
Schutze der Taufbewerber und zu ihrer Gewöhnung an ein chriſtliches Leben. 
Im übrigen gehen die Anſichten über ihre Zweckmäßigkeit, wenigſtens für 
die Knaben auseinander. Die Internatsſchüler werden nach einem Berichte 
leicht unſelbſtändig, unzufrieden, falſch, heuchleriſch, eingebildet und anmaßend. 
Am beſten iſt es, wenn die jungen Taufbewerber regelmäßig zu Haus mit 
ihren Eltern arbeiten, vorausgeſetzt, daß dieſe und ihre etwaigen Vorgeſetzten 
das Chriſtentum nicht haſſen oder ſchmähen und kein öffentlich unſittliches 
Leben führen. Viel beſſer urteilt man über die Nützlichkeit ſolcher Anſtalten 
für die Mädchen. Die Mädchen in Heidenländern bedürfen mehr des 
Schutzes als die Knaben. Ihre Lage iſt ja, wie die der Frauen überhaupt, 
zumeiſt eine menſchenunwürdige. So wird von den Karolinen berichtet: 
„Die Knabenſchulen gedeihen, während die Mädchenſchulen einen harten 
Stand haben. Auf der Inſel Jap z. B. beſteht die Sitte, daß die Mädchen 
ih mit 12 oder 13 Jahren auf einige Monate in eine eigens dafür be- 
ſtimmte Hütte, Pal genannt, zurückziehen müſſen. Beim Verlaſſen dieſer 
Einſamkeit ſind die meiſten verheiratet oder verdorben. Da bis jetzt alle 
Mädchen ſich dem Gebrauche fügen müſſen, können die Patres und Schweſtern 
wenig für die Erziehung des weiblichen Geſchlechtes tun.“ 1) Es kommt 
vor, daß Fetiſchdienerinnen junge Mädchen durch Gewalt und Liſt in un⸗ 
ſiitliche Orgien einführen und fo die Seelen frühzeitig verderben. Doppelte 
Vorſicht iſt demnach beim Frauengeſchlecht angebracht bezüglich der Taufe. 
Im allgemeinen werden diejenigen Frauen zugelaſſen, welche nach dem 
Naturrechte die erſte und rechtmäßige Gattin eines Heiden ſind, ferner auch 
jene weiblichen Perſonen, die infolge ihres Alters oder ihrer Stellung un⸗ 
abhängig daſtehen. Sind aber Mädchen einem Heiden verſprochen, jo wer⸗ 
den ſie nicht getauft. 

Aehnliche Schwierigkeiten beſtehen bezüglich der Taufe un mündiger 
Kinder. Die Sprößlinge heidniſcher Abſtammung werden in der Re⸗ 
gel nicht eher getauft, bis ſie hinreichend unterrichtet, im ſittlichen 
Leben erſtarkt und zur Selbſtändigkeit gelangt ſind. Ein Kind heidniſcher 


h Rath. Miſſ. 1910, S. 203. 
Pastor bonus 1912/1913. 
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Eltern z. B., das weit von der Miſſionsſtation wohnt, wird nicht zur 
Taufe zugelaſſen, weil es zu ſehr den heidniſchen Laſtern ausgeſetzt iſt. 
Es wird aber getauft, wenn es feinen Wohnſitz in der Miſſionsſtation 
nimmt oder ein erwachſener Taufpate die notwendigen Garantien dafür 
übernehmen kann, daß das Kind ein chriſtliches Leben führen wird. 


C. Die Spendung der Taufe. 


In apoſtoliſcher Zeit ſpendete man dieſes Sakrament an jedem belie⸗ 
bigen Tage und zu jeder Stunde. Später wurden für die feierliche 
Taufe die Vortage (Vigilien) von Oſtern, Pfingſten und Epiphanie be⸗ 
ſtimmt. In dringenden Fällen war es natürlich geſtattet, die Taufe zu 
jeder andern Zeit zu ſpenden. Als Ort der hl. Handlung wählte man zu⸗ 
nächſt verborgene Stellen an Teichen, am Meere oder an Flüſſen. Mit 
dem dritten chriſtlichen Jahrhundert begann man, beſondere Taufkapellen am 
Eingang der Gotteshäuſer zu errichten. Das äußere Zeichen bei der Taufe 
beſtand in dreimaligem Untertauchen unter gleichzeitigem Ausſprechen der 
Taufformel. In Ausnahmefällen wandte man Beſprengung oder Abwaſchung 
an. Die Spendung der Taufe an den genannten Vigiltagen war von ſinn⸗ 
vollen, aufeinanderfolgenden Zeremonien umgeben, die ſich ja noch in unſerm 
heutigen Taufritus vereinigt finden. Spender der Taufe war der Biſchof 
oder in ſeinem Auftrage ein Prieſter bezw. Diakon. Unmittelbar nach der 
Spendung empfingen die Neugetauften durch den Biſchof das Sakrament 
der Firmung. Darauf legten ſie weiße Kleider an, wohnten zum erſtenmal 
dem hl. Opfer bei, während deſſen ſie auch die erſte hl. Kommunion em⸗ 
pfingen. Die nächſten acht Tage hindurch ſtanden ſie in ihren weißen Ge⸗ 
wändern um den Altar, indes der Religionsunterricht in den ſogen. myſta⸗ 
gogiſchen Katecheſen zum Abſchluß gebracht wurde. 

In den heutigen Miſſionen pflegt man nach dem römiſchen Rituale zu 
taufen, ſo oft eine gewiſſe Zahl von Bewerbern für dieſen Schritt reif iſt. 
Sechs⸗ bis achttägige Exerzitien leiten die Feier ein. Bei der letzten Prü⸗ 
fung verlangt man z. B.: Genügende Kenntniſſe, eine reine Abſicht, chriſt⸗ 
lichen Lebenswandel, guten Ruf, Gehorſam gegen die Kirche und das Ver⸗ 
ſprechen, wenn möglich, andere für das Chriſtentum zu gewinnen. Vielfach 
ſpendet der Miſſionar das Sakrament auch heute noch an Tagen vor hohen Feſten 
oder bei einem Beſuche des Biſchofs u. dergl. Wählt man das Feſt ſelbſt, 
ſo findet die Feier vor der hl. Meſſe ſtatt. Ort der hl. Handlung iſt die 
Stationshauptkirche oder eine Kapelle auf den Außenſtationen oder, wenn auch 
ſelten, das Schulhaus. Nach altchriſtlichem Vorbilde nimmt man zuweilen 
einen Platz vor der Kirche, ſelbſt den Markt, um zu zeigen, daß die 
Taufe erſt den Eingang zum Heiligtum öffnet. Dieſer Tag iſt ein Freudentag. 
Manche Täuflinge erſcheinen in weißen Kleidern, die Männer vielfach mit glatt⸗ 
geſchorenem Haupte. Trommelwirbel und Glockengeläute tragen die Feſtes⸗ 
freude weithin über Berg und Tal. Die Chriſten beglückwünſchen ihre 
neuen Brüder; Verwandte machen Geſchenke; ein Liebesmahl und ein Dank⸗ 
gottesdienſt beſchließen die Feier. 

Schluß. 

Wenn wir auf die beſprochenen Punkte zurückſchauen, ſo verſtehen wir, 

daß die Miſſionierung heute langſamer vor ſich gehen muß als in den 
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erſten chriſtlichen Zeiten. Umſomehr find die Männer zu bewundern, welche 
in heiliger Begeiſterung ſich ſelbſt für die unſterblichen Seelen opfern, auf 
dem weiten Acker Chriſti unermüdlich pflanzen und begießen, beten, weinen 
und dulden. Ehre ihrem Andenken! Dieſe Saat, von Gott geſäet, wird 
zum Tage der vollen Garben reifen. Frohe Hoffnung ſei unſer letzter Ge⸗ 
danke. Biſchof Geyer aus Zentralafrika bezeichnete auf der Katholikenver⸗ 
ſammlung zu Aachen (1912) die bisherigen Erfolge der deutſchen Miſſionare 
in unſeren Schutzgebieten als „glänzende“. 1) Gebe Gott, daß die be- 
glückende Morgenröte den vollen Tag, der vielverſprechende Frühling den 
erntereichen Sommer bringt! An dem Intereſſe und dem Opfergeiſt unſeres 
katholiſchen Volkes wie ſeiner Führer wird es hauptſächlich liegen, ob ſich 
dieſe Hoffnung erfüllt. 

Tauet, Himmel, den Gerechten, 

Wolken, regnet ihn herab! 


Ein vorbildlicher Jünglingsverein. 
Von Dr. H. Chardon, Niederlahnſtein. 
3 war an einem ſchönen Sonntagmorgen in der ſchweizeriſchen Grenz⸗ 
ſtadt Baſel. Hell und freundlich ſah es aus in der großen Marien⸗ 
kirche, in der gerade der Jünglingsverein ſeine Kommunionfeier hielt. 
Die Männerſeite der Kirche war bis auf den letzten Platz mit jungen Leuten 
gefüllt — angefangen von den Knaben mit ihren ſauberen weißen Kragen 


bis zu einer Anzahl Soldaten in den letzten Bänken. Alle trugen an blauem 


oder grünem Band die Muttergottesmedaille. Es wollte kein Ende nehmen, 
als ſie unter den Klängen von Marienliedern in tadelloſer Ordnung und 
frommer Haltung zum Altare ſchritten. Ein herzerfreuender Anblick war 
es, und wenn man vielleicht hätte fragen wollen, ob ein beſonderer Anlaß 
ſchuld ſei an dieſer zahlreichen Beteiligung, dann hätte man die Auskunft 
erhalten, daß man in dieſer Kirche gewohnt ſei, das gleiche Bild zweimal 
in jedem Monat zu ſehen. 

Nicht oft findet man ſolche Generalkommunionen von Jugendvereinen. 
Und doch ſind die Verhältniſſe in Baſel beſonders ſchwierig. Baſel iſt 
eine Handels⸗ und Univerſitätsſtadt mit 135 000, zu zwei Dritteln pro: 
teſtantiſchen Einwohnern. Es gibt dort nur Simultanſchulen mit inter⸗ 
konfeſſionellem Religionsunterricht. Die Marienpfarre ſelbſt hat 16 000 
Katholiken, die örtlich weit zerſtreut wohnen. Die Pfarrkirche genügt trotz 
ihrer Größe den Anforderungen ſchon lange nicht mehr. Das find alles 
Umſtände, die traurige Verhältniſſe in der katholiſchen Seelſorge befürchten 
laſſen und für die Zukunft keine günſtigen Perſpektiven eröffnen. 

Und doch hat der Jünglingsverein dieſer Pfarrei 1200 Mitglieder, 
d. i. 85 % aller katholiſchen Jugendlichen. Hundert davon find in der 
Fremde, und von den übrigen erſcheinen 65 % allmonatlich am Tiſch des 
Herrn. Der Andrang iſt ſo ſtark, daß man für jeden Monat eine doppelte 


) Vgl. die 2 eingehende Statiſtik in der Zeitſchrift „Katholiſche Miſ⸗ 
ſionen“, Oktober 1912 
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212 Ein vorbildlicher Jünglingsverein. 
Kommunionfeier einrichten mußte. Wir ſtehen ſo vor der erſtaunlichen Tat⸗ 
ſache, daß über die Hälfte aller Jünglinge einer großen Pfarrei in einer 
Diaſporagroßſtadt regelmäßig jeden Monat die heiligen Sakramente 
empfängt. Wie groß die Zahl derer iſt, die in jugendfriſchem Idealismus 
mehr tun, darüber gibt keine Statiſtik Aufſchluß. Ein ſtiller Beobachter 
kann aber auch in dieſer Beziehung hocherfreuliche Wahrnehmungen machen. 

Das ſind Reſultate, wie ſie glänzender nicht viele größere Orte auf⸗ 
weiſen. Sie entſprechen der günſtigen Geſamtentwicklung des Vereins. Dieſer 
iſt nicht eine Junggeſellen ſodalität, wie ſolche z. B. im Weſtfäliſchen 
manchmal zwar große Zahlen, aber wenig praktiſche Arbeit aufweiſen. Es 
handelt ſich in Baſel um einen eigentlichen Jünglings verein, beſſer ge 
ſagt, um eine Marianiſche Jünglingskongregation, der die jungen Leute bis 
zum Alter von etwa 25 Jahren angehören. Allerdings, die Zuſammen⸗ 
ſetzung iſt für unſere Anſchauungen eine eigenartige. Zunächſt gehören zum 
Verein etwa 100 bis 200 Schulknaben, die in einer Jugendabteilung 
mit eigener Verſammlung und Generalkommunion zuſammengeſchloſſen find. . 
Mit dem 3. Lebensjahr werden ſie der Klaſſe der Aſpiranten zugeteilt, 
der ſie ungefähr ein Jahr lang angehören, um dann in die ſog. jüngere 
Abteilung aufgenommen zu werden. Erſt mit der feierlichen Aufnahme 


in dieſe werden ſie Aktivmitglieder 1). Der jüngeren Abteilung gehört man 


bis zum 17. Lebensjahr an; nachher wird man der älteren Abteilung 
überwieſen. Beim Uebertritt in einen katholiſchen Standesverein kann man 
nach zurückgelegtem 20. Lebensjahr Paſſivmitglied werden. 

Es ſind Jugendliche aller Stände, die ſich in der Baſeler Kongregation 
zuſammengeſchloſſen haben: Arbeiter, Handwerker, Kaufleute, Realſchüler, 
Gymnaſiaſten und Univerſitätsſtudenten. Alle arbeiten einträchtig und ohne 
Unterſchied neben, mit und für einander. Freundſchaftlich redet man ſich 
innerhalb der einzelnen Abteilungen mit dem brüderlichen „Du“ an. Ge⸗ 
wiß ein erhebendes Beiſpiel, an die erſten chriſtlichen Zeiten erinnernd, das 
die freie Schweiz uns Deutſchen gibt, die wir durch Standes vorurteile und 
Standesüberhebung ſo zerklüftet ſind, und zugleich ein beglückendes Zeugnis 
für die ſoziale Kraft der katholiſchen Religion. 

Denn die Religion iſt in dem Baſeler Jünglingsverein das Fundament 
und das einigende Band. Allgemein bindende Verpflichtungen 
beſtehen nur zu religiöſen Uebungen, zur monatlichen Generalkommunion 
und zur monatlichen Kongregationsverſammlung. Die Teilnahme an dieſen 
Veranſtaltungen iſt die einzige conditio sine qua non der Zugehörigkeit 
zum Verein, anf deren Erfüllung allerdings ſtreng, wenn auch nicht pedantiſch, 
gehalten wird. Das iſt klare Unterſcheidung von Haupt⸗ und Nebenſache 
und zugleich kraftvolle und konſequente Forderung des für einen jungen 
Menſchen Notwendigen, die in ihrer Durchführung ebenſoweit entfernt iſt 
von ſchwächlicher Nachgiebigkeit und allzu vorſichtiger Unentſchloſſenheit, wie 
von Ueberſpannung und Ungeduld. | 


1) Die Zahl der Aktivmitglieder betrug zur Zeit des letzten Jahresberichtes 
906. — Man kann dem Verein auch nach der Aſpirantenzeit angehören, ohne 
Kongreganiſt zu werden, doch trifft das nur auf eine ganz geringe Zahl von 
W (etwa 5) zu. 
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Allerdings muß von der Leitung gründlich vor- und unermüdlich weiter- 
gearbeitet werden, damit die Forderungen nicht ohne Erfüllung bleiben. Das 
geſchieht in Baſel. Vor der erſten heiligen Kommunion machen ſämtliche 
Jungens acht Tage lang Exerzitien mit täglich drei Vorträgen. Am 
Schluß derſelben bitten ſie mit Einverſtändnis ihrer Eltern ſchriftlich um 
Aufnahme in die Jugendabteilung oder, wenn ſie bis zum 1. Mai des 
betreffenden Jahres 13 Jahre alt werden, in die Klaſſe der Aſpiranten. 
Während der Aſpirantenzeit, welche wenigſtens ein halbes Jahr, oft ein 
Jahr und noch länger dauert, wird nicht nur, wie auch ſonſt in der Kon— 
gregation, genaue Kontrolle geübt, ſondern die Aſpiranten werden auch in 
monatlich einmal ſtattfindenden Aſpirantenverſammlungen in den Geiſt und 
die Satzungen der Kongregation eingeführt. Alljährlich finden vor der Auf⸗ 
nahme an acht Tagen für den ganzen Verein morgens und abends religiöſe 
Vorträge ſtatt, während eine Anzahl tüchtiger Mitglieder auch zu geſchloſſenen 
Exerzitien zugelaſſen wird. Mit ſolcher Arbeit kann auf die Dauer auch 
bei großen Maſſen etwas erreicht werden. 

Es darf als Vorteil betrachtet werden, daß man im Baſeler Verein 
die in manchen Gegenden Deutſchlands für unentbehrlich geltende oblig a— 
toriſche weltliche Verſammlung an allen Sonntagen nicht kennt. Denn 
durch dieſe wird nicht nur oft der Präſes in ungebührlicher Weiſe überlaſtet, 
ſondern die jungen Leute werden auch mit „Vereinskomment“ überfüttert, 
und während die beſſeren Elemente der Familie entzogen werden, laſſen ſich 
die weniger guten vom Beſuch verkehrter Vergnügungen auf die Dauer doch 
nicht abhalten. Das ſoll allerdings nicht ſchlechthin von allen Verhält⸗ 
niſſen geſagt ſein. In Baſel hat man jedenfalls nur für die älteren Mit⸗ 
glieder eine monatliche Verſammlung außerhalb der Kirche, und man kann, 
trotzdem keine Getränke verabreicht werden, ſtets auf einen Beſuch von 150 
bis 200 rechnen. Allerdings — und das iſt für jeden Jugendverein ge- 
radezu eine Notwendigkeit — ſtehen die Vereinsrääume während des 
ganzen Sonntags den Vereinsmitgliedern offen. Da herrſcht denn auch 
ohne offizielle Verſammlung ein äußerſt reges Leben. Viele ſitzen im Leſe⸗ 
ſaal, andere beſchäftigen ſich mit Zimmerſpielen — beſonders iſt das Billard- 
zimmer mit ſeinen beiden Billards ein gern geſuchter Aufenthaltsort — 
wieder andere ſpielen Criquet oder Schlagball im Freien, während die 
drei teams der „Blue boys“ auf Plätzen außerhalb der Stadt ſich für 
das nächſte Fußballwettſpiel trainieren. 

Nicht weniger frohes und friſch pulſierendes Jugendleben umgibt den 
Beſucher des Baſeler Jugendheims an Werktagabenden. Dann haben die 
verſchiedenen Kurſe ihre Lehrſtunden, denn das Unterrichtsweſen iſt im 
Baſeler Jünglingsverein ſo ſtark entwickelt, daß ein Lehrer im Haupt⸗ und 
einer im Nebenamt angeſtellt werden mußten. Da werden — teils unent— 
geltlich, teils gegen mäßige Vergütung (ein Kurs 5 Francs, jeder weitere 
Kurs 2,50 Francs für das Semeſter) Unterrichtskurſe abgehalten in Deutſch, 
Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch, Schönſchreiben, Rechnen, Stenographie, 
Maſchinenſchreiben, Buchführung, Korreſpondenz, Volks wirtſchaft, Handels⸗ 
und Wechſelrecht, Philoſophie, Mathematik und Phyſik, Apologetik und Be⸗ 
redſamkeit. Im letzten Jahr betrug die Zahl der Kurſusteilnehmer 442. 
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Die Bildungsarbeit dieſer Kurſe wird ergänzt durch wöchentliche belehrende 
Vorträge mit kinematographiſchen Vorführungen, zu denen ganz Baſel Zu⸗ 
tritt hat. 

Die Werktagabende gehören aber auch den Sitzungen und Proben der 
verſchiedenen Sektionen. Da hört man aus dem großen Saal die kurzen 
Kommandos und das dumpfe Stampfen der Turnſektion „Conſtantia“; in 
einem andern Raum hält der Männerchor „Fidelitas“ ſeine Probe; aus 
dem Souterrain kann einen Uneingeweihten das Säbelraſſeln und Degen⸗ 
klirren der Fechtſektion „Audacia“ erſchrecken, während das große Orcheſter 
einer freundlicheren Kunſt huldigt und die Stenographen der „Brevitas“ 
emſig ihre Federn über das Papier gleiten laſſen. Spielzimmer, Bibliothek 
und Leſeſaal ſind ſelbſtverſtändlich offen, an allen Ecken ſtehen Jünglinge, 
die gerade von keinem Unterricht in Anſpruch genommen ſind, in mehreren 
Räumen werden Beratungen gehalten, vor den Zimmern des Präſes und 
des Vizepräſes ſtehen Ratſuchende — punkt 10 Uhr aber verſtummt das 
lebendige Treiben, und raſch ſenkt ſich tiefe Ruhe über das Jugendheim. 
Nur das Licht am Fenſter des Präſes zeigt, daß der lenkende Geiſt noch 
wacht bis ſpät in die Nacht hinein zum Wohl ſeiner lieben Schutzbefohlenen. 

So findet die ſchlichte, nur aufs Religiöſe gerichtete Wirkſamkeit des 
Geſamtvereins, ſo ganz dem lebendigen Sinn der Jugend entſprechend ihre 
ganz natürliche reiche Entfaltung in den mannigfaltigen Abteilungen. Das 
eine Notwendige, das Grundlegende, iſt für alle — alles weitere wird 
angeboten, aber der freien Wahl und der ziemlich ſelbſtändigen eigenen Ver⸗ 
waltung überlaſſen. Ueberall klingt der religiöſe Grundton — bald ſtärker, 
bald weniger ſtark — durch. Alles trägt den Stempel des Gediegenen, 
der ſorgfältigen Ueberlegung und der gründlichen Vorbereitung. Auch die 
für den ganzen Verein verhältnismäßig ſeltenen Unterhaltungsabende. In 
dieſer Beziehung begnügt man ſich mit einem patriotiſchen Gartenfeſt, einer 
Weihnachts⸗ und Faſtnachtsfeier und je einem Ausflug der älteren und der 
jüngeren Abteilung. Das Uebrige wird den Sektionen überlaſſen, von denen 
jede das Anrecht auf ein Jahresfeſt und einen Jahresausflug hat. Viel 
Wert gelegt wird auf das Theater. Die neue Bühne iſt nach allen Regeln 
der Kunſt gebaut, und eine eigene Theatergarderobe ſorgt für die nötige 
Ausſtaffierung. Klaſſiſche Stücke werden bevorzugt. Unter anderm wurde 
in den letzten Jahren aufgeführt: Grillparzers „König Ottokars Glück und 
Ende“, Körners „Zriny“, Carnots „Konradin, der letzte Hohenſtaufe“, 
Goldonis „Diener zweier Herren“, Moſers „Bibliothekar“. Sogar an Opern 
wie „Czar und Zimmermann“ und „Joſef und ſeine Brüder“ wagten ſich 
die wackeren Theaterſpieler in Gemeinſchaft mit dem Chor und dem Orcheſter 
hera 


n. 
Es iſt ein buntes, bewegtes, jugendfrohes Bild, das wir vom Baſeler 
Jünglingsverein entwerfen konnten. Es könnte noch mehr ausgemalt, noch 
mehr belebt werden, aber wir müſſen es uns verſagen, weitere Einzelheiten 
zu zeichnen. Die apoſtoliſche Arbeit, die in dem Meßbund, dem Miſſionsbund 
und dem „Lebendigen Roſenkranz“ geleiſtet wird, die vorzüglich verwaltete 
Sparkaſſe, das Trommelkorps „Patria“ und die liebevolle Fürſorge für die 
in der Fremde weilenden Vereinsbrüder ſollen hier nur gerade angedeutet 
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werden. Daß auf dieſem Bilde, wie es in Wirklichkeit vor uns ſteht, auch 
Schatten nicht fehlen, das iſt ſelbſtverſtändlich. Daß alle Baſeler Jüng⸗ 
linge Heilige ſind, daß alle neunhundert Aktivmitglieder wirklich ganz echte 
Kongreganiſten ſind, das wird niemand erwarten. Daß aber in jahrelanger 
Arbeit Erſtaunliches erreicht worden iſt, das wird jeder bewundernd zuge— 
ſtehen müſſen. 

Nur eine Frage möchten wir hier noch erheben: Wie hat ſich der 
Baſeler Verein unter ſchwierigen Verhältniſſen dem Ideal einer Jugend: 
vereinigung ſo nahe bringen laſſen, während manchmal Vereine in rein katho⸗ 
liſchen Gegenden nicht recht aufzukommen vermögen? Es iſt das eine Frage, 
der man mit einer Antwort nicht genügen kann. Verſchiedene günſtige 
Vorbedingungen, wie das in der Diaſpora meiſt feſtere Zuſammenhalten der 
Katholiken, die einfache, gerade und zuverläſſige Natur des Schweizervolfes, 
die Zugehörigkeit vieler von Haus aus gut erzogener Jünglinge zum Verein 
wollen wir hier ganz übergehen, um den Hauptſachen ganz die gebührende 
Aufmerkſamkeit widmen zu können. Da iſt zunächſt das eigene Vereins⸗ 
haus des Jünglingsvereins. Es iſt wahrhaftig kein Prunkbau, aber es 
iſt ein eigenes Heim, über das der Verein frei verfügen kann und in dem 
er nicht mit Argusaugen von Leuten, die die Jugend nicht verſtehen, über⸗ 
wacht wird. Von klein an werden die Jugendlichen an dieſes Heim gewöhnt, 
es bietet genug Räumlichkeiten für alle Vereinszwecke und die größte Regel⸗ 
mäßigkeit des Vereinslebens iſt dadurch garantiert. Ohne eigenes Jugend⸗ 
heim oder wenigſtens ohne eigenes, ganz und gar eigenes Vereins- 
zimmer kann ein Jugendverein ebenſowenig ſeinen Zweck erfüllen, wie eine 
religiöſe Gemeinde ohne Kirche oder eine Schule ohne Schulſaal. „Wir 
haben zehn Jahre ſo gut wie umſonſt gearbeitet“, ſagte mir der Begründer 
des Baſeler Jugendvereins, „erſt nachdem wir unſer eigenes Lokal hatten, 
hatten wir Erfolge.“ Ohne Jugendheim keine nachhaltige Jugendpflege. 
Dieſe Ueberzeugung bricht ſich immer mehr Bahn, und in wenigen Jahren 
werden überall in unſern Städten prächtige Jugendhäuſer ſtehen — — 
aber leider werden es meiſt nicht katholiſche, ſondern interkonfeſſionelle und 
ſozialdemokratiſche ſein. Es iſt wahrhaft traurig zu ſehen, wie die Ueber⸗ 
zeugung von der Notwendigkeit einer Grundvorbedingung für gediegene 
Jugendarbeit in katholiſchen Kreiſen vielfach jo wenig durchzudringen ver⸗ 
mag und das zu einer Zeit, wo der Ruf nach Jugendheimen von nicht⸗ 
katholiſcher Seite geradezu ſtürmiſch erhoben wird und bereits Tauſende 
und Hunderttauſende dafür geopfert werden. 

Der zweite große Vorteil, den der Baſeler Verein genießt, beſteht 
darin, daß er einen Präſes hat, welcher nichts anderes iſt als Präſes, alſo 
einen Präſes im Hauptamt. Ueber die Methode dieſes Mannes ſoll 
hier nichts geſagt werden. Daß ſie gut iſt, das beweiſen ſeine Erfolge 
und das beweiſt die Liebe, mit der alle ihm anhangen. Jedenfalls hat er 
in allen Dingen die Zeit und die Möglichkeit, konſequent zu ſein. Viele 
Jahre iſt er bereits Präſes, die älteſten Jünglinge hat er ſchon als Schul⸗ 
kinder vor ſich gehabt, er kann ſie nach ihrem Charakter beurteilen und 
behandeln und vertraut mit ihnen über ihre Verhältniſſe reden. Es gibt 
unter den zwölfhundert Jünglingen gewiß keine fünfzig, die der Präſes nicht 


22 | 

| 

| j 

| 

| | | 

| 

R | | 


— — U 


Er 
ug, 

N X 


2 


— 


— 


— 


—— 
— 


* 


— — 


* 
— 


rs 


Ein vorbildlicher Jünglingsverein. 


mit Vornamen kennt und deren Wohnung er nicht genau weiß. Da knüpfen 
ſich denn im Laufe der Jahre unſichtbare Fäden, die niemals zerreißen. 
Der Präſes wird, wenn anders er ein Herz für die Jugend hat und ſein 
Beſtes für ſie hingibt, wie ein Vater unter ſeinen Söhnen und manchmal 
noch mehr wie ein Vater. Nur bei einem ſolchen Verhältnis läßt ſich 
wirklich nachhaltige Erziehungsarbeit leiſten. 

Allerdings wird ein guter Präſes die Vereinsarbeit immer mehr von 
ſeiner Perſon unabhängig zu machen ſuchen. Je beſſer die Mitglieder er⸗ 
zogen ſind, je ſorgfältiger der Verein organiſiert und je aufopferungsfreu⸗ 
diger der Vorſtand iſt, umſomehr kann dies der Fall ſein. Auch hierin iſt 
der Baſeler Verein ein wahres Muſter. Es hat keinen Zweck, die ganze 
komplizierte Organiſation des Geſamtvereins hier auseinanderzuſetzen. Alle 
Vorſtandsmitglieder — die Sektionsvorſtände, die Obmänner der verſchiedenen 
Stadtbezirke, der Vorſtand der jüngeren Abteilung und der Zentralvorſtand 
— ſie alle ſind zuſammengeſchloſſen zu einem „Geſamtvorſtand“, der ein 
gut gegliedertes und wohlgeſchultes Heer von 150 Mitgliedern aus allen 
Altersſtufen darſtellt. Das iſt die Elite des Vereins, auf die ſich der 
Präſes unbedingt verlaſſen kann, und deren Opferwilligkeit und Sachver⸗ 
ſtändnis Bewunderung erregen. Natürlich wäre ein ſo zahlreicher Vorſtand 
zu ſchwerfällig, um alle laufenden Geſchäfte beraten und erledigen zu können. 
Viele Befugniſſe ſind deshalb dem Zentralvorſtand überlaſſen, der dreißig 
Mitglieder umfaßt und jeden Monat an einem ganz beſtimmten Sonntag⸗ 
abend ſeine Sitzung hält. Die laufenden Geſchäfte beſorgt der fünfgliedrige 

„Rat“, der in jeder Woche zuſammentritt und dem weitgehende Rechte 
eingeräumt ſind. 

Wir hoffen, ein annähernd zutreffendes und klares Bild des Jüng⸗ 
lingsvereins der Marienpfarre in Baſel gegeben zu haben. Gerade des⸗ 
halb iſt dieſes Beiſpiel beſonders intereſſant, weil es uns zeigt, welche Be⸗ 
deutung tüchtige Jugendvereine mit eigenem Heim und eigenem Jugendſeel⸗ 
ſorger in Zeiten und Lagen, denen wir vielleicht auch in Deutſchland ent 
gegengehen, haben können. In Baſel beſteht, wie bereits erwähnt wurde, 
an den Volksſchulen offiziell nur interkonfeſſioneller Religionsunterricht und 
auch an den Gymnaſien und Realgymnaſien wird katholiſcher Religionsunter⸗ 
richt nicht erteilt. Durch ſeinen ſteten Verkehr mit den Eltern der Jugend⸗ 
lichen hat der dortige Jugendpräſes es vermocht, ungefähr alle Eltern zu 
veranlaſſen, daß ſie ihre Söhne regelmäßig in den privaten Religionsunter⸗ 
richt ſenden, der von ihm und einigen andern Geiſtlichen — und zwar zum 
großen Teil in den Räumen des Jugendheims abgehalten wird. Und was 
da vielleicht noch mangelt, das wird ſpäter erſetzt und ergänzt durch die 
intenſive Erziehungsarbeit im Verein, ſo daß trotz der traurigen Schul⸗ 
verhältniſſe die religiöfe Lage der Baſeler katholiſchen Jugend eine glänzende 
iſt. Dem überlaſteten Pfarrer wäre es nicht möglich geweſen, das alles 
in dieſer Weiſe zu organiſieren und im Gang zu halten. Das konnte nur 
ein dem Pfarramt unterſtellter ſtändiger Jugendſeelſorger. Möchte in den 
größeren Städten Deutſchlands von katholiſcher Seite bald auf denſelben 
Grundlagen an der Jugend gearbeitet werden, auf daß kommende ſchwere 
Zeiten uns gerüſtet finden! 
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Die ländliche Fortbildungsschule. 
(Schluß.) 

b) Der Lehrplan der ländlichen Fortbildungsſchule 

für unſern Bezirk. 

ultus⸗ und Landwirtſchaftsminiſter haben einen allgemeinen Lehrplan 

mit Ausführungs beſtimmungen für die ländlichen Fortbildungsſchulen 

herausgegeben, an die ſich die Lehrpläne der einzelnen Bezirke anzu⸗ 
ſchließen haben. Ein ſolcher „allgemeiner Lehrplan der ländlichen Fort⸗ 
bildungsſchulen für den Bezirk Trier nebſt Ausführungsbeſtimmungen“ iſt 
1911 bei Lintz in Trier erſchienen. Im Anſchluß daran muß nun der 
Lehrplan und Stoffverteilungsplan für die einzelne Schule aufgeſtellt werden. 
In einer Reg.⸗Verf. des Reg.⸗Pr. von Trier an die Landräte: J. B. 10 330 
heißt es: 

„. . . Die beteiligten Lehrer wollen Sie gefl. veranlaſſen, rechtzeitig vor 
Beginn des nächſten Schuljahres, Ihnen den nach Maßgabe der Beſtimmungen 
des allgemeinen Lehrplans für ihre Schulen aufzuſtellenden Einzellehrplan zur 
Genehmigung einzureichen. Die H. H. Kreisſchulinſpektoren habe ich erſucht, 
den Lehrern hierbei mit ihrem Rate zur Seite zu ſtehen. Für die nächſten drei 
Jahre ſind mir die Einzellehrpläne vor Erteilung ihrer Genehmigung vorzu⸗ 
legen. Als Termin hierfür beſtimme ich den erſten September... Nachdem 
eine der erſten Voraus ſetzungen für die gedeihliche Entwicklung des ländlichen 
1 die Klärung und Regelung der Lehrplanfrage, mit der 
Aufſtellung eines allgemeinen Lehrplans ihre Erfüllung gefunden hat, vertraue 
ich, daß Ew. H. ſich die Pflege der beſtehenden und die Gründung weiterer 
Schulen dieſer Art in Gemeinſchaft mit den H. H. Kreisſchulinſpektoren auch 
weiterhin wärmſtens angelegen ſein laſſen und dahin wirken werden, daß das 
Intereſſe und Verſtändnis für die Fortbildungsſchule in den beteiligten Be⸗ 
völkerungskreiſen mehr und mehr gefördert wird. Zu dieſem Zwecke wird es 
ſich empfehlen, den für die öffentlichen Volksſchulen eingeſetzten Schulvor⸗ 
ſtand (§8 47 u. 50 d. V. U. G. 28. Juli 1906) bei Verwaltung der äußeren 
Angelegenheiten der Dan e tunlichſt heranzuziehen und, ſofern es 
noch nicht geſchehen ſein ſollte, ein Kreiskuratorium für dieſe Schulen zu 
bilden. Außer dem Landrate als Vorſitzenden und dem Kreisſchulinſpektor 
werden dieſem Kuratorium drei weitere, von dem Kreisausſchuß zu wählende, 
eeignete Perſönlichkeiten als Mitglieder anzugehören haben. Jeder Unterrichts⸗ 

rſus ſoll mit einer öffentlichen Prüfung abſchließen, zu welcher der Ortsſchul⸗ 
vorſtand und das Kreiskuratorium einzuladen ſind. Am Schluß jedes Unter⸗ 
richtskurſus ſollen die Schüler ein Zeugnis über den Beſuch der Schule er⸗ 
halten.“ ... Trier, den 30. 1. 1912. 

Der Leiter einer ländlichen Fortbildungsſchule muß alſo einen Einzel⸗ 
lehrplan, der für drei Jahre angefertigt iſt, aufſtellen und im Auguſt durch 
den Bürgermeiſter an den Landrat einreichen. Die Prüfung und Genehmi⸗ 
gung erfolgt durch den Reg.⸗Präſidenten. Das durch dieſen Erlaß ins 
Leben gerufene Kreiskuratorium erinnert an jene Beſtimmung des Geſetz⸗ 
entwurfes, wonach der Kreisausſchuß den Gemeinden die Gründung einer 
Fortbildungsſchule auferlegen konnte. Die Perſonen, die zu dieſem Kreis⸗ 
kuratorium durch den Kreisausſchuß gewählt werden, müſſen nicht Mitglieder 
des Kreistages oder Kreisausſchuſſes ſein, auch Lehrer und Geiſtliche können 
gewählt werden. 

Ueber „Zweck und Aufgabe der ländlichen Fortbildungsſchule“ ſagt der 
allgemeine Lehrplan: „Die l. F. ſoll in ſtändiger Anlehnung an das Leben 


der Heimat unter Berückſichtigung der praktiſchen Bedürfniſſe der Landwirte 
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und der ländlichen Gemwerbetreibenden die in der Volksſchule erlangte Bil⸗ 
dung bei der ſchulentlaſſenen Jugend in ſolcher Weiſe befeſtigen, ergänzen 
und erweitern, daß dauerndes und lebendiges Intereſſe und Verſtändnis 
für die Aufgaben, die das Heimatleben dem Manne in Beruf, Familie, 
Gemeinde und Staat ſtellt, bei ihr erweckt und die ſittliche, vaterländiſche 
und religiöſe Tüchtigkeit in ihr befeſtigt und vertieft wird.“ Auch ſoll fie 
der Vorbereitung auf den Beſuch der landwirtſchaftlichen Winterſchule dienen. 

„Die Unterrichtsperiode“. Zum Beſuch der Schule ſollen herangezogen 
werden die drei letzten der Schule entlaſſenen Jahrgänge. (Bei Neuein⸗ 
richtung der Fortbildungsſchule dürfte es ſich empfehlen, auch ſolche Schüler 
zu gewinnen, die älter find. Bei verſtändiger Behandlung hat man an 
dieſen gute Hilfe, um das Intereſſe am Unterricht zu wecken, und auch für 
Aufrechterhaltung der Diſziplin können ſie dienlich ſein.) „Die ländliche 
Fortbildungsſchule umfaßt nun in der Regel drei ſelbſtändige, getrennte 
Unterrichtskurſe, die ja von Mitte Oktober bis Mitte März dauern.“ 

Der geſamte Unterrichtsſtoff wird alſo auf drei Jahre verteilt. Der 
Unterricht ſoll gegeben werden an zwei Wochentagen in drei aufeinander 
folgenden Stunden, die möglichſt früh (am Nachmittage) gehalten werden 
ſollen. Das Streben geht dahin, den Unterricht ſchon um 5 oder 6 Uhr 
beginnen zu laſſen. Wo es ſich erreichen läßt, dürfte dies die geeignetſte 
Zeit ſein, aber manche praktiſche Gründe werden einen Beginn vor 7 Uhr 
ſchwerlich erreichen laſſen, ſo lange der Unterricht noch nicht obligatoriſch 
gemacht werden kann. 

„Die Klaſſen der Fortbildungsſchule“. Bei nicht mehr als zwanzig 
Schülern iſt die einklaſſige Schule die Regel. Hier werden alle Schüler 
zugleich unterrichtet in demſelben Stoff, ſo daß alſo in jedem Jahre für 
alle drei Jahrgänge das für dieſen Jahreskurſus beſtimmte Penſum durch⸗ 
gearbeitet wird und jedes vierte Jahr derſelbe Stoff wiederkehrt. Von 
Bildung von Abteilungen ſoll Abſtand genommen werden, jedoch kann bei 
den Uebungen Gruppen: und Einzelunterricht eintreten. Bei mehr als 
25 Schülern ſoll eine zweiklaſſige Fortbildungsſchule eingerichtet werden. 
(Das dürfte ſich einſtweilen nur da empfehlen, wo der Durchſchnittsbeſuch 
25 beträgt, denn, wenn ſich oft auch 30 und mehr Schüler anmelden, ſo 
bleibt doch der Durchſchnittsbeſuch oft unter 20.) In der zweiklaſſigen F. 
bildet der untere Jahrgang die erſte Klaſſe, die alſo jedes Jahr denſelben 
Stoff zu bearbeiten hat; die beiden folgenden Jahrgänge gehören zur zweiten 
Klaſſe. Hier kehrt jedes dritte Jahr der gleiche Stoff wieder. Bei mehr 
als 50 Schülern iſt eine dritte Klaſſe einzurichten. In der dreiklaſ⸗ 
ſigen F. bildet jeder Jahrgang eine Klaſſe, in der das Lehrpenſum des 
einzelnen Jahreskurſus durchgearbeitet wird. „Es iſt zuläſſig“ — und 
Rückſichten auf den Gemeinde⸗Etat werden das wünſchenswert erſcheinen 
laſſen — „bei Schulen bis zu 40 reſp. 60 Schülern die Verteilung auf 
zwei reſp. drei Klaſſen auf den Unterricht in den Uebungsfächern (Deutſch 
und Rechnen) zu beſchränken, ſo daß der Sachunterricht gemeinſam für alle 
Schüler oder für die zweier Klaſſen erteilt wird und die Trennung erſt bei 
den Uebungen eintritt.“ 

„Die Unterrichtsfächer und der Stundenplan“. Die Unterrichtsfächer 
werden im Lehrplan unterſchieden in Sachunterricht und Uebungs⸗ 
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fächer; zu erſterem gehören Bürgerkunde und Naturkunde, und letztere 
find Deutſch und Rechnen mit Buchführung. Dieſe vier Fächer ſollen in 
der Regel die Hauptunterrichtsfächer im Lehrplan der ländlichen Fortbil⸗ 
dungsſchule ſein. Als Nebenfächer können zugelaſſen werden Lebens⸗ 
kunde, „eine Reihe in ſich verſchiedenartiger Belehrungen, die alle eine 
beſonders ſtark hervortretende erziehliche Bedeutung haben und wobei ſittlich⸗ 
religiöſe, bürgerlich⸗vaterländiſche, wirtſchaftliche u. a. Momente beſonders 
zu berückſichtigen ſind“, und Zeichenunterricht, „aber nur dann, wenn 
beſonders geeignete Lehrkräfte vorhanden ſind und mindeſtens 100 Unter⸗ 
richtsſtunden im Jahre auf die Hauptfächer verwendet werden“. Hier 
drängt ſich einem unwillkürlich die Frage auf, wenn man der Lebenskunde 
und dem Zeichnen einen Platz im Lehrplan einräumt, warum wird denn der 
Religionsunterricht ſo krampfhaft daraus ferngehalten? Hätte man in dem 
allgemeinen Lehrplan des Bez. Trier nicht wenigſtens auch den Erlaß vom 
26. März 1897 (vergl. H. 3, S. 161) erwähnen können? Oder ſoll der 
Unterricht in der Lebenskunde Erſatz für den Religionsunterricht bieten? 
Mit den Worten des Lehrplans (S. 5): „Im allgemeinen iſt in erſter 
Linie anzuſtreben, daß bei allem Unterricht erziehlich auf die Schüler ein⸗ 
gewirkt werde. Dieſer Grundſatz iſt auch dann nicht zu verlaſſen, wenn 
etwa ausgeſprochenen örtlichen Wünſchen entſprechend beſondere Stunden für 
dieſes Fach (Lebenskunde) eingeführt werden ſollten, da eine beſondere Unter⸗ 
richtsſtunde niemals die ſtändige Einwirkung erſetzen kann“, find die Gründe 
für die Einfügung des Religionsunterrichtes in den Lehrplan nicht ausge⸗ 
räumt. Und wenn „auf Grund örtlicher Wünſche“ ſolche Fächer eingefügt 
werden können, warum denn nicht der Religionsunterricht? 

Als Stundenplan würde ſich nach obigen Angaben folgender er⸗ 
geben: Bei ſechs vollen Stunden pro Woche eine Stunde Bürgerkunde, 
eine Stunde Naturkunde und je zwei Stunden Deutſch und Rechnen. Sind 
nur vier Stunden vom Gemeinderat bewilligt oder will der Lehrer, der ja 
nur bis zu vier Stunden Unterricht ſich verpflichtet weiß, nur vier Stunden 
übernehmen, ſo werden dieſe vier Stunden in ſechs Kurzſtunden von je 40 
Minuten zerlegt, ſo daß der Stundenplan derſelbe iſt, wie bei ſechs Stunden. 
Das Gleiche tritt ein, wenn nur fünf Stunden gegeben werden. Wenn 
nur zwei Stunden wöchentlich zu erreichen find, jo ſollen Bürger- und 
Naturkunde als ſelbſtändige Unterrichtsfächer ausfallen und nur im Deut⸗ 
ſchen und Rechnen Bezug darauf genommen werden. Auch bei einem vier⸗ 
ſtündigen Unterricht an zwei Wochentagen können Bürger⸗ und Naturkunde 
als ſelbſtändige Fächer aufgegeben werden, wenn „der Lehrer im Fortbil⸗ 
dungsunterricht noch unerfahren iſt und ſich beſonders in die Sachgebiete 
erſt einarbeiten muß“. In dieſem Falle wird „bei der Vorbereitung der 
Uebungen im ſchriftlichen Ausdruck und im Rechnen, ſowie bei den Uebungen 
ſelbſt die Bürgerkunde beſonders berückſichtigt. Beim Leſeunterricht werden 
vorzugsweiſe Stücke naturkundlichen Unterrichts gewählt“. 

Der Lehrſtoff der ländlichen Fortbildungsſchule. Von beſonderer 
Wichtigkeit iſt die Bemerkung des allgemeinen Lehrplans: „Die Beſtimmung 
des Stoffes und die Geſtaltung des Sachunterrichtes muß nach lokalen Ge⸗ 
ſichtspunkten erfolgen“; und von den angeführten Lehr⸗ und Stoffvertei⸗ 
lungsplänen heißt es: „Der nachfolgende Lehr⸗ und Stoffverteilungsplan 
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ſoll demgemäß nur zeigen, wie es gemacht werden kann, nicht, wie es 
gemacht werden muß.“ Auch iſt es dem Lehrer nicht verwehrt, bei Auf⸗ 
ſtellen des Planes auf ſein eigenes Wiſſen und auf ſeine ſpezielle Befähi⸗ 
gung und Hinneigung zu einem einzelnen Unterrichtsfach Rückſicht zu nehmen. 
Hier offenbart der allgemeine Lehrplan eine ſehr zu begrüßende Weitherzig⸗ 
keit, durch die eine fruchtbringende Geſtaltung des Unterrichts gewährleiſtet 
wird. Die Selbſtändigkeit, die man dadurch dem Lehrer einräumt, wird 
bei dieſem erhöhtes Intereſſe und Lehrfreude auslöſen, und um zu ſehen, 
ob der Lehrer ſelbſttätig und verſtändnisvoll bei der Aufſtellung des Lehr⸗ 
planes gearbeitet hat, genügt es zu prüfen, ob er von der ihm gegebenen 
Freiheit Gebrauch gemacht und nicht einfach einen Lehrplan abgeſchrieben hat. 

Ueber den Inhalt der Lehrfächer enthält der allgemeine Lehrplan nebſt 
einer ſchönen Gruppierung zahlreicher Themata ſehr treffliche Bemerkungen. 

1. Die Bürgerkunde. „Die Bürgerkunde hat den Schüler an der 
Hand der Erſcheinungen in der Heimat aufzuklären über die Verhältniſſe 
und Bedingungen des kirchlichen, kommunalen und ſtaatlichen Verwaltungs⸗ 
lebens (Familie, Gemeinde, Staat, Reich uſw.).“ Geſchichtliche Rückblicke 
ſind dabei erwünſcht und ſtellenweiſe, um die organiſche Entwicklung der 
einzelnen Einrichtungen zu erklären, nicht zu umgehen. „Das Verkehrs⸗ 
weſen der Heimat und deren wirtſchaftliche Einrichtungen find beſonders zu 
berüdfichtigen.“ Sehr mit Recht weiſt der Lehrplan darauf hin, daß „die 
Stoffe nicht einſeitig vom Nützlichkeitsſtandpunkte behandelt werden ſollen“, 
daß vielmehr „die ideale und ethiſche Seite ſtark berückſichtigt werden muß“. 
Gerade die Bürgerkunde gibt ganz wie von ſelbſt Konzentrationspunkte, um 
die ſich der Geſamtunterrichtsſtoff kriſtalliſiert, ſo daß Leſe⸗, Schreib⸗ und 
Rechnungsübungen auf die in derſelben Woche behandelten Themata der 
Bürgerkunde Bezug nehmen können und ſollen. Dadurch wird das Sach⸗ 
wiſſen ungemein vertieft und findet praktiſche Anwendung. Der Lehrplan 
gibt als Beiſpiel für Konzentration für den erſten Jahreskurſus: „Berufs⸗ 
arbeit und Familie“; für den zweiten: „Genoſſenſchaftsweſen, Gemeinde, 
Kreis und Provinz“; für den dritten: „Staat und Reich“, und ſubſumiert 
darunter die entſprechenden Themata. 
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| H Mu 2. Ebenſo gibt die Naturkunde ſehr geeignete Konzentrationspunkte 
1 — ab. „Die praktiſche Verwertung der durch Beobachtung von Naturerſchei⸗ 
ene nungen erworbenen Einſicht und die Anwendung der Naturgeſetze in Land⸗ 
— 4 1 wirtſchaft und Werkſtatt, wie im Menſchenleben überhaupt, hat in der Fort⸗ 
15 Hl: H, bildungsſchule in den Vordergrund zu treten“ (angewandte Naturkunde). 
ii a, Nicht wiſſenſchaftliches Theoretiſieren und Spezialiſieren darf Platz greifen. 
— 155 N Es wird ſich nicht umgehen laſſen, die in der Volksſchule durch den Unter⸗ 
ii richt in der Naturkunde gewonnenen Kenntniſſe durch Wiederholung aufzu⸗ 
7 1 65 friſchen. „Die Heimat und ihr Leben bilden in der Naturkunde den 
5 4 I da natürlichen Ausgangs: und Mittelpunkt für den Unterricht.“ Auch geogra- 
iii phiſche und geologiſche Belehrungen und Betrachtungen über die klimatiſchen 
oh 1 Verhältniſſe ſollen gegeben werden. Bei den für die einzelnen Gemeinden 
i charakteriſtiſchen „Bildern aus der Heimatkunde“ ſollte man die Gelegenheit 

1 benützen, um das Herz der Schüler für die Eigenart der Heimat und die 


Schönheit der Landſchaft zu erwärmen. Auch ein Mittel, um der Land⸗ 
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flucht zu ſteuern. Deshalb empfiehlt der Lehrplan auch einige gemeinſchaft⸗ 
liche Wanderungen im Sommer. 
3. Bei dem Unterricht im Deutſchen haben die ſchriftlichen 


Uebungen ſtark hervorzutreten. „Dabei iſt das größte Gewicht darauf 


zu legen, daß der Schüler die wichtigſten ſchriftlichen Arbeiten, die das 
Leben in der Heimat mit ſich bringt, und die von jedem Arbeiter, Land: 


wirt oder kleinem Geſchäftsmanne auf dem Lande verlangt werden, kennen 


und ſelbſtändig anzufertigen lernt.“ Der mündliche Ausdruck muß im 
Geſamtunterricht und durch kleinere ſelbſtändige Vorträge geübt werden. 
Für die Orthographie wird wohl manche Minute geopfert werden müſſen. 
„Das Leſen dient nur zur Unterſtützung des Sachunterrichts.“ Das Leſe⸗ 
buch für ländliche Fortbildungsſchulen iſt auch ganz auf die Verwirklichung 
dieſer Forderung eingerichtet. Natur⸗ und Bürgerkunde, das Sachgebiet der 
ländlichen Fortbildungsſchule, beſtimmen den Inhalt des Leſebuches. Für 
unſern Regierungsbezirk iſt vorgeſchrieben das Leſebuch von „Gehrig-Helm⸗ 
kampf⸗Krausbauer“ und zwar die Ausgabe B. Ausgabe A iſt umfang⸗ 
reicher. Von Ausgabe B iſt eine Ausgabe für katholiſche Schulen er⸗ 
ſchienen, d. h. es iſt hier alles ſpezifiſch Evangeliſche herausgelaſſen, ſo daß 
dieſe Ausgabe B für katholiſche Schulen geeignet iſt zum Gebrauch für 
ſimultane Fortbildungsſchulen, da nichts ſpezifiſch Katholiſches darin ent: 
halten iſt. Im übrigen iſt die Herausgabe eines Leſebuches für die länd⸗ 
lichen Fortbildungsſchulen der Rheinprovinz angekündigt. 

4. Für das Rechnen gibt der allgemeine Lehrplan ſehr praktiſche 
und beherzigenswerte Anweiſungen. Der Lehrer wird ja wohl mehr noch, 
als es im Lehrplan vorgeſehen iſt, den ſyſtematiſch⸗elementaren Rechenunter⸗ 
richt der Volksſchule wiederholen müſſen, aber das Ziel muß ſein, daß „der 
Rechenunterricht in der ländlichen Fortbildungsſchule ſeine Hauptaufgabe 
nicht in einer Weiterbildung der in der Volksſchule erworbenen arithmetiſchen 
Rechenfertigkeit, ſondern vielmehr in ihrer Anwendung auf das Berufsleben 
der Schüler erblickt.“ Auch im Rechnen muß der Sachunterricht der Bürger⸗ 
und Naturkunde praktiſch verwertet und vertieft werden. Sehr bemerkens⸗ 
wert iſt das, was der Lehrplan über die Methode des Rechenunterrichtes 
ſagt: „Es iſt auch eine wichtige Aufgabe des Rechenunterrichtes in der 
Fortbildungsſchule, neben der Rechenfertigkeit auch die logiſche Schlußbil⸗ 
dung, die ſich aus der Durchdringung und Durchmuſterung der Sachver⸗ 
hältniſſe (»Einkleidung der Aufgabe“) ergibt, zu fördern. Das läßt ſich 
am beſten erreichen, wenn man nach der erforderlichen Anleitung dem 
Schüler mehr Selbſtändigkeit einräumt als im Volksſchulunterricht. Man 
wird ihm häufig nicht eine Rechenaufgabe, ſondern ein Rechenziel ſtellen 
müſſen. Alle erforderlichen Angaben muß der Schüler ſelbſt ermitteln und 
verarbeiten.“ Ich ſtelle alſo dem Schüler als Rechenziel z. B. die Be⸗ 
rechnung über den Bau einer kleinen Stallung. Aus dem, was er in der 
Bürgerkunde gehört hat, muß er mir angeben, welche Formalitäten er zuerſt 
zu erfüllen hat: Geſuch um Bauerlaubnis, Situationsplan uſw. Dann hat 
er ſelbſt zu ſuchen, was er alles berechnen muß: Erdaushub, Mauern, 
Steine und Mörtel ꝛc. ꝛc. Die Normalzahlen, Dicke der Mauern und 
Preis pro Meter laſſe ich ihn ſchätzen oder gebe ſie an. Auf dieſe Weiſe 
iſt er mit ganzer Seele bei der Arbeit. 
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Rekrutenfürſorge auf dem Lande. 


Ueber die Behandlung der Schüler ſagt der allgemeine Lehr⸗ 
plan: „Es iſt bei allem Unterricht darauf zu achten, daß die Fortbildungs⸗ 
ſchüler nicht mehr Schulkinder, ſondern bereits Jünglinge ſind und eine 
gewiſſe Selbſtändigkeit im Leben erlangt haben. Durch den geſamten innern 
und äußeren Schulbetrieb muß dahin geſtrebt werden, daß die Schüler dieſe 
Selbſtändigkeit vernünftig gebrauchen lernen. Die Methode des Unterrichts 
und der ganze Verkehr mit den Schülern werden ſich aus dem Grunde. 
weſentlich freier geſtalten müſſen als in der Volksſchule. Die Erzielung 
einer wahren Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen Lehrern und Schülern muß er⸗ 
ſtrebt werden.“ 

Ich habe den allgemeinen Lehrplan für unſern Bezirk ziemlich in ex- 
tenso beſprochen, um möglichſt viele meiner Konfratres auf dem Lande zu 
veranlaſſen, ſich dieſen Lehrplan zu kaufen und zu ſtudieren. Wer ſich für 
das eine oder andere Lehrfach der Fortbildungsſchule beſonders ausbilden 
will, findet im Lehrplan die Werke angegeben, die er benützen kann. Für 
Bürgerkunde möchte ich noch hinweiſen auf ein ſehr praktiſches Büchlein, das 
uns beſonders für die Methode dieſes Unterrichts gute Dienſte leiſtet: „Bürger⸗ 
kunde in Lehrproben“, von Direktor Dr. Seidenberger, bei Emil Roth, Gießen, 
2 Mk. Sehr empfehlenswert iſt außer Griep, „Bürgerkunde“, Berlin bei 
Teubner, 2,20 Mk., das Buch von Dr. A. Glock: „Bürgerkunde, deutſche 
Staats⸗ und Rechtskunde für Preußen“, Karlsruhe, zirka 3 Mk. Außer⸗ 
dem wird von der Regierung den Lehrern der Fortbildungsſchule eine Zu⸗ 
ſammenſtellung der „Rechte und Pflichten der Staatsbürger“, bearbeitet von 
G. Engelhardt (Liebelſche Buchhandlung, Berlin), in die Hand gegeben, in 
der durch Zitieren der einſchlägigen Geſetzesparagraphen der Stoff zur 
Bürgerkunde geliefert wird. Zur Orientierung über die Fragen der länd⸗ 
lichen Fortbildungsſchule dient auch die „Zeitſchrift für das ländliche Fort⸗ 
bildungsſchulweſen in Preußen“ (Verlag der deutſchen Landbuchhandlung, 
Berlin). 

Um recht viele meiner Amtsbrüder für die Sache der Fortbildungs⸗ 
ſchule zu erwärmen, habe ich obige Ausführungen zuſammengeſtellt. Die 
Arbeit in der Fortbildungsſchule iſt Jugendpflege im wahren Sinne des 
Wortes. Parochus. 


Rekrutenfürsorge auf dem Lande. 
Von Pfarrer Ewers, Röſebeck bei Warburg i. W. 
Njährlich beim Herannahen des Monats Oktober, in deſſen erſter Hälfte 
auch in dieſem Jahre wieder gegen 70000 katholiſche Rekruten dem 
deutſchen Heere zugeführt wurden, tritt die Sorge um ſeine Rekruten 


an den Seelſorger wieder heran. Im Folgenden ſoll nun verſucht werden, 
dem Pfarrer vom Lande einige Winke und Anregungen zu geben, die ihm 
ſeine Seelſorgsarbeit in etwa erleichtern könnten. Wir ſind uns wohl alle 
darüber klar, daß wir unſere jungen Burſchen nicht unvorbereitet und un⸗ 
gerüſtet in die Kaſerne ſchicken dürfen; wir halten es für unbedingt not⸗ 
wendig und für eine Gewiſſenspflicht, die Rekruten auf dieſen wichtigen 
Lebensabſchnitt in irgendeiner Weiſe vorzubereiten. Die Militärzeit, mag 
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ſie auch mit vollem Recht eine Schule der Zucht und Ordnung, der Pünkt⸗ 
lichkeit und des Gehorſams genannt werden, iſt und bleibt eine gefährliche 
Zeit für Glauben und Sittlichkeit. „Wie mancher brave Junge iſt in der 
Militärzeit fürs ganze Leben verdorben worden“, ſagt Armeebiſchof Dr. 
Vollmar in ſeinem Soldatenbüchlein: „Der katholiſche Soldat“, und kein 
Geringerer, als er, ſtellt es, ſo lange nicht überall in den Städten Re⸗ 
krutenexerzitien gehalten werden können, „als eine unumgängliche Seelſorger— 
pflicht jedes einzelnen Pfarrers hin, die betreffenden jungen Männer ſeiner 
Gemeinde um ſich zu ſcharen, ihnen über die Bedeutung und Wichtigkeit 
der bald für ſie beginnenden Lebensperiode einige Vorträge zu halten und 
fie zum Schluſſe zu einer gemeinſamen hl. Kommunion einzuladen“. ) Alles 
das gilt im erhöhten Maße von unſerer unerfahrenen, das Leben und Treiben 
in der Kaſerne und in den Garniſonſtädten gar nicht kennenden Landjugend. 


I. 

Was ſoll und kann nun auf dem Lande für die Rekruten geſchehen 
auch bei den ungünſtigſten Verhältniſſen? 

Unter ungünſtigſten Verhältniſſen verſtehen wir die weite Entfernung 
von der Stadt und der Bahn, das Alleinſtehen des Pfarrers in ſeiner Ge— 
meinde, die vielleicht über ein weites Gebiet zerſtreut auseinanderliegt, alſo 
keine geſchloſſene Gemeinde bildet. 

Nachdem der Pfarrer ſich beim Vorſteher die Rekrutenliſte verſchafft 
hat, lade er die Rekruten an einem oder beſſer an zwei aufeinanderfolgen⸗ 
den Sonntagen von der Kanzel zur Beſprechung über die bevorſtehenden 
Dienſtjahre zu ſich in der Paſtoral zu einer gelegenen Zeit ein. Wenn 
man noch auf Teilnahme an Rekruten⸗Kurſe uſw. rechnen kann, muß dieſe 
Beſprechung ſchon Ende Auguſt oder doch anfangs September folgen, ſonſt 
in der zweiten Hälfte des September. Es werden alle kommen, in kleinen 
Gemeinden kann man ſchon vorher durch Beſuch im Elternhauſe ſich dieſe 
Gewißheit verſchaffen und die Familienväter, namentlich die gedient haben, 
werden dieſen Schritt ihres Seelſorgers wohl zu würdigen wiſſen. 

In der Paſtoral ſpricht man dann mit den jungen Leuten möglichſt 
ungezwungen und herablaſſend. Man habe es für ſeine Pflicht angeſehen, 
ehe ſie Abſchied nehmen von der Heimat, vom Elternhaus, ihnen einige 
Ratſchläge in die Kaſerne mitzugeben. Hierbei könnte man ſie auf folgende 
Punkte aufmerkſam machen: 

1. Auch der Soldat muß beten. Morgen: und Abendgebet ſtill ver⸗ 
richten, ohne Kreuzzeichen; bei beſonders ſtrammem Dienſt bloß: Alles 
meinem Gott zu Ehren. Das Tiſchgebet ſagt man ihnen in der abgekürzten 
Form vor. „Ich will, daß meine Soldaten jeden Tag ihr Vaterunſer 
beten“, Worte unſeres Kaiſers. 

2. Auch der Soldat ſoll an Sonn⸗ und Feiertagen ein hl. Meſſe hören, 
wenn es nicht unmöglich iſt. 

An hohen Feiertagen offizieller Kirchgang für ſämtliche katholiſche 
Mannſchaften; ſonſt iſt noch „dienſtlich“ Kirchgang monatlich einmal, in 
manchen Garniſonen auch zweimal. Dabei bleibt die Pflicht beſtehen, an 


1) Dr. H. Vollmar, Armeebiſchof, Seelſorgliche Vorbereitung junger Männer 
auf den Soldatenſtand“, S. 7. 30 Pfg. Schöningh, Paderborn. 
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den anderen Sonn⸗ und Feiertagen die hl. Meſſe zu hören, wenn nicht 
Wach⸗ oder Ordonnanzdienſt oder eine andere Unmöglichkeit entſchuldigt. 
Die militäriſche Inſtruktion lautet, „daß an den Sonntagen, an denen dienſt⸗ 
licher Kirchgang nicht ſtattfindet, unter gewöhnlichen Verhältniſſen jedem 
Soldaten zum freiwilligen Beſuch der Kirche Gelegenheit und dienſtfreie Zeit 
zu geben iſt“. Bei den Artilleriſten, Kavalleriſten und dem Train wird es 
trotzdem wegen der Putzarbeiten, Stallreinigung in der Regel nicht möglich 
fein, wohl aber bei den Infanteriſten — aber morgens früh von 6 —8 Uhr; 
an den Vorabenden muß aber das notwendige Putzen, Waſchen und Flicken 
beſorgt werden. Sticheleien der Kameraden (Betbruder) ſind zu verachten. 
Bei dieſen frühen Kirchenbeſuchen iſt auch Gelegenheit zum Beichten. Dienſt⸗ 
lich iſt Beichte allgemein nur zweimal, Oſtern und im Advent, in manchen 
Garniſonen öfter. Vielleicht ließe ſich durch freundliche Rückſprache mit den 
betr. militäriſchen Vorgeſetzten ſeitens der Militärpfarrer erreichen, daß 
wenigſtens viermal jährlich die Mannſchaften zur Beichte geführt würden. 
Es wäre eine wahre Wohltat für die jungen Leute. Umſomehr iſt ſeitens 
der Pfarrgeiſtlichen darauf zu dringen, daß die auf Urlaub in die Heimat 
kommenden Soldaten dort regelmäßig zu den hl. Sakramenten gehen. Man 
kann dieſe Bitte auch direkt den Soldaten gegenüber, wenn man mehrere in 
der Kirche ſieht, in angemeſſener Weiſe ausſprechen und ſo lange und ſo oft 
darauf hinweiſen, bis es feſtſtehende Sitte in der Gemeinde geworden iſt. 
Bezüglich des Kirchenbeſuches erinnere man die Rekruten daran, daß ſie 
ſtets ihr Gebetbuch mitnehmen zum Gotteshauſe, auch während des Ma⸗ 
növers, und ferner, daß man in der Regel nur während der Predigt ſitzt, 
ſonſt aber kniet oder ſteht. Beim letzten Manöver in hieſiger Gegend ließ 
der Hauptmann auf meine Bitte ſämtliche katholiſche Mannſchaften durch 
den Feldwebel zur Frühmeſſe im Marſchſchritt zur Kirche führen, keiner 
aber hatte ein Gebetbuch und alle festen ſich ſofort auf die Bänke und jo 
blieb es — mit Ausnahme des Evangeliums — bis zur Wandlung. Man 
muß im Manöver damit rechnen, daß das Militär keinen Sonntagsanzug 
mit ſich führt, nur eine Garderobe und nicht die beſte, und deshalb den 
Gottesdienſt früh legen (Frühmeſſe). Wohl ſind die Hauptleute ſofort bereit, 
auf den Wunſch der Geiſtlichen die Leute zum Gottesdienſt führen zu laſſen, 
namentlich wenn ſie bei dem Pfarrer im Quartier liegen. — Um übrigens 
formelle Sünden zu verhüten, ſagt man den Rekruten: Wenn ihr könnt, 
geht ihr Sonntags zur Kirche, und zwar früh vor 8 Uhr; wenn es nicht 
geht, dann empfehlt ihr euch in die hl. Meſſe und betet während derſelben 
ſtill für euch drei Vaterunſer. 

3. Der Soldat ſoll nichts auf ſeine Religion kommen laſſen. 

Unſere Soldaten klagen viel darüber, daß ſie oft wegen ihres Glaubens 
verhöhnt würden („Römlinge, Betbrüder, Pfaffenknechte“ ꝛc.). Man ſage 
den Rekruten: Im allgemeinen ſollen ſie ſich nicht darum bekümmern und 
tun, als wenn ſie es nicht gehört hätten. Wird die katholiſche Lehre gar 
zu ſehr entſtellt, dann möge man ſie in ruhiger Weiſe richtig ſtellen unter 
Berufung auf den Katechismus. Wird es gar zu toll, ſo ſage man: 
„Kamerad, ich ſpotte über deinen Glauben nicht, da verlange ich auch, daß 
du mich mit meinem Glauben in Ruhe läßt“ (Vollmar, 1. c., S. 14). 

4. Auch beim Militär gilt das 6. Gebot. 
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Ein Hauptgrund der Beſorgnis der Eltern und Seelſorger! Wenn 
man weiß, wie es in den meiſten Garniſonſtädten und am ſchlimmſten in 
den Großſtädten, z. B. Berlin und Metz, in bezug auf die Sittlichkeit aus⸗ 
ſieht, und man dann an ſeine Jungen denkt, von denen ein großer Teil 
bis zum Militär kaum über ſeine Kreisſtadt hinausgekommen iſt, dann 
könnte einem ſchaudern, und man möchte glauben, es würde in einigen 
Wochen alles niedergeriſſen, was man Jahre lang in der Seelſorge und in 
der Sodalidät mühſam aufgebaut hat. Und doch, es iſt Tatſache, es gibt 
junge Leute, die ſo rein und unſchuldig vom Militär zurückkommen, wie 
ſie das Vaterhaus verlaſſen haben. Gewiß hat da eine gute Mutter viel 
gebetet. Hier vor allem heißt es, vorbeugende Jugendpflege treiben, mit hl. 
Ernſte warnen, das Ding mit dem rechten Namen nennen, alſo „Klarheit 
und Wahrheit“. 

Hierbei iſt hinzuweiſen: 

a) Auf die unanſtändigen Reden, Zoten und Zweideutigkeiten der 
Mannſchaften auf den einzelnen Stuben in der Kaſerne. — Wir müſſen 
ſchon von jedem unnützen Worte Rechenſchaft ablegen. Nicht mitlachen, 
innerlich nicht zuſtimmen; dann und wann ein kurzes Stoßgebet verrichten. 

b) Keinen ſich zu nahe kommen laſſen. Es gibt manche ſchlechte Kerle 
unter den Soldaten, die andere zum Laſter reizen. Gleich beim erſten Ver⸗ 
ſuche mit Entſchiedenheit dagegen auftreten. Dann hören wenigſtens meiſtens 
dieſe Zudringlichkeiten auf. „So was verbitte ich mir, dafür bin ich nicht 
zu haben.“ 
8 c) Zu warnen iſt beſonders: vor Animierkneipen, Tingeltangeln, Kine⸗ 
matographen, Theatern niedern Ranges, vor öffentlichen Tanzbeluſtigungen, 
namentlich wenn die „Halbwelt“ dort verkehrt, und mit beſonderer Betonung 
vor den Dirnen, die ſich mit Vorliebe an die Soldaten herandrängen und 
in der Nähe von Kaſernen herumtreiben. Man ſage den Burſchen geradezu, 
daß der ſich für ſein ganzes Leben unglücklich machen kann, wer ſich mit 
ſolchen Frauensperſonen ein läßt. Ueberhaupt keine Bekanntſchaft anknüpfen 


beim Militär, von einer „Soldatenbraut“ weiß jeder, was er davon zu 


halten hat. 
Man kann den jungen Leuten hier den Abſchnitt aus der Broſchüre: 
„Wer will unter die Soldaten“ vorleſen, der von der Unſittlichkeit handelt. 
Nachdem der Verfaſſer von dem Geſchlechtstriebe und ſeiner Bedeutung nach 
des Schöpfers Abſicht geſprochen und erwähnt, daß ein nicht geringer Pro⸗ 
zentſatz von Rekruten ſchon geſchlechtskrank in die Armee eintritt — in Köln 
24,4, Hamburg 29,8 und Berlin 41,3 vom 1000 — fährt er fort: „Um 
Gottes willen hüte dich vor verkommenen Dirnen! Du weißt es vielleicht 
— vielleicht auch nicht, dann iſt es meine Pflicht, dich jetzt, wo du zum 
Militär gehſt, vor einer furchtbaren Gefahr zu warnen.. .. Es gibt ver⸗ 
führte Geſchöpfe, die ſich wie nächtliche Raubvögel herumtreiben, um gegen 
Sündenlohn den unerfahrenen oder laſterhaften Männern Gelegenheit zur 
Sünde zu geben 1). Die meiſten dieſer unglücklichen Weſen find mit ent⸗ 


) In Berlin allein gibt es gegen 50000 eingeſchriebene und nicht einge⸗ 
ſchriebene Dirnen. In vielen großen Garniſonſtädten iſt es verhältnismäßig 
nicht viel beſſer. 
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ſetzlichen Krankheiten behaftet, die unfehlbar auf den Sündengenoſſen über⸗ 
tragen werden. Fliehe ſie, wie die Peſt; Aerzte behaupten, ſchon das 
Küſſen ſolcher Perſonen könnte dich für dein ganzes Leben unglücklich 
machen ... Du ſollſt in jedem weiblichen Weſen das Bild deiner 
Mutter und deiner Schweſter wiederſchauen lernen, deren Frauenehre 
gegenüber du Ritterlichkeit an den Tag legen ſollſt.. ..“ 

5. Vor dem Abſchiede von der Heimat gemeinſam die hl. Sakramente 
empfangen — wenn möglich mit den Eltern. 

Letztere ſind durch Privatbeſuch oder von der Kanzel darum zu bitten, 
mit ihren Söhnen vor einem ſo wichtigen Schritte zur hl. Kommunion zu gehen. 

6. Auf Urlaub regelmäßig zu den hl. Sakramenten gehen. 

In der Kirche der Heimat betet man beſſer wie in den ſchönſten Kirchen 
der Fremde, und hier habt ihr's bequemer wie in der Garniſon. 

7. Sich beim nächſten Urlaub eben wieder ſeinem Paſtor vorſtellen. 

Vielfach ſind die Jungen auf dem Lande ſchüchtern und haben eine 
gewiſſe Angſt vor dem Pfarrhaus. Vor zwei Jahren erblickte ich bei der 
Weihnachtspredigt ein halbes Dutzend meiner Jungen in Uniform und bat 
dieſe zum Schluß, ſie möchten eine halbe Stunde nach dem Hochamte in die 
Paſtoral kommen, um zu hören, wie es ihnen gehe. Sie kamen in den 
verſchiedenſten Uniformen, da gab es manche intereſſante Fragen und noch 
intereſſantere Antworten, man konnte unauffällig hier und da eine gute Er⸗ 
mahnung anbringen, die mit einem kräftigen „Jawohl“ angenommen wurde. 
Alle verließen hochbefriedigt und in beſter Stimmung das Pfarrhaus. 

8. Man gibt den Rekruten mit: 

a) Ein kurzes Empfehlungsſchreiben an den katholiſchen Militärpfarrer 
der Garniſon. Dieſer wird ſich der ihm empfohlenen jungen Leute be⸗ 
ſonders annehmen; er kann ſie zu kleinen Dienſtleiſtungen, z. B. bei den 
„Kaſernenabenden“, die in den Wintermonaten wöchentlich je 1 Stunde von 
den Militärpfarrern beider Konfeſſionen im Speiſeſaal der Kaſerne mit An⸗ 
ſprachen, Geſangsübungen, Vorträgen, Lichtbildern abgehalten werden, ſehr 
gut gebrauchen; er weiß, daß er es mit ordentlichen, noch gläubigen Jungen 
zu tun hat. Es genügt, zu ſchreiben: N. N. von N. N., Mitglied des 
katholiſchen Jünglingsvereins oder „Sodalität“, wird Ihrer freundlichen 
Obſorge hiermit beſtens empfohlen. In der betr. Broſchüre von Bieſenbach⸗ 
Dicke 1) ſagt erfterer: „Jeder Diviſionspfarrer wird auch dankbar ſein, wenn 
i ihm mitgeteilt wird, daß dieſer oder jener bei feiner Garniſon ſtehe. Auf 
dieſe Weiſe erhält er perſönliche Fühlung mit den jungen Leuten. Leider 
muß er konſtatieren, daß es noch ſehr wenig geſchieht. 
| A 4 b) Ein ebenſo kurzes Empfehlungsſchreiben an den Präſes der So- 
172 4 dalität oder des Geſellenvereins in der Garniſonſtadt, damit die jungen 
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— 1 Leute als gern geſehene Gäſte dort den Sonntagsabend zubringen können. 

A Wenigſtens mache man ſie auf dieſe Vereine aufmerkſam. 

Bi 9. Zum Andenken kann man den Burſchen ſchenken: a) ein Sol⸗ 

ii | datengebetbüchlein; b) das Schriftchen: „Wer will unter die Soldaten“ (20 
| Pfg.; Butzon u. Berder, Kevelaer); c) ein Paket Tabak. | 


1) Rekrutenfürſorge und Jugendverein, von Diviſionspfarrer Bieſenbach 
in Straßburg und Präſes Dicke⸗Böhle i. W. 
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Letzteres ſcheint zwar proſaiſch zu ſein, iſt aber ein Geſchenk, das am 
beſten zieht und am liebſten angenommen wird und ſicher ſeinen Zweck nicht 
verfehlt. Ein Gebetbüchlein erhalten die Soldaten zwar in der Kaſerne 
geliefert, es iſt das von Vollmar: „Katholiſches Militär-Gebet- und Geſang— 
buch“; dieſes muß aber wieder abgeliefert werden. Sehr zu empfehlen iſt das 
Gebetbüchlein von demſelben Verfaſſer: „Der katholiſche Soldat“ (60 Pfg.; 
Benziger & Co.), auch „Der Soldatenfreund“, von P. Peſch S. J. (65 Pfg.; 
Herder). Beſonders aber ſei hier aufmerkſam gemacht auf die ſchon zitierte 
Broſchüre von Karl Boventer: „Wer will unter die Soldaten, ein Freundes- 
wort an die Soldaten und die es werden wollen.“ Das Büchlein enthält 
der Hauptſache nach die Anſprachen, die im vorigen Jahre unter Leitung 
des in der Rekrutenfürſorge hochverdienten Oberleutnants Haſſe für die 
Rekruten Aachens gehalten ſind; es iſt in jeder Beziehung empfehlenswert, 
und das billigſte dieſer Art, das ich kenne. 

10. Wo man einen Jugendverein, eine Sodalität hat — und das 
ſollte in jeder Gemeinde von 400 —500 Seelen der Fall fein — veranſtalte 
man im Verein eine Rekruten⸗Abſchiedsfeier, wozu man auch die Eltern 
derſelben, eventuell auch den Kriegerverein oder doch ſeinen Vorſtand ein— 
laden kann. 

Mit gemeinſamen Liedern, Anſprache, kleinem Theaterſtücke, feierlicher 
Ueberreichung der oben erwähnten Geſchenke und eines Geſchenkes ſeitens 
des Vereins (Pfeife für den erhaltenen Tabak, ein Bündel Zigarren als 
Abwechſelung) läßt ſich der Abend ſchön ausfüllen. Wenn ein alter 
Krieger dann noch einige Worte über den Militärdienſt an die jungen 
Vaterlandsverteidiger richtet, erreicht die Stimmung ihren Höhepunkt. 

Das iſt, was man immer und überall, auch unter den ungünſtigſten 
Verhältniſſen für unſere Rekruten auf dem Lande tun kann und auch tun ſollte. 
II. 

Was kann und ſoll auch auf dem Lande für die Rekruten geſchehen, 
wenn die Verhältniſſe nicht ſo ungünſtig ſind? 

Was wir bisher behandelt haben, war mehr oder minder das Mini⸗ 
mum in der Rekrutenfürſorge und bei ungünſtigen Verhältniſſen ein Not⸗ 
behelf, wenn auch in der Regel ein nicht unwirkſamer. Liegt die nächſte 
Stadt aber nicht gar zu weit und wird dort ein ſog. Rekruten⸗Kurſus ab⸗ 
gehalten, ſo ſoll man energiſch dafür eintreten, daß die Jungen alle daran 
teilnehmen. Dieſe Rekruten⸗Kurſe ſind entſchieden das Beſſere gegenüber 
dem Privatkurſus des Pfarrers und es iſt ſehr erfreulich und im hohen 
Maße anerkennswert, daß auch Laien ihre Kräfte in den Dienſt dieſer Re— 
krutenfürſorge ſtellen. Dieſe Kurſe ſollen zunächſt in allen Kreisſtädten 
abgehalten werden und dann auch, wo es ſich eben ermöglichen läßt, in den 
kleineren Städten mit Dorfgemeinden in der Umgebung. Je näher und be— 
quemer, um ſo beſſer die Teilnahme. Man kann den jungen Leuten nicht 
zumuten, zwei Stunden auf ſtaubigen Landſtraßen zur Stadt zu dieſem 
Kurſus zu gehen, wenn ſie dazu die ganze Woche „ſtrammen Dienſt“ bei 
den Erntearbeiten gehabt haben. 

Die religiöſe Seite des Soldatenlebens wird von einem erfahrenen 
Geiſtlichen behandelt, die anderen Gebiete von tüchtigen Laien. Es iſt eigen- 
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Refrutenfürf orge auf dem Lande. 


tümlich, wie das ganz anders anſchlägt und feſtſitzt bei den jungen Burſchen, 
was ſie bei dieſer Gelegenheit aus dem Munde eines Arztes z. B. über 
die Folgen der Unſittlichkeit, des Alkohols hören, als wenn ſie es von 
ihrem P'arrer hören. Wer als Geiſtlicher oder Laie in der Lage iſt, zum 
Zuſtandekommen eines Rekruten⸗Kurſus mitzuwirken, der erweiſt den jungen 
Leuten einen großen Dienſt und verdient den Dank jedes vaterländiſch ge⸗ 
ſinnten Mannes. Anregung und Material wird er finden in dem Schrift⸗ 
chen: „Wie man einen Rekruten⸗Vorbildungskurſus einrichtet“, mit einem 
Lehrgange und Skizzen für Vorträge und Anſprachen 1). So wurde 1911 
in meiner Heimatpfarrei für Stadt und Land ein ſolcher Kurſus abgehalten, 
an dem ſich unter den 37 Ausgehobenen des Bezirks 32 beteiligten. Je 


zwei von den folgenden Themen wurden an drei aufeinanderfolgenden Sonn⸗ 


tagen des Auguſt⸗September von nachmittags 4 Uhr an behandelt: 1. „Der 
Soldat und das Chriſtentum“; „Chriſti Liebe zum Soldatenſtande“, nach⸗ 
gewieſen am Hauptmann von Kapharnaum, von einem Militärpfarrer, dem zum 
großen Teil das Zuſtandekommen des Kurſus zu verdanken iſt. 2. „Weſen 
und Nutzen der Rekruten⸗Exerzitien“, von einem Franziskanerpater. 3. „Soldat 
und Alkohol“; „Der Soldat und die Sittlichkeit“, von einem praktiſchen 
Arzte. 4. „Nutzen des Turnens vor dem Dienſtantritt.“ 5. „Kamerad⸗ 
ſchaft und Freundſchaft.“ 6. „Soldat und Vaterlandsliebe“, von einem 
Amtsrichter. Dabei wurde von gedienten Leuten das militäriſche Turnen 
und die erſte Einführung in den militäriſchen Dienſt eingeübt. Der Kurſus 
iſt denn auch in jeder Hinſicht vorzüglich gelungen und hat ſicher ſchöne 
Früchte gebracht; die ſchönſte Frucht aber desſelben war die faſt vollzählige 
Teilnahme der Kurſiſten an den Rekruten⸗Exerzitien, dieſer Hochſchule der 
Selbſterkenntnis, der Willensſtärke und der Selſtbezwingung. Von den 32 
Kurſiſten gingen 25 in das St: Franziskus⸗Haus in Werl. So, doppelt 
gerüſtet, konnte man dieſe 25 ruhig und ohne Sorge auf die zwei oder 
gar auf drei Jahre in die Militärſcharen ziehen laſſen. — Das Priva⸗ 
tiſſimum des Pfarrers, das er ſeinen Leuten hält, iſt gut, aber ein Not⸗ 
behelf, der Rekruten⸗Kurſus, abgehalten von erfahrenen Männern der Praxis, 
von Geiſtlichen und Laien, iſt beſſer, die Rekruten⸗Exerzitien aber, abgehalten 
in den ſtillen Räumen des Kloſters von der Welt abgeſtorbenen, aber welt⸗ 
erfahrenen Männern, im dreitägigen Stillſchweigen alle Gedanken konzen⸗ 
trierend auf das eine Ziel, ſind das Beſte. Oberleutnant Haſſe nennt ſie: 
„Das Ideal, die Krone der religiös⸗ſittlichen Vorbereitung der Rekruten.“ 

Möchte die Zahl der Teilnehmer zu den Rekruten⸗Exerzitien im St. Fran⸗ 
ziskus⸗Haus zu Werl i. W. ?), im Exerzitienhaus zu Vierſen (Rheinl.) und an an 
deren ähnlichen Stätten von Jahr zu Jahr wachſen, damit auch ſie den 
Segen derſelben an ſich erfahren, und ſuchen auch wir Landpfarrer unſerer 
Jugend die Teilnahme an dieſen Exerzitien, und wenn das wirklich nicht 
möglich iſt, ſo doch an dem Rekruten⸗Kurſus zu ermöglichen; die jungen 


1) Wie man einen Rekruten⸗Vorbereitungskurſus einrichtet, von Hurtz, 
Bela 1 b und Daſamari, Vizefeldwebel d. L. Volksvereins⸗Verlag, 
Gladbach. 
2) Im Jahre 1911 haben in Werl 1045 Rekruten Exerzitien gemacht. In 
dieſem Jahre ſicher noch mehr. 
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Leute werden uns ſpäter, wenn ſie erſt mal das Kaſernenleben und das 
Treiben in der Garniſon kennen gelernt haben dankbar ſein, daß ſie recht⸗ 
zeitig darauf hingewieſen, rechtzeitig gewarnt und ſo vor mancher bitteren 
Seelenpein 1d Gewiſſensnot bewahrt geblieben find. 

Zum Schluß möchte ich noch auf zwei Tage hinweiſen, die einem die 
ganze Rekrutenfürſorge⸗Arbeit verleiden könnten, das iſt der Tag der Muſte⸗ 
rung und der Tag des Eintritts in die Kaſerne. Die Muſterung muß nun 
partout jedes Jahr in die ſtille Faſtenzeit fallen und wird deshalb überall 
als eine ſehr unangenehme Störung derſelben empfunden. Ob ſich das 
Muſterungsgeſchäft nicht auf eine oder andere Weiſe verlegen ließe? Man 
kann übrigens durch eine in ruhiger Weiſe auf der Kanzel ausgeſprochene 
Bitte das erreichen, daß keine ſchmutzigen Lieder geſungen und ſodann, daß 
eben mit Rückſicht auf die hl. Faſtenzeit weder auf dem Hin⸗ noch auf dem 
Rückwege, wenigſtens nicht in den einzelnen Orten, welche die Muſterungs⸗ 
pflichtigen paſſieren, geſungen wird. Am Nachmittage mag man dann, ſei 
es im Wirtshauſe oder im Privathauſe, ſich zu mehreren zuſammenſetzen und 
dabei ein Spielchen machen, auch meinetwegen ein anſtändiges Lied ſingen, 
aber lärmend und die bedenklichſten Gaſſenhauer ſingend, am Muſterungs⸗ 
tage bis tief in die Nacht hinein in den Straßen ſich herumtreiben, das 
ſollte wenigſtens in katholiſchen Gegenden nicht geduldet werden — auch 
von Polizei wegen nicht. Was ſodann den Tag des Eintritts in die Kaſerne 
angeht, wer jemals das Unglück hatte, in einem ſog. Rekruten⸗Zuge zu 
ſitzen — und bei den Zügen mit den heimkehrenden Reſerviſten iſt es nicht 
beſſer — und ſtundenlang dieſes Gejohle anhören und die ſchwankenden 
Geſtalten in den Bahnhöfe. ſehen muß — der weiß davon ein Liedchen zu 
ſingen, es iſt geradezu widerlich. Möge auch auf dieſen Punkt bei dem 
Privatiſſimum des Pfarrers, bei den Rekruten⸗Kurſen in den Städten und 
namentlich bei den Rekruten⸗Exerzitien hingewieſen werden, — dann wird 
es mit der Zeit auch damit beſſer werden. g 


Ein Gutachten zur Restauration der Universität Trier um das 


Jahr 1530. 
Von Prof. F. Hüllen, Trier. 

ie Univerſität zu Trier, deren Gründung 1454 von dem Kurfürſten 
Jakob von Sierck geplant, aber erſt 1473 unter Johann von Baden 

vollzogen wurde), hat es im erſten Jahrhundert ihres Beſtehens nie 

zu rechter Blüte bringen können, nicht einmal in der theologiſchen, ge⸗ 

ſ neige denn in den weltlichen Fakultäten. Sie lag zu hart an der Grenze 
des deutſchen Sprachgebietes und zu nahe bei den Univerſitäten in Köln 
und Mainz, als daß fie einen größeren Zulauf als aus dem engbegrenzten 
geiſtlichen Kurfürſtentum hätte haben können; zudem fehlten ihr von Anfang 


N Hist. dipl. II, 417, 628, 651, 898. — Marx, Geſch. d 
454.— Reuß, esc des Biſchöfl. Seminars, 1890, S. 1 115. 
— rd Joh. von Baden, S. 108 ff. 
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an die nötigen Mittel und deshalb tüchtige Dozenten. Obſchon ihr mit 
päpſtlicher Erlaubnis mehrere Kanonikate und Pfarreien inkorporiert waren 
und die Stadt Trier ſich verpflichtet hatte, zum Unterhalt der Profeſſoren 
beizutragen, blieb die Ausſtattung der Univerſität und die Beſoldung der 
wenigen Dozenten ärmlich und der Beſuch gering. Daran änderte es auch 
wenig, daß 1499 Fraterherren aus Wolf a. d. Moſel an die höhere Schule 
bei St. German berufen wurden, und daß 1509 Dr. Richard Gramann (Stifts⸗ 
dechant in Pfalzel) an der Univerſität eine Burſe für 12 Studenten ſtiftete. 
Der traurige Zuſtand der Univerſität, die gewiß auch die Reformations⸗ 
wirren zu leiden hatte (die Studenten aus proteſtantiſch gewordenen Ge⸗ 
bieten kamen nun nicht mehr nach Trier), ſchrie geradezu nach Abhilfe. Der 
Kurfürſt Johann von Metzenhauſen (1531 —1540) verhandelte darüber 
mehrmal mit dem Papſte und ließ ſich von ihm 1532 weitgehende Voll⸗ 
machten erteilen, um mit Hilfe der wohlhabenden Stifte und Klöſter für 
eine beſſere Ausſtattung der Univerſität und zahlreichern Beſuch wenigſtens 
der theologiſchen Fakultät zu ſorgen. 

Aus dieſer Zeit, wenn nicht ſchon aus der Regierungszeit des Kur⸗ 
fürſten Richard von Greiffenklau (1511 — 1531), ſtammt ein m. W. bisher 
ungedruckter Reſtaurationsentwurf, der ſich im Trieriſchen Stadt⸗ 
archiv Konvolut 1586 (1517) fol. 67 befindet: 

Capita quaedam pro restauratione universitatis 
c. annum dni 1530. 

Pro reparatione generalis studii nostri Treverensis consultum 
videtur, ut omnium beneficiorum ipsi universitati incorporatorum 
tam intra quam extra civitatem Treverensem situatorum tituli ex- 
tinguantur redditusque et proventus eorundem annui secundum vires 
et facultates singulorum oneribus deductis generali cuidam recep- 
tori ad hoc specialiter deputando ac legentibus secundum iussionem 
distributuro consignentur. Item ut et beneficia deperdita recuperen- 
tur parique modo cum illis fiat. Personas itidem actu possidentes 
aliter quam qui oneri sibi iniuncto, hoc est publicis lectionibus va- 
cent, inquietari nolumus, verum illis e medio sublatis nulli deinceps 
beneficia huiuscemodi conferantur, sed pensionis eorum annuae ut 
supra rationem habere convenit. 

Deinde cum schola artistarum seminarium sit omnium bo- 
narum artium, operae pretium existimo, ut quatuor ad omne minus 
in ea facultate lectores constituantur. Qui collegium divae vir- 
ginis, quod magnificus quondam vener. d. Richardus Gramann 
furdaverat!), unanimiter inhabitent mensamque intez se communem 
foveant; verum quo pacto haec illa firmior constituenda sit, visa sunt 
infra scripta media: Primum, ut stipendium, quod moralis philo- 
sophiae lectionibus attribui hactenus consuevit ?), 20 scilicet flor. rotat. 
mensae huic applicetur; secundum ut tractetur cum domina in 


— 


1) Gegründet i. J. 1509 im Haufe zur Taube (ad columbam), die Burſe 
ſtand 1580 leer. 

2) Joh. von Metzenhauſen hatte 1532 einen Profeſſor für Ethik ernannt 
Juſtin Gobler. Brower II, 362. 
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Horreo ]), quatenus in unionem illarum quinque praebendarum ?) 
consentiat, aestimationem earundem in grosso ipsis legentibus expe- 
ditura, salvis tamen debitis et consultis oneribus, ad quae dieti 
lectores obnoxii manebunt. Sie nihil per hoc in divino cultu mi- 
nuetur. Tertium ut cuique legentium 25 florenorum rotat. assignen- 
tur. Facit 100 flor. rot. annue. 

De facultate theologica: Ut et illa ex contributione mo- 
nasteriorum (quae munus hoc tamquam divinis addietum abhorrere 
nulla ratione decebat) convenienter alatur, congruit, ut cum per se 
parum aut nihil instituant, quod ad rem spectat theologicam, ut tum 
alios in ea quam ipsi debent professione suis impensis foveant. 

Theologicae succedit iuridica facultas, cuius quatuor etiam 
professores sufficere existimamus, duos videlicet ordinarios primarios, 
quorum quilibet 100 habeat florenos necesse est, duos itidem, quo- 
rum quilibet 50 contentabitur aureis. Facit 300 fl. 

In medicinarum quoque facultate publice legenti 50 
floreni, si tantas saltem extenuatae vires nostrae suppetias afferre 
potuerint, consignentur. Facit 50 fl. Et summa summarum 450 fl. 

Et ut praedicta cum effectu adimpleantur, censeo ut duo com- 
missarii, unus ex parte d. nostri gratiosissimi rer alter 
vero universitatis nostrae deputentur, qui singula collegia et mona- 
steria per universam dioecesim Treverensem accedant praearticulata 
fideliter tractaturi atque id quod gesserint (commissionem desuper 
in forma meliori habentes) sinceriter relaturi. 

Sed conqueritur et lamentatur universitas, quod super his exe- 
quendis communi careat pecunia, singulares autem personas ad con- 
tribuendum nulla ratione induci posse; quare super hoc etiam prae- 
libatus d. n. Reverendissimus gratiose providere dignetur. Quod 
vero ex munificentissima liberalitate sua elargitus fuerit ad usum 
legentium, quousque tituli beneficiorum extincti fuerint, destinetur. 

Der unbekannte Verfaſſer, jedenfalls ein Mitglied der Univerſität (viel- 
leicht Ambroſius Pelargus, der 1531—34 und ſpäter 1539, 1541, 1545 
und 1549 Rektor und in dieſer Zeit der einzig namhafte Lehrer an der 
Univerſität war), ſchlägt alſo vor, es ſollten die Stellen der mit der Uni⸗ 
verſität vereinigten Stifte nicht mehr beſetzt werden, aus ihren Einkünften 
ſollten die wirklich leſenden Profeſſoren beſoldet werden; zumal gegen die 
Unterhaltung der theologiſchen Fakultät ſollten ſich die Stifte und Klöſter 
nicht ſträuben. In der artiſtiſchen (philoſophiſchen) Fakultät ſollten wenig⸗ 
ſtens vier Profeſſoren angeſtellt werden, die im Collegium Gramannianum“) 


ann 1 = * die Aebtiſſin von St. Irminen, Franziska Waldecker von Kaimdt 
2) Die ſogen. Fünfherren von Deren, Kanoniker an der Salvatorkapelle 
bei St. Irminen. Vgl. darüber Grünewald, Geſch. der Pfarrei St. Paulus in 
Trier, 1907, S. 43 ff. Ä 
3) Dasſelbe lag in der Dietrichſtraße unterhalb der Univerfität, an der 
Stelle des Nordflügels des heutigen Landgerichtsgebäudes. Es wird auch Col- 
legium inferius, Coll. b. Mariae V. und Bursa genannt. Im J. 1560 wurde 
es den Jeſuiten als Kollegium übergeben. 
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Wohnung und Tiſch und dazu je 25 Radgulden Beſoldung erhalten ſollten. 
Auch in der juridiſchen Fakultät ſollten vier Profeſſoren lehren, von denen 
die zwei älteren je 100, die zwei jüngern je 50 Gulden erhalten ſollten; 
in der mediziniſchen ſollte trotz des Mangels an Mitteln wenigſtens ein 
o. ö. Profeſſor mit 50 Gulden beſoldet werden. 

Inwieweit dieſe Vorſchläge für die drei weltlichen Fakultäten zur 
Durchführung gelangt ſind, entzieht ſich unſerer Kenntnis, für die Ent⸗ 
ſchließungen des Kurfürſten bez. der theologiſchen Fakultät ſind ſie jeden⸗ 
falls von Bedeutung geweſen; denn i. J. 1534 ließ Erzbiſchof von Metzen⸗ 
hauſen ſich von Papft Klemens VII. zu der Verordnung bevollmächtigen, 
jedes Kloſter ſolle zur Förderung der Studien in dem Orden einige junge 
Mönche an die Univerſität Trier ſchicken; ſie ſollten dort gegen billige Ver⸗ 
gütung in den Abteien wohnen, die Klöſter ſollten dafür einen Beitrag 
leiſten zur Beſoldung der theologiſchen Profeſſoren, oder die vier Benedik⸗ 
tinerabteien vor den Mauern Triers ſollten einige Profeſſoren der Theologie 
aus ihrer Mitte ſtellen! !“) Zur Ausführung kamen aber dieſe Anordnungen 
nicht, und das Studium an der Univerſität blieb gering. Im Jahr 1548 
klagt Pelargus bei der Eröffnung der Diözeſanſynode in der ſchärfſten Weiſe 
über den Verfall der theologiſchen Studien: An non collapsis ac prope 
extinctis scholis magnum vulnus accepit respublica? 2) Im J. 1558 
ſprach der Rat der Stadt dem Kurfürſten u. a. die Bitte aus, es möge 
„die Univerſität und gute Lehre der Jungen zur Erhaltung der chriſtlichen 
Religion nicht gar jo vergänglich, ſondern in gutem Weſen erhalten werden!“); 
und auch in den Jeſuitenberichten von 1560 heißt es: Universitas illa, 
quae iam prorsus collapsa iacet ... . paucae universitatis supersunt 
reliquiae®). In einer Beſchwerde des Stadtrates von 1575 heißt es: 
Deshalb (d. h. aus Geldmangel) ſeien etliche Lectiones eine nach der andern 
dahinderblieben und zuletzt über einen oder zween Meiſter nicht erhalten, 
bis daß die Jeſuiten hinkommen und zu lehren angenommen worden. Im 
Jahre 1560 berief der Kurfürſt Johann von der Leyen Jeſuiten nach 
Trier; 1561 begannen ſie den Gymnaſialunterricht und dozierten Philo⸗ 
ſophie und Theologie an der Univerſität, deren Beſuch ſich nun ſehr bald 
hob, fo daß der Archidiakon Kuno von Metzenhauſen am 14. Mär; 1561 
begeiſtert nach Köln ſchrieb: Adeo hie incipiunt bonarum litsrarum 
studia efflorescere, ut deinceps neque Athenas neque Parisios neque 
ad alias universitates abire sit necesse. Etenim maxima omnium 
admiratione bonarum artium semina hic traduntur, theologiae vires 
— omnia civitatis membra sese extendunt, philosophantur cuncti, 
atinizat tota civitas, et ut tandem concludam, barbaries exulare in- 
eipit, virescere eruditio!) 


) Die Bulle ſteht bei Hontheim, Hist. dipl. II, 651. 
2) Hontheim, Hist. dipl. II, 722. 

3, Ney, Reformation in Trier 1559 (1906) S. 17. 

4 Hanſen, Rhein. Jeſ.⸗Akten 327 u. 356. 

5) Hanſen, Rhein. Jeſ.⸗Akten 385. 


— 
= 


pr 


} 
1 
1171 
1 
* 
1471 
117 
Fi; 
27 
44 
— 7 
| 
* 
4 
P 
m 
BE 
1 
9 
BEE 
14 
} 
f 
i 
* 
147 
17 
425 3 
Tr 
111 
oo 
ST 
17 
1 
4 
BER 
14 
— 14 


1 4 


Die öftere und tägliche Kommunion und — die Frühſtücksfrage. 233 


Die öftere und tägliche Kommunion und — die Früb- 


stücks frage.) 
(Mit beſonderer Berückſichtigung der Schulkinder.) 
Von P. J. B. 

niverſitätsprofeſſor Dr. M. Gatterer S. J. ſchreibt in einem lichtvollen, in 
der pädagogiſchen Monatsſchrift „Pharus“, 1911, Heft Nr. 10, veröffent⸗ 
lichten Artikel über die Kinderkommunion: „Für die Kinder, welche die 
Schulen beſuchen, bildet die Frühſtücksfrage ein großes Hindernis. Das⸗ 
ſelbe gilt aber nicht allein für die Kinder, ſondern namentlich auch für die Ar⸗ 
beiter und Arbeiterinnen, die frühzeitig zur Arbeit gehen müſſen. Dieſe wich⸗ 
tige und vor allem praktiſche Frage läßt ſich wohl auf verſchiedene Weiſe löſen. 
Zunächſt müßte die hl. Kommunion zu einer für die Arbeiter und Schul⸗ 
kinder günſtigen Zeit geſpendet werden. So wird z. B. in einer Ortſchaft 
des Weſterwaldes, in der täglich durchſchnittlich 5600 Leute, darunter 
viele Arbeiter und Schulkinder, zur hl. Kommunion gehen, von morgens 5 Uhr 
ab die hl. Kommunion zu 1 2 eiten ausgeteilt, damit die Leute ein⸗ 
ander ablöſen können. Die Arbeiter erſcheinen regelmäßig ſchon um 5 Uhr, 
weil viele um 1/26 Uhr mit dem Zuge zur Fabrik fahren müſſen; ihr Frühſtück 
haben ſie bei ſich. Der Gottesdienſt findet daſelbſt eine volle Stunde vor Be⸗ 
ginn der Schule ſtatt, damit die Kinder, welche vor⸗ oder während desſelben 
die hl. Kommunion empfangen, nach deſſen Beendigung nach Hauſe gehen und 
ſrühſtücken können, ohne Gefahr zu laufen, in die Schule zu ſpät zu kommen. 

Letzteres muß unbedingt ſchon aus Gründen der Klugheit vermieden werden. 
Nichtsdeſtoweniger wird es jedoch je nach den örtlichen Verhältniſſen 
vielen Kindern nicht möglich ſein, nach Empfang der hl. Kommunion nochmal 
nach Hauſe zu gehen. Die Kinder der erwähnten Ortſchaft nehmen in dieſem 
* ihr Frühſtück mit ſich, ein Stück Brot und ein Fläſchchen Milch oder 
affee. Das iſt übrigens gar nicht ſo ſchlimm, namentlich in der wärmeren 
Jahreszeit. Die Kinder ſelbſt aber bringen, wenn fie entſprechend dazu ange⸗ 
— — ſo ein Opfer für den lieben Heiland gerne, viel lieber als mancher 

wachſene. 
ancherorts ließe ſich die Frühſtücksſrage auch dadurch löſen, daß in der 
Nähe der Schule eine Milchausſchankſtelle eröffnet und den kleinen Kommuni⸗ 
kanten, die weit zur Schule haben oder nicht mehr nach Hauſe gehen können, 
die Milch — es braucht keine Vollmilch zu ſein — gratis verabreicht würde. 
Man könnte zu dieſem Zwecke in der betreffenden Ortſchaft dafür auch einen 
Verein edelgefinnter und wohltätiger Perſonen ins Leben rufen, der die Koſten 
und die Arbeit übernimmt. So beſteht z. B. unſeres Wiſſens in Ober⸗Mais 
bei Meran in Tirol eine ähnliche Einrichtung. Im Schulgebäude dieſer Ort⸗ 
ſchaft befindet ſich im Erdgeſchoß ein eigenes Speiſezimmer für die Schulkinder, 
die weit zur Schule haben und ein regelrechtes Mittageſſen entbehren müßten. 
Die armen Kinder bekommen das Eſſen gratis, beſſer ſituierte bezahlen eine 
Kleinigkeit. Zur Beförderung dieſes edlen Werkes ladet eine an der Außenſeite 
des Fenſters angebrachte Sammelbüchſe die Vorbeigehenden ein, ihr Scherflein 
beizutragen. So läßt ſich gewiß auch die Frühſtücksfrage löſen, wenn man nur 
ernſtlich daran geht. Welch ein edles, 1 152 und verdienſtvolles Werk 
wäre es in der Tat, wenn man auf dieſe eiſe den lieben Kindern die öftere, 
ja ſogar die tägliche Kommunion ermöglichen könnte! Sagt doch der Heiland: 
„Was ihr dem geringſten meiner Brüder getan, das habt ihr mir getan.“ Ja, 
nicht einmal ein Trunk Waſſer ſoll unbelohnt bleiben. 

Auf die einfachſte und praktiſchſte Weiſe ließe ſich aber unſeres Erachtens 
dieſe wichtige Frage mit Hilfe der ſogen. Iſolier⸗Flaſche löſen. Dieſe 
Resch die in verſchiedener Größe bei Herrn F. Geſchke zu Leipzig⸗Gohlis, 
nckesſtraße 52, zu haben iſt, hat die hervorragende Eigenſchaft, heiß 


— 


1) Dieſer uns ſchon vor Monaten zugegangene Artikel iſt zwar mittlerweile 
in mehreren Zeitſchriften erſchienen; indeſſen wollen wir denſelben wegen ſeiner 
praktiſchen Bedeutung auch an dieſer Stelle bringen. 
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Erhebung von Kirchenſteuern. 


eingefüllte Getränke einen ganzen Tag bei ſtrengſter Kälte heiß, ſo wie kalt 
eingefüllte Getränke tagelang eiskalt zu halten. Hätten unſere lieben Kleinen ſo 
eine „Wunderflaſche“, ſo hätten ſie immer ein warmes, ja heißes 175 und 
die ſchwierige Frage wäre gelöſt. Der Preis einer ſolchen Flaſche iſt je nach 
ihrer Größe und Ausſtattung verſchieden: 
Type 0 ½¼ Ltr. faſſend 1,75 Mk. ½ Ltr. 1,90 Mk. 5 Ltr 4,60 Mk. 

04 2,20 ” 2,35 ” 3,35 „ 
Type 1 Ye Ltr. 2,80 3/4 Lir. 3,85 „ 

3,30 4,40 „ 
3,85 5,00 „ 
4,45 „ „ 
„ Liter⸗Flaſche in Taſchenformat: Type D: 2,00 Mk.; Type B: 2,65 Mk.; 
Type C: 3,60 Mk. — Iſt das denn nicht zu viel Geld ausgeworfen? Wir 
meinen für eine Sache von ſolcher Wichtigkeit dürften gute Eltern die paar 
Mark nicht ſo hoch anſchlagen. Noch beſſer würde man die Kinder anhalten, 
ſich das Geld hierfür ſelbſt zu ſparen. Sie vernaſchen oft ſo manchen Groſchen, 
den ſie aus Liebe zum Heiland ſehr gut hierfür ſparen könnten. | 

Die Iſolier⸗Flaſche wäre auch überaus praktiſch für unſere katholiſchen Ar⸗ 

beiter und Arbeiterinnen, die öfters oder täglich die hl. Kommunion empfangen 
wollen. Dieſelben hätten auf dieſe Weiſe mit dem Frühſtück wenig Schwierig⸗ 
keiten. Man gibt jährlich ſo viel Geld aus für Vergnügungen aller Art. Hier 
handelt es ſich darum, durch den oftmaligen Empfang der hl. Kommunion ſich 
eine Faber zu verſchaffen, die alle irdiſchen Freuden und Vergnügungen un⸗ 
endlich übertrifft. Gerade aber an der Frühſtücksfrage ſcheitert mancher dies⸗ 
bezügliche gute Vorſatz. Deshalb möge man dieſe kleine Auslage nicht ſcheuen. 
Es kommt ja auch der Geſundheit viel beſſer zu ſtatten, ſtatt kalter oder alko⸗ 
holiſcher Getränke heiße Milch oder Kaffee zu haben. Edle und wohltätige Per⸗ 
ſonen hätten auch hier eine ſchöne Gelegenheit durch Beſchaffung und Spen⸗ 
dung ſolcher Flaſchen an arme Kinder und Arbeiter ein edles Werk der Barm⸗ 
herzigkeit zu tun. Vielleicht wären auch die hochwürdigen Herren Geiſtlichen 
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I DPI oder — Lehrer oder ſonſt jemand bereit, für die Kinder und die Leute die 
iin Beſtellungen in die Hand zu nehmen, da bei größeren Bezügen Verpackung 
iin und Porto für die Flaſchen viel billiger kommen. 
ie Wir haben hiermit den Verſuch gemacht, dieſe wichtige Frage zu löſen. 
MN . PER Es iſt eine Sache von größten allgemeinen Intereſſe. Für weitere praktiſche 
Ii ii Vorſchläge würden wir gewiß recht dankbar fein. 
oo 
| 
Erhebung von Kirchensteuern. 
Ei | 16 Von Pfarrer D. in B. 
4 Mi N 9 ie Ausſchreibung von Kirchenſteuern wird des öftern in einer Weiſe voll⸗ 
i zogen, daß ſie verhältnismäßig hohe Auslagen verurſacht, die nach dem 
ik 1 neuern Geſetze über die Erhebung von Kirchenſteuern ganz oder zum größten 
i Ela Teil erſpart bleiben könnten. Für das Abſchreiben der Steuerſätze aus den 
iin amtlichen Veranlagungen eigens Perſonen anzuſtellen und zu honorieren, iſt 
Bi ; überflüſſig. Mancherorts ſcheint man bei Aufitellung der Kultusſteuerliſten ſich 
in in den Bahnen des örtlich Hergebrachten weiterzubewegen, indem beiſpielsweiſe 
in ein Bürgermeiſtereigehilfe die Ausſchreibung beforgt und dafür regelvecht be 
rn FE zahlt wird, oder jemand im Auftrage des Kirchenvorſtandes gegen Vergütung 
ih 141 auf dem Bürgermeiſteramt die erforderlichen Unterlagen den Liſten entnimmt. 
ene Da manche Pfarreien mit ihren Filialorten in zwei und mehr Bürgermeiſtereien 
hineinreichen, ſo mehren ſich damit die Ausgaben. 
i Das Geſetz über die Erhebung von Kirchenſteuern vom 14. Juli 1905, 
1. | ſowie die Anweiſung des Kultusminiſters vom 24. März 1906 (vgl. — 
i. 1 des Biſchöfl. Gen.⸗Vik. von 1906) iſt jedem Pfarrer zur Hand, ſo daß eine klare 
1 | Orientierung jederzeit möglich iſt. S 18 (nach o. zit. Ausg.) lautet: „Dem 
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Kirchenvorſtande find von den zuſtändigen Staats- und Gemeindebehörden die⸗ 
jenigen Unterlagen, deren es für die Beſteuerung bedarf, auf Erfordern mitzu⸗ 
teilen.“ Die ausführliche Erklärung dieſes Paragraphen iſt in der Anweiſung 
des Kultusminiſters gegeben (o. Ausg. p. 47, ss.). 

Es müſſen, um das Wichtigſte herauszugreifen, auf Erfordern die zur Be⸗ 
ſteuerung nötigen Unterlagen, wie Verzeichnis der Mitglieder, die in der Pfarrei 
ſteuerpflichtig find, und die Steuerſätze, Einkommenſteuer (auch fingierte) Grund-, 
Gebäude⸗ und Gewerbeſteuer von den Behörden mitgeteilt werden. Diejenigen 
Angaben müſſen alſo in den behördlichen Mitteilungen enthalten ſein, die zum 

weck der in der betreffenden Pfarrgemeinde üblichen Beſteuerungsart als er⸗ 
forderlich bezeichnet worden ſind. (Für Gemeinden, deren Kultusſteuer ſich nicht 
auf den durch die ſtaatliche Veranlagung gegebenen Sätzen aufbaut, was wohl 
nur ausnahmsweiſe der Fall iſt, gilt 8 17 des zit. Gef.) Die Mitteilungen an 
die Kirchenvorſtände haben unentgeltlich zu geſchehen, nur, daß das Porto 
für Ueberſendung der Liſte, ev. Vergütung für bare Auslagen an Material der 
Kirchengemeinde zur Laſt fällt (cf. p. 52, V). In den meiſten Pfarreien dürfte 
es ſich empfehlen, eine auf die Zahl der ſteuerpflichtigen Pfarrangehörigen zu⸗ 
gerichtete Kultuskoſtenliſte an das Bürgermeiſteramt (reſp der Reihe nach an 
die Bürgermeiſterämter) zu ſenden mit der Bitte um Eintragung der näher be⸗ 
ichneten Unterlagen. Um da, wo früher die Steuerſätze —, anderm Wege 
eſchafft wurden, event. Anfragen und Verzögerungen vorzubeugen, ſtütze man 
ſich auf das Geſetz unter 8 des § 18, etwa folgendermaßen: „Auf 
Grund des S 18 des Geſetzes betr. die Erhebung von Kirchenſteuern ꝛc. vom 
14. Juli 1905 bittet der Unterzeichnete ergebenſt um die zur Erhebung der 
Kultuskoſten pro 19. erforderlichen Unterlagen. Es kommen in Betracht (3. B.): 
die Einkommenſteuer, auch fingierte, Grund⸗ und Gebäudeſteuer der Katholiken 
der Gemeinden N. N. Der Vorſitzende des K. V.“ 

Aus Gründen der Praxis wird man wohl meiſtens jedes Jahr um die 

— der Steuerſätze erſuchen. Man kann ſie indes auch durch einmaliges 
erlangen auf längere Friſt, bis „auf weiteres“, ſich erbitten, ſo daß dieſelben 

zu einem beſtimmten Termin, etwa nach Fertigſtellung der amtlichen Liſten zu- 
eſandt werden, ein Modus, der für Gemeinden in Frage käme, die regelmäßig 
mlagen auf beſtimmte Steuern zu erheben haben. 

Zwecks Fertigſtellung der Liſten, die nun die Steuerpflichtigen nebſt den 

atlich veranlagten Sätzen aufweiſen, wären ſchließlich nur die Kultusſteuer⸗ 
ätze zu berechnen, die der Kirchenrechner oder eine andere in den vier Spezies 
bewanderte Perſon ohne großen Aufwand an Mühe anbringen könnte: oft mag 
auch ein Sekretär, der die Eintragung der Steuerſätze vorgenommen hat, gerne 
bereit ſein, den Kultusſteueranteil privatim beizufügen, wofür ihm dann eine 
Remuneration gewährt wird, die ja wohl auch eine Anerkennung der aufge⸗ 
wandten vorherigen Mühewaltung in ſich ſchließen dürfte. 

Schreiber dieſes möchte ſich bei ſeinen Ausführungen gegen den Verdacht 
der Filzigkeit oder Hartherzigkeit — da es ſich ja nur um „Kleinigkeiten“ 
handelt — verwahren. Er wollte nur auf etwas hinweiſen, deſſen Unkenntnis 
ihm mehrmals, beſonders in kleinen und ärmlichen Pfarrgemeinden begegnete. 
So iſt ihm ein Fall bekannt, wo für Ausſchreiben der Steuer von kaum zehn 
Steuerpflichtigen über 2 Mark Gebühren entrichtet wurden. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Liturgiſche Zweifel. ER 
1. Die Lektionen in II. Nokturn am Feſte der hl. Agnes find hiſtoriſche 
und müſſen alſo als 9. Lektion genommen werden, wenn dies Feſt wegen der 
Okkurrenz eines Feſtes von höherem Ritus oder Dignität fimplifiziert werden muß. 
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2. Im Kompletorium nach den zweiten Veſpern des Palmſonntages find 
keine Preces zu beten, wenn in den Veſpern von einem folgenden okkurrieren⸗ 
den und demgemäß fimplifizierten duplex die Kommemoration zu machen iſt. 

3. Die aus dem Commune Apostorum entnommenen Antiphonen und 
Pſalmen der Matutin der Commemoratio omnium SS. Romanorum Pontifi- 
cum ſind derart als propria anzuſehen, daß ſie zu nehmen ſind, auch wenn 
dieſes Feſt sub ritu dupl. maiori vel minori gefeiert wird. Das gleiche gilt 
von den Reſponſorien der I. Nokturn, ſo daß mit Weglaſſung der Lektionen 
de Scriptura occurrente die Lektionen Laudemus viros aus dem Commune zu 
nehmen ſind (ad 1V). 

4. Wenn innerhalb der Oktave der Commemoratio solemnis SS. Corporis 
D. N. J. Chr. die Kommemoration eines fimplifizierten duplex zu machen iſt, 
bleibt die dritte Oration fort (ad V). 

5. In Meſſen de vigilia oder de feria, welche keine eigene Präfation 
haben, iſt die Praefatio propria des Feſtes oder der Oktave zu nehmen, von 
dem das Offizium perſolviert iſt. Ein Credo aber iſt auf Grund des Feſtes 
oder der Oktav, die ſonſt ein ſolches hat, nicht zu nehmen (ad VI). 

6. In den Meſſen pro sponsis wie in anderen kraft eines Privileges ge⸗ 
feierten Votivmeſſen iſt an einem dupl. keine dritte Oration beizufügen (ad VII). 
— Hl. Riten⸗Kongr. 24. Mai 1912. 


2. Rituelle Vorſchriften. 


Im Brevier iſt an den drei letzten Tagen der Karwoche nach dem IX. Re- 
sponsorium folgende Rubrik beizufügen: 8i Matutinum in privata recitatione 
a Laudibus separetur, subiungitur oratio Respice, quaesumus, Domine etc. 
Laudes vero dictis secreto Pater noster et Ave Maria absolute a prima anti- 
phona incipiuntur. Ebenſo iſt in der Commemoratio oiunium fidelium de- 
functorum nach dem IX. Responsorium folgende Rubrik beizufügen: Si Ma- 
tutinum in privata recitatione a Laudibus separetur, subiungitur: V. Dominus 
vobiscum. R. Et cum spiritu tuo. Oratio: Fidelium ete. Y. Requiem aeter- 
nam dona eis, Domine. B. Et lux perpetua luceat eis. . Requiescant in 

ace. R. Amen. Im Officium Defunctorum iſt im Brevier wie im Röm. 

ituale folgende Rubrik beizufügen: Si Matutinum cum unico vel cum tribus 
Nocturnis in privata recitatione a Laudibus separetur, post ultimum respon- 
sorium subiungitur: V. Dominus vobiscum. R. Et cum spiritu tuo. Deinde 
dicitur oratio (seu orationes) ut ad Laudes, additis sequentibus: v. Requiem 
aeternam dona eis, Domine. R. Et lux perpetua luceat eis. V. Requiescant 
in pace &. Amen. Laudes vero dictis secreto Pater noster et Ave Maria 
absolute inchoantur ab antiphona Exsultabunt Domino. — S. R. Congr. 
24. Juli 1912. 

3. Kleriker im Kriege). 


1. Utrum miles quicunque in statu bellicae con vocationis seu ut aiunt 
mobilisationis constitutus ipso facto aequiparari possit iis qui versantur in 
periculo mortis ita, ut a quovis obvio sacerdote possit absolvi? Affirmative 


iuxta las a probatis auctoribus traditas. 
2. Utrum irregularitas ab omni clero incurratur, quem (gallica) lex ad 
exercendum active bellum aut pugnam coegit? — Consulat orator probatos 


auctores. Sacra Poenitentiaria benigne indulget, ut sacerdotes militantes 
ceteris paribus inter bellicas operationes sacrum facere et sacramenta mini- 
strare valeant, non obstante irregularitate, quam pugnantes forte incurre- 
rint. Bello vero composito recurrant ad competentem auctoritatem. Nihil 
autem obstat, quominus ipsi sacerdotes aliique clerici militantes, licet forte 
in irregularitaten inciderint, admittantur ad Sacramenta. 

3. Utrum ab offieii divini lege liber existat clericus in sacris constitu- 
tus, quem bellica convocatio seu, ut aiunt, mobilisatio ad functionem adiudi 


1) Lateiniſch, weil nicht in den Acta Apostolicae Sedis veröffentlicht, alſo 
im Wortlaut noch unbekannt. 
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cavit militis vel activi vel ministrantis commilitonibus vulneratis? — Du— 
rante bello eiusque proxima praeparatione affirmative. 
S. Poenitentiaria, die 18 mart. 1912. 
Carolus Perosi S. P., Regens. C. Licata S. P., Substitutus. 


4. Skapulier⸗Medaille für die Soldaten. 


Am 4. Januar und am 30. März 1908 gewährte der hl. Stuhl durch 
Reſkript, daß Soldaten geweihte Skapuliere ſich ſelbſt auflegen können. Nach⸗ 
dem nun am 16. Dezember 1911 geſtattet worden iſt, daß an die Stelle der 
Skapuliere eine Medaille treten kann, welche auf der einen Seite das Bild des 
Heilandes darbietet, der ſein hl. Herz eigt, auf der anderen das Bild der hei- 
ligen Jungfrau, ift jetzt durch einen Erlaß des Kardinal⸗Staatsſekretärs (22. 

ärz 1912) auf Bitten des P. Norb. Monjaux O. F. M. gewährt worden, daß 
ohne vorhergehende Auflegung eines wollenen Skapuliers alle Soldaten die vor⸗ 
gedachte Medaille tragen können an Stelle aller Skapuliere. Alle Soldaten, 
welche auf dieſe Weiſe durch Annahme der Medaille Skapulierbruderſchaften 
beigetreten ſind, bleiben denſelben derart zugehörig, daß ſie auch nach Verlaſſen 
des Militärdienſtes keiner Auflegung oder ergänzenden Aufnahme bedürfen, um 
die Abläſſe und Vergünſtigungen der Skapuliere (insbeſondere vom Berge 
Karmel, Herzen Jeſu, Leiden des Herrn, Unbefleckte Empfängnis, hl. Joſeph, 
hl. Erzengel Michael) zu erlangen. — lis minino obstantibus quae statuta 
sunt in Motu proprio 7. April 1910. 


Weidenau. A. Arndt. 
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p. u Schulkommiſſionen. 76 S. 1 Mk. Verlag J. P. Bachem, 
n. 


Durch das Volksſchulunterhaltungs⸗Geſetz v. J. 1906 ſind die Schulkom⸗ 
miſſionen eingeſetzt worden, die — wie der Verfaſſer mit Recht ſagt — nicht 
enug bekannt ſind und deshalb wohl auch nicht genug gewürdigt werden. Die 
inrichtung dieſer Kommiſſionen, ihre Würdigung und ihre Bedeutung be— 
leuchtet nun der Verf. auf Grund des Geſetzes, der Anweiſungen zu dieſem Ge⸗ 
ſetze und verſchiedener Kommentare in überaus klarer Weiſe. Zunächſt beſpricht 
er die geſetzlichen Grundlagen dieſer Kommiſſionen, insbeſondere der für eine 
oder mehrere Schulen eingerichteten, während er die lokalen Kommiſſionen für 
einzelne Geſchäfte, die als ſolche nur Organe der Schuldeputation ſind, als 
weniger wichtig unberückſichtigt läßt. Der Hauptzweck dieſer Kommiſſionen iſt 
die Wahrung der konfeſſionellen Intereſſen der ihnen unterſtellten Schule, die 
Mitwirkung bei Erledigung rechtlicher Angelegenheiten und bei der Lehrerwahl 
und die Förderung der Verbindung zwiſchen Schule und Haus. Dieſem Zweck 
entſprechend iſt auch die Zuſammenſetzung. Der Bürgermeiſter als Vorſitzender, 
der Ortsſchulinſpektor und, falls mehrere Geiſtliche am Orte ſind, auch der 
dienſtälteſte Pfarrer, ein Lehrer oder eine Lehrerin und Einwohner des Schul⸗ 
bezizks bilden die Kommiſſion; beſonders wichtig iſt die Beſtimmung, daß für 
das geiſtliche Mitglied ſtets ein Vertreter zu beſtimmen iſt, der ſogar aus einer 
andern Gemeinde ſein kann. Daß die Schulkommiſſionen nicht nur da wün⸗ 
ſcheuswert find, wo fie das Geſetz fordert, nämlich in Geſamtſchulverbänden, 
Gutsbezirken und Landgemeinden ohne Schuldeputation mit Schulen verſchie⸗ 
dener Konfeſſion, ſondern auch in Städten mit Schuldeputation liegt in der 
age a der Schuldeputation. In dieſer iſt nur der dienſtälteſte 
farrer, re alle andern Schulen, die nicht feiner Pfarrei angehören, nicht 
vertreten find; ebenſo iſt es mit den Lehrern oder Lehrerinnen, von denen höch⸗ 
ſtens drei in der Deputation ſein dürfen, wodurch wiederum alle andern Schulen 
nicht vertreten find. Am ſchlechteſten vertreten find die Eltern, von denen höch— 
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ſtens zwei bis drei Sitz und Stimme in der Deputation haben. Es liegt auf 
der 22 daß für die einzelnen Schulen mehr geſchehen kann, wenn jede 
einzelne Schule ihre Kommiſſion hat, in der der betreffende Pfarrer, ein oder 
ns Lehrer dieſer Schule und Eltern des betreffenden Schulbezirkes ver: 
treten ſind. 

Nachdem der Verfaſſer die Satzungen der ſtädtiſchen Schulkommiſſion in 
Langenberg, Reg.⸗Bez. Düſſeldorf, angeführt hat, gibt er zum Schluſſe die Mittel 
an, wie für dieſe Kommiſſionen Propaganda gemacht werden kann. Er ſchlägt 
dazu Vorträge, die Benutzung der Preſſe und beſonders der Fachpreſſe vor. 

ch kann allen, die für engere Verbindung zwiſchen Schule und Haus 
Intereſſe haben, das Buch aufs wärmſte empfehlen. 


Elternabende. Volksvereins⸗Verlag M.⸗Gladbach. 208 S. 1,20 Mk. 

Ueber die Einrichtung und Zweckmäßigkeit der Elternabende iſt man ge⸗ 
teilter Anſicht. Einige wollen Elternabende einrichten nach Art der Volksbil⸗ 
dungsabende, in denen Vorträge gehalten werden, nebenbei aber auch Gedichte 
deklamiert und Lieder geſungen werden; andere wollen, daß ſie nicht Unterhal⸗ 
tungsabende ſein ſollen, ſondern daß ſie die Eltern über Schulverhältniſſe auf⸗ 
klären und ermuntern, an der Pflege der Schuljugend und der ſchulentlaſſenen 

ugend mitzuwirken. Die Abende erſter Art möchte ich auch nicht zu den 

lternabenden zählen, aber ſie werden meiner Erfahrung gemäß mehr beſucht 
als die der zweiten Art, weil bei den Eltern noch wenig Verſtändnis für dieſe 
Abende herrſcht. Dieſes Verſtändnis anregen will das vorliegende Buch. Es 
gibt Fingerzeige über die Veranſtaltung ſolcher Abende und zugleich 23 ausge⸗ 
arbeitete Vorträge, wie ſie an ſolchen Abenden zu halten ſind; ferner empfiehlt 
es mehrere gute, kleine Schriften, die den Eltern nach den Vorträgen zu emp- 
fehlen find, damit ſie das im Vortrag gehörte zu Haufe nachleſen und verar- 
beiten können. Von den ausgeführten Vorträgen behandeln mehrere den Ein⸗ 
fluß der Eltern auf die Erziehung ihrer Kinder, ſo z. B.: „Wie befähigt ſich 
die Mutter für eine gute Erziehung?“ — „Erziehungspflicht und Erziehungs⸗ 
kunſt der Eltern“ — „Die häusliche Erziehung“ — „Die häuslichen Schulauf⸗ 
aben der Kinder“ — „Wie hilft das Elternhaus bei der Vorbereitung der 
inder auf den Empfang der hl. Sakramente?“ Andere befaſſen ſich mehr mit 
dem Kinde ſelbſt, ſo: „Schauen und Schaffen im Kinderleben“ — „Das Tempe⸗ 
rament unſerer Kinder“. Wieder andere beſprechen die Schulfrage ſelbſt, ſo 
z. B.: „Zur Geſchichte der Volksſchule“ — „Wie die Schulfrage geworden iſt“ 
— „Was gibt uns die Schule?“ — „Was haben wir von der Schule?“ Ge⸗ 
rade dieſe letzten Themen möchte ich beſonders empfehlen, da das Volk zu wenig 
über den Wert der Schule und über das Verhältnis von Schule zu Kirche und 
Staat aufgeklärt iſt. Der Vortrag über vorzeitige Entlaſſung dürfte manchen 
Eltern nicht gefallen, denn er zeigt, daß dieſe „ein Fluch für die Schule, für 
die Jugend und für das Elternhaus“ iſt. Sind die Eltern hiervon überzeugt 
worden, ſo erſpart ſich mancher Pfarrer und Ortsſchulinſpektor manchen Aerger⸗ 
Auch die heute im Vordergrund ſtehende Jugendfürſorge wird in manchen Vor. 
trägen behandelt, ſo z. B.: „Nach welchen Grundſätzen ſollen die Eltern ihre 
heranwachſenden Söhne erziehen?“ — „Fürſorge für die männliche Jugend“ — 
„Jugendfürſorge durch das Elternhaus“ — „Wie gewinnen wir die männliche 
Jugend?“ und „Die Bedeutung der katholiſchen Jugendvereine in der Fürſorge 
für die ſchulentlaſſene männliche Jugend“. Die Berufswahl iſt in zwei Vor⸗ 
trägen behandelt, ebenſo die Fürſorge für die Landjugend im beſonderen. 

Einfach und klar, ſchlicht im Ausdruck ſind alle Vorträge gehalten, ſo daß 
ich das Buch allen denen, die es einmal mit den Elternabenden ve ſuchen 
wollen, empfehlen kann. 


J. Kackhoff. Moderne Erziehungsaufgaben höherer Lehranſtalten. (Frankfurter 
zeitgemäße Broſchüren.) Verlag Breer & Thiemann, Hamm. 54 S. 1 Ml. 
Nach Anſicht des Verfaſſers kranken die höheren Schulen unſerer Zeit 
daran, daß die Verſtandesbildung zu ſehr betont, die Erziehung vernachläſſigt 
und ſtaatbürgerliches Wiſſen zu wenig vermittelt wird, daß aber ſtaatsbürger⸗ 
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liche Erziehung wichtiger iſt als ſtaatsbürgerliches Wiſſen. Um das Ziel der Er⸗ 
ziehung: „den Menſchen als Staatsbürger tüchtig zu machen“, zu erreichen, ſollen 
die höheren Schulen das politiſche Verantwortungsgefühl pflegen und den Schüler 
befähigen, daß er, durch ſtaatsbürgerliches Wiſſen geieftigt, nur dem Ganzen 
dienen will unter Hintanſetzung aller Sonderintereſſen. Die Jugend foll zum 
Bewußtſein dieſer Pflicht dadurch erzogen werden, daß ſie den Lockungen der 
modernen Weltanſchaung gegenüber ſtark gemacht wird. Das in ſelbſtloſer Hint⸗ 
anſetzung eigener Intereſſen aufgehende Leben im Staate muß in der Schule 
vorgebildet ſein und kann nach Anſicht des Verfaſſers vorgebildet werden durch 
Einrichtung von Schülerſelbſtverwaltung. Es wäre jedoch verkehrt, das ameri⸗ 
kaniſche self-governement für unſere deutſchen Schulen zu übernehmen. Sie 
muß vielmehr ſo geſtaltet werden, daß ſie für unſere Jugend in unſern Ver⸗ 
hältniſſen paßt. er Inhalt der Schülerſelbſtverwaltung muß Erkenntnis der 
ſittlichen Kraft der Arbeit zunächſt für die eigene moraliſche Hebung der Per⸗ 
ſönlichkeit und dann für die Erreichung des Ideals der ſtaatsbürgerlichen Ge: 
meinſchaft ſein. 


Elisabeth müller. Kinderfreude. Erzählungen für Kinder. Verlag Herder, 

Breisgau. Preis 1 Mk. d. Bd. 

Bd. 1 enthält zwei Erzählungen: „Die Fleißbildchen“ und „Das Milch⸗ 
mädchen von Bergach“. Die erſte erzählt, wie ein braves Mädchen ihre Fleiß⸗ 
bildchen, die ſie von der Lehrerin erhalten hat, verkaufen will, um ihrer Mutter 
aus der Not zu helfen, und wie ſie ſelbſt ſpäter eine tüchtige Lehrerin wird. 
In der zweiten Erzählung finden wir die bekannte Fabel, daß ein Mädchen 
unſchuldig in den Verdacht kommt, einen Ring geſtohlen zu haben. Sonderbar 
mutet es uns an, daß die Nachforſchungen nach einer Familie in Iſerlohn 
jahrelang nutzlos ſein ſollen. Die Verfaſſerin ſcheint das Meldeamt bei der 
Polizei nicht zu kennen. 

Die erſte Erzählung des 2. Bd. „Ein Bubenſtreich“ behandelt das Schickſal 
zweier Knaben, eines böſen und eines guten, den Lohn des erſten und die 
Strafe des zweiten. Die zweite Erzählung „Franzls Geheimnis“ erzählt, wie 
ein Knabe durch eine Unvorſichtigkeit einen Mann tötet, das Geheimnis lange 
mit ſich herumträgt, es aber nachher, als er zum erſten Male die heilige Meſſe 
feiern ſoll, offen vor ſeiner Gemeinde bekennt. Wenn auch der Schluß dieſer 
Erzählung ziemlich unwahrſcheinlich klingt, ſo kann ich doch die Erzählungen, 
die in ſchlichter und einfacher, dem Empfinden der Kinder gut angepaßter 
Sprache geſchrieben ſind, allen empfehlen, die gewillt ſind, ihren Kindern reine, 
* aufdringliche Lektüre zu verſchaffen. Die Ausſtattung der Bändchen 
iſt gut. 


Dr. Glattfelter. Das Geſetz betr. die 9 blinder und taubſtummer 

Kinder. 112 S. Preis 1,50 Mk. Verlag Schwann, Düſſeldorf. 

Von dem Verfaſſer, dem wir eine gute kommentierte Ausgabe des Volks⸗ 
ſchulunterhaltungsgeſetzes und des Lehrerbeſoldungsgeſetzes verdanken, iſt jetzt 
vorliegende Ausgabe erſchienen. Sie reiht ſich den früheren Ausgaben würdig 
an. Außer dem Geſetz und der Ausführungsanweiſung finden wir zu Beginn 
eine Begründung des Geſetzes und eine Ueberſicht über die Verhandlungen des 
Landtages. Das Geſetz iſt von ſo einſchneidender Wirkung auf die Fürſorge 
der bedauernswerten Geſchöpfe, für die bis jetzt geſetzlich wenig geſorgt war, 
da ein Schulzwang für ſie noch nicht beſtand, daß es freudig zu begrüßen iſt, 
werden doch dadurch unzählige Kinder, die bisher ſeeliſch und geiſtig ver⸗ 
kümmerten, in eigens dazu eingerichteten Anſtalten zu nützlichen Mitgliedern 
des Staates herangezogen. Der Ortsſchulbehörde iſt in dem Geſetze das Recht 
und die Pflicht eingeräumt worden, über den Eintritt der Schulpflicht der vier⸗ 
ſinnigen Kinder zu beſchließen, wenigſtens in Städten mit Schuldeputation, 
oder ſich gutachtlich zu äußern in andern Städten und Gemeinden. Daß hier⸗ 
bei der Ortsſchulinſpektor ein gewichtiges Wort mitzuſprechen hat, iſt wohl 
ſelbſtverſtändlich. Dem Ortsſchulinſpektor iſt ferner das Recht eingeräumt, ſtets 
bei Beſchwerden gegen die Feſtſetzung des Eintritts der Schulpflicht vom Kreis⸗ 
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oder Stadtausſchuß gehört zu werden. Da den Kommunalverbänden das Recht 
eingeräumt iſt, die Anſtalt zu beſtimmen, in welchen die Kinder untergebracht 
werden ſollen, und hierbei das Wort des Geiſtlichen oder Ortsſchulinſpektors 
bezüglich der Konfeſſion der Anſtalt wohl in die Wagſchale fällt, ſo glaube ich, 
daß Grund genug für Geiſtliche und Ortsſchulinſpektoren vorhanden iſt ſich 
mit dieſem Geſetz vertraut zu machen. 

Zahlreiche Anmerkungen und ein gutes Sachregiſter erhöhen den Wert 
dieſer Ausgabe, die ich deshalb dringend empfehle. 


Teler. Musmacher. 


Roma. Die Denkmale des heidniſchen, unterirdiſchen, neuen Rom in Wort und 
Bild. Von Dr. P. Albert Kuhn 0. S. B. 1. u. 2. Lief. Vollſtändig 
in 18 Lief. à 89 Pfg. Einſiedeln (Benziger) 1912. 

Mit Freuden zeigen wir das Erſcheinen der 7. Auflage des bekannten 
Prachtwerkes Roma von P. Albert Kuhn an. Vor 30 Jahren in 1. Auflage 
erſchienen, fand das Werk, ſowohl was Inhalt als Ausſtattung anbelangt, un⸗ 
geteilten Beifall, und die Zahl der Auflagen, die das wegen ſeiner Preislage 
nur für beſſer ſituierte Kreiſe beſtimmte Buch ſeitdem erlebte — eine für ein 
ſolches Prachtwerk ſeltene Zahl — beweiſt, daß die Sympathie des Publikums 
im Laufe der Zeit für dasſelbe immer mehr geſtiegen iſt. Die neue Auflage 
bringt nicht nur eine neue Anordnung des Stoffes, ſondern auch eine neue Be⸗ 
arbeitung insbeſondere des unterirdiſchen Roms, des Roms der Katakomben, 
in deren Durchforſchung die Neuzeit ſo vieles geleiſtet hat. Aber auch der 
dritte Teil, das neue Rom, iſt 5 der durchaus veränderten Lage ſeit 
30 Jahren weſentlich umgearbeitet worden. Auch die Illuſtrationen — 939 
ſtatt 470 — ſind durchweg neu, ſo daß das Werk ganz auf der Höhe der Zeit 
lich Es hat ſeinen populär⸗wiſſenſchaftlichen Charakter beibehalten, um mög⸗ 
lichſt vielen Kreiſen ſich anzupa” n Es erſcheint gerade zur rechten 4 um 
das Jubiläum des Chriſtentu um nächſten Jahr vorzubereiten. er nach 
Rom pilgern will leſe es vorhe als zuverläſſigen Mentor. Wer ſchon zu Rom 
war, leſe es um die erhebenden Eindrücke der Romreiſe wieder auf⸗ 
leben zu laſſen. Ja, jedermann leſe es, um ſich für Rom zu intereſſieren, für 
die „ewige Stadt“ mit ihrer großen Vergangenheit, ihrer beredten Gegenwart, 
ihrer dunklen Zukunft. Rom iſt ja die geiſtige Heimat des katholiſchen Chriſten, 
wo er in St. Peter an der großen Kuppel in Rieſenlettern die tröſtlichen Worte 
lieſt: Tu es Petrus et super hanc petram aedificabo Ecclesiam meam ! 


Die Realität der Aussenwelt. Mit einem Beitrag zur Theorie der Geſichts⸗ 
wahrnehmung. Erkenntnistheoretiſche und pſychologiſche Unterſuchungen 
von Dr. phil. H. Oſtler. XII u. 444 S. 8 Mk. Paderborn (Schöningh) 
1912. 

Das Problem der Sinneswahrnehmung vom pſychologiſchen und erkennt⸗ 
nistheoretiſchen Standpunkt aus betrachtet, iſt in den letzten Jahren wieder 
mehr in den Vordergrund getreten. In — und Monographien hat 
man — öfter in etwas temperamentvoller Weiſe — dieſe ſchwierigſte Frage der 
Erkenntnislehre zu löſen geſucht, bald in idealiſtiſchem, bald mehr in realiſti⸗ 
ſchem Sinne !). In die Diskuſſion dieſer Frage greift nun die obige Schrift 
Oſtlers ein. In drei Abſchnitte! behandelt ſie zunächſt den „naiven“ Realis⸗ 
mus des gewöhnlichen Bewußtſeins, dann den transzendentalen E. v. Hart⸗ 
manns und den ähnlich gearteten mancher Neuſcholaſtiker, und gibt dann eine 
poſitive Begründung des gemäßigten Realismus, indem ſie die Realität der 
Außenwelt gegen den reinen Idealismus, ſowie auch die objektive Exiſtenz der 
ſekundären Sinnesqualitäten gegen den Semi⸗Idealismus auch mancher Neu⸗ 
ſcholaſtiker verteidigt. Beſonders eigentümlich iſt für dieſe Schrift die Auffaſ⸗ 
ſung, daß wir im Akt des Sehens nicht, wie das natürliche Bewußtſein dies 
annimmt, die Dinge der Außenwelt unmittelbar wahrnehmen, ſondern das Ge⸗ 


1) Siehe unſere Schrift: Die Erkenntnislehre des modernen Idealismus, 
1906; ferner: Theol. Revue, Münſter, Jahrg. X, S. 552. 
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ſichtsbild (die species expressa der Scholaſtik), welches die Seele auf Grund 
der Eindrücke auf der Netzhaut ausgeſtaltet und nach außen verlegt durch eine 
Art pſychiſcher Projektion (S. 357 ff.). 

Verfaſſer wird kaum in allen Punkten, beſonders im letzten, auf allge⸗ 
meine Zuſtimmung rechnen. Indeſſen muß man anerkennen, daß er das ſo 
ſchwierige Gebiet mit großer Sachkenntnis und Objektivität, mit eindringender 
Schärfe und logiſcher Schulung behandelt und neue Geſichtspunkte zur Beur⸗ 
teilung des Problems der Sinnes-, insbeſondere der Geſichtswahrnehmung er⸗ 
öffnet. Man darf daher dieſe Schrift einem jeden empfehlen, der ſich für die 
Frage intereſſiert. Freilich iſt es keine leichte Lektüre, beſonders nicht für Neu- 
inge auf dem Gebiet der Philoſophie. 


Willems. 


Die schönsten Heiligenlegenden in Wort und Bild. Herausgegeben von Dr. P. 
Expeditus Schmidt 0. F. M. IJ. Bd. München (Hans von Weber) 
1912. 

P. Expeditus Schmidt hat ſich mit einem Stab von teilweiſe wohlbekannten 
Mitarbeitern an ein Unternehmen herangemacht, das hoffentlich gelangt und 
einem nicht bloß theoretiſchen Intereſſe begegnet. Er will die Zauberſchätze der 
Legende, die durch die Ungunſt der Zeiten und des wechſelnden Geſchmacks im 
Meer des neuzeitlichen Kritikgeiſtes verſunken waren, heben, um ſie wieder den 
Kreiſen des gläubigen Volkes und überhaupt allen äſthetiſch dafür empfäng⸗ 
lichen Seelen im weiten Maße zugänglich zu machen. Wenn's gelingt, wird er 
ein gutes Werk vollbringen für die Religion, das Volk, die Literatur und ſogar 
für die dieſen verwandten Künſte. Seine Methode iſt, wenn ich ſie recht ver- 
ſtehe, nicht fo ſehr ein naives Wiederauffinden und Wiederaufzeigen der ver⸗ 
ſunkenen Herrlichkeit, als ein bewußtes künſtleriſches Neugeſtalten des alten 
Goldes. Darin liegt das Neue und zugleich das Gefährliche des Unternehmens. 
Mancher möchte vielleicht gerade auf dieſem Gebiet die Methode einer mehr 
konſervativen Erneuerung wünſchen, wie ſie etwa Rich. Kralik in ſeiner „Gol⸗ 
denen Legende“ befolgt. Kralik ſieht vom Standpunkt ſeiner harmoniſchen 
Weltanſchauung in der Legende die Wunderſaat, die notwendig aus dem reichen 
Fruchtboden des Glaubens und Volkstums hervorſprießt und allenfalls zeit⸗ 
weilig von hemmenden Schlingpflanzen befreit werden muß, um jedem unver⸗ 
dorbenen Zeitalter zur Freude zu gereichen. Wie dem auch ſei, der ſoll gelobt 
werden, der es fertig bringt, die größtmögliche Zahl von Menſchen an den tief⸗ 
rauſchenden Born der Schönheit und, richtig verſtanden, der Wahrheit zu führen. 
Ohne Zweifel iſt weithin ein lebhaftes Sehnen darnach zu bemerken. Dies be⸗ 
zeugt das ſichtliche Aufleben der Myſtik, das Intereſſe, welches den Haglogra- 
) phiſchen Erſcheinungen entgegengebracht wird; ja gerade die wiſſenſchaftliche 

— unſerer Zeit hat um meiſten die der Legende günſtige Reaktion 
ervergerufen, und die abgehärtetſten Männer entdecken in ihren Herzen eine 
r zarte Liebe zur „Dame Phantaſie“. Wahrheit und Schönheit laſſen ſich eben 
nicht trennen, weder im Objekt noch im Subjekt. 

r Das Werk iſt auf etwa 10 Bände berechnet, von denen jeder etwa zwölf 
Legenden behandeln ſoll, allemal im Anſchluß an eins der leider zu wenig be⸗ 
kannten „Namenbilder“ Pocci's. Der erſte Band enthält vier Nummern vom 
ge zwei von Franz Pocci, je einen von Freiherrn von Lobkowitz, 
nnette Kolb, Freiin von Krane, Kaſimir von Rozycki und Kurt Martens. 
Letzterer läßt wohl am meiſten die unſchuldige Selbſtverſtändlichkeit des Legen⸗ 
dentones vermiſſen, am nächſten kommt ihm Franz Pocci⸗Enkel in ſeinem 

meiſterlichen „Der heilige Chriſtophorus“, der meines Erachtens die beſte Lei⸗ 1 
ſtung im ganzen erſten Band darſtellt. Daß Johanna Franziska von Chantal 1 
Pr Eindruck macht, wird wohl an dem der Legende ſchon fait entrüdten n 
off liegen. | 

Anna Freiin von Krane beſitzt eine Intenſität, Friſche und Klarheit der 1 
Sprache und Bilder, die wie Damaszenerſtahl anmutet. Ihr „Ave Maria“ iſt A 
denn auch ungemein eindrucksvoll, wenn die Wirkung auch nicht einfachhin als A 
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eine legendare angeſehen werden kann. Die heiligen drei Könige bietet Lobko⸗ 
witz in einer echt legendenhaft gewaltigen Perſpektive und Sprache. 

Da noch nicht alle Mitarbeiter zu Wort gekommen ſind, darf man mit 
um ſo größerer Spannung den nächſten Bänden entgegenſehen, die hoffentlich 
halten, was der erſte ſo glücklich verſpricht. Insbeſondere darf man Großes 
aus der Feder der Baronin Enrica von Handel⸗Mazzetti erhoffen, 

Das Werk iſt ſeinem Charakter entſprechend vom Verlag muſterhaft aus⸗ 
geſtattet und eignet ſich als vornehmes Geſchenk. 


Der stille Kulturkampf. Von Matth. Erzberger, M. d. R. 55 S. 50 Pfg. 
Breer & Thiemann (Frankf. zeitgemäße Broſchüren) 1912. 5 
Wer an der Hand einer größeren Zeitung die Erſcheinun des öffent⸗ 
lichen Lebens verfolgt, wird in der Broſchüre nicht viel Neues finden; ſie kann 
aber auch ſolchen warm empfohlen werden, da Erzberger in — pr 
Weiſe es verſtanden hat, alle jene Momente des — taatslebens effekt⸗ 
noll aufzuzeigen und aneinanderzureihen, die durch den bereits allzu ſichtbaren 
Faden des „ſtillen Kulturkampfes“ verbunden find. In das ſonſt nicht gerade 
erfreuliche Bild bringen die ee und Braunſchweiger ſogar einen gewiſſen 
umor, der allerdings leicht ein Gefühl brennender Scham oder hellen, heiligen 
ornes nach ſich sieben kann. Den energifchen Sätzen der Schlußmahnung zur 
inigkeit darf man wohl zuſtimmen, aber es wäre angebracht geweſen, eine be⸗ 
ſondere Mahnung an manche Journaliſten, Zeitungspolitiker und Zeitungen zu 
richten, die ſich in einer unerträglichen Weiſe zwiſchen die Biſchöfe und das 
Volk drängen, Sitz und Stimme im kirchlichen Lehramt beanſpruchen und durch 
dieſes Gebaren den ſogen. Nörglern und Quertreibern einen Anlaß für ihre 
Tätigkeit bieten. 


Der Kampf gegen die moderne Sittenlosigkeit eine Kulturaufgabe des deutſchen 
Volkes. Rede, gehalten auf dem Katholikentag in Aachen 1912, von Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor Dr. Joſ. Mausbach. 8%. 31 S. 40 Pfg. Waren⸗ 
dorf, J. Schnellſche Verlagsbuchhandlung. 

Die beſte Rezenſion dieſes Muſters einer theologiſch fundierten Rede hat 
ein Berliner Pfarrer geſchrieben, indem er gleich 3000 Exemplare zur ſeelſorger⸗ 
lichen Verwertung beſtellte. Vivant sequentes! 


Monistische Einheitsbestrebungen und katholische Weltanschauung. Von Fried⸗ 
rich Klimke 8. J. 80. 26 S. Freiburg, Herder. 

Einer der beſten Kenner der moniſtiſchen Syſteme bietet hier eine Art 
Kriegskarte vom Schauplatz des großen Kampfes, der zwiſchen den transzen⸗ 
dentalen Weltanſchauungen und dem heute wohlorganiſierten Monismus in un⸗ 
erhörter Heftigkeit entbrannt iſt. Wer ſich kurz über die Ausdehnung des 
Kampfes, über Stellung und Chancen der beiderſeits mitwirkenden Kräfte orien⸗ 
tieren will, greife dazu. 


Johannes Jörgensen, Lourdes. Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Dänif 
von Henriette Gräfin Holſtein⸗Ledreborg. 271 S. 2,80 
Mainz (Kirchheim) 1912. 
örgenſen ſchickt ein Buch in die Welt hinaus, von dem er, wie er jagt, 

weiß, daß fie ihn nicht darum gebeten hat. Wir dürfen ihm alle dankbar f 

für ſein Buch und uns freuen, daß neben Zola, dem Wundergegner quand 

meme, neben den Huysmans, Alphonſe Retté u. a. endlich einmal eine rift 
erſcheint, die in däniſcher Sprache geſchrieben und nicht ungeſchickt ins Deutſche 
übertragen, würdevoll das Lob U. I. F. von Lourdes be ngt und auch billigen 

Anforderungen der Kritik und Apologetik entſpricht. Erfüllt von dem Hauch 

der uralten Religionskultur Italiens, von Aſſiſi und Siena kommt der Minſtrel 

Mariens, reift durch Aquitaniens Hauptſtadt nach der Stätte. der guärisons 

und der pönitence, wo die Mutter der Barmherzigkeit unſerer Zeit zuruft: 

Was er euch ſagen wird, das tuet!“ Tagebucharkig ſchildert der geiſtvolle, 
überaus empfindſame Konvertit, aber er weiß die grandioſe Landſchaft, die 
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hiſtoriſchen niſſe von Maſſabielle, die Konturen und den Charakter der 
bedeutſamen Perſonen, das Alltagsleben des Gnadenortes, das Treiben der 
Pilger, ſeine eigenen Erlebniſſe mit ſolch ſcharfer Intuition zuſammenzuſchauen, 
mit ſeiner Meiſterfeder des literariſchen Impreſſionismus in einheitlicher Per⸗ 
ſpektive zuſammenzuzeichnen, daß man alles faſt ſelber zu erleben glaubt und 
etwas mitbekommt von der Uebernatürlichkeit, die im kleinen Gaveſtädtchen bei⸗ 
nah greifbar die Dinge zu berühren ſcheint. Daß der Verfaſſer nicht ohne 
Nutzen in der Schule des Naturalismus geſeſſen, ſieht man an der Eleganz, 
mit der er die Waffen dieſer Schule gegen ihre Hauptvertreter in der Lourdes⸗ 
fies dale, Charcot, Bernheim u. a. richtet. Vortrefflich ſind die Sätze über 
ie philoſophiſche und theologiſche Bedeutung von Lourdes im Kapitel XX. 

Für den, der noch nicht in Lourdes war, iſt dieſer neue Jörgenſen eine 
ſtarke Einladung, für den Lourdespilger das vornehmſte souvenir, für Kranke 
eine tröſtliche Leſung, für alle ein prächtiges Weihnachtsgeſchenk. 


Alllingen. Lemmer. 
Einige Gedanken und Vorschläge zur Unterſtützung der katholiſchen 


inneren und äußeren iſſion bietet biſchöfl. geiſtl. Rat Max 
Steigenberger der katholiſchen Laienwelt in einem kleinen Heftchen 


(16°, 29 S.), das bei M. Seitz in Augsburg erſchienen (Preis 10 Pfg.) 


und eine aktuelle Frage in recht einfacher Weiſe behandelt: Die Pflicht 

der praktiſchen Miſſionsunterſtützung aus Gründen des Glaubens. 

Wie viele Groſchen werden zu eitlen und nutzloſen Dingen ausgegeben; 
wie leicht könnte ohne jeden merklichen Verluſt ſo mancher Groſchen in den 
katholiſchen Familien beiſeite gelegt werden zur Unterſtützung des * Miſ⸗ 
Ben: Das Heftchen ſoll möglichſt verbreitet werden, es trägt den Ge⸗ 
anken der e elſten Zwecke — in die Familien und kann von 
größtem Nutzen ſein zur Ausbreitung des Reiches Gottes! 


Cbarakterbildung. Vorträge über den Jakobusbrief. Von Dr. L. 
Baur und Ad. Remmele. 8. XI u. 124 S. 1,50 Mk. Freiburg i. Br. 
(Herder) 1912. 

Die notwendige Charakterbildung der Jugend, die ſpäter eine führende 

Rolle in der Geſellſchaft ſpielen ſoll, kann nur dann gediegen ſein, wenn ſie 

eng an die Grundſätze der chriſtlichen Religion und an die Wahrheiten der 

Offenbarung anlehnt, wenn fie auf dem Boden der chriſtlichen Lehre vom Men⸗ 

ſchen und ſeinem Lebensziele ſteht. Dieſem Zwecke möchten die vorliegenden 

9 Konferenzvorträge dienen, die bereits in der Tübinger Akademikerkongregation 

gehalten wurden. Ziel, Inhalt und Fundament, Gefahren und Vollreife der 

igiös⸗ſittlichen u en. Liebe als Geſinnung und Tat, wahre und 
falſche Lebensweisheit, Blick auf die Ewigkeit, Sodalencharakter, das ſind die 
er in lebendiger und warmer Form behandelten Themata Durch homiletiſche 
ertung des Jakobusbriefes werden dieſe Lehren aus der Offenbarung ge⸗ 
ſchöpft und der Jugend als deſto wichtigere Wahrheiten vorgeführt. Das Büch- 
lein wird beſonders den Präſides der Jünglingslingskongregationen ſehr gute 

Dienſte leiſten und Stoff zu gediegenen und praktiſchen Vorträgen bieten, aus 

denen die Jugend großen Nutzen ziehen kann. 

Engelport bei Treis (Mofel). P. Mit. Stehle, O. M. J. 


Allgemeine Einleitung in das Alte und neue Testament. Von Dr. Joh. Ma⸗ 
der, Prof. der Theologie in Chur. 2. Aufl. VIII u. 160 S. Geh. 3 Mk., 
* — 3,80 Mk. Münſter i. W., Aſchendorffſche Verlags⸗ 

uchhandlung. | 
Die erſte Auflage dieſes verdienſtvollen Werkes erſchien 1909; daß nach 
ſo kurzer Zeit bereits eine neue Auflage vorliegt, ſpricht für ſeine Gediegenheit 
und zeigt, wie viele Freunde es ſich erworben dat. An Maders Einleitung ge⸗ 
fällt uns vor allem die klare, lichtvolle Darſtellung, mit der auch ſchwierige 


— en behandelt werden. Die ganze Arbeit gliedert ſich in drei Teile: Von 


nfpiration, vom Kanon und von der Integrität der hl. Schrift. 
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Die Inſpiration, die in anderen Einleitungen oft etwas ſtiefmütterlich be⸗ 
handelt wird, findet hier eine eingehende Darſtellung. Der Verfaſſer geht keiner 
Schwierigkeit aus dem Wege, und gibt S. 33 unumwunden zu, daß ſich in der 
Bibel, namentlich in naturwiſſenſchaftlichen Fragen, auch materielle Irrtümer 
finden können, weil die hl. Schriftſteller nur nach einer unvollkommenen und 
unrichtigen Auffaſſung von der Natur ſchrieben. „Hätten die hl. Schriftſteller 
durch göttliche Offenbarung (die aber aus der Inſpiration nicht gefolgert wer⸗ 
den kann) eine vollkommene richtige Naturauffaſſung gehabt und danach ſich 
ausgedrückt, ſo wären ſie weder von ihren Zeitgenoſſen noch ſpäter je verſtan⸗ 
den worden ... Es iſt dies offenbar die eingige Möglichkeit, vielen aus dem 

erdrehung des Tatbeſtandes zu 
begegnen. 

Sehr eingehend ſind auch die Erörterungen über den Kanon, ſowohl 
des Alten wie des Neuen Teſtamentes. S. 38 bemerkt der Verfaſſer: „Doch 
— früher wenigſtens Ruth, Klagelieder und Daniel zu den Propheten.“ 

ber warum? Die Septuaginta führt ſie allerdings unter den Propheten auf, 
aber daraus wird man doch nicht ohne weiteres einen Rückſchluß auf den hebräi⸗ 
ſchen Urtext machen dürfen. Bezüglich des Abſchluſſes des Kanons des A. T. 
vertritt M. Seite 42 ff. die Anſicht, daß zur Zeit Chriſti noch kein offizieller 
jüdiſcher Kanon beſtand, der erſt aus dem Ende des erſten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderts ſtamme. 

Im 3. Abſchnitt, von der Integrität der hl. Schrift, werden Urtext und 
Ueberſetzungen beſprochen. Beſondere Beachtung verdienen die Ausführungen 
über die Geſchichte des hebräiſchen Textes, S. 75 ff. Die Differenzen zwiſchen 
M. T. und Septuaginta ſucht M. dadurch zu erklären, daß er eine doppelte 
Rezenſion des hebräiſchen Textes annimmt. Dankenswert find dann auch die 
Darlegungen über die Vulgata, und namentlich über ihre Authentizität. 

Maders Einleitung wird ſich immer mehr Freunde erwerben, legt aber 
auch den Wunſch nahe, der Verfaſſer möge dieſe allgemeine Einleitung durch 
eine ſpezielle ergänzen. Und dann dürfte es ſich wohl empfehlen, Altes und 
Neues Teſtament getrennt von einander zu behandeln. Zu S. 105 ſei die Be⸗ 
merkung geſtattet, daß Schürers Geſchichte des Volkes Iſrael (Bd. 3) 1909 in 
4. I erſchien, zu S. 107, daß Cornills Einleitung ſeit 1908 in 6. Auflage 
vorliegt. 


Schlögl, Dr. Nivard, Prof. der altteſt. Eregeſe und der bibl.⸗orient. Sprachen 
an der theol. Fakultät in Wien. Die echte bibliſch⸗hebräiſche Metrik. 
Mit grammatiſchen Vorſtudien. Gr.⸗860. X u. 109 S. 3,40 Mk. (Bibl. 
Stud., Bd. XVII, 1. Heft.) Freiburg i. B. (Herder) 1912. | 
Bereits im Jahre 1899 veröffentlichte der Verfaſſer eine „Disputatio de 
Re Metrica Veterum Hebraeorum“ (Wien, Mayer & Co.). Dieſe, ſowie ſeine 
das gleiche Thema behandelnden Aufſätze in der Gottesminne (7905) und in 
der Zeitſchrift der deutſchen morgenländ. Geſellſchaft (1908) blieben aber von 
den Gelehrten unbeachtet. Den Grund hierfür gibt Verfaſſer wohl richtig S. 75 
an: „Furcht, ein Syſtem, das ein anderer oder religiös anders Denkender ent⸗ 
deckt hat, anzuerkennen.“ Um ſo dankbarer müſſen wir ſein, daß er trotzdem 
dieſe neue Arbeit veröffentlicht hat. Der erſte Teil, S. 1—68, befaßt ſich mit 
den grammatiſchen Vorſtudien. Er enthält eine Unmenge von Arbeit, ſtellt 
aber auch der Gelehrſamkeit des Verfaſſers das ſchönſte Zeugnis aus. Die 
Dozenten des Hebräiſchen werden dieſe Ausführungen nicht unbeachtet laſſen 
dürfen, ſie werden manchem — wie eine Erlöſung aus dem Wirrwar der 
jetzt gang und gäben hebräiſchen Vokallehre uſw. ſein. Der zweite Teil, S. 69 
bis 109, bringt dann die eigentliche Metrik. Schlögl's Syſtem weiſt wohl den 
* Grad der Gewißheit auf und dürfte ſich wohl, wenn auch nur lang⸗ 
am, allenthalben Bahn brechen. f 


Biblische Zeitfragen, gemeinverſtändlich erörtert. Ein her⸗ 
ausgegeben von Prof. Dr. J. Rohr, Straßburg, und Prof. Dr. P. Hei⸗ 
niſch, Straßburg. Fünfte Folge. Heft 3: Dr. Johannes Nikel, Das 
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Alte Teſtament im Lichte der altorientaliſchen Forſchungen. — IV. Die 

Patriarchengeſchichte. Preis 60 Pfg. Subſkriptionspreis für die fünfte 

Folge (12 Hefte) 5,40 Mk. (pro Heft 45 Pfg.). 

Dieſes Heft der Bibliſ hen Zeitfragen befaßt ſich mit der Vorgeſchichte des 
Volkes Iſrael. Im erſten Abſchnitt gibt der Verfaſſer den bibliſchen Bericht 
über die Patriarchen Abraham, Iſaak, Jakob und Joſeph. Dann werden kurz 
die Angriffe dargelegt, denen in neuerer Zeit die bibliſche Darſtellung ausgeſetzt 
war. Sie werden in drei Gruppen zuſammengefaßt, und danach behandeln die 
übrigen Abſchnitte die Geſchichtlichkeit der Patriarchen, die Heimat Abrahams 
und die Urheimat der Hebräer, und das religiöſe Niveau der Patriarchenzeit. 
Mit Recht betont der Verfaſſer am Schluß: „Wenn wir die eigenartige Reli: 
gion Ifraels ins Auge faſſen, bleibt nichts anderes übrig, als an den Anfang 
der Geſchichte Iſraels übernatürliche Tatſachen zu ſetzen, die die Löſung zu 
allen Rätſeln der Geſchichte Iſraels bieten.“ Wir haben in der Tat gar keinen 
Grund, die Berichte der Bibel nicht als glaubwürdig anzuſehen. a 

Naria⸗Laach. P. Naternus Wolff, O. S. B. 


Mara. L. de Paladini. Die Euchariſtiſchen Kongreſſe, Urſprung und Geſchichte. 
Broſch. 60 Pfg. Berlin (B. Poetſchki) 1912. 

Der Wiener Kongreß 1912 iſt noch in aller Gedächtnis, aber wenige kennen 
wohl die Geſchichte dieſer großartigen euchariſtiſchen Welttagungen. L. de Pa⸗ 
ladini hat rechtzeitig für den Wiener Tag ſeine Kongreßge] ichte geſchrieben. 
Ein ſchlichtes Mädchen, Marie Famiſſier, einer Julianne von Lüttich und einer 
Maria Margareta Alacoque vergleichbar, hat als „Bettlerin des Allerheiligſten 
Sakramentes“ nicht geruht, bis 1881 der erſte Euchariſtiſche Kongreß in Lille 
ſtattfand. Es iſt eine Geſchichte des wiederauflebenden Glaubenslebens in 
Frankreich, ja in der ganzen Welt, durch die Euchariſtie. Da begegnen uns 
ein P. Eymard, ein Père Chevrier, P. Foreſta, Mſgr. de Sögur, Richa d, Mer⸗ 
millod, Ciſſey, Deschamps, de Pélerin, Langenieux u. a. m. Dieſe Geſchichte 
der internationalen cucharijtiichen Bewegung und Begeiſterung, fließend und 
intereſſant geſchrieben, verdient aufmerkſame Beachtung bei allen Freunden des 
euchariſtiſchen Weltheilandes. Die Ausſtattung iſt gut. Druckfehler ſind ſelten 
(3. B. S. 11 ff. ſie ſtatt Sie). Der billige Preis ermöglicht weite Verbreitung, 


F. Marsilius. Zentrums⸗Frauen⸗Organiſationen? Heft 12 des Bd. XXXI der 
— Broſchüren. Preis à Bd. 4 Mk. Einzelheft 50 Pfg. Hamm i. W., 
reer & Thiemann. 

Die „Suffragettes“ Londons mit ihren Steinen und andern Tätlichkeits⸗ 
inftiumenten ſchweben wohl manchem lebhaft vor Augen, wenn er das Wort 
„Zentrums⸗Frauen“ hört. Und doch zeigt uns Marſilius, daß wir ohne Ge: 
fahr eine politifche Frauenorganiſation ſchaffen dürfen, ja müſſen. 1907 gab es 
ſchon 8¼ Million berufstätige Frauen, d. h. 30,73 % aller im Hauptberuf Er⸗ 
werbstätigen. Klara Zetkin, das rote Gegenſtück zu Bebel, und Frau Baſſer⸗ 
mann, als nationalliberale Frauenführerin, ſagen uns, was die Stunde ge— 
ſchlagen. P. Cathrein und P. Rösler find ja gegen politiſche Frauenorgani⸗ 
ſation, aber ſie werden nicht beſtreiten können, daß die Frauen doch organiſiert 
werden. Sollen wir fie einfach im Arbeiterſtand rot und bei den beſſern Kreiſen 
roſarot uſw. werden laſſen? Marſilius wird auch den größten Angſtmeier vor 
Suffragettes bekehren, wenn auch die poſitiven Vorſchläge S. 14 und 15 noch 
die Probe beſtehen müſſen. 


P. Wenzel Lerch, S. J. Euchariſtiſche Predigten. 2. Auflage. Broſch. K. 1,80 
Warnsdorf (Opitz) 1912. 

Wer die Schriften des Volksmiſſionars P. Wenzel fennt, weiß die Kraft 
der Sprache, den Bilderreichtum aus allen möglichen Gebieten, den volkstüm⸗ 
lichen Ton zu würdigen. Die „Euchariſtiſchen Predigten“ ſind vortrefflich für 
ein euchariſtiſches Triduum, für einen euchariſtiſchen Zyklus. Alles iſt praktiſch 
und leicht verſtändlich. P. Lerch bietet keine ausgeführten Predigten. Es ſind 
reiche Stoffquellen, die der Benutzer nach ſeiner Eigenart ausbeuten kann, 21 
Predigten über die hl. Kommunion, das hl. Meßopfer, die Gegenwart Jeſu im 
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Tabernakel, dazu drei Skizzen, eine Anſprache an Mitglieder des Vereins der 
ewigen Anbetung und ſechs Formulare die feierliche Abbitte an den eucha⸗ 
riftiſchen Heiland. Die Predigten ſind modern Er und reich durch pak⸗ 
kende Beiſpiele illuſtriert, einzelne Kanzelreden, z. B. „Die Chriſten der erſten 
hrhunderte“ find Kabinettſtücke. Leider iſt es bei den Predigten wie bei den 
barien. Die ſchönſten Pflanzen verlieren ihren Duft und ihre Farbenpracht, 
ne unglückliche Preſſe verunſtaltet oft die ſchönſten Stücke einer Pflanzenſamm⸗ 
lung. So iſt es auch der 2. Auflage der E. P. des e P. Wenzel gegangen. 
Der Druckfehlerteufel hat Nabuchodonoſor zum Gefäßbrauer gemacht, denn 
es heißt von Balthaſar, er „gebrauchte ... die von feinem Vater (es war in 
Wirklichkeit der Großvater!) gebrauten (ſtatt geraubten) Gefäße des Tempels“ 
uſw. Die Zitate ſind zum großen Teil irrig, z. B. S. 95, 160, 169. Beſonders 
wäre zu wünſchen, was bei vielen — der Fall iſt, daß der Text genau 
wiedergegeben wird, z. B. fehlt S. im. Gebet „Die Seele Chriſto ꝛc.“ der 
drittletzte Vers; S. 18: „Wer demnach unwürdig dieſes Brot ißt und (ſtatt 
oder) den Kelch des Herrn trinkt“ uſw. iſt ungenau, ebenſo S. 35: 1 Kor. 10, 17. 
S. 17 heißt es, bei der Speiſung der Fünftauſend ſeien fünf volle Körbe ge⸗ 
fammelt worden. Es waren aber zwölf (ſ. Joh. 6, 13). S. 139 wird die Tar⸗ 
iſiuslegende erzählt, aber ganz abweichend von der gewöhnlichen Ueberlieferung. 
Insbeſondere muß bei der 3. Aufl., die hoffentlich bald notwendig iſt, der Kor⸗ 
rektor entſchieden beſſer arbeiten, ſowohl ſprachlich 05 B. S. 86: Unbild ſtatt 
Unbill) als 6 g der e (vol. Mana S. 16) und rückſichtlich der Satzzeichen. 
Manches muß ja der öſterreichiſchen Schreibweiſe zugute gehalten werden, aber 
es iſt ſchade, daß dieſe Aeußerlichkeiten dem Genuß der Predigten des P. Lerch 
Abbruch tun. Sie verdienen weite Verbreitung und vor allem fleißige Benutzung 
zum Segen für Prediger und Zuhörer. 
Dorrebach Kr. Kreuznach). Karl Kammer. 


Renata, die Mutter Maximilians des Großen von Bayern. Von 
Anna de Crignis⸗Mentelberg. Mit 16 Bildern. 137 S. Gebd. in 
Ganzleinen 3 Mk. Freiburg (Herder) 1912. 


n dieſem neuen (dem fünften) Band der Sammlung: „Frauenbilder“ 
bietet der Herderſche Verlag ein vornehmes, gediegenes Frauenbuch. Es ift 
ein Buch vornehmlich für die gebildete Frau; aber auch der Geſchichts⸗ und 
Kulturgeſchichtsfreund wird mit Intereſſe danach greifen; und die reichen und 

uten Quellen, aus denen die Verfaſſerin geſchöpft hat, bürgen ihm für den 

des Werkes. Es entrollt ſich da vor dem Auge des Leſers das Leben 
einer katholiſchen Fürſtin, einer katholiſchen Frau, von der ſogar ein Katho⸗ 
likenfeind (J. H. Wolf) ſchreibt: ... „Sie war eine der frömmſten Frauen 
ihres Zeitalters.“ Im Glanze hoher Fürſten⸗ und Frauentugend, als Ideal⸗ 
geſtalt einer edlen Gattin und Mutter entſteht ihr lebensvolles Bild, gefaßt in 
den wertvollen Rahmen kulturgeſchichtlicher Merkwürdigkeiten. Fürwahr! ein 
leuchtendes Frauenbild, ein liebenswürdiges Vorbild für die Frauen unſerer 
Tage. Bunte Kulturbilder umranken wie blühende Arabesken dieſes erhabene 
Bild der klugen, ſchönen und heiligmäßigen „Lilie von Lothringen“ und ihres 
edlen Gemahls, des Herzogs Wilhelm des Frommen. Man leſe nur die Schilde⸗ 
rung des Einzugs der jungen Braut in München, des darauffolgenden Hoch⸗ 
zeitsfeſtes, dieſes echten, glänzenden Renaiſſancefeſtes, des Lebens am herzog⸗ 
lichen Hale u. a. m. 

eſonders zu ſchätzen an dieſem Werk iſt die gründliche Quellenforſchung 
der Verfaſſerin, ihr Fleiß und die liebevolle Sorgfalt, mit der ſie das Lebens⸗ 
bild der Mutter des „Großen Maximilian“ herausgearbeitet hat. — Dem Buch 
—— 16 Bilder, meiſt Porträts eingefügt, die ſeinen Wert erhöhen; die Aus⸗ 

attung iſt vornehm, geſchmackooll. 
Heilige Vorbilder für chriſtliche Jungfrauen in der Welt. Von Georg Patiß, 
eſter der Geſellſchaft Jeſu. Dritte, verbeſſerte Auflage. it kirchl. 
ruckgenehmigung. 80. VIII u. 454 S. Preis broſch. 3,40 Mk., in hoch⸗ 

eleg. Ganzleinenband 4,80 Mk. Regensburg (Manz) 1912. 
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Ein ſchönes, wertvolles Buch, deſſen eben erſchienene 3. Auflage man mit 
Freuden begrüßen kann. Ein Buch, das der chriſtlichen Jungfrau andere Ideale 
vor Augen ſtellt als der Zeitgeiſt es tut, und darum ein zeitgemäßes Buch. 
— In dieſen einunddreißig gut geſchriebenen Lebensgeſchichten hl. Jungfrauen 
alter und neuerer u jtellt der Verfaſſer wirklich leuchtende Vorbilder hin 
für die chriſtlichen Jungfrauen unſerer Zeit, für die chriſtliche Jungfrau in der 
Welt, weſſen Standes ſie auch immer ſei. Manche liebliche Legende iſt da⸗ 
zwiſchen geflochten wie duftende Blümlein in einen grünen Kranz. Sehr leſens⸗ 
und u gg ift das einleitende Kapitel: „Chriſtliche Jungfrauen!“ in 
dem der Verfaſſer den Stand der chriſtlichen Jungfrau in der Welt in ein⸗ 
facher, aber treffender Weiſe charakteriſiert. Leſens⸗ und beherzigenswert vor 
allem iſt auch das jedem der Lebensbilder angefügte: „Lehrſtück und Nachfolge“. 
Daneben ſind noch viele ſchöne, kernige Kirchengebete eingeſtreut, die dem Vuch 
das Gepräge eines wirklichen Andachtsbuches geben. 

Somit kann man dieſes Buch nur empfehlen, und zwar als vorzügliches 
Geſchenk für unſere Jungfrauen. Aber auch in den Borromäus⸗Bibliotheken 
ſollte es nicht fehlen, denn es wird mit Freuden und mit Nutzen von jung und 


alt geleſen werden. 
N. Homſcheid. 


Kanzel-Vorträge von Dr. Matthias Eberhard, weiland Biſchof von Trier. Her: 
ausgegeben von Dr. Aegidius Ditſcheid, Domkapitular zu Trier. 
— Sechſter (Schluß⸗) Band: Predigten und Betrachtungen über Sonn⸗ 
und Feſttags⸗ Evangelien. 4. Aufl. 80. IX u. 448 S. 5,50 Mk. Frei⸗ 
burg i. Br. (Herder) 1912. 

Mit dieſem Band hat die Herausgabe des ganzen Werkes der „Kanzel⸗ 
Vorträge von Dr. Matth. Eberhard“ ſeine 3. u. 4. Auflage erreicht. dal Be; 
kanntmachung mit dem ganzen Werke ſei hier hingewieſen auf den Inhalt der 
einzelnen Bände: 1. Bd.: Faſtenvorträge; 2. Bd.: Homiletiſche Vorträge über 
das erſte Buch Moſis; 3. Bd: Homiletiſche Vorträge über das zweite, dritte, 
vierte und fünfte Buch Moſis; 4. u 5. Bd.: Feſt⸗ und Gelegenheitspredigten; 
6. (Schluß⸗) Bd.: — 1 uſw. (ſ. oben). 

Biſchof Eberhard iſt dem katholiſchen Deutſchland teuer geworden — 
die Leiden und Verfolgungen feiner Gefängnis zeit im Kulturkampf. Doch au 
als Kanzelredner hat ſein Name einen guten, wohlbekannten Klang; hat ihn 
doch die „Germania“ einmal den „deutſchen Chryſoſtomus“ genannt (1. Paſtoral⸗ 
blatt, St. Louis, 1900, Nr. 11 u. 12). Jede Art von Predigt war dieſem großen 
Manne geläufig. Wer ſeine Predigten mit Aufmerkſamkeit lieſt, der iſt über⸗ 
raſcht durch die Tiefe der Gedanken, durch den Reichtum der Ideen, die mit ſo 
viel Klarheit aneinandereiht werden. Deshalb wird auch — jeder Prediger 
zu zu dieſem Werke greifen, um fich dort mit neuen Gedanken und neuen 

ildern zu bereichern. | 

Einen großen Ideenreichtum hat Biſchof Eberhard auch niedergelegt in 
den „Betrachtungen“, die er als Regens des Trierer Prieſterſeminars den 
Alumnen gehalten hat. Man darf unter dieſem Titel jedoch nicht Betrachtungen 
im ſtrengen Sinne der Aszeſe erwarten; vielmehr ſind es Anſprachen, gehalten 
über das Evangelium oder die Epiſtel von Sonn⸗ und Feſttagen des katho⸗ 
liſchen Kirchenjahrs. Auch dieſe Betrachtungen bergen ein gedankenreiches Pre⸗ 
digtmaterial. — Zum Schluſſe ſei hier noch damit bekannt gemacht, daß in den 
„Feſt⸗ und Sonntagspredigten“ dieſes 6. Bandes nicht alle Feſt⸗ und Sonn⸗ 
tage in Frage kommen, ſondern nur eine große Anzahl derſelben. 


Die Ueberlieferuns der arabischen Uebersetzung des Diatessarons. Von Dr. 
Sebaſtian Euringer, Kgl. Hochſchulprofeſſor in Dillingen a. D. — 
Mit einer Textbeilage: Die Beiruter Fragmente; herausgeg. und überſ. 
von Dr. Georg Graf, Pfarrer in Obergeſſertshauſen i. Schw. (Bibl. 
Stud. XVII. 2.) 8%. 71 S. 2,50 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1912. 


Unter allen ſogen Evangelienharmonien hat von jeher das Diateſſaron 
des Syrers Tatian mit in der erſten Reihe geſtanden; hohes Alter und innerer 
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Wert haben ihm dieſe Stellung eingeräumt. Der Urtext des Diateſſarons iſt 
allerdings bisher noch nicht gefunden worden. Aus mancherlei Angaben der 
Kirchenſchriftſteller ergibt ſich jedoch klar, daß er im Laufe der Zeit Gegenſtand 
verſchiedener Ueberarbeitungen geweſen iſt. Beſonders kommt hierbei eine ara⸗ 
biſche Ueberarbeitung in Betracht von einem berühmten neſtorianiſchen Gelehrten 
Ibu ſat⸗Tajjib (+ 1043) angefertigt, nebſt einer zweiten arabiſchen Diateſſaron⸗ 
handſchrift, welche Halim Dos Rali, ein vornehmer katholiſcher Kopte, im Jahr 
1886 dem Museo Borgiano in Rom ſchenkte. Durch die Angaben dieſer letzten 
Schrift wird die Autorſchaft jener erſten mit großer Wahrſcheinlichkeit dem Ge⸗ 
lehrten Ibu at⸗Tajjib zugeſchrieben. — Im Jahre 1890 wurden in Beirut 
Fragmente eines arabiſchen Diateſſarons entdeckt, die einen ganzen Stammbaum 
von aufeinander folgenden Kopiſten aufführen, woraus P. Cheikho 8. J. ent⸗ 
nehmen zu können glaubte, daß Ibu at⸗Tajjib's Schriſt nicht die älteſte ihrer 
Art ſei. Durch vergleichende Arbeit kommt Euringer zu dem Reſultat, daß der 
älteſte der im Beiruter Fragment genannten Kopiſten wohl 200 Jahre ſpäter 
als Ibu at⸗Tajjib lebte. — Für die Geſchichte des Kanons des N. T. iſt die 
vorliegende Schrift ein nicht zu unterſchätzender Beitrag und bedeutet durch ihre 
gründliche Arbeit eine namhafte Bereicherung der einſchlägigen Literatur. 


Samson. Eine Unterſuchung des hiſtoriſchen Charakters von Richt. XIII. XVI. 
Von Dr. Edmund Kalt. XV u. 102 S. 2,40 Mk. Freiburg i. Br. 
(Herder) 1912. 

Es iſt weit und breit bekannt, wie die Kritik in den letzten Jahrzeynten 
ihre zerſetzende und vernichtende Arbeit auf dem Gebiete der Bibel vor allem 
an der Patriarchengeſchichte des iſraelitiſchen Volkes erprobt hat. Man hat 
die Berichte dieſer Zeit durchſetzt wiſſen wollen mit Fabeln und Mythen, ſoweit 
man ihnen überhaupt noch einen geſchichtlich ſicheren Kern belaſſen hat. Und 
auch einige Vertreter der katholiſchen Exegeſe haben ſich in neuerer Zeit zu 
manchen Zugeſtändniſſen veranlaßt gefühlt, angeſichts der in der Tat auch zum 
Teil nicht zu unterſchätzenden Schwierigkeiten, die die hiſtoriſche Treue einiger 
jener Bibelberichte zu beſtehen hat. 

Verfaſſer vorliegender Schrift greift aus dem Gebiete dieſer umſtrittenen 
Berichte nur einen ſehr kleinen Teil heraus: Die Geſchichte Samſons (Richt. 
XIII.— XVI.). In dem erſten Abſchnitt wird der geſchichtliche Charakter des 
Samſonsberichtes geprüft auf Grund innerer Angaben, welche ſich beziehen auf 
die Art der Erzählung, auf die daſelbſt geſchilderten religiöſen, politiſchen, ſo⸗ 
zialen Verhältniſſe, auf geographiſche Angaben uſw. Der zweite Abſchnitt prüſt 
die Auffaſſung des Samſonsberichtes an der Hand der theologiſchen Literatur, 
angefangen von der älteſten Zeit der Kirche bis auf unſere Tage; auch die Auf⸗ 
faffung der akatholiſchen Theologie kommt zur Sprache. Ein dritter Abſchnitt 
endlich iſt der von der traditionellen Auffaſſung abweichenden Deutung der 
Samſonserzählung gewidmet. — Die Ausführungen ſind klar und überzeugend, 
doch nicht mit textkritiſchem Material überladen, weshalb die Schrift beſonders 
auch dem Katecheten beſonders von Nutzen iſt. Kalt hält treu feſt an der Ge⸗ 
ſchichtlichleit der Samſonserzählung. Auf Seite 33 ff. finden eine Reihe von 
Schwierigkeiten kurze, treffliche Löſung. Für die in Richt. 15, 19 erwähnte 
Quelle wäre auf S. 39 eine poſitivere Erklärung erwünſcht und notwendig 
geweſen. — Wir wünſchen der Schrift eine recht weite Verbreitung! 


Die Selbstoffenbarung Jesu bei Matth. 11, 27 (Luk. 10, 22). Eine kritiſch⸗ 
eregetifche Unterſuchung. Von Dr. Heinrich Schumacher. 8%. XVIII 
u. 225 S. 5 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1912. 

f Das vorliegende Werk bietet eine intereſſante Einzelſtudie, intereſſant für 

jeden Theologen, beſonders aber für den Apologeten; für letzteren iſt ja die 

Geſchichtlichkeit Jeſu über ſeine Gottesſohnſchaft unentbehrliche Grundlage. — 
Die modernen Theologen im akatholiſchen Lager haben das Johannes⸗ 

evangelium, das fo reich iſt an Selbſtausſagen über Chriſti Gottesſohnſchaft, 
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längſt als glaubwürdige Geſchichtsquellen fallen laſſen; es gilt ihnen als Pro⸗ 
dukt nachchriſtlicher theologiſcher Spekulation, und ſelbſt ein neuerer katholiſcher 

get meint bezüglich des vierten Evangeliums: „daß wir das Zeugnis des 
Hiſtorikers Johannes nicht mehr als unbedenklich anführen können“ (vgl. Zeit- 
ſchrift für kathol. Theol., 28, S. 561). Demgegenüber erfreuen ſich die Synop- 
tiker auch dortſelbſt, im akatholiſchen Lager, noch einer ziemlich hiſtoriſchen 
Zulbellung. Doch fand man auch hier unliebſame, ſogen. „johanneiſche Stellen“, 
Stellen nämlich, die auch die johanneiſche Auffaſſung von der Perſon Chriſti 
uns wiedergeben. Sind nun dieſe „johanneiſchen Stellen“ der Synoptiker echt, 
dann iſt eo ipso dec Beweis geliefert, daß die johanneiſche Auffaſſung über 
Chriſtus „untilgbarer Beſtandteil der früheſten Evangeliſchen Botſchaft iſt“. 
Mit ihnen ſteht oder fällt die leichte Konſtruktion der neuen Kritik bezüglich 
des Joh.⸗Evangeliums. Es iſt daher auch leicht begreiflich, daß gegen dieſe 
Stellen die Gegner einen heftigen Kampf eröffneten. Beſonders kommen hier 
zwei reſp. eine und dieſelbe ſynoptiſche Stelle in Betracht: Matth. 11, 27 
(Luk. 10, 22). Ihre Echtheit zu beweiſen, iſt Gegenſtand vorliegender Schrift. 

Mit einem überaus großen Aufwand von literariſchen Hilfsmitteln ſtellt 
Sch. feine Unterſuchungen an. In ſechs Kapiteln behandelt der Verfaſſer die Ge- 
ſchichte des Problems, die Textfrage, den hiſtoriſchen Zuſammenhang der Stelle, 
ihre Inhaltserklärung, ihren Vergleich mit andern verwandten Stellen der 
Synoptiker; im letzten Kapitel wird das gewonnene Reſultat geſichert gegen 

bweichende, auf der Vorausſetzung einer figürlichen Gottesſohnſchaft beruhende 
Hypotheſen. 

Die Arbeit iſt allſeitig gründlich, klar und für jeden, der ohne Vorurteile 
an die Frage herantritt, überzeugend. Die Geſchichtlichkeit jener Stelle, und die 
Richtigkeit ihrer herkömmlichen Auffaſſung ſind das Reſultat dieſer Studie. — 
Aufrichtige Anerkennung ſei dem V. ausgeſprochen für ſeine Mühe, und gewiß 
wird jeder Exeget und beſonders auch jeder Apologet das Erſcheinen dieſer 
Arbeit mit Freuden begrüßen. 


Hünfeld. P. Steph. Dillmann, O. M. J. 


Cohmann, J. B., S. J. Betrachtungen über das Leben Jeſu Chriſti 
auf alle Tage des Jahres für Prieſter und gebildete Laien. 6. Auflage. 
2 Bde. (776 und 788 S.). 12 Mk., geb. 16 Mk. Paderborn (Junfer⸗ 
mann) 1912. 

Von der Wertſchätzung, deren ſich die Betrachtungen von Lohmann er⸗ 
freuen, legt der Umſtand Zeugnis ab, daß ſie ſchon in mehr als 14000 Exem⸗ 
plaren verbreitet ſind. Der Verfaſſer glaubte mit Recht, der Askeſe am beſten 
dadurch zu dienen, daß er ſie auf ſolider dogmatiſcher und exegetiſcher Grund— 
lage aufbaute. Dieſem Erfordernis iſt auch genügend Rechnung getragen. Auf 
die praktiſche Anwendung des Betrachtungsſtoffes iſt bei L. mehr Gewicht ge- 
legt, wie in ſonſtigen Betrachtungsbüchern. Die Betrachtungen ſelber umfaſſen 
das ganze Leben und Leiden des Heilandes im Anſchluß an das Kirchenjahr. 
Die einzelnen Betrachtungen ſind etwas lang und daher iſt das Buch nicht gut 
verwendbar für ſolche klöſterliche Genoſſenſchaften, welche die Betrachtungs⸗ 
punkte vorleſen laſſen, es ſei denn, daß man ſich mit den zwei erſten oder gar 
ſchon mit dem erſten Punkte begnügt, was nach Anordnung des Buches ganz 
gut mög lich iſt. Für den Seelſorger wird das Werk auch ein willkommenes 
Hilfsmittel zur Erklärung und homiletiſchen Verwertung der Sonn- und Feſt⸗ 
tagsevangelien ſein. 


Teodorowicz, Mons. Giuseppe. Leone XIII e Pio X. Discorso tenuto 
per la chiusura del Sinodo Armeno. 4%. 20 p. Lira 1. Roma (F. 
Pustet) 1912. 

Der Erzbiſchof der unierten Armenier in Lemberg hat in feiner Schluß⸗ 
rede auf dem armeniſchen Konzil in Rom in geiſtreicher Weiſe zwiſchen den 
beiden Päpſten Leo XIII. und Pius X. eine Parallele gezogen. Nicht aus⸗ 
ſchließlich, aber doch vorherrſchend kennzeichnen folgende Züge die beiden Ponti⸗ 
fikate. Leo XIII. hat wie ein großer Heerführer in ſtürmiſchen Zeiten und in- 
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mitten der großen | ſozialen und geiftigen Strömungen der Gegenwart der ſtrei⸗ 

tenden Kirche als Lumen de Coelo den Weg gewieſen. Pius X. ſchaut mehr 

auf das 1 der Kirche; die Heiligung der Seelen, die Vereinigung mit 
i 


Chriſtus iſt ſein Lieblingsgedanke. Leo iſt der Sämann, der neue fruchtbare 
Ideen in der Kirche ausgeſtreuet hat; Pius hat dieſe Ideen praktiſch durch⸗ 
gerübr! und als weiſer Gärtner das Samenkorn zur Reife gebracht. Dies zeigt 

in Bezug auf die ſoziale und wiſſenſchaftliche Richtung der beiden Päpſte 
und auch in Bezug auf ihre Fürſorge für die orientaliſche Kirche. Die glänzen⸗ 
den Ausführungen ſind in ſchönſter italieniſcher Sprache niedergelegt. 


Bertrin, Georg. Antwort der Lourdesgegner. Abfertigung eines ihrer 
Vertreter. Autor Ueberſetzung von Devotus. 134 S. 75 Pfg. Metz. 
Lothr. (Druckanſtalt) 1911. 

Das Büchlein iſt eine Streitſchrift gegen den Metzer Arzt Dr. Chriſtel, 
der in der liberalen Metzer Zeitung eine Artikelſerie erſcheinen ließ gegen die 
Wunder von Lourdes im allgemeinen und beſonders gegen die wunderbare Hei⸗ 
lung der Frl. Tulasne, über welche Bertrin eine eigene Broſchüre „Un mi- 
racle d' aujourdhui“ (deutſche Ueberſetzung: Eine Wunderheilung aus unferen 
Tagen, Straßburg, Le Roux) veröffentlicht hatte. Mit echt franzöſiſcher Leb⸗ 
haftigkeit weiſt B. die eitle Phraſenmacherei und die unbewieſenen Hypotheſen 
ſeines Gegners zurück, der die Vorausſetzungsloſigkeit wieder einmal mißbraucht 
hat, um alles Uebernatürliche zu leugnen. 


Hünfeld. J. Bietih, O. M. J. 


P. Pr. Malige, des Sacrés-Coeurs (Picpus), La vie spirituelle ou l’iti- 
neraire de l’äme à Dieu. ı. XV et 356; t. 2. 420; t. 3. 327. — 
10 Fres. Paris (Lethielleux) 1912. 

Ausgehend von dem letzten Ziele des Menſchen, behandelt M. nach Art 
der ſogen. geiſtlichen Konferenzen die „Hinderniſſe“ (Sünde, Lauheit, Leiden⸗ 
ſchaften, Verſuchungen), die „Hilfsmittel (Beichte, Kommunion, evangeliſche 
Räte) des „geiſtlichen Lebens“, das übernatürliche Leben, die theologiſchen 
Tugenden und das Gebet als „Uebung“ der Hoffnung und der Liebe; das 
Schlußkapitel beſpricht die Andacht zum hlſt. Herzen Jeſu. In dem Abſchnitte 
über Beichte und Kommunion werden eingehend die Seelenleitung (direction 
spirituelle) und der Empfang des hit. Sakramentes nach den päpſtlichen De⸗ 
kreten erörtert. — Wie der Verfaſſer in der Vorrede betont, will er nicht eine 
„neue Doktrin“, ſondern unter Berüctſichtigung der neuzeitlichen Verhältniſſe 
die „Lehre der Alten“ bieten: „Alſo — das Böſe meiden, das Gute tun, ſeine 
2 beſſern und die Tugenden erwerben, vie purgative, vie illuminative“; 
eine Gewährsmänner find namentlich Auguſtin und Thomas v. Aquin, Boſſuet 
und Franz v. Sales. Das, ſo meint M., ſei „vielleicht das beſte Mittel, neu zu 
fein“. Gegenüber einer gewiſſen Richtung der neueren — beſonders der fran- 
zöſiſchen — aszetiſchen Literatur wird man darin dem Autor nicht ſo Unrecht geben. 


P. Schultes, O. P., Die Autorität der Kirche in weltlichen Dingen. 
29 S. 50 Pfg. Mainz (Kirchheim) 1912. 

Um die Frage nach der Autorität der Kirche in weltlichen Dingen zu be⸗ 
antworten, t Sch. von der „Anschauung einiger neuerer Kirchenrecht3lehrer“ 
über das Verhältnis der Kirche zum Staate aus. Im Anſchluß an Heiner, 

ergenröther⸗Hollweck, Wernz u. a. werden fol, ende pe 2 diskutiert: 

eltliche und geiſtliche Gewalt, rein weltliche Dinge, indirekte Gewalt, „Be⸗ 
denken“, d. h. Schwierigkeiten, welche ſich in der Praxis aus den aufgeſtellten 
Prinzipien 2 In dem letzten Abſchnitte (Reſultate) wird die „Lehre der 
Kanoniſten über die Gewalt der Kirche in weltlichen Dingen. ſpeziell über den 
Staat, auf die Frage 4 Gewalt der Kirche in bezug auf politiſche Tätig- 
keit und gewerkſchaftliche Organiſation der Katholiken“ angeordnet. — Die Ab⸗ 


handlung iſt u. E. wirklich geeignet, „etwas zur Klärung und Verſöhnung der 
Geiſter beizutragen“. Die prinzipiellen Darlegungen werden allerdings bei der 
Meinungsverſchiedenheit, welche auch unter den neueren katholiſchen Kirchen⸗ 
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rechtslehrern doch immerhin beſteht — indirecta!), nicht in allen Punkten 
auf allgemeine Zuſtimmung rechnen können; die praktiſchen „Reſultate“ dürften 
dagegen im weſentlichen wohl auf keiner Seite Widerſpruch finden. 


Itter (Düſſeldorf). Ferd. Stephinstn. 


Frauenbilder: Dorothea von Schlegel. Von „ Hiemenz. 
Mit 12 Bildern. 80. IX u. 148 S. Preis 1,80 Mk., geb. 2,50 Mk. 
Freiburg (Herder) 1911. 
at der Herderſche Verlag mit ſeinen Frauenbildern überhaupt einen 

glücklichen Griff getan und in den bisher erſchienenen Bändchen wirklich Ge⸗ 

diegenes auf den Büchermarkt geb hr jo ſcheint mir der vierte Band vor 
allem recht gelungen; er bietet Deutſchlands Töchtern wirklich ein Bild, das 
jedes empfindſame Frauengemüt zur Höhe ziehen muß. Marg. Hiemenz zeigt 
in feſten, klaren Strichen die Entwickelung der geiſtvollen Frau vom rationa⸗ 
liſtiſchen Judentume des Rahelſchen Kreises zur glaubensfreudigen Erfaſſung 
des Katholizismus und im Katholizismus zu einer Höhe, die Ehrfurcht einflößt. 
Daneben ſehen wir, wie Dorothea ihrem Manne wirklich eine Stütze war, für 
ihren Mann ſich ganz und gar opferte, den etwas leicht angelegten Romantiker 
hielt und nach oben wies, dann aber auch mitging. Die ganze Umgebung der 
eldin, vor allem der Jenenſer Kreis und der Kreis, der ſich ſpäter mit den 
chlegels um den hl. Klemens Hofbauer bildete, wird mit hineingezogen in das 
intereſſante Bild, hebt es und umrahmt es. Die Ausſtattung iſt ſehr gut, die 
wölf Bilder ſind dem Buche wirklich Schmuck und Ergänzung. Der Stil iſt 

f und klar. Ein Buch, das jeder mit Genuß leſen wird, das für jede ge⸗ 

ildete Dame ein Segen werden kann, wenn ſie es recht zu leſen verſteht. 


Kolleg Watersleyde (Poſt Wehr, Bez. Aachen). P. Hippol. Böhlen, O. F. M. 


Großmacht Presse. Enthüllungen für Zeitungsgläubige. Forderungen für 
Männer. Von Dr. Joſeph Eberle. VII u. 262 S. Gr.⸗So. 3,30 Mk. 
München: Mergentheim (Karl Ohlinger) 1912. 

Schon oft iſt gegen die Großmacht Preſſe von kundigen und tapferen 
Männern der Kampf eröffnet worden, bisher mit geringem Erfolg. Wiederum 
tritt ein wohlgewappneter Krieger in die Arena. Daß er dem Preſſeungetüm 
irgendwie erheblichen Schaden zufüge, iſt nicht zu erwarten. Um dieſen Rieſen⸗ 
polypen zu töten, genügt nicht die Kraft des einzelnen, da muß das ganze Volk 
aufſtehen, um ſich aus der Umklammerung zu löſen. Unterdeſſen wird die große 
feile Preſſe fortfahren, dem Volke die Spargroſchen aus der Taſche zu locken, 
falls ſie ihren Anteil am Raube bekommt, ſie wird Ehre, Gewiſſen, Glauben 
und Sitten mit Füßen treten um einer ſittlich verwahrloſten Abonnentenſchar 
u Willen zu ſein. Es gibt keine Tugend, keine Ehrbarkeit, kein Stand, keine 

. des Staates und der Kirche, nichts Wahres, Gutes, Schönes 
unter der Sonne, was nicht von irgend einer Preſſe begeifert und beſudelt wor⸗ 
den wäre. Andererſeits aber auch kein Laſter, keine Gemeinheit, kein vornehmes 

Diebesgeſindel, kein noch ſo verkommenes Scheuſal, das nicht ſeine Preſſe hätte. 

Aber wehe dem armen Teufel, dem mit Tugend, Ehre und Scham auch das 

Geld entſchwunden iſt, der wird mit ganz erhabenen Moralgrundſätzen 

traktiert und in die unterſte Hölle verbannt. Nur Gold kann den ſittlichen 

Zorn der allgewaltigen beſänftigen. Lüge, Charakterloſigkeit, und „die ver- 

dammte Gier nach Gold“ verbergen ſich unter dem glänzenden Mantel einer 

unantaſtbaren Ehrenhaftigkeit. Ungezählte Exiſtenzen ſind durch unwahre, be⸗ 
zahlte Berichte wirtſchaftlich ruiniert worden. Die großen Milliardendiebſtähle 
der Bankiers waren nur möglich unter Mithilfe einer käuflichen Preſſe. 

Alle dieſe Dinge behandelt Dr. Eberle in einer ruhigen, ſchönen Sprache 
mit ergreifendem Ernſt. Nach einem hochintereſſanten einleitenden Kapitel über 
Preſſe einſt und jetzt werden folgende Themata abgehandelt: Moderne Butli- 
zität und ewige Ideen, Preſſe und Kapitalismus, Preſſe und Judentum, der 
Kampf um eine neue Preſſe. Es ſind vielfach entſetzliche, den ganzen Menſchen 
aufwühlende Dinge, die der Verfaſſer an die breite Oeffentlichkeit zieht. Jeder 
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Seelſorger, jeder Vereinspräſes, jeder im öffentlichen Leben ftehende Mann muß 
ſich mit dem Buche, in dem eine große ſelbſtloſe Arbeit niedergelegt iſt, be⸗ 
ſchäftigen. Die Ausſtattung des Werkes iſt vorzüglich, der Preis von 3,30 Mk. 


mäßig. 
P. M. 9. 


ver * 


2 
— 


peu eingegangene Bücher 


Von Kirchheim. Mainz: 


Cyprian und das Papfttum. Von Dr. theol. Johann Ernſt. (XI. u. 167 Seiten) Preis geheftet 
Mk. 4 —. 1912. . 

Weltordnung und Bittgebet von Dr. Ernſt Thomin, Subregens am Biſchl. Prieſterſeminar zu 
Mainz. Eine Apologetiſche Studie. (XII. u. 219 S.) Preis geh. Mk. 5.—. 1912. 

Kirchliche und staatliche Armenpfiege. Von Dr. Johann Dillinger. 8°. (VIII und 
48 S.) Preis geh. Mk. 1.50. 1912. N 

Lourdes. Von Johannes Jörgenſen. Autoriſierte Uberfegung aus dem Däniſchen von Henriette 
Gräfin Holſterin⸗Ledreborg. (VIII u. 271 S.) Preis geheftet Mk. 2.80; in Original⸗Leinen⸗ 
band gebunden Mk. 3.50. 1912. 

die Erziehung von Felix Dupanloup, Biſchof vun Orléans, Mitglied der 22 Akademie (8). 
Zweite Auflage in neuer Bearbeitung von Dr. Joſeph Scheuber, Profeſſor am Kollegium Maria 
Hilf zu Schwyz (Schweiz). VIII u 359 S.) Preis geheftet Mk. 4.50; geb. in Original⸗Leinwandband 
Mk. 5.50. 1912. 

Cehrbuch der Philofophie von Dr. Albert Stöckl. Neubearbeitet von Dr. Georg Wohlmuth, 
o. Hochſchulprofeſſor der Philoſophie am Biſchöfl. Lyzeum zu Eichſtätt. Zweiter Band: vehrbuch der 
allgemeinen Metaphyſik (Ontologie). Achte Auflage. (XI u. 457 S) Preis geheftet Mk. 6.—, geb. 
Mk. 8.—. 1912. 

vorträge für Geſellen⸗ und Jünglingsvereine von Karl Forſchner, Päpſtlicher Hausprälat, 
Diözeſanpräſes der katholiſchen Männer: und Arbetiervereine der Diözeſe Mainz. („Soziale Briefe, X. 
Bändchen.) (VII! u. 135 Seiten.) Elegant kartoniert Mk. 1.50. 1912. 

Fürſerge für die verwahrlofte Jugend. (3wangserziehung — Fürſorgeerziehung.) Briefe an einen 
— der Jugend von Karl Forſchner, Papſtlicher Hausprälat. Diözeſaupraſes der katholiſchen 

änner⸗ und Arbeitervereine der Diözeſe Mainz. („Soziale Briefe“ IX. Bändchen.) X und 151 

Seiten.) Elegant kartoniert Mk. 1.50. 1912. 

um eine Seele. Aus dem Leben einer Lehrerin. Von Dr. Matthias Höhler. Domkapitular zu 
gr a. d. Lahn (VIII u. 363 S.) Preis geheftet Mk. 3.50; in Original⸗Leinenband gebunden 

4.50. 1912. 


Von Theaterverlag Val. Höfling, München: 


Rabetzkys Roſenkranz. Schauſpiel in vier Aufzügen von Joh. Schregenberger. (Höflings Vereins⸗ 
und Dilettantentheater Nr. 54.) Preis Mk. 1.25; 10 Exempl. mit Aufführungsrecht Mk. 10.—. 

Der Waſfenſchmied von Wien. Drama in vier Akten von Helena Tullius. (Höflings Vereins⸗ 
und Dilettantentheater Nr. 55.) Preis mk. 1.25: 12 Exempl. mit Aufführungsrecht Mk. 12.—. 

Der Puppenfpieler. Weihnachtsſpiel in einem Akt von E. Loewel. (Höflings Vereins⸗ u. Dialettanten⸗ 


11 171 theater Nr. 57.) Preis 50 Pf., 4 Exempl. mit Aufführungsrecht Mk. 1.80. 
1445 8 Böhenfeuer. Bilder aus ſtürmiſcher Zet in vier Akten von Joſ. Eckerskorn. (Höflings Vereins⸗ 
1 I 1 und Dilettantentheater Nr. 58.) Preis Mk. 1.25, 12 Exempl. mit Aufführungsrecht Mk. 12.—. 
* 1 N Fahnenweihe. Praktiſche Anleitung zu einer programmäßigen Feier einer Fahnenweihe in Arbeiter-, 
iin Bolts-, Jünglings⸗, Geſellen⸗ oder ähnlichen Vereinen von M. Weitzenmiller. Höflings Feſtſpiele 
ien Nr. 47.) Preis 1.—. 

rem: Von Verlag Manz, Regensburg: 


Dreifacher Jahrgang praktiſcher Müttervereins⸗ Vorträge für alle Bruderſchaftsfeſte und Monats⸗ 
air verſammlungen von Prälat Michael Huber, Dompropſt und Generalvikar, Direktor der Erzſodalität 
ein in ern Zweite Auflage. gr. 80. (VII, 222 Seiten.) Mk. 2.50, 1912. 
1 1 Predigten auf die Sonntage des katholiſchen Kirchenjahres gehalten in der Domkirche zu Breslau 
11 N von Dr. H. Förſter, Fürſtbiſchof von Breslau. Siebente und achte Auflage. Mit oberhirtlicher 
11:73 Druckgenehmigung. Zwei Bände. gr. 8%. (XXXI, 586 Seiten.) Mk. 5.20, 1912. 
4a Heilige Vorbilder für die chriſtlichen Jungtauen in der Welt. Von Georg Pati, Prieſter 
j 1 . der Geſellſchaft Jeſu. 3, verbeſſerte Aufl. Mit kirchl. Druckgenehm. 8°. (VIII, 454 S.) Mk. 3.40, 1912. 
N Pater Martin von Cochem, Goldener himmelsſchlüſſel oder ſehr kräftiges und nützliches Gebet⸗ 
buch zum Troſte der lieben Seelen des Fegfeuers. Zum beſonderen Bebrauch für das andächtige 
Frauengeſchlecht. Neu herausgegeben von einem Ordensprieſter. Neueſte Auflage in Großdruck 
mit einem Stahlſtiche und vielen Abbildungen. Mit oberhirtlicher Druckgenehmigung. 8. XXXII. 
584 S.) Preis broſchiert Mk. 1.50. 1912. ö 
Caſchenkalender und Kirchlich⸗Statiſtiſches —— für den Katholifchen Klerus Deutſcher Zunge 1913. 
Redigiert von Dr. K. A. Geiger, o. Hochſchulprofeſſor am Kgl. Lyzeum Dillingen. 35. Jahrgang. 


* 


HS geb. Mk. 1.—, inkl. Porto Mk. 1.10. | 

ie Von Verlag Amelang in Leipzig: 

I ‘ Martin Greifs Liedertraum. Auswahl aus dem „Buch der Lyrik“. Herausgegeben und eingeleitet | 


von Wilhelm Koſch. XVI u. 9 ©. geb. Mk. 1.— 1911. 
Gedichte in Auswahl von Annette Freiin von Droſte⸗Hülshoff. XII u. 96 S. Mk. 1.—. 1912 
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Von Herder, Freiburg i. Br.: 


Philofophie und Theologie des Modernismus. Eine Erklärung des Lehrgehaltes der Enzyklika 
Pascendi, des Dekretes Lamentabili und des Eides wider den Modernismus. Von Julius Beßmer 
S. J. 8» (XII u. 612 S.) Mk. 7.—. 1912. e 

en und Ansprachen zunächst für die Jugend gebildeter Stände. Von — Dr. 

Paul Baron de Mathies 1 2 Albing). Vierter Band: Advents- und Fastenpredigten, 
akademische Ansprachen und Gelegenheitsreden. 8° (X u. 478 S.) Mk. 5.30. 1912. 

8 N von den Prof. Rauſchen, Marx, Schmidt. Heft 18—20 (Schluß 

60 Pfg. 1912. 
Die Freude: Auguſtin Wibbelt. Bon Dr. Adolf Trampe. 63 S. 40 Pfg. 1912. 
Die Freude. Es lebe der Optimismus! Von Dr. Adolf Trampe. 48 S. 40 Pfg. 1912. 


Von Verlag Lethielleux, Paris (Rue Cassette 10): 


Theolo dogmatios Elementa ex probatis Auctoribus collegit P. Basilius Prevel, 
SS. CC. (Pirpus). S. Theologie Licent., Theologie Dog mat ice Professor. Editio tertia, 
aucta ef recognıta secundum recentiora documenta ab Apostolica Sede promulgata, opera 
et studio P. Maris-Josephi Miquel. SS. CC., S. Theologise Doctoris, Theologie dozmatic® 
Professoris. 2 vol. in-8». Tomuscontinet: Tractactus de Vera Religione. — De Ecclesia. 
— De Traditione et Scriptura. — De Fide. — De Deo uno et trino. — De Deo Creatore. 
In-8. 8.00. Tomus II continet: Tractatus de Incarnatione. — De Beata Virgine Maria. — 
De Gratia. — De Sacramentis in genere. — De Sacramentis in specie. In-8 8.00, Paris (Vle) 1912. 

Conferences de N.-D. de Paris. Exposition de la Morale catholique. Caréme 1912. —) 
X. La Foi. Conferences et Retraite, par le R. P. Janvier. | vol.in-8 &cu, Prix: 4 fr. — 1912. 

Allons aux V&öpres par D. Paul Damman 2 edition — 10 mille In-ı6 de 110 p. — ve 
de Maredsous (Belgique) Prix: 1 ex. O fr. 25; 25 ex. 5 fr.; 50 ex. 7 fr.50. — Port en plus 
Depöt: Prieure, 20, rue Monsieur, Paris VII. 

La Liturgie eucharistique dans une äme d’enfant. — Charles Algoet (1896-1910 

ar D. E. Viery 2 edition In-12 de 60 p. — Abbaye de Maredsous (Belgique) Prix: 1 ex. 


fr. 50; 12 ex. 5 fr.; 25 ex. 9 fr., — Port en plus. Depöt: Prieure, 20, rue Monsieur, Paris VII. 


Prejektions verträge von Lieſegang in Düſſeldorf: Heft 220, Die Katakomben Noms, von Profeſſor 
Bigelmair (Vortrag zu 76 Lichtbildern); Heft 225, Die Chriſtenverfolgungen im röm. Reiche, von 
Prof. Bigel mair (Vortrag zu 68 Lichtbildern). 


Vom Volksvereins⸗Verlag, M. Gladbach: 


Die Irn Frauenbewegung. Von Joſeph Joos. gr. 8% (96) Mk. 1.—; pojtirei 
1.10. 1912. 
Die Chemie in Natur und Technik. Für Schulen, Kurſe und jedermanns Haushalt dargeſtellt von 
Dr W. Dederichs. tl. 8“ (238) Geb. 75 Pf., bei poſtfreier Zuſendung 85 Pf. 1912. 
Das neue Verſicherungs⸗Geſetz für Angeſtellte vom 20. Dezember 1911. Gesetzverlag L. 
Schwarz & Comp., Berlin S. 14, Dresdnerstr. 80. Taschenformat. Preis broschiert Mk. 1,10 
gebunden Mk. 1,35. 


das Buch der Frau, Paul Combes. Ein Handbuch für chriſtliche Frauen in ihrer Stellung als, 
Gattin, Hausfrau, Mutter und Erzieherin. Autoriſierte Bearbeitung von Domvikar P. Weber, Trier. 
340 S; geb. Mk. 4.50, Saarlouis, Haufen. 1912. 

Fingerzeige für paramenten vereine. Auf Grund der von W. Tönniſſen 1879 herausgegebenen 
gleichnamigen Schrift. Nach kirchlich gut geheißenen Beſtimmungen völlig neu bearbeitet und mit 
Abbildungen verſehen von Helene Stummel. Mit 36 Illuſtratſonen; 60 S. kl. Oktav. Kartoniert 
1 Mark. Verlag von Fredebeul & Koenen, Eſſen (Ruhr). 


Vom Moſella⸗Verlag, Trier: 
Deutiche Fibel für das erfte Schuljatzr von Schulrat Hochſcheidt. Mit Anſchauungsbildern und 
Zeichnungen ausgeſtattet von Max Teſchemacher, München, 62 S. 1912. 
Kleine kath. Schulbibel. Von Prof. Dr. J. Ecker. Illuſtriert von Ph. Schumacher, München, 64 S. 


Bildung durch selbſttun. Ein Beitrag zur Theorie u. Praxis der „Arbeitsſchule“. Von Fr. Weigl. 
276 ©. Mk. 3. 1912. 


Warum ich katholisch wurde. Von Dr. med. George Bull. Autorisierte Übersetzung 
von Pfarrer Friedrich Maurer. Petrus-Verlag, Trier. 1912. Preis fein brosch. Mk. 1.20. 

Der felige Robert Johnfon und die Katholitenverfoelgung in England. Von Ferdinand 
Ehrenborg S. J. 189 S. M. Gladbach, Kühlen, 1912. 

Alpenglühen. Neue Gedichte von Franz Eichert. Petrus-Verlag, Trier. Auf Bütten- 
papier und Zweifarbendruck und feinem Ziegenledereinband Mk. 3.50. Mit dem Bildnis 
des Verfassers. 1912. 

Der stille Kulturkampf v. M. Erzberger K. d. R. Preis 50 Pfg. 98 zeitge- 
müsse Broschüren. 1. Heft des XXXII. Jahrganges. pro Jahr 12 Hefte Mk. 4.30 inel. Porto) 
Verlag Breer & Thiemaun Hamm (Westf.). 

Wertihägung des Martyriums als eines — un in der altchriſtl. Kirche bis zum 
Anfang des vierten Jahrhunderts. Eine dogmatiſche Studie von Vikar Dr. Wilhelm Hellmanns. 
94 S. Mk. 1.20. Breslau, Müller und Seiffert, 1912. 

Roma. Die Denkmale des heidniſchen, unterirdiſchen, neuen Roms in Wort und Bild. Von Dr. P. 
Albert Kuhn, O. 8. B. Lief. 1 u. 2. Reich illuftriert; vollſtändig in 18 Lieferungen à 80 Pfg. 
Benziger, Einſiedeln 1912. 
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Bom Verlag Schnell in Warendorf i. W.: 


komp! g. die moderne Sittenleſigkeit. Bon Profeſſor Dr. J. Mausbach (Rede auf der 
liken Verſammlung) 31 S. 40 Pfg. 1912. 
La Royautö universelle de o et les Trois, Ave Maria“ et l’Oeuvre de la Propagande 
- trois „Ave Maria“, ei lus et approuves au Congıes Marial de Tröves (3—6 Aoüt 
par le Pere Jean apt iste, 15 Pages, 15 cts. Blois 1912. 
Eiturg Studien. Beiträge zur Erklärung des Brevieres und Miſſales von Prof. Dr. Bernhard 
e I. Band: Die Advents- und Weihnachtszeit. XXII und 253 S. gebunden Mt. 4.80 
ensburg, 1912 
Eb ret die Che! Predigten, gehalten beim akad. Gottesdienſte im Straßb. Münſter, von Karl Böckenhoff, 
91 S. Mk. 1.50. fir wei Herder. 
d. herausgegeben vo 


Bon der „allgemeinen Verlagsgeſellſchaft⸗ in München⸗ Berlin: 


Ave Jeſu. Katholiſches Gebetbüchlein für alle Stände. Herausgegeben von Friedrich Beetz. Mit 
17 farbigen Büdern. 24° (IV u. 824 S.) Mk. 2.—.. 1912. 
Mienfch aller Zeiten; Natur und — der Völker der Erde. 15 Lief. a Mk. 1.—, (I. Band 
— 1 vollſtändig in 40 Lief. 1 

Juuftrierte Kunſtgeſchichte. Von Pro. 0. 20. und 21. Lief. (Schluß) à Mk. 1.—, 1912. 


efe bes beutſchen Eyiſtepates anläßlich der Faſtenzeit 1912. 255 S., Mk. 2.—, Pader⸗ 
—— Junfermann 1912. 
rfeotionis. 9 P. Joh. Direkinck S. J., editum denuo a P. Roh S. J. 
745 III. 224 pag. relig. Mk. 1.85, Paderborn, Junf 1912. 
ar — der Philosophia perennis. Bon Gofrat Profeſſor Willmann. IX u. 311 
erder 1912. 


licher der Kirdgenväter. Bd. VI: Cyrillonas, Balaeus, Iſaak von Antiochien, Jakob von Sarug. 
Aus dem Syriſchen überſetzt von Dr. Landers dorfer O. S. B. VI u. 376 S. Kempten (Köſel) 1912. 
13 von Bralit. Eine Studie von Adolf n 2. Aufl. mit einem bibliographiſchen 
ng von Michael Lap; herausgegeben vom öfterr. Volksſchriftenverein. 129 S. 1 Kr. Wien. 


1912. 
mit — * tniſſes von Bibel und 
Wiſſenſchaft von Prof. Dr. Schöpfer. 5. Aufl. I. u. H. Bd. 700 
NKatheliſche Veltsbibel. — 241 und — Dr. Alphons — Mit 40 bezw. 45 
farbigen Bildern von Profeſſor Gebhard Fugel. Buchſchmuck von K. Köſter. Mit oberhirtlicher Druck⸗ 
erlaubnis, 4. 928 Seiten. Prachtgusgabe Mit 45 farbigen Bildern, in feinſtem gament geb. 
Subſkriptionspreis bis zum 1. Dez. 1912 Mk. 25 Später Mk. 30.—). Volksausgabe. Mit 40 
en Bildern in Leinwand gebunden und farbiger enpreſſung Mk. 16.50. Kempten⸗München, 


farbig 
(Köſel), 1912. 

us liturgicous cum introductione in disciplinam er von P. Dr. N. Gatterer 8. J. 
II. Aufl. 424 S. kl. 8 1912. Preis K 3.40 — Mk. 2.90, Br 4.40 — Mk. 3.75. (Felizian Raud), 


W da für Kinder der untern Schuljahre von Paul Naldt, Pfarrer a. D. (Mit Bildern 
„ Schultis, Freiburg. Rottenburg a. N., W. Bader, 1912. 86 S. Gebunden 35, 50 und 85 Pfg. 
— 18. umgearbeitete Auflage). 
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Historioum ; Quaracchi, Florenz, Annus v; fasc. 4. Oct. 1: nda 


Archivum Franoiscanum 
versificata S. Clarae ur saec. XIII Gughetti) — A conjeectural chapter in the life of 
St. Clare (Robinson) — rocessu canonisationis S.Clarae (Lazzeri) — Les études franci- 


De pr 
scaines en Hollande depuis 1894 (De Kok) — Documenta inedita Archivi Protomonasterii 
S. Clarae Assisii (Bihl) — Acta capituli generalis 1346 (Delorme) — Documenta ad historiam 
trium Ordinum S. Francisei in urbe Imolensi (Gaddoni) — Documenta quaedam circa vitam 
Fr. Th. 2 (v. Liebenau) — Codicographia— Bibligraphia — Miscellania — Chronica. 
49e anne, 20. Oct. 1912: vocation d’Angelique Arnauld (R. Plus) — 
Edouard 4 Rod le pasteur otestant (Bernard) — Un maitre chretien — Fre6derie 
(Moncarey) — Premier co international des catöchistes à Vienne (de Vau er 
et Armeniens — La querelle des humanites (Caye) — Le mouvement religieux hors de 
France (Bonbee) — Revue des livres. 
Stimmen aus Maria⸗HGaach. Herder, Bd. 88, 1912: 9. ge: Noch mehr 1 J. 
Bon O Prülf S. J. — Tempelm Mit 13 Figuren. Bon St. Beiſſel 8. J. — den Werkſtatten 
zur Erforſchung der neueren Geſchichtsſ — II. Bon St. v. Dunin⸗Borkowski 8. 1 — Das heno⸗ 
logiſche Prinzip. Bon A. Deneffe 8. Die religtöſen Anſchauungen eines Gebildeten im erſten 
nachchriſtlichen Jahrhundert. II. Bon ö. Dieckmann S. J — RNezenſtonen. — Bücherſchau. — Miszellen. 


Die katkfeli Mienen. Herd 2: Au : 75 Jahre WMiſſionstätigkeit in 
— der — im — 
— Nachrichten aus den Miſſionen: Japan. — China. — Ceylon. — Engliſch⸗e 


en. 
— Hawai. — Kleine Miſſtonschronik und Statiſtiſches. — Buntes Allerlei aus Aion. un und Völker⸗ 
leben. — Bücherbeſprechungen. — Für Miſſionszwecke. — 14 Abbildungen, 
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1 die ebre Aeftorius. Pögmengeſchichtlſche Unterfucdhiing von Oberlehrer Dr. Junglas. 29 ©. 
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Eingeſandte Zeitſchriften. 255 


Beuediotine; Maredsous; 29e année; Oct. 1912: Vers un texte definitiv de la rögle 
de S. Benoit (Morin) — L’antiphonaire de Pamelius (Peillon) — Les &vöques auxiliaires de 
Liege (Berliere) — Sermon inedit d'un africain du V. siècle sur Gal. V, 16 ff (Morın) — Le 

lus ancien Catalogue des manuscrits de N. D. de Paris (De Brugne) — Tables du bulletin 
histoire benedietine (Berliere) — Comptes rendus. 

The Eoole tical Review; Philadelphia, vol. 47; Nov. 1912: The traditional idea of 
sacerdotal vocatiön (Wirth) — Tue biblical commission and the synoptic gospels (Maas) — 
The cure of intemperance (O'Malley) — HowBishop Ketteler corrected the scandal given 
by one of his priests — Jam toto subitus vesper eat polo (Henry) — The story of S. Cecilia 
and its value (Parker) — A league for priests -— The value of methode in teaching children 
to hear mass and receive thesacraments (Belfoıd) — Pere Lagrange and the sacred congre- 
gation — The pastoral rights of a convent chaplain — Does old age dispense from the 
eucharistic fast? — The canadian bill against the „Ne temere“ — Professional seerecy in 
hospitals — The privilege of requiem masses and the-new rubries. — Analecta — Studies 
conferences — notes. 

Kölner Paſteralblatt; 46. Ihrg. Nov. 1912: Statiſtiſches der Diözeſe Köln — Menſchenkenntnis als 
pſychol.⸗prakt. Fundament der Predigt — Das Schönheitsideal der chriſtl. Kunſt — Zurücknahme der 
Abläſſe der Kreuzwegroſenkränze — Kann Samoswein als Meßwein benutzt werden? — Ein reli⸗ 


giöſer Unfug — Bücher. 

Münfterifches Paſteralblatt; 50. Ihrg. Nov. 1912: Kirche und Klerus (Wesmöller) — Wie erhalten 
wir die Früchte der hl. Miſſton ? (Sierp) — Zur Paſtorterung der ſchulentlaſſenen Mädchen (Gieben) 
— Für die Vereinsbühne (Flinkerhoff! — Miszellen — Bücher. 

cheel.⸗yrakt. Meuatsſchriſt zPaſſau, Oft. 1912: Zur Bedeutung des lukaniſchen Prologs für die 
Evangelienfrage (Weiß) — Gutachten von Juriſten und Theologen des 17. Jahrhoͤrts. über Auf- 
hebung von Klöſtern und Einführung der Reformation (Eberle) — Ein Beitrag zur Perſönlichkeits⸗ 
philoſophie der Gegenwart (Muſer) — Der Liberalismus als Häreſie, vom Standpunkte der Seelſorge 
betrachtet (Steigenberger) — Einheits katechismus und akatholiſche Kindererziehung (Leitner) — D 
Pfründefaſſion und die Steuerpflicht der Pfründeſtiftung (Giriſch) — Jugendverein und Seelſorge 
(Noab) — Gibt es in Bayern Kloſterfrauen mit feierlichen Selübden ? (Schiller) — Ein dankbares, 
zu wenig beachtetes Erntefeld (Rümmer) — — 4 Laie Kommunion — Wo ſoll die Ausführung 
des Kommuniondekretes beginnen? — neues katechetiſches Werk — Der Dritte Orden der Kar⸗ 
meliten — Neueſte Erlaſſe — Literatur. 

Haſteral-Sslatt; St. Louis; 46. Ihrg. Nov. 1912: In Sachen des Ehe⸗Dekretes — Liebe zur Theol. 
Wiſſenſchaft — Nochmals die Strafe als Erziehungsmittel — Kirchl. Kunſt und kirchl. Bauluſt — 
Ueber die S 1 — Dichtung — Calen um Festorum — Pia decreta notatu digna — 
2. Rojeng en (P. Martins v. Cochem) — Analecta Romana — Der hl. Thomas in Indien — 

eratur. 

schleſiſches Paſteralblatt; 38. Ihrg. Okt. 1912: 50 Jahr Prieſter! 25 Jahr Fürſtbiſchof von Bres⸗ 
lau! — Verwendung des alten amentes in der Predigt — Die religiöfe Erziehung der Kinder 
113. ng“ = er ur Polenſeelſorge — Maria unſer Vorbild in der Barmherzigkeit — Muſika⸗ 

— ra 

. Paſteralblatt; 14. Ihrg. Nov. 1912: Die Entchriſtlichung unſerer Lehrerſchaft, ein Vorſchlag 
zur Abhilfe — Die geiſtliche Leſung des Prieſters — 3 rſenſpekulatlon — Homilie auf den 1. Ad⸗ 
1 d. Barmh. Schweſtern — Erlaſſe u. Entſcheidungen — Zeiten⸗ 

u — au. 
ooolös. de Metz; 28e anne, Nov. 1912: Officiel — Actes du Saint Siege — Pro- 
uam — ‚travail social — La situation de l’agriculture en Lorraine — Melanges — 

ibliographie. 

Etrahburger Piözefanblatt: 81. Ihrg. Okt. 1912: Amtliche Mitteilungen. Caritaskurſus in Metz — 

Dilözeſanchronfk — Römische Erlaſſe — Eine aktuelle Frage betr. Budget u. Rechnung der Kirchen⸗ 
fabrik — Das Prieſterſeminar während der Revolution — Das deutſche kath. Kirchenlied und feine 
Bedeutung für den Katechismusunterricht — Literatur. 

Revue eoclös.deLiöge; se annde. Nov. 1912: Le traitement du scrupule — La formation 
des instituteurs chretiens — Sa vocation de Levi — Mathieu — De necessitate habitualis 
gratiae ad servandam legem — De morosa delectatione — De nudato pectore mulierum 
— De negotiatione clericis prohibita — Decreta Romana — Bibliographie. 

oolesiastioa; Barcelona, ano IV, 19. Nov. 1912: Alocucion (Exc. obispo de Barcelona) 
— La restauracion de la musica sagrada (arzob. de Sevilla) — La religion y la musica 
“  _«(obispo de Vich) — Orientation sana (Sunol) — El porque del „Motu proprio“ sobre la musica 
sagrada (de Mas) — Sobre la practica de los congresos musicales (Villalba) — EI canto 
egor. iusustituible en la liturgia (Rojo) — Une tradition liturgique ä faire revivre en 
pagne Sablayrolles) — La liturgia y los fieles 299 — Framento inedito del „Estu- 
—4 a * del maestro Tomas Luis de Victoria“ (Pedrell) — El cant del 
poble (Millet) etc. 

Natechet. — Münfter, 24. Ihrg. Nov. 1912: Die bibl. Geſchi des N. Teſt. in kon⸗ 
zentrierender Behandlung — Modifikationen der Lehrmethode durch die religiöfen Entwicklungsſtufen 
— Sugenbpflege — Jugendſeele — Oeſchichtl. Entwicklung des Kirchenjahres — Der Brigener Fürſt⸗ 
biſchof Bern. Golura als Katechet — Notwendigkeit u. Wert des Memorierens im Religlonsunterricht. 

yädag. 3 3 Wien, 35. Ihrg. Nr. 11, 1912: Zur Frage katech. Profeſſoren — Der erſte 
Kongreß für Katechetik u. d. öſterr. Mittelſchule — Der Nongreß für Katechetik in Wien — Stufen⸗ 
weiſe Anleitung der Kinder zur Meßandacht — Aus der Odyſſee eines Katecheten — „Aus fernen 

Phearus, Donauwörth; 3. Ihrg. Nov. 1912: Erziehender Unterricht u. pſychol. Mittel (Verhoeven) — 

Hauptausgangspunkte der modernen (eig) — Jugendpflege und Jugendfürſ 
Drißen) — Zenſurenkurven und ihre Deutung bei Fürſorgezöglingen (Bergmann) — Sport u. Staſti 
Orthographie⸗Unt t (Peter) — Eine Jahresa in der ſpeziellen Heimatkunde (Döringer) 


— Neuere Bewegung auf dem Gebiet des Erziehungs⸗ u. Unterrichtsweſens in der Schweiz (Serſter) 
— Rımdidau — Liter. Notizen. 
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Eingeſandte Zeitſchriften. 


Monatsblätter für b. kath. Aeligionsunterricht an höheren gehrauftalten, Köln; 13. Sarg. 1912 
Der erſte internation. Kongreß für Katechetik, Wien 1912 — Der Philoſophiekurs, eine zerftörte und 
wieder geſuchte Büldungsſtufe — Zur Alkoholfrage — Eine weitere Aeußerung über den Wander⸗ 
vogel — Liter. Mitteilungen. 

Magazin für volktstüml. Apologetik. 11. Ihrg. 7: Chriſtus — ein „weltfrem⸗ 
der Idealiſt“! (Baden) — re geiftiger Werdegang nach Griſar (Jäger) — Duldſamkeit einft 
und jetzt (Baden) — Urzeugung oder das Rätſel der Eutſtehung des Menschen (Ledroit) — Zur 

ben der groben Raturforfiher (Dörgens) — Der Wert des Buches Esdras (Bayer) — Chemie 
„Leben“ Schmidt) — Verſchiedenes. 
— — ı 4. Ihrg. Nov. 1912: Gottesglaube und Gotteskraft (Terhünte) — Der Pfalmen 
poetiſcher religiöfer Gehalt — Pfalmenklänge — Friedhofsſchmuck u. Kunſt — Der Wiener Euchar. 
Weltkongreß — Weltliche Seelſorge — Gottesglaube u. Naturwiſſenſchaft — Ein neuer Chriſtus⸗ 
* — — Pädag. Aufklärung — Mitteilungen. 
Aundſchau; Stans, 12. Zhrg⸗ Nr. 6: Die Familie Hatten willer) — Moderne Kre⸗ 
onsbewegung (Joſt) — Der Katholizismus in der öffentl. Me“ ung (Weiß) — Der Maler R. 
Blättler, ein moderner Fieſole (Scheuber) — Adolf Bartels (Benz) — Annette v. Droſte⸗Hülshoff 
(H von Arx) — Literatur. 

Marienburg; Trier. 3. Ihrg. Dez. 1912: Weihegaden zum Weihnachtsfeſt — Die Wiener Völkerpro⸗ 
zeſſton im September 1912 — Ein unverhofftes Wiederſehen — Monatspatron — Gedichte. 

Leuchtturm; Trier, 6. Ihrg. 15. Nov. 1912: Die Stärke der deutſchen Flotte in a u. Zukunft 
Jene — Onkel Doktor (Smidt) — Schwarzkunſt — In Shakeſpeares Heimat (Schorn) — Die 

obelpreiſe u. ihr Stifter (BGaurmann) — Gftaad im Winter — Meine Freunde — Funkenſtation. 

Stern der Jugend; Donauwörth; 19. Ihre. RT. 48: Das Mittelmeer — Das Weltmeer des Alter 
tums; der Atlantiſche Ozean — Das Mittelmeer der Neuzeit — Leben und Wirken des Apoſtels 
Johannes — Mohammed u. ſ. Stiftung — 2 — — 3 der Naturwiſſenſchaften 
zur Religion. Glaube u. Kirche — Studierſtübchen — Sammelm 

Sottesminne; Hamm (Breer u. Thiemann), Monatsſchrift; 6 Nl. 2. 1912: Gedichte — das Früh⸗ 
chriſtliche Kommuntonlied des antiocheniſchen Vätrlarchats rc — Tragik und Religion im 
antiken Drama (Müller) — Ein Meiſter des Romans (Nozycki) — Ged 

Sonnenland; Donauwörth, Monatsſchrift für gebildete Mädchen 1. Ihrg. 48. Franzls Beruf (Knauthe) 
— Heimat (Herbert, — Klaſſikerlektüre (Hammann) — Herbſt (Comani) — Sie kunnten 5 
nicht kommen (Paſtor) — Goldener Mittwoch (Duker) — Von der Picke auf — Handarbeit. 

Die Mädchen, Bühne; München, Höfler; 2. Ihrg. Dez. 1912 enthält Schauſpiele, eihnachtöftüd, Luſt⸗ 
ſpiele. Weihnachts⸗ u. 1c. beg 150 Ernites u. Heiteres für die Kleinen. 

Die Bücherwelt; Bonn, 10. Ihrg. 1912 Nov.: Emil Frank, ein Erzähler des Münſterlandes — Neue 
Zeitſchriften — Der Borrom im Gef äftsjahr 1911 — Literar. — 

W 1 Wien, 21. Ihrg. 1912 Nov.: enthält Beſprechung von erken aus allen 

iſſensgebieten 

Atabem. BonifatiussKorrefpondenz;, Vaderborn, 28. Ihrg. 1912 Nov.: Ich darf .. . (Biſchof 

v. Keppler) — Burſchen heraus Gießler)— Aachener Erinnerun gen (Theele) — Gideon Spicker (Kopp) 
— Glaube u. ſittliche Charakterbildung — Platos Staatsidee (v. — — Der kategor Imperatio 
(Mudermann) — Die chriſtl. Ehe (Böckenhoff) — et onelle Studentenkorporationen (Eiſenbacher) 
7 * . Leben (Kühnel) — Leuchtende Gedanken (Weinand) — Aus der Diafpora (Plagge) — 

oa 

Soziale Kultur; M.-Glabbad); 82. Ihrg. 1912, Nov.: Nochmals: Iſt der Luxus nützlich oder ſchäd⸗ 
lich? (Mayer) — Der Geburtenrückgang als internation. Erſcheinung (Noſt) — ee = (Klocke) 
Ausgaben für ſoziale Wohlfahrtszwecke — Unfallverſicherung in Maſſachuſſets — Der Volksunterricht 
in Europa — Jugendfürſorge. 

Stänbe⸗Orbnung; Coblenz; 7. Ih 155 1912, 5 : Erzbiſchof Melchers von Köln u. einige Programm⸗ 
punkte der Stände⸗Ordnung — Rieſenproduktion u. Maſſenelend — Die 2 15 Sparkaſſen⸗ 
einlagen im Krieg — 2 Affe Gottes“ — Der Frankfurter Zentrumsprozeß — 

Der Pionier; München, 5. Ihrg. Okt. 1912: Kunſt u. ne — Ben t trifft * Schuld? — 
Die neueſten techniſchen Errungenſchaften für Kirchen u. Schulbau 

Caritas; 18. Ihrg. 1912 Okt -Nov.: Die neuzeitlichen Aufgaben der Vinzenz⸗ u. Eliſabethen⸗ 
vereine — Das k — Deutſchland in Paläſtina — Unterſtüßung deutſcher Schulen im Ausland — 
Der allgem. Caritastag in 1 — Vierte intern. Konferenz für Auswandererweſen in Wien — 
Die ausländischen Arbeiter in Deutihland — Kathol. Mädchenſchutz — Mitteilungen — Literatur. 

s Blätter; Trier; Wochenſchrift; 1912 N. 9: „Gebe uns Gott eine göttl. Begeiſterung wieder“ — 

Tolerari posse* — Der Anarchiſt, von Joh. Jörgenſen; übertr. von Mayrhofer — Warum wir dem 

— 1 Um die Zukunft des Zentrums — Wodurch wurde die Arbeiterenzyklika veranlaßt! 
edenes 

Stimmen aus Kevelaer; 1. Ihrg. 1. Heft, Jan. 1918, Monatsſchrtft fürs 47 Volk, insbeſondere 
für alle Kevelaer ** er und eifrigen Verehrer Mariens. 24 S. 2 Mt. beiich, eco Kevelaer 
Bild u. Film, ladbach, 2. Ihrg. Nr. 1, Okt. 1912 — trier 2 9. Ihrg. Nr. 1/8 
Ar Boſton, 14. Ihrg. Nr. 11 — The Fo h w, Techny, 19. Jorg 

22 — Sonntagsgloden, Berlin 9. Ihrg. Nr. 2 — Allgemeine — Tech München, 9 
Nr. 44/48 — 33 d. Schicht; 8 8. Ihrg. Nr. 46/48 — Seraph. Kinderfreund, 
1912, Nr. 12 — Afeika⸗Bete, 19. 3 — den Mmilfionen, Pfaf⸗ 


10. Ihrg. Nr. 2— St. Camillus⸗ — Ihrg. Nr. 11. — Milfionen der 
Auguftiner von Maria (elſa Nr. — Eche aus den 
onen; Kuechtſteden, 13. * — eche aus Afrifa, Salzburg, 24. Ihrg. Nr. 11 — 2 
Wert des P. Damian, mpelveib, 18. Ihrg. Nr. — der Morgen, Leutesdorf a. Rh. 


Nr. 11 — Saleflan. Nachricht Zurin, 18. g. Nr. 10/11 — Theol. Aundſchau, T 
15. Ihrg. Nr. 10 — Ehronit der christl. Weit, 22. Ihrg. Nr. 40/41, beide liberal proteſta 
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Weihnachten. 
Anfänge des Feſtes und liturgiſche Entwicklung. 
ö Von P. G. Allmang Obl. M. J., Rom. 
(Schluß; ſiehe Dezemberheft.) 
ie fromme Geſinnung, welche unſere chriſtlichen Vorfahren mit dem 
hl. Weihnachtsfeſte verbanden, iſt in den liturgiſchen Gebeten der Feſt⸗ 


Zuſammenſetzung gehen dieſe Gebete wohl nicht über das 6. oder 7. Jahr⸗ 
hundert hinaus, aber es iſt wahrſcheinlich, um nicht zu ſagen ſicher, daß 
mehrere derſelben ein viel höheres Alter haben. Drei Hauptgedanken kehren 
darin wieder: Jeſus iſt das Licht der Welt, iſt der Befreier und Erlöſer 
unſerer Seelen, und unſer Leben ſoll uns zur vollkommenen Vereinigung mit 
ihm führen. So heißt es z. B. in der Oration der Frühmeſſe: Da nobis, 
quaesumus, omnipotens Deus: ut qui nova incarnati Verbi tui luce 
perfundimur, hoc in nostro resplendeat opere, quod per fidem fulget 
in mente.“ I) 

Neben dieſen ernſten Gebeten ſind es Lieder und Dichtungen, wodurch 
die Gefühle warmer Freude und innigen Dankes in den verſchiedenſten 
Formen zum Ausdruck kommen. Eine ehedem weit verbreitete, jetzt wohl 
nur noch in der Mailänder Erzdiözeſe und in einigen Orden, z. B. der Prä⸗ 
monſtratenſer, Dominikaner, geſungene Weihnachtshymne hat den hl. Am⸗ 
broſius zum Verfaſſer. Die für unſere heutigen Anſchauungen etwas der be 
Ausdrucksweiſe erregte zur Zeit des hl. Biſchofs nicht den geringſten Anſtoß, 
denn wie Papſt Cöleſtinus I. berichtet, ließ Ambroſius am Weihnachtsfeſte 
den Hymnus gemeinſchaftlich vom ganzen Volke ſingen?). Der Wortlaut 
iſt folgender: | | | 

Veni Redemptor gentium, 

Ostende partum Virginis. 


Miretur omne saeculum: 
Talis decet partus Deum. 


Non ex virili semine, 
Sed mystico spiramine, 
Verbum Dei factum caro, 
Fructusque ventris floruit. 


Procedit e thalamo suo 
Pudoris aula regia 
Geminae gigas substantiae 
Alacris ut currat viam. 


Egressus eius a Patre 
Regressus eius ad Patrem 


Excursus usque ad inferos, 
Recursus ad sedem Dei. 


1) Oratio in missa aurorae. Vgl. Secreta und Postcommunio der Weih⸗ 
nachtsmeſſe, beſonders die Präfation der Weihnachtsoktav, die auch für die 
Meſſen des hl. Altarsſakramentes dient: Vere dignum et iustum est. . . nos 
tibi semper et ubique gratias re . . . quis per Verbi incarnati myste- 
rium, nova mentis nostrae oculis lux tuae claritatis infulsit, ut dum visi- 
biliter Deum cognoscimus, per hunc in invisibilium amorem rapianıur“ etc. 

) Recordor beatae memoriae Ambrosium in die Natalis Domini N. J. C. 
omnem populum fecisse una voce Deo canere: Veni, Redemptor gentium etc. 
Patr. lat. L. 458 

Pastor bonus 1912/1913. 


17 


zeit klar und deutlich ausgeprägt. In ihrer jetzigen Geſtaltung und 
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258 Weihnachten. 

Alvus tumescit Virginis, Aequalis aeterno Patri, 
Claustrum pudoris permanet. Carnis tropaeo accingere, 
Vexilla virtutum micant, Infirma nostri corporis 
Versatur in templo Deus. Virtute firmans perpeti. 


Praesepe iam fulget tuum, 
Lumenque nox spirat novum, 
Quod nulla nox interpolet, 
Fideque iugi luceat ). 


Von dem Dichter Sedulius, der in der erſten Hälfte des 5. Jahr⸗ 
hunderts ſchrieb, hat die lateiniſche Kirche mehrere ihrer noch heute ge⸗ 
bräuchlichen Hymnen für Weihnachten und Epiphanie entlehnt. So haben 
wir im Brevier aus dem Hymnus A solis ortus cardine, deſſen 23 
Strophen mit den 23 Buchſtaben des lateiniſchen Alphabetes beginnen 2), 

die Hymnen der Laudes von Weihnachten (7 Strophen, A—G) und der 
Veſper von Epiphanie (4 Strophen, Buchſtabe H, I, L u. M3). Teils in 
der Meſſe (Introitus), teils im Brevier *) findet man folgende Verſe aus 
dem Carmen Paschale lib. II. v. 63 ff) desſelben Dichters: 


Salve, sancta parens, enixa puerpera Regem, | 
Qui coelum terramque tenet per saecula, cuius 
Numen, et aeterno complectens omnia gyro 
Imperium sine fine manet; quae ventre beato 
Gaudia matris habens cum virginitatis honore, 

Nec primam similem visa es, nec habere sequentem, 
Sola sine exemplo placuisti femina Christo“). 


Vor allem aber ift der Orient reich an Weihnachtsgedichten und ⸗Ge⸗ 
ſängen. Zeitlich iſt der hl. Ephräm von Edeſſa einer der erſten und 
fruchtbarſten Weihnachtsdichter. Wir beſitzen nicht weniger als 24 Gedichte 
von ihm auf das Geheimnis der Geburt Chriſti nebſt einer großen Anzahl 
auf das Weihnachtsfeſt ſelbſt s). Niedlich vor allem iſt ein Gedicht, worin 
er der deuter nach die Hirten, die Landarbeiter, die Rebleute, die Zimmer⸗ 


— — — 


15 patr lat. XVI. 1411 f. Vgl Text, Ueberſetzung und Kommentar dieſes 
ſchönen Liedes bei J. Kayſer, Beiträge zur Geſchichte und Erklärung der älteſten 
Kirchenhymnen 2. Aufl. I. 172—82. Paderborn 1881. 

2) T, U, W fehlen. die 10. Strophe beginnt mit Katerva, die 21. mit 
Xristo, die 22. mit Ymnis. 

3) Im Brevier beginnt der Hymnus mit den Worten: 

Crudelis Herodes, Deum 
Regem venire quid times? 
Der dert des Sedulius lautet: 
Hostis Herodes impie 
Christum venire quid times uſw.? 
Die mit K beginnende Strophe, welche der liturgiſche Hymnus ausläßt, lautet: 
Kater va matrum personat, 
Collisa deflens pignora, 
Quorum tyrannus millia 
Christo sacra vit victimam. | 
Patr. lat. XIX, 763 ff. Text und Ueberſetzung bei Kayſer, op. eit. S. 347 —382. 

4) 2. Antiphon der Laudes von Weihnachten. 

5) Patr. lat. XIX, — f. 

6) S. Ephraem, 0 syriace et latine II, 596—436; Lamy, S. Ephraem 
hymni et sermones. Bd. II, 427 —516. Mecheln 1886. 
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leute, die Kinder, die Mädchen uſw. auftreten läßt, und einer jeden diejer 
Gruppen von dem Jeſusknaben und ſeiner Mutter einige dem Stande an— 
gemeſſene Huldigungsworte in den Mund legt. Ein anderes Gedicht lautet 
(nach der Ueberſetzung von P. Pius Zingerle O. S. B., Die hl. Muſe der 
Syrer, Innsbruck 1833): 

„Voll Liebe herzte Joſeph 

Den Sohn gleichwie ein Kindlein 

Und diente ihm als Gott. 

Er freuete ſich ſeiner 

Als des alleinig Guten 

Und trug auch heil'ge Scheu 

Vor ihm als dem Gerechten. 

O des erhab'nen Wunders! 


Wer gab mir den Sohn 
Des Höchſten zum Sohne. 
Voll Eifer gegen deine 
Mutter gedacht' ich 
Sie zu ſcheiden von mir. 
Ach wußt' ich ja nicht, 
Daß ihr (reinſter) Schoß 
Den köſtlichſten Schatz trug, 
Mich Armen ſo ſchnell 
Zum Reichſten zu machen. 
David, der König, 

Mein Ahne, umwand 

Mit der Krone ſein Haupt. 

ch ſank tief herab, 

Ward ſtatt eines Königs 

Ein Zimmermann nur. 

Nun ſchmückt mich wieder 

Des Königs Krone; 

Denn auf dem Schoße liegt mir 

Der Herr aller Kronen. 


Es würde eine eigene Studie erfordern, die herrlichen poetiſchen Er⸗ 
güſſe der ſpäteren Zeiten, die einfachen, aber gedankenreichen und anmuts⸗ 
vollen Proſen und Sequenzen des lateiniſchen Mittelalters und die Weih— 
nachtslieder der einzelnen Völker hier zu beſprechen oder auch nur aufzu- 
zählen. Als ein Beiſpiel der mittelalterlichen Weihnachtspoeſie ſei hier nur 
das folgende, früher fo beliebte und verbreitete Lied, das im 11. Jahr⸗ 
hundert entſtand, zitiert: 


Laetabundus Sicut stella radium 

Exultet fidelis chorus Virgo profert Filium 
Alleluia Pari forma: 

Regem regum Neque stella radio, 


Neque Mater Filio, 
Fit corrupta. 

Cedrus alta Libani 

Conformatur hyssopo 


Intactae profundit thorus: 
Res miranda! 
Angelus consilii 
Natus est de Virgine 
Sol de stella Valle nostra. 
Sol occasum nesciens, Verbum, Ens Altissimi, 
Stella semper rutilans, Corporari passus est 
Semper clara. arne nostra. uſw. 
Vollſtändig dem Stabat mater dolorosa nachgebildet iſt ein anderes 
Gedicht, das auch Jacopone von Todi zugeſchrieben wird, wohl aber ſpäteren 
Urſprungs iſt. Es genüge hier nur zwei Strophen anzuführen, welche zu— 
gleich die Anlehnung an das erſte Gedicht und die Eigenart zeigen. 
Stabat Mater speciosa Fac me vere congaudere 
Juxta foenum gaudiosa Jesulino cohaerere 
Dum iacebat parvulus... Donec ego vixero...') 


8 139 2 vollſtändigen Text ſiehe bei J. Bonaccorſi, Noel (Paris, 1903) 
. 133—35. 
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Eine Entwicklung dieſer einfachen liturgiſchen Geſänge und einen An⸗ 
fang zu den ſpäteren Weihnachtsſpielen bilden die Tropen, welche im Mittel⸗ 
alter allgemein in faſt allen Kirchen, beſonders in Ordenskirchen, eingeführt 


wurden. Man kann die Tropen definieren als Interpolationen oder auch 
als Gloſſen eines ſchon beſtehenden liturgiſchen Geſanges. Es gab Tropen 


zu allen größeren Feſten des Jahres, und zwar Tropen zu ungefähr allen 
Teilen der Meſſe (zum Introitus, Kyrie, Gloria, Epiſtel, Graduale, Se⸗ 
quenz, Evangelium, Offertorium, Sanctus, Agnus Dei, Ite missa est) und 
zu den verſchiedenſten Teilen des Breviers (Deus in adiutorium, zu einigen 
Reſponſorien, zum Invitatorium, vor den Lektionen, zu den Marianiſchen 
Antiphonen, zum Benedicamus Domino). Große Berühmtheit und all» 
gemeine Verbreitung fand die Trope des Mönches Tutilo von St. Gallen 
(Anfang des 10. Jahrhunderts): Hodie cantandus, deſſen Text wir hier 
geben wollen: Abt und ſeine Aſſiſtenten: Hodie cantandus- est nobis puer, 
quem gignebat ineffabiliter ante tempora Pater, et eumdem sub 
tempore generavit inelyta Mater. Frage (die Sänger): Quis est iste 
puer, quem tam magnis praeconiis dignum vociferatis? Dicite nobis 
ut collaudatores esse possimus. Antwort (Aififtenten): Hic enim est, 
quem praesagus et electus symmista Dei, ad terras venturum prae- 


videns, longe ante praenotavit: sicque praedixit: Puer natus est 


nobis absque nascentium ordine procreatus de virgine sine viri 
semine. Et filius datus est nobis, qui nos filios sui Parentis 
adoptivos fecit, carnem sumens, quos et nominat fratres. Cuius 
imperium super humerum eius, Deus etc. 2) Aus dieſen 
Wechſelgeſängen bildete ſich allmählich eine ganze dramatiſche Handlung 


heraus, die Kleriker hatten die verſchiedenen Perſönlichkeiten darzuſtellen 


und auch im äußern durch ihre Kleidung nachzuahmen 3). Jedoch dieſe 
theatraliſchen Ausſchmückungen, welche ſpäter vielfach die Grenzen des Ein⸗ 
fachen und zugleich Edlen überſchritten, gehörten nicht zur eigentlichen all⸗ 
gemeinen Liturgie des Tages. 

Die Weihnachtsliturgie findet ihr eigenartiges Gepräge in der nur an 
dieſem Tage allgemein geſtatteten und auch allgemein beibehaltenen drei⸗ 
fachen Meſſe und noch insbeſondere in der Mitternachtsmeſſe“). Der Ur: 
ſprung dieſer liturgiſchen Eigenart läßt ſich nicht feſtſtellen. Gegen Ende 
des 4. Jahrhunderts erwähnt die fromme Pilgerin aus Aquitanien (Aegeria, 
früher Silvia), die Feier von Weihnachten — Epiphanie zu Jeruſalem in 
folgender Weiſe: Am Vorabend des Feſtes begeben ſich Klerus, Mönche und 


1) Vgl. L. Gautier, Histoire de la poesie liturgique au m enge. Les 

Paris 1886. chap. Charakteriſierung der — chap. XIV 
bis in: Aufzählung ter zum Introitus, Kyrie, Gloria ujw. 

2 Gautier, op. cit. 63 ff., der auch den Anfang des Notentextes gibt 
nach 55 484 (10. Habeh. i in St. Gallen. 

a z. B. im Kirchenlexikon, X, Sp. 459 ff. (Art. Theater) Beſchrei⸗ 
bung 22 ihnachts meſſe zu Rouen und eines Weihnachtsſpieles des 18. Jahr⸗ 
hunderts im Kloſter Benediktbeuren. 

) Die allegoriſche oder ſymboliſche Bedeutung der drei Meſſen dieſes 
Tages wird verſchteden aufgefaßt. Vgl. Thomas Aqu., Summa theol. P. III. 


g. art. 2. J. op. eit. p. 71-73. 
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Volk von der Heiligen Stadt nach Bethlehem und halten dort eine feier: 
liche liturgiſche Station an der Geburtshöhle, über der die Kaiſerin Helena 
eine große Baſilika hatte errichten laſſen. Nach dem Geſang von Pſalmen 
und Antiphonen, nach mehrfachen Leſungen und Gebeten kehren Klerus und 
Volk nach Mitternacht nach Jeruſalem zurück, um an der Kirche der Ana- 
ſtaſis oder der Auferſtehung die zweite Feierlichkeit zu halten, die bis 
zum Morgenrot ſich hinzieht. Leider iſt die Pilgerin zu unbeſtimmt in 
ihrem Ausdrucke, ſo daß man daraus nicht entnehmen kann, ob bereits in 
Bethlehem eine „Liturgie“ oder Meſſe ſtattfand. Im Laufe des Morgens 
verſammelte ſich das Volk zum dritten Male, um in der konſtantiniſchen 
Baſilika am Kalvarienberg der feierlichen Meſſe der Katechumenen beizu— 
wohnen, während in der Anaſtaſis die Opferung und Meſſe der Gläubigen 
waren. Dieſer Gebrauch wurde im 5. Jahrhundert in Rom getreu nad)- 
geahmt. Die Mitternachtsmeſſe fand ſtatt in der großen Marienkirche 
(S. Maria Maggiore), die Papſt Sixtus III. zwiſchen 431— 440 aufs 
ſchönſte reſtauriert hatte. Am frühen Morgen begab ſich der Papſt mit 
dem geſamten Klerus nach der Kirche der hl. Anaſtaſia am Fuße des Palatin 
und feierte dort die zweite Meſſe. Die dritte war in St. Peter, 
ſeit dem 12. Jahrhundert in S. Maria Maggiore ). Beſondere Zeremonien 
waren vorgeſehen, wenn der Kaiſer oder ein König (auch außerhalb Roms) 
dem Weihnachtsoffizium beiwohnte. Die päpſtlichen Kleriker und der Sa— 
kriſtan ſollen ein Schwert bereit halten und ein weißes Pluviale. Beim 
4. Reſponſorium bekleiden ſie den Herrſcher mit dem Pluviale, hängen ihm 
das Schwert an die Seite und bedecken ſein Haupt mit dem „pileus“. Der 
Herrſcher zieht ſogleich das Schwert und ſchwingt es, dann begehrt er den 
Segen und lieſt die fünfte Lektion. Nach derſelben begibt er ſich, immer 
mit gezücktem Schwert, zum Papſt, küßt ihm die Füße und kehrt an ſei⸗ 
nen Platz zurück. Kaiſer Sigismund war der letzte, der an Weihnachten 
1414 auf dem Konzil zu Konſtanz dieſe Zeremonie beobachtete ?). 

Eine nur indirekt zur liturgiſchen Feier der Geburt des Herrn ge— 
hörende Beſonderheit iſt die Errichtung von Krippen. Die Krippe mit dem 
kleinen Kindlein, mit Maria und Joſeph, den Hirten, den Engeln, den zwei 
Tieren, wenn fie auch noch jo ärmlich iſt, ſpricht in der anziehendſten Weiſe 
zum Herzen des Menſchen und des Gläubigen, zum Herzen des Reichen und 
des Armen, des Betrübten und Notleidenden, des Gebildeten und Unge— 
bildeten, zum Herzen des ziviliſierten Europäers und des noch wilden und 
rohen neubekehrten Negers oder Indianers. Kein Wunder, wenn darum 
die Krippe auch in den kleinſten Dorfkirchen, ſogar in den entlegenſten 
Miſſionsſtationen zu finden iſt, wenn der Miſſionar nur genügende Mittel 
hat ſie herſtellen zu laſſen. Die Aufſtellung von Krippen in den Kirchen 
wird gewöhnlich dem hl. Franz von Aſſiſi zugeſchrieben; er ſoll drei Jahre vor 
ſeinem Tode die erſte Krippe zu Greccio bei Rieti (Umbrien) errichtet haben, 


1) Die mittelalterlichen Ordines Romani beſchreiben genau das dabei vom 
Papſte und dem ihm beiſtehenden Klerus zu beobachtende Zeremoniell. Vergl. 
Migne, Patr. lat. LXXVIII, Ordo Romanus XI. c. 1031 1035: Ordo R. XII, 
1063—1066: Ordo R. XIV. 1181-1192; Ordo R. XV, 12771280. 

Bra 2) Ordo Rom. XIV, Patr. lat. LXXVIIT, c. 1182; Ordo Rom. XV, ibid. 
78. 
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und der hl. Bonaventura entwirft eine herrliche Beſchreibung der dabei ent⸗ 
falteten Feierlichkeit !). Sicher iſt, daß der hl. Franz und feine Jünger dieſe 
Darſtellungen aufs weiteſte verbreiteten und ſie zu einer ſo volkstümlichen 
Einrichtung geſtalteten. Der bildlichen Darſtellung des Heilandes als Kind, 
in einer Krippe liegend, bei der ein Ochs und ein Eſel ſtehen, und zu der 
die Hirten oder die Weiſen hineilen, begegnet man ſchon auf Sarkophagen 
des 4. und 5. Jahrhunderts 2). Gregor IV. (827—844) ließ „in St. Maria 
(jenſeits des Tibers) eine Krippe (praesepium) machen nach Aehnlichkeit 
derjenigen in der Baſilika St. Maria, genannt die Größere“. 3) Sogar 
ſchon mehr als hundert Jahre früher wird unter Papſt Johann VII. (705 
bis 707) ein „Praesepe S. Mariae“ in St. Peter erwähnt )). 

Haben wir aber überall nur die Nachahmung der Krippe? Iſt nicht 
S. Maria Maggiore in Rom fo beſucht und von altersher am Weihnachts⸗ 
tage durch beſondere Feierlichkeiten ausgezeichnet gerade deswegen, weil dort 
die wirkliche Krippe des Heilandes aufbewahrt wird? Es ſoll hier keine Löſung 
der überaus ſchwierigen Frage verſucht werden. Es genüge, auf die ver— 
ſchiedenen Texte hinzuweiſen, welche von der Krippe des Herrn ſprechen, 
und ſodann eine Beſchreibung von der in der altehrwürdigen Liberianiſchen 
Baſilika auf dem Esquilin verehrten Reliquie zu geben. Der hl Lukas 
ſagt uns klar und deutlich: „Und ſie (Maria) gebar ihren Erſtgeborenen 
Sohn und wickelte ihn in Windeln und legte ihn in eine Krippe, denn es 
war kein Platz für ſie in der Herberge“ (Luk. 2, 7). Der hl. Juſtinus 
erwähnt dieſe Krippe um 150, und Origenes in ſeinem Werke gegen Celſus 
ſchrieb etwa 100 Jahre ſpäter: „Man zeigt in Bethlehem die Höhle, worin 
er geboren, und in der Höhle die Krippe, in der er eingewickelt lag.“ “) 
Gegen Ende des 4. Jahrhunderts, um 386, ſchreiben Paula und ihre 
Tochter Euſtochium an Marcella „von der Krippe, in der das Jeſuskind 
wimmerte“. In keinem dieſer Zeugniſſe iſt eine nähere Beſchreibung der 
Krippe oder auch nur des Materiales, aus dem ſie beſtand. Aber etwa 
20 Jahre ſpäter hielt der hl. Hieronymus zu Bethlehem eine Rede, worin er 
wenigſtens dieſes Material angibt, um zugleich zu bezeugen, daß dieſe alte 
Krippe nicht mehr da iſt: „O si mihi liceret illud praesepe videre, in 
quo Dominus iacuit! Nunc nos, Christi quasi pro honore, tulimus 
luteum et posuimus argenteum, sed mihi pretiosius illud est, quod 
ablatum est. Argentum et aurum meretur gentilitas: Christiana fides 
meretur luteum illud praesepum. Non condempno eos qui ho- 
noris causa fecerunt.... sed admiror Dominum qui, ereator mundi 


1) Legenda S. Francisci c. 10. 

2) Vgl. z. B. O. Marucchi, J monumenti del Museo Cristiano Pio-Late- 
2 riprodotti in Atlante di 90 Tavole. Milano 1910. Tafel n. 34 und 

u. a. 

3) Liber. Pontific. (ed Duchesne) II, p. 78. 

) Vgl. Bonaccorſi, S. 113 ff. 

5) Justinus, Dialogus cum Tryphone, Patr. gr. VI, 657 s.; Orig., c. Cel- 
sum (I, 51), Ibid. XI, 756. 

6) Ep. 46, n. 10 „Illud praesepe, in quo infantulus vagiit, silentio ma- 
gis quam infirmo serınone honorandum est. Patr. lat. XXII, c. 490; vergl. 
bid. c. 886 et 906. 
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non inter aurum et argentum, sed in luto naseitur.“ !) Es war alſo 
wirklich eine Krippe aus Erde oder Ton, nicht eine Wiege aus Holz. Dieſe 
Krippe war verſchwunden aus der Kirche zu Bethlehem am Anfange des 
5. Jahrhunderts. Wo war ſie hingekommen? 

In Rom war zur Zeit des Papſtes Liberius auf dem nördlichen Teil 
des Esquilin eine große Baſilika erbaut worden, welche in den alten Do- 
kumenten als Basilica Liberiana oder Basilica Liciniana bezeichnet wird. 
Sixtus III. (432 — 440) hatte fie auf das glänzendſte reſtauriert, jo daß 
fie bald den Namen „die größere Marienbaſilika“ (S. Maria Maior) erhielt. 
In dem Leben des Papſtes Theodor J. (642 —649) erſcheint fie zum erſten 
Mal unter dem Namen „beata Maria ad praesepe“. War dieſer Name 
wirklich neu? Papſt Theodor, der aus Jeruſalem ſtammte, konnte ganz 
gut die Reliquien der Krippe, um ſie vor den Gefahren der perſiſchen und 
arabiſchen Invaſionen zu ſchützen, von Bethlehem nach Rom haben bringen 
laſſen, und ſo der Kirche den neuen Namen gegeben haben. Andere ſind 
jedoch der Anſicht, daß der Titel ad praesepe der römiſchen Marienbaſilika 
bereits viel älter iſt und wohl ſchon zur Zeit Sixtus' III., wenn nicht 
ſchon früher gegeben wurde ). Im Leben der Päpfte Gregors III. (731 
bis 741) und Hadrian's I. (772 — 795) wird erzählt, wie fie in der Ba⸗ 
filita von S. Maria Maior „in oratorio sancto, quod praesepe dieitur“ 
bezw. „in altare ipsius Praesepii“ Ausſchmückungen anbrachten (ein gol- 
denes Bild Mariä und Goldplatten uſw.). Kardinal Felix de Montalto, 
der ſpätere Papſt Sixtus V., beauftragte den Architekten Fontana, eine 
neue, ſchönere und reichere Kapelle des Praesepe zu bauen. Der Neubau 
begann 1584, und zwei Jahre ſpäter wurde die alte Kapelle dorthin über— 
tragen in eine Krypta, über der ſich ein rieſengroßes Tabernakel erhebt 
(worin das Sanctissimum auch aufbewahrt wird), getragen von vier Engeln 
aus Bronze. In dieſer Kapelle wurde das berühmte „Praesepium Do— 
mini“ aufbewahrt, bis es zur Zeit Pius’ IX. unter der Confessio des 
Hochaltars eine neue Aufbewahrungsſtätte erhielt s). Alljährlich am 23. De⸗ 
zember wird das Praesepium zunächſt in der großen Sakriſtei der Kirche 
ausgeſtellt bis zum nächſten Tage, um dann in feierlicher Prozeſſion auf 
den Hochaltar getragen zu werden und dort bis zum Ende der Weih— 
nachtszeit der Verehrung der Gläubigen ausgeſetzt zu bleiben. Das Re- 
liquiarium, vielfach im Laufe der Zeiten umgeändert, beſteht jetzt aus einer 
herrlichen Kriſtallurne, von vier Engeln getragen und auf einem Piedeſtal 
von ziſelierten Silberplatten ruhend, auf denen die Geburt zu Bethlehem, 


1) Herausgegeben von D. G. Morin in Anecdota Maredsolana“, III. 2, 
S. 393 f. Die Echtheit der Rede ſcheint nicht beſtritten. 

2) Der erſteren Anſicht ſind Migr. Fr. Bianchini in den Anmerkungen zu 
ſeiner Ausgabe von Anaſtaſius' „Vitae Rom. Pontificum“, III, 109 (Rom 1728; 
aufgenommen in Migne, Patr. lat. CXXVIII, c. 236 ss.: Dissert. la de trans- 
latione sacrorum cunabulorum ac praesepis D. J. C.), Migr. Fr. Yiverani, 
Del nome di S. Maria ad Praesepe, Roma 1854, p. 67, Mſgr. L. Duchesne in 
ſeiner Ausgabe des Liber Pontificalis I, 331, — Uſener (op. cit.) und P. H. 
Griſar Analecta Romana, Rom 1899, S. 579 f., ſind für das ältere Beſtehen 
des Titels. Vgl. Bonaccorſi, S. 86 ff. - | 
3) Vor dem Altar der Krippe iſt eine mehr als lebensgroße Statue Pius’ IX. 
in knieender Haltung errichtet worden. 
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die Anbetung der Weiſen, die Flucht nach Aegypten und das hl. Abend⸗ 
mahl dargeſtellt find. Ueber der Urne iſt ein kleines Jeſukind. das die 
Hand zum Segen erhebt. 

Die in dieſer Kriſtallurne erhaltene Reliquie, welche man die „Krippe“ 
nennt, beſteht aus 5 Holzſtücken von ungleicher Länge, Breite und Dicke: 
zwei Stützen oder Leiſten und drei Brettern. Die erſte Leiſte, 857 mm 
lang, 33 mm breit und 50 mm dick, wiegt 946 Gramm; die zweite, nur 
640 mm lang, 34 breit und 49 dick, wiegt 607 Gramm. Jedes der drei 
Bretter iſt nur 11 mm dick und beſteht aus zwei zuſammengelegten Stücken; 
das erſte Brett, lang 842 mm, breit 81 (40 + 41), wiegt 537 Gramm; 
das zweite, lang 840 mm, breit 71 (40 ＋ 31), wiegt 463 Gramm; das 
dritte mißt 700 mm auf 55 (20 ＋ 35)!. Die Leiften zeigen, etwa in der 
Mitte, eine Durchlöcherung, an einem Ende Spuren von Einfaſſungen und 
Reſte von metallenen Schließen. Nach der Rekonſtruktion von P. Lais 
hätten die in S8. Maria Maggiore aufbewahrten Hölzer das Geſtell ge⸗ 
bildet, auf dem die eigentliche Krippe ſelbſt ruhte. Die von Migr. Bianchini 
vorgeſchlagene Rekonſtruktion nähert ſich der gewöhnlichen Wiegen form; 
die fünf Leiſten und Bretter wären die links und rechts an der Wiege 
angebrachten Bretter, welche das Kopfende mit dem Fußende verbinden 
und zugleich dieſe zwei Teile ſeſthalten?). Die Rekonſtruktion von P. Lais 
paßt ſehr gut zu den noch heute im Orient gebräuchlichen Krippen, die, 
aus Erde geformt, auf einer Art Sägebock ruhen und das Futter für 
Reit⸗ und Saumtiere enthalten. Aber dann ſind es eben nicht Reliquien 
der Krippe ſelbſt, ſondern nur die Stützen der Krippe, die wir be⸗ 
ſitzen. Nach Migr. Bianchini find in 8. Maria Maggiore die Reſte einer 


Wiege, aber dagegen iſt der immer noch gemachte Unterſchied zwiſchen 


praesepe und cunabulum oder eunae. Migr. Liverani will darum in 
dieſen Reſten eher die kleinen Bretter der Krippe ſehen, in der Jeſus 
ruhte, und die allerdings nur uneigentlich die Wiege des Heilandes war). 
Aus all dem bisher Geſagten kann man nur den Schluß ziehen: In Beth⸗ 
lehem wurde bis zur Zeit des hl. Hieronymus die Krippe des Heilandes 
gezeigt. Sie war aber nur aus Erde (praesepe luteum) und wurde noch 
zu Zeiten des heiligen Kirchenlehrers durch eine. andere aus Gold und 
Silber erſetzt. Welche Beziehungen zwiſchen den Reliquien von S. Maria 
Maggiore und der Krippe des Heilandes beſtehen, darüber geben die 
hiſtoriſchen Zeugniſſe keinen direkten Aufſchluß. — Der Gläubige wird 
immer mit Vertrauen zum Kindlein beten, das für uns in der Krippe 
gelegen und unſere Leiden und Trübſalen hat teilen wollen, um uns in 
allem ähnlich zu werden. 

1) Die Maße find dem Werke von G. Cozza⸗Luzi und P. G. Lais, Le 
memorie Liberiane dell’ infanzia di N. S. G. C., Rom 1894, entnommen (zitiert 
bei Bonaccorſt, S. 100). P. Lais, damals Vize⸗Direktor der Vatikaniſchen Stern⸗ 
warte, hatte Gelegenheit im Juni 1893, als die Urne repariert wurde, die Re⸗ 
liquie auf das genaueſte zu unterſuchen. 

2) Die Rekonſtruktionen von P. Lais ſind bei Bonaccorſi, die von Bian⸗ 


chini in der Patrol. lat. von Migne, Bd. 128, c. 261 abgebildet. 
) Msgr. Liverani, Del nome di S. Maria ad praesepe etc., p. 7. 
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Die Laienmoral in Frankreich. 
Von Pfarrer Braun in Orſcholz. 


Entſtehung, Entwicklung, Bankrott. 


„Wir ſollen acht haben auf die Zeichen der 


Zeit. Nicht im Verſchweigen der Gefahr 
liegt das Mittel gegen die Wetter der Zeit, 
ſondern in ihrer klaren Erkenntnis. Die Toren 
lachen über die Gefahr und gehen in ihr unter, 
die Klugen durchſchauen ſie und entkommen.“ 
Biſchof Ketteler. 
as Wort „Laienmoral“ iſt in Frankreich nahezu zum Schlagworte ge⸗ 
worden. Das ganze freimaureriſch⸗ſozialiſtiſche Vorgehen gegen Kirche 
und Schule gründet ſich auf ihm. Speziell das Endziel des ganzen 
Kampfes: Entchriſtlichung des Geſamtvolkslebens mit Hülfe des abſoluten 
atheiſtiſchen Unterrichtsmonopoles ſoll in der Laienmoral Hauptſtütze und 
Exiſtenzkraft finden. 
Frankreichs Zuſtände ſind für Deutſchland ein War⸗ 
nungsſignal. Wer wollte heute noch das internationale, abgrundtiefe, 
aber ebenſo geheime und radikale Agitationsnetz der Loge ignorieren? 


Auch Deutſchlands chriſtliches Leben rubt auf der Er⸗ 
haltung des chriſtlichen Charakters ſeiner Schulen. Darum 
iſt ein Blick auf die Schulzuſtände Frankreichs für uns Deutſche ebenſo 
lehr⸗ wie warnungsreich. 

Fénelon⸗Gibon hat ein ſehr intereſſantes Buch geſchrieben, das 
die Entwicklung des modernen Schulweſens in Frankreich zum Gegenſtande 
hat, und das wegen ſeiner Aktualität und ſeines reichen Inhaltes in der 
Hand eines jeden Deutſchen, des Gebildeten wie des Arbeiters, fein ſollte !). 
Verfaſſer dieſer Zeilen hofft nach Erlangung des Ueberſetzungsrechtes das⸗ 
ſelbe noch als diesjährige Weihnachtsgabe auf den Büchermarkt bringen zu 
können. 

Gibon behandelt hierin das Kapitel „Laienmoral“. Mit Recht 
ſchreibt er: „Die Zweideutigkeit des Wortes „Laie“ iſt geſchwunden. Heute 
bezeichnet es, angewandt auf die Moral: Zugeſtändnis zu allem, Krieg dem 
Katholizismus, dem Chriſtentume überhaupt, ja ſelbſt jedem Spiritualismus. 
Und all dies ohne Geſetz! 

Hinaus aus der Schule! Die Zeit der chriſtlichen Zivili⸗ 
ſation iſt vorbei. Eine andere will man hervorſchaffen, die ſich gründet 
auf die Wiſſenſchaft, auf Taten, auf allgemeine Solidarität, die an die 
Stelle deſſen treten ſoll, was man einſt „Liebe“ nannte. 

I. 

Wie entſtand die Laienmoral? Gibon nennt vorzüglich drei 
Urſachen: Freimaurerei, Politik, Judentum. Alle drei ſind in einem einig: 
den von der Loge propagierten und eingeimpften Ideen. 0 

Gerade die franzöſiſchen Logen haben während der letzten 30 Jahre 
die kirchenfeindlichen Geſetze ausgearbeitet und dem Parlamente ſpruchreif 


1) Fénelon-Gibon, Où mène l Ecole sans Dieu? XII, 169. Paris (Tequi) 1909. 
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zur Entſcheidung vorgelegt !). 


Alle, angefangen mit dem erſten: Verwelt⸗ 


lichung der Schule bis zum völligen Trennungsgeſetze, ſchlugen der Kirche 


Frankreichs immer ſchwerere Wunden. 


1) Prof. Dr. Valentin Holzer gibt in ſeinem vor Jahresfriſt erſchienenen 
höchſt dankenswerten Schriftchen „Der franzöſiſche Kulturkampf“ (Verlag Opitz, 
Preis 1,20 Kr.) hierüber nach franzöſiſchen Quellen folgende ſehr intereſſante 
Zuſammenſtellung. Die Generalverſammlung des „Großorients von Frankreich“ 
ſtellte im September 1900, da die Aufhebung des Konkordats, die Trennung 
von Staat und Kirche, die Streichung des Kultusbudgets, die Aufhebung der 
Geſandtſchaft beim Vatikan und die Konfiszierung des Kirchenvermögens noch 
unerfüllbare Wünſche waren, folgende ſofort erfüllbare Forderungen auf: 


Forderungen der Freimaurerei: 


1. Das Konkordat ſoll ſeinem Geiſt 
und Wortlaute nach ſtreng angewendet, 
beſonders ſollen die Predigten in frem⸗ 
den Sprachen und in Dialekten unterſagt 
werden. 


2. Die Märzdekrete vom Jahre 1880, 
betreffend die Auflöſung und Vertrei⸗ 
bung der nicht autoriſierten Kongrega⸗ 
tionen, ſollen ſtrenge ausgeführt werden. 


3. Das Recht, zu unterrichten, ſollte 
den Kongregationen genommen werden. 


4. Die National⸗Flagge ſollte nicht bei 
religiöſen Kundgebungen benutzt, in kei⸗ 
nem Falle durch religiöſe Embleme 
verunſtaltet (!) werden. 

5. Das Begräbnismonopol ſoll den 
Kirchenräten genommen und den Ge⸗ 
meinden übertragen werden. 

6. Der religiöſe Eid ſoll bei Gericht 
abgeſchafft werden. 


7. Alle ſtaatlichen Spitäler ſollen lai⸗ 
ziſiert, die Barmherzigen Schweſtern 
durch weltliche Krankenpflegerinnen er⸗ 
ſetzt werden. 


8 Wird die Forderung des Konvents 
vom Jahre 1893 erneuert: Schulen für 
Krankenpflegerinnen ſollen nach dem 
Muſter von Paris an den mediziniſchen 
Fakultäten oder den Spitälern der 
Hauptſtädte errichtet werden, um Pflege⸗ 
perſonal zu bekommen. 


Entſprechende Maßnahmen der 
| Regierung: 

J. Zirkular des Präfekten des De: 
partements du Nord vom 15. Februar 
1901, wodurch Predigt und Unterricht 
in flämiſcher Sprache unterſagt werden. 
— ombes' an die Präfekten der 

retagne, das die Predigten in bre⸗ 
toniſcher Sprache verbietet. 

2. Das Geſetz vom 1. Juli 1901 be⸗ 
fiehlt den nicht autoriſierten Kongre— 
gationen, bei Strafe der Auflöſung 
innerhalb dreier Monate um die Auto⸗ 
riſation einzukommen. Das war eine 
Falle; man ſagte den Kongregationen, 
ſie ſollten darum anſuchen und würde 
die behördliche Bewilligung bekommen. 
Die Kammer verwarf alle Geſuche. 

3. Das Geſetz vom 7. Juli 1904 ver⸗ 
bietet jedem Ordensmitglied jeglichen 
Unterricht. 

4. Die Präfekten verbieten, die Na⸗ 
tional-Flagge mit dem Herz⸗Jeſu⸗Zei⸗ 
chen zu zieren. 


5. Geſchieht durch das Geſetz vom 
29. Dezember 1904. 


6. Verſchiedene Geſetzentwürfe wur⸗ 
A a eingebracht; der letzte 


7. Die Verwaltungsbehörden der Spi⸗ 
täler in Paris, Marſeille uſw. will⸗ 
fahren dem Wunſche, General André 
beſeitigt das Ordensperſonal aus den 
Spitälern der Marine am 11. November 
1903, des Landheeres am 1. Januar 
1904. | 

& Combes' Zirkular vom 22. Okt. 
1901 trägt den Spitalskommiſſionen 
auf, eine ſolche Schule wenigſtens in 
jeder Stadt, die Sitz einer mediziniſchen 
Fakultät oder Schule iſt, einzurichten. 
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Die führenden S taatsmänner und Parlamentarier, ein Gam⸗ 
betta, Ferry, Briſſon, Waldeck⸗Rouſſeau, Combes, ſtanden im Dienſte des 


allmächtigen Logentums. 


9. Das Verf onal in den Strafhäuſern 
fol laiziſiert werden. 


10. Die Marinegeiſtlichen an Bord 
der Kriegsſchiffe ſollen entfernt wer⸗ 
den; zunächſt ſoll es der Mannſchaft 
freiſtehen, vor dem Gottesdienſt ans 
Land zu gehen. 


11. Die Vorgeſetzten und höheren Offi⸗ 
ziere des Heeres und der Marine ſollen 
von der Regierung an die Reſpektie⸗ 
rung der Gewiſſensfreiheit () erinnert, 
jede ihrer Handlungen, die dieſe Frei⸗ 
beit verletzt, ſoll ſtrenge beſtraft werden. 


12. Es wird an die durch Bruder .. 
Fucit auf dem Kongreß der Logen zu 
Lot (11. Mai 1894) geſtellte Forderung 
ermnert, den Militärperſonen aller 
Grade den Beſuch katholiſcher Vereine 
zu verbieten. Dieſe Forderung kehrt 
unter anderem auch auf dem Konvent 
vom Jahre 1903 wieder. 


13. In der Sitzung vom 23. Sept. 
1899 wird vom Konvent die Forderung 
nach Abſchaffung der Kanonenſchüſſe 
am Karfreitag gefordert. 

14. Auf dem Konvent von 1902 konnte 
Bruder .. Noel erklären, daß auf Be⸗ 
treiben der Loge die „Mummerei“ am 
Karfreitag vom Bruder . Laneſſan auf: 
gehoben worden ſei. 

15. Am 22. September 1902 erhebt 
der Konvent durch Bruder Noäl die 
Forderung, die Antrittsmeſſe in der 
Ecole Navale zu Breſt (Borda) ſowie 
die „groteske“ Zeremonie, die Schiffe 
vor dem Stapellaufe zu ſegnen, ſei auf⸗ 
zuheben. 

16. Am 22. September 1898 fordert 
der Konvent: Die Lehrer ſollen nicht 
mehr beim Kirchengeſange mitwirken. 


9. Dem entſpricht ein Antrag .. Des⸗ 
monds im Senat (11. Februar 1901), 
und es iſt nach Combes' Erklärung vom 
4. November 1903 beſchloſſene Sache. 
12 000 Francs (?) jollen in das nächſte 
Budget dafür eingeſtellt werden. 

10. Zunächſt erläßt Marine⸗Mini⸗ 
ſter Pelletan ein Zirkular, das den 
Gottesdienſt in den Marineſpitälern 
„ordnen“ ſoll Die Geiſtlichen dürfen 
die Kranken⸗ und Strafräume nur be⸗ 
treten, wenn ſie gerufen werden, dürfen 
nur mit jenen ſprechen, die ſie darum 
erſuchen. Die Sterbeſakramente dürfen 
nur auf Wunſch und nur jenen ge— 
ſpendet werden, die anerkannt (ö) ge: 
fährlich krank ſind. 

11. Dem entſpricht das Zirkular La⸗ 
neſſans an die Vize-Admirale und Kom- 
mandierenden vom 11. Januar 1901, 
die religiöſen Uebungen ſollten nicht 
öffentlich abgehalten werden, damit die 
Gewiſſensfreiheit „abſolut“ reſpektiert 
werde. 

12. General Diſſirier unterſagt am 
16. Januar 1904 den Beſuch des Ver⸗ 
eins in der Pfarre Groß⸗Caillon (Paris) 
Am 9. Februar 1904 erläßt der Kriegs⸗ 
miniſter .. André ein Zirkular, in wel⸗ 
chem der Beſuch konfeſſioneller Vereine 
und Verſammlungen allen Militärper⸗ 
ſonen unterſagt wird. Dafür werden 
von den Logen das „Soldaten“- und 
das „Matroſenheim“ gegründet. 

13. Laneſſan verbietet am Karfreitag 
1900 der Marine die religiöſe Feier des 
Tages. 

14. Die öffentlichen religiöſen Ueb⸗ 
ungen der Marine werden mit Dekret 
vom 5. November 1902 aufgehoben. 


15. Schon am 27. September 1902 
ſchafft Miniſter Pelletan die Heiligen⸗ 
Geiſt⸗Meſſe in der Ecole Navale ab, 
am 5. Auguſt 1903 wird die Taufe der 
Kriegſchiffe aufgehoben. 


16. Das Zirkular vom 29. Nov. 1900 
unterſagt den Lehrern, gegen Bezah⸗ 
lung oder unentgeltlich, beim Gottes⸗ 
dienſt mitzuwirken. 
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Die Laienmoral in Frankreich. 


Selbſt dem radikalen Proteſtantismus war ſein Haß gegen alles 
Katholiſche Mittel zu politiſchen Zwecken. Briſſon, der berühmteſte unter 
ihnen, der wegen ſeiner extrem⸗antichriſtlichen Konferenzen aus der Schweiz 
vertrieben wurde, hatte 1900 eine Sammlung ſeiner in Genf gehaltenen 
Vorträge unter dem Titel: „Religion, Moral und Wiſſen“ herausgegeben. 
Seine Ideen waren viele Jahre hindurch Leitſtern für den Elementarunter⸗ 
richt. Die Miniſter Steeg, Reveillaur, Pécaud waren, wie Buiſſon, Prote⸗ 
ſtanten. Ebenſo Pelletan, Preſſenſé, Renouvier. Letzterer ſchrieb zwanzig 
Bände voll von Irrlehren über „ſtrenge Moral“. Einem Journaliſten von 
Lauſanne äußerte er: „Meine Meinung über die verfluchte Rolle der katho⸗ 
liſchen Religion wird ſich nie ändern. Ich bin Anhänger ganz energiſcher 
Hinderungsmaßnahmen, die ſich auf das unleugbare Prinzip ſtützen: ⸗In⸗ 
toleranten gebührt keine Toleranz Der Mönch muß unter allen 
Umſtänden unterdrückt, der Biſchof unterworfen werden.“ 

Logiſcher als die meiſten feiner Glaubensbrüder, ging Renouvier ſo— 
weit, daß er erklärte: „Die Sozialiſten ſind in Wirklichkeit die Stützen der 
republikaniſchen Ordnung gegenüber den Gemäßigten.“ Armes Frankreich, 
das ſolche Lehrmeiſter hatte! 

Hand in Hand mit der Freimaurerei ging das Judentum. Es ſind 
ſcharfe Worte, die Gibon ihm gegenüber gebraucht. Indes, man wundert 
ſich nicht, wenn man Namen hört, wie Kamille See, Hauptagitator für das 
Geſetz über die Schaffung von Mädchenſchulen, — Naquet, Vater des Geſetzes 
über die Eheſcheidung, — Salomon Reinach, der die Laienmoral von der ma⸗ 
terialiſtiſchen und ſozialiſtiſchen zur angeblich wiſſenſchaftlichen Aera weiterführte. 

Was indes all' dieſen Volksbeglückern gemeinſam war, war das eine 
Ziel: Unter der Maske hochtönender Formeln den Haß gegen Kirche und 
Chriſtentum zu verbergen. | 

Ein Hauptvorzug des genannten Werkchens ift der, daß der Verfaſſer 
die Hauptführer der Entklerikaliſierung mit eigenen Worten anführt. 

Was von vorneherein nicht beſeitigt werden darf, iſt das Recht des 
Vaters an ſeinem Kinde. Darum erklärt Ledru⸗Rollin, einer der 
erſten Vorkämpfer der republikaniſchen Freiheit gegen den im Geſetze Falloux 
vorgeſchützten Klerikalismus: „Gibt es für das Individuum ein größeres 
Leid als die Auslieferung ſeiner Kinder in dieſe (klerikalen) Schulen, welche 
es als Orte des Verderbens betrachtet; als dieſe Aushebung der Jugend, 


17. „Die n eines Bezirks⸗ 17. Mit dem Zirkular vom 10. Jan. 
ſchulrates ſollen niemals Perſonen über⸗ 1900 werden die Präfekten angewieſen, 


tragen werden, welche ihre Kinder in 
Kongregationsſchulen erziehen laſſen“, 
lautet eine Forderung des Konvents 
vom 22. September 1899. 

18. Am nächſten Tage fordert der 
Konvent die Aufhebung der offiziellen 
Heiligen⸗Geiſt⸗Meſſe bei den Gerichten. 


19. Die Konvente von 1901 und 1902, 
dann der Ordensrat vom 6. April 1903 
fordern die Entfernung der Kruzifixe 
aus den Gerichtsſälen. 


als Bezirksſchulräte nur Leute zu wäh⸗ 
len, welche ihre Kinder in der neutralen 
(religionsloſen) Schule erziehen laſſen. 


18. Ausgeführt bezüglich aller reli⸗ 
giöſen Zeremonien vom Juſtizminiſter 
Bruder .. Monis mit Erlaß vom 11. 
Dezember 1900. 

19. Dem entſprach das am Karfrei⸗ 
tag () 1904 ergangene Zirkular des 
Juſtizminiſters Bruder Valle, das alle 
religiöſen Embleme bei Gericht abſchafft. 
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die mit aller Entſchloſſenheit hinausgezerrt wird auf ein feindliches Feld, 
um dort dem Feinde zu dienen?“ 

„Ich beteure“, ſo Ferry als Unterrichtsminiſter vor der Kammer, 
„daß die Freiheit der Familien unangetaſtet bleibt. Unſere Geſetzentwürfe 
achten auf das entſchiedenſte die Freiheit und die innige Verbindung mit 
dem häuslichen Herde.“ 

Doch: „gegen die katholiſche Religion ſoll ſich der Angriff 
nicht richten!“ () Mit einer noch größeren Entrüſtung (!) erklärte er: 
„Man macht einen zweiten Einwurf gegen unſere Geſetzentwürfe; man ſagt, 
ſie ſeien ein Angriff auf die Gewiſſensfreiheit und eine Drohung für die 
katholiſche Religion. Ich erkläre, daß noch nie eine grobere Lüge erfunden 
worden iſt, um einfältige und fromme Seelen zu verwirren.“ () 

„Achten dieſe Geſetze nicht den Unterricht der zugelaſſenen Kongrega— 
tionen? Stellen ſie das Recht, zu unterrichten z. B. für die Brüder der 
chriſtlichen Lehre in Frage und für die zahlloſen autoriſierten Frauenkon⸗ 
gregationen, welche ſich dem Unterrichte widmen?“ () 

„Bleibt der Weltklerus, der wahre franzöſiſche Klerus nicht frei im 
Unterrichte? Und iſt denn der ſtaatliche Unterricht unreligiös, und haben 
wir denn vor, den religiöſen Unterricht in den Schulen zu unterdrücken? 
Nein, meine Herren, all' dies wird berückſichtigt.“ (!) 

Mit Waldeck⸗Rouſſeau und dem Falle „Dreyfus“ öffnete ſich eine 
neue Verfolgungsära, welche offen den Charakter der Rache der Freimaurer 
und Juden an den Katholiken annahm. Das Vereinsgeſetz war mehr 
als eine Drohung, ſelbſt für die genehmigten Kongregationen. Sein Zweck 
war: Tod den Kongregationen, und damit: Vernichtung jedes 
katholiſchen Unterrichtes. 

War Waldeck⸗Rouſſeau vor dem Parlamente offener? Man möge 
ſelbſt urteilen. Als der ehrwürdige Wallon ſich nicht ſcheute, im Senate 
zu erklären: „Ich ſehe in dieſem Geſetze den erſten Akt eines Krieges, der 
ſich gegen die katholiſche Religion richtet“, antwortete Waldeck Rouſſeau mit 
ebenſo großer Gefühlloſigkeit und Stolz, wie Ferry vordem mit Heftigkeit: 
„Die Wahrheit iſt die: der katholiſche Klerus hat, nicht mehr als der katho⸗ 
liſche Kult, nichts von einer demokratiſchen Regierung zu fürchten. Wenn 
auch zu beſtimmten Zeiten der Katholizismus die freie Forſchung geächtet 
hat, ich kann mir keine Denkfreiheit denken, welche die Glaubensfreiheit nicht 
duldet, und man wird mich nicht des nämlichen Fanatismus fähig finden.“ 

Und wie entſprechen dieſen Worten ſeine Taten! Gibon ſchließt ſeine 
Ausführungen über Waldeck⸗Rouſſeau mit dem ſcharfen Worte: „Das ge⸗ 
nüge, um die rührende Uebereinſtimmung verſchwundener Feinde, der „Meiſter 
in der Schurferei>, darzutun.“ 

Hatten Ferry und Waldeck⸗Rouſſeau noch klugerweiſe mit der Wahr⸗ 
heit zurückgehalten, ſo iſt bei ihren Nachfolgern jegliche Scheu geſchwunden. 
Offen ſetzen ſie im Parlamente das von der Loge begonnene Werk der Ent⸗ 
chriſtlichung fort. 

Combes erklärt offen einem Logenpräſidenten: „In der Zeit, wo 
alle, mehr oder weniger abſurden, alten Glauben zu verſchwinden trachten, 
retten ſich die Grundſätze der wahren Moral in die Logen.“ 
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270 Zum Wiederaufblühen des Skotismus. 


Vor dem vollzählig verſammelten Senate wagte er das frivole Wort: 
„Das katholiſche Leben hat gar keine Fühlung mit der Wirklichkeit. Es 
ſchließt die Familie aus und ruiniert dadurch die Grundlage der Geſell⸗ 


ſchaft.“ 


Viviani verkündet mit Stolz der Welt, daß „die moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft die Lichter des Himmels ausgelöſcht“, Briand rühmt ſich auf dem 
26. Kongreß der Unterrichtsliga in Angers, „in ſeiner Eigenſchaft als ſo⸗ 
zialiſtiſcher Miniſter“, dieſer Freimaurerverſammlung präſidieren zu können. 
Was er wollte, zeigte er in dieſen Worten: 

„Derjenige, deſſen Gehirn durch die Voreingenommenheit des Geheim⸗ 
niſſes und Dogmas nicht gehemmt iſt, der, welcher klar ihm entgegenſieht, 
der das Leben ſo ſieht, wie es iſt und verdient gelebt zu werden, und der 
es leben will, — der Menſch, welcher die Beſtimmung ſeines Denkens und 
Handelns dort ſucht, wo ſie iſt, in feinem Gehirne, in feinem Selbſtbe⸗ 
wußtſein, dieſer Menſch beſitzt, wie man es nennt, die Gottheit, er iſt Gott. 
Und wenn dieſer Gott bis jetzt ſo oft ohnmächtig geweſen iſt und ſchwankend 
und gebeugt unter der Laſt des Lebens, ſo kommt es daher, weil Lüge und 
Unwiſſenheit zu lange ſeine Kräfte gefeſſelt hielten. An uns liegt es, ihn 


zu befreien, an uns, aus dem Menſchen erſt einen richtigen Menſchen zu 
machen, einen Bürger im wahren Sinne des Wortes.“ 


Ferry hatte ſo deutlich nicht ſprechen können. Seine Idee war, war, in 


jedem Dorfe einen „Anticuré“ (Gegner des Pfarrers in der Perſon des 
Lehrers) änzuftellen „zum Untergange der Autorität des Dogmas und des 
Kultuszaubers.“ 


Lebte er heute noch, er würde vielleicht erſchrocken ſein über den Er⸗ 
folg dieſer Lehrerkartelle, welchen ſeine Lehren Mut machten und welche in 
offene Empörung gegen die Miniſter von heute treten. 

Wir haben in Vorſtehendem rein hiſtoriſch die Entſtehung der 


aienmoral betrachtet. Eines ſteht ſchon jetzt nach den klaren Aeußerungen 


der Führer feſt: dem religiöſen Unterrichte wurde ſyſtematiſch 
der Boden entzogen. | (Fortſetzung folgt.) 


Zum Wiederaufblüben des Skotismus. ’ 

Von P. Hubert Klug. O. Min. Cap., in Sterkrade. 
m 19. Jahrhundert hatte der Skotismus nur wenige Anhänger, die 
öffentlich hervortraten. In philoſophiſchen und dogmatiſchen Werken 
wurden die Anſichten des Skotus gewöhnlich nur noch angeführt, um 


bekämpft oder als wenig zu empfehlende Lehre dargeſtellt zu werden. Jetzt 


ſcheint eine neue Aera für den Skotismus anzubrechen. In der Schriſt: 
2 Mittelalter und ſeine kirchliche Entwickelung (Kirchheim, Mainz 1910; 

S. 251) ſagt Prof. 8 „Neue, auf einem gründlichen Studium der 
Schriſten des Duns ſelbſt. beruhende Forſchungen haben begonnen, 


1) Nach Su dieſes Artikels erichien in den Stimmen aus Maria⸗ 
9 fl, ein ähnlicher Artikel von P. Chr. e „Das Wieder⸗ 
aufblühen des in Frankreich“. 
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mit den falſchen Vorſtellungen über Duns aufzuräumen. Noch mehr! 
Der Skotismus blüht wieder auf und treibt friſche Sprößlinge. 


I. 


In den Jahren 1891—1895 wurde bei Ludwig Vives in Paris die 


Waddingſche Ausgabe der Werke des Duns Skotus neu gedruckt. Seit 
dieſer Zeit wurde dem Skotismus größere Aufmerkſamkeit geſchenkt, und es 
erhoben ſich mehrfach zuſtimmende Kundgebungen zu ſeinen Gunſten. 


In Frankreich erſcheint jhon im 10. Jahrgange eine eigene ſkotiſtiſche 


Zeilſchrift unter dem Titel: L’Eeole Franeiscaine (Le Havre, Bureau 
de la Bonne Parole ). Ebenſo bringt die von Kapuzinern redigierte Zeit: 
ſchrift: Etudes Franciscaines (Herder, Freiburg) des öfteren ffotiftijche 
Artikel. P. Deodatus a Baliaco O. Fr. M. hat ein fünfbändiges Werk 
über die Philoſophie und Theologie des Duns Skotus begonnen: Ca- 
pitalia Opera Beati Joannis Duns Scoti (Le Havre, Bureau de la 
Bonne Parole). Von P. Georgius a Villafranca O. M. Cap. erſchien 
in Toulouſe 1901 ein dreibändiges Compendium Philosophiae iuxta 
dogmata D. Thomae, D. Bona venturae et Scoti. 

In Italien machte ſich P Marianus Fernandez O. F. M. um den Skotismus 
verdient. Sein Hauptwerk iſt das Lexicon Scholasticum Philosophico- Theo- 
logieum, in quo termini, definitiones, distinetiones et effata seu axio- 
maticae propositiones philosophiam ac theologiam spectantes a B. 
Joanne Duns Scoto Doctore Subtili atque Mariano exponuntur 
Quaracchi 1910). Auch wurde in Rom in der Typographia Salu- 
sitana im Jahre 1900 das ſkotiſtiſche Gegenſtück zur theologiſchen Summa 
des heiligen Thomas neu aufgelegt unter dem Titel: Ven. Joannis 
Duns Scoti Summa Theologica ex universis operibus eius conein- 
nata iuxta ordinem et dispositionem Summae Angelici Doctoris per 
Fr. Hieronymum de Montefortino. Ebenſo wurde in Rom 1903 neu 
herausgegeben Claudius Frassen: Scotus Academicus seu universa 
doctoris subtilis theologica dogmata. 

In Deutſchland iſt P. Dr. theol. et phil. Parthenius Minges O. Fr. M. 
ein gewandter Vertreter des Skotismus, der in verſchiedenen Monographien 
die Lehre des Duns Skotus verteidigt hat. Es find folgende Schriften 
von ihm veröffentlicht worden: Dogmatica Generalis et Specialis (Lentner, 
München 1901/02). Iſt Duns Skotus Indeterminiſt? (Aſchendorf, Münſter 
1903). Die Gnadenlehre des Duns Skotus auf ihren angeblichen Pela⸗ 
gianismus und Semipelagianismus geprüft (Aſchendorf, Münſter 1906). 
Der Gottesbegriff des Duns Skotus (Meyer, Wien 1907). Das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Glauben und Wiſſen, Theologie und Philoſophie nach Duns 
Skotus (Schöningh, Paderborn 1908). Der angeblich exzeſſive Realismus 
des Duns Skotus (Aſchendorf, Münſter 1908). ' 

Iſt nun das Wiederaufleben des Skotismus von Wert 
und Nutzen? Vor allem iſt zu bemerken, daß die jkotiftifche Doktrin 
kirchlich volltändig korrekt iſt. Viele katholiſche Kreiſe find der Meinung, 


2) Der Redakteur P. Deodat ſtellt vorläufig das Erſcheinen ein, weil er 
auf Rat der Obern in Rom das noch zu nennende Werk Capitalia Opera herausgibt. 
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daß der Skotismus eine kirchlich — weniger korrekte Lehre ſei. 14 dieſe 
Anſicht richtig? De Viva ſagt (De Trin. disp. 5, q. 6 n. 6): „S. Con- 
gregatio Pauli V iussu declaravit immunem esse a censur is doetri- 
nam Scoti edixitque, ne quis lihrorum censor prohibere typis auderet, 

uod certe constaret ex Scoto depromptum esse“ (cfr. Franzelin 
5 Trin. th. XL in nota I). 

In unſeren Tagen ift die thomiſtiſche Doktrin vorherrſchend geworden. 

„Und doch kann es für die Kenntnis und Beurteilung der thomiſtiſchen 
Theologie nur von Borteil ſein, wenn ſie ſich an der Kritik, die dieſer echt 
kritiſche Geiſt, Duns Skotus, an ihr geübt hat, orientiert.“ 2) Auch für 
unfere Zeit gilt noch immer, was Stöckl in feiner Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie des Mittelalters (II, S. 778) ſchreibt: „Die Polemik, welche ſich ., 
zwiſchen den Anhängern und Gegnern der thomiſtiſchen Lehre entſpann. 
hatte das Gute, daß die kontrovertierten Lehrpunkte allſeitig unterſucht, be⸗ 
leuchtet und ins Klare geſtellt wurden. Dadurch konnte die ſpekulative Er⸗ 
kenntnis der Wahrheit im ganzen nur gewinnen. Denn es mußten die 
Begriffe ſcharf beſtimmt und abgegrenzt, es mußte das Für und Wider 
genau unterſucht und abgewogen, es mußten die einſchlägigen Beweiſe mit 
aller Gründlichkeit entwickelt und, wo notwendig, mit weiteren Beweiſen 
vermehrt und verſtärkt werden, wenn man den Zwecken der Polemik ge⸗ 
nügen wollte: — und das konnte im allgemeinen für die Förderung der 
ſpekulativen Erkenntnis nur günſtig wirken.“ 

Viele Theologen werden nun das Wiederaufleben des Skotismus ver⸗ 

werfen. Es ſind eben zu viele Vorurteile gegen Skotus und ſeine Lehre 
verbreitet. Zu ihrer Würdigung wollen die folgenden Zeilen beitragen. 


II. 

Johannes Duns Skotus wurde ungefähr um das Jahr 12669) geboren. 
Schon früh trat er in den Orden der Minderen Brüder. Zu ſeiner Aus⸗ 
bildung wurde er nach Oxford geſandt, wo der Orden eine blühende Uni⸗ 
verſitätsſchule beſaß. 

Als nämlich der ſelige Agnellus von Piſa im Jahre 1224 vom hei⸗ 
ligen Franziskus zur Gründung einer Ordensprovinz nach England geſandt 
wurde, beſtand eine ſeiner Hauptſorgen darin, in Oxford ein Studienhaus 
zu eröffnen!). Er wollte aber nicht bloß ein Hausſtudium, ſondern eine 
öffentliche Lehranſtalt gründen, die gleich anfangs dem Körper der Hoch⸗ 


1 1 4 mcg nach Peſch: Praelectiones dogmaticae, tom. I, pag. 22. Frei⸗ 


2 — 3 Prof. Franz Walter im Lit. Handweiſer, Jahrg. 39, S. 570. 
eg 17 L Seeb Die Theologie des Johannes 1 Skotus (Weicher, 
Leip ig 1900; S. 36 ff.). Ueber dige in mancher N hervorragende 
urteilt P. Minges in der Lit ndfchau,; Jahrg. 27 
auch in vielen Stücken mit Seeberg nicht übereinſtimmen, noch ſeine Arbeit 
als allfeitig wahrheitsgetreue Wiedergabe der ſkotiſtiſchen Theologie 4 4 
kann, ſo darf Aug. nicht verkannt werden, daß fein Werk an Objektivität der 
Derßelung. ülle und Detaillierung des Inhalts jo manche andere mit 
n ſi beſchd igenden Abhandlungen weit übertrifft.“ 
„ Bgl. zu hier und dem Folgenden: P. Dr. Hilarin Felder O. M. Cap., 
Geſchichte der made tudien im rangistanerorben bis um die Mitte 


„Wenn man 


des 13. Jahrhunderts, S. 254 ff. Freiburg 1 
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ſchule eingegliedert werden ſollte. Seine Abſicht erreichte Agnellus dadurch, 
daß er den Robert Groſſeteſte ( 1253), den Kanzler der Univerſität, als 
erſten Lehrer gewann. Dieſer machte die Minoritenſchule zu einem ſtarken 
Anziehungspunkte für Brüder und ſtudierende Weltkleriker und erhob ſie 
durch ſein Anſehen und Wirken zum Zentrum der theologiſchen Fakultät in 
Oxford. Groſſeteſte pflegte neben der Theologie in ganz beſonderem Maße 
die Mathematik, Phyſik und das Sprachſtudium. Letztere Disziplinen brachte 
er zu ſolchen Ehren, daß dieſe Wiſſenſchaften ihren hauptſächlichſten Herd 
an dem Minoritenſtudium zu Oxford fanden, während ſie an anderen Stu⸗ 
dienanſtalten wenig oder gar nicht gepflegt wurden. Ihr begeiſtertſter Lob⸗ 
redner im 13. Jahrhundert war der in Oxford ausgebildete engliſche Minder⸗ 
bruder Roger Bakon ( um 1292/1294). 

Von der Hochſchätzung für die Mathematik und das Sprachſtudium 
ließ ſich auch Duns Skotus durchdringen. Das ſehen wir aus ſeiner Ber: 
trautheit mit den mathematiſchen Diſziplinen, die ſich an verſchiedenen Stellen 
ſeiner Werke offenbart 1), und ferner aus dem Umſtande, daß er eine Gram- 
matica Speculativa verfaßte. Dieſe ift nach Werner?) die „Hauptleiſtung 
des ſcholaſtiſchen Mittelalters auf dem Gebiete der Sprachlogik“. Jedoch 
iſt das ſprachwiſſenſchaftliche Intereſſe und Verdienſt des Skotus nicht ſo 
ſicher, da die Echtheit der Grammatica Speculativa nach Seeberg (l. c. 
S. 57 f.) bezweifelt werden kann. ö 

Auch herrſchte in Oxford unter den Lehrern aus dem Franziskaner⸗ 
orden und teilweiſe auch unter den Dominikanern eine konſervative Rich⸗ 
tung, die gegenüber den neueren Lehren des hl. Thomas mehr den Lehren 
der älteren Scholaſtik zuneigte ?). Hierin blieb Skotus den Traditionen der 
Oxforder Schule zum großen Teile bei ſeinem öffentlichen Auftreten getreu. 

In Oxford hielt Skotus Vorleſungen über die Sentenzen des Lom⸗ 
barden, die ihm den Ruf großer Gelehrſamkeit einbrachten. Im Jahre 
1304 wurde er deshalb durch ein Schreiben des Ordensgenerals Gonſalvns 
von Valboa nach Paris berufen. In Paris erlangte er die Doktorwürde 
und wurde im Jahre 1307 vom Generalkapitel zu Toulouſe zum Vize⸗ 
regens des Ordensſtudiums an der Pariſer Univerſität ernannt. 

Während ſeines Pariſer Aufenthaltes ſoll Skotus mit ſeinen Gegnern 
die berühmte Disputation über die Unbefleckte Empfängnis Mariä gehalten 
haben, deren Geſchichtlichkeit unter anderen von Denifle beſtritten wird. 
Gegen Denifle richtet ſich die Broſchüre des P. Deodat O. F. M.: Un 
Tournoi Theologique (Desklée, Rom 1907). In dieſem Schriftchen 
zitiert der Verfaſſer ein Zeugnis des Landulphus Caracciolo für die Tat⸗ 
ſache der Disputation und ſucht nachzuweiſen, daß dieſer Landulphus kein 
anderer iſt als Landulphus, der Schüler des Skotus, der 1357 als Erz⸗ 
biſchof von Amalphi geſtorben iſt. | 

Im Jahre 1308 wurde Skotus von dem Ordensgeneral nach Köln 
verſetzt“), wo er im ſchönſten Mannesalter ſchon am 8. November 1308 


1) Vgl. Werner, Johannes Duns Skotus, S. 5. Wien 1881. 4 

2) Die Sprachlogek des Johannes Duns Skotus, S. 8. Wien 1877. 

3) Vgl. de Wulf, Histoire de la philosophie médiévale. 2me ed. S. 371 f. Löwen 
1905. ) r die Gründe der Verſetzung ſchreibt Seeberg (I. c. S. 46), geſtützt 


Pastor bonus 1912/1913. 18 
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ſtarb. Sein Grab befindet ſich in der Minoritenkirche zu Köln hinter dem 
Hochaltare unter einer erhöhten Steinplatte !). 

Skotus genießt den Ruf eines Heiligen und wurde als ſolcher auch 
bisher verehrt. Schon im Jahre 1710 wurde in Nola der kirchliche Prozeß 
eingeleitet zur Feſtſtellung des dem Skotus ab immemorabili tempore 
gezollten cultus. Jedoch wurden die Verhandlungen nicht zu Ende geführt. 
Neuerdings wurden in Nola mit Erlaubnis der Ritenkongregation wiederum 
Unterſuchungen über den dem Skotus erwieſenen cultus immemorabilis 
angeſtellt und alles diesbezügliche Material zuſammengetrageu. Die Kom⸗ 
miſſion kam im Jahre 1906 zu dem Ergebnis, daß ſich für die Diözeſe 
Nola der cultus immemorabilis des Skotus nachweiſen laſſe. Die Akten 
wurden nach Rom geſandt, und es iſt zu hoffen, daß der päpſtliche Stuhl 
die dem Skotus bisher erwieſene Verehrung beſtätigen und allgemein er⸗ 
lauben wird. Viele Biſchöfe und verſchiedene Ordensgeneräle, darunter auch 
der General der Dominikaner, haben in dieſem Sinne Bittſchriften an den 
Papft gerichtet ?). 

Aus dem Leben des Skotus werden verſchiedene übernatürliche Gnaden⸗ 
erweiſe berichtet. So ſoll dem jungen Skotus die Muttergottes erſchienen 
fein und ihm verſprochen haben, ſie wolle ihm durch ihr Gebet die scientia 
infusa erflehen. Ferner fol ſich Ehriftus in der Nacht des Weihnachts⸗ 
feſtes in Geſtalt eines Knäbleins in ſeine Arme herabgelaſſen haben, ähn⸗ 
lich wie es vom hl. Antonius erzählt wird. Jedoch ſind dieſe Begeben⸗ 
heiten erſt von ſpäteren Schriftſtellern angeführt und werden wohl als 
legendariſche Ausſchmückung ſeiner Lebensgeſchichte anzuſehen ſein. 
Das verhältnismäßig kurze Leben des Duns Skotus war überreich an 
ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen. Sein Hauptwerk iſt der in Oxford entſtandene 
größere Kommentar über die Sentenzen des Lombarden, das ſogen. Opus 
Oxoniense. Eine verkürzte Wiedergabe dieſes Werkes ſind die Reportata 
Parisiensia, die nicht ſo viele metaphyſiſche Ausführungen enthalten, und 
deshalb von vielen dem größeren Sentenzenkommentar vorgezogen werden. 
Die Quaestiones quodlibetales enthalten theologiſche und philoſophiſche 
Probleme. Ueber dieſes Werk fällt Wadding (Pariſer Ausgabe, tom. 25, 
Vorrede) das Urteil: „Opus est pretiosissimum suum, et medullam 
doctrinae, quam Doctor in Sententiis tradidit, maiori elaritate, faci- 


auf die Ausſage des — po Ferchi, der ſich ſeinerſeits auf das Zeugnis 
von vetusti codices beruft: „So mag alſo der Neid (des Ordensprovinzials 
und Regens primus Reginald) die letzte Triebfeder zur Entfernung des Duns 
aus Paris geweſen ſein, ſelbſt wenn auch andere Gründe mitgewirkt haben, wie 
allgemeine Pläne die Gründung einer Hochſchule oder der Streit gegen 
die Begarden.“ 

1) Das Grab wurde verſchiedene Male geöffnet. Von der Oeffnung im 
Jahre 1509 heißt es im amtlichen Berichte: „Inventa sunt eius ossa integra 


et admodum redolentia, subrubra et in iuncturis alba, ad instar lactis uncta.“ 
Vgl. Seeberg, 1. o. ©. 49, A. 3. 


2) ®gl. Monumenta Cultus immemorabilis publici et eccelesiastici, anti- 
quissimi et extensissimi, quibus fulcitur Causa Servi Dei Joannis Duns Scoti 
Beati et Sancti ab omni tempore nuncupati, collegit ac chronologice ordina- 
57 Franciscus Maria Paolini Postulator generalis Ordinis Minorum. Rom. 
1907. 
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liori methodo et solidiori argumentorum fundamento complectens, in 
omnibus subtilis, hie subtilissimus extitit.“ Gegen die Echtheit des 
bisher zu den beſten Schriften des Skotus gezählten Werkes de rerum 
principio hegt der Skotusforſcher P. Dr. Parth. Minges Bedenken! ). Ob 
Skotus auch exegetiſche Schriften und Predigtwerke hinterlaſſen hat, wie 
vielfach behauptet wird, läßt ſich zur Zeit nicht feſtſtellen ?). 

Die in den Schriften des Duns Skotus hervortretende geiſtige Eigen⸗ 
art des doctor subtilis kennzeichnet Döllinger in einem von Scheeben ?) 
als trefflich bezeichneten Artikel des Kirchenlexikons (X?, 2130): „Daß in 


dieſem Manne Feinheit des Geiſtes, kalte Schärfe der Abſtraktion mit 


Innigkeit des Glaubens, mit tiefer Frömmigkeit und Andacht auf wunder⸗ 
bare Weiſe verbunden geweſen, davon überzeugt eine vertrautere Beſchäfti⸗ 
gung mit ſeinen Schriften, wiewohl er zu den objektivſten Theologen ge⸗ 
hört, die je gelebt haben, und ſeine Perſönlichkeit nur äußerſt ſelten in 
kleinen, individuell gefärbten Zügen durch die ſtrenge Haltung ſeiner Werke 
durchſchimmert; vergeblich ſpäht der Leſer nach dem wirklichen Menſchen 
von Fleiſch und Blut; wohin er auch den Blick in dieſen Folianten wendet, 
immer begegnet ihm der ernſte Mann der Wiſſenſchaft, der, nicht rechts und 
nicht links blickend, mit geſchloſſenem Viſier und in der ehernen Rüſtung 
einer unerbittlichen Dialektik und eines künſtlichen Formalismus ſein Ziel 
verfolgt.“ 

Sfkotus wurde ſchon von den früheſten Zeiten an doctor subtilis genannt“). 
Denn er iſt ein durchaus jcharffinniger und mit feiner Unterſcheidungsgabe 
ausgeſtatteter Geiſt. Ob er an Gedankentieſe dem hl. Thomas nachſteht 
oder ebenbürtig iſt, dieſe Frage wird natürlich von den Skotiſten anders 
beantwortet, als von den Thomiſten. Denn ein die Lehre des Skotus be- 
vorzugender Theologe kann niemals zugeben, daß der heilige Thomas ein 
tieferer Denker iſt als der doctor subtilis. Sonſt wäre er gezwungen, 
Thomiſt zu werden. Das Umgekehrte gilt von den Thomiſten. Daher find 
Urteile aus dem Munde der Skotiſten wie das des Erzbiſchofes Hugo 
Cavellus von Armagh wohl zu begreifen, der in der Vorrede zur Wad— 
dingſchen Ausgabe des Opus Oxoniense die ſkotiſtiſche Doktrin nennt: 
„Solida et perfecta Theologia, nulli hactenus scriptae secunda.“ 


III. 

Seine hervorragenden geiſtigen Fähigkeiten verwandte Skotus in be= 
ſonderem Maße zur Verteidigung einer Reihe von Lehrpunkten, die von der 
Franziskanerſchule vorgetragen waren, von dem hl. Thomas aber bekämpft 
wurden. Auch ſtellte Skotus eigene Lehrſätze auf. Dadurch war er ge⸗ 
nötigt, ſich kritiſch mit jenen Gelehrten auseinanderzuſetzen, die andere An⸗ 
ſichten vertraten. Das war wiederum der hl. Thomas von Aquin, aber 
auch Alexander von Hales, der hl. Bonaventura, Richard von Middletown, 


1) Z. B. in der Vorrede zu der Schrift: Das Verhältnis zwiſchen Theo⸗ 
logie und Philoſophie uſw. 

2) Vgl. über dieſe Frage Seeberg, 1. c. S. 63—67. 

3) Handbuch der katholiſchen Dogmatik, I, 4361. Freiburg 1873. 

4 Wegen der Verteidigung der Unbefleckten Empfängnis heißt er auch oft 
doctor Marianus. 
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Aegidius von Rom, Wilhelm Varro (Gulielmus Guarra), Gottfried von 
Fontaines, Heinrich von Gent, ebenſo auch einige Male Hugo und Richard 
von St. Viktor. Das Auftreten des Skotus wird vielfach dahin gedeutet, 
als habe er aus Rivalität gegen den Dominikanerorden und aus bloßer 
Gegnerſchaft gegen den hl. Thomas gehandelt !). Dabei wird aber über⸗ 
ſehen, daß Skotus in erſter Linie ſich als Anwalt und Apologet der Franzis⸗ 
kanerſchule erhob und in vielen Fällen nur darauf ausging, die Lehre der 
Oxforder Schule zu verteidigen. Es iſt hier ein Moment zu beachten, auf 
das neuerdings Seeberg (I. c. S. 33) hinweiſt: „Die engliſche Theologie 
iſt von Anſelm angebahnt worden, fie empfing für die Zeit der ſpäteren 
Scholaſtik ihre Prägung durch Robert von Linkoln. In dieſem hiſtoriſchen 
Zuſammenhange hat ſich die Entwicklung des Duns Skotus vollzogen.“ In 
ähnlichem Sinne äußern ſich die Patres von Quaracechi?): „Principia a 
S. Anselmo diversis locis proposita a fratribus minoribus Oxoniae 
componuntur et evolvuntur.“ Dieſe Tatſache ſehen wir in der Lehre 
von der Unbefleckten Empfängnis beſtätigt, bei welcher ſich der Einfluß des 
hl. Anſelm beſonders auf Wilhelm Varro, den Lehrer des Skotus ?), äußert “. 
Die Unbefleckte Empfängnis wurde nicht erſt von Skotus gelehrt, ſondern 
war in der Oxforder Schule ſchon von deren Begründer Robert Groſſeteſte 
vorgetragen ?) und auf Wilhelm Varro vererbt worden. Auch in der Philo⸗ 
ſophie zeigte Skotus einen konſervativen Zug. In dieſer Beziehung ſchreibt 
de Wulf): „Er brachte einen Peripatetismus sui generis auf, den er 
originell zu geſtalten wußte, ſelbſt in den Theorien der älteren Scholaſtik, 
die in ſeiner Philoſophie weiterleben.“ Aehnlich lautet die Bemerkung See⸗ 
bergs (I. e. S. 31, A. 2): „Man iſt erſtaunt, wie viel Skotiſtiſches vor 
Skotus Beſtandteil der gelehrten Tradition war.“ | 

In der Verteidigung der älteren Scholaſtik bewährte ſich Skotus als 
Schüler des Oxforder Studiums. Weil nämlich der hl. Thomas eine An⸗ 
zahl von herkömmlichen Lehren der Scholaſtik preisgab, erhoben ſich in 
Oxford beſonders die Minderbrüder Johannes Peckham, der ſpätere Erz: 
biſchof von Canterbury, ferner Wilhelm de la Mare und Wilhelm Varro. 
Wilhelm de la Mare, der um 1285 in Oxford wirkte, gab das bekannte 
Reprehensorium seu Correctorium fratris Thomae heraus. Dieſes 
Werk nennt de Wulf (I. c. S. 372) ein wahres Manifeſt, den Kriegsruf 


) Zu den rühmlichen Ausnahmen von dieſer Anſicht gehört Stockums 
(Die Unveränderlichkeit des natürlichen Sittengeſetzes in der ſcholaſtiſchen Ethik, 
S. 109; Freiburg 1911), der ſchreibt: „Daß er (Skotus) nur oberflächlich oder 
nur aus dem Geiſte des Gegenſatzes heraus die Anſicht des Aquinaten be⸗ 
kämpft und eine andere Lehre vertritt, iſt bei einem Denker von dem Ernſt und 
der Tiefe eines Duns von vornherein von der Hand zu weiſen.“ 

2) Fr. Gulielmi Guarrae, Fr. Joannis Duns Scoti, Fr. Petri Aureoli 
Quaestiones Disputatae de Immaculata Conceptione B. M. V., p. XIII. Qua- 
racchi 1904. 

3) Seeberg (I. c. S. 42) ſchreibt: „Unſicher iſt die Tradition, daß er (Skotus) 
den Wilhelm von Ware zum Lehrer hatte.“ Vgl. dagegen Quaestiones Dispu- 
tatae etc., XV. | 

4) Ofr. Quaestiones Disputatae etc., p. XIII. 

5) Cfr. Quaestiones Disputatae, p XII. 

6, Histoire de la Philosophie Medievalle. 2. éd., p. 396. Löwen 1905. 
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der älteren Scholaſtik gegen den Thomismus. Stöckl (I. c. S. 781) ſagt: 
„Man findet in dieſer Schrift ſchon ein Summarium aller jener Einwürfe 
gegen die thomiſtiſche Lehre, die uns bei dem größten Philoſophen und 
Theologen der Franziskanerſchule, bei Duns Skotus, begegnen werden.“ 

In der von ſeinen Oxforder Mitbrüdern ererbten Hochſchätzung und 
Verteidigung der älteren Scholaſtik, ſpeziell der engliſchen Theologie, mußte 
Skotus umſomehr beſtärkt werden, als zu ſeiner Zeit verſchiedene Lehren 
des hl. Thomas kirchlicherſeits verurteilt waren, und zwar vom Biſchof 
Stephan Tempier von Paris im Jahre 1277 und von dem Dominikaner 
und Erzbiſchof von Canterbury Robert Kilwardby ungefähr zur ſelben Zeit, 
deſſen Nachfolger Johannes Peckham die Zenſurierung im Jahre 1284 und 
1286 beſtätigte. 

Endlich iſt auch der Ausſpruch Stöckl's !) zu beachten: „Im 13. Jahr⸗ 
hundert war man weit entfernt, unbedingt auf die Worte des Meiſters zu 
ſchwören. Das Recht der wiſſenſchaftlichen Kritik ließ man ſich durch 
kein Anſehen der Perſon ſchmälern. Ebenſowenig glaubte auch derjenige 
Teil, deſſen Anſichten bekämpft wurden, darüber „Scham und Entrüſtung ⸗ 
fühlen zu müſſen. Perſönlichkeiten blieben überhaupt hüben und drüben 
aus dem Spiele. Selbſt in demjenigen Lehrſyſteme, auf welches wir nun 
überzugehen haben, . finden wir dieſes bewahrheitet. Wir meinen das 
ſkotiſtiſche Lehrſyſtem.“ Zum Beweiſe für letztere Tatſache braucht nur 
darauf hingewieſen zu werden, daß Skotus nur ganz ſelten die Namen 
jener Männer nennt, deren Anſichten er bekämpft. 

Die Art und Weiſe wie Skotus Kritik übt, kennzeichnet Werner 2): 
„Duns Skotus zeigt ſich da als eine durchaus ritterliche Geſtalt, vom 
Haupt bis zum Fuße gewappnet und geſchient, vor keinem Gegner zurück⸗ 
ſchreckend, jedem im Bewußtſein ſeiner virtuoſen Logik ſich ebenbürtig 
fühlend; ritterlich und edel zeigt er ſich auch darin, daß er Gewicht und 
Bedeutung der Männer, mit welchen er ſich mißt, zu würdigen verſteht, 
und namentlich den vorangegangenen ehrwürdigen Lehrern ſeines Ordens, 
einem Alerander und Bonaventura gegenüber, den männlichen Freimut mit 
rückſichtsvoller Pietät zu paaren verſteht; Sinn und Wert der von ihm be⸗ 
kämpften Lehrmeinungen faßt er mit eindringendem Verſtändnis auf, ſeine 
kritiſche Polemik iſt durchweg von der Sicherheit einer vorausgegangenen, 
wohlerwogenen und umſichtigen Prüfung getragen, die durchaus nicht am 
einzelnen haftet, ſondern auf das Ganze geht und im großen Stil gehalten 
iſt. Nicht die Männer ſind es, die er bekämpft, ſondern den von ihnen 
intonierten oder vertretenen Denkrichtungen tritt er entgegen.“ 

Skotus betätigt ſich in ſeinen Schriften mehr als Kritiker denn als 
Syſtematiker. Er kam nicht dazu, die Ergebniſſe ſeiner Studien in einem 
ſyſtematiſchen Ganzen zuſammenzufaſſ en. Am meiſten Syſtematik weiſen die 
Schriften De primo principio, De rerum principio und die Theoremata 
auf. Es fagt aber mit Recht Seeberg (I. c. S. 651): „Duns Skotus iſt 
freilich in hervorragender Weiſe kritiſch geſtimmt und intereifiert geweſen. 
Wenn man ihn aus einer kritiſchen Erörterung in die andere ſich ſtürzen 


5 Geſchichte der Philoſophie des Mittelalters, II, S. 777. Mainz 1857. 
2) Johannes Duns Skotus, S. 66. 
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ſieht, kann man zunächſt wohl den Eindruck gewinnen, es hätte ſich ihm 
eben nur um die Kritik gehandelt. Aber ein ſcharfes Auge entdeckt, daß 
alle die kritiſchen Operationen nur Mittel zur geiſtigen Durchdringung des 
Stoffes find. ... Es handelt ſich ihm immer darum, zuſammenhängende 
Anſchauungen zu gewinnen. Dem dient ſeine Kritik ebenſo wie die poſi⸗ 
tiven Konſtruktionen.“ Daher war es auch für die Anhänger des Skotus 
nicht ſo ſchwer, aus ſeinen Schriften eine zuſammenfaſſende Geſamtdarſtel⸗ 
lung ſeiner Lehre herauszuarbeiten. Das wichtigſte Werk in dieſer Bezieh⸗ 
ung ift die ſchon oben angeführte Summa theologica des P. Hieronymus 
de Montefortino, das die Lehre des Skotus ganz nach dem Plane und der 
Anordnung der Summa des hl. Thomas bringt. 

Bezüglich des inneren Zuſammenhanges der ſkotiſtiſchen Ideen ſchreibt 
nun Scheeben (I. c. S. 437): „Die Differenz zwiſchen Thomas und Skotus 
läßt ſich im allgemeinen darin zuſammenfaſſen, daß die Auffaſſung des hei⸗ 
ligen Thomas eine ſtreng organiſche iſt, d. h. bei aller Feinheit der Dis⸗ 
tinktion doch die unterſchiedenen Momente nicht auseinander reißt, ſondern 
ſie in ihrer natürlichen lebendigen Verbindung läßt, während Skotus mit 
dem Seziermeſſer ſeiner Diſtinktionen ihre organiſche Verbindung lockert, 
ohne jedoch wie die Nominaliſten, die Verbindung und damit das Leben in 
den gelöſten Teilen zu zerſtören.“ 

Dagegen ſagt der berühmte Skotiſt Macedo !), der wegen ſeines enzy⸗ 
klopädiſchen Wiſſens den Beinamen „Monstrum scientiarum“ erhielt: 
„Unum autem non inepte observo: Solere Divum Thomam aware 
divisiones, Scotum contra uniones diligere. Apparet discurrendo. 
S. Thomas angelos vult omnino specie discretos. Scotus specie uni- 
tos: numero tantum differentes. S. Thomas distinguit potentias rea- 
liter ab anima. Scotus minime. S. Thomas ponit in homine, 


cum concipitur, tres animas distinctas vegetativam, sensitivam, ra- 


tionalem. Scotus unam solam rationalem: reapse unam, sed virtute 
multiplicem. Ita in iustificatione D. Thomas induxit duas formas 
distinetas: alteram gratiam, alteram caritatem. Scotus unam cari- 
tatem constituit unionis avidus. Itaque in eius profunda doctrina 
uniones invenies: quo se illa gemmeam prodit... Scotum consulat 
qui amat unitätem doctrinae.“ 2) 

IV. 

Das Studium der Werke des Stotus iſt nun ſchwierig. Schuld daran 
trägt zunächſt der Umſtand, daß keine Skotusausgabe vorhanden iſt, die 
allen kritiſchen Anforderungen genügt und deshalb die finnftörenden Fehler 
und Interpolationen ausſchaltet, die ſich mit der Zeit in den Text einge⸗ 
ſchlic en haben?). Darum kann auch bis jetzt kein endgültiges Urteil dar⸗ 


9) Collationes doctrinae S. Thomae et Scoti etc. in secund. Sentent. 


Coll. 7, diff. 2 Iudieium. Patavii 1673. 


5 Zitiert nach Etudes Franciscaines, tom. XXV pg. 369: Separation et 


distinction.“ 


3) Wie korrumpiert der Text der Waddingſchen Ausgabe ift, zeigt ein Ver⸗ 
gleich zwiſchen dem Texte III. Sentent. d. III. q. 1 (Pariſer Ausgabe, tom. 14, 
pag. 159 ss.) und dem Texte * r 2 au pag. 12 ss. 
Quaracechi 1904. 
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über abgegeben werden, wie weit ſich wirkliche oder ſcheinbare Widerſprüche 


in den Werken des Skotus finden, ob etwaige Widerſprüche auf das Konto 


der Abſchreiber zu ſetzen ſind, oder ob Skotus ähnlich wie der hl. Thomas 
in ſpäteren Jahren feine Anſichten in manchen Punkten geändert hat. Ueber 
Widerſprüche bei Skotus und deren Ausgleich handeln Cavellus (Pariſer 
Skotusausgabe, tom. 26, pag. 347) und Bartolucci in Opusculum de 
243 contradictionibus, quae in Scoti operibus apparere videntur 
(Pariſer Ausgabe der Skotuswerke, tom. 26, pag. 403). 

Auch würde das Verſtändnis der Werke des Skotus bedeutend ge⸗ 
gewinnen, wenn uns eine ſolch überſichtliche und wohlgeordnete Textdar⸗ 
ſtellung zur Verfügung ſtände, wie wir ſie in der Bonaventura⸗Ausgabe 
von Quaraccchi beſitzen. 

Ein weiterer Grund, weshalb das Studium der Werke des Skotus 
nicht ſo leicht und angenehm iſt, liegt in der Methode des Skotus. See⸗ 
berg ſchreibt richtig (I. c. S. 51 f.): „Duns liebt es, feine Leſer in ein 
wahres Labyrinth von Gründen und Gegengründen, von Beweiſen und 
Gegenbeweiſen zu ſtürzen. Es gehört Uebung und Fleiß dazu, in dieſem 
ſcheinbaren Gewirr den Faden nicht aus der Hand zu verlieren, die Ten⸗ 
denz des Autors ſich nicht verſchieben zu laſſen. Aber wer ſich durch all 
dieſe Gedankengänge hindurcharbeitet, der wird mit wachſendem Staunen 
gewahr, wie kein Gegenſtand ohne Gegenbeweis, und auch guten Gegenbeweis 
angeführt, und wie kein Gegenbeweis unwiderlegt bleibt, und wie ſchließlich 
all die mühſamen dialektiſchen Kreuz- und Quergänge zu einem einfachen 
und klaren Gedanken hinausführen, und endlich, wie ein ſtarker Geiſt alle 
dieſe Gedanken zuſammenhält zur ſtrengen Einheit einer wiſſenſchaftlichen 
Geſamtanſchauung. . .. Er tut keinen Schritt umſonſt und verliert bei 
keinem Schritt das Ziel aus dem Auge, er weiß immer, was er will. Er 
tut nicht bloß, als ob er bewieſe, ſondern er arbeitet wirklich. Je größer 


die Schwierigkeiten, deſto ſtaunenswerter die dialektiſche Anſtrengung, deſto 


ſubtiler die logiſchen Unterſcheidungen, aber ſie dienen immer einem poſi⸗ 
tiven Reſultat. Man kann allerdings Duns nicht ſo leicht leſen wie etwa 
Thomas, denn man kann nie nach dem Anfang eines Abſchnittes erraten, 


was weiter folgen wird, dazu iſt ſein Beweisgang zu originell, man be⸗ 


gegnet immer wieder neuen überraſchenden Wendungen des Gedankens. 
Ohne Gewaltſamkeiten geht es bei Denkern dieſer Art in der Regel nicht 
ab. — Gewiß iſt uns ſeine Methode fremdartig geworden, man begreift 
es, wenn ein oberflächlicher moderner Leſer ſeinen Spott hat an den end⸗ 
loſen logiſchen Diſtinktionen, an der Häufung der Beweiſe, an den neuen 
barbariſchen Wortbildungen. Aber man wird auch begreifen, daß, bemeſſen 
an den wiſſenſchaftlichen Methoden ſeiner Zeit, Duns das höchſte, was über⸗ 
haupt zu erreichen war, erreicht hat.“ 

Was die Bemerkung Seebergs bezüglich der „barbariſchen Wortbil⸗ 
dungen“ anbelangt, jo iſt der Ausſpruch Paulſens !) am Platze: „Wenn 
barbariſch reden bedeutet: anders reden als die Römer zu Ciceros Zeiten 
redeten, dann iſt das mittelalterliche Latein ohne allen Zweifel barbariſch, 


) Geſchichte des gelehrten Unterrichts an den deutſchen und Uni⸗ 
verſitäten, S. 27. Leipzig 1885. | 


4 4 
— 


4 


> 
. — 4 * 


| 

4 
199 

15 
1 
74 


* 
4 
2 


2 
- 
* 


2 


— 


— 


| | 
2 
N 
11 
7 
* 
19 
* 
. 
14 
1 
78 
175 1 
10 
00 
| 
1 | 
| 
» 
ı 


Zum Wiederaufblühen des Skotismus. 


nicht viel weniger als Franzöſiſch und Deutſch. Wenn man dagegen unter 
barbariſch reden nicht dieſe zufällige Abweichung verſtünde, ſondern all⸗ 
gemein: unangemeſſen zum Inhalt reden, ohne Sprachgefühl reden, mit 


überallher zuſammengerafften, an dieſem Ort unpaſſenden und ſinnloſen 


Phraſen reden, dann dürfte der Vorwurf der barbariſchen Rede den Hu⸗ 
maniſten !) häufiger zu machen fein als den mittelalterlichen Philoſophen 
und Theologen. Für die wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen der letzteren iſt 
ihre Sprache vielleicht nicht weniger paſſend und notwendig als der ariſto⸗ 
teliſche Stil für die Philoſophie.“ 

»Andererſeits iſt aber zuzugeben, daß die Sprache des Duns nicht fo 
klar und fließend iſt wie die des hl. Thomas von Aquin. Dazu kommt, 
daß ſich hie und da in den Quäſtionen eine minder gute Anordnung der 
einzelnen Teile findet, und daß die Mittelglieder der Beweisführung manch⸗ 
mal nur ſtizziert und angedeutet find. Döllinger (I. c.) gibt den richtigen 
Eindruck der Werke des Skotus wieder, wenn er bemerkt: „Er ſcheint faſt 
keines ſeiner Werke in vollendetem Zuſtande hinterlaſſen zu haben; mehrere 
mögen nur aus nachgeſchriebenen Vorleſungen entſtanden ſein. Dafür 
ſpricht auch der Ausdruck Reportata Parisiensia, worunter eine Nachſchrift 
der in Paris gehaltenen Vorleſungen über die Sentenzen des Petrus Lom⸗ 
bardus zu verſtehen iſt.“ Und zwar beſtand das reportare darin, daß die 
Vorleſungen aur quoad partes principales veloci manu nachgeſchrieben 
wurden 2). Auf dieſe Weiſe können manche Mängel in die Werke des Sko⸗ 
tus hineingekommen ſein. 

Auch dürften manche ſprachliche Härten in der nicht kritiſchen Wad⸗ 
dingſchen Ausgabe der Werke des Skotus auf Koſten von nicht ganz kor⸗ 
rekten Handſchriften zu ſetzen ſein. Denn von den Anfertigern der Hand⸗ 
ſchriften aus dem 13. bis 15. Jahrhundert ſagen die Patres von Quaraccchi ?): 
„Linguae latinae vel omnino imperiti, vel non satis periti, solent hi 
quam plurimos admittere errores, qui claritati dietionis officiunt, non 
raro sensum mutant vel saltem latinitatem ab auctore non neglectam 
soloecismis, verborum transpositionibus vel ommissionibus quandam 
barbariem olere faciunt. ... Necdefuerunt praesertim saeculo XIV. 
et XV. interpolatores, qui bona vel mala fide glossas operi descri- 
bendo inseruerunt.“ 

Auch ift zu beachten, daß Skotus viel zu früh ſtarb, um feine Werke 
ſichten, feilen und glätten zu können. Aus der verhältnismäßig kurzen Zeit 
ſeines Lebens ſind zwölf mächtige Folianten ethalten und dazu viel⸗ 
leicht noch Predigten und Werke exegetiſchen Inhaltes. Wie ſollte er da 
noch Zeit gehabt haben, um auf die äußere Form ſeiner Werke die not⸗ 
wendige Sorgfalt zu verwenden! Auch wurde die Darſtellungsweiſe des 
Skotus bei fortſchreitenden Lebensjahren klarer, wie das an den Reportata 
Parisiensia zu ſehen iſt, die kürzer, abgeklärter und darum leichter zu ver⸗ 
ſtehen ſind als das Opus Oxoniense. 


1) Die Humaniſten verſchrieen die Scholaſtik deshalb als Sophiſtik und 
Barbarei, weil ihr Studium Anſtrengung und Vertiefung des Geites erforderte. 
Vgl. Janſſen, Geſchichte des deutſchen Volkes !, S. 23. Freiburg 1879. 
Val. Bonaventura⸗Ausgabe von Quaracchi, tom. I, Prolegom. p. LVI. 
3) Praefatio Generalis zu Bonaventura, tom. I, pag. XII. 
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Doch der Hauptgrund, weshalb das Studium der Werke des Skotus 
vielſach jo ſchwierig iſt, liegt in dem Umſtande, daß ſich Skotus in einem 
vorwiegend abſtrakten Stil mit unverkennbarer Vorliebe metaphyſiſchen Er⸗ 
örterungen hingibt. Daß aber ſolche Ausführungen eine ſubtile Behand⸗ 
lung mit ſich bringen und nicht ſo leicht verſtändlich ſind, liegt auf der 
Hand. Für die Zeitgenoſſen des Skotus aber bot die Lektüre derartiger 
Abhandlungen keine Schwierigkeiten. Er lehrte nämlich zur Zeit der Hoch⸗ 
ſcholaſtik. Je größer aber der Bildungsſtand der Leſer oder Zuhörer iſt. 
deſto fähiger erweiſen ſie ſich zur Auffaſſung von ſubtilen Erörterungen und 
Unterſcheidungen. Und mit Gebildeten rechnete Skotus bei Fixierung ſeiner 
Werke. Denn jagt Ehrle !): „Während ſowohl Alexander bei Abfaſſung 
ſeiner großen Summe als Skotus bei Ausarbeitung ſeiner umfangreichen 
Kommentare zum Lombarden mehr die Gelehrtenwelt im Auge hatten und 
daher vor allem nach Ausdehnung des Wiſſens und Tiefe der Forſchung 
trachteten, war es dagegen die ausgeſprochene Abſicht des engliſchen Lehrers, 
in ſeinen beiden Summen Handbücher für Anfänger zu ſchreiben. Es mußte 
daher ſein Hauptaugenmerk auf ſorgfältige Auswahl und ſyſtematiſche Zu: 
ſammenordnung des Stoffes, auf Präziſion und Klarheit in der Darſtellung 
gerichtet ſein.“ | 

Es dürfte wohl folgende Charakteriſtik der Kommentare des Skotus 
zum Lombarden nicht als gewagt erſcheinen: Indem Skotus die Ausfüh⸗ 
rungen des Lombarden durch ſeine eigenen Zutaten und beſonders durch 
ſeine ſubtilen und metaphyſiſchen Erörterungen ergänzte und erweiterte, hat 
er ein Werk geſchaffen, das ſich in vielen Punkten mit einem gotiſchen Dome 
vergleichen läßt. Aehnlich den Säulen und Gewölben eines gotiſchen Domes 
ſteigen nämlich ſeine Gedanken hinauf zu den höchſten Höhen metaphyſiſchen 
Denkens, und indem Skotus dem „ihm ſo charakteriſtiſchen Hang zur reinen 
Spekulation“ ?) des öfteren ungehindert freien Lauf läßt, erhebt ſich ſeine Auf: 
faſſung zu einem ſolch hohen Geiſtesſchwunge, daß ihm nicht immer mit leichter 
Mühe zu folgen iſt. Ferner weiſt der gotiſche Dom im Gegenſatze zum romani⸗ 
ſchen Stile viel mehr Abwechſelung auf und ergeht ſich in vielen Einzel⸗ 
heiten und künſtleriſchen Subtilitäten. Während wir die Schönheit eines 
romaniſchen Domes ſofort erfaſſen und ganz genießen, müſſen wir beim 
gotiſchen Dome zu dieſem Zwecke ins Detail eingehen. Jede Säule, jedes 
Kapitell, jeden Strebebogen, jedes Maßwerk, jede Kreuzblume müſſen wir 
einzeln betrachten, um die feinen Verzierungen und die ſozuſagen ſubtil ge⸗ 
haltenen Meißelungen und architektoniſchen Gliederungen und Abwechſe⸗ 
lungen in ihrer ganzen Pracht ſchätzen zu können. Beſonders um den 
Kunſtwert der inneren Ausſtattung eines gotiſchen Domes zu würdigen, iſt 
es notwendig, daß wir erſt einige Zeit in der Kirche verweilen. Kommt 
man vom hellen Tage in eine hohe mit Glasgemälden ausgeſtattete gotiſche 
Kirche, dann findet ſich das Auge trotz der großen Fenſter nicht gleich zu⸗ 
recht. Die farbenreichen, meiſt in dunklen Tönen gehaltenen Glasgemälde 
laſſen eben das Licht nicht ungeſchmälert hindurchdringen. Erſt allmählich 

) Die päpſtliche En a vom 4. Auguſt 1879 und die Reſtauration der 
9 Philoſoph mien aus Maric⸗Laach. 18. Band, S. 297. 
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gewöhnt ſich das Auge an das gedämpfte Licht und kann die Skulpturen 
und Malereien deutlicher erkennen. So nimmt auch das Studium der 
Werke des Skotus viel Zeit und Geduld in Anſpruch, um die abwechſe⸗ 
lungsreichen und ſubtilen Erörterungen einzeln durchzuarbeiten und zu wür⸗ 
digen. Erſt eine längere Beſchäftigung mit den Werken des Sfotus lehrt 
ihren Wert erkennen und ſchätzen. Nur ein gründliches Studium läßt es 
begreifen, warum ſo viele Skotiſten für den doctor subtilis begeiſtert waren, 
und warum auch Männer von nicht ſkotiſtiſcher Richtung für Skotus Hoch⸗ 
achtung hegten. Oberflächliches oder gar vernachläſſigtes Studium der 
Werke des Skotus aber iſt ſchuld, daß in den verfloſſenen Jahrhunderten !) 
und teilweiſe auch noch in unſeren Tagen dem Skotus Anſichten unter⸗ 
ſchoben wurden, die er überhaupt nicht gelehrt hat, und die dann unkon⸗ 
trolliert von einem Lehrbuche ins andere wandern. In neuerer Zeit macht 
ſich ein Wandel zum Beſſeren bemerkbar. 
V. 

Hätte der doctor Marianus ſolche merkwürdige Lehren vorgetragen 
und in einer ſolchen unklaren Weiſe geſchrieben, wie es vielfach behauptet 
wird, dann wäre das Anſehen nicht zu begreifen, das er in früheren Jahr⸗ 
hunderten genoſſen hat. Von Anfang an fand nämlich Skotus viel Zu⸗ 
ſtimmung und großen Anhang. So ſchrieb ſchon der Ordensgeneral 
Gonſalvus im Jahre 1304, daß Duns wegen ſeines hervorragenden Wiſſens 
und ſeiner überaus durchdringenden Geiſtesſchärfe einen weitverbreiteten Ruf 
genieße). Andreas Antonius, ein Schüler des Skotus, jagt von ihm: 

„Cuius fama et memoria in benedictione est, utpote qui sua sacra 
et profunda doctrina totum orbem adimplevit et fecit resonare.“ ?) 

Nicht bloß in feinem Orden fand Skotus immer begeifterte Lobredner, 
ſondern auch außerhalb feiner Schule wurde er geachtet. Der Dominikaner 
Ramirez z. B. ſagt von ihm: „Scotus splendidissimum ornamentum 
Seraphicae Religionis“ (Predigt über die Unbefleckte Empfängnis, S. 12; 
15800. Bartholomäus de Medina nennt ihn „vir doctissimus“. 5) Jo⸗ 
hannes a St. Thoma, einer der angeſehenſten Kommentatoren des heiligen 

Thomas, ſchreibt: „Qui sine irreverentia, vel contemptu, sed ex alio 
motivo, Divi Thomae doctrinam deserit, et aliam sequitur, etiam 
-oppositam, nullam censuram meretur; sed unusquisque in sensu suo 
potest abundare, sicut Scotus in multis Divi Thomae doctrinam im- 
pugnavit, sed hoc cum magna modestia et nulla irreverentig, sola 
* ... Seotus, ipse subtilissimus ita et modestissimus 
Doctor. (Cursus Theologicus in Summam Theologicam D. Thomae, 
1680, tom. I, d. 1, a. 1, fol. 207°). Ebenſo wußten auch Suarez und 


) Im 17. Jahrhundert war es Johannes Bosko aus Antwerpen, der ſich 
mit beſonderer Schärfe gegen jene wandte, die Skotus e ohne ihn 
ſtudiert zu haben. 

2) Wadding, Annal. a. 1304 n. 32. 
— Lexicon Scholasticum a P. Mariano Garzia 
. F. M.. pag 

4) Zitiert nach Un Tournoi Théologique, 31. 
zitiert nach Un Tournoi Thacl, pag. 
zitiert nach Un Tournoi Théol. „pag. 21 
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Vasquez den Skotus zu würdigen und folgen ſeiner Anſicht in manchen 
Punkten. 

Von berühmten Anhängern des Skotus innerhalb ſeines Ordens ſeien 
hier genannt der hl. Bernardin von Siena, deſſen Werke angefüllt ſind mit 
Zitaten aus Skotus !), und ebenſo der hl. Jakobus von der Mark, der nach 
dem Zeugnis des P. Poſſevin ein Werk verfaßt hat mit dem Titel: 
Doctrina Scoti in tabulas redacta?). Auch die Päpſte Alexander V. 
und Sixtus IV. waren vor ihrer Erhebung auf den päpſtlichen Stuhl An⸗ 
hänger und Lehrer des Skotismus. 

Welch großer Autorität ſich Skotus zur Zeit des Konzils von Trient 
erfreute, geht aus den Worten des Ambroſius Catharinus hervor, die er 
in ſeiner an das Konzil gerichteten Disputatio pro veritate immaculatae 
conceptionis B. V. etc., p. Ia, niederlegte: „Scoti laus, quanta sit in 
Ecclesia, — et merito, soli prava affecti mente non conspiciunt.“ 
Für die weit verbreitete Hochſchätzung des doctor subtilis ſpricht ferner 
der Umſtand, daß die Konzilsväter mit Rückſicht auf ihn verſchiedene Lehr⸗ 
punkte ſo formulierten, daß dadurch ſeiner Lehre auch nicht im geringſten 
zu nahe getreten wurde?). 

Die meiſten Anhänger fand Skotus in ſeinem Orden. Im allgemeinen 
folgten die Minderbrüder lieber der Fahne des doctor marianus als der 
des doctor scraphicus Bonaventura. „Concedendum est“, heißt es in dr 
Bonaventura⸗Ausgabe von Quaraccchi (tom. V, pag. 37), „per plura saecula 
in Ordine Fratrum Minorum doctrinam S. Bonaventurae minus fre- 
quentatam fuisse; hoc fuit, quando controversiae scholasticae cum 
schola Thomistica invaluerunt, et Scotus disputationibus, praesertim 
de immaculata Conceptione B. Mariae Virginis, aptior apparuit in 
his controversiis ut antesignanus scholae Ordinis.“ 

Schon bei Wilhelm Dffam *) heißt Skotus doctor ordinis und Franz 
Mayronis nennt ihn vor 1325 doctor noster, wenn er auch zu dieſer 


— — — 


1) Vgl. Etudes Franeiscaines, tom. XXIV, S. 201. 

2) Vgl. Etudes Franc, I. c. pag. 205. 

3) Da allgemein angenommen wird, daß bei den Verſammlungen des Tri⸗ 
dentinums die Summa des hl. Thomas allein neben der Bibel auf dem Altare 
lag, jo dürften bei dieſer Gelegenheit die diesbezüglichen Worte der L' Ecole 
Franciscaine 10e année, p. 29, in einer Auseinanderſetzung mit dem Kardinal 
Lorenzelli intereſſieren: „Son Eminence le Cardinal Lorenzelli n'a pas, sans 
doute, pris garde à l'enquéte que nous avons pendant deux ans menee sur 
ce sujet; enquäte d'où il resulte que ce fait, d'une part, est affirme sans 
preuve, et qu’il est contredit, de plus, par tout ce que nous savons de la 
physionomie du Concil de Trente. Ce fait, jusqu'à ce qu'un document sur- 
gisse, n'est donc positivement qu'une fable.“ 

4) Es iſt nicht richtig, wenn P. Ph. Scharſch Obl. M. J. im ‚Pastor bonus‘ 
19. Jahrgang, S. 247, als „quafis genealogiſche Reihe Skotus — Okkam — 
Cardinalis - Gabriel Biel“ anführt, oder wenn er ſagt: „Luther hat als 


Schüler und angehender Magiſter der Theologie ausſchließlich die ſkotiſtiſch 


okkamiſtiſche Richtung ſtudiert“ (l. c. S. 249). Denn Okkam iſt zwar Schüler, 
aber auch „unverſöhnlicher Gegner“ des Skotus. Ebenſo waren der Kardinal 
d' Ailly und Gabriel Biel nicht Skotiſten, ſondern Nominaliſten bezw. Okkamiſten, 
deren Schule von den Skotiſten bekämpft wurde. Darum iſt es auch höchſt auf⸗ 
fallend, wie Stockums (I. c. S. 1021) den Gabriel Biel den „getreueſten Inter⸗ 
preten der ſkotiſtiſchen Lehre“ nennen kann. Ferner dürfen die Aeußerungen 
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Zeit noch nicht offiziell als Ordenslehrer erklärt war!). „So hatte ſich aljo 
ſchon unmittelbar nach ſeinem Tode eine ſkotiſtiſche Schule im Orden ge⸗ 
bildet, und damit war die thomiſtiſche Theologie räumlich beſchränkt; fie 
.. . mußte nun eine fortwährend wachſende Anzahl von Schulen und Lehr⸗ 
ſtühlen an das fkotiſtiſche Syſtem abtreten.) Daß der Orden in der 
Wahl des Skotus zum Ordenslehrer keinen Fehlgriff tat, beleuchtet de Wulf, 
wenn er ſpeziell von der Philoſophie des doctor subtilis atque maria- 
nus jchreibt?): „Duns Scot a toutes les qualites du chef d'école; 
sa philosophie est organique, ses innovations se tiennent et se co- 
ordonnent.“ 

Von den verſchiedenen Zweigen des Franziskanerordens wurde der 
doctor subtilis des öftern als Ordens lehrer aufgeftellt *). Bei den Kapu⸗ 
zinern aber wurde erſt 1758 angeordnet, die „im ganzen Orden der 
Minderen Brüder angenommene Lehre des Skotus“ vorzutragen, wenn keine 
Bücher über Bonaventura vorhanden ſeien; vorher war der hl. Bonaventura 
alleiniger Ordenslehrer der Kapuziner '), die verhältnismäßig die meiſten 
Schriftſteller von der Richtung des hl. Bonaventura lieferten. 

Aber auch außerhalb des Ordens fand Skotus Anhänger. In allen 
gelehrten Städten von Bedeutung gab es Lehrſtühle, auf welchen der Sko⸗ 
tismus vorgetragen wurde und zwar nicht etwa bloß von Minoriten. 

Im 17. Jahrhundert war die ſkotiſtiſche Schule jo ſtark, daß Joh. 
Caramuel O. Cist. im Jahre 1652 ſchrieb: „Scoti schola numerosior 
est aliis simul sumptis“ (Theol. Fundament., lib. II, disp. 10). Friedrich 
Stumel ſagt: „Schola Scoti, sive professorum numerum, sive quali- 
tatem spectes, nulli secunda“ (Tractatus? de dist. formali controv. 1, 
q. 1°), Eine Hauptveranlafjung zu dieſer weiten Ausbreitung war die von 
Wadding veranſtaltete Ausgabe der Werke des Skotus. 

Im ganzen zählt man an ſkotiſtiſchen Autoren mehr als 2000 7. 

Bezüglich der vielen Anhänger des doctor marianus iſt nun zu be⸗ 
merken, daß dieſe manchmal die Lehre des Skotus in ihrem Sinne er⸗ 


einzelner Skotiſten nicht mit der Lehre des Skotus oder mit dem ganzen Sko⸗ 
tismus identifiziert werden. Wenn Bartmann, Lehrbuch der Dogmatik ?, S. 84, 
ſchreibt: „Die Nachwirkungen des Skotismus und Nominalismus laſſen ſich 
noch deutlich bei den alten Reformatoren beobachten“, ſo iſt das mindeſtens 
irreführend. Denn nicht die ſkotiſtiſche, ſondern die okkamiſtiſche bezw. nomi⸗ 
naliſtiſche Schule war es, die ſtark auf Luther einwirkte. Vgl. Griſar, Luther 12. 
S. 102 ff. Freiburg 1911. 

1) Kirchenlexikon 2, XX, S. 2132. 

2) Kirchenlexikon, I. c. 

3) Histoire etc., pag. 460. 

4) Ade Lexicon Scholasticum etc., pag. XXIII ss. 

5) Allein ſchon im yabre 1687 ſchrieb der als Bonaventurakenner ange- 
ſehene Kapuziner Bartholomäus de Barberiis, er ſehe nicht ohne Trauer und 
Verwunderung, wie die Kapuziner den heiligen Bonaventura als ihren Ordens⸗ 

lehrer ausgäben und verehrten und trotzdem in ihren Schulen andere Doktrinen 
vortrügen und verſchiedenen anderen Lehrrichtungen anhingen. Vgl. des 
Franciscaines, tom. XXV, pag. 6282. 

6) Beide Ausſprüche find zitiert nach Etudes Franciscaines, tom. XXIV. 

pag. 6 s.: Merveilleux épanouissement de l’&cole Scotiste au XVII siècle. 
7) Bgl. Etudes Francise., tom. VII. pag: 66. | 
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weiterten oder ihre eigenen Anſchauungen in die Doktrin ihres Meiſters 
hineintrugen. Auch ſchadeten viele angebliche Skotiſten dem Anſehen des 
Skotismus dadurch, daß ſie ſich in ihren Schriften zu ſehr in abſtrakten 
und unklaren Darſtellungen ergingen, zu viele Diſtinktionen machten und 
übertriebene Subtilitäten vorbrachten !). Nicht alles, was von „Skotiſten“ 
als Skotismus ausgegeben wurde, iſt wirklich als Lehre des Skotus zu 
betrachten, und wegen der Spitzfindigkeiten einzelner Skotiſten darf Skotus 
ſelbſt nicht als ſpitzfindig bezeichnet werden. Weil ſich aber mehr als ein 
Schriftſteller auf das verließ, was irgend ein Skotiſt als Lehre des doctor 
subtilis erklärte, anſtatt in den Werken des Skotus ſelbſt nachzuſtudieren, 
darum iſt die Doktrin des Skotus vielfach lächerlich dargeſtellt worden und 
in Verruf gekommen. | 

Möge nun die neu eingeleitete Bewegung zugunſten der ſkotiſtiſchen 
Doktrin kräftig einſetzen und weiter fortſchreiten. 

Der ſkotiſtiſchen Schule in unſeren Tagen liegt vor allen Dingen 
die Aufgabe ob, die Lehre des Skotus richtig aus ſeinen Werken 
heraus darzuſtellen. Denn in der bisherigen Behandlung der ſkoti⸗ 
ſtiſchen Theologie ergingen ſich die Gelehrten bisweilen, wie Seeberg ſagt, 
in Gemeinplätzen und boten unbefriedigende Ausführungen, und viele, die 
Beruf oder Bedürfnis haben über Skotus zu reden, haben ſich nie auch 
nur oberflächlich mit feinen Werken abgegeben (IJ. c. S. 12). 

Sodann darf der Neoſkotismus nicht darauf hinzielen, müßige Kontro⸗ 
versſchriften gegen den Thomismus zu verfaſſen, ſondern ſoll vielmehr dar⸗ 
auf ausgehen, die Lehre des Skotus neu zu erklären, zu be- 
gründen, mit anderen Doktrinen zu vergleichen und ſeine 
philoſophiſchen Ausführungen durch die ſicheren Ergebniſſe 
der heutigen Wiſſenſchaft zu ergänzen. 

Wenn der friſch aufblühende Skotismus ſein Hauptſtreben darauf 
richtet, nicht einfachhin gegen den Thomismus zu polemiſieren, ſondern in 
erſter Linie das Lehrgebäude des doctor subtilis ſelbſt im richtigen und auch 
in neuem Lichte erſcheinen zu laſſen, dann wird die Arbeit nach einem 
ſolchen Programme nur zur Förderung der Theologie die⸗ 
nen, deren ſpekulative Seite heutzutage bei dem ſtarken Betrieb der poſi⸗ 
tiven Theologie etwas zurücktreten muß. 

Eine ſolche Arbeitsweiſe wird auch den tiefen und reichen Ge⸗ 
halt der ſkotiſtiſchen Doktrin hervortreten laſſen und es begreiflich 
machen, warum ihr ſo viele ernſte Geiſter der verfloſſenen Jahrhunderte 
anhingen. Es wird ſich ferner zeigen, daß die kirchliche Behörde mit Recht 


1) Zu dieſen Uebertreibungen ließen ſich vielleicht manche Skotiſten durch 
den olg und Beifall verleiten, den Skotus durch ſeine * und fubtile 
Methode weit und breit gefunden hatte, und ſuchten deshalb ihren Meiſter zu 
überbieten. Schon von Franz Mayronis jagt de Wulf (I. c. pag. 460): „Francois 
de Mayronis ( 1325) est le premier et le plus coupable peutétre de ces 
-disciples maladroits, qui encombrent de realites chimeriques et subtiles la 
métaphysique de D. Scot et soulövent les attaques des thomistes-occamistes ; 
il fut le plus significatif parmi les successeurs immediats de Scot et, par 
lexagöration des principes de son maitre, merita le titre de Magister acutus 
abstractionum.“ 
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die wahre Lehre des doctor subtilis als zenſurenfrei (und darum 
als korrekt) hingeſtellt hat. 

Möge alſo der neu erweckte Skotismus weiterblühen und reichliche 
Früchte hervorbringen! Zu dem Ende wäre aber dringend zu wünſchen, 
daß die Patres von Quaraccchi recht bald eine neue Ausgabe der Werke 
des doctor subtilis atque marianus veranſtalteten, damit die Bedeutung 
des Duns Skotus immer mehr offenbar werde, von dem ſelbſt ein Stöckl 
(l. c. S. 783) ſchreibt: „Wenn wir auch feine Lehrmeinungen in vielfacher 
Beziehung nicht billigen können, ſo bleibt ihm doch immer der Ruhm, in 
dem Trifolium der größten Scholaſtiker des Mittelalters nach Albert dem 
Großen und Thomas von Aquin das dritte Glied zu fein.“ 


Erziehung zum Gesang. 
Von J. Kehrer, Lehrer an der Kirchenmuſikſchule Beuron. 


ingen iſt die erſte und natürlichſte Muſik, ſagt ein alter Spruch. Meiſt 
können wir ſchon beim Kinde ganz früh die Luft zum Singen wahr⸗ 
nehmen, und es muß den Freund der Jugend jedesmal ergötzen, wenn 
er Kinder auf der Straße beobachten kann, wie ſie auf ganz ungereimte 
Worte Melodien zu bilden ſich bemühen oder bekannte Weiſen nachzuahmen 
verſuchen. 
Ein derartiges „Konzert“ könnte Gerok zu feinem reizenden Gedicht 
„Kindergottesdienſt“ angeregt haben: 
„Hat jedes ein Buch ſich genommen, 
Und hält es verkehrt auf dem Schoß. 
Draus ſingen die Schelmen, die frommen, 
Mit ſchallender Stimme drauf los. 


Weiß ſelber noch keines, was es ſinget, 
Singt jedes in anderem Ton. i 
Singt immer, ihr Kindlein, es dringet 
Auch ſo zu dem himmliſchen Thron.“ 

Die Freude am Geſang bringt das Kind mit in die Schule, und bis 
auf einen ganz geringen Bruchteil iſt Deutſchlands Jugend auch in geſang⸗ 
licher Hinſicht bildungsfähig, trotzdem, daß ja gutes Gehör und eine ſchöne 
Stimme nicht jedem mitgegeben ſind: Es gehört wirklich kein „beſonderes 
Talent“ dazu, um richtig und gut ſingen zu lernen, auch die geringere Be⸗ 
gabung und die weniger ſchöne Stimme ſollen und können durch einen guten 
ſyſtematiſchen Unterricht gehoben werden. Es iſt erſtaunlich, wie im fach⸗ 
männiſchen Geſangunterricht bei anſcheinend zum Singen ganz unbrauch⸗ 
baren Knaben (die richtig behandelt werden) nach kürzerer oder längerer 
Zeit das Muſikgefühl und die Luſt am Singen wie mit einem Schlage er⸗ 


Das heute ſich überall geltend machende Beſtreben, ſchon dem Kinde 
das Verſtändnis für Kunſt zu erſchließen, rührt ohne Zweifel zum großen 
Teil von der Erkenntnis her, daß bei der heutigen Erziehung das Gemüts⸗ 
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leben des Kindes, für deſſen geiſtige und körperliche Entwickelung man die 
größte Sorge trägt, nicht genug berückſichtigt wird. Leider denkt man aber 
zu wenig daran, daß gerade durch eine verſtändige und tüchtige Erziehung 
zum Singen vermöge ihres unmittelbaren Einfluſſes auf Herz und Gemüt 
dieſem Mangel am beſten abgeholfen würde. Daß ein geregelter Geſang⸗ 
unterricht auch das Sprechen und die Denkkraft günſtig beeinflußt und, in⸗ 
ſofern er die Atmungsorgane ſtärkt, günſtig auf die körperliche Entwickelung 
des Kindes einwirkt, ſei nebenbei erwähnt. Die Familie, die für ihre 
Kinder „etwas tun will“, beginnt deren muſikaliſche Erziehung gewöhnlich 
damit, daß das Töchterlein ans Klavier geſetzt und dem Jungen eine Geige 
in den Arm gedrückt wird, „während das, für das jugendliche Alter Näher⸗ 
liegende, Einfachere und Naturgemäßere, durch geſangliche Uebung das 
wahrhaft muſikaliſche Erfaſſen anzubahnen, überſehen wird“ (Max Sigl). 

„Gott hat uns ſpeziell im Geſang das Mittel gegeben, das überſinn⸗ 
lich Schöne, das unſere innerſten Regungen und Schwebungen des Herzens 
an ſich tragen, im ſinnlichen Mittel des Worttons zu äußern, und ſo der 
Auffaſſung und dem Genuß anderer zugänglich zu machen. Der Ge⸗ 
ſang ſoll das Schöne an der Gemütsbewegung durch den muſikaliſch ge⸗ 
hobenen und veredelten Ton der Sprache zum Ausdruck bringen“ (Mitterer). 

Was liegt nun näher, als daß dem Geſang als Erziehungsmittel in 
der Pädagogik die Stellung eingeräumt werde, die ihm gebührt! Daß 
dies geſchehen müſſe, hat man in Muſiker⸗Fachkreiſen längſt erkannt. Kunſt⸗ 
erziehungstag, Muſikpädagogiſcher Kongreß, alle bedeutenden Fachblätter (auch 
unſere kirchenmuſikaliſchen) beſchäftigen ſich eingehend mit der Frage des 
Schul⸗Geſangunterrichts. Da dieſe nun auch für die Zukunft unſeres Kirchen⸗ 
geſangs (Altargeſang, Choral, Chorgeſang, kirchliches Volkslied) zweifels⸗ 
ohne von weittragender Bedeutung iſt, ſo ſei es mir geſtattet, an dieſer 
Stelle auf die Sache näher einzugehen. 

Ein „offener Brief“, den vor einigen Jahren eine große Anzahl von 
Muſikgelehrten, Geſangspädagogen, Künſtlern, Schriftſtellern, Rektoren und 
Lehrern an den Reichstag, die deutſchen Landtage, die Miniſterien und die 
geiſtlichen Behörden in Sachen des Schulgeſangs richteten, ſtellt zunächſt 
feſt, daß, während alle übrigen Unterrichtsgegenſtände in methodiſcher Be⸗ 
ziehung einen hohen Aufſchwung erlebt hätten, ſich heute noch das Gros 
der deutſchen Volksſchulgeſanglehrer mit dem auf bloßer Nachahmung beruhen⸗ 
den Gehör⸗ bezw. Gedächtnisſingen eines Unterrichtsverfahrens bediene, das 
allen Geſetzen der modernen Unterrichtskunſt widerſpreche. Man beſchuldigt 
das bloße Gedächtnisſingen (d. h. den bloß mechaniſchen Betrieb, das Ein⸗ 
trichtern von Geſängen) der Verſündigung an der Menſchennatur durch Ver⸗ 
kümmerung der gerade im Kindesalter außerordentlich bildungsfähigen muſi⸗ 
kaliſchen (geſanglichen) Anlage und der Verkürzung eines ſtaatsbürgerlichen 
Rechts auf tunlichſte Ausbildung derſelben. Man legt es dem bloßen Ge⸗ 
dächtnisſingen ferner zur Laſt, daß die Söhne des deutſchen Volkes zum 
großen Teil muſikaliſche Analphabeten ſeien. 

Daß man den Geſang als Bildungsmittel verſchmäht, mag wohl auch 
mit ſchuld ſein an der vielfach herrſchenden Geſchmacksverrohung. Der Ge⸗ 
ſchäftsbericht für 1906 des Vereins der Muſikalienhändler zu Leipzig brachte 
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die intereſſante Mitteilung, daß ſeit Jahren kein Werk die Kaufluſt jo an- 
geregt habe wie „Die luſtige Witwe“. Ob es ſeitdem beſſer geworden ſein 
mag? Man blicke in die Schaufenſter der meiſten Muſikalienhandlungen 
in den Städten und hat die Antwort. | 


Als Vorbedingung für die Beſſerung der beſtehenden ſchulgeſanglichen Ver⸗ 


hältniſſe fordert der offene Brief eine Reviſion der geſetzlichen Beſtimmungen 
über die Ausbildung der Seminar⸗Muſiklehrer, ſowie über die Art des an 
Seminarien zu erteilenden Muſikunterrichts. Der Seminar⸗Muſiklehrer müßte 
in erſter Linie ein hervorragender Geſangsmethodiker und guter Stimm⸗ 
bildner ſein. Nur ſo würde es ihm möglich ſein, Geſanglehrer für die 
Volksſchule heranzubilden, die ihrer Aufgabe gewachſen ſind. Einige deutſche 
Staaten hätten ſchon die Wichtigkeit dieſer Forderung anerkannt und ihr 
teilweiſe Rechnung getragen. Die deutſchen Hochſchulen für Muſik, welche 
zur Zeit die Ausbildung der Seminarmuſiklehrer beſorgen, wären, was 
ſchulgeſangmethodiſche, ſowohl theoretiſche als praktiſche Bildungsgelegenheit 
anbetrifft, einheitlich aus zugeſtalten. Der junge Lehrer müßte in muſika⸗ 
liſcher Hinſicht zuerſt zum Geſanglehrer erzogen werden. Die Inſtrumental⸗ 
leiſtungen hätten ſich dem unterzuordnen !). 

Außer dieſer Vorbildung der Seminarmuſiklehrer und der zufolge der 
Volksſchullehrer verlangt der offene Brief für die zeitgemäße Umgeſtaltung 
des Schul⸗Geſangunterrichts unter anderm folgendes: 


Eine würdige Formulierung der Aufgabe; Berückſichtigung der wich. 


tigſten ſtimmphyſiologiſchen und ſtimmhygieniſchen Forderungen; Ausſchluß 


des reinen Gedächtnisſingens; Singenlernen nach Noten unter allen Um⸗ 
ſtänden auch in der kleinſten Dorfſchule; für das ganze Reich, ſoweit dies 
nicht bereits der Fall iſt, zwei wöchentliche Unterrichtsſtunden für Geſang; 
täglichen Geſangunterricht von zwanzig Minuten; in großen Schulkörpern 
Anſtellung eines Fachlehrers für die oberen Klaſſen und gemeinſchaftlicher 
Thorgeſangunterricht unter Mitwirkung der Lehrer; einheitliche Reorgani⸗ 
ſation des Prüfungsverfahrens im Geſang. Hierzu ſei Folgendes bemerkt: 

Das Kind muß es vor allem erlernen, ſich derjenigen Organe, die für 
das Singen in Betracht kommen, in ſtreng geregelter Weiſe zu bedienen. 
Ich möchte da auf einige Punkte beſonders hinweiſen: Richtige Lage der 
Zunge; ſchönes Vokaliſieren; gute Schulung des Muskelapparats der Lunge 
und des Kehlkopfs, damit Atmung und Tonbildung geregelt werden; frühes 
Hinwirken auf den geordneten Gebrauch der Bruſt⸗ und des Kopfregiſters, 
wodurch dem Schreien in den höheren Tonlagen vorgebeugt, und die kind⸗ 
liche Stimme geſchont wird. Die erſte Arbeit des pflichteifrigen Geſang⸗ 
lehrers iſt ſchwer, oft recht ſchwer, beſonders beim Knaben, deſſen Stimme 
manchmal von der Straße her ſchon etwas verſchrieen iſt, aber es kann 
nicht dringend genug empfohlen werden, gerade die grundlegenden Unter⸗ 


) In England gab es ſchon in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
Schulgeſanglehrerſtellen, und der berühmte Geſangspädagoge Hullah gründete 
1841 in London eine Geſangſchule für Schullehrer, die bald gewaltige Dimen⸗ 
ſionen annahm. Der durch feine geſangspädagogiſchen Schriften hochverdiente 


Schweizer Nägeli war lange Zeit Geſanglehrer einer Volksſchule (Riemann s 


Lexikon). 
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weiſungen und Uebungen mit viel Geduld, mit · der ne Ruhe und Sorg⸗ 
falt zu betreiben. 

Leichter iſt dann in der Folge die Einführung des States in unſer 
Noten⸗ und Tonartenſyſtem, auch erlangt das Kind mit der erſtarkenden 
Denkkraft allmählich Treffſicherheit für die leichteren Intervalle, und das 
Gefühl für Takt und Rhythmus wird nach und nach ſicherer. 

Möglichſt früh ſoll der Geſangunterricht in der Volksſchule beginnen, 
ganz langſam fortſchreiten und ſich durch die ganze Schulzeit hinziehen; da 
läßt ſich ſchon vieles erreichen! 

Intereſſenten erlaube ich mir an dieſer Stelle hinzuweiſen auf Heft 2 
(1910) der pãdagogiſchen tsſchrift „Die Sonde“ (Verlag von Friedr. 
Kortkamp, Hannover), das in 16 Abhandlungen die Volksſchulgeſangfrage 
von allen Seiten beleuchtet und Vorſchläge zur Löſung derſelben bietet. 


Auch möchte ich aufmerkſam machen auf die Doktor⸗Diſſertation des be⸗ 
kannten Schulmannes und Geſanglehrers Dr. Löbmann, Leipzig: „Die Ge⸗ 


ſangbildungslehre nach Peſtalozziſchen Grundſätzen von Pfeiffer und Nägeli 
in ihrem Zuſammenhange mit der Aeſthetik, der Geſchichte der Pädagogik 
und der Muſik (Leipzig 1908; Druck der „Germania“, Berlin). Die 
Schrift enthält u. a. eine äſthetiſche und geſchichtliche Darſtellung über die 
Bedeutung des Geſangs für Erziehung und Unterricht, eine Abhandlung 
über Sprech- und Denkkunſt, fie ſtellt einen Arbeitsplan nach Peſtalozziſchen 
Grundſätzen auf, handelt vom Geſangunterricht in den Volksſchulen und den 
höheren Schulen und von deſſen heutigem Stand uſw. 

Wie in den Volksſchulen, ſo ſollte in demſelben Geiſte der Geſangunter⸗ 
richt an den höheren Schulen geleitet ſein. Möge man im beſondern immer 
um die notwendige Schonung der, angehenden Jünglingsſtimme während der 
Zeit des Stimmbruchs beſorgt ſein! Es dürfte nicht vorkommen, daß mu⸗ 
tierende Knaben, beſonders, wenn es ſich um öffentliche Aufführungen 
handelt, ſchonungslos zum Singen herangezogen werden, und doch bereitet 
man auf dieſe Weiſe mancher vielverſprechenden Stimme ein frühes Grab. 

Welch' günſtigen Einfluß die Einführung eines tüchtigen Schulgeſang⸗ 
unterrichts zunächſt auf den kirchlichen Volksgeſang ausüben würde, liegt 
auf der Hand. Mit der guten geſanglichen Schulung und der allgemein 
werdenden und wachſenden Erkenntnis des muſikaliſch Schönen und wahr⸗ 
haft kirchlich Schönen würden die ſchlechte Ausſprache, das Schreien, das 
Unreinſingen, das leidige Schleppen und manche andere Unarien nach und 
nach verſchwinden, die heute noch den deutſchen Geſang in der Kirche ſo 
oft verunzieren. Manches jetzt vernachläſſigte oder unbekannte ſchöne Lied 
aus klaſſiſcher Zeit könnte wieder zur Einführung gelangen, dagegen die 
Vorliebe für minderwertige Geſänge aus der Verfallzeit allmählich über⸗ 
wunden werden. — Was den Kirchenchor und ſeinen nunmehr mit der 
edlen Sangeskunſt aufs beſte vertrauten Leiter angeht, ſo würde letzterer 
nicht mehr darüber zu klagen haben, daß er dem größeren Teil ſeiner 
Sänger und Sängerinnen Takt für Takt einer neuen Meſſe am Klavier 
einpauken müſſe, er fände für ſeine Vorſchriften zum verſtändnisvollen und 
ſchönen Vortrag einer Kompoſition bei feinem Chor ſchnelleres und liebe⸗ 


volles Entgegenkommen. Durch ſachgemäße Belehrungen würde es ihm 
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die Art und Kraft feiner Stimme kennen“ 


290 Erziehung zum Geſang. 


leicht werden, den Leiſtungen desſelben ſowohl hinſichtlich des Choralgeſangs 
als auch des mehrſtimmigen Geſangs alles Handwerksmäßige fern zu halten. 

Am wichtigſten iſt jedoch eine gediegene Ausbildung im Geſang für 
den Prieſter, dem die Sorge für die Würde des Gottesdienſtes anvertraut 
iſt. Der frühere Kölner Domkapellmeiſter Mſgr. Cohen zitiert in einer 
Rede, die er ſeiner Zeit in Münſter über die Aufgaben des Klerus 
bezüglich der Kirchenmuſik hielt, eine Stelle aus Hettinger's Briefen an 
einen jungen Theologen, wo es heißt: „Den Geſangunterricht mochte ich 
beſonders den künftigen Prieſtern recht ans Herz legen. An ſich iſt er 
der Ausbildung der Stimme ſehr förderlich, der Prieſter aber iſt Redner 
und Sänger zugleich.“ Cohen fährt im Anſchluß daran fort: „Wie not⸗ 
wendig iſt darum für ihn dieſe Bildung! Vor allem muß er den Ton, 
„Der Ausdruck, er hat 
keine Stimme“, iſt im Grunde nicht richtig. Eine Stimme hat jeder, nur 
iſt fie bei manchem ſchwach, fehlt manchem das muſikaliſche Gehör.“. 
Gerade denjenigen aber, welche vorgeben, nicht ſtimm⸗ oder gehörbegabt zu 
fein, muß im Unterricht beſondere Auſmerkſamkeit und Mühe zugewendet 
werden. Für ſolche iſt der Geſangunterricht am erſprießlichſten. Der 
Redner ſchildert dann den Altargeſang eines geſanglich gut ausgebildeten 
Prieſters mit folgenden ſchönen Worten: | 

„Mit klarer und reiner Stimme, mit ſchöner, gebildeter Aussprache, 
in ruhigem, ſtetig fließendem Rhythmus, weiß er die heiligen Texte in Ver⸗ 
bindung mit ihren liturgiſchen Melodien jo innig, jo ergreifend, jo in⸗ 
brünſtig und vollkommen vorzutragen, daß ſein Geſang in der Tat eine 
Verſchönerung des Gottesdienſtes, eine Verherrlichung des menſchgewordenen 
Gottes bedeutet. Sollte da nicht in jedem, der die Zierde des Hauſes 
Gottes liebt, der Wunſch rege werden, es möchten alle Prieſter befähigt 
ſein, ſo ſchön zu ſingen? Aber die Wirklichkeit entſpricht vielfach nicht 
unſeren Wünſchen.“ 

Cohen findet die Schuld für die Fehler und Mängel beim Vortrag in 
dem Umſtand, daß die Bedeutung des liturgiſchen Geſangs oft unterſchätzt, 
und auf die geſangliche Ausbildung (auch nach der liturgiſchen Seite hin) 
bei der Vorbereitung des angehenden Theologen zu ſeinem hohen Amte 
häufig nicht genug Gewicht gelegt werde ). 

Kenntniſſe und Fertigkeiten im Geſang forımen dem Kleriker auch ſehr 
zu ſtatten, ſowohl wenn er als Rector ecclesiae einen veredelnden Ein⸗ 
fluß auf die Leiſtungen ſeines Kirchenchors ausüben, als auch, wenn er 
als Lokalſchulinſpektor den Geſangunterricht in der Schule überwachen ſoll. 
So kann man Migr. Cohen nur beiſtimmen, wenn er tüchtigen Geſang⸗ 
unterricht als unerläßliche Vorbedingung für die vollſtändige Ausübung des 
prieſterlichen Amtes bezeichnet. 

Zum Schluſſe geſtatte man mir noch einige Bemerkungen. 

Gewiß iſt es ſchön und löblich, das Innere des Gotteshauſes nach 
Möglichkeit reich auszuſtatten, wichtiger aber iſt meines Erachtens die Sorge 

1) Migr. Cohen's Rede ſtammt aus früheren Jahren, ſeine Ausführungen 


dürften aber heute noch, wie auch die . und Anklagen des im Jahre 
1909 veröffentlichten „offenen Briefes“ im allgemeinen ihre Berechtigung haben. 
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dafür, daß der mit dem Gottesdienſt aufs engſte verbundene Geſang in 
jeder Hinſicht ein der hl. Handlung wahrhaft würdiger ſei und ſo erbauend 
und erhebend auf den Gebildeten wie den Ungebildeten wirke. Das wird 
erreicht werden, wenn zu dem kirchlichen Sinn der Sänger noch die geſang— 
liche Bildung hinzutritt. Ein großer Apparat gehört nicht notwendig zum 
ſchönen Kirchengeſang. Vor Jahren hörte Schreiber dieſer Zeilen in Solo— 
thurn in der Schweiz ein Choral-Requiem ſingen, das ihn hoch erbaute. 
Und wer führte den Geſang aus? Der ganze „Chor“ beſtand aus 3—4 
Knaben mit wohlgebildeten Stimmen, die mit einem attente ac devote 
ſingenden „Baritonijten abwechſelten. In der kleinſten Dorfkirche iſt ein 
guter Geſang zu ermöglichen mit wenigen, von der Wichtigkeit ihrer Auf⸗ 
gabe durchdrungenen Sängern, die von Jugend auf richtig ſingen gelernt 
haben 

Das Volk befriedigt im allgemeinen ſeine Kunſtbedürfniſſe am liebſten 
in der Kirche, und für das, was ſchön iſt, zeigt da der „gemeine Mann“ 
oft mehr natürliches Verſtändnis als mancher ſogenannte muſikaliſche Herr. 
Möge in Bezug auf die Kunſt im Kirchengeſang ſich einſt auch für die 
kleinſte Pfarrgemeinde der ſchöne Spruch bewahrheiten, den ich mal ir- 
gendwo geleſen habe: 

„Geſchwiſter ſind der Glaube und die Kunſt, 


Der Bruder macht den Himmel uns zur Heimat, 
Die Schweſter weiht die Heimat uns zum Himmel.“ 


Die Aufnahme der Sponsalien 
Von Pfr. W. Sch., N. 

ie Bedeutung der chriſtlichen Ehe und die Wichtigkeit des katholiſchen 
+ Familienlebens legen dem Pfarrer die Pflicht auf, denjenigen, welche 

in den Eheſtand eintreten wollen, feine beſondere paſtorelle Aufmerk— 
ſamkeit zu widmen. Zunächſt wird er ja die entferntere Vorbereitung auf 
den Eheſtand des öfteren in Predigt und Standesunterweiſungen zum Gegen— 
ſtand ſeiner Beſprechungen machen; dann aber iſt beſonders die nähere Vor— 
bereitung der Brautleute, unmittelbar vor dem Eintritt in den Eheſtand 
für ihn eine Gelegenheit, einen Einfluß auf dieſelben auszuüben, der bis⸗ 
weilen beſtimmend wird für das ganze kommende Familienleben. Im Folgen: 
den erlaube ich mir, meine Praxis bei Anmeldung der Brautleute zu dem 
kirchlichen Aufgebot anzudeuten. 

Für die Anmeldung zu den Ausrufungen habe ich einen feſtgeſetzten 
Wochentag und eine beſtimmte Stunde anberaumt. Es empfiehlt ſich, wegen 
etwai der auswärtiger Proklamationen dafür nicht einen der letzten Wochen: 
tage zu nehmen. Ich habe mir ein beſonderes Verlöbnisbuch angelegt, das 
außer dem Verlöbnisvertrag noch eine Anzahl Rubriken enthält zu Notizen 
über Geburtsort und Geburtstag, auswärtige Proklamationen, etwaige 
Dispenſen, wann dieſelben erbeten und wann ſie erteilt wurden, über Be: 
ſuch des Brautunterrichtes, Tag der Trauung und ſpäteren Wohnort der 
Brautleute. In dieſes Buch werden zunächſt die Perſonalien der Nuptu⸗ 
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rienten aufgenommen; ſodann ſuche ich feſtzuſtellen, ob keine Ehehinderniſſe 


vorliegen und an welchen Orten die Ausrufungen erfolgen müſſen. Von 
denjenigen, welche in einer anderen Pfarrei getauft ſind, erbitte ich mir den 
Taufſchein. Wenn der eine Teil in einer anderen Pfarrgemeinde wohnt 
und dort proklamiert werden muß, ſo händige ich ihm die Bitte um Pro⸗ 
klamation an ſeinen Pfarrer aus, mit der Weiſung, nach erfolgter dritter 


Proklamation die Beſcheinigung darüber ſich von ſeinem Herrn Pfarrer zu 


erbitten und deſſen Gebühren zu entrichten. Auf dieſe Weiſe gebe ich dem 
anderen Konfrater Gelegenheit, dem etwa aus ſeiner Pfarrei verziehenden 
Mädchen oder jungen Manne noch ein Geleitswort zu widmen. Es darf 
nicht verſäumt werden, bei der Bitte um Proklamationen zu bemerken, an 
wieviel Orten dieſelben ftattfinden, damit nicht die Brautleute nachher bei 
großer Differenz der Taxen daraus falſche Schlüſſe ziehen. Auch iſt es 
vielleicht nicht unangebracht, den Brautleuten zu erklären, daß ſie, auch bei 
Ausrufungen an mehreren Orten, nur die zweifache Taxe zu zahlen haben. 
Das Datum des Tages, an welchem ich einen Konfrater um Proklamation 
erſucht habe, ſowie der Tag, an welchem mir ſpäter deſſen Proklamations⸗ 
Beſcheinigung zugeht, werden im Verlöbnisbuche in die dafür vorgeſehenen 
Rubriken eingetragen. Desgleichen notiere ich an entſprechender Stelle etwa 
erforderliche Dispenſen, das Datum der Einholung und Erteilung derſelben. 
Auf dieſe Weiſe kann man vor der Trauung durch einen Blick ins Ver⸗ 
löbnisbuch ſich vergewiſſern, ob alle Formalitäten zum Abſchluß der Trau⸗ 
ung erfüllt ſind und die Eintragungen ins Trauungsbuch, Taufbuch und 
Familienbuch werden durch dieſe Zuſammeaſtellung der erforderlichen An⸗ 
gaben weſentlich erleichtert. 

Alsdann gebe ich den Brautleuten ungefähr folgende Anweiſungen: 

1. Ich ſetze als Ihnen bekannt voraus, daß in hieſiger Pfarrei nur 
diejenigen einen Anſpruch haben auf den feierlichen Abſchluß einer Trauung 
(d. h. im bräutlichen Schmuck und mit einem feierlichen Amte), welche ihren 
Brautſtand in Ehren gehalten haben; andere, welche heiraten müſſen, haben 
ſich mit einer ſtillen Trauung zu begnügen !). 

2. Die nähere Vorbereitung auf das Sakrament der Ehe fordert von 
Ihnen, daß Sie durchdrungen ſind von der Wichtigkeit dieſes Schrittes, der 
beſtimmend iſt für Ihr zeitliches und ewiges Heil. Es kommt alles darauf 
an, daß Sie den Segen Gottes in Ihr künftiges Familienleben mitbringen. 
Es gibt leider viele unglückliche Ehen, und bei manchen mag der Grund 
dafür darin liegen, daß es am Segen Gottes fehlt wegen des Mangels 
einer rechten, ernſten Vorbereitung. Deshalb | | 


) Obgleich dieſe Disziplinarmaßregel nicht den Vorſchriften des Rituales 
entſpricht (vgl. Hartmann, 8 223), jo wird man doch da, wo dieſelbe in Uebung 
iſt, aus paſtorellen Gründen ſie nicht leicht aufheben. Diejenigen, welche in 
Ehren heiraten, verdienen eine Auszeichnung, umſomehr, weil manche Lapsa 
ſich am Tage nach der Trauung als in allen Ehren rehabilitiert betrachtet. 
Ich erwähne dieſen Punkt jährlich in den Vorträgen der Jungfrauen⸗Kongre⸗ 
gation und bei Verleſung der Vorſchriften über die Eingehung der Ehe und ich 
erreiche dadurch, daß faſt nur diejenigen Brautpaare ſich auswärts trauen laſſen, 
Sash auf eine feierliche Trauung in der Pfarrkirche verzichten müſſen. 
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a) Ihr gegenſeitiger Verkehr muß ein ehrbarer, d. h. jungfräulich 
keuſcher ſein. Brautleuten iſt in dieſer Hinſicht nicht mehr erlaubt als 
fedigen Perſonen. Denken Sie an das Wort: „Soviel Sünden vor der 
Ehe, ſoviel Tränen in der Ehe.“ Sie befinden ſich in der Vorbereitung 
auf ein hl. Sakrament, und Sie müſſen an den Altar gehen, nicht nur wie 
die Leute es von Ihnen erwarten, ſondern wie der liebe Gott es erwartet. 
Wohl iſt der Brautſtand für manche eine Zeit der Verſuchungen; allein 
dieſe können und müſſen Sie überwinden in dem Gedanken: dies und jenes 
gehört nicht in den Brautſtand, ſondern in den Eheſtand. Jetzt vor den 


Toren des Eheſtandes müſſen Sie Ihren Stolz darin ſuchen, einander zu 


ſchützen und zu ſtützen. 

b) Nehmen Sie ſich zum Vorbilde für Ihr künftiges Familienleben 
die hl. Familie von Nazareth und machen ſich zur frommen Uebung, ihr zu 
Ehren von jetzt ab täglich ein kleines Gebet zu verrichten. Beten Sie für 
einander und beſuchen, wenn möglich, täglich die hl. Meſſe. 


c) Nach der 2. oder 3. Ausrufung iſt es ratſam für Sie, eine gute 
Generalbeicht abzulegen, etwa von der Zeit der erſten hl. Kommunion an. 
Wenn eine oder mehrere Beichten ungültig waren, vielleicht, weil eine 
ſchwere Sünde verſchwiegen wurde, dann iſt die Generalbeicht notwendig. 
Dann heißt es, jetzt die Rechnung mit dem lieben Herrgott in Ordnung 
bringen, damit man nicht, mit dem Fluche des Gottesraubes beladen, ein 
unglückſeliges Eheleben beginnt. Wenn in den Tagen der Jugend nicht 
alles war, wie es hätte ſein können und ſollen, dann darf man doch hoffen, 
daß jetzt wenigſtens alles in Ordnung gebracht iſt. Welch eine Beruhigung 
gewährt einem für die Tage ſchwerer Krankheit oder den Fall des Todes 
der Gedanke: Bei meinem Eintritt in den Eheſtand habe ich eine gute 
Generalbeicht abgelegt, ſo daß ich über die Zeit meiner Jugend beruhigt 
ſein kann. Verteilen Sie ſich die Gewiſſenserforſchung auf einige Abende 
und ſchließen dieſelbe jedesmal mit dem Gebete: Reue und Vorſatz. Sagen 
Sie dem Beichtvater, bei welchem Sie die Generalbeicht ablegen, aus welchem 
Anlaß Sie das tun wollen. 


d) Für den Brautunterricht, den ich für einen der nächſten Sonntage 


verkündigen werde, ſehen Sie ſich einmal an der Hand des Katechismus 
die Hauptglaubenswahrheiten, insbeſondere die Lehre von den hl. Sakra⸗ 
menten der Buße, des Altares und der Ehe an. 

3. Wenn ein Eheverlöbnis kirchenrechtlich giltig fein ſoll (für die Gil⸗ 
tigkeit der Ehe iſt das freilich nicht von Belang), dann muß es ſchriftlich 
abgefaßt ſein. Dieſer Verlöbnis-Vertrag hat folgenden Wortlaut: „Der 
unterzeichnete Bräutigam uſw.“ Falls Sie Ihr Verlöbnis ſchriftlich nieder 
legen wollen, unterzeichnen Sie bitte dieſen Vertrag. 

4. Beſtimmen Sie mir frühzeitig den Tag Ihrer Trauung. (Nicht 
einen Vorabend von Sonn⸗ oder Feiertagen!) Beſorgen Sie rechtzeitig die 
erforderlichen Beſcheinigungen, z. B. über erfolgte auswärtige Ausrufungen 
und die ſtandesamtliche Trauung. Die letzte Beicht findet am Vorabend 
vor der Trauung ſtatt. | 

Damit werden die Brautleute vorerſt entlafjen. 
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294 Ä Die Kirche und die Gebildeten. 


Ich glaube die Erfahrung gemacht zu haben, daß gerade dieſe In⸗ 
ſtruktion der Brautleute bei ihrer Anmeldung ihre beabſichtigte Wirkung nie 
verfehlt, beſonders mit Bezug auf die Ablegung einer guten Generalbeicht. 
Unlängſt ſagte mir noch ein Bräutigam nach dieſer Unterweiſung ganz 
ſpontan: „Herr Paſtor! Ich danke Ihnen für dieſe Belehrung!“ 


Die Kirche und die Gebildeten. 
Von Pfarrer Dr. Sträter, Krefeld. 


nter dieſem Titel!) hat P. Dr. Chr. Schulte eine recht leſenswerte Schrift 
herausgegeben, die wir hier eingehender beſprechen wollen. 

Das gewaltige Anwachſen der Arbeiterbevölkerung, die zahlloſen ſo⸗ 
zialen Schwierigkeiten, die tiefgreifenden wirtſchaftlichen Gegenſätze haben unſerer 
Zeit ein beſonderes Gepräge gegeben. Es iſt naturgemäß und notwendig, daß 
unſere Seelſorge einen ſtarken ſozialen Einſchlag hat. Dennoch müſſen wir uns 
der hohen Bedeutung einer andern Betätigung unſerer paſtoralen Arbeit be⸗ 
wußt ſein oder mehr bewußt werden: es iſt die religiöſe Beeinfluſſung und Lei⸗ 
tung der gebildeten Stände. Daß ihnen im geſamten Volksleben eine 
große Macht zukommt, liegt ja auf der Hand; wer daher das Volk heben und 
retten will, muß auch den Gebildeten nahe zu kommen ſuchen. Unſeren Zeit⸗ 
genoſſen imponiert vielfach die Maſſe; wer für ſeine Ziele recht viele Scharen 
begeiſtert, der gilt etwas. Man ſcheint eine Idee öfters nicht ſowohl nach 
ihrem innern Werte als nach der Zahl ihrer Anhänger zu werten. Solchen in 
der Luft liegenden Strömungen gegenüber halten wir am unendlichen, ewigen 
Werte einer jeden Seele feſt; jeder, gebildet oder nicht, hoch oder niedrig, jeder 
einzelne hat im Reiche Gottes Beruf und Heimatsrecht. Und zwar der Ge⸗ 
bildete ebenſo wie der Arbeiter. Die Zahl der Gebildeten iſt kleiner als die 
der andern, das wilde Poltern und Schimpfen der Umſturzparteien dröhnt ſo an 
unſer Ohr, daß wir den Arbeiterſtand für beſonders gefährdet anſehen — mit 
Recht! Aber die Schwierigkeiten der Gebildeten at religiöſem Gebiete find 
viel größer und tiefgreifender; und es iſt wahrlich an der Zeit, daß der Seel⸗ 
ſorger einmal ernſtlich darüber Gewiſſenserforſchung hält, ob er auch für die 
Gebildeten genug tut. Da gibt nun das Buch von P. Chryſoſtomus viele An⸗ 
regungen, ſo daß keiner, der am Heile der Seelen arbeitet, es ungeleſen laſſen 
ſollte. Und nicht nur der Großſtadtſeelſorger! Ueberall findet man Katho⸗ 
liken, die entweder zu den „Gebildeten“ gehören oder, falls man ihnen dieſen 
Namen > ſelbſt geben will, von ihnen ſehr ſtark abhängig und beeinflußt find. 

Mit Recht weiſt der Verfaſſer auf die Schwierigkeiten der Gebildeten⸗ 
Paſtoration hin, Schwierigkeiten, die uns aber nicht abhalten dürfen, unverzagt 
und mutig zu arbeiten. In gewandter und lichtvoller Darſtellung gibt er 
eine Milieuſchilderung des religiöſen Zuſtandes weiter Kreiſe unter 
den gebildeten Katholiken. Die geiſtigen Beſtrebungen unſerer Zeit, die immer 
verzweigter und vielſeitiger werden, ſind großenteils der Kirche nicht gün⸗ 
ſtig, ſie führen nicht zu ihr hin, ſondern von ihr Falſche philoſo⸗ 
phiſche Anſchauungen verrücken das Verhältnis zwiſchen Glauben und Wiſſen, 
man trennt beide Gebiete durch eine unüberbrückbare Kluft. Wenn ein Seel⸗ 
. einmal im Kreiſe akademiſch gebildeter Katholiken religiöſe Fragen an⸗ 
chneidet oder anhört und ſich die Reden frei entfalten läßt, ſo wird er ſtaunen 
nicht nur über große Unwiſſenheit ſelbſt in einfachen Glaubensſachen, fondern 
auch über Anſchauungen, die man unbedenklich vertritt, obſchon ſie dem Dogma 


1) „Die Kirche und die Gebildeten. Zeitgemäße r und paſtoral⸗ 
theologiſche Anregungen.“ Von P. Dr. Joh. Chryſ. Schulte O. M. Cap., Lektor 
und Doktor der Theologie. 2 Mk., geb. in Leinwand 2,70 Mk. Herder 1912. 
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durchaus widerſprechen. Manch einer weiß gar nicht, was „Glauben“ eigentlich 
heißt. Man meint die Religion dadurch zu halten und zu retten, daß man ſie 
ins Gefühl verlegt und vom Reiche des Verſtandes loslöſt; ſo, denkt man, 
ſei ſie geſichert, wenn auch Verſtand und Wiſſenſchaft zu ganz widerſprechenden 
Gedanken kommen. Der „große“ Kant hat es vielen angetan; auch ſeine Gegner 
treffen, fo weit fie nicht in ſcholaſtiſcher Art geſchult find, nicht oder kaum das 
ſeines Syſtems, die Unbeweisbarkeit der geiſtigen Wahrheiten. 

an will nichts von „Intellektualismus“ wiſſen und verkennt die abſolute 
Notwendigkeit der intellektuellen Tätigkeit auf religiöſem Gebiete. Unklarheit, 
Unſicherheit, Zweifel allenthalben. Auch die akademiſche Jugend wird vielfach 
u Skeptikern herangebildet. Wo aber Kant und Skepſis herrſchen, dort find 
für die Verſtändigung mit dem Seelſorger faſt alle Brücken abgebrochen. 
Bücher, die ſolche Anſchauungen vertreten, werden gierig geleſen, der Ver⸗ 
kehr trägt die Meinungen in weite Kreiſe, eine große Abhängigkeit von den 
herrſchenden Liberalen ertötet bei vielen die warm kirchliche Geſinnung. So 
iſt das Milieu nicht günſtig, wenn auch die Schuld des einzelnen 
Laien nicht immer groß iſt. Etwas beſonders Erfreuliches an unſerm 
Buche iſt die milde Beurteilung der Perſonen; dort, wo der Verfaſſer von ver⸗ 
fehlten Verſuchen und Beſtrebungen unſerer Zeit ſpricht, läßt er zwar ſeinen 
eigenen Standpunkt deutlich genug zum Ausdruck kommen, aber jo, daß auch, 
wer den falſchen Anſchauungen huldigt, Vertrauen faſſen muß und emp⸗ 
findet, daß man ihn nicht fortſtoßen, ſondern liebevoll ſuchen will. Ein wahres 
Kabinettſtück paſtoreller Einficht find die Bemerkungen über den Beichtſtuhl für 
die Gebildeten (S. 133—144). Möchte das doch jeder Seelſorger einmal leſen! 

Seelenkenntnis und Milde führen die Feder, wo der Verfaſſer von dem 
gegenſeitigen Vertrauen zwiſchen Prieſter und Laien ſpricht (26 ff.). Sehr treffend 
beantwortet er die Frage, ob das religiöſe Intereſſe bei den Gebildeten eine 
ſteigende oder ſinkende Tendenz habe, eine Frage, die oft ganz diametral ver⸗ 
ſchieden beantwortet wurde (59). Man befaßt ſich heute mehr wie ehedem in 
Geſellſchaft, Literatur, Preſſe, Politik mit religiöſen Problemen. Aber es iſt oft 
kein ſolches Intereſſe, welches religiös hebt, vertieft, veredelt und beſſer macht. 
Es iſt mehr Kritik; religiöſe Reformſchriften, oft wenig pietätvoll, werden 
eifrig geleſen, die Autorität leidet Schaden; moderne „Laientheologen“ werden 
in ſolcher Schule groß und ſchädigen das warm⸗ kirchliche Leben. 

Da hat der Klerus wahrlich eine ſchwere Aufgabe; er müßte mehr leien 
und ſtudieren als ehedem, ſieht ſich aber daran durch ſtets neue Pflichten 
und Obliegenheiten gehindert. Der deutſche Klerus ſteht wiſſenſchaftlich 
und ur — hoch, und doch kann man unmöglich alles lernen und wiſſen, 
deſſen en für die Paſtoration der Akademiker an ſich wohl wünſchens⸗ 
wert wäre. 

Wir müſſen das Milieu der Gebildeten verſtehen und ihre Anſchauungen 
kennen zu lernen ſuchen. Nicht felten freilich wird der Seeljorger ſtaunen über 
eine große Unkenntnis und Oberflächlichkeit ſelbſt da, wo man religiöſe Reform⸗ 
ſchriften eifrig ſtudiert und diskutiert. Aber andererſeits werden ihm doch ſo viel tief⸗ 
* und die Herzen quälende Einwürfe und Bedenken vorgebracht, daß guter 

at nicht ſelten teuer iſt. Da meint nun P. Chryſoſtomus, es gehe nicht an, daß 
ſämtliche Seelſorger imſtande fein müßten, alle dieſe Zweifel zu löſen; das Gebiet 
des modernen geiſtigen Lebens ſei ſo groß, daß auch bei Verlängerung des akade⸗ 
miſchen Studiums nicht jeder alle Fragen kennen könne. Der Verfaſſer macht 
daher den Vorſchlag, für die größeren Städte Seelſorger anzuſtellen, die zwar 
ihre gewöhnliche ſonſtige Paſtorationstätigkeit hätten, aber für die religiöſe 
Leitung der Gebildeten beſonders eingeſchult ſeien; er gibt auch an, 
wie er ſich den Bildungsgang eines ſolchen Seelſorgers denkt. Als klug ab- 
wägender Mann verkennt der Verfaſſer nicht die Schwierigkeit ſeines Vor⸗ 
ſchlags: die Schaffung einer Einteilung des Klerus in Seelſorger erſter und 
weiter Klaſſe. Ja, man würde ſogar befürchten dürfen, daß auch die 

aienwelt in Katholiken erſter und zweiter Klaſſe geſpalten, und daß in 
ſolchen Kreiſen, für welche ein derartiger 1 angeſtellt wird, 
ein gewiſſer religiöſer Dünkel großgezogen werden könnte. 8 läßt ſich 
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die er e aufwerfen, ob wir nicht im Schoße des Klerus ſchon jetzt 
manche Kräfte haben, die beſſer ausgenützt werden könnten 1). In großen Städten, 
die ja hier beſonders in Betracht kommen, gäbe es wohl heute ſchon Geiſtliche, 
die vermöge ihrer tiefern wiſſenſchaftlichen Bildung auf die Akademiker ſeel⸗ 
i Einfluß zu gewinnen vermögen; ich will nicht entſcheiden, ob dieſe 
Kräfte ſich immer für ſolches Wirken genug zur Verfügung ſtellen oder vielleicht 
durch irgend welche Gründe und Schwierigkeiten äußerer oder innerer Art da⸗ 
von abgehalten werden, würde aber ſolche Schwierigkeiten nicht für unübel⸗ 
windbar anſehen. Der Verfaſſer warnt mit Recht davor, oberflächliche Kennt⸗ 
niſſe Fachleuten gegenüber apologetiſch verwerten zu wollen; damit gebe man 
ſich und der veligiöfen Sache eine Blöße; ich kann aber doch die Befürchtung 
nicht ganz los werden, daß es ſehr, ſehr ſchwer ſein wird, außer einer eingehen⸗ 
den theologiſchen und paſtorellen Schulung auch noch alles das gründlich, faſt 
achmänniſch zu wiſſen, was S. 111 f. verlangt wird: die moderne Philoſophie, 
ie prinzipiellen Probleme der Naturwiſſenſchaft, die neuere Literatur und etwa 
noch die hiſtoriſche Methode. Iſt die ſicherlich recht ſchwierige Lage der Ge⸗ 
bildeten denn ſo entſetzlich verzweifelt, daß man zu ihrer Paſtoration faſt über⸗ 
menſchliche Kenntniſſe haben muß? Ein Gebildeter kann doch wohl nicht von 
einem tüchtigen und wohlgeſchulten Seelſorger verlangen, daß er alle Er⸗ 
ſcheinungen der Literatur kenne und alles Neugedruckte leſe. Eins muß aller⸗ 
dings der Seelſorger verſtehen: die Autorität der Kirche zu begründen und 
zu verteidigen. an wolle meine Worte ja nicht auffaſſen als eine gewiſſe 
Beförderung der Lethargie und Bequemlichkeit; die Zeiten ſind wahrlich ſo ernſt, 
daß wir das Tüchtigſte erſtreben und Leben und Kraft für die Kirche opfern 
müſſen. In einer hoffentlich bald nötig werdenden zweiten Auflage kann ſich 
der verehrte Herr Verfaſſer vielleicht weiter über den Punkt äußern; ich möchte 
innig wünſchen, daß ſeine von warmem Seeleneifer eingegebenen Anregungen 
zu einem praktiſchen und brauchbaren Reſultat führen. 

Sehr eingehend ſpricht P. Chryſoſtomus von den einzelnen Momenten, 
die ſich bezüglich der Seelſorge der Gebildeten ergeben. Zunächſt muß die 
Geſamtpaſtoration auf ſie Rückſicht nehmen; die Predigt ſoll nach Inhalt 
und Form auch für Akademiker anſprechend ſein; bei aller Schlichtheit modernes 
Denken berückſichtigen, Plattheiten und Banalitäten vermeiden. Die Liturgie 
in ihrer unvergleichlichen Schönheit macht, wenn ſie würdig gefeiert wird, auch 
auf geiſtig ſehr hoch ſtehende Kreiſe tiefen Eindruck. Die Schönheit des Gottes⸗ 
dienſtes wird nicht immer fo ſeelſorgerlich ausgenust, wie es geſchehen könnte. 
Man ſollte darauf rechten Wert legen und bei religiöſen Feiern nicht ſo manches 
dem Zufall überlaſſen. Wenn einmal von der Liturgie im engſten Sinne ab⸗ 
geſehen wird, wie kann es etwas Ergreifenderes, hoch und niedrig mehr 
Feſſelndes geben, als eine recht gut vorbereitete und ausgeführte Weihe der 
Pfarrgemeinde an das göttliche Herz Jeſu, unter Zuhilfenahme aller Kräfte, 
welche Natur, Kunſt und Menſchenwelt dafür zur Verfügung ſtellen? Die 
Prozeſſionen und andere euchariſtiſche Feiern kann man heute unter 
dem ſegensvollen Wirken des euchariſtiſchen Papſtes allen, auch den Gebildeten, 
mit Erfolg empfehlen und näher bringen. Biſchof Faulhaber hat mit Recht 
darauf aufmerkſam gemacht, daß alle ſeelſorgliche Tätigkeit, wenn ſie auch über 
den Areopag führe, ſchließlich an der Kommunionbank enden müſſe. An 
den monatlichen heiligen Kommunionen des vom Verfaſſer S. 78 erwähnten 
„Männerapoſtolats“ beteiligen ſich heute mancherorts auch die Gebildeten. Die 
kirchliche Verwaltung wird gern Gebildete in ihren Dienſt ziehen. Man 


1) Unſeres Erachtens würde es ſich empfehlen, auf den jährlich öfter ſtatt⸗ 
findenden Konferenzen der Geiſtlichkeit der einzelnen Dekanate oder ſpeziell des 
Stadtklerus Referate über die für die Seelſorge wichtigen Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der Literatur halten zu laſſen und, wo es nötig erſcheint, auch 
einmal in der Kirche eine Predigt über die Lektüre für das Volk und die Ge⸗ 
bildeten zu halten. Das gilt befonders für Jünglings⸗ und Männervereine. 


Manche Seelſorger in Städten haben eine eigene Kolportage zur Verbreitung 
guter Lektüre eingerichtet. — Die Redaktion. 
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kann fie oft mit großem Nutzen zur Tätigkeit im Kirchen vorſtand u. dgl. 
heranholen. Das weitverzweigte Vereinsleben wird durch ihre Mitwir⸗ 
kung gehoben; gerade die Gebildeten ſtellen manchmal ausgezeichnete Kräfte 
— — recht verſtandenen — „Laienapoſtolat“. Es iſt beſonders zu loben, 
aß P. Chryſoſtomus die Paſtoration der Höherſtehenden nicht etwa vom Pfarr⸗ 
leben loslöſen will. Eine gut organiſierte Pfarrgemeinde iſt ein wahres 
Bollwerk der Religion, den wäre aber die Organiſation dann nicht zu nennen, 
wenn die Gebildeten dabei vergeſſen und übergangen wären. 

Natürlich darf und ſoll man auch beſondere Veranſtaltungen für Gebildete 
treffen — tut man das doch auch für andere Stände! Man kann in oder 
außer der Kirche religiöſe Vorträge für Gebildete halten, Vorträge, welche in 
moderner Sprache abgefaßt ſind, modernes Empfinden berückſichrigen und vor 
allem eine klare, poſitive und zuverläſſige Darlegung der Lehre geben ſollen, 
wobei ſolche Momente beſonders zu beachten ſein würden, die in der zeitgenöſ⸗ 
ſiſchen Diskuſſion ſtehen. Aber nicht zu viel Apologetik (S. 73)! Vor allem 
keine Konzeſſionen in Dogma und Moral (S. 99)! Würde man ſolche Darbie⸗ 
tungen nicht beſſer und richtiger „religiös“ nennen, anſtatt „apologetiſch“? 
Wenn man das Wort „Apologetik“ zu viel im Munde führt — dies gilt 
übrigens auch für Reden und Vorträge, die ſich an die breiten Maſſen wenden 
— ſo könnte man den Schein erwecken, es fehle uns an der abſolut feſten und 
ſiegesgewiſſen Zuverſicht auf die Wahrheit und Göttlichkeit unſerer Religion. 
Sehr intereſſant iſt des Verfaſſers Urteil über den paſtorell⸗ſeelſorgerlichen Wert 
mancher populär⸗wiſſenſchaftlicher Veranſtaltungen unſerer Tage (S. 104). Für 
die religiöſe Hebung der Gebildeten haben ſie nicht immer das erreicht, was 
man ſich von ihnen verſprochen hatte. Jemand hatte einen — über ein 
ſchöpfungsgeſchichtliches Problem gehört und ſagte nachher einem Seelſorger, 
er ſei ganz geängſtigt worden und habe nun Bedenken und Zweifel über Dinge, 
die ihm früher ganz klar und ſelbſtverſtändlich erſchienen ſeien. Anderswo 
äußerte ſich unlängſt jemand dahin, er werde dem Vorträgezyklus, mit deſſen 
* er begonnen, nicht weiter beiwohnen, da er ſich durch das Vernommene 
im Glauben erſchüttert ſühle. Bei allem Verſtändnis und allem Intereſſe für 
die Seelennot mancher Zweifler möge man doch bei Anſprachen an Gebildete 
nicht von der Voraus ſetzung ausgehen, die Zuhörer ſeien alle mehr oder weniger 
Skeptiker. — Beachtenswert ſind die Vereinigungen katholiſcher Aka⸗ 
demiker, die mancherorts ins Leben gerufen wurden; bei guter und umſich⸗ 
tiger Einrichtung und Leitung können die in ihnen gehaltenen Vorträge, Be⸗ 
ſprechungen und Diskuſſionen großen Nutzen ſtiften. Hausbeſuche! Sind 
50 überhaupt nötig, dann beſonders bei Gebildeten. Wären die ſtädtiſchen 

farreien nicht vielfach ſo groß! Ueber den Verkehr im Hauſe von Gebildeten, 
über Geſellſchaften, amtliche und mehr perſönliche Beſuche bei dieſer oder jener 
Gelegenheit, über die Klippen und Gefahren, die dabei zu vermeiden ſind, gibt 
P. Chryſoſtomus treffende Ausführungen. Der Seelſorger ſoll derartigen Dingen 
gegenüber die sacra indifferentia haben; nicht perſönliche Erwägungen oder 
Liebhabereien, ſondern nur Seeleneifer! Ueber die Verwaltung des Bußſa⸗ 
kramentes ſprachen wir ſchon. Erfreulicher Weiſe nehmen die geſchloſſenen 
Exerzitien immer mehr zu, auch Akademiker werden dafür zu gewinnen ſein. 
Beſondere Beachtung verdient die Lektüre unſerer Gebildeten; bei dem großen 
Leſebedürfnis unſerer Tage und dem manchmal etwas verwöhnten Geſchmack 
iſt es doppelt bedauerlich, daß auf dem Gebiete der katholiſchen religiöſen Lite⸗ 
ratur nicht allzu viel in jeder Hinſicht Gutes, Gediegenes und Anſprechendes 
für Gebildete beſteht. Vielfach iſt das Vorhandene zu theologiſch⸗ſchulmäßig, 
ſo daß Laien keine rechte Freude daran bekommen, oder, was noch ſchlimmer 
iſt, man macht Konzeſſionen an den Zeitgeiſt. P. Chryſoſtomus ſieht aus 
Gründen, die man wohl verſtehen kann, davon ab, ein Verzeichnis geeigneter 
Literatur zu geben (S. 165). Ein ſolcher Katalog, angefertigt von jemand, der 
ebenſo klar und entſchieden in Dogma und Moral als verſtändnisvoll für unſere 
Zeit wäre, würde ja im übrigen ſehr wünſchenswert ſein ). Bücherrezenjionen 


1) Wir machen aufmerkſam auf das jüngſt in der Paulinus⸗ Druckerei zu 
Trier innerhalb weniger Wochen in zwei Auflagen erſchienene, vorzüglich orien⸗ 
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298 Religiöſe Erziehung der aus Miſchehen hervorgehenden Kinder. 


ſind oft recht unzuverläſſig, oft fehlt der ſichere religiös⸗ſittliche Standpunkt, 
und wer hätte die Zeit, alles an der Quelle zu leſen und zu ſtudieren? Unter 
dem Titel: „Videant consules“ bringt die Nr. 9 der Korreſpondenz für die 
„Associatio Perseverantiae Sacerdotalis“ (Wien 1912) eine lehrreiche Warnung 
vor dem vielgeleſenen, von einer Katholikin mit Geleitwort verſehenen Buch: 
„Vom Mädchen zur Frau“, von Dr. Emanuele E. M. Meyer. Werden ähn⸗ 
liche Werke, die vom katholiſchen Standpunkt recht Bedenkliches enthalten, nicht 
öfters mehr oder weniger empfohlen? 

Es iſt nicht ganz leicht, auf ein paar Seiten ein erſchöpfendes Bild von 
dem reichen Inhalt des Buches von P. Chryſoſtomus zu geben. Wir bitten 
jeden Geiſtlichen, dasſelbe zu leſen, jeder wird daraus Anregung finden. Wenn 
der Verfaſſer auch über die religiöſe Gefährdung der Gebildeten und die 
Schwierigkeit ihrer Paſtoration ſehr ernſte Wahrheiten vorträgt, jo wird man 
doch dadurch nicht niedergedrückt und entmutigt, ſondern fühlt ſich mächtig an⸗ 
geſpornt, Hand ans Werk zu legen. Die klare und durchſichtige Schreibweiſe 
machen die Lektüre anziehend und genußreich. Wendet ſich der Verfaſſer auch 
meiſt mehr an die Geiſtlichen, ſo wird auch mancher Laie mit Intereſſe und 
Freude das Buch leſen können. 


o 


Religiöse Erziehung der aus mischehen bervorgebenden 


Kinder. 
Von Pfarrer Dr. Mönch in Neunkirchen (Saar). 


3 ſei geſtattet, die Aufmerkſamkeit auf eine wichtige Entſcheidung des Preußi⸗ 
ſchen Kammergerichtes vom 7. Juli 1911 zu lenken. Nach dem Tode eines 
in Miſchehe lebenden Vaters müſſen bekanntlich ſämtliche Kinder desſelben, 

ſoweit ſie noch nicht religionsmündig (14 Jahre alt) ſind, in der Religion des 
Vaters erzogen werden, mit Ausnahme 8 die bereits ein volles Jahr 
lang vor ſeinem Tode in der Religion der Mutter erzogen wurden. Jedoch 
kann der Vater, was wenig bekannt zu ſein ſcheint, vor ſeinem Hinſcheiden 
durch eine zu notariellem Protokoll abgegebene Erklärung anordnen, daß auch 
dieſe Kinder in ſeiner Religion erzogen werden ſollen. Das Kammergericht hat 
nun ausgeſprochen, daß eine ſolche vor dem Tode abgegebene notarielle Erklä⸗ 
rung nur dann rechtswirkſam wird, wenn ſie noch bei Lebzeiten 
des Vaters der zuſtändigen Schulbehörde, alſo dem Leiter der Schule 
oder deſſen vorgeſetzten Schulbehörden, mitgeteilt wurde. Erfolgt eine der⸗ 
artige Mitteilung erſt nach dem Ableben des Erzeugers, ſo iſt ſie unwirkſam und 
eine Aenderung in der Erziehung des Kindes ausgeſchloſſen. 
7 Der der Entſcheidung zugrunde liegende Fall war folgender: Die Tochter 
eines katholiſchen Vaters war ſeit dem Jahre 1906 in der evangeliſchen Reli⸗ 
gion erzogen worden und beſuchte eine evangeliſche Mädchenſchule. Zwei Tage 
vor ſeinem Tode, am 25. Dez. 1909, gab jedoch der Vater vor dem Notar die 
Erklärung ab, daß ſein Kind fortan dem katholiſchen Religionsunterricht zu⸗ 
eführt werden ſolle. Dieſe Erklärung ging erſt am 2. Januar 1910 dem zu⸗ 
ändigen Rektor zu. Der Vormund ließ das Kind weiter evangeliſch erziehen 
und die hiergegen von der katholiſchen Geiſtlichkeit erhobene Beſchwerde wurde 
mit obiger Begründung ſowohl von dem Amts gericht wie dem Landgericht und 
zuletzt von dem Kammergericht abgewieſen. 


tierende Buch: Was ſoll ich leſen? Ein Ratgeber für Studierende. Von 
De Dr Acker, unter Mitwirkung vieler Fachmänner. 237 S. 1,25 Mk. — 
ie Redaktion. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Kreuzweg-Abläſſe. 
Die ſogenannten Kreuzweg-Roſenkränze ſind abgeſchafft und die Vollmacht, 
ſolche zu weihen, fortan aufgehoben. — S. C. S. Officii. 24. Juli 1912. 


2. Verbote. 

In Seminarien ſind verboten: Holzbey, Kurzgefaßtes Lehrbuch der ſpe— 
ziellen Einleitung in das Alte Teſtament; Schriften des P. Lagrange und Till— 
mann, Die hl. Schrift des Neuen Teſtaments. — 8. C. Consistor. 29. Juni 
1912. 

3. Orientalen. a) Sammlung. 

1. Die Biſchöfe werden erſucht, in ihren Diözeſen keinen Sammler aus dem 
Orient zuzulaſſen, welche Würde er immer haben, oder welchem Orden er an— 
gehören möge, auch wenn derſelbe authentiſche Papiere in welcher Sprache und 
mit welchem Siegel immer vorlegt, außer er weiſt ein authentiſches und neuer— 
liches Reſkript der Propaganda auf, das ihm die Erlaubnis gibt, ſeine Diözeſe 
zu verlaſſen und Almoſen zu ſammeln. 

2. Wenn ein Orientale, ohne dieſe Bewilligung des hl. Stuhles erlangt 
zu haben, auch wenn er mit Empfehlungsſchreiben ſeines Prälaten ausgerüſtet 
iſt, Europa oder Aſien oder andere Länder durchſtreift, um Almoſen zu ſammeln. 
ſo wolle ihn der Ordinarius auf das Verbot der Sammlung aufmerkſam machen 
und ihn weder die hl. Meſſe leſen, noch andere Funktionen vornehmen laſſen. 

3. Zeigt der Betreffende ſich hartnäckig, ſo mahne der Ordinarius, auch 
durch die öffentlichen Blätter, Klerus und Gläubige, daß ſolche Sammlungen 
als unerlaubt und verboten zu gelten haben. 

4. Entſteht ein Zweifel, jo mögen die Biſchöfe an die Propaganda be— 
richten, welche dann weiteres veranlaſſen wird. — S. Congr. de Prop. F. 
1. Januar 1912. 

b) Aufnahme in Orden. 

Wünſcht ein Orientale in einen lateiniſchen Orden aufgenommen zu 
werden, ſo iſt an den hl. Stuhl vorweg ein Bittgeſuch zu richten. Der Fall iſt 
mit ſeinen Umſtänden vorzulegen. Nicht allein der Name, Zuname, Alter, 
Ritus und Diözeſe des Kandidaten iſt anzugeben, ſondern, wenn es ſich um 
eine männliche Perſon handelt, iſt beizufügen, ob er in ein Inſtitut mit feier⸗ 
lichen oder mit einfachen Gelübten, als Kleriker oder als Laienbruder eintreten 
will. Nach der Verſchiedenheit der Fälle wird eine verſchiedene Entſcheidung 
gegeben. — 8. Congr. de Prop. F. 15. Juni 1912. 


4. Kirchengeſang. 


Wenn bei dem Geſange der Lektionen oder Verſikel, insbeſondere aber in 
der Mitte der Pſalmverſe beim Sternchen ein einſilbiges oder ein hebräiſches 


Wort vorkommt, kann die Endweiſe geändert oder auch die gewöhnliche Sanges⸗ 


weiſe beibehalten werden. — S. Rit. C. 8. Juli 1912. 
5. Frage. 

Iſt es dem zelebrierenden Prieſter geſtattet, während der hl. Meſſe den 
Altarraum zu verlaſſen um einem im Vorraum der Kapelle, der mit dieſer ein 
Ganzes bildet, ſich befindlichen Kranken die hl. Kommunion zu bringen? 

6. Antwort. 


Zwar entſchied die hl. Kongregation am 19. Dez. 1829, daß dies nicht er⸗ 
laubt iſt, weil, wenn man beſondere Gebete ſpricht (Miserere), die Einheit der 
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Liturgie aufgehoben, ſpricht man ſie nicht, die Vorſchrift der Rubriken verletzt 
wird. Auf eine Anfrage indes ſeitens des Generals der — Brüder, 
der die in ſeinen Klöſtern übliche Praxis darlegte, kam auf die Anfrage: An 
recitato ad altare Confiteor, Misereatur, Ecce Agnus, Domine, non sum di- 
gnus possit permitti, quod sacerdos cum pyxide sine velo humerali deferat 
ad * — sacram Communionem, saltem a duobus candelas deferentibus 
comitatus et adhibita etiam umbella, si fieri potest, praesertim si ab al- 
tari distent infirmi? die Antwort: Nihil obstat, dummodo tamen in 
delatione SSmi Sacrmti umbella omnino adhibeatur. Das letztere ſcheint, da 
die Antwort zwei Fragen umfaßt, beſonders die andere Anfrage anzugehen: 
An modo supradicto deferri possit sacra communio non solum in toto vale- 
tudinario sive a parte antea sive a parte postea altaris, sed etiam in ali- 
quibus cubiculis, ex quibus, etsi altare non videatur, tamen vox sacerdotis 
celebrantis auditur. Die Urſache für dieſe zweite Entſcheidung, ſagt Lehmkuhl 
(Theologia moralis II, n. 339), ift wohl in der Nichtnotwendigkeit beſonderer 
Gebete und der gewahrten Einheit der Handlung zu ſuchen. 


7. Religioſen. 


1. Am 2. Auguſt 1912 beſtimmte die hl. Kongregation betreffs der Kandi⸗ 
datinnen in Klöſtern mit feierlichen Gelübden und päpſtlicher Klauſur Nach⸗ 
ſtehendes: a) Kandidaten können ohne Erlaubnis des hl. Stuhles, mit Beobach⸗ 
tung aber der beſtehenden Vorſchriften, zugelaſſen werden. b) Jede Kandidatin 
iſt, ehe ſie in das Noviziat übertritt, für die in den Konſtitutionen des Kloſters 
angegebene Zeit und auf die dort porgeſchriebene Weiſe zu prüfen. c) Iſt in 
den Konſtitutionen nichts hierüber vorgeſchrieben, jo muß die Prüfungs zeit 
wenigſtens ſechs Monate dauern, ſo indes, daß die in die Räume des Kloſters 
zur Prüfung zugelaſſenen Poſtulantinnen ein Kleid von beſcheidener Farbe, von 
dem Ordenshabit verſchieden, tragen, da ſie letzteren erſt mit dem Beginn des 
Noviziates anlegen. — Vom hl. Vater am 5. Auguſt 1912 beſtätigt. 


2. Kandidaten oder Novizen jeden Ordens, jeder Kongregation oder reli⸗ 
giöſer Genoſſenſchaft von Männern oder Frauen oder auch von Inſtituten ohne 
Gelübde, aber mit gemeinſamen Leben, können, wenn ſie nach dem Urteil des 
Arztes ſchwer krank ſind, in articulo mortis zur Profeſſion, Konſekration oder 
Verſprechen zugelaſſen werden (wie die Regeln oder Konſtitutionen ſolche vor⸗ 
ſchreiben), auch wenn fie die Zeit des Noviziates oder Poſtulates noch nicht be⸗ 
endet haben. Für dieſe Zulaſſung iſt aber erfordert: a) Daß ſie Noviziat oder 
Kandidatur kanoniſch begonnen haben. b) Daß der Obere, welcher den Novizen 
oder Kandidaten zu Profeß, Konſekration oder Verſprechen zuläßt, derjenige 
iſt, welcher das Kloſter oder das Noviziat oder Kandidatenhaus derzeit leitet. 
c) Die Formel der Profeſſion, Konſekration oder Verſprechens iſt die ſonſt im 
Inſtitut übliche, jedoch, ohne daß eine Abgrenzung der Zeit oder die immer⸗ 
währende Dauer beigefügt wird. d) Wer eine ſolche Gelübdeablegung, Konſe⸗ 
kration oder Verſprechen ablegt, wird aller Abläſſe, Gebete und Gnaden teil⸗ 
haftig, welche die wirklichen Profeſſen des Inſtitutes in der Todesſtunde er⸗ 
langen, auch wird ihnen ein vollkommener Ablaß nach Art des Jubelablaſſes 
gewährt. e) Dieſe Profeſſion, Konſekration oder dies Verſprechen hat indes 
durchaus keine andere Wirkung. Demgemäß 1. wenn der Novize oder Kan⸗ 
didat nach ſolcher Profeſſion, Konſekration oder Verſprechen ohne Teſtament⸗ 
ſtirbt, kann das Inſtitut keine ihm zuſtehenden Rechte auf Beſitz für ſich in 
Anſpruch nehmen. 2. Wird er geſund, ehe die Zeit des Noviziates oder der 
Kandidatur zu Ende iſt, ſo befindet er ſich in ganz derſelben Lage, als wenn 
er keine Profeß gemacht hätte; mithin kann er: a) frei in die Welt zurücktreten; 
b) von den Oberen entlaſſen werden; c) muß er die in den einzelnen Inſtituten 
vorgeſchriebene Zeit, auch wenn es mehr als ein Jahr iſt, ausfüllen; d) muß 
er nach Ablauf dieſer Zeit, wenn er beharrt, neue Profeß, Konſekration oder 
Verſprechen ablegen. — S. C. de Relig. 10. Sept. 1912. 


Beidenau. A. Arndt. 
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Die Missionen der Augustiner von Maria- Himmelfahrt in Dinsbeim (Elſaß) 
veröffentlichten folgenden Aufruf: 

„Sieben unſerer Miſſionsſtationen befinden ſich im Kriegsgebiete des 
Balkan, wo unſere Miſſionäre und Miſſionsſchweſtern den entſetzlichſten Ent⸗ 
behrungen nn find. Sofort beim Ausbruche des Krieges haben fie die 
Räume ihrer Niederlaſſungen und Schulen in Kriegslazarette umgewandelt für 
die zahlreichen Verwundeten, ſowohl Chriſten als Muhammedaner, denen ſie 
ſich ohne Schonung Tag und Nacht widmen. Ihre Niederlaſſungen ſind außer⸗ 
dem überfüllt mit einer unzähligen Menge von Hungernden und Notleidenden 
ohne Obdach, ohne Kleider, erſtarrt vor Hunger und Kälte. Wie aber ein ſolch 
herzzerreißendes Elend lindern, wenn man ſelbſt nichts hat? In Adrianopel 
und Kara⸗Aghatſch befinden fin die Miſſionäre inmitten der erbitterten Schlacht, 
unter dem unaufhörlichen Feuer der beiden friegführenden Armeen. Das Ge- 
rücht ging, daß das Prieſterſeminar ſamt Schule und Niederlaſſungen der 
Schweſtern durch Haubitzen in Brand geſteckt worden ſind. Das Elend hat 
dort die äußerſten Grenzen überſchritten, und wir verfügen über keine Mittel, 
dasſelbe zu lindern! 

Die flavifche Miſſion von Moſtratli wurde nacheinander von den Türken 
und den Bulgaren okkupiert. 6000 türkiſche Kavalleriſten hatten ſich dort ein⸗ 
quartiert, die Bauern aus ihren Wohnungen verdrängt und alle Vorräte von 
Lebensmitteln mit Gewalt an ſich geriſſen. Als der letzte Hammel und das 
letzte Gerſtenkorn verzehrt waren, räumten ſie den Platz vor den heranſtürmen⸗ 
den bulgariſchen Truppen. Die armen Bauern hatten ſich in unſer altes Kloſter 
geflüchtet. Man kann ſich unmöglich einen Begriff machen von der Hungersnot, 
die in Moſtratli herrſcht. 

In Konſtantinopel find unſere Oblatenſchweſtern mit der Leitung von 
mehreren Ambulanzen betraut, wo die Zahl der Verwundeten immer noch zu⸗ 
nimmt. Sie beſorgen außerdem die armen Flüchtlinge, welche die türkiſche 
Hauptſtadt überfüllen. 

In Philippopel, Jamboli und Warna opſern ſich die Miſſionäre mit wahr⸗ 
haftem Heldenmut der Pflege ſo vieler bedauernswerter Opfer des blutigen 
Krieges und wirken Wunder der chriſtlichen Charitas und Menſchenliebe. Sie 
in ihrem überaus ſegensreichen Wirken unterſtützen, iſt nicht nur ein Werk der 
chriſtlichen Nächſtenliebe, ſondern des Apoſtolats, denn die armen Opfer, deren 
ſchreckliches Schickſal durch milde Beiträge gelindert wird, ſind überwiegend 
ſchismatiſche Bulgaren, die während ihres Aufenthaltes in unſeren Miſſions⸗ 
anftalten und in der Umgebung der Miſſionäre, die katholiſche Kirche von einer 
Seite kennen lernen, die ihnen direkt zu Herzen gehen muß. 

Die wichtigen Ereigniſſe auf dem Balkan bilden eine neue Orientierung 
der Orientmiſſion. In den nunmehr von den Türken verlaſſenen Provinzen 
heißt es mutig ans Werk gehen für die Verbreitung unſerer hl. Religion. 
Mögen Sie uns gütigſt behilflich ſein an dieſer Regeneration des Morgenlandes 
zu arbeiten, in em Sie jetzt mithelfen das herzzerreißende Elend der Miſſionäre 
—— Schützlinge zu lindern, welchen wir baldmöglichſt Hülfe verſchaffen 
möchten!“ 

Gaben nimmt in Empfang P. Cäſar Kayſer, apoſtol. Miſſionsprokurator 
in Dins heim, Unter⸗Elſaß. 
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Religiöse und aszetische Literatur. 


Wenn die Erzeugniſſe der Literatur ein Gradmeſſer ſind für die Bedürf⸗ 
niſſe des Geiſtes und Herzens, denen ſie entſprechen ſollen, dann müßte man 
annehmen, daß im katholiſchen Volke gegenwärtig ein mächtiger Drang nach 
religiöſer und aszetiſcher Literatur ſich geltend macht, ſo umfangreich und viel⸗ 
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geitaltig hat dieſe Literaturgattung in unſeren Tagen fich entfaltet. Wir haben 
ſchon öfter an dieſer Stelle kurze Ueberblicke über die Neuerſcheinungen auf 
dieſem Gebiete gegeben. Auch jetzt liegen wieder eine Anzahl von Schriften 
282 und aszetiſchen Inhaltes vor, welche unſere Aufmerkſamkeit ver⸗ 
ienen. 
Dahin rechnen wir in erſter Linie die „Katholiſche Volksbibel“', 
überjezt und ausgewählt von Dr. Alphons Heilmann, erſchienen bei Köſel 
in Kempten⸗München. Es liegen zwei Ausgaben davon vor, eine Prachtaus- 
gabe mit 45 farbigen Bildern, in feinſtes Pergament gebunden (928 S., 25 Mk.), 
und eine Volksausgabe mit 40 farbigen Bildern, in Leinwand gebd. 16,50 Mk. 
Verfaſſer hat mit großem Takt und Verſtändnis die der Erbauung und Beleh⸗ 
rung am meiſten entſprechenden Partien des Alten und Neuen Teſtamentes aus⸗ 
ewählt und ſich bemüht, den ſchönen volkstümlichen Ton der hl. Schrift in 
einer Darſtellung nachzuahmen. Die Illuſtrationen von Prof. Fugel in ihrer 
eigenartigen Beleuchtung und mehr naturaliſtiſchen Darſtellung entſprechen wohl 
dem modernen Geſchmack, ob aber auch dem chriſtlichen Volke, das mehr an die 
idealiſierende Bibelilluſtration der Vergangenheit gewöhnt iſt? Alles in allem 
genommen darf man ſich freuen, daß das „Buch der Bücher“ eine ſo vornehme 
1 Ausgabe gefunden hat, welche für alle Stände ſich eignet, insbeſondere wird es 
* a als Geſchenkbuch zum Namenstag oder für Brautleute Freude und Dank finden. 
; Bei Köſel erſchien eine andere aszetiſche Schrift, welche wegen ihres 
1 Verfaſſers und ihres tiefgründigen Inhaltes unſere Aufmerkſamkeit verdient: 
# „Betrachtungen über das Evangelium“, von Dr. Ottokar Prohaszka, 
Biſchof von Stuhlweißenburg, aus dem Ungariſchen überſetzt von Baronin Roſa 
von der Wenſe. Zweiter Band: Das öffentliche Leben unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti (XII u. 567 S., 3,60 Mt, 1912). Dieſer Band iſt der Abſchluß des 
ganzen Wertes, deſſen erſter Band: Advent und Kindheit Jeſu, und dritter 
and: Leiden und Verherrlichung unſeres Herrn Jeſu, bereits erſchienen ſind. 
Der vorliegende Band enthält, ähnlich den früheren, über 150 kurze, meiſt drei 
Seiten lange fortlaufende homiletiſche Betrachtungen über die Evangelien. Wie 
alle aszetiſchen Schriften des Verfaſſers ſind auch die vorliegenden Betrach⸗ 
tungen einer tief innerlichen Seele entſprungen, voll großer Gedanken und 
Affekte, die den Leſer mit inniger Liebe zur Perſon Chriſti erfüllen. Daher 
eignen ſich dieſe Betrachtungen ſowohl als Vorlage für eigene Meditation, wie 
u zur geiſtlichen Leſung, und ſie bieten dem Homileten reichen Stoff und 
nregung. 

Den Löwenanteil an der religiös⸗aszetiſchen Literatur bietet aber, wie ge- 
wöhnlich, der Herderſche Verlag. Nennen wir zuerſt ein bekanntes Buch in 
neuer Auflage: „Mehr Freude“, von Dr. Paul Wilhelm von Keppler. | 
Es iſt erſt vor drei Jahren erſchienen und liegt jetzt in 75000 Exemplaren vor, | 
dazu in 8 Sprachen überſetzt. Es iſt daher überflüffig, das Buch zu empfehlen. 
Wer ſich oder andere in eine Stimmung religiöfer Erhebung verſetzen will, leſe 
„Mehr Freude“ oder laſſe es im Kreiſe der Familie oder des Vereines leſen, 
und er wird fühlen, wie dieſe Himmelstochter, die Taube des Friedens, ſich in 
Geiſt und Herz hinabſenken wird. 

Im Jahre 1893 erſchien eine „Geſchichte der hl. Angela von Meriei und 
des von ihr geſtifteten Ordens der Urſulinen, bearbeitet von einer Urſuline“. 
Dieſes Buch liegt nun in zweiter Auflage vor unter dem Titel: „Die heilige 
Angela Merici“. Ein Lebensbild von Vincentia Neuſee O. S. V. (XVI 

nr u. 190 S., mit 48 Abbildungen, 1913, Herder). Wie man ſieht, enthält dieſe 
I Auflage nur mehr den erſten Teil der früheren; dafür ift er auch bedeutend 
1 erweitert und umgearbeitet, geſtützt auf gewiſſenhafte grchivaliſche Studien, 
F welche dem Werke einen beſonderen hiſtoriſchen Wert verleihen. Es iſt äußerſt 
IB ©; intereſſant, den Lebensgang einer hl. Jungfrau zu betrachten, die von Gott be- 
i rufen, vor 400 Jahren (1585) einen noch heute in hoher Blüte ſtehenden weib⸗ 
Di lichen Lehrorden, den erſten ſeiner Art, ins Leben rufen, und ſo die Frauen⸗ 
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frage, die heute wieder ſo brennend iſt, für ihre Zeit glänzend löſen ſollte. Eine 
1155 geiſtige Tochter der großen Stifterin hat mit liebender Hand dies hehre Bild 
1:13 gezeichnet und fo nicht nur der hl. Angela, ſondern auch ihrer Genoſſenſchaft 
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ein Ehrendenkmal geſetzt. Möge das flott geſchriebene, ſchön ausgeſtattete Büch⸗ 
lein namentlich unter den vielen Zöglingen der Urſulinen viele Leſer finden, 
die daraus Belehrung und Erbauung ſchöpfen! 

Wie unerſchöpflich die Schriften von Alban Stolz ſind, das beweiſt wieder 
eine neue, ebenfalls bei Herder aus ſeinen Werken ausgezogene Publikation: 
„Balſam für die Wunden der Zeit“. Aus den Schriften von Alban 
Stolz, herausgegeben von Prof. H. Wagner (332 S., geb. 2,60 Mk., 1912). 
Derjelbe Verfaſſer hat uns bereits 1905 einen ähnlichen Auszug aus den Werken 
von Alban Stolz geſchenkt: „Edelſteine aus reicher Schatzkammer“, der bereits 
in 3. Auflage vorliegt. Wir hoffen, daß dem obigen Werk ein ähnlicher Erfolg 
beſchieden iſt. Sein Inhalt verdient es. Im erſten Teil ſtellt es die allgemeinen 
Leiden: Krankheit und Armut, ihre Quellen, Bedeutung, Heilmittel dar; im 
zweiten die ſelbſtverſchuldeten Uebel unſerer Zeit: Abfall von Gott und der gott⸗ 
geſetzten Autorität, Geldgier und Genußſucht. Das Buch gibt deren Heilmittel 
an, insbeſondere die chriſtliche Nächſtenliebe als Tröſterin der Welt, als deren 
lebendiges Bild die hl. Eliſabeth erſcheint. 

Im April letzten Jahres erſchien bei Herder ein Büchlein „Klein⸗ 
Nelli vom hl. Gott, das Veilchen des hhl. Sakramentes, von l'. Bihl⸗ 
meyer O. 8. B. aus dem Iriſchen überſetzt. Es iſt die reizende Geſchichte 
eines armen, kranken Waiſenkindes, das im Alter von 4 Jahren in dem Finder: 
heim der Schweſtern vom Guten Hirten in Sundays Well, hochbegnadigt durch 
innere Erleuchtungen über das allerheiligſte Sakrament des Altares, im Rufe 
der Heiligkeit ſtarb Die Schrift hatte einen ungeahnten Erfolg. In Irland 
wurde ſie in 150 000 Exemplaren in einem Jahre verobreitet, ſie wurde in ſechs 
Sprachen überſetzt, und die Herderſche Ausgabe erlebte im ſelben Jahre fünf 
Auflagen. Ma kann der Jugend, insbeſondere Erſtkommunikanten, kaum ein 
ſchöneres, rüh enderes Büchlein ſchenken, als Klein⸗Nelli. Aber auch die Er⸗ 
wachſenen werden daraus viele Anregung ſchöpfen. 

Wir hatten früher ſchon Gelegenheit hinzuweiſen, auf die Schrift von 
P. Seb. von Oer O. S. B. über das „Vaterunſer“; zehn Betrachtungen 
(258 S., geb. 2,30 Mk., Herder). In dieſen Betrachtungen wird das Gebet des 
Herrn, das höchſte und heiligſte, welches es gibt, erklärt. Das Buch, welches 
ſeit 1910 ſchon 4 Auflagen erlebte, eignet ſich beſonders als Betrachtungs⸗ und 
Leſebuch für gebildete Stände. 

Wieder liegt ein Bändchen von Kümmel vor, ſtets ein freudiges Er⸗ 
eignis im Kreiſe ſeiner zahlreichen Verehrer. Es heißt „Des Lebens Flut“, 
drittes und viertes Bändchen. Dieſelben enthalten 15 bezw. 11 Erzählungen, 
nämlich 8 Advents⸗ und 7 Weihnachtsbilder, Illuſtrationen zum Kirchenjahre, 
ganz wieder im Stil Kümmels gehalten, der edle Unterhaltung mit Erbauung 
verbindet; beſonders für Jugend- und Volksbibliotheken zu empfehlen. 

Schließen wir hier eine weitere Schrift Kümmels an, die zwar über den 
Rahmen der hier befchrievenen Werke hinausgeht, aber den patriotijch-religiöfen 
Sinn verrät, den Verfaſſer beſeelt, den wir auch in ſeiner früher ſchon be⸗ 
ſprochenen Schrift finden (Der große Krieg 1870—71, Aprilheft 1912, S. 441). 
Die neue Schrift heißt: „In Königs Rock 1870— 1871". Ernſtes und Heiteres 
aus dem ſchwäbiſchen Garniſonsleben während des großen Krieges. 2 Bändchen. 
80. (VIII u. 268 S.; VI u. 240 S.) 1912. 2,30 Mk. Herder. Konrad Kümmel 
erzählt aus ſeinem eigenen Leben, wie er als Einjähriger und Offiziersaſpirant 
während des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges mit etwa dreißig andern ſchwäbiſchen 
katholiſchen Theologieſtudenten drei Vierteljahre lang in Ulm und Stuttgart 
Garniſonsdienſte tat. Es ſind Einzelbilder und Schilderungen perſönlicher Er⸗ 
lebniſſe, angefangen vom Eintreffen der Kriegsbotſchaft in Tübingen und dem 
Abſchied von der Muſenſtadt bis zur Rückkehr ins theologiſche Wilhelmsſtift 
nach dem Kriege. Lebenstreu und farbenreich ſind erzählt die erſten 6 Wochen 
der Parforce⸗Rekrutenzeit auf der Höhe der Ulmer Wilhelmsburg und dann 
6 Monate Garniſonsdienſt in der Reſidenzſtadt Stuttgart mit den ganz eigen⸗ 
artigen, aus dem Krieg geborenen militäriſchen Zuſtänden und Verhältniſſen, 
mit dem einzigartig vielgeſtaltigen Dienſte und dem unaufhörlichen Wechſel von 
Vorkommniſſen heiterer und ernſter Art. Den Schluß bildet das glinzvolle 
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nale der großen Stuttgarter DE und Friedensfeier, den Epilog die 
eimkehr der „Kriegsveteranen“ ins Studium. — Kriegsveteranen, alte Sol⸗ 


daten und nicht zuletzt die Studenten dürften an dem Buche ihre beſondere 
Freude haben. 

In 3. Auflage liegt nunmehr auch des kürzlich verſtorbenen P. Meſchler's 
Schrift: „Drei Grundlehren des geiſtlichen Lebens“ (284 S., gebd. 
1 Mk.) vor. Dieſe Grundlehren ſind: das Gebet, die Selbſtüberwindung und 
die daraus erſprießende Gottesliebe. Es iſt, wie der Verfaſſer ſelbſt ſich aus⸗ 
drückt, die „Aszeſe in der Weſtentaſche“, die den Chriſten überallhin begleiten 
ſoll. Das Büchlein iſt eines der koſtbarſten Vermächtniſſe des ſo fruchtbaren 
aszetiſchen Schriftſtellers. 

Die reiche Kommunion-Literatur hat Beetz durch zwei ſehr geſchätzte Büchlein 
bereichert. Das erſte heißt: „Neues Leben“, und iſt für ältere Erſtkommuni⸗ 
kanten“ beſtimmt; das zweite: „Engel und Erſtkommunikant“ dagegen 
für jüngere Erſtkommunikanten (2. Aufl., 197 S., 39 Bildern; Herder, 1912). 
In trautem Zwiegeſpräch zwiſchen Engel und Kind, unterſtützt durch anſchau⸗ 
liche Bilder, gibt das ſchöne Büchlein in 8 Lehrſtücken alles, was für die heilige 
Kommunion zu wiſſen nötig iſt; dann in 14 Betrachtungen die zum chriſtlichen 
Leben erforderlichen Belehrungen und endlich praktiſche Gebetsübungen. — 
Alles in allem ein recht empfehlenswertes Büchlein. 5 

Für einen größeren Leſerkreis iſt das ebenfalls bei Herder erſchienene 
Büchlein beſtimmt: „Kommet und koſtet!“ Kommunionbuch von P. Se⸗ 
baſtian von Oer O0. 8 B. (580 S., gebd. 2 Mk., 1912). Es beginnt eben⸗ 
falls mit Belehrungen über die hl. Kommunion, gibt dann 30 kurze Erwä⸗ 
gungen zur Vorbereitung und Dankſagung, ferner 7 Meßgebete in Verbindung 
mit der hl. Kommunion, ſowie Gebete vor und nach der Kommunion. Auch 
en wird ſich, wie alle Schriften des P. von Oer, bald viele Freunde 
erwerben. 

Das unſterbliche „Buch von der Nachfolge Chriſti“ hat bei Herder 
eine neue Auflage gefunden, bearbeitet nach der Ueberſetzung von Bijchof 
Sailer durch Dr. Franz Keller (geb. 1,80 Mk.). Der Herausgeber hat im 
Geiſte Sailers gearbeitet, und die 56 Bilder von Führich, welche das Buch 
zieren, verleihen ihm neben ſeinem hohen religiöſen Wert noch den Zauber 
einer religtöſen Kunſt, die uns mehr anmutet, als die naturaliſtiſch gerichtete 
Kunſt unſerer Tage. 

Ein vorzügliches Gebetbuch für Kleriker iſt das „Manuale Precum“, 
neu erſchienen bei Herder in 3. Aufl. (528 S. geb. 4,20 Mk.). Es enthält neben 
den täglichen Meß⸗ und Kommuniongebeten 45 kurze Betrachtungspunkte, ſowie 
die Weihegebete für alle Weihen von der Tonſur bis zur Prieſterweihe. Das 
Büchlein eignet ſich daher beſonders als Geſchenk für angehende Kleriker. — 
Vielen tauſend Kindern hat das Büchlein „Fünf Meßandachten für die 
Schuljugend“, von Dr. A. Keller, bereits vorzügliche Dienſte geleiſtet; das 
beweiſen die 12 Auflagen, in denen es bei Herder erſchienen it (144 S. geb. 
45 Pfg.). Möge man dasſelbe braven Kindern recht oft zum Geſchenke machen! — 
Großen Anklang fand auch das „Geiſtliche Manna für Ordensfrauen“, 
von P. Blank 0. S. B. (Herder, 576 S. geb. 3 Mk.). Urſprünglich beſtimmt für 
die „Töchter vom hl. Kreuz“, fand es bald ſeinen Weg in viele andere weibliche 
Genoſſenſchaften und liegt bereits in 5. Auflage vor. Der erſte Teil enthält 
paſſende Gebete und Andachtsübungen, der zweite eine Reihe ſchöner Betrach⸗ 
tungen für Ordensſchweſtern, die ſich ſowohl zum privaten Gebrauch, wie für 
gemeinſame Lektüre eignen. 

Es iſt ein erfreuliches Zeichen unſerer Zeit, daß man ſich wieder mehr mit 
der hl. Schrift beſchäftigt und zwar nicht nur in dogmatiſcher und kritiſch⸗exe⸗ 
etiſcher Beziehung, ſondern auch zur Förderung im religiöſen Leben. Dieſem 

wecke dient auch die bei Herder ſoeben in 3. Auflage erſchienene Ueberſetzung 
der Pſalmen: „Die Pſalmen“, ſinngemäße Ueberſetzung nach dem hebräiſchen 
Urtext von Dr. Alois Launer, mit Erläuterungen von Prof. Dr. Niglutſch 
(242 S. geb. 1,50 Mk.). Die gewandte Ueberſetzung wird dazu beitragen, die 
Pfalmen, dieſe tiefſten und innigſten Gebete, die je aus Menſchenherzen ge⸗ 
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kommen, mehr zum Gemeingut des chriſtlichen Volkes und insbeſondere zum 
Gebete der gebildeten Kreiſe zu machen. 

Fügen wir dieſen Schritten des Herderſchen Verlages noch bei die kleine, 
aber recht nützliche Schrift P. Schillings 0 M. J. über die „Exerzitien“ 
(81 S.), ihre Geſchichte, Weſen und Wirkung, ſowie die Broſchüre über „Re⸗ 
krutenexerzitien“ (23 S.), die heute recht zeitgemäß erſcheint. 

Auf dem Gebiete der religiöſen Literatur iſt bekanntlich der Verlag von 
Laumann in Dülmen ſehr tätig. Auch von ihm liegen mehrere Neuerſchei⸗ 
nungen vor. So „Die chriſtliche Jungfrau.“ Ein Lehr⸗ und Gebetbuch, 
von Dr. Keller. Zweite verbeſſerte Auflage (531 S., geb. 1,50 Mk., 1912). 
Den erſten Teil bilden 21 ſolide Belehrungen über das chriſtliche Tugendleben 
der Jungfrau, der zweite enthält die täglichen Gebetsübungen, Meß⸗, Beicht⸗ 
und Kommunion⸗ Andachten. Ein wirklich empfehlenswertes Buch! 

Aehnliche Tendenzen verfolgt ein Buch im ſelben Verlag: „Führer ins 
Leben“, welches in einer Sonder-Ausgabe für Jünglinge und für Mädchen 
erſcheint und demnach auch einige kleine Aenderungen aufweiſt, während ſonſt 
Inhalt und Seitenzahl ganz gleich ſind (320 S., gebd. 1 Mk.). Das Buch iſt 
eine für die aus der Schule entlajjene Jugend beſtimmte chriſtliche Tugendlehre, 
die man insbeſondere den Mitgliedern der Fortbildungsſchulen und Jugend⸗ 
vereine empfehlen dürfte: Sei ſtark im Glauben, in der Liebe, im Dienſte 
Gottes, wider die Feinde des Heiles. Der äußerſt billige Preis iſt noch eine 
beſondere Empfehlung für das Buch. 

Die Lyzeal⸗Lehrerin G. Schüller in Aachen hat bei Laumann zwei 
Schriften erſcheinen laſſen, welche dem Euchariſtiſchen Heiland gewidmet ſind. 
Das erſte lautet: „Das hl. Gaſtmahl der Jugend“ (164 S., 1912). Es 
enthält 11 Kommunion⸗Andachten, von welchen jede eine beſondere Gnade er⸗ 
fleht. Daran ſchließen ſich Meßandacht, Beſuchungen des hhl. Sakramentes und 
andere Gebete. — Die zweite Schrift „Die religiöſe Erziehung des 
Kindes durch die Mutter, beſonders als Vorbereitung auf die 
erſte hl. Kommunion“ (48 S., 20 Pfg.) iſt gleichſam eine pädagogiſche An⸗ 
leitung der Mutter in der religiöſen Erziehung des Kindes für den Euchariſti⸗ 
ſchen Heiland. Man möchte wünſchen, daß recht viele Mütter dieſe Belehrung 
leſen. — Noch eine kleine Broſchüre im Verlag Laumann's verdient Erwähnung, 
ſie heißt „Des Jünglings Seelenkraft“. Ein Wort über die öftere hei⸗ 
lige Kommunion für unſere gebildete Jugend, von P. Chwala 0. M. J. (24 S., 
10 Pfg, Partiepreis billiger). Die Broſchüre verdient wegen ihres kernigen In⸗ 
haltes und billigen Preiſes in Maſſe verbreitet reſp. verſchenkt zu werden. 

Auch der altberühmte Verlag Benziger hat uns wieder einige ſchätzens⸗ 
werte neue religiös⸗aszetiſche Schriften geſchenkt. So „Das hl. Meßopfer“. 
Ein Wort der Belehrung und Aufmunterung an das katholiſche Volk. Von 
Dr. en Rüegg, Biſchof von St. Gallen (171 S., 1,30 Mk., 1912). 
Der hohe Verfaſſer, ſchon bekannt durch ſeine in vielen Tauſenden von Erem- 
plaren verbreiteten euchariſtiſchen Schriften: „Die öftere hl. Kommunion und 
das 4 Gaſtmahl“, ſchildert in vorliegendem Buche in 17 Abſchnitten die 
hl. Meſſe, ihre Vorbilder, Feier und Früchte in echt populärer, eindringender 
Darſtellung. Man möchte das ſchöne Büchlein in den Händen aller katholiſchen 
Chriſten ſehen. | 

Ein Büchlein, das wohl wenig ähnliche in unſerer aszetiſchen Literatur 
hat, iſt „Die katholiſche Arbeiterin in der Schule Jeſu“ (470 S., 
1912). Es ſind 24 Leſungen über das chriſtliche Leben der Arbeiterin im Hin⸗ 
blick auf das erhabene Vorbild Jeſu. Daran ſchließen ſich die täglichen Gebete 
und Andachtsübungen. Eine eigenhändige Empfehlung Papſt Pius' X. an der 
Spitze des Büchleins gibt demſelben eine beſondere Bedeutung. Wir wüuſchen 
demſelben recht weite Verbreitung! 

Ein weiteres Schriftchen bei Benziger iſt dem hhl. Sakramente gewidmet: 
„Feuer vom Himmel“. Worte von der kleinen Hoſtie, von Pfarrer Mäder 
(160 S.). In 20 Betrachtungen wird die Bedeutung der hl. Kommunion, ſpeziell 
der erſten hl. Kommunion in beredten, feurigen Worten geſchildert, die den 
Eindruck auf den Leſer nicht verfehlen. — „Den Lieblingen Jeſu“ iſt ein Gebet⸗ 
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büchlein dediziert von Pfarrer Eberle (187 S.), welches die täglichen Gebete 
für Kinder, ſowie die ſchönſten kirchlichen Feſttagslieder enthält — eine ſinnige 
Gabe für die Kleinen. — Dasſelbe gilt von dem „Chriſtkind's Kalender für die 
Kleinen pro 1913“ (80 S.), ſowie von bunten Heftchen „Ernſt und Scherz 
fürs Kinderherz“ (für Kinder von 7—10 und 10—14 Jahren) mit den hüb⸗ 
ſchen Erzählungen und Illuſtrationen. 

In dem rührigen Verlag von Butzon & Bercker in Kevelaer ſind zwei 
Schriftchen für die Jugend erſchienen. Das eine von Rektor Temming, „Die 
ſechs Aloyſianiſchen Sonntage“ (62 S.), enthält das Leben des hei⸗ 
ligen Aloyſius, ſowie ſechs Kommunion⸗ Andachten. Das andere heißt: „Dem 
Glück entgegen“ (15 S.); Freundesworte an die lieben Kommunionkinder, 
von Prof. H. Schwarzmann, dem Verfaſſer der ſo beliebten zwei Schriften: 
„Bereitet den Weg des Herrn“ und „Bleibe treu!“ Auch die vorliegenden 
für Maſſenverbreitung geeigneten Schriftchen werden manche Freunde ſinden. 

Der junge, ſtrebſame ee in Trier hat wieder einige reli- 
giöſe Schriften dem katholiſchen Volke geſchenkt. Zunächſt die Konverſions⸗ 
ſchrift des 1911 verſtorbenenen iriſchen Arztes Dr. med. Bull. Der Titel 
lautet: „Warum ich katholiſch wurde“. Ueberſetzt von Pfarrer Maurer, 
ebenfalls Konvertit (113 S., 1,20 Mk., 1912). In ſchlichter, überzeugungsvoller 
Darſtellung, die meiſt aus Briefen an ſeine Mutter beſteht, erzählt Dr. Bull 
die Geſchichte ſeiner Konverſion; ſie iſt zwar an äußeren Ereigniſſen arm, läßt 
aber um ſo tiefer in den religiöſen Umſchwung im Innerſten des Geiſtes und 
Herzens blicken, der ſich durch das tägliche Gebet zum hl. Geiſte in ihm voll⸗ 
zog. Die Lektüre dieſer Schrift wirkt fördernd und ſtärkend auf den Glauben 
des Leſers, beſonders aber iſt die mit großer, logiſcher Konſequenz geſchriebene 
Begründung der Konverſion zweifelſüchtigen Gemütern zu empfehlen. 

Die zweite Schrift hat den durch ſeine rn hoch geſchätzten, teils 
unterhaltenden, teils belehrenden Werke rühmlichſt bekannten Mſgr. Dr. Baron 
de Mathies zum Verfaſſer. Sie trägt den Titel: „Gott, Dein Nächſter 
und pu“ (111 S., 1,30 Mk., 1912). Das Buch hat den Untertitel: Ein Taſchen⸗ 
buch für gebildete Katholiken und iſt den katholiſchen Hochſchulſtudenten in 
Liebe gewidmet. Es zeigt in 18 Abſchnitten, wie man den wahren Frieden des 
Herzens findet und verrät große Menſchen⸗ und Seelenkenntnis. Es ſcheint 
erwachſen zu ſein aus der Seelſorge, welche Verfaſſer im Auftrage des Bi⸗ 
ſchofes von Chur unter den katholiſchen Studenten in Zürich ausübt. Wohl 
dem Studenten, der nach den Anweiſungen dieſes Büchleins das wahre Glück ſucht. 

Auch der Moſella⸗Verlag Trier bezw. Iſaria⸗Verlag in München be⸗ 
ſchenkt uns mit einem reizenden Schriftchen: „Die Neger⸗Martyrer von 
Uganda“ (54 S.), aus der Feder eines „Weißen Vaters“ in Trier. Bekannt⸗ 
lich wurde durch Dekret vom 14. Auguſt 1912 der Seligſprechungsprozeß der 
22 Neger⸗Martyrer von Uganda, die vor 26 Jahren für den Glauben ſtarben, 
eingeleitet. Vorliegende Schrift bietet nun eine gewünſchte Orientierung über 
die blutigen Ereigniſſe, welche den Beginn der afrikaniſchen Miſſion unter den 
Baganda begleiteten und das ſchönſte Ruhmesblatt in der Geſchichte der Miſſion 
der „Weißen Väter“, ja der ganzen neuern Miſſion bilden, würdig den Ehriften- 
verfolgungen der erſten chriſtlichen Jahrhunderte an die Seite geſtellt zu werden. 
Die Schrift ſtellt dieſe Ereigniſſe in lebendiger Sprache, verbunden mit hiſto⸗ 
riſcher Treue dar. zugleich mit einem Ueberblick über die Miſſionstätigkeit der 
Weißen Väter. Die Lektüre muß jedem Leſer zu geiſtiger Freude und Stärkung 
im Glauben gereichen. 

Die Vereins buchhandlung in Innsbruck beſchert uns ebenfalls 


einige aszetiſche Schriften. Zunächſt die Biographie: „Der ſelige Bona⸗ 


ventura Tornielli aus dem Servitenorden“, geſchrieben von P. Saleſius 
Maria Saier O. S. M., auf Veranlaſſung der W des Dieners 
Gottes am 5. Sept. 1911. Der ſelige Bonaventura, einem altadeligen Ge⸗ 
chlechte zu — im 15. Jahrhundert entſproſſen, wurde durch ſeine Bußſtrenge, 
eine Volks⸗Miſſionen und ſein heiliges Leben eine der glänzendſten Leuchten 
des Serviten⸗Ordens. Ein ſolches Lebensbild wird auf jedes gläubige Herz 
veredelnd wirken. — Das zweite Büchlein heißt: „Die Verehrung der hei⸗ 
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ligen vierzehn Nothelfer“. Ein Lehr⸗ und Gebetbüchlein, von P. Phil. 
Seeböck O. F. M. (164 S.). Der erſte Teil gibt die Geſchichte der 14 Not- 
helfer und ihrer Verehrung, der zweite die täglichen Gebete und Andachts⸗ 
übungen. Verehrer der 14 Nothelfer, deren Andacht einſt ſehr blühte, werden 
das Büchlein mit Freuden begrüßen. — Ein drittes Büchlein desſelben Ver⸗ 
lages hat P. M. Saier O. 8. M. geſchrieben: „Unſere liebe Frau vom 
hl. Herzen“ (197 S.). Der erſte Abſchnitt ſtellt die Geſchichte, das Weſen und 
die Wirkungen dieſer Andacht dar, der zweite bietet die täglichen Gebete. Den 
Verehrern Mariä iſt das Büchlein zu empfehlen! 

Im Selbſtverlag von Pfarrer a. D. Alfred Hoppe zu Wien erſchienen 
wei reich illuſtrierte Schriften, welche auf große Verbreitung im chriſtlichen 
Volke rechnen dürften. Die eine heißt: Triumph der Euchariſtie“ (80 S., 
50 Pfg.). Sie erſchien zum Wiener Euchariſtiſchen Kongreß und behandelt im 
erſten Teil die hl. Euchariſtie vom geſchichtlichen und dogmatiſchen Standpunkte, 
im zweiten Teil erzählt ſie eine Menge euchariſtiſcher Wunder, beſonders ſolche, 
die zu Lourdes bei der Sakramentsprozeſſion geſchehen. — Die zweite Schrift, 
betitelt: „Lourdes im Glanz feiner Wunder“ (160 S., 30 Pfg.), iſt eine 
begeiſterte Schilderung von Lourdes, ſeiner Geſchichte und Wunder, die jeder 
Loupdespilger mit Freude und Erbauung lejen wird. 

Wir haben bereits früher die Schrift „Seelenfriede“, von P. Grüner 
O. Cap. beſprochen und empfohlen. Es iſt eine ſolide Belehrung über Ge⸗ 
wiſſenszweifel, mit einem Gebetsanhang. Im Jahre 1909 in 1. Auflage er⸗ 
ſchienen, liegt das Buch jetzt ſchon in 7. Auflage vor, in der Tat ein außer⸗ 
gewöhnlicher, aber verdienter Erfolg. 

„Das Denkmal der Liebe“, ſo heißt eine Schrift, welche Kaplan 
Engel bei Bachem in Köln herausgegeben hat (82 S., geb. 1,30 Mk., 1912). 
Es find recht zeitgemäße Erwägungen über die hl. Euchariſtie, welche ſich jo- 
wohl zur geiſtigen Leſung, wie zur Vorbereitung auf die hl. Kommunion oder 
eine ſakramentale Predigt eignen. — Ein nicht minder wertvolles euchariſtiſches 
Buch hat der Oblaten⸗Pater Joſeph Hektor in dem rührigen Verlag von 
Hauſen in Saarlouis erſcheinen laſſen: „Jeſus Licht und Leben“ (803 S., 
geb 2,20 Mk., 1912). Der beſondere Vorzug desſelben beſteht darin, daß die 
64 Kommunionandachten ſich eng an das Kirchenjahr, an die liturgiſchen Ge⸗ 
bete des ſonn⸗ und feſttäglichen Gottesdienſtes anſchließen und beſondere Gnaden 
bezw. Tugenden zum Gegenſtande haben. Daher wird das Buch viele Liev⸗ 
haber finden. — Erwähnen wir hier nur kurz das „Neue Meßbüchlein“ 
(35 Pfg.), von Pfarrer Raidt, bei Bader in Rottenburg herausgegeben, 
das mit ſeinen kindlichen Gebeten und zahlreichen Illuſtrationen die Freude 
eines jeden Kindes ſein wird und demſelben das Verſtändnis des liturgiſchen 
Gottesdienſtes erleichtert. 

Bereits bei einer frühern Gelegenheit haben wir die Schrift: „Die Macht 
der Perſönlichkeit im Prieſterwirken“, von Fr. X. Kerer empfohlen 
(112 S., 1 Mk.), dem wir eine Reihe ſchöner aszetiſcher Schriften verdanken. 
Es iſt ein gutes Zeichen für das aszetiſche Streben des Klerus, daß dieſe 
Schrift, welche ihm gleichſam einen Spiegel vorhält, einen Spiegel prieſterlicher, 
alles beſiegender Güte und Milde, ſeit dem erſten Erſcheinen 1905 in fünf Auf⸗ 
lagen oder 10000 Exemplaren vorliegt 

Ein Büchlein, das ebenfalls in erſter Linie den Klerus im Auge hat, iſt 
die in 3. Auflage bei Junfermann in Paderborn erſchienene „Semita 
perfectionis“, von P. Dirckinck 8. J. (+ 1716), von P. Roh und Loh⸗ 
mann 8. J. neu herausgegeben. Es iſt eine gediegene Anleitung zur Betrach- 
tung mit kurzen Punkten für 94 Betrachtungen der Via purgativa, illumina- 
tiva, unitiva. — P. Munding 0 S. B. hat im Verlage der Styria in Graz 
ein „Ar marium Sacerdotis 0. S. B. herausgegeben (332 S.), ein kleines, 
recht nützliches Büchlein, insbeſondere zum Gebrauch der Benediktiner; es ent⸗ 
hält die liturgiſchen Formeln für Spendung der Sakramente und Sakramen⸗ 
talien, ſowie geeignete Gebete. Man kann es auch jedem Weltprieſter empfehlen. 

Es hat immer etwas Ergreifendes für uns, wenn wir die Geſchichte eines 
Heiligen unſerer Tage leſen; ſo ergeht es einem bei der Lektüre der Schrift: 
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„Ein Aloyſius unſerer Tage: Derſelige Gabriel von der ſchmerz⸗ 
haften Mutter; Kleriker aus dem Paſſioniſten⸗Orden“. Nach dem Franzö⸗ 
ſiſchen, von M. Houtmortells 0. Pr. (Verlag Miſſions⸗Anſtatt Steyl, 
174 S.). Der ſelige Gabriel, Sohn des Bürgermeiſters von Aſſiſi, geb. 1888, 
wunderbar in das Kloſter der Paſſioniſten berufen, ſtarb nach einem heiligen 
Leben ſchon i. J. 1862, erſt 24 Jahre alt. Schon 1902 zählte man 500 Wunder, 
die auf ſeine Fürbitte geſchehen, ſo daß es nicht wunder nimmt, daß er i. J. 
1908 bereits ſelig geſprochen wurde, vor vielen Zeugen, die den jugendlichen 
Heiligen noch ſelbſt gekannt. Man kann nur ſagen: Nimm das Buch und lies! 

Beſchließen wir unſere Darſtellung mit der Schrift: „Der felige Johnſon 
und die Katholikenverfolgung in England“. Von Ferdinand Ehrenborg 8. J. 
(189 S., Kühlen, M. Gladbach 1912). Dieſe Biographie, Frucht eingehender hiſto⸗ 
riſcher Studien, führt uns einen der edelſten Streiter vor, der bei der furcht⸗ 
baren engliſchen Katholikenverfolgung als Glaubensbote ſein Leben freudig hin⸗ 
gab (+ 1582) und im Jahre 1895 unter die Seligen aufgenommen wurde. Die 
Schrift entrollt ein anſchauliches Bild der politiſchen und religiöſen Lage jener 
Zeit; ſie bringt uns Deutſchen den ſeligen Johnſon dadurch näher, daß ſie 
ſeinen Aufenthalt im Deutſchen Kolleg zu Rom 1572 —1574 ſchildert; die dort 
erhaltenen Eindrücke dürften für ſeine ganze Lebensrichtung beſtimmend ge— 
weſen fein. Die Lektüre der Schrift kann nicht verfehlen, auf ein gläubiges 
Herz tiefen Eindruck zu machen. 

Trler. Willems. 


* * * 


Illustrierte Kunstgeschichte. Von Prof. Dr. Joſef Neuwirth. Allgemeine 
Verlagsgeſellſchaft Berlin⸗München⸗Wien. In etwa 20 Lieferungen; Preis 
ng ae 1 Mk. Das Geſamtwerk, gebd. in zwei Prachtbänden, 
28 Mk. 

Im Juniheft 1911 des ‚Pastor bonus‘ haben wir über die vier erſten 
Lieferungen des vorliegenden Werkes das wohlbegründete Urteil gefällt, daß es 
bei der überaus fleißigen, gediegenen Durchführung für populäre Verbreitung 
kunſthiſtoriſchen Wiſſens in hohem Grade geeignet ſei. Die unterdeſſen heraus: 
gegebenen weiteren Lieferungen, 5 -23 (Schlußheft), rechtfertigen dieſes Urteil in 
hohem Maße. Wenn man die einzelnen Hefte durchblättert, muß man wirklich 
darüber ſtaunen, welch gewaltiges Material hier leicht und ſicher bearbeitet iſt. 
Man vergleiche z. B. im 5. und 6. Heft den Ueberblick über die römiſche 
Kunſt im klaſſiſchen Altertum. Von Bild zu Bild ſieht man die Ent⸗ 
wicklung der römiſchen Architektur von den einfachſten Formen bis zu den 
reicheren Geſtaltungen in den Caracallathermen und den römiſchen Triumph⸗ 
bogen (vergl. auch das Periſtyl des Diokletianspalaſtes in Spalato). Für die 
Geſchichte der Malerei dieſer Periode ſind die Ausgrabungen in Pompeji reich— 
lich benutzt, wo bekanntlich in den Wandmalereien vier Dekorationsſtilarten 
nachweisbar ſind. Im nächſten größeren Abſchnitt wird die frühchriſtliche 
Kunſt bis zu den Karolingern behandelt, zunächſt an der Hand der 
Katakombenforſchung, wo natürlich für eingehende Studien Spezialwerke er— 
gan eintreten müſſen, ſodann aus den Reiten der alten römischen Baſiliken. 

eſonders warme Erwähnung finden die reichen chriſtlich-archäologiſchen Schatze 
von Ravenna (beſonders in den berühmten Moſaiken); kurze Erwähnung 
findet auch die Kunſtübung der orientaliſchen, gotiſchen und lombar⸗ 
diſchen Völker dieſes Zeitalters. 

Im folgenden größeren Abſchnitt „Die Kunſt des Mittelalters“ 
wird ein gewaltiges Material verarbeitet mit ſehr zahlreichen Illuſtrationen. 
Hier ſähen wir lieber eine ſchärfere, auch im Druck leichter erkennbare Eintei: 
lung (vergl. unſere Bemerkung darüber im Juniheft 1911). Dieſe Fülle von 
Einzelheiten aus aller Herren Länder, aus allen Stilarten, aus allen Gebieten 
der Kunſt, Architektur. Malerei, Buchtechnik uſw. wirkt geradezu verwirrend, 
da der leitende Gedanke nicht immer leicht erkennbar iſt. Einzelne Kapitel be— 
handeln die Kunſt der Karolinger- und Ottonenzeit — intereſſant til 
die Erwähnung der Trierer Adahandſchrift aus dem Ende des 8. Jahrhunderts, 
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die byzantiſche Kunſt (u. a. Moſchee in Cordoba), die Kunſt des %3- 
lam, die Kunſt der romaniſchen Zeit (ſchöne Wiedergabe der Dome zu 
Worms und Limburg, Mainz [Inneres], Abtei Cluny, S. Severin in Toulouſe). 
Wir vermiſſen hier eine Abbildung des Domes in Trier, welcher nur kurz 
erwähnt wird. Schon wegen der prachtvollen Weſtfaſſade und des reichen Oſt⸗ 
chorumbau's wäre eine ſolche mehr am Platze geweſen als manche andere. In⸗ 
tereſſantes bietet der Abſchnitt aus dem Gebiete der romaniſchen Malerei 


und Miniaturkunſt (vergl. auch den Bernwartsleuchter in Hildesheim). 


Sorgfältig und umfaſſend iſt auch der Abſchnitt über die gotiſche Kunſt 
ausgearbeitet. Die ſpaniſche Gotik mit ihrem orientaliſchen Einſchlag iſt ſehr 
kurz behandelt, unter den zahlreichen Abbildungen ſehen wir gerne den herr— 
lichen Vom von Siena und viele andere, — aber den unvergleichlichen 
Dom zu Chartres. Dieſer Abſchnitt und damit der 1. Band des Werkes ſchließt 
mit der Malerei und dem Kunſtgewerbe der gotiſchen Zeit. 

Im 2. Bande wird zunächſt im knappſten Rahmen die Renaiſſance in 
talien in Architektur, Bildnerei und Malerei vorgeführt. Neben den bekannten 
omen werden auch eine Reihe herrlicher Profanbauten gewürdigt, manche 
alazzi in Venedig, Verona, Viterbo, ſodann reiche Gebilde der Kleinkunſt, z. B. 
eliefs im Battiſterio in Florenz, im Santo in Padua, in verſchiedenen päpſt⸗ 

lichen Grabdenkmälern in der Peterskirche. Natürlich nimmt in dieſer Kunſt-⸗ 
periode die klaſſiſche Malerei den Hauptplatz ein. Im Gegenſat zu 
anderen Kunſtforſchern datiert Neuwirth die klaſſiſche Periode nicht von Siena, 
ſondern von den Florentinern Maſelino und deſſen Schüler Maſaccio. Es 
folgen dann in glänzender Reihe all die bekannten Künſtlernamen, rein 
hiſtoriſch geordnet, nicht nach Kunſtſchulen, was vielleicht inſtruktiver geweſen 
wäre. Große Meiſter, wie Lionardo da Vinci, Rafael, Fra Angelico, finden 
gebührend ausführliche Erwähnung, daneben finden wir in den Illuſtrationen 
eine Reihe reizender Bilder weniger bekannter Meiſter (Viviani, Antonello di 
Meſſina, Carpaccio). Aehnlich werden behandelt im nächſten Abſchnitt die 
niederländiſche und deutſche Kunſt, beſonders aus deren Blütezeit im 
16. Jahrhundert Dürer, Holbein), die Renaiſſance in Frankreich (u. a. Schloß 
Chambord), in Spanien Escorial), dann in einem beſonderen Abſchnitt die 
Entwicklung der Renaiſſance- Architektur im Norden Europas — ein 
eigenartiges Beiſpiel iſt das Knochenhaueramtshaus in Hildesheim (S. 782), 
das Rattenfängerhaus in Hameln (S. 797). 

Es folgt ſodann die Kunſt des Barocks. Dieſe Darlegungen gewinnen 
beſonderes Intereſſe, nachdem ſich die moderne Geſchmacsrichtung dem Barock— 
ſtil wieder zugeneigt hat. Der Verfaſſer führt uns zunächſt durch die vielge— 
ſtaltigen Formen des italieniſchen und franzöſiſchen Barock (Scala regia im 
Vatikan, al Gesù in Rom, die edelgeitaltete Kirche Maria della Salute % Ve⸗ 
nedig, Invalidendom, Louvre in Paris,, ſtreift Barockbauten in Spanien, Holland, 
England und bringt dann einzelne Proben aus dem deutſchen Barockſtil, 
der ſich in den ſüddeutſchen Kloſterbauten jo reich entfaltet hat (vgl. Keppler, 
Aus Kunſt und Leben). Ein Bild aus der märchenhaft ſchönen Abtei Salem 
in der Nähe des Bodenſee's vermiſſen wir allerdings. Die eigenartige Bildnerei 
des Barock wird beſonders behandelt, ebenſo die Barockmalerei in Italien, 
Spanien, Frankreich — Guido Reni gehört wenigſtens der Zeit nach in dieſe 
Periode, wenn auch viele ihn einer weniger dekadenten Kunſtperiode einreihen 
möchten. Von ſeinem Meiſter Annibale Cavecci exiſtiert übrigens ein Salvator 
mundi, deſſen Würde und majeſtätiſche Hoheit eines Michelangelo würdig wäre. 
Eingehend werden verdientermaßen Rubens und Rembrandt, ſowie andere be— 
rühmte Niederländer behandelt. Rokoko und Klaſſizis mus find kurz und 
2 gezeichnet und illuſtriert (Sansſouci, Schloß in Verſailles, Hedwigskirche 
in Berlin u. a.). 

Der letzte Abſchnitt behandelt in 75 Seiten die ſtilloſe oder vielmehr ſtil— 
univerfale Kun ſt des 19. Jahrhunderts und bringt die mannigfaltigſten 
Bilder aus Architektur und Bildnerei, Malerei, Monumentalbauten, wie das 
Reichstagsgebäude in Berlin, die Maximiliansſtraße in München. Erfreulicher⸗ 
weile haben bei der Malerei neben recht bizarren und übermodernen Repro— 
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duktionen auch die ſogen. Nazarener ihre Stelle gefunden, die Emmausſchule 
ſcheint überſehen zu ſein. Mit einem kurzen Bericht über das moderne Kunſt⸗ 
gewerbe ſchließt das Werk. Beſondere Erwähnung verdienen noch 40 beige: 
gebene, prächtige Kunſttafeln, zum Teil in ſchön ausgeführtem Farbendruck, z. B. 
Walhalla Regensburg, van Dyck's Karl I. von England, Inneres der Michaels⸗ 
kirche zu München, Bilder von Raffael, Tizian, Michelangelo, Dürer, Holbein, 
Murillo, Rembrandt, Böcklin, Sebaldusgrab in Nürnberg, Peterskirche mit 
Petersplatz, Dom zu Amiens, Dom zu Limburg (herrliches wild), Porta nigra 


in Trier u. a. 


Dieſer ſummariſche Ueberblick beweiſt, daß für den geringen Preis (28 Mk.) 
außerordentlich viel in dem Werke geboten wird. Der Verfaſſer beherrſcht den 
Stoff völlig, die Diktion iſt klar und fließend, die Charakteriſierung der ein⸗ 
zelnen Kunſtperioden oft überraſchend lichtvoll und treffend. Die Auswahl der 
Illuſtrationen iſt geſchickt und mit ſehr wenigen Ausnahmen recht dezent. Die 
Anſchaffung des Buches iſt beſonders Geiſtlichen zu empfehlen, ſowohl als 
Nachſchlagebuch, um ſich über einzelne Kunſtwerke und Kunſtvperioden ſchnell zu 
orientieren, beſonders aber zu regelmäßigen, ſyſtematiſchen Studien. Es wird 
da eine Fülle kunſthiſtoriſches Wiſſen allmählich erworben und das Urteil wird 
geläutert und geſchärft. Abgeſehen von dem hohen und veredelnden äſthetiſchen 
Genuß, den das Schöne im Gewande der Kunſt immer bietet, wird auch das 
Auge geſchärft für die Beſchauung der Kunſtwerke auf Reiſen und für die Ver: 
wertung der Kunſt im Dienſte der Kirche. Denn die Religion iſt wie 
die wahre Lehrmeiſterin der Kunſt, ſo auch ihr höchſtes Ziel. 

Trier. Almann. 


Zwei philosophische Beweise für das Dasein eines über- und ausserweltlichen 

ottes. Ein neuer, zeitgemäßer, vorwiegend geiſteswiſſenſchaftlicher Ver— 

ſuch. Von Ph. Hubert zum Bach. 82 S. 1,50 Mark. Straßburg 
(Singer) 1912. 

Verfaſſer führt in dieſem Schriftchen den ſogenannten moraliſchen und 
ideologiſchen Gottes⸗-Beweis aus der Tatſache der ſittlichen und logiſchen Ord— 
nung. Es iſt alſo, abgeſehen von der eigenartigen Form, in welcher der Be— 
weis hier gebracht wird, kein neuer Beweis, und derſelbe wird auch nicht all⸗ 
ſeits anerkannt. Unſeres Erachtens iſt derſelbe beweiskräftig und ſchon von 
Plato und Auguſtinus geführt worden. Wenn Verfaſſer die Idee des Abſo— 
luten, wie einſt Carteſius, nicht auf die abſtraktive und ſchlußfolgernde Tätig⸗ 
keit unſeres Geiſtes, ſondern auf unmittelbare Einwirkung Gottes zurückführt 
und ſo einen neuen Gottesbeweis findet, ſo dürfte er wenig Zuſtimmung finden. 
Wir hätten gewünſcht, daß die Sprache einfacher wäre, um mehr die Gedanken 
ſelbſt hervortreten zu laſſen. Im übrigen iſt die Schrift echt anregend ge: 
ſchrieben und populär wiſſenſchaftlich gehalten. 


Was soll ich lesen? Ein Ratgeber für Studierende. Zweite verbeſſerte 
und vermehrte Auflage mit drei Kunſtbeilagen. Unter Mitwirkung vieler 
gen herausgegeben von Hermann Acker. 240 S. 1,25 Mk. 

rier (Paulinus⸗Druckerei) 1912. 

Im März dieſes Jahres erſchien die 1. Auflage dieſes 8 ſchon 
nach wenigen Wochen war dieſelbe vergriffen, ſo daß eine 2. Auflage nötig 
wurde. Dieſe liegt nun vor und zwar in bedeutend erweiterter Geſtalt. Viele 
Abteilungen wurden zugefügt: Schöne Literatur, Literaturwiſſenſchaft, Kunſt 
und Kunſtgeſchichte, Philoſophie, ſoziale Literatur, Apologetik, religiöſes Leben, 
Charakterbildung und Lebensart, Berufsfragen, Sagen, Geſchichte, Länder- und 
Völkerkunde, Miſſionswiſſenſchaft, Naturwiſſenſchaft und Technik, Wandern, 
Spiel und Sport. Gegen 2200 Schriſtſteller aus allen Gebieten ſind vertreten. 
Kurze bibliographiſche Notizen und Werturteile orientieren über deren Werke. 
Die Auswahl erſcheint, obſchon der Ratgeber vom katholiſchen Standpunkt ge: 
ſchrieben iſt, keineswegs engherzig; das Gute wird ohne Vorurteil gewürdigt, 
wo es ſich findet. Eine immenſe Summe von Wiſſen und Arbeit ſteckt in dem 
Buche, das ein zuverläſſiger Wegweiſer iſt nicht nur für die chriſtliche Jugend, 
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ſondern auch für Eltern, Erziehen, Religionslehrer. Insbeſondere iſt das ſchön 
ausgeſtattete Werk unentbehrlich für Leiter von Volsbüchereien. 


Ztier. Billems. 


Die Schicksalsstadt. Roman von M. Herbert. Preis gebd. 5 Mk. Verlag 
von J. P. Bachem, Köln. 

Wieder ein neues Ruhmesblatt in der Geſchichte der Verfaſſerin! Gleich 
die erſten Seiten zeigen die wahre Künſtlerin und zwingen den Leſer gleichſam, 
die wunderbare Poeſie, die aus allen Schilderungen ſpricht, in ſich aufzunehmen 
und die herrlichen, tiefen Gedanken eines gereiften, abgeklärten Geiſtes mitzu— 
denken. Die äußeren Handlungen nehmen einen verhältnismäßig geringen 
Raum ein. Wir haben es vielmehr zu tun mit einem Seelenſtudium; es iſt ein 
Sichverſenken in die Tiefen einer ſchwer irrenden, aber das Gute, und zum 
Schluſſe auch Gott ſuchenden Seele. Und neben ihr, als Werkzeug Gottes, 
ſteht die Hauptperſon des Romanes, einer jener ſeltenen Menſchen, die, ſelbſt 
rein, dennoch volles Verſtändnis und wahres Mitgefühl für den Gefallenen 
empfinden und, ihr eigenes Leid ſtill in ſich verſchließend, tapfer ſich ſelbſt be— 
zwingend, keinem Hülfeſuchenden den Troſt und Beiſtand verſagen, und ſchon 
allein durch die Macht ihrer wahrhaft guten Perfönlichkeit einen veredelnden. 
Einfluß auf alle ausüben, die ihnen nahen. 

Leider hat die Verfaſſerin eine jeltene Vorliebe für franzöſiſche Ausdrücke, 
ſo z. B. S. 196 u.: „Silbergetrieben war der kleine Crayon“; S. 197 0. „... 
2 Aperçus“; S., 205 o.: „Es iſt nichts als eine fable convenue 

“; auch paßt doch S. 31 viel beſſer „unzarte Erkundigungen“ als „un- 
delikate E.“ — Den Ausdruck „die kunſtvollen Eiſengitter (waren) wahr- 
ſcheinlich an einen Althändler verkitſcht“ (S. 168) könnte man ja aus dem 
Munde eines jungen Studenten hinnehmen; er berührt aber etwas eigentümlich, 
wenn er in Beziehung gebracht wird zur Mutter Bernarda, einer gereiften, 
wahrhaft heiligmäßigen Frau. — S. 67 liegt offenbar ein Jertum vor, wenn 
es heißt: „Es liegt faſt etwas Ehrerbietiges (ſtatt Ehrfurchtgebieten— 
des) in der Haltung der Fremden“. 

Dieſe wenigen Ausſtellungen ſollen aber nicht den Wert des Buches herab— 
ſetzen, das wegen ſeiner Fülle von edlen Gedanken eine wahrhaft gute Lektüre 
iſt und wegen des innig religiöſen und hohen ſittlichen Empfindens, das aus 
jeder Zeile ſpricht, jedem Weihnachtstiſch nur zur Zierde gereichen kann. 


Die Wacholderleute. Roman von Fabri de Fabris. Preis gebd. 5 Mark. 

Verlag von J. B. Bachem, Köln. 

Eine ganz andere Welt tritt uns in dieſen „Wacholderleuten“ entgegen. 
Es iſt eine ſchlichte Erzählung von natürlichen, einfachen Menſchen, die aber 
gerade durch ihre natürliche Schlichtheit und den angeborenen Seelenadel ſo 
anziehend auf den Leſer wirken. Sie alle wachſen ihm ans Herz: der allzeit 
muntere Onkel Doktor, der unter polternden Scherzen ſein edles, ſtets hilfbe⸗ 
reites Herz zu verbergen ſucht, Amtsrichters ſchöne, heitere Gerda, deren Freund— 
ſchaft für die einfachen Jugendgeſpielen auch das Leben der Großſtadt nicht zu 
zerſtören vermag, der arme verwachſene, aber ſo tief empfindende Gerd, der 
brave Karl, ſelbſt die etwas oberflächliche, aber im Grunde des Herzens doch 
gute Liſa, und vor allem die treue Mutter Lena, des braven Zimmermanns 
fromme Frau, die alle Schickungen, gute und böſe, in aufrichtiger Ergebung in 
des Allerhöchſten heiligen Willen hinnimmt. Es iſt ein gutes und erfriſchendes 
Buch für jung und alt. 


Trler. Baldus. 


Dr. Matthias Hoebler. Um eine Seele. Aus dem Leben einer Lehrerin. 
3,50 Mk. Mainz Kirchheim & Co.) 1912. 
Es iſt dies der zweite Band von des Verfaſſees Erzählungen „Aus dem 
Schulleben der Gegenwart“. Der erſte Band: „Roſa Wantolfs Tage⸗ 
buch“, hat voriges Jahr bei dem einen oder anderen Mißbilligung gefunden, weil 
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der Verfaſſer vornehmlich Perſonen des Lehrberufs geſchildert hatte, die kein 
Verſtändais für deſſen Heiligkeit haben und ſich desſelben unwürdig zeigen. 
Im neuen Bande hat H. Vertreterinnen des Lehrbetufs geſchildert, die deſſen 
Erhabenheit und Bedeutung vollauf erfaßt haben, denen ihr Beruf „Glück, 
Heiligtum, alles“ iſt (S. 2). Namentlich iſt als Ideal treuer Pflichterfüllung 
die junge Lehrerin Marie Reining in den Vordergrund geſtellt, die den Kampf 
um die Rettung der Seele einer früheren Schülerin vor Unglaube und unglück⸗ 
licher Ehe ſieg rei durchführt. H. iſt — und ich glaube, er will auch nichts 
anderes ſein — Tendenzſchriftſteller, nicht im ſchlimmen Sinne; ſeine lebens⸗ 
wahren Erzählungen ſollen eben warnend, belehrend, aneifernd auf die jugend: 
lichen Leſer und namentlich Leſerinnen wirken. So will er auch in dieſem Buch 
angehenden und jungen Lehrerinnen am Beiſpiel der Marie Reining zeigen, wie 
viel eine tüchtige Lehrerin in Stadt und Land, im ſtillen Dörflein und in der 
ſchwarzen Kohlengegend erzieheriſch und ſeelenrettend erreichen kann, wenn fie, 
von übernatürlichen Motiven geleitet, mit Liebe und Hingebung, und nament⸗ 
lich mit Geſchick ihrem Berufe nachlebt. Die Erzählung iſt in Briefen gegeben. 
Ich bin ſonſt kein Freund von dieſer Erzählungsform; indes man muß ge⸗ 
ſtehen, dieſe Briefe ſind wirklich „Erzählungsbriefe“, die unter Vermeidung alles 
unnötigen Beiwerks die Ereigniſſe lebendig aneinanderreihen und ſo ein ein⸗ 
ziges, lebenswahres Ganze vor unſeren Augen entſtehen laſſen. Dabei fehlt es 
dem Buche auch nicht an geſundem Humor; namentlich die Briefe der „Friedel“ 
ſind in dieſer Beziehung meiſt muſtergültig. 

Wir können dem Buche nur eine weite Verbreitung wünſchen; namentlich 
on! es nicht warm genug angehenden und jungen Lehrerinnen empfohlen 
werden. 


Trler. Eifen. 


Die Sklaven der Marianne. Erlebniſſe eines Fremdenlegionärs. Von G. Hennes. 
1.—3. Tauſend. Preis 2,50 Mk., geb. 3 Mk. 12. Band der Sammlung: 
Aus allen Zeiten und Ländern. Köln, Bachem. 


Nicht eine trockene Erzählung der Erlebniſſe bietet uns der Verfaſſer. 
Eine Reihe dramatiſch bewegter Bilder laſſen die Fahnenflucht eines deutſchen 
Soldaten, ſeine Anwerbung zur Fremdenlegion, ſeine Leiden und ſchließlich 
ſeine Befreiung lebendig ſchauen. Ein gutes Buch für die männliche Jugend, 
ſpeziell für die Rekruten. 

T. N. 


La liturgie eucharistique dans une äme d' enfant. Charles Algoet (1896 
bis 1910). Von Ermin Vitry, aus der Abtei Maredſous. 2. Aufl. 
54 S. 0,50 Fres. Maredſous 1912. 

Ein Genrebildchen aus dem Gebiet der intimen Seelenkunde und Seel⸗ 
ſorge, wie Klein⸗Nelly von einem Benediktiner beſorgt und in mehr als einem 
Betracht daran erinnernd. Eine literariſch feine Feder zeichnet ein Löwener 
Kindesleben, das, aus gutem Boden entſproſſen, infolge von Zerfahrenheit und 
Trägheit zunächſt nichts Sonderliches verſpricht, dann aber unter dem Einfluß 
der Gnade und beſonders der kirchlichen Liturgie, der hl. Meſſe und der Eucha⸗ 


riſtie unbewußt zu großer Heiligkeit ſich entfaltet, jo daß es im Alter von 13 


Jahren, gleich einer lieblichen Blume in den himmliſchen Garten hinüberge⸗ 
pflanzt werden kann. Wie bei der Genremalerei kann man ſich auch hier nicht 
immer des Gefühls erwehren, daß reichlich viel Kunſt und Begeiſterung auf⸗ 
gewandt worden iſt für das im allgemeinen ja gewiß anſprechende Problem. 


Allons aux vépres. Par Paul Daınman, moine de l’abbaye de Mared- 
sous. Deuxième édition. 10e mille. 108 p. 0,25 frs. Maredsous 1912. 


Ein auf Maſſen verbreitung berechnetes, tapferes Schriftchen. Es ent⸗ 
wickelt an der Hand der allgemeinen Kirchenlehre und zahlreicher autoritativer 
Aeußerungen beſonders franzöſiſcher und belgiſcher Biſchöfe über die Heiligung 
des ganzen Sonntags die Konvenienzpflicht des Chriſten auch am Sonntag 
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Nachmittag teilzunehmen am offiziellen Gottesdienſt. Dieſer iſt aber die Veſper 
als das liturgiſche Abendgebet der Kirche, das individuell und ſozial wirkſamer 
ſein muß als irgend eine andere Andacht. Daraus ergibt ſich die Notwendig⸗ 
keit einer würdevollen Geſtaltung des Veſpergeſanges, für die der Verfaſſer am 
Schluß treffliche Ratſchläge erteilt. Das Schriftchen atmet, wie das vorher⸗ 
gehende, benediktiniſchen Geiſt. 


Allingen (Saar). Lemmer. 


predigten für alle Sonn- und Festtage nebſt einem Zyklus apologetiſcher 
Vorträge. Von Dr. Joſeph Müller. r.⸗8&%e. VIII u. 252 S. 
Preis 3 Mk. im Selbſtverlag, geb. 4 Mk. Nürnberg 1912. 

In der etwas ungewöhnlichen Vorrede kündet der Verfaſſer wahre Muſter⸗ 
predigten an, die zeigen ſollen, wie die hl. Schrift, die neueren Wiſſenſchaften, 
die Poeſie auf der Kanzel verwertet werden können; er beruft ſich auf ſeine „gründ⸗ 
liche Kenntnis der Philoſophie, Theologie nebſt ihren Grenz⸗ und Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften“; er erbittet auch ein Namhaftmachen dieſes Bandes: „und darum bitte 
ich auch — mit Widerſtreben, aber leider genötigt tue ich es — jenes infame 
und diaboliſche Totſchweigen meiner Werke wenigſtens an dieſem, das doch 
ſicher — wie freilich andere meiner Bücher auch — eine der beſten Apologien 
des Chriſtentums und der Kirche iſt, nicht zu verüben“. Der Band enthält 
55 Sonntagspredigten, 5 Marien:, 4 Heiligenpredigten und 3 Vorträge (über 
Gottesidee, Chriſtus und die Kirche). Wir finden darin wohl manchen neuen 
Gedanken, aber die Blumenſprache hat oft zu viel epiſche Breite und hindert 
das Wuchtige und Kernige der Predigt. Zu perſönlicher Verwendung dürften 
die Predigten ziemlich ſchwer gelangen, da die Eigenart des Verfaſſers ſehr zum 
Ausdruck kommt und die Ueberſichtlichkeit etwas fehlt. 


Die Friedensbrücke für getrennte Christen. Von Ma 5 Steigenberger. 
weite verbeſſerte und vermehrte Auflage von „Oel und Wein in die 
Wunde des Kirchenſpaltes“. 80. 120 S. 1,20 Mk. Augsburg (Seitz) 1912. 

Ein wohlgemeintes Wort in wahrer Liebe geſprochen an alle jene Seelen, 

die im brennenden konfeſſionellen Streit den Frieden ſuchen und fördern wollen. 
Von der I. Auflage wünſchte ein hochſtehender Proteſtant, ſie möchte in den 
Händen aller ſeiner Glaubensgenoſſen ſein und ſchrieb: „Wenn mit ſo viel 
Sachlichkeit und Liebe auf beiden Seiten die Einigung erſtrebt würde, könnte 
ſie wohl nicht allzuſchwer erzielt werden.“ In ruhiger Objektivität werden die 
Lage der Streitigkeiten, die Sehnſucht nach innerem Frieden, der Drang der 
Rückkehr zur Mutterkirche behandelt und dann einige Richtpunkte angegeben 
betreffs der hauptſächlichſten Kontroverspunkte, um ſo den wahrheitsſuchenden 
Seelen eine ſichere Leitſchnur zu bieten, mit Hilfe derer ſie aus dem Wirrwarr 
der Zweifel und Schwierigkeiten herauskommen können. Den „Gang über die 
Brücke“ werden fie ausführen können mit Hilſe eines „guten und ſtarken 
Willens“ und durch eifrigen Gebrauch der „hl. Euchariſtie und des Gebetes“. 
Möge dieſes nette Büchlein ſeinen Weg finden zu allen Seelſorgern in ge— 
miſchten Gegenden und durch dieſe zu allen friedeſuchenden Chriſten anderer 


Konſeſſionen, damit ſeine friedliebenden Abſichten mit reichem Erfolge gekrönt 


werden! 


Engelport b. Treis (Moſel). P. lc. Stehle, O. M. J. 


Aus Hörsaal und Schulstube. Von Dr. O. Willmann. 2. Aufl. 4,60 Mk. 
Freiburg, Herder. 

Wenn man es uns angeſichts der Flutwelle moderner pädagogiſcher Werke 
nicht verargen darf, daß wir meiſtens eine abwehrende Handbewegung machen, 
wenn uns ein ſolches Werk angeboten wird, ſo werden wir doch aus der ab⸗ 
wehrenden eine zugreifende Handbewegung machen, wenn uns Willmann eines 
ſeiner ausgereiften, mit tiefer Kenntnis und vornehmer Diktion geſchriebenen 
Werke darreicht. Die im Herbſt 1904 erſchienene Erſtauflage „Aus Hörſaal 
und Schulſtube“ hat er um 12 ſehr gehaltvolle Stücke vermehrt. „Die hier auf⸗ 
genommenen Abhandlungen, Vorträge und Lehrproben ſind nach Leitbegriffen 
des ſyſtematiſchen Teils von des Verfaſſers Didaktik als Bildungslehre» ge⸗ 
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ordnet und können als Ergänzung und Illuſtration der dort behandelten Ma: 
terien dienen, welche manchen Kreiſen, zumal Volksſchullehrern, willkommen 
ſein dürften“ (Vorrede). Unter den vier Kapitelüberſchriften: I. Zur allgemeinen 
Erziehungs⸗ und Unterrichtslehre; II. Zur Lehre von der didaktiſchen Jorm⸗ 
gebung; III. gut Lehre von der didaktiſchen Technik; IV. Zur Lehre vom Bil- 
dungsweſen (Sozialpädagogik) behandelt Willmann, immer der Richtlinie echt 
chriſtlicher Erziehungskunde folgend, eine Reihe recht intereſſanter Themata. 
Was uns bei der Lektüre feſſelt, iſt vor allem die Verwertung des geſchichtlich 
Gewordenen. Willmann kennt die Geſchichte der Erziehungskunde, wie kaum 
ein anderer, und das iſt das Wertvolle in ſeinen Darbietungen, daß die ge⸗ 
ſchichtlichen Zuſammenhänge durchdacht ſind von einem harmoniſch gebildeten 
Geiſte, der ſein letztes Werturteil immer nur abgibt im Hinblick auf jenes Er⸗ 
iehungsideal, das in der Religion wurzelt. Aber nicht bloß Gewordenes 
ſchildert er und wertet es, er ſagt uns auch Gedanken, die Lebenskeime in ſich 
haben und in der Zukunft wirken werden. Was er S. 176 ſagt: „Jede Darſtellung 
einer Schulwiſſenſchaft iſt vor eine doppelte Aufgabe geſtellt: ſie ſoll den über⸗ 
kommenen Beſitzſtand derſelben der Faſſung der Schüler entſprechend dar⸗ 
legen und zugleich den Lernenden Fühlung mit dem Zu wachſe an Erkenntniſſen 
geben, den der betreffende Gegenſtand in der Gegenwart erfahren hat und noch 
erfährt; ohne das Erſtere würde die Darſtellung ins Modiſche verfallen und 
keine ſolide Kenntnis geben, ohne das Letztere des friſchen Zuges entbehren, 
welcher den Schulſtaub fernhält“, hat er in ſeinen Ausarbeitungen wahr ge⸗ 
macht. „Solide Kenntnis“ und „friſcher Zug“ machen ſeine Arbeit gehaltvoll. 
Wer ſich neue Begeiſterung zur Erziehungsarbeit holen will, nehme in ruhigen 
Stunden dieſes Buch zur Hand und empfehle es auch recht dringend unſern 
Lehrern und Lehrerinnen. | 


P. Wilhelm Judge S. J. Ein Blatt aus der Geſchichte der Miſſion in Alaska's 
Goldfeldern. Deutſche Bearbeitung von Friedrich Ritter v. Lama. 
Mit 21 Abbildungen und einer Karte. 2,80 Mk. Freiburg, Herder. 
Ein neues Bändchen der Herderſchen Miſſionsbibliothek und ein neuer 
Werber für den göttlichen Gedanken der katholiſchen Miſſionsarbeit! Was wir 
über Land und Leute des arktiſchen Goldlandes hören, iſt recht wiſſenswert, 
was uns aber bei der Lektüre zu Herzen geht, iſt der Einblick in eine heilig⸗ 
mäßige Prieſterſeele, die in ſchlichter Selbſtloſigkeit in ihren Briefen uns erzählt, 
wie das Wort Jeſu Chriſti: „Gehet hin in alle Welt“ auch heute noch all⸗ 
mächtig iſt. Der Mann, der ſo rührend einfach ſchreibt: „Bete für unſere In⸗ 
dianer, auf daß ſie die Gnade des wahren Glaubens empfangen, die uns ſo 
viel des Glückes gebracht hat. ... Ich vergaß noch zu bemerken, daß es hier 
wilde Blumen in großer Zahl gibt und auch drei Arten wilder Beeren, die an 


niederen Ranken wachſen und im Ueberfluß vorhanden find. ... Ihre Flöte, 
die ich in Spokane erhielt, iſt mein beſter * geworden“ — und dabei 
unter der vielgeſtaltigen Laſt der Miſſionsarbeit zuſammenbricht, ohne es zu 


jagen, ift wahrhaft groß. Stellen wir das Buch in unſere Jugend⸗ und Borro⸗ 
mäusbibliotheken; es wird Miſſionsberufe wecken und erziehen.] 


Ansprachen für christliche müttervereine. Von Dr. Anton Leinz, Militär⸗ 
Oberpfarrer. Zweite verbeſſerte Auflage. 2,80 Mk. Freiburg (Herder) 
1912. 


Auch ein Militär⸗Oberpfarrer kann gute Predigten für Müttervereine 
halten. Das beweiſt uns dieſes Buch, das in verhältnismäßig kurzer Zeit in 
zweiter Auflage erſchienen iſt. In je drei Vorträgen pro Monat behandelt der 
Verfaſſer nicht allgemein religiöſe Themata, ein wenig für Mütter zugeſchnitten, 
ſondern recht ſpezielle Fragen für Mütter. In kernig offener und doch edel 
origineller Sprache redet er über die Pflichten der Mutter und die Geſchehniſſe 
des Familienlebens, die er mit offenem Blick geſehen und nach religiöſen Grund⸗ 
ſätzen durchdacht hat. Durch gut gewählte und treffend applizierte Erzählungen 
und durch reiche Verwertung der hl. Schrift erhalten die Vorträge Leben und 
Weihe. Sie werden dem Präſes des Mütter⸗Vereins gute Dienſte tun. 
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Vorträge für christliche mütter-Uereine. III. Bd.: Dreifacher Jahrgang prak⸗ 
tiſcher Müttervereins⸗Vorträge für alle Bruderſchaftsfeſte und Monats⸗ 
verſammlungen. Von Prälat Mich Huber. 2. Aufl. Gr.⸗80. VII u. 
222 S. Broſch 2,50 Mk. Regensburg (Manz) 1912. 

Dieſes Buch erſchien erſtmals 1900, und wenn jetzt ebenſo wie von oben 
genanntem die zweite Auflage vorliegt, ſo ſchließen wir daraus, daß über die 
genannten Themata noch wenig Predigtwerke veröffentlicht ſind. Damit will 
ich aber keineswegs eine Ermahnung geben, Müttervereinspredigten zu verfaſſen. 
Verſchone uns, o Herr! Wir ſollen und wollen dieſe Predigten ſelber machen, 
weil fie jo wichtig find, und weil wir nur dann Ohr und Herz unſerer Zu- 
hörer haben, wenn dieſe Predigten aus uns herauskommen. Wenn wir zur 
Anregung oder um bei der Wahl des Themas ſchneller zum Entſchluß zu 
kommen, zu einem Predigtwerke greifen, ſo mag das genug ſein. Prälat Huber 
behandelt auch in kurzen Predigten den Pflichtenkreis der Mutter. Er ſagt es 
den Müttern immer und immer wieder, was ſie tun und laſſen und wie ſie es 
tun ſollen. Daß dabei die Predigen faſt nur auf den moraliſchen Ton ge⸗ 
ſtimmt ſind und öfters Wiederholungen kommen, iſt nicht zu umgehen. Ich 
wünſchte in dieſen Predigten, die ja recht eindringlich das praktiſche Verhalten 
der Mutter bis ins einzelne beſprechen, etwas mehr auch das „Warum?“ be⸗ 
rückſichtigt zu haben, die dogmatiſche Begründung. gegeben mit den Gedanken 
und Worten der hl. Schrift. Dann käme in dieſe Predigten auch der religiöſe 
Schwung und jene Stimmung, für die ein Mutterherz bei Beſprechung ihres 
Berufes ſo leicht empfänglich iſt, während das einfache und beſtändige Sagen: 
„So mußt du's tun“ auf die Dauer ermüdet. Wer ſich die Mühe gibt, dogma⸗ 
tiſch die Themata zu durchdenken und mit den Worten des hl. Geiſtes ſie zu 
erläutern, der wird dann bei Huber trefflich ausgearbeitete Nutzanwendungen 
finden, die er in ſeine Predigt verweben kann. 


Die religiöse Erziehung des Kindes durch die Mutter, beſonders als Vorbe⸗ 
reitung auf die erſte hl. Kommunion. Von G Schüller, Lehrerin am 
ſtädt. Lyzeum Aachen. 48 S. 25 Pia Dülmen, Laumann. 

Eine mit viel Liebe und praktiſchem Verſtändnis geſchriebene Unterwei⸗ 
ſung an die Mütter über die vier Themata: 1. „Die Mutter lehrt ihr Kind 
beten und ſeine böſen Neigungen bekämpfen“, ſehr ſchön iſt darin die Erklärung 
des Vaterunſers mit praktiſchen Anwendungen für das Kind; 2. „Die Mutter 
bereitet das Kind vor, dem hl. Meßopfer beizuwohnen“; 3. „Die Mutter lehrt 
das Kind die wichtigſten Glaubenswahrheiten“: 4. „Die nähere Vorbereitung 
auf die erſte hl. Kommunion.“ Das Büchlein iſt wirklich geeignet, die Mütter 
zu praktiſcher Seelſorge bei ihren Kleinen anzuleiten und dürfte ſich deshalb 
zur Verteilung in Müttervereinen empfehlen. 


Kurzer Abriss der Katechetik für theologiſche und pädagogiſche Lehranſtalten. 

Von Anton Ender. 3. u. 4. verb. Auflage. 85 Pfg., gebd. 1 Mark. 

Wien I (Herder) 1912. | 

In kurzen, ſchematiſchen Dispoſitionen gibt Ender die Grundgedanken 
über: „1. Die Perſon des Katecheten; 2. den Gegenſtand der Katecheſe; 3. die 
Methode in der Katecheſe: a) Methode beim katechetiſchen Unterricht, b) bei der 
katechetiſchen Disziplin; 4. die Geſchichte der Katecheſe.“ Wer ſich kurz und 
bündig über dieſe Fragen orientieren will, der greife zu dieſem Büchlein. Bei 
nachdenklichem Leſen und Selbſtprüfen des eignen Unterrichtsbetriebes wird 
man beſonders aus Kap. 2 u. 3 manch praktiſche Nutzanwendung lernen können. 


Liefer. A. Homſcheld. 


neapolitanische Blutwunder. Beobachtet, beſchrieben und kritiſch erörtert von 
Profeſſor Dr. C. Iſenkrahe. XII u. 242 S. Regensburg (Manz) 1912. 

Iſt das Flüſſigwerden der Blutreliquie des hl. Januarius als Wunder 
enügend erkennbar? Dieſem Problem iſt die vorliegende Schrift gewidmet. 
m erſten, einleitenden Abſchnitt werden die Ereigniſſe und Beweggründe dar- 
gelegt, die den Verfaſſer im Frühjahr 1911 endlich zu einer Reiſe nach Neapel 
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geführt haben. Im zweiten Abſchnitt gibt uns Iſenkrahe mit der Genauigkeit, 
ie man von einem tüchtigen Phyſiker erwartet, einen Bericht über die Beobach⸗ 
tungen, die er zwiſchen dem 6. und 9. Mai unter recht günſtigen Verhältniſſen 
machen konnte. Im dritten Abſchnitt beſchäftigt er ſich mit der Erklärung der 
Erſcheinungen, die er wahrgenommen hatte. Betrug und Suggeſtion find nach 
ſeiner Ueberzeugung ganz ausgeſchloſſen. Mehrere rein phyſikaliſche Erklä⸗ 
rungsmöglichkeiten, an die er früher gedacht, erwieſen ſich als ungenügend und 
unzuläſſig. Einen natürlichen Grund für die Tatſachen weiß er nicht anzu⸗ 
geben, und doch iſt er mit den Beweiſen für den wunderbaren Charakter 
Vorgänge nicht ganz zufrieden. „Ein erheblicher Reſt von Punkten“ harre noch 
der Ergründung, meint Iſenkrahe. Darum teilt er ſeine apologetiſchen Wünſche 
im vierten Abſchnitt mit. Die neuen Unterſuchungen, die er vorſchlägt, ſind 
mit großem Scharfſinn ausgedacht und ſicher geeignet, zu einem einwandfreien 
Reſultat zu führen. Unſere katholiſchen Apologeten würden es wohl mit Freude 
begrüßen, wenn dieſe Unterſuchungen ausgeführt werden könnten. Leider 
ſcheinen aber Hinderniſſe im Wege zu ſtehen, die nicht von der kirchlichen, 
ſondern von der weltlichen Behörde ausgehen (vgl. S. 44). Auf jeden Fall hat 
Iſenkrahe durch ſein mit guten Abbildungen ausgeſtattetes, anregend und 
pietätvoll geſchriebene Buch der katholiſchen Apologetik einen anerkennens⸗ 
werten Dienſt geleiſtet. Beſonderen Dank verdienen ſeine Ausführungen über 
ein zweites, bisher faſt unbekannt gebliebenes neapolitaniſches Blutwunder in 
der Kirche der „Madonna della Mercede“, wo eine Reliquie vom Blut des hei⸗ 
ligen Alphonſus aufbewahrt wird. 


Marla Laach. P. A. D. 
Neu eingegangene Bücher 
— 
Von Herder, Freiburg i. Br.: 


Engel und Erfttommunitant. Unterrichts⸗. Uebungs⸗ und Gebetbüchlein für die kleinen Erſtkommu⸗ 
rer von Friedrich Beetz. Mit 39 Bildern. Zweite Auflage. 160 (VIll u. 198 S.) 1912. Geb. 
1,20 . 

Aus der Werfftatt der Philosophia perennis. Gejammelte philoſophiſche Schriften von Dr. Otto 
Willmann k. k. Hofrat, Untverſitätsprofeſſor i. R. gr. 8° (X u. 312 S.) 1912. Geb. 520 Mk. 

Balſam Für die Leiben und Wunden der Zeit. Aus den Schriften von Alban Stolz. Heraus⸗ 
gegeben von Profeſſor Heinrich Wagner, Oberlehrer am Syınnafium zu Hagenau. Mit einem 
Bildnis von Alban Stolz. 12° (XII u. 332 S.) 1912. Geb. 2.6 DE. 

tuale des Bischofs Heinrich I. von Breslau. Mit Erläuterungen herausgegeben 
von re Franz. Mit sieben Tafeln in Farbendruck. 4° (XII u. 92 S) 1912, Geb. 
9.80 

Der hl. Bernhardin von Siena und die franziskanische Wanderpredigt in Italien 
während des XV. Jahrhunderts. Von Dr. Karl Hefele, Pfarrer in Abtsgmünd. gr. 8 
(XII u. 300 S.) 1912. Geb. 7.— Mk. 

Cehrbuch der kath. Religien für Lehrer: und Lehrerinnen⸗Seminarien und zur Selbſtbelehrung. Von 
Mar 1 Waldeck, Geiſtl. Seminar⸗ Oberlehrer. 11. u. 12. Aufl. (XXXII u. 579 S.) 1912. Geb. 
6,20 

Das Daterunfer. Zehn Betrachtungen von P. Sebaſttan von Oer, Benediktiner der Abtei St. 
Martin in Beuron. 3. u. 4. verbeſſerte Auflage. 12° (VIII u. 258 S.) 1912. Geb 2,30 Mk. 
Mehr Freude. Bon Dr. Paul Wühelm von Keppler, Biſchof von Rottenburg. Neue, vermehrte 

Ausgate. 66.—75. Tauſend. (VI u. 260 S.) 1912. Geb. 3.— Mk. 

In Königs Rock 1870—71. Gruftes und Heiteres aus dem ſchwäbiſchen Garniſonsleben während des 
großen 3 Erzählt von Konrad Kümmel. Zwei Bändchen. (268 u. 240 S.) 1912 Je 
1.80 Yk. 

ANlein⸗Nelly vom ‚heiligen Gott‘. Das Veilchen des allerheiligſten Sakramentes. Frei nach dem 
Engliſchen bearbeitet von P. Hildebrand Bihlmeher O. 8. B. in Beuron. 4. u. 5. Auflage, 
96 S. 1912. 80 Big. 

Rekruten⸗ Exerzitien. Bon P. Aloys Schillings O0. M. J. 23 S. 1912. 20 Pfg. 

Das Buch von der Hachfolge Ctzriſti von Thomas von Kempen. Ueberſetzt von Biſchof Joh. 
Michael Sattler, neu herausgegeben von Dr. Franz Keller. Mit 56 Bildern von Joſ. von 
24° (XXIV u. 506 S.) 112. Geb. 1,50 Mt. 

Die Kaffe des weißen Bonzen. Eine Erzählung aus Japan. Von Anton Huonder 8. J. Mit 
ſeche Budern („Aus fernen Landen“, 27. Bändchen.) de (VIII. u. 114 S.) 1912. Geb. 1.— Mk. 

Die bi. Angela Mierici. Ein Lebensbild. Bon M Bincentia Neuſee O. S. U. Zweite, verbeſſerte 

Auflage. Mit 48 Abbildungen. 8° (XVI und 190 S., 1912. geb. 3.80 Mk. 

Die Jugend grober Frauen. Sonntagsleſungen für — zuſammengeſtellt von Dr. Kon⸗ 

ftanıin Holl. Mit 20 Bildern. 12° (X u. 450 S) 1912. geb. 3,60 Mk. 
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Die Miſſioen auf der Kanzel und im Verein. Sammlung von Predigten, Vorträgen und Skizzen 
über die katholiſchen Miſſionen. Unter Mitwirkung anderer — der Geſellſchaft Jeſu heraus⸗ 
gegeben von Anton Huonder 8. J. Erſtes Bändchen. (Gehört zur Sammlung „Miſſions⸗Bib⸗ 
. ) gr. 8 (XIV u. 158 S.) 1912. Geb. 3,20 Mek. 

Ave Jeſu. Katholiſches Gebetbüchlein für alle Stände. ms von Friedrich Beetz. Mit 
17 * Bildern. 24% (IV u. 324 S.) 1912. Geb. 


Von Köſel, Kempten: 


gäszka, Dr. Gttefar, Biſchof von Stuhlweißenburg, „Betrachtungen über das Evangelium“. 
zn | „Das öffentli Leben unſeres Herrn Jeſu Chriſti“. 16° (XII u. 567 S.) 1912. 
eb. 4,40 
2 si — Ein Heiligenleben von Francis Thompf on. 8° (XVI u. 318 S.) 1912. 
eb. 4,20 


zur 0 ir des Jeſuitenerdens. Studien von Peter Lippert, S8. J. 8e (VIII u. 128 S. 


Missa poetioa. Ein Zyklus religiöser Lyrik, Lieder, Betrachtungen und rhapsodische 
Hymnen in freiem Anschluss an den Text der hl. Messe. Von von Ilse Stach. 16“ 
(40 Seiten.) Geb. 1,— Mk 


Sloria, Weihnachtsgeſang, für Uniſono⸗ und dreiſtimmigen Schlußchor oder für eine Singſtimme 
＋ rer komponiert von Paul Skobel. op. 13. Bartitur 1,25 Mt. Breslau, 

ö r ‚1912 
Was ſoll ich leſen ? Literariſcher Ratgeber für Studierende. unter Mitwirkung vieler Fachmänner 
Herausgegeben von — Acker. gr. 8 (240 S., 3 Kunſtbeilagenj. Vaulinus⸗ Druckerei 


Trier. Geb. 2.— 
Von Bachem, Köln: 


Kampf und Sieg vor hundert Jahren. Bon General Freiherrn von Steinäcker. Die Befrei⸗ 
ungskriege von 1813 —1815. Reich illuſtriert (242 S.) 1912. Geb. 4, — Mk. 

Die Erbin von Ardara. Dem Engliſchen nacherzählt von Anna Hilden. (158 S.) Geb. 2,50 Mk. 

a a vu Erzählung aus der Zeit der Freiheitskriege. Von Emil Frank. (165 S.) 1912. 

eb 3,.— 

ereus Monte. Geſchichtliche Erzählung aus der Zeit der Eroberung Preußens durch den Deutſchen 
Orden. Von Joſ. Cüp pers. (135 S.) 1912. Geb. 3,— Mk. 

Die Zelle der Gerechtigkeit. Drei Novellen von Franziska Bram. (290 S.) 1912. Geb. 3.— Mk. 

u * Ernſtes aus dem Militärleben. Von Ottomar Hafweg. (126 S.) 1912. Bev. 
2,20 M 

Epritopterus. Erzählung aus dem Tiroler Volksleben von M. von Buol. (238 S.) 1912. Geb. 


Fieigz. Wanderungen durch die Fabriken, und Handelshäuſer Weſtdeutſchlands. 
Bon Karl Kollbach. (2. 8d. 241 S.) 1912. Geb. 3,50 Mk. 

Befteuerung der Dienſtwoehnuing und Mietsentichäbiaung der Lehrer, Geiſtlichen und Beamten 
in Preußen. Von Arnold Fritz. (20 S.) 1912. 40 Pfg. 

Das — Eme a. Erzählung aus dem Zululande von Rob. Streit O. M. J. (128 S.) 
1912 eb. 2.50% M 

Crõſtungen, Gedichte 5 M. Herbert. (135 S.) 1912. Geb. 4,20 Mk. 

nächtliche Seſchichten. Fünf Erzählungen von Laurenz Kiedgen. (127 S.) 1912. Geb. 2.50 Mk. 

scha wi der 75 Erzählung aus den Oblaten⸗Miſſionen. Bon Humpert O0. M. J. 
(139 S.) 1912. b 

Biblifche germenentik. Von Profeſſor Dr. Hilber. (2. Aufl. 62 S.) Brixen, Tyrolia. 1912. 1,60 Mk. 


Von der Bonifacius⸗ Druckerei, Paderborn: 


Der Roſenkranz, eine Fundgrube für Prediger und Katecheten, ein r für kath. Chriſten. 
Von Dr. Ph. Hammer [J. (III. Bd., 5. Aufl. 408 S.) 1912. Geb. 3,40 

Predigten auf die 4% 6 Als Leſung für Laien. Von P. Aug. . . J. (2. Aufl. 439 S.) 

1912. Geb. 4,— Mk. 


„Bnuma Elis“ sive Epos Babyloni cum de ä mundi. In usum scholae edidit Ant. 
eimel S. J., professor Assyr. in Pontif. Inst. Biblico. 66 pag. Sumptibus Pontif. Inst. 
omae. 1912 
arione. Pubblicazione periodica di studi Orientali. Direttore Mons. Niccolo Marini 
Indice — delle prime 15 annate (18396-1912) per cura di Amadeo Facchini. 
Roma, Bretschneider. 1912. 

Biblifche Seitfragen. Nr. 6/7: Der Text des Alten Teſtamentes und ſeine Geſchichte. 
Von Prof. Dr. Peters. (71 S.) 1,— Mk. Nr. 8: Griechentum und Chriſtentum. Von Prof. 
Dr. Ignaz Rohr. (40 S.) 50 Pfg. Nr. 9: Die Kunſtform der althebräiſchen Poeſie. 
Von Prof. Dr. Eur inger. (80 S.) 1,— Mk. Münſter, Aſchendorff. 1912. 

Jluftrierte Kunſtgeſchichte. Von Prof. Dr. Neuwicth. 22. und 23. (Schluß⸗) Heft. a 1,— Mk. 
Allgemeine Verlagsgeſellſchaft, München, Berlin. 

Der Buddhismus in alten und neuen Tagen. Ergebniſſe der ra Sorfhung weiteren 
Krei,en dargeboten. Von P. Otto Maas, 0. P. M. (162 S.) 1913. 2,40 Mk. Breer u. * — 

amm i. W. 

Uleine Ceyte für Dorlefungen und Uebungen. Von Liegmann Nr. 108: Konftantins Kreuzes⸗ 
vifien in ausgewählten Texten von Dr. J. B. Aufhauſer, Privatdozent in München. (26 S.) 
1912. Von Marcus u. Weber, Bonn. 


Vom Verlag Laumann, Dülmen: 


Zeuge 9 Ein Wort über die öftere hl. Kommunion für unſere gebildete Jugend 
* wal O. M. J. (24 S.) 1912. 10 Pfg., Bartiepreis billiger. 
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Hei ſtart in Bott! Führer ins Leben für Jünglinge. Bon 30]. (812 ©) 
1912. Geb. 1 Mk. Dasſelbe; Führer ins Leben für Mädchen. (312 > 1912 

Slaubenstompah. Taſchenbüchlein zur Befeftigung und Verteidigung der kathollſchen — 
heiten. Von Georg Bleibtreu. (200 S.) 1912. Geb. 1 Mk. 

Der Brautunterricht. Von Pfarrer Jakob Niſt. (37 S.) 15 Big. 

Die religisſe Erziehung des Kindes durch die Mutter. veſondere als Vorbereitung auf — erſte 
hl. Kommunion. Von 6. Schüller, Lehrerin am ſtädt. Lyzeum zu Aachen. (48 S.) 20 Pfg. 


Von Fuldaer VBereinsdr uckere i: 


Madden. Die Geſchichte eines Heiligtums in den Urmältern von Ceylon. Von Rob. Streit. Obl. M. I. 
(62 S. 5 Vollbilder). 1912. Preis 30 Big. 
Das Karolinum, Miſſionskolleg der Oblaten der 8 Jungfrau Maria. Von aloys Weber, 
Obl. M. I. (76 S., » Vollbilder). 1912. * gg. 
1 — — tür die miiffionen tun ſoll. Von Johann Wallenborn. Obl. M. I. (84 €.) 
reis 30 Pfg. 


Unter 157 . Erzählungen von Antonie Haupt. Heiligenſtadt, J. W. Cordier 
(183 &) Geb. 2.— 

Das D Ueberſetzt und erklärt von Prof. Dr. Fritz Tillmann. 1. Teil (bis 
Joh. 3.36), 0 S. Berlin, Walther, 1912. 1.— Mk. 

Lourdes im Slanze feiner Wunder. Nach authentiſchen Quellen verfaßt von Pfarrer Alfred, 
Hoppe. (160 S) Wien, Kirſch, 1912. 30 Pfg. 

Triumph der Euchariſtie. Zum Wiener Euchar. Kongreſſe, verfaßt von Pfarrer Alfred Hoppe. 
ifluftriert. (80 ©.) ebenda, 1912. 50 Pfg. 

Das Denkmal der Liebe. ze über die hl. Euchariſtie von Kaplan Engel. (83 S.) Köln, 
Bachem 1912. Geb. 1,30 Mk. 


Von M.⸗ Gladbach, Kühlen: 


Die bi. Euchariftie und ihre Verherrlichung in der Zunft. Von P. Cor b. Wirz 0. S. B. 
(80 S., 94 Abbildungen). 1912. Geb. 2,70 Mk. 

£aienbrevir in Bildern, III. Zeil: „das Ceben Mariä’, dargeſtellt in zehn Kunſtblättern nach 
Originalen * und neuerer Meiſter, mit erläuterndem Text von P. Valerius Kemper 0. F. M. 
1912. 1.— 

Verzeichnis Ar. 52 von einwandfreien Jugend» und Volksſchriften für kath. Büchereien, 6. 
Ihrg., von P. Sacre. (48 S.) 1912. Verlag Schweitzer, Aachen. 30 Pfg. 

leiner Aachener Kalender, pro 1913, 38. Ihrg. (63 S.) 10 Pfg., ebenda. 

Der Menſch aller Zeiten. 16 Briefe ä 1.— Mk. Allgemeine Berlags⸗Geſellſchaft, München⸗Wien. 
(Vollſt. in 40 Liefer.) 


Von Benziger, Einſiedeln: 


Chriſt kinds Kalender für die Kleinen pro 1913. — 11. Jahrgang. (80 ©.) ſowie 

Eruſt und Scherz fürs Kinderber;. Heft 21 für Kinder von 7—10 Jahren, 16 S., Heft 22 für 
Kinder von 10—14 Jahren, 32 S. Ar: 

Questions de Morale, de Droit Canonique et de Liturgie, adaptees aux besoins de 
notre temps, par S. E. le Cardinal Gennari. Traduit de l’Italien, avec autorisation de 
Pauteur, par Pabbe A. Boudinbon, professeur ä l’Institut catholique de Paris. 6 vol. in- 
8 &cu 24,00 (P. Lethielleux, Editeur, 10, rue Cassette, Paris Ge). 


* Von P. Aloys Schillinngs, O. M. J. (31 S.) 1912. Kevelaer, Butzon u. Bercker. 

er⸗-Martyrer von Uganda. (54 ©.) 50 Pfg. Moſella⸗Iſaria⸗Verlag Trier u. München, 1912. 

Palfiensbilder aus dem Garten Getbfemani. aftenpredigten über Matth. 3 36—41. Von 
Profeſſor Dr. Franz Xaver Eberle. (70 S.) ünchen, Lentner 1913. 1.— 

de Mathies, Msgr. Dr. (Ansgar Albing), Gott, Dein Nächſter und Du. Ein Taschenbuch für gebil⸗ 
dete Ratboliten, — — 1912. In Büitenkarton 1.30 Mk. 

wei phileſephiſche Beweiſe das daſein eines Über und außzerweltlichen Gottes. Ein 
neuer zeitgemäßer, — geiſtig⸗wiſſenſchaftlicher Verſuch von Hubert zum Bach. (62 S.) 
Straßburg, Singer. 1912. 

Die macht der Perfönlichkeit im Prieſterwirken. Bon F. X. Kerer, Pfarrer in Langengeisling. 
4. u. 5. Auflage. 7. mit 10. Tauſend. 8°. (VIII. 116 Seiten.) Manz, Regensburg, 1912. Geb 1,60 Mk. 

Rob. Hug, Ehriftus in der Kirche. Religtöſe Eſſays überſetzt von J. Schoetenjad. 
126. (214 S.) Puſtet, Regensburg 19183. 2,40 Mk. 

Aus Sage und Geſchichte. Eine Sammlung von geſchichtlichen Darſtellungen, Erzählungen, Beſchrei⸗ 
bungen, Legenden, Sagen, Märchen, Parabeln, Gedichten und Statiſtiken zunächſt zum Gebrauch im 
Neligions unterricht der Fortbildungsſchule zuſammengeſtellt. Von Dr. J. Schwab. (IX. u. 526 S.) 
Auer, Donauwörth 1912. 4,50 Mk. 

A des Caritasverbandes für das Jahr 1912/13. VI. Ihrg. (146 S.) Freiburg i. Br., Cari⸗ 

asverlag. 

Deuticher Bareck. Die größten Baumeiſter des 18. Jahrhunderts. Bon Wilh. Pinder. (96 u. XII. S.) 
Düſſeldorf und Leipzig, Langwies 1912. 

Peisker, Baftor Lic. Dr. M., Die Freiheit der Wiſſenſchaft in 1 und Praxis der römiſch⸗ 
kath. Kirche. (125 S.) (C. Bertelsmann in Gütersloh.) 1912. 2.50 M 

Der Jeſuit femmt. Ein Mahn⸗ und Weckruf an das deutſche Volk. Bon J. Reiß, Chefredakteur. 
Ohlinger, München⸗ Mergentheim. Gr. de IV und 52 S.) 1912. Preis 50 Pfg. 
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The Eccles. Review; Philadelphia, 47. Jhrg. Nr. 6 (Dez.): Ihe growth of the christian art in 
Germany (Metlake) — The smal host „extra corporale“ (Cummins) — Sermons, taste and 
tolerance (Bickerstoffe) — Cardinal Newman as a hymn — writer and humn — composer 
(Flood) — The cure of intemperance (O’Molley) — Reactions and By-productions of 
the decrèe on frequent communion (Mac Mahon) — Recent Bible — study — Metrica 
translation of Psalms 1. Z, 18, 22 Donnelly) — The present status of Calendar refoım 
(Henry) — Daily communion and priests’ retreats (Schathoelter) — Choise of a Diocesan 
Patron — Efficieney of modern Seminary education — Anelecta Romana — Studies and 
conferences — Criticisms and notes. 

Etudes. Paris, 49e année, 20. Dec. 1912: Journal, de route d'un aumönier militaire au Maroc 
(Falere) — Les droits de homme et du citoyen (Moisant) — L’raction realisatrice (Ton- 
quedec) — Aux prises avec la gene (Passage) — La fin catholique de Wladimir Soloviev 
(d' Herbigny) — Bulletin der Psychologie (Ronre) — Chronique et lettres (Mondadon) — 
Le mouvement religieux hors de France (Bonb6e) Revue. 

Stimmen aus Maria⸗caach. Herder. Jahrgang 1912, Nr. 10: Der Stern von Bethlehem. Von!“ 
r. X. Kugler 8. J. — Noch mehr Windthorſtkorreſpondenz. II. (Schluß.) Von O. Pfülf 8. J. — 
te religiöſen Anſchauungen eines Geblldeten im erſten nachchriſtlichen Jahrhundert. III. (Schluß) 

Bon H. Dieckmann 8. J. — Prinzipienfragen moderner Lutherforſchung. Von H. Griſar 8. J. — 
5 gg * ſtille Jahrhundertfeier. Von J. Overmans 8. J. — Rezenſionen. — Bücher⸗ 
au. — Szillen. 

Die katheliſchen Miſſienen. Illuſtrierte Monatsſchrift. Freiburg. 21. Jahrg. Nr. 3: Aufſätze: Die 
Negermärtyrer von Uganda. — Die äußere Geſtalt des hl. Franz Taver nach den älteſten Beſchrei⸗ 

bungen und älteren Kunſtwerken. — Der Verein der Glaubensverbreitung (Schluß). — Nachrichten 
aus den Miſſionen: China — Vorderindien. — Zentralafrika. — Arizona. — Salomonen. — Kleine 
Miſſionschronik und Statiſtiſches. — Buntes Allerlei aus Miſſions⸗ und Völkerleben. — Bücher ⸗ 
beſprechungen. — Für Miſſionszwecke. — Beilage für die Jugend: Was mein kleiner Koch erzählte. 
(Fortſetzung und Schluß.) — 14 Abbildungen. 

Che ol.⸗ypraktiſche Quartalfchrift, 66. Ihrg., Heft 1: Ein neues Buch über den Modernismus. 
(Reinhold). — Vererbung und Verantwortlichkeit. [Urſprünglich eine Diſſertation aus der Bajtoral- 
theologie, die gelegentlich einer feierlichen Disputation zur Vorleſung kam.] (Baudenbacher.) — Gött⸗ 
liches und menſchliches Erkennen, göttliches und menſchliches Wollen. (Fortſetzung der dogmatiſchen 
Abhandlung „Der Menſch — pıirpödzoc“*) (Gſpann.) — Das impedimentum ordinis im öfter: 
reichiſchen Rechte. (Sicheidlinger) — Wer iſt der Baltafjar des 5. Kapitels des Buches Daniel? 
(Polz.) — Die „johanneiſche“ Stelle bei den Synoptikern und die Gottes ſohnſchaft Jeſu Chriſti. 
Exegetiſch⸗apologetiſche Abhandlung über Mt. 11, 25—30; Lk. 10, 21. 22 (Kobler). — Die Literatur 
zur Schriftpredigt ſeit 1900. (Stolte) — Soziale und charitative Befähigung des 3. Ordens des 
hl. Franziskus. (Hermenegild). — Die Jeſuitenangſt im Deutſchen Reich. (Hierſch.) — Das katholiſche 
Beichtinſtitut — eine Quelle reichen Segens für den Prieſter. (Theodemirus). — Die Rekrutenfürſorge 
der Gegenwart. (Schneiderhan.) — Die letzten Reſte aus der Mappe eines langjährigen Rezenſenten 
(Langthaler). — Paſtoral⸗Fragen und ⸗Fälle. — Literatur. 

Kölner Paftoralblatt. 46. Ihrg., Nr. 12: Kommentar zur neunten Entſcheidung der Bibelkommiſſion. 
— Gebet zur Tilgung der beim Zelebrieren begangenen Fehler. — Verehrung der Unbefleckten Emp⸗ 
fängnis am erſten Monats⸗Samstag. — Bedingungen für Zulaſſung zum Prieſterſtande — Können 
die Gläubigen unterſchiedslos von Urieſtern des lateiniſchen und orientaliſchen Ritus die hl. Kom⸗ 
munion empfangen? — Wie iſt die Matutin ohne Laudes zu ſchließen? Das Imprimatur — Literatur. 

Münft. paſteralblatt; 50. Ihrg. Nr. 12: Kirche u. Klerus (Wesmöller) — Wie erhalten wir die 
Früchte der hl. Miſſion? (Sierp) — Unterliegen Geiſtliche dem Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte? 
(Frye) — Alters- und Hinterbliebenenverſorgung für Küſter (Peters) — Miszellen — Beſprechungen. 

Theel.⸗praktiſche Monatsſchrift; Paſſau, 23 Ihrg. Dez.: Zur Entſcheidung der Bibelkommiſſion vom 
26. 6. 1912 gegen die Zweiquellentheorie (Weiß) — Die Kirchenverwaltungswahlen nach der neuen 
Kirchengemeindeordnung (Leitner) — Die foziale u. religtös⸗ſittliche Bedeutung der Militärfürſorge 
— Schulbildung der Frauen im Mittelalter — Zur neuen Ordnung im Bre viergebete (Kumpfmüller) 
— Ir A. Wilh. Dieſterweg — Die Geſtalt vor dem Beichtſtuhl — Unterſuchung des Meßweines 
Lipp) — Verſchiedenes — Literatur. 

Straßburger Diszeſanblatt; 31. Ihrg. Nr. 12: Amtliches — Diözeſanchronik — Röm. Erlaſſe — 
Das Unterſtützungswerk des Klerus (Schmidlin) — Das „konſtitutionelle“ Prieſter⸗Seminar (Saß) — 
Dante u. unſere Zeit (Pfleger) — Budget u. Rechnung der Kirchenfabrik (Ober) — Lit. Anzeiger. 

Sch leſiſches Paftoralblatt; Breslau, 33. Ihrg. Nr. 11: Verwendung des A.⸗Teſtamentes in der Bre- 
digt (Nikel) — Kirchenſteuern — Syſtem⸗Hausſeelſorge in Sroßberlin (Schnura) — Die Caritashilfe 
in der Seelſorge — Pro utrisque — Verſchiedenes. 

©berrh. Paftoralblatt; Freiburg: 14. Ihrg. Nr. 12: Statiſtik der 2 für die Erzdiözeſe Frei⸗ 
burg 1909—1911 (Wild) — Chriſti und unſere Weihnachtstat — Erlaſſe — Zeitenſchau — Mittei⸗ 
lungen — Bücherſchau. 

Haſteralblatt; St. Louis, 46. Ihrg. Nr. 12: Ein Studienhaus für Sozialreform (Hackner) — Noch⸗ 
mals Pfarrhunde — Der hl. Thomas in Indien — Calendarium Festorum Domini — Der Gold⸗ 
grund der Weltgeſchichte — Opferbegriff der Euchariſtie. 

Revue eooleés. de Metz; 23e année, Nr. 12: Officiel — Actes du Saint-Siege — Que faire 
pour gagner la jeunesse? Programme de l’Union populaire — M&langes — Bibliographic. 

Eclesiastioa; Barcelona, ano IV, Dictembre, Discorso del Papa a la Union Aposto, 
liea — Boletin Apologetico — El reglamento de la mutualidad exolar — Casas para olo- 
reros — Boletin moral y canonico — Acta Apost. Sedis — Reglas sobre Ia federacion de 
las obras eatolieo — soziales — Examen de libros — Bibligrafia — Revista. 
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Wlonatsbi. für den kath. Religiens unterricht; Köln, 18. Ihrg. Nr. 12: Koedukation an höheren 
Lehranſtalten — Tod und Auferſtehung Jeſu — Die Fragen und Einwände der Schüler im Reli: 
gions unterricht — Bericht über die 10. Religionslehrerverſammlung in Schleſien — Unſern kath. 
Studenten ins Stammbuch — Verſchiedenes. 

Ma techet. Mionatsichrift; Müniter, 24. Ihrg. Nr. 12: Rückblick auf die katechet. Arbeiten d. J. 1912. 
— Das Weihnachtslied: „Der Tag, der tft fo freudenreich“ — Die bibl. Geſchichte des N.⸗Teſtaments 
in konzentrierender Behandlung — Kirchengeſchichtliche Zeit: und Charakterbilder — Modifikationen 
der Lehrmethode durch die religiöfen Entwicklungsſtufen — Notwendigkeit und Wert des Memorierens 
im — — Von den guten Werken — Erklärung häufig vorkommender Zeremonien 
— Vermiſchtes. 

Eheiftl. päbag. Blätter; Wien, 35. Ihrg. Nr. 12: Der Kongreß für Katechetik u. Anzahl der Reli⸗ 
gtonsſtunden — Hl. Schrift u. Poeſie — Zur Frage katech. Profeſſuren — Charakterbilder aus der 

— —— — Eine Aktion in der Jugendſchriftenfrage — Aus der Odyſſee eines Katecheten — 
erſchiedenes. . 

Der Gral; Trier, 7. Jahrg. 1. Dez: Das Wunder von Boljena (Federer) — Diepenbrock als Ueber. 
ſetzer und Dichter (Koſch) — Altmeiſter Führich als Krippenmaler — Peter Schloppes Glück (Bruch! 
— Joh. Jörgenſen Eindrücke und Stimmungen (Mayrhofer) — Minneſangs Vorfrühling (Kralit) — 
ee Nurfia u. j. Armee (Muckermann) — Vom Gottſuchen in der modernen Kunſt — Ver- 

chiedenes. 

Pharus; Donauwörth, 3. Ihrg. Nr. 12: Hauptausgangspunkte der modernen Gefühlsreligion (Seitz) — 
Die Stellung der Pädagogik zur Didaktik (Zlabinger) — Vive's Gedanken über die ſozialen Auf: 
gaben der Erziehung (Schorn) — Ueber Jugendkunde (Schöneberger) — Zur unterrichtlichen Behand⸗ 
lung der Fibel (Allmendinger) — Das Prinzip d. künſtl. Erfahrung im Unterricht (Peter) — Aus Jean. 
Pauls Jugend — Rundſchau — Bücherſchau. 

Marienlob. Monatsſchrift für Freunde des Roſenkranzes, Herausgegeben von Prieſtern des Domini⸗ 
kanerordens; Trier, Petrus⸗Verlag 2,— Mk. 1913. I. Ihrg. 1 H.: Was wir wollen — Unter den 
Schutzmantel Mariä (Weiß) — Unf. lieben Frauen Roſenkranz, das ſchönſte Martenlob (Eſſer) — Ein 
Wort aus Bayern zu Marias Lob (Oſtermünchener) — Marienlob in der Todesſtunde (Vordermayr) 
— Erlebtes (Prantner) — Der hl. Thomas von Aquin und die ſtudierende Jugend unſerer Zeit (Mo- 

i rard) — Briefkaſten — Büchertiſch. 

Ceuchtturm ; Trier, 6. Ihrg Nr 6: St. Bruno unter den Linden (Schelver) — Aus dem Oſten (Weißen⸗ 
ſtein) — Kunſt genießen (Stemes) — Farbenphotographte (Havers) — Buby — Entwicklung der 
Sonnenforſchung (Maring) — Napoleons Niedergang in Rußland (Brote) — Stand der kath. Miſſio⸗ 

nen — Gedichte. 

Stern der Jugend; Donauwörth, 19. Ihrg. Nr. 50: Franz von Aſſiſi als Dichter — Die Krippe — 
Winterſonnenwende — Weltſprache — Studierſtübchen — Muſenhain. 

Magazin für volkstümliche Apologetit;z München. 11. Ihrg. 1912, 8. u. 9. Heft: Die Jeſuiten⸗ 
age inn Jahre 1912. Aktenſtücke u. Materialien von B. Duhr S. J. 

Aufwärts; Organ des St. Joſefs⸗Vereins zur Verbreitung guter Schriften; Köln. 4. Ihrg. Nr. 10: 
Zwei Weihnachtserzählungen: Durch verſchloſſene Türen (Buol) — Unſchuldig verurteilt (Jüngſt) — 
* S. J. (Hochberg) — Um hohen Preis (Jüngſt) — Die Japaner des Herrn (Korer) Richard 
v. Kralik. 

Akadem Bon falius-Korreſpondenz; Paderborn, 28. Ihrg. Nr. 1: Ich darf... (Biſchof v. Keppler 
— Burſchen heraus! (Gießler) — Aachener Erinnerungen (Theele) — Gideon Bicker (Kopp) — Glaube 
und ſittliche Charakterbildung (Marsbach) — Platos Staatsidee (v. Hertling) — Der kategor. Im⸗ 
perativ (Muckermann) — Die chriſtliche Ehe (Böckenhoff) — Konfeſſionelle Studentenkorporationen 
(Eiſenbacher) — Ideal u. Leben (Kühnel) — Aus der Diaſpora — Das Konſtantins⸗Jubiläum i. J. 
1913 — Berichiedenes. 

male Nene. München, 12. Ihrg. Nr. 6: Sozialdemokratie und bäuerliche Bevölkerung (Sittler) — 
Eine eigenartige Stiftung (Katſcher) — Ein Petroleum⸗Monopol (Speck) — Soziale Rundſchau — 
Miszellen — Literatur. 

Soziale Kultur; M. Gladbach; 32. Ihrg. Nr. 12: Volksbildung u. Volkscharakter (Lippert) — Die ſchle⸗ 
ſiſche Montaninduſtrie (Binefe) — Wohlfahrtseinrichtungen — Arbeiterverſicherung — Armenpflege — 
Hygiene — Jugendpflege. 

Pionier; München, 5. Ihrg. Nov: Die neueſten techniſchen Erfahrungen für Kirchen⸗ und Schulbau. 
— Geſchmackloſig keiten in kirchl. Kunſt — Schutz der kirchl. Kunſtwerke. 

Die Bücherwelt; Bonn, 10. Ihrg. Dez.: Wie man die lit. a gebrauchen ſoll (Herz) — Maria 
Homſcheid (Antz) — Jugendbücher (Talhofer) — Bücher für die Jugend (Feder) — Volkstüml. Bib⸗ 
liotheksbewegung — Rezenfionen. 

Liter. yon Freiburg, 38. Ihrg. Dez.: Neuere Forſchungen über Logik (Heidegger): Beſprechungen 
von 23 Werken. 

Allgem. Kiteratur- Blatt; Wien, 21. Ihrg. Nr. 23 beſpricht 74 Werke aus allen Gebieten des Wiſſens. 

Sonnenland; Donauwörth. 1. Ihrg. Nr. 18: Frage Weihnachten «Harrajier) — In Chriſtkinds Namen 
(Hofmann — Klaſſiker⸗Lektüre (Hamann) — Martale (Erzählung von Harten) — Weihnachten in 
der Kunſt (Lammaſch) — Blutrot (Wenge) — Weihnachten Daheim (Domanig) — Verſchiedenes. 

Die Mädsenbußhne; München, Höfling, 2. Ihrg. Nr. 4 — Miſſtonen der Auguſtiner von MA 
Himmelfahrt. Diesheim, 8. Ihrg. Nr 1: Bericht über die Balkan⸗Miſſion im Kriege (ſiehe oben S. 301.) 
— Caritas, Freiburg, 18. Ihrg. Nr. 3 — Sonn „Berlin, 9. Ihrg. Nr. 3 — Per Mor- 

gen, Leutesdorf, Dez. 1912 — Stan rdnung, Coblenz, 7. Ihrg. 239. — Fortnightiy Keview, 
19. Ihrg. Nr. 23 — em. Bundfdau, München, 9. Ihrg. Nr. 48—52 — Nach der icht. Wie⸗ 
bels kirchen, 8. Ihrg. Nr. 49—52 — Monatsbote, Boſton, 14. Ihrg. Nr. 3 — Salef. Nachric ten. 
Turin, 18. Ihrg. Nr. 12 — St. Franziskus -Bla t, Limburg (Lahn), Monatsſchrift für Mitglieder 
des III. Ordens, jährlich 1 Mk. 35. Ihrg. — Afrika- Bote, Trier, 19 Ihrg. Nr. 4. — Chronik der 
chriſtl. Welt, 22. Ihrg. Nr. 48 u. 49 — Theol. Aundidau, 15. Ihrg. 11. H., beide Tübingen, 
Mohr; liberal⸗proteſtantiſch. 
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neueste Beantwortung der geschichtlichen Frage: „ 
hat es in der römischen und überhaupt abendländischen 774 
Messliturgie eine Epiklese gegeben? 

Von Profeſſor a. D. Dr. Schmitt, Coblenz. 9 


a es eine unbeſtrittene dogmatiſche Lehre iſt: Alle Werke Gottes GER: 
ad extra kommen allen drei Perſonen gemeinſam zu, fie werden gen 
nur uneigentlich einzelnen zugejchrieben ?), die Wandlung in der hei⸗ | „ed 

ligen Meſſe aber eine Schöpfung?) ift, ſo kann es wahrlich nicht auffällig Ei; 

erſcheinen, daß bei einem Akte von ſolcher Bedeutung wie die Konſekration, En 

dem Mittel- und Herz⸗Punkt alles chriſtlichen Gottesdienſtes, auch der Heilige 1 

Geiſt mitwirke und deshalb auch in den Liturgien angerufen werde. Frei 1 

lich ſind wir uns der Mitwirkung des hl. Geiſtes bei dieſer hehren Feier 1471 

allzu wenig bewußt. Inſofern könnte es faſt bedauert werden, daß wir 1 

bloß in dem dogmatiſchen Traktat De sacrificio missae von einer Epikleſe 

im weiteren Sinn als Mitwirkung des hl. Geiſtes bei den opera dei ad 4 

extra bisher etwas vernommen haben!). Seiner Ein- und Mitwirkung 25 

beim Werk der Erlöſung auf Golgatha wird noch vor der hl. Kommunion ge⸗ 141,0 

dacht: Domine Jesu Christe, qui ex voluntate patris, cooperante spiritu 

sancto, per mortem tuam mundum vivificasti, und fein Herabſteigen auf die 

hochgebenedeite Jungfrau bei der Menſchwerdung des Logos wird ja feierlich 

im Credo unſerem Geiſte vorgeſtellt. Soll im Brennpunkte des kirchlichen Rh 

Gnadenlebens, wo die Sonne auf den Altar herabfteigt, des hl. Geiſtes Bi 

feine Erwähnung geſchehen? Weil die morgenländiſchen Liturgien mit be⸗ Be: 

ſonderem Nachdruck dieſes in ihrer viel beſprochenen Epikleſe tun, ſo wollte 7 

offenbar Papſt Leo XIII. dies gutheißen), fo lange natürlich ſich keine Br 


. 


1) Nachdem Francisque Varaine 1910 (Lyon, Brignais) ſein Werk: L'épi- 
clese eucharistique, 150 Seiten ediert, brachten noch die Questions com- 
munes, Abbaye de mont Cesar, Louvain 1911, Nr. 3, 118 ein Exzerpt dieſer 
Schrift. Klugerweiſe hat Höller in ſeinem prächtigen Buche „Die Epikleſe der 
— Aigen rung Liturgien“ (Wien, Mayer & Comp. 1912) abſichtlich 
ein Wort von den abendländiſchen geſprochen. 2) Pohle, Dogmatik, It, 360. 
3) Probſt, Liturgie der drei erſten Jahrhunderte, 399 (Tübingen, Laupp, 1870). 
) de Waal, Archäologiſche Erörterungen zu einigen Stücken im Kanon der 
hl. Meſſe, Katholik (76, I) 397, 1896. 

5) In ſeiner Konſtitution über die orientaliſchen Kirchen vom 30. Nov. 
1894: Orientalium dignitas ecclesiarum hat er den mit Rom unierten Orien⸗ 
talen ſogar auf das ſtrengſte verboten, irgendwie bei ihrem Gottesdienſte von 
dem orientaliſchen Ritus abzuweichen. Wenn von Maltzew daraus folgert (Sa⸗ 
kramente der orthodoxen Kirche, Berlin 1898, Siegismund, CLVIII), der Papſt 
ſei „mit dem ganzen Text der orientaliſchen Liturgien einverſtanden“, auch daß 
die Griechen und Ruſſen die Epikleſe für konſekrierend anſehen, ſo müßte ihn 
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falſche Auffaſſung, als ſei die Epikleſe die eigentliche Verwandlung, damit 
verbindet. Wenn alſo von Kirchenſchriftſtellern, ſeien es auch Abendländer, 
einfachhin verſichert wird, das hohe Geheimnis der Verwandlung geſchehe 
unter Mitwirkung des hl. Geiſtes, ſo iſt unſeres Erachtens nur obige dog— 
matiſche, unbezweifelbare Wahrheit betont; daß darin eine Reminiſzenz 
an ein Formular der Epikleſe im täglich gefeierten Gottesdienſt ſich auf— 
dränge, hieße zu viel darin ſuchen wollen. Die älteſten Väter aus⸗ 
ſchließlich und die ſpäteren vorwiegend — bemerken auch mit Recht Rauſchen 
und Höller — haben, wenn ſie von Epikleſe reden, das ganze Gebet des 
Kanons im Auge. Das haben viele überſehen. Unſeres Bedünkens hat 
auch dies Prof. Drews in feinem Artikel der proteſtantiſchen Real-Enzyklopädie: 
Epikleſe !) nicht beachtet. Wenn er dort Optatus von Milive, Gau— 
dentius von Brixen?) Iſidor von Sevilla als Zeugen für eine litur— 
giſche Anrufung des hl. Geiſtes heranzieht, ſo genügt es, die Stellen hier folgen 
zu laſſen. Es wird dann erſichtlich werden, daß von einem beſtimmt formulier— 
ten Gebete zum hl. Geiſt um Verwandlung der Opfergaben in den Leib und das 
Blut des Herrn, überall keine Rede iſt. Optatus jagt?) von den Altären, dort 
ſteige der heilige Geiſt angefleht herab; Gaudentius von Brixen )), der 
myſtiſche Leib Chriſti werde durch den heiligen Geiſt vollendet, und ſo auch 
werde durch das Feuer des hl. Geiſtes aus dem Brote der Leib und das 
Blut des hl. Weinſtockes. Iſidor von Sevilla?) ſagt ebenfalls weiter nichts 


— 


doch die Geſchichte des Konzils von Florenz eines anderen belehren. Dort 
ſchloß man ja mit den Morgenländern erſt Frieden, als ſie die Herrenworte 
als einzige Wandlungsform zugaben (ſ. die Erklärung vom 5. Juli 1439 etwa 
bei Dr. Henke, ehemaligem General⸗Vikar in Trier, in deſſen Inaugural-Diſſer⸗ 
tation v J. 1850: Die Epikleſe, S. 10; Lintz, Trier). Inzwiſchen wird Herr 
Maltzew geleſen haben, was Papſt Pius X. am 31. März 1911 den griechiſchen, 
ägyptiſchen ꝛc. Erzbifchöfen und dem von Konſtantinopel in der Epistola, qua 
vulgatum quoddam seriptum circa quaestionem de ecclesiis ad catholicam 
unitatem revocandis geſchrieben hat: „Sed nec ibidem intacta relinquitur ca- 
tholica doctrina de eucharistiae sacramento, cum praefracte docetur, sen- 
tentiam suscipi posse, quae tenet apud Graecos verba consecratoria effectum 
non sortiri nisi iam probata oratione illa, quam vocant «epiclesim», cum 
tamen compertum sit ecclesiae minime competere ius circa ipsam sacramen- 
torum substantiam quidpiam innovandi.“ Acta apost. sedis. Commentarium 
officiale. Annus III. Volumen III. Romae. Typis polyglottis vaticanis, 118. 
1911. ) B. V, 412. 2) So muß offenbar bei Drews im Artikel der Real: 
Enzyklopädie ſtatt Gaudentius von Brescia geleſen werden. ) De schismate 
Donatist. VI, 1. Corpus scriptorum eccles. latin. XXVI. 142, 8. Vergl. etwa 
auch Probſt, Liturgie des 4. Jahrhunderts, 298. Münſter 1893. Daß in der 
Liturgie des Serapion (Schermann, Bibliothek der Kirchenväter V, 1912) noch 
gar der „Logos“ und nicht der hl. Geiſt herabgerufen wird, erklärt ſich wohl 
daraus, daß spiritus bei den älteſten Vätern das göttliche Weſen überhaupt 
bedeutete. Das hat unſeres Erachtens ſehr richtig betont Buchwald in den 
Weidenauer Studien, Bd. I, 21 —56 1906, obſchon der Rezenſent mit anderen 
Aufſtellungen des verehrten Herrn in dieſem ſeinem Aufſatze: „Die Epikleſe in 
der römiſchen Meſſe“ (wie ſich ja noch durch das neue Werk von Varaine er⸗ 
geben wird, nicht einverſtanden ſein kann). ) Migne, P. L., XX, 858, 9 u. 860. 
5) Migne, P. L., XXX, 753 u. 755. In feinem Brief an Redemptus, den 
Archidiakon, jagt übrigens Iſidor noch ausdrücklich: „De substantia sacra- 
menti sunt verba dei a sacerdote in sacro prolata ministerio, scilicet: hoc 
est corpus meum.“ Zitiert von Rauſchen, Euchariſtie und Bußſakrament, 104 
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als: die Gabe, welche Gott dargebracht werde, ſei durch den hl. Geiſt ge— 
heiligt und gehe fo in das Sacramentum corporis Christi über. Etwas 
anders verhält es ſich freilich mit dem von Drews ebenfalls zum Beweiſe, 
daß auch abendländiſche Kirchenſchriftſteller die Epikleſe erwähnt hätten, her— 
angezogenen Fulgentius von Ruſpe !). Dieſer ſetzt tatſächlich die Exiſtenz 
eines Gebetes an den hl. Geiſt voraus?) und wehrt die Vorſtellung ab, 
als ob man ſich die Herabrufung als eine kraß lokale Veränderung und 
folglich als eine geſchichtliche Unvollkommenheit der dritten Perſon zu denken 


habe. Da er es aber mit Afrikanern zu tun hatte und dort die morgen— 


ländiſche Liturgie gefeiert wurde, ſo beweiſt auch ſein Name für die Drewsſche 
Theſis: die Epikleſe habe noch beredte Zeugen im Abendlande bis ins 
7. Jahrhundert hinein, nichts. Man muß dasſelbe wohl jagen, wenn abend— 
ländiſche Kirchenväter!) griechiſche Schriftſteller überſetzen, oder wenn ſüd— 
gallifche *) von einer Anrufung des hl. Geiſtes reden, da ja die griechiſche 
Meßliturgie zweifellos über Marſeille aus dem Orient hinübergepflanzt 
worden iſt “). — 

Wenn wir nun der morgenländiſchen Epikleſe etwas näher— 
treten, ſo muß zuerſt konſtatiert werden, daß aus den allererſten Jahr— 


(Freiburg 1908). Wie kann man Iſidor nun noch vorwerſen, er habe den Schwer— 
punkt der Verwandlung verſchoben? 

1) Ad Monimum II, 6. Bibl. max. 9, 27, fragm. 28 et 29, ex libro VIII 
contra Fabianum ebenda 292; vgl. dazu Lingens in Zeitſchrift f. kath. Theol., 
XXI., 102. Innsbruck 1897. 

2) Aber den Wortlaut führt auch er nicht an Migne, P. L., I, 789. 

3) Hieronymus z. B. überſetzt (ep. 98, n. 13, ſ. Probſt, Liturg. d. 4. Jahrh., 
122) den 2. Oſterbrief des Biſchofs Theophilus v. Alexandrien, worin ſteht: „Das 
Brot des Herrn, in welchem der Leib des Erlöſers erſcheint, und das wir zu 
unſerer Heiligung brechen, und der hl. Kelch ſind in der Tat unbeſeelt, werden 
aber durch die Anrufung und Ankunft des hl. Geiſtes geheiligt.“ 

4) Irenäus in einem Fragmentum secundum (Monumenta liturgica I, 
200, von Cabrol & Leclereq, Paris 1900 — 1902) ſchreibt: Offerimus deo panem 
et poculum benedictionis, gratias agentes ipsi ... et postea finita oblatione, 
invocamus spiritum sanctum, ut exhibeat hanc victimam et panem corpus 
Christi et poculum sanguinem Christi, ut qui haec antitypa aceipiunt remis- 
sionem . .. consequantur (vgl. Probſt, Yiturg. d. drei erſten Jahrh., 125, 398). 

5) Daß die Kirche von Lyon auf griechiſche Miſſion zurückgeht, wie denn 
auch die Chriſtengemeinden im Rhonetal über die Verfolgung des Jahres 177 
an die aſiatiſchen und phrygiſchen Brüder ſchreiben, gilt Harnack als ausge— 
macht: Miſſion und Ausbreitung des Chriſtentums, II. B., 223. Duchesne, 
Origines du culte chrétien 3, 90, ſagt betreffs der Liturgie Südgalliens: Les 
liturgistes anglais, qui sen sont beaucoup occupes, la resolvaient generale- 
ment ainsi qu'il suit: la liturgie gallicaine est la liturgie d’Ephese, de l'an- 
tique eglise d’Asie, importee en Gaule par les fondateurs de l’eglise de Lyon. 
Freilich iſt er ſelbſt anderer Meinung. Kenner der gallikaniſchen Liturgie finden 
aber auch die behagliche Breite, in der letztere verfaßt iſt, echt griechiſch. In 
der 3. von Archivrat Mone 1850 herausgegebenen gallikaniſchen Meſſen (Palimp— 
ſeſte) iſt die Epikleſe wohl am ſtärkſten ausgeprägt: Recolentes igitur, et ser- 
vantes praecepta unigeniti, deprecamur, pater omnipotens, ut his creaturis 
altari tuo superpositis spiritum sanctificationis infundas, ut per transfusione 
(sic!) coelestis atque invisibilis sacramenti panis hic mutatur in carne et 
calix translatus in sanguine sit totius gratia, sit sumentibus medicina. — 
Cäſarius von Arles kann als Gallikaner ebenfalls nicht (wie Drews, J. c. 413, 
tut) als Zeuge einer abendländiſchen Epikleſe angeführt werden. ° 
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hunderten überhaupt, auch aus orientalifchen Liturgien, keine Anrufung des 
hl. Geiſtes ſich nachweiſen läßt, die Möglichkeit alſo vorliegt, daß man auch 
tatſächlich damals noch gar keine hatte. Auch Drews in ſeinem angezogenen 
Artikel der Real⸗Enzyklopädie beginnt mit der entſchiedenen Erklärung: „Es 
läßt ſich nicht annehmen, daß die Epikleſe etwa von früh an ſchon bei 
der Abendmahlsfeier in Gebrauch, und zwar in konſekratoriſchem Gebrauch 
geweſen ſei.“ Sofort begegnet ſie dann in der Folgezeit in den apoſto⸗ 


liſchen Konſtitutionen 1). „Wir bitten dich“, heißt es da feierlich, „daß du 


herabſendeſt deinen hl. Geiſt über dieſes Opfer, ... damit erſcheine dieſes 
Brot als der Leib deines Chriſtus und dieſer Kelch als das Blut deines 
Chriſtus ...!“ In der Liturgie des hl. Jakobus ?): „Sende den lebendig⸗ 
machenden Herrn, der mit Gott dem Vater und ſeinem eingeborenen Sohn 
zugleich thront und herrſcht, den Weſensgleichen und gleich Ewigen 
auf uns und dieſe vorliegenden hl. Gaben.“ In der Lituraie des heiligen 
Markus von Alexandrien s)) .. 6 dal rahınv tiv 
IIvebpatog.“ Ebenſo wie die offiziellen Ritualien, von denen wir vor: 
ſtehende nur beiſpielsweiſe aus der großen Zahl ausgewählt haben, ſprechen 
auch die Väter gelegentlich von der Epikleſe. Es möge wenigſtens Cyrill“ 
(aus früherer Zeit) angeführt werden mit ſeinen Worten: „Wir rufen den 
gütigen Gott an, daß er den hl. Geiſt über die daliegenden Gaben herab⸗ 
ſende, damit er das Brot zum Leib Chriſti und den Wein zum Blute Chriſti 
mache“, und Damascenus ?) (aus ſpäterer Zeit), der da ſagt: „Wie Gott 
alles, was immer er tat, durch den hl. Geiſt getan hat, ſo vollzieht er auch 
jetzt durch die Wirkungskraft des hl. Geiſtes das Uebernatürliche, welches 
einzig der Glaube faſſen kann. Wie die Frucht der Erde, trotz der in 
letztere hineingelegten Kraft nicht wächſt, wenn nicht der Regen als be⸗ 
fruchtende Kraft von oben mitwirkt: ſo haben auch die von Chriſtus vor⸗ 
geſchriebenen Worte nur dann ihre Wandlungskraft () wenn als be- 
fruchtender übernatürlicher Regen die Gotteskraft des hl. Geiſtes 
auf dieſen neuen Ackerbau herabſteigt.“ 

Zur Rechtfertigung der offenbar allmählich bei den Griechen als Wol⸗ 
lendung der Konſekration umgedeuteten, an ſich dogmatiſch gewiß ſehr 
paſſenden Epikleſe wird Folgendes angeführt: Beſſarion“) hat ſchon als 


1) Sie ſtammen nach Funk (Apoſtol. Konſtitutionen 1891, und Kirchen⸗ 
geſchichtl. Beiträge, II. B., 361, 1899) aus dem Anfang des 5. Jahrhunderts. 
) Probſt, I. c. 309. 3) Cabrol. Dictionnaire d' archéologie chret. Paris, tom. I. 
Col. 1190. ) Probſt, Liturg. des 4. Jahrhunderts, 77 ff., dazu Zeitſchrift 
für kathol. Theol., XXI, 85 (Innsbruck 1897). 

5) Etwa die letztzitierte Stelle 93 zu Joan. Damascenus, De orthodoxa 
fide, lib. IV, c. 13. Lingens möchte an der angezogenen Stelle — entgegen 
allen anderen Liturgikern — die Epikleſe nicht deutlich ausgeſprochen ſehen. 
Henke z. B. ſagt offenbar viel richtiger: „Es kann zwar kein Zweifel darüber 
obwalten, daß auch nach dem Damaszener die Worte Chriſti zur Konſekration 
gehören, indeſſen ſcheint er die Mitwirkſamkeit des hl. Geiſtes für durchaus 
halten.“ 

6, Vgl. etwa Zeitſchr. f. kath. Theol., XX., 350. Henke hat 1. c. 78, 82 die 
Erklärung Beſſarion's geiſtreich vertieft. Das in der Theolog. Revue (Münſter) 
1918, Nr. 1, Kolonne 18 beſprochene neueſte Werk von Liſowski: Slowa Usta- 
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ihren Zweck bezeichnet, ſie wolle das bereits vollzogene große Geheimnis 
uns noch deutlicher vorführen, erſchließen und veranſchaulichen. Deshalb 
ſeien ihre Worte nicht auf die Zeit zu beziehen, in welcher ſie geſprochen 
werden, ſondern auf die Zeit, wo der Prieſter die Einſetzungsworte ſpreche. 
Andere betonen mehr einen anderen ſehr ſympathiſchen Gedanken, welchen 
Beſſarion !) auch geſtreift hat. Die vollzogenen Geheimniſſe ſollen uns 
zum Nutzen und zum Heile gereichen. In der Tat kann ja auch die Eucha⸗ 
riſtie den Empfängern zum Tode gereichen?), wie denn die Liturgie des 
hl. Chryſoſtomus ?) den hl. Geiſt bittet, er möge „mit großer Fülle auf die 
daliegenden Gaben herabfliegen“, der Kirchenvater ſelbſt aber in ſeiner 
Schrift De sacerdotio, 1. 3, c. 4, dies alſo interpretiert: „Der Prieſter 
verrichtet ein langes Gebet, nicht damit eine von oben herabgeſandte Flamme 
(wie bei Elias) die Gaben verzehre, ſondern damit die Gnade durch das 
Opfer die Seelen aller entzünde und ſie glänzender als durch 
Feuer geläutertes Silber mache.“) Neuere haben unter Voraus⸗ 
jeßung ®), daß auch abendländiſche Meßliturgien die Epikleſe gehabt hätten, 
den Grundgedanken Beſſarions etwas modifiziert und ein weiteres Moment 
zur Erklärung beigefügt. „Im höchſten Schwunge des Affektes und im 
brennendſten Verlangen nach der göttlichen Opfergabe iſt die hl. Euchariſtie 
der Kirche nach der Konſekration gleichſam noch nicht vollgültig Leib und 
Blut Chriſti, wenn ſie es nicht iſt zu ihrem Segen. Erſt in dem Be⸗ 
wußtſein und der Verſicherung, daß aus derſelben für ſie die reichſten 
Gnaden⸗Ergüſſe wirkſam ausſtrahlen, iſt ſie im Vollbeſitz des nie genug zu 
preiſenden Schatzes. Darum fleht nun die Braut Chriſti (welche nicht bloß 
eine vicaria, fondern auch eine ministra Christi iſt“) um die Entfaltung 
des vollen Gnaden-Inhaltes der hl. Euchariſtie.“ “) Schön iſt auch die 
Rechtfertigung der Epikleſe durch Franz (I. c. 200): „Sie iſt die rituelle 
Entfaltung des Glaubens- und Gnaden⸗Inhaltes der hl. Euchariſtie in 


nowienia Najscw. Sakramenta a Epikleza 1912 ſieht ebenſo wie Beſſarion in 
der Epikleſe „nichts anderes als eine dramatiſche Weiterentwickelung des in 
einem Moment durch die Worte der Einſetzung vollzogenen Aktes der Trans: 
ſubſtantiation“. ) Vgl. etwa Henke 1. c. 7 oder Zeitſchr. f. kath. Theol. 1. c. 
2) Probſt, Liturgie bis zum 8. Jahrh., 424. 3) Z. f. k. Theol., VII., 291. ) J. c. 292. 
5) Auch die ägyptiſche Kirchenordnung (Harnack, Texte u. Unterſuchungen, 
VI., Heft 4, 55, anno 1891) ſagt ſehr ſchön: „Wir bitten dich inſtändig, daß du 
ſendeſt einen hl. Geiſt zum Opfer dieſer chriſtl. Kirche ... Zugleich gib allen, 
die davon nehmen, daß es ihnen gereiche zur Heiligkeit und zur Erfüllung mit 
dem hl. Geiſte und zur Stärkung des Glaubens und Wahrheit, daß ſie dich 
loben und preiſen in deinem Sohne Jeſus Chriſtus.“ 
6) So ſagt noch ganz im allgemeinen die Zeitſchr. für kath. Theol., XX., 
743, 1896: „Es iſt und bleibt ein vergebliches Bemühen, die dogmatiſche Ueber⸗ 
gung von der Wirkſamkeit der Herabkunft oder «Herabrufung> des hl. Geiſtes 
für die Wandlung der Elemente hinwegzudeuten (alſo auch aus den abendlän⸗ 
diſchen Meſſen — 2). Sie iſt auch, ganz abgeſehen von den Liturgien, zu klar 
und deutlich in den Schriften der Väter niedergelegt.“ — Solche Neuere ſind: 
Hoppe, Die Epikleſe, Schaffhauſen 1864; Scheeben, 1865 in „Myſterien des Chri⸗ 
entums“ u. i. Katholik 1866, II., 526, 679; Lehmkuhl, Laach. Stimmen, 100, 1878, 
anz, Die euchariſtiſche Wandlung und die Epikleſe, 1880; Langhorſt, Laacher 
timmen, 200, 1881. 
7) S. Artikel Epikleſe v. A. Schmid, im Kirchenlexikon, Col. 690. 
8) So Lehmkuhl, 1. c. 101. 
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Rückſicht auf den hl. Geiſt zum Zweck ſeiner Verherrlichung als Konſe— 
krator ſowohl wie als Spender alles Gnadenlebens und zum geiſtigen Nutzen 
für Prieſter und Volk.“ 

Wenn dann hinzugefügt wird: „Nichts hindert auch im römiſchen Gebet, 
dem Supplices nach der hl. Wandlung das iube haec perferri zuerſt von 
dem ſoeben gewandelten Sakrament zu verſtehen, ſodann von Chriſtus mit 
ſeinen Verdienſten, Gebeten und Gnaden und von deſſen myſtiſchem Leibe, 
den Gläubigen, mit ihren Wünſchen und Opfern und guten Werken, welche 
der Prieſter in das Herz Jeſu hineinlegt und mit ihm vor das Antlitz 
Gottes hinaufträgt, um von den Flammen des heiligen Geiſtes verzehrt zu 
werden“, ſo können wir dem erſten Teil des Satzes und dem Schluß nicht 
zuſtimmen, falls die Epikleſe in dem Gebet gefunden werden will. Das 
Supplices iſt nun einmal feine Herabrufung !), ſondern ein Gebet um Empor— 


hebung der Gaben, und der Engel iſt nicht der hl. Geiſt?). Ebenſowenig 


iſt unter dem Sanctificator beim Offertorium der hl. Geiſt zu verſtehen; 
das beweiſt die Appoſition: Omnipotens aeterne deus, die doch auf den 
dreieinigen Gott geht. 

Der rühmlichſt bekannte Rektor des Campo Santo in Rom, Dr. de 
Waal, ſchrieb 18963): „Wenn gegenwärtig Papſt Leo XIII. bemüht iſt, 
das vielhundertjährige Schisma zwiſcthen Rom und dem Orient beizulegen, 
ſo wird die Epikleſe, welche auf dem Florentiner Konzil ſo lange Debatten 
hervorrief, zu den nebenſächlichen Schwierigkeiten gezählt werden. 
Rom kann in der Frage nach der Bedeutung der Anrufung des hl. Geiſtes 
in der Epikleſe zur Be wirkung (!) des Konſekrations-Wunders den Orien— 
talen weit entgegenkommen. Andererſeits aber wird für uns ſelbſt das 
Mysterium fidei an Tiefe gewinnen, wenn wir uns bei jeder Konſekration 
der Einwirkung des hl. Geiſtes bewußt bleiben, und im Zentrum des Opfers, 
das wir in dem Sohne dem Vater darbringen, der dritten Perſon in der 
Gottheit und ihrer Beteiligung an dem Werke unſerer Erlöſung und Hei— 
ligung lebendiger eingedenk bleiben.“ Der zuletzt ausgeſprochene Wunſch iſt, 
wie ſchon oben bemerkt, für uns Prieſter gewiß aller Beachtung wert. Die 
zuerſt geäußerte Hoffnung, ſo ſehr ſie dem ireniſchen Geiſte des gelehrten 
Archäologen Ehre macht, dürfte ſich aber wohl kaum ecfüllen. Die ortho— 
doxe (ruſſiſche) Kirche verlangt neuerdings vor Erteilung der Konſekration 
von jedem Biſchofskandidaten geradezu einen Eid auf den Glauben an die 


1) Duchesne, Origines du culte chretienne, 181 (Paris 1903), fühlt das 
Gezwungene der Deutung: „Cette priere (Supplices) est, loin d'avoir la pre- 
eision de formules grecques, où l'on specifie expressement la grace demandée, 
c est-à-dire intervention du saint-Esprit“, aber dieſes Gebet okkupiere den— 
ſelben Platz, wo in der griech. Liturgie die vielberufene Epikleſe ſtehe. .. Da 
jagt doch Franz, I. c. 184, viel vorſichtiger: „In der römiſchen Liturgie vermag 
ich nach der Konſekration ebenſowenig wie die Väter von Florenz, eine Bitte 
um euchariſtiſche Wandlung zu entdecken, jo ſehr auch Hoppe (I. c.) ſich bemüht, 
in der Oration Supplices eine ſolche nachzuweiſen.“ 

2) Aloys Schmid, Kirchenlexikon, 1. c., Col. 693: „Es kann der Erzengel 
Michael, aber auch ein Engel überhaupt gemeint ſein. de Waal erinnert (Ka: 
tholik, I. c 397) daran, in der dem heiligen Ambroſius fälſchlich zugeſchriebenen 
Schrift De sacramentis heiße es: Ut hanc oblationem suscipias per manus 
angelorum tuorum. 9) Katholik, J. 6. Jahr. J., 400. 
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Transſubſtantiation durch die Epikleſe. Auf den beiden Kongreſſen in 
Welehrad 1907 und 1909 drehten ſich die ganzen Verhandlungen um dieſe 
Frage. Die ganze Epikleſen-Frage iſt in ein ganz neues Stadium getreten. 
Einmal durch die Enzyklika!) des hl. Vaters vom 31. März 1911 an die 
Griechen; ſodann aber auch durch das eingangs angezeigte neue Werk von 
Francisque Varaine über die euchariſtiſche Epikleſe?). Wir freuen uns, 
die Leſer unſerer Zeitſchrift nunmehr an der Hand dieſes Werkes aus dem 
Dunkel, das über unſerem Gegenſtande bisher ſich gelagert hatte, ans Licht 
führen zu können. 

Erſt ſeit dem 12. Jahrhundert — das ſind alſo die Gedanken Varaine's 
— haben die Griechen angefangen, die konſekratoriſche Kraft den Worten 
Chriſti: „Dies iſt mein Leib“, „dies iſt mein Blut“, geradezu abzuſprechen 
und ſie in ihrer „Anrufung des hl. Geiſtes“ wiederzufinden oder doch zu 
behaupten, letztere gehöre als integrierender Teil zu der hl. Handlung. 
Theodor, Biſchof von Andide, Theodor von Melitene, Nikolas Cabaſilas 
und Simeon von Theſſalonich von dort, erklären mehr oder weniger be— 
ſtimmt: „Die Epikleſe iſt eſſentiell.“ Benedikt XII. kondemnierte 1341 
den Glauben an die konſekratoriſche Wirkſamkeit dieſes Gebetes in einem 
Schreiben an die Armenier. Durch Beſſarion gab man dann am 5. Juli 
1439 bekanntlich eine orthodoxe Erklärung. Aber durch die confessio ortho- 
doxa des Pierre Mogilas 1643, die durch die Synoden von Jeruſalem 
und Konſtantinopel 1672 als offizielle Ueberzeugung aller Griechen ſank— 
tioniert wurde, erweiterte ſich die Kluft zwiſchen Morgen- und Abendland, 
denn in ihr war gelehrt: die Einſetzungsworte Jeſu haben nur eine vor— 
bereitende Bedeutung. Im großen und ganzen iſt's ſo bis zur Stunde ge— 
blieben. Varaine ſtellt nun ein gewiſſenhaftes Verhör an mit den Vätern 
der erſten zwei Jahrh. (17— 23), den großen Alexandrinern (23 — 28), den 
erſten Afrikanern (28 —34), den Orientalen des 4. Jahrhunderts (34 —48), 
den letzten Alexandrinern (48 — 53). Da zeigen ſich denn klar zwei Ten— 
denzen in der griechiſchen Kirche; die eine iſt dem Glauben an die Konſe— 
krationskraft der Worte Jeſu günſtig, die andere betont die Anrufung des 
hl. Geiſtes. Der Damaszener (53 —58) iſt dann mit feiner Terminologie 
verhängnisvoll geworden. 

„Vor ihm“, jagt Varaine ), „war mit Nuancen doch noch Einheit 
zwiſchen der griechiſch und lateiniſchen Theorie, nachher erweitert ſich der 
Graben, der beide Kirchen bis zur Stunde trennt. Nun läßt Varaine die 
Lateiner zu Wort kommen, ſchließt aber von vornherein, wie auch wir oben 
getan, die Afrikaner“) aus. St. Hieronymus, Ambroſius der unbekannte Ver— 
faſſer von De mysteriis, Auguſtinus find Kronzeugen für die Wandlungs— 


1) Siehe oben S. 321 dieſer Abhandlung, Note 5. 

2) Durch die Güte des Herrn P. Cunibert Mohlberg 0. S. B. in Laach, 
welcher in der gelehrten Welt ſich durch ſein Buch über den Liturgiker Radolph 
de Rivo, I. Bd. (Löwen 1910), ſo vorteilhaft eingeführt hat, bin ich auf dieſes 
epochemachende Werk aufmerkſam geworden. ?) J. c. 58. 

) „Afrika und Spanien (mit Südgallien)“ ſagt Varaine — das darf betreffs 
der Liturgien nicht außer acht gelaſſen werden —, „richteten ſich, obwohl abend— 
ländiſch, nach dem Orient“ (S. 78). 
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kraft der Worte Chriſti (66— 73). Das Verhör über die orienta- 
liſchen Liturgien (welches 81 beginnt), wozu auch, wie auch wir oben ge⸗ 
ſagt, die von Ambroſius, ſodann die gallikaniſche und mozarabiſche gehören 
(104—109), zeigt wieder, daß die Epikleſe nicht urſprünglich iſt. Nun 
folgt der wichtigſte, epochemachende Teil der Arbeit Varaine's (von 110 an). 
Es iſt der Nachweis: Weder enthält der heutige römiſche Kanon 
eine Epikleſe, noch hat er je eine gehabt. 

„Aber“, ſagt man, „Papſt Gelaſius (492 —496) ſetzt doch die Exiſtenz 
einer ſolchen voraus in ſeiner gegen den Monophyſitismus gerichteten Ab⸗ 
handlung De duabus naturis.“?) Er vergleicht die Menſchwerdung mit 
der Euchariſtie und ſchreibt: Et certe imago et similitudo corporis et 
sanguinis Christi in actione mysteriorum celebrantur. Satis ergo 
nobis evidenter ostenditur hoc nobis in Christo domino sentiendum, 
quod in eius imagine profitemur, celebramus et sumimus: ut sicut 
in hanc scilicet in divinam transeunt sancto spiritu perficiente 
substantiam, permanentes tamen in suae proprietate naturae, 
sic uſw. Setzt das nun wirklich — fragen wir mit Varaine?) die 
Exiſtenz eines Epikleſen⸗ Gebetes voraus? Nein! Es iſt nichts weiter als 
die Betonung jener dogmatiſchen Wahrheit, womit wir unſere vorliegende 
Arbeit eröffneten. Der Benediktiner Saltet*) hat zudem den Nachweis ge⸗ 
führt, daß obige Abhandlang De duabus naturis des Papſtes Gelaſius 
eine Entlehnung aus dem griechiſchen Theodoret darſtellt, und zwar aus 
des letzteren Schrift ’Epaveoris. Es iſt alfo kein Wunder, daß feine Dar⸗ 
ſtellung, weil aus griechiſchen Vorſtellungen erwachſen, noch auf dieſes 
Milieu anklingt. 

Auch eine weitere Stelle bei Gelaſius in feinem Brief an Elpidius, 
Biſchof von Volterra, beweiſt keineswegs, daß in Rom damals die Epi⸗ 
kleſe in der Meſſe ſich vorfand. Dieſelbe lautet, wie folgt: Sacrosancta 
religio, quae catholicam tenet disciplinam, tantam sibi reverentiam 
vindicat ut ad eam quilibet nisi pura conscientia non audeat per- 
venire. Nam quomodo ad divini mysterii consecrationem coelestis 
spiritus invocatus adveniet, si sacerdos qui eum adesse de- 
precatur criminosis plenus actionibus reprobetur). ®robft®) hat aller: 
dings daraus den Schluß gezogen, der Prieſter habe bei der Konſekration 
des göttlichen Myſteriums den hl. Geiſt angerufen, und ſetzt dann allgemein 
hinzu: „Das geſchah bei allen Liturgien zufolge (sic!) in der Epikleſe, al ſo 
wurde ſie auch in der römiſchen rezitiert.“ Varaine macht zuerſt darauf 
aufmerkſam, daß dieſe vier Worte vom hl. Geiſt ebenſowenig wie die von 
uns oben S. 321 behandelten Stellen eines Optatus von Mileve, Gaudentius 
von Brixen und Iſidor von Sevilla ein liturgiſches Gebet um den Geiſt 
vorausſetzen, ſodann daß ja im Gebiet der Provinz von Piſa, wo Volterra 


1) Das gibt ja auch Drews gleich im Eingang ſeines zitierten Artikels 
Real, Enzykl) zu. 2) Thiel, Epistolae Romanorum pontif., p. 541, 1867. 
) 122. 4) Revue d'histoire ecelesiastique, VI., 289 ff., beſ. 748 (1905). Auch 
Batifoll: Etudes d'histoire et de théologie positive, 3 ed. 32 2, und Varaine, I. c. 
122, 123, find hier zu vergleichen. 5) 7 
bis zum 8. Jahrh. 178. 


hiel, I. c. 486. 6) Abendländiſche Meſſe 
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lag, immerhin ein gallikaniſcher, liturgiſchen Einfluß ſich konnte geltend ge- 
macht haben!). Für die Praxis in Rom beweiſt dies aber nichts. 

Zum Schluß führt Varaine aber den Hauptſchlag. Wir beſitzen in 
dem Werk De sacramentis?) einen treuen Zeugen römiſcher Praxis. Der 
Verfaſſer, wer er auch geweſen ſein mag, ſagt: „Wir richten uns in allem 
nach der Form und dem Typus Roms“, und nun zeigt ſich, daß dieſes 
Formular, welches zweifellos aus Norditalien ſtammt, nirgendwo eine Epikleſe, 
aber eine ganz unleugbare Aehnlichkeit mit dem römiſchen beſitzt. In dem 
wir ſchließlich die Gebete neben einander ſtellen, auf welche es ankommt, 
hoffen wir mit Varaine unſere Leſer überzeugt zu haben, daß die römiſche 


Kirche weder hat, noch jemals gehabt hat — eine Epikleſe !“) 


Canon Rom. 


Quam oblationem tu, deus, in omni- 
bus benedictam, adscriptam, ratam, 
rationabilem, acceptabilemque facere 
digneris, ut nobis corpus et sanguis 


fiat D. N. J. Chr. Qui pridie quam 


pateretur ... 

Unde et memores, domine, nos servi 
tui, sed et plebs tua sancta eiusdem 
Christi filii tu... tam beatae pas- 
sionis necnon et ab inferis resurrectio- 
nis sed et gloriosae ascensionis, offe- 
rimus praeclarae maiestati tuae de tuis 
donis ac datis — hostiam puram, ho- 
stiam sanctam, hostiam immaculatam, 
panem sanctum vitae aeternae et cali- 
cem salutis perpetuae. Supra quae 
propitio acsereno vultu respicere digne- 
ris et accepta babere sicuti accepta 
habere dignatus es munera pueri tui 


Kanon in dem Werk: De sacramentis. 
(Migne P. L. t. XVI. Col. 433.) 
Fac nobis hanc oblationem adscrip- 

tam, ratam, rationabilem, acceptabi- 

lem quod figura est corporis st san- 
guinis D. N. J. Chr. Qui pridie quaın 
pateretur 


Ergo memores gloriosissimae eius 
passionis et ab inferis resurrectionis 
et in coelum ascensionis offerimus 
tibi hapc immaculatam hostiam, in- 
cruentam hostiam, hunc panem sanct. 
et calicem vitae aeternae, et petimus 
et precamur ut hanc oblationem sus- 
cipias in sublimi altari tuo per ma- 
nus angelorum tuorum, sicut susci— 
pere dignatus es munera pueri tui 
iusti Abel et sacrificium patriarchae 
nostri Abrahae et quod tibi obtulit 
summus sacerdos Melchisedech. 


iusti Abel et sacrificium patriarchae, 
nostri Abrahae et quod tibi obtulit 
summus sacerdos tuus Melchisedech, 
sanctum sacrificium, immaculatam 
hostiam. 

Supplices te rogamus, omnipotens 
deus, iube haec perferri per manus 
sancti angeli tui in sublime altare 
tuum in conspectu divinae maiestatis 
tuae, ut quotquot ex hac altaris par- 
ticipatione sacrosanctum filii tui cor- 
— et sanguinen sumpserimus, omni 

edictione coelesti et gratia reple- 
amur. 


1) J. c. 125. 2) Bardenhewer (kürzere Patrologie in der theol. Bibliothek, 
384, 1901) hielt noch an ſeiner Zugehörigkeit zu Ambroſius feſt. Neuere Unter⸗ 
ſuchungen ſprechen es zwar dieſem Kirchenvater ab, ſetzen es dagegen in das 
Jahr 400. Vergl. z. B. Varaine, I. c. 400; ſ. Schermann's beide Abhandlungen 
in der Römiſchen Buartalſchrift 1903 (XVII) 36 u. 248. 3) Die Abhandlung 
von M. Chaine: La consecration et l'épiclèse dans le missel Copte, Rev. de 
l’orient chret. 1912. III. 225— 243 konnten wir nicht benützen; ebenſo nicht den 
Artikel von H. Lucas in der Dublin Review 1893, S. 56488. 
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Die Laienmoral in Frankreich. 


Die Laienmoral in Frankreich. 
Von Pfarrer Braun in Orſcholz. 


(Schluß.) 
II. Entwicklung. 


in Antikleriker bemerkte einmal in ſeiner Freude über den Fortſchritt, 

welchen die Entchriſtlichung der Schulen machte: „Ein Gedanke allein 

macht mich ſtutzig: iſt Gott beſeitigt, was dann, um für die Moral 
eine neue Grundlage zu finden?“ Und in der Tat, dies Problem iſt mehr 
als ſchwierig, wenn nicht unlösbar. Das Moralgeſetz hat himmliſchen Ur— 
ſprung und damit göttliche Autorität. So weit iſt die Menſchheit doch noch 
nicht, daß ſie dies leugnet. Daher auch die Verlegenheit der antiklerikalen 
Pädagogen. Gott aus der Schule jagen, geht nicht, ohne ſeine 
Autorität zuerſt dem Moralgejege zu nehmen. Doch auch vor 
dieſem Verſuche ſchreckt man nicht zurück. Die langſame Entwicklung der 
Laienmoral iſt die Frucht der unerbittlichen Logik, welche der Tragik nicht 
entbehrt. Sehen wir die einzelnen Etappen der Entwicklung. 

Der erſte Schritt war die Unterdrückung des Katechismus 
in der Schule. Keine poſitive Religion mehr im offiziellen Programm! 
Das iſt nach Gambetta das erſte Poſtulat der Laienerziehung und zwar, 
wie er ſagte, durch die Rückſicht auf die Freiheit des Gewiſſens bedingt. 
Von dem Augenblicke an, wo die Schule für alle Kinder aller Reli⸗ 
gionen obligatoriſch wurde, mußte ſie neutral ſein. Das war der Vorwand. 

Im Grunde genommen wußte jedermann von Anfang an, daß dieſe 
zarte Rückſichtnähme auf die Gewiſſensfreiheit nichts anderes bedeutete als 
die Anwendung des berühmten Prinzipes: „Der Klerikalismus iſt der 
Feind!“ auch auf die Schule. 

Gambetta verſtand es, den Katholiken, welche ſich beſchwerten, zur 
Antwort zu geben: „Worüber beklagt ihr euch denn? Die Schulen der 
Ordensleute ſind da und ſtehen allen katholiſchen Eltern offen. Die Frei⸗ 
heit, ſie den weltlichen Schulen vorzuziehen, iſt ja das Weſen der Freiheit; 
das iſt wahre Toleranz.“ 

Ferry ſpricht beim Antritt ſeines Miniſteriums ebenſo: „Verbannen 
wir aus der Schule den katholiſchen Katechismus, das genügt; aber laſſen 
wir unſerer Moral das Recht, ſich ſtets auf die allen in Frankreich aner⸗ 
kannten Religionen gemeinſame Gottesidee zu ſtützen.“ Nichts als Phari⸗ 
ſäertum und politiſche Fineſſe, um zu täuſchen und die öffentliche Meinung 
einzuſchläfern! Hatten doch von Anfang an Unterrichtsliga und Freimaurerei 
ſich verſchworen, nicht nur jegliche geoffenbarte Religion, ſondern auch den 
klaſſiſchen Spiritualismus ſelbſt durch „die Wiſſenſchaft“ zu erſetzen. Be⸗ 
ſeitigung jeglichen Dogmas und der Einmiſchung des Uebernatürlichen! Das 
iſt die neue Moral! 

Der, wenn wir jo ſagen ſollen, ſpiritualiſtiſchen Periode folgte unter 
Buiſſon, dem proteſtantiſchen Expaſtor, die Periode des liberalen 
Proteſtantismus. Ich weiß nicht, worüber man mehr ſtaunen ſoll: 
über den Wirrwarr der ſogenannten Laientheologie oder den romantiſchen 
Sentimentalismus dieſes ebenſo unheilvollen wie ſchlauen Mannes. 
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Buiſſon entdeckte den Unterſchied zwiſchen dem Kongreganiſten, der in 
der Kongregation lebt, und dem allein für ſich lebenden. So wußte er 
den Abgeordneten klar zu machen, daß man die Kongregation wohl ver— 
nichten könne, ohne der Freiheit des Kongreganiſten nahe zu treten. (!) 
Eines jedoch ſoll dieſer Kongreganiſt ſich nicht unterſtehen: zu unter 
richten. Und warum? 

„1. Weil eine klöſterliche Geſellſchaft ihren Mitgliedern ein von einer 
demokratiſchen Geſellſchaft zu verſchiedenes Ideal gibt; 

2. weil die Mönche auf die Jugend einen Druck ausüben, derart, daß 
die normale Entwicklung ihres Geiſtes gefährdet iſt.“ 

Es iſt intereſſant, zu ſehen, wie die Konſequenz der Logik oft den 
geheimſten Wünſchen zur Wirklichkeit verhilft, indem ſie dort oft ſtill— 
ſchweigend durchführt, was der Mund ſich nicht auszuſprechen getraut. 
Faguet hat Buiſſon den Vorwurf gemacht, daß er nicht weit genug gehe. 
Doch Buiſſon hatte an der Unerbittlichkeit der logiſchen Konſequenz die beſte 
Helferin. War es Unachtſamkeit oder Schlauheit? In einem Briefe an 
den Temps vom 18. September 1902 begründete er noch des weiten und 
breiten ſein Unterrichts-Verbot an die Ordensleute durch Hinweis auf ihr 
außerſoziales und widernatürliches Leben, ohne ein Wort über die Welt— 
prieſter zu verlieren. Und plötzlich bezeichnet er die Prieſter über— 
haupt als unwürdig zu unterrichten, weil ſie Männer des Glaubens 
ſeien, und als unfähig, den Zweifel zu lehren, der zum Weſen eines 
echten Lehrers gehört. (!) Hier ſteht Buiſſon als Beſiegter der Logik da, 
und für ihn iſt dieſer Punkt, den der Antiklerikalismus noch nicht erreicht 
hat, bereits gewonnene Sache. 

Buiſſon war ſchlau. Er ſuchte von vornherein dem Vorwurf auszu— 
weichen, den man ſo oft, nicht ohne Grund, den Verweltlichungsapoſteln 
gemacht hat, daß ſie reine Materialiſten ſeien, die dadurch, daß ſie aus 
den Herzen den Glauben an die Offenbarung riſſen, den Todesſtoß gegen 
das den Menſchenherzen angeborene Bedürfnis nach Gott und Religion 
führten. Dafür hält er ſchon eine Religion der Zukunft bereit, noch 
übernatürlicher als die gegenwärtige und imſtande, dieſe zu erſetzen. Zwar 
kennt ſie kein abſolutes, übernatürliches Dogma mehr. Doch das ſchadet 
nichts. „Warum“, ſchreibt er in ‚La religion morale et la science‘ 
(p. 138), „und mit welchem Rechte ſollten wir vom Menſchen verlangen, 
darauf verzichten, nach dem «MWelträtjel» zu forſchen, ſelbſt unter dem 
Titel der Träumerei, der Vermutung oder der Hypotheſe? Warum nicht 
mehr verſuchen, ſich von der Geſamtheit der Dinge nach der eigenen 
Faſſungskraft eine Erklärung zu machen? Oder warum nicht mehr ge- 
ſtatten, den Glauben, der ihm teuer iſt, in Symbole, in Kult⸗, Kunſt⸗ oder 
Poeſieform zu kleiden? Von all dem werden wir nichts abſchaffen, der Re⸗ 
ligion der Zukunft nichts verbieten.“ 

Und wie wird dieſe Zukunftsreligion fein? „Wahrhaft katho— 
liſch und wahrhaft ſozial, wird die kommende Religion an die Stelle des 
individuellen Wohles das Heil der Geſellſchaft ſetzen, an die Stelle 
der Erlöſung einiger die Erlöſung aller, an Stelle des blaſſen und 
unſicheren Paradieſes jenſeits des Grabes das lebendige und tätige Para— 
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dies, jenes, welches geſchaffen und erhalten wird durch die Arbeit aller, 
durch die Gerechtigkeit für alle und durch die Liebe zwiſchen allen.“ 


Die Ideen Ferrys und Buiſſons, der Haupttriebfeder der Entchriſt⸗ 
lichung der Schule, fanden planmäßige Verbreitung durch die ungläubige 
Lehrerſchaft. „Jenen Sternen erſter Größe“, bemerkt Gibon, „fehlte 
es nicht an Trabanten, die oft gegen den großen Ferry die Ehrfurcht 
vergaßen.“ 

Einer der tätigſten und weitſichtigeren dieſer Pädagogen iſt M. Payot, 
früher Rektor in Chambéry, heute Rektor in Aix. Sein Name be: 
zeichnet das Stadium des moniſtiſchen Evolutionismus. 
Payot ift der Vater und Chef-Redakteur des „Volume“, einer pädagogiſchen 
Wochenſchrift, welche ſeit zwanzig Jahren in den Schulen den neuen Geiſt 
verbreitet. Aus dem Verlag dieſer Zeitſchrift ſtammen die großen Bilder, 
welche mehr und mehr die Arbeit der Lehrer erleichtern ſollen. Welchen 
„Geiſt“ dieſe zeigen, dafür ein Beleg. Ueberſchrift: „Die Moral im 
Bilde.“ Verſchiedene Illuſtrationen, darunter das Bild Luthers, Spinoza's, 
Tolſtoi's, Galilei's, vor dem Tribunal der Inquiſition mit der Umſchrift: 
„Die Unwiſſenheit verurteilt die Wahrheit.“ Die Gravüre, welche die 
ganze Serie eröffnet, zeigt uns die erſten Menſchen vor der „Coopération“. 
Dieſe Bilder ſollen „die Mauern der Schulſäle ſchmücken!“ Man reißt 
das Kruzifix von den Schulwänden und ſetzt an deſſen Stelle Luther und 
Spinoza. Herrliche Neutralität! Seine Ideen legte Payot in ſeinem Lehr: 
buche „Cours de morale“ nieder, das zum Gebrauche der Lehrer beſtimmt 
war. Hören wir einige Sätze aus ſeinem „Syſtem“: 


„Die Moral iſt Menſchenerfindung. Sie wurde erzwungen, da es (nach 
unſerem vortrefflichen Doktor in Pädagogie) keinen perſönlichen, ſchöpferiſchen 
Gott, ſondern als wahrſcheinlichſtes Syſtem der Monismus oder die Ein- 
heit der Subſtanz gibt.“ „Zwiſchen Tier und Menſch gibt es keinen ſpezi⸗ 
fiſchen Unterſchied.“ „Der einzige Zweck des Menſchen iſt ſein Glück hie— 
nieden: alle Menſchen haben hier gleiches Recht.“ Aber bleibt nicht auf 


Erden ſo oft die Tugend unbelohnt, und triumphiert nicht das Laſter? 


Auch hier weiß Payot Rat: „Der Glückliche findet ſein Glück in ſeiner 
Tugend, und der Laſterhafte ſein Unglück in ſeinem Laſter.“ „Man macht 
ſich“, ſagt er, „überhaupt einen ganz falſchen Begriff von Glück. Glück iſt 
rechte Führung, Unglück und ungerechtes Leben ſind gleich.“ Die Lehre 
von der Sanktion nach dem Tode ſchließt nach ihm ſogar etwas Unreli⸗ 
giöſes, ja Skandalöſes ein. 


Mit beißender Ironie wurde in der „Revue de l'enseignement“ 
von ſeinen Kollegen und Schülern im Antiklerikalismus ſeine Spezialtheorie 
einer vernichtenden Kritik unterzogen. „Welche Torheit, die jetzige Ord— 
nung der Dinge ändern zu wollen, wenn das Glück uns fo nahe iſt! .. 
Wenn ich gerecht bin ..., werde ich glücklich fein, wie auch meine Lage 
ſein mag. Drum, ihr Unglücklichen, klagt nicht mehr über die Geſellſchaft! 
.. Das Bürgertum beruhige ſich! Das Chriſtentum war verbraucht. Es 
mußte für die augenblicklichen Berechner ein Erſatz gefunden werden. M. 
Payot hat ſich enthüllt! Die Bevorzugten mögen in Ruhe genießen! ... 
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Die Kirche iſt tot; es lebe die Schule! Mit M. Payot wird dieſe vor⸗ 
trefflich jene erſetzen.“ — 

Die Entwicklung ging ruhig weiter. Payot löſte M. Dufrenne ab; 
der moniſtiſchen folgt die materialiſtiſche Etappe. Man ſieht hier, wie 
die Leugnung Gottes Schritt für Schritt dem moraliſchen Bankerott zu— 
treibt. In der „Revue d’enseignement primaire“ und ſeinem Werke: 
„Nouveau Cours de pédagogie“ legte Dufrenne feine Ideen nieder: 
Leugnung der göttlichen Vorſehung, Leugnung jedweder Ziel- und Zweck— 
ſtrebigkeit in der Welt, keine ſchöpferiſche Intelligenz am Weltbeginne, kein 
durch ſie vorhergeſehenes Reſultat am Weltende; kein weſentlicher Unter— 
ſchied zwiſchen Menſchen⸗ und Tierſeele, daher: Negation des Ge— 
wiſſens, Negation des freien Willens, Negation der menſch— 
lichen Perſönlichkeit, überall — Negation! 

Dufrenne ſchließt ſein Buch mit der Selbſtbelobigung, daß er „die 
wahre wiſſenſchaftliche Theorie der Moral gegeben habe“, die ganz aus der 
Beobachtung der Dinge abgeleitet ſei. „Wir wünſchen“, das iſt ſein Schluß— 
wort. „daß dieſer evolutioniſtiſche Moralunterricht in den Bürger- und 
Volksſchulen gegeben werde. Das iſt das Mittel, die moraliſche Einheit 
des Landes zu bewirken oder wiederherzuſtellen oder anzufangen.“ 

Damit ſtand die Laienmoral in ihrer Entwicklung vor der letzten 
Etappe: dem Antipatriotismus und Sozialismus. Franchet 
hatte in ſeinem Buche „Le bon Dieu laique“ die Forderung aufgeſtellt, 
daß der Name Gottes aus der Schule, aus jedem religiöſen Buche ver— 
ſchwinden müſſe. Zur gleichen Zeit erreichte er mit der Approbation 
Buiſſons den Ausſchluß ſämtlicher patriotiſcher Werke eines Paul Bert, 
Compayré, Steeg, Burdeau, Dupuy u. a. Und was die ſozialiſtiſche 
Strömung in der Entwicklung der Laienmoral betrifft, ſo genüge der Hin— 
weis, daß die „Revue de l'enseignement primairèe“ als Chefredakteur 
Fournière und Jaurés beſitzen. Von einer ausführlichen Schilderung dieſer 
Etappe enthebt uns der Umſtand, daß ſie deutlich vor aller Augen liegt. 
Der Antimilitarismus bezeichnet die Sachlage klar genug. 

Schon, möchten wir ſagen, ſteht die ſozialiſtiſche Periode an ihrem 
Ende und iſt von der „wiſſenſchaftlichen“ abgelöſt. Zwei Namen 
verkörpern die Hauptführer: A. Bayet und J. Reinach. „Wiſſenſchaftliche 
Moral“, „ein ſtolzes Wort, ſehr ſchön von außen, wohlgeformt, um 
das franzöſiſche Volk zu betrügen“ (Gibon). „Wiſſenſchaft, die große, ja 
die Hauptneuheit des Laienunterrichtes! Der Lehrer unterrichtet nicht mehr, 
er kennt ſelbſt nicht mehr den Katechismus, doch er ift — weiſe. Darin 
übertrifft er unſere alten Schullehrer“ (Gibon). Und vorher die Erſchei— 
nung, daß dieſe Entwicklung Jahrhunderte erforderte? Bayet weiß es: 
„Früher wünſchten die Könige Frankreichs, daß das Volk unwiſſend bliebe, 
um es leichter täuſchen zu können.“ (J) 

Was bietet dieſe „wiſſenſchaftliche“ Moral? Hören wir 
den Propheten Bayet ſelbſt. „Wir wiſſen nicht wiſſenſchaftlich, ob es 
einen Gott gibt oder umgekehrt, ob es keinen gibt.“ „Die Unſterblichkeit 
der Seele iſt keine Tatſache.“ „Man kann dieſe Dinge nicht genau und 
wiſſenſchaftlich wiſſen, denn ſie entgehen der Erfahrung.“ „Die verſchiedenen 
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Glauben gehören den Religionen, die Hypotheſen über das Unbekannte der 


Metaphyſik, die Tatſacken der Wiſſenſchaft.“ AN’ das ſind Errungenſchaften 
der Neuzeit. Im Mittelalter und in den modernen Zeiten glaubte man, 
die Moral ſei untrennbar vom religiöſen Glauben und von philoſophiſchen 
Meinungen. Man bildete ſich ein, es ſei unmöglich, denſelben Moral— 
geſetzen zu folgen, wenn man nicht die gleichen Ideen über Gott, über die 
Seele, über das zukünftige Leben hätte. Doch dieſer Irrtum iſt heute ge— 
ſchwunden. Dank den Anſtrengungen der großen Philoſophen des 18. und 
19. Jahrhunderts: Voltaire, Didexot, Condorcet, Auguſt Comte, weiß jeder— 
mann jetzt, daß man ein ehrenhafter Menſch ſein kann, ohne Rückſicht dar- 
auf, welche Idee man über das Unerkennbareb hat, mit andern Worten: 
es gibt eine poſitive Laienmoral, welche ſich allen auferlegt.“ Welches 
iſt ihre Grundlage? „Sie iſt begründet im ſozialen Intereſſe.“ „Das, 
was uns heilig ſein muß, iſt das Glück der Menſchheit, und die Pflichten 
ſind ſelbſt nur inſoweit geheiligt, als ſie dazu dienen können, dieſes Glück 


beſſer zu ſichern.“ Dieſe Lehren ſtehen in dem „Moralhandbuch“ und den 


„Moralſtunden“ von Bayet, welch letzteres ſeit feiner Veröffentlichung im 
Jahre 1907 — 1909 eine Verbreitung von 63 000 Exemplaren gefunden hat! 

Ein weiteres Dokument der freimaureriſchen, kirchenfeindlichen Schul— 
politik dieſer Epoche iſt Orpheus’: „Histoire generale des religions.“ 
Verfaſſer iſt der Jude Salomon Reinach. Wir ſkizzieren kurz deſſen Geiſt, 
Prinzip und Schlußfolgerungen. Religion iſt nach Reinach „ein Sammel— 
ſurium von Bedenken, die den freien Gebrauch unſerer Kräfte behindern.“ 
Daraus folgt all' das, was die „reine“ Wiſſenſchaft beſeitigen muß: Gott, 


Chriſtus, Kirche, unſterbliche Seele, Ewigkeit. Und durch welches Mittel? 


Den Laien unterricht. Dieſen Schluß zieht Reinach mit aller Strenge 
der Konſequenz. „Ohne den Dienſt der verſchiedenen Religionen in früherer 
Zeit leugnen zu wollen, muß man doch zeigen, was die vergangenen Ge— 
ſchlechter an Unwiſſenheit und Fanatismus erdulden mußten, auf welchem 
literariſchen Trug im Mittelalter die Herrſchaft der Kirche ſich aufbaute, 
endlich: welch tröſtliche Ausſichten die Herrſchaft der Vernunft und die Be— 
freiung des Geiſtes dem Menſchengeiſte eröffnen. Ich habe du:ch diejes 
Büchlein etwas zum Unterrichte einer ſo notwendigen Wiſſenſchaft beitragen 
wollen.“ (j) Maurice Allard ſpricht in der „Lanterne“ noch deut: 
licher: „Gott aus der Schule verjagen, genügt nicht mehr, man muß ihn 
hier bekämpfen, indem man einen wahrhaft wiſſenſchaftlichen Unterricht ein— 
richtet.“ 

Schlimmer noch als dieſe Ideen iſt ein Sammelwerk, ähnlich dem der 
Enzyklopädiſten zur Zeit der großen franzöſiſchen Revolution, deſſen Heraus— 
gabe die „Geſellſchaſt für Verbreitung der Laienerziehung“ begonnen hat. 
Es iſt der republikaniſche, volkstümliche, wiſſenſchaftliche Katechismus 
Heinrich Arnould's, ein Werk von 8 Bänden Großoktav mit reicher Ju: 
ſtration. Text und Bild bekämpfen jegliches Dogma. Hier haben wir nicht 
mehr bloße Feindſchaft, aus jeder Seite ſpricht der wütendſte Fanatis⸗ 
mus. Ein Satz nur zum Belege: „Um unter uns die ſoziale Wohlfahrt 
zur Herrſchaft zu bringen, müſſen wir im Intereſſe der Befreiung der 
Völker nicht nur die Kirche niederſchlagen, Gott muß getötet werden.“ 
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III. Bankrott. 


Die Laienmoral hat, Stufe auf Stufe, der franzöſiſchen Geſellſchaft 
ein neues Gepräge gegeben. Ferry, Buiſſon, Payot charakteriſieren die 
Perioden des Spiritualismus, des liberalen Proteſtantismus und moniſti— 
ſchen Evolutionismus; Dufrenne, Jaurès, Bayet und Reinach die des 
kraſſen Materialismus, Sozialismus und der angeblichen Wiſſenſchaft. Alle 
rühmen ſich des durchlaufenen Weges, der ſtets ſteigenden Entwick— 
lung. Herrliche Ausſichten, wenn der Erfolg den Hoffnungen entſpricht! 

Was hat die Laienmoral erreicht? „Wir unterordnen — 
ſchreibt Dufrenne — die Geſellſchaft dem Individuum und die Moral der 
Geſellſchaft.“ Das „Individuum“ iſt das Höchſte. Es hat auf Moral 
und Geſellſchaft beſtimmend einzuwirken, „ſei es nun ſo, daß es die be— 
ſtehende Moral und Geſellſchaft beibehält, ſei es, daß es eine andere 
Geſellſchaft aufbaut und eine andere Moral herausarbeitet.“ 

Eine andere Geſellſchaft und eine andere Moral! Das 
iſt der Erfolg der Laienmoral. Materialismus — halbamtlicher Materialis— 
mus — ,„wiſſenſchaftlich begründeter“ Materialismus — Materialismus 
von der Schule auf. 

Und was beleuchtet dieſe großartige Entwicklung? Die Kriminal— 
ſtatiſtik. Tatſache iſt: die Zahl der Verbrechen hat ſich bei der Jugend 
verdoppelt. Heinrich Joly ſchreibt in ſeinem Berichte an die Akademie 
der Wiſſenſchaften: „Im Juli 1908 teilte ein hoher Beamter der Polizei— 
präfektur in Paris dem „Komitee zur Verteidigung der dem Gerichte zu— 
geführten Kinder“ mit, das von 1906 - 1907 die Zahl der Verhaftungen 
von Minderjährigen in Paris und dem Seinedepartement um 31 Prozent 
geſtiegen ſei. Die Zahl feſigenommener minderjähriger Zuhälter, 
die als ſolche vorher nicht bekannt waren oder im Verdachte jtanden, wuchs 
in einem Jahre um 52 Prozent. 

Ein typiſcher Fall wurde im Sommer 1907 am Seineſchwurgerichte 
abgeurteilt: der Mord des jungen Debroiſe, Mitglied eines katholiſchen 
Jugendvereines, durch drei junge Burſchen, welche durch dieſe Tat ihren 
Antiklerikalismus zeigen wollten. Ihre Kugeln hatten dem Abbe Firmery, 
dem Direktor der Patronage, gegolten, der ſelbſt mit einer ſchweren Ver— 
letzung davon kam. Alle drei zählten noch keine 20 Jahre. Der Staats: 
anwalt ſprach folgende Worte: „Wir haben in Paris eine reizende Samm— 
lung kleiner, wilder Beſtien. Man ſpielt mit Apachen: es iſt eine wahre 
Freude. Man hat hier alle Wildheit der Beſtien. Dieſe Angeklagten regen 
ſich über nichts auf, ſie geben nicht das geringſte Zeichen von Reue. Sie 
haben die Geiſtlichen beläſtigen wollen. Die Prieſter ſind für ſie «das 
ſchwarze Tier», Infamheit⸗.“ 

Selbſt die „Lanterne“, die ſoweit ging, die Zunahme der Kriminalität 
der Jugend als Erfindung der Prieſter hinzuſtellen, mußte erklären, daß es 
ſich um eine Verbrecher-Organiſation handelt, deren Exiſtenz mit dem 
Einzug der Laienmoral in die Schule begann. Dieſes Apachen- 
tum rekrutierte ſich aus jungen Burſchen von 15, 16 und 20 Jahren. 
Das iſt die Grundlage für die Deſerteure und Unbotmäßigen bei Militär. 
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Der Antimilitarismus iſt das natürliche Kind der Laienmoral. 
Hierüber einige Zahlen. 

Am 31. Dezember 1908 gab es 12 338 Deſerteure und 44017 
Dienftweigerungen, ohne zirka 10 000 letzterer Art mitzuzählen, deren 
Beſtrafung wegen Verjährung unmöglich war, wo aber ein neuer Ge⸗ 
ſtellungsbefehl zugeſtellt wurde, ſicherlich ohne Erfolg. Die Geſamtzahl der 
dem Heeresdienſte ſich Entziehenden in der aktiven Armee wie bei der 
Reſerve iſt mit 66 000 nicht zu hoch gegriffen. Dabei iſt das Jahr 1908 
mit 3129 Deſerteuren und 19 678 nicht Eingetretenen mitgerechnet. 

Vor 20 Jahren betrug die Geſamtzahl pro Jahr höchſtens 4000 für 
ganz Frankreich, für Paris 2654. 

Und in 20 Jahren ein Steigen von 4000 auf 15582! 

„Die Flut ſteigt alle Tage“, ſchreibt Achille, ein ehrenwerter Stadt⸗ 
rat von Paris, „und wir marſchieren gegen 100 000 Aktenſtöße; das wird 
die Revolutionsarmee fein, die bereit iſt, gegen — die Fran⸗ 
zoſen und nicht gegen den Feind zu ziehen.“ „Wir können nur 
das eine konſtatieren, daß dieſe geheimen Umtriebe (er meint den Herveéis⸗ 
mus), daß dieſe ſchamloſe Propaganda nur zu ſehr Erfolg hat. Die Gefahr 
iſt Tatſache. Die revolutionäre Propaganda hat Rieſenfortſchritte gemacht, 
und ich würde, glaube ich, meine Pflicht als Patriot verletzen, wenn ich 
nicht die ganze Wahrheit ſagte.“ 

Der Antimilitarismus iſt keine bloß verderbliche, faſt philoſophiſche 
Lehre, er richtet nicht nur in den Köpfen unheilvolle Verwirrung an, er 
weckt Hunderttauſend praktiſcher Anhänger, welche Frankreichs Schutz und 
Fahnen im Stiche laſſen. „Der Laienmoral ſind dieſe ſchlechten 
Bürger entſproſſen.“ 

Eine weitere Aufzählung des moraliſchen, ſozialen und religiöſen Banke⸗ 
rottes als Folge dieſer Moral ſei uns hier erſpart. Dasſelbe iſt ja auch 
zu bekannt. Wir ſagen kurz: Unterbilanz allſeits! Das beſagt 
alles. Moraliſches Defizit im Privatleben, Pflichtvergeſſenheit gegenüber 
den Kindern, Zunahme der Sinnenluſt, maßloßes Streben nach Wohlleben 
und Genuß, zügelloſes Laufen nach Sinekuren, Ablehnen jeglicher Verant⸗ 
wortlichkeit, — eine „neue Geſellſchaft“ und eine „neue Moral“. 


Das iſt der Fortſchritt () durch die Laienmoral. (1) Wahrlich, 
„ſie haben's herrlich weit gebracht“. 

Es iſt äußerſt ſchwer, mathematiſch die aufſteigende Entwicklung 
der eben kurz fkizzierten Begleiterſcheinungen und Folgen der Laienmoral 
feſtzuſtellen. Die verſchiedenen Behörden: Kriminalbehörden, Sicherheits⸗ 
behörden, ſtatiſtiſche Büreau's haben Weiſung, nichts von ihren Akten den 
Publiziſten, und beſonders den als reaktionär Verdächtigen, mitzuteilen. 
Und ſie folgen treu ihrer Weiſung. Gut — doch ſchon die 3 der 
Exiſtenz dieſer Weiſung redet deutlich genug. 

„Trotz allem Peſſimismus“, ſchreibt „Volume“, 17. Auguſt 1907, 
Seite 692, „iſt das Unterrichtswerk der Republik ſtolz, es iſt glänzend, 
täglich zeitigt es neue Reſultate. Jede Wahlperiode lehrt uns, daß es der 


Freiheitsmenſchen, die in den Schulen der Republik herangebildet ſind, 
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immer mehr gibt. Es iſt nicht möglich, daß eine fo ſchöne Gegenwart für 
die Zukunft gefährdet iſt.“ a 

Und dieſen „Freiheitsmännern“ verkündete Miniſter Briand, der vor: 
ſtehende Worte am Schluſſe des Kongreſſes der Unterrichtsliga in Beſangon 
ſprach, triumphierend, daß er eben dem Parlamente ein Projekt auf „Ab⸗ 
änderung deſſen, was vom Geſetze Falloux geblieben iſt, vorgelegt habe. 
Alſo auch der letzte Reſt der Unterrichtsfreiheit, ade! 

„Laſſen wir die Reaktionäre hohnlachen“, ruft die geſamte Blockpreſſe. 
Die „Rückſtändigen“ ſpotten nicht. Sie ſtimmen dem Dichter zu, der ſagt: 
„Eine allem geöffnete Schule iſt ein Gefängnis, das ſich 
ſchließt.“ Aber ſie ſind entrüſtet, ſehen zu müſſen, wie die Laienmoral 
das moraliſche Gefühl ihrer Lehrer und Schüler ſoweit verdirbt, — fie be- 
zeichnen alle als „ſchamloſe Verbrecher“, welche, wie Briand, es wagen, 
Worte der franzöſiſchen Sprache auf ihren Sinn zu entſtellen. Wenn die 
Förderer der neuen Moral einmal Monopolrecht erlangt haben, ſo wird 
dies zweifellos der Gipfel der „Freiheit“ ſein. (!) 

„Arme Toren!“ — ſchließt Gibon — „fie reden davon, Gott zu 
töten. Gott ſtirbt nicht! Aber ſie vernichten Geſellſchaft und Vaterland, 
um elende Tagesintereſſen zu verteidigen!“ 

Möge das deutſche Volk vor ſolchem Bankerotte bewahrt 
bleiben! Darum: die Augen auf in der brennenden — 
Schulfrage! 

oo 


Die Sedisvakanz des Päpstlichen Stuhles und ihre Wirkungen. 

Von Referendar Dr. Wilhelm Boden, Trier. 

(Vergleiche den Artikel im Novembegheft Seite 82 ff.) 
Die Vacantia Sedis Episcopalis. 
I. Geſchichtliche Vorbemerkungen. 

ie das Presbyterium der römiſchen Chriſtengemeinde urſprünglich 
I das zur interimiſtiſchen Verwaltung der Kirche zuſtändige Organ 
bildete, jo waren auch die Presbyterien au den Epiſkopalkirchen 
im Falle einer Vacantia Sedis Episcopalis in den erſten Jahrhunderten 

die zur Fortführung der Verwaltung berufenen Faktoren )). 

Dieſe Verwaltungsbefugnis ging jedoch ſchon ſehr früh, etwa zu Be— 
ginn des 5. Jahrhunderts auf einzelne Mitglieder des Presbyteriums, näm⸗ 
lich auf den Archidiakon und Archipresbyter, zu denen meiſtens auch noch 
ein Oekonom hinzukam, über ). Dieſe Beamten unterſtanden jedoch der 
Oberaufſicht des Metropoliten ). 

Während aber in der römiſchen Chriſtengemeinde die zur Führung der 


1) S. dar. Schneider, Domkapitel, S. 18 f. — Huller, a. a. O., 
S. 151. — Hinſchius II, 228. 2) So heißt es in einem Schreiben der Synode 
von Chalcedon aus dem Jahre 401: „.. npeoßoripw, na! olxo- 
vonw, EG . . . obawv kvraddu. . po- 
BovAnsıv . tig "Akskavdpiwv 
entoxörw“ (bei Manſi, I. c., VII. p. 1096). 3, S. Sägmüller, Entwicklung 
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interimiſtiſchen Verwaltung Berufenen, der Archipresbyter, der Archidiakon 
und der Primizerius der Notare, mehrere Jahrhunderte hindurch ihre ein- 
flußreiche Stellung behaupteten, tritt ſchon ſehr bald, urſprünglich neben, 
dann an die Stelle der zur Diözeſanverwaltung Berufenen ein neuer Be: 
amter, der vom Metropoliten einzuſetzende Intercessor, auch Interventor, 
Commendator oder Visitator genannt. Deſſen anfänglich unumſchränkte 
und dadurch zu manchen Uebergriffen verleitende Macht beſchränkt das fünfte 
Konzil von Karthago, indem es ihm die Pflicht auferlegt, für die Beſetzung 
des vakanten Biſchofsſtuhles innerhalb Jahresfriſt Sorge zu tragen, wid⸗ 
rigenfalls er nach Ablauf eines Jahres ſeines Amtes verluſtig gehen ſollte. 
Es behaupteten die Interzeſſoren, wie wir aus den Verhandlungen des 
ſiebten römiſchen Konzils vom Jahre 1080!) erſehen können, ihre Stel- 
lung noch bis ins 11. Jahrhundert. 

Um dieſe Zeit aber hatte die vita communis, eingeführt durch Chrode⸗ 
gangs von Metz regula canonica, der unter dem Namen „Domkapitel“ 
auftretenden Geſamtheit aller an den Kathedralkirchen angeſtellten Kleriker 
eine ſo ſtarke Stütze verliehen, daß andere Faktoren neben ihm nicht mehr 
länger beſtehen konnten. Und ſo geht denn im 12. Jahrhundert auch die 
interimiſtiſche Verwaltungsbefugnis auf die Domkapitel über; von dieſem 
wurde ſie ausgeübt, entweder: 

1. in corpore, auch capitulariter genannt, einem nach Fag⸗ 
nanus ) ſchon im gemeinen Recht ſehr gebräuchlichen Modus; 

2. per tur num. 

Bei dieſer Art der Verwaltung übte das Kapitel das ihm zuſtehende 
Recht zwar ſelbſt aus, jedoch in der Weiſe, daß jeweilig nur einzelne ſeiner 
Mitglieder als Mandatare der Geſamtheit eine beſtimmte Zeit * die Ver⸗ 
waltung führten. 

3. Durch einen oder mehrere Vikare. 

Die Möglichkeit dieſes Modus wurde ſtets anerkannt, und tatſächlich 
wurde er ſogar am meiſten gehandhabt. Wennſchon die Vikare eine exzep⸗ 
tionelle und ſehr einflußreiche Stelle innehatten, ſo waren ſie doch faſt voll⸗ 
kommen von dem Kapitel abhängig. Da die Anſtellung eines Kapitular⸗ 
vikars in das freie Belieben des Kapitels geſtellt war, ſo ſtand es ihm auch 
frei, die Vollmachten ſeines Mandatars, ſowie die Dauer ſeiner Amtszeit 
ganz beliebig zu beſchränken und, daß die Befugnis nicht etwa nur ein 
theoretiſch aufgeſtelltes Prinzip war, ſondern in der Praxis weitgehendſt 
ausgeübt wurde, zeigen uns zahlreiche, irgendwelche Beſchränkungen ent⸗ 
haltenen Beſtellungformeln. Ebenſo war das Kapitel befugt, den Vikar 
ſchon vor Ablauf ſeiner Amtszeit abzuſetzen und zwar urſprünglich ſogar 
ohne beſtimmte Veranlaſſung, ſpäter jedoch nur noch aus ange Grün⸗ 
den, als welche vor allem zu nennen ſind: 


des Archipresb. uſw., S. 22 f. — Löning, a. a. O., I. S 416. 1) Cr. cap. 6 
Conc. Rom. VII. (Mansi, l. c., XX. p. 533): „Quotiens defuncto pastore alicuius 
ecclesiae alius est ei canonice subrogandus, instantia visitatoris episcopi, qui ei 
ab apostolica vel metropolitana sede directus est, clerus, et populus, remota 
omni saeculari ambitione, timore, atque gratia, apostolicae sedis, vel metropoli- 
tani sui consensu pastorem sibi secundum Deum eligat . * 2) Fagnani, 
L c., p. 622 n. 66 
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1. Nachläſſigkeit und Saumſeligkeit in der Verwaltung der Rechtspflege, 
beſonders, wenn durch ſeine Schuld eine Perſon das Leben verlor; 

2. Ungerechtigkeit und Beftechlichfeit in feiner Amtsführung; 

3. Unfähigkeit in der Verwaltung der Diozeſe !). 


II. Quellen des geltenden Rechts. 

Da dieſe Art der interimiſtiſchen Diözeſanverwaltung naturgemäß manche 
Unregelmäßigkeiten und ſehr wenig vorteilhafte Folgen mit ſich brachte, 
mußte man nach und nach dazu kommen, eine geſetzliche Regelung herbei— 
zuführen. Dies geſchah auf dem Konzil von Trient, das in ſeiner XXIV. 
Seffion den in cap. XVI. niedergelegten Beſchluß faßte ): 

„Capitulum sede vacante, ubi fructuum percipiendorum ei munus incumbit. 
oeconomum unum vel plures fideles ac diligentes decernat, qui rerum ecclesia»ti- 
carum et proventuum curam gerant, quorum rationem ei. ad quem pertinebit, 
sint reddituri. Item officialem seu vicarium intra octo dies post mortem epi- 
scopi constituere, vel existentem conſirmare oınnino teneatur qui saltem in iure 
canonico sit doctor vel licentiatus. vel alias, quantum fieri poterit, idoneus. Si 
secus factum fuerit, ad metropolitanum deputatio huiusmodi devolvatur. Et si 
ecclesia ipsa metropolitana fuerit aut exempta, capitulumque, ut praefertur, neg- 
ligens fuerit, tung antiquior episcopus ex suffraganeis in metropolitana, et propin- 
quior episcopus in exempta oeconomum et vicarium idoneos possit constituere.“ 


In dieſer Satzung iſt die Hauptquelle des heute geltenden Rechts zu 
erblicken. Da fie aber die aus einer Vacantia Sedis Episcopalis reſul— 
tierenden Folgen nur unvollſtändig regelt, bedurfte es noch oft des Ein— 
greifens der Congregatio Sanctorum Rituum, der Congregatio super 
Negotiis Episcoporum et Regula ſowie der Congregatio Concilii. 
Deren Beſchlüſſe ſind weiterhin als Quellen des geltenden Rechts in Be— 
tracht zu ziehen. Dieſe Beſchlüſſe wurden jedoch einerſeits von den Kano— 
niſten nicht einmütig anerkannt und andererſeits auch in praxi nicht immer 
gehandhabt. Um die infolgedeſſen herrſchende Zwieſpältigkeit zu beſeitigen, 
erließ Pius IX. am 28. Auguſt 1873 die Konſtitution „Romanus Ponti— 
fex“, die letzte unſere Frage behandelnde Quelle, die ihre Notwendigkeit 


ſelbſt begründet mit den Worten“): 

„Quamvis autem SS. Urbis Congregationes has sententias, suis responsis 
in easibus occurrentibus, pluries reprobaverint, ita ut ex earum responsis mani— 
feste appareat, quae fuerit mens Patrum Tridentinorum in edendo decreto supe- 
rius relato, attamen cum nondum omnia, ubique ad eam mentem exigi videamus, 
ad submovendam prorsus quamlibet dubitationis causam vel obtentum, iisdem 
responsis et declarationibus Apostolic.ae auctoritatis sobur adiiciendum censemus.“ 


III. Inhalt des geltenden Rechts. 
1. Die Organe der Verwaltung. 
a) Das Domkapitel. 

Nach den in dieſen Quellen enthaltenen Beſtimmungen geht mit der 
Erledigung des biſchöflichen Stuhles, d. h. mit dem Augenblicke, in welchem 
die zuſtändigen Organe eine ſichere Kenntnis von dem Vakantwerden er- 
halten haben, die Befugnis zur Diözeſan verwaltung für die Dauer der 
Sedisvakanz auf das Domkapitel über. 


7 Val. Schneider, Domkapitel, S. 421. 2 Cf. Richter-Schulte, 
l. c., p. 370. 3) Archiv. Bd. XXXI, S. 182 Z. 8. 


22* 


— 


1 

18 

| 
27 
i 
} 
* 

| 4 

Ä 

| 

4 

7 
— 

1 
ih 
4:49 

10 

74 

1. 

= 

p 


22 
— 
* * 


340 Die Sedisvakanz des Päpſtlichen Stuhles und ihre Wirkungen. 


Ueber die rechtliche Natur dieſer Verwaltungsbefugnis waren die Kano⸗ 
niſten der früheren Jahrhunderte geteilter Anſicht. Die einen erklärten dieſes 
Recht „für ein dem Kapitel habituell neben dem Biſchof innewohnendes, ſo 
daß kraft eines ſogen. ius non descrescendi oder ius consolidationis bei 
Fortfall des einen Faktors der andere die ihm jure proprio zukommende 
Jurisdiktion allein bis zur Wiederbeſetzung auszuüben habe.“!) Die anderen 
bezeichneten die rechtliche Natur dieſer Verwaltungsbefugnis als eine fort⸗ 
dauernde ſtillſchweigende Delegation des Papſtes, woraus für dieſen die 
Befugnis reſultiere, im konkreten Fall die Verwaltung nicht dem Kapitel, 
ſondern einer andern Perſon zu übertragen. Sie behaupten, „nach dem 
Ableben eines Biſchofs devolviere die biſchöfliche Jurisdiktion nach einem 
im hierarchiſchen Regiment ſelbſt begründeten Rechte an den apoſtoliſchen 
Stuhl, deſſen Stelle ſodann die Kapitel oder die interimiſtiſch aufgeſtellten 
Adminiſtratoren vertreten, bis daß ein anderer Biſchof aufgeſtellt iſt.“ “ 

Dieſen Anfichten trat zuerſt Huller entgegen, indem er ausführte “): 
„Da der Geſamtepiſkopat als der legitime Nachfolger des Geſamtapoſtolats 
die Kirchengewalt von dem letzteren überkommen, und jeder einzelne Biſchof 
als ein Glied des Ganzen dieſelbe für einen beſtimmten geographiſchen 
Bezirk auszuüben hat, ſo fällt, vom abſtrakten Geſichtspunkte betrachtet, bei 


dem Tode eines jeden Biſchofs oder ſeiner ſonſtigen Entfernung vom Amte 


die ihm anvertraut geweſene Gewalt an die Geſamtheit zurück. Es liegt 
daher dieſer, beziehungsweiſe ihrem Haupte, dem Papſte, ob, für die Ver⸗ 
waltung der verwaiſten Diözeſe Sorge zu tragen, bis dieſelbe wieder einen 
anderen Oberhirten erhalten hat. Nun haben aber im Laufe der Zeiten 
die Korporationen des Domklerus, die Domkapitel, unter ſtillſchweigender 
Zuſtimmung der Kirchengewalt die interimiſtiſche Verwaltung ausgeübt und 
durch die auch im Kirchenrechte anerkannte Kraft der Gewohnheit als Recht 
behauptet. Dieſes Gewohnheitsrecht hat ſpäter durch die Kirchengeſetzgebung 
ſeine Beſtätigung erhalten. 

Auf ſolche Weiſe iſt die Regierung der verwaiſten biſchöflichen Kirche 
ein wohlerworbenes Recht der Domkapitel, ein Recht, welches ihnen nach der 
jetzigen Lage der Verhältniſſe ausſchließend zukommt, ein ius proprium der⸗ 
ſelben in dieſem Sinne geworden und wird es ſo lange bleiben, bis es durch ein 
entgegenſtehendes geſetzliches oder Gewohnheitsrecht wieder aufgehoben wird. 

Autoritativ beſtätigt durch das Errichtungsdekret Pius’ IX. für eng⸗ 
liſche Kathedralkapitel vom 19. November 18500), wurde dieſe Anſicht 
weiterhin vertreten von Hinſchius ), Schneiders) und Korn) und hat heute 
allgemeine Anerkennung gefunden. 

b) Der Kapitelvikar. 
a) Die ordnungsmäßige Beſtellung. 

Zur Ausübung feiner Verwaltungsbefugnis hat das Kapitel nach den 
Beſchlüſſen des Konzils von Trient einen Kapitelvikar und einen oder 
mehrere Oekonomen zu beſtellen. 


1) So Hinſchius, Syſtem, II, S. 233. 2) So Rau, a. a. O., S. 375. 
3) Huller, a. a. O., S. 155. ) Coll. Lac., I. c., III. 955 s. 5) Hinſchius, 
Sy ** ” Br 234. ) Schneider, Domkapitel, a. a. O., S. 418. 7) Korn, 
a. a. O., S. 14. 
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Dieſe Beſtimmung findet jedoch keine Anwendung, wenn ſchon vor Be⸗ 
ginn der Sedisvakanz ein coadiutor cum jure succedendi oder ein apo» 
ſtoliſcher Vikar eingeſetzt war!). 

Iſt aber die Ausführung dieſer Beſtimmung deshalb unmöglich, weil 
an dem vakant gewordenen Biſchofsſtuhle kein Kapitel beſteht, jo ſteht das 
Recht zur Ernennung des Kapitelvikars zu: 

1. Wenn es ſich um die Erledigung eines Suffraganbistums handelt, 
dem Metropoliten, und im Falle der gleichzeitigen vacantia sedis metro- 
politana dem Metropolitankapitel ). 

2. Handelt es ſich um das Vakantwerden eines exemten Bistums, ſo 
iſt die interimiſtiſche Verwaltung nach Anſicht der Kanoniſten einem von 
dem apoſtoliſchen Stuhl zu ernennenden Vikar zu übertragen!). 

Iſt aber ein Domkapitel vorhanden, ſo obliegt ihm gemäß den oben 
zitierten Beſtimmungen des Tridentinums die Pflicht, einen Kapitelvikar, 
officialem seu vicarium zu beſtellen. 

Mit der Beſtellung geht die Jurisdiktion, die das Kapitel durch das 
Vakantwerden des biſchöflichen Stuhles erhalten hatte, auf den Vikar über. 

Zu deſſen ordnungsgemäßer Beſtellung iſt zunächſt die Einhaltung der 
genau vorgeſchriebenen, von Hinſchius als abſolutes Fatale bezeichneten Friſt 
von 8 Tagen erforderlich. Mit dem Ablauf dieſer Friſt endet das Recht 
des Kapitels zur Beſtellung des Vikars, gleichgültig, ob es freiwillig auf 
die Ausübung verzichtet, oder ſich zu ſpät damit befaßt hatte; denn ſelbſt 
wenn es ihm gelänge, nach Ablauf der Friſt, aber noch vor der Ernennung 
eines Kapitelvikars durch den nunmehr dazu Berechtigten, ſeinerſeits einen 
Vikar aufzuſtellen, wäre dieſe Wahl ungültig. 

Hat das Kapitel die Friſt verſäumt, ſo tritt Devolution ein; und zwar 
devolviert das Recht zur Ernennung: 

1. in dem von dem Tridentinum als dem am regelmäßigſten vor⸗ 
kommenden angeſehenen Fall, wenn es ſich um die Vakanz; eines Suffragan⸗ 
bistums handelt, gemäß der Beſtimmung des Dekrets „Si secus factum 
fuerit, ad metropolitanum deputatio huiusmodi devolvatur“ an den 
Metropoliten; 

2. wenn es ſich um die Erledigung eines Metropolitanbistums handelt, 
an den älteſten Suffraganbiſchof gemäß der von der Congregatio Concilii 
am 21. November 1722 in Turritana getroffenen Entjcheidung *) ; 

3. wenn ein exemtes Bis tum erledigt ift, an den nächſten Nachbar: 
biſchof gemäß derſelben Entſcheidung. 

Iſt jedoch der demnach zur Vornahme der Ernennung berechtigte 


) Cf. Ferraris, I. c., s. v. „Vic. Apost.“, n. 23, 24. 9 Diefe von der Congre- 
gatio super dubiis administrat. ecclesiarum am 28. Aug. 1683 getroffene Entſchei⸗ 
dung finden wir bei Richter-Schulte (l. c., p. 375), decl. 24 ad c. 16 Sess. 

„Quaeritur I: An, vacante ecclesia suffraganea capitulo carente, illius ad- 
ministratio et vicarii sede vacante deputatio spectet ad metropolitanum ? et qua- 
tenus metropolitana ecclesia pastore careat: II. An spectet ad capitulum ecclesiae 
metropolitanae vel potius ad antiquiorem suffraganeum episcopum ? Sacra etc. 
ad I. respondit: affirmative; ad II. spectare ad capitulum metropolitanae. 

3) Cf. Ferraris, I. c., s. v., „Vic. Cap.“ I. n. 48. ) Mitgeteilt bei Richter- 
Schulte, I. c., p. 370 n. 2. 
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biſchöfliche oder erzbiſchöfliche Stuhl ſelbſt erledigt, ſo devolviert das Be⸗ 
ſtellungsrecht an das betreffende Kapitel. Hat dieſes für die eigene Diözeſe 
bereits den Kapitelvikar ernannt, ſo iſt auch nur dieſer zur Ernennung befugt. 
Iſt dies jedoch noch nicht geſchehen, ſo muß das Kapitel, wenn es in der Ange⸗ 
legenheit der fremden Diözeſe tätig werden will, zunächſt den fremden, und dann 
erſt den eigenen Kapitelvikar ernennen, da es im umgekehrten Falle mit der Er⸗ 
nennung des eigenen Kapitelvikars ſich aller Rechte begeben würde. Es 
iſt freilich auch ſchon eine andere Anſicht aufgeſtellt worden. Nach Phillips!) 
devolviert im Falle der Erledigung des durch Devolution berechtigten Bi⸗ 
ſchofsſtuhles das Beſtellungsrecht an den Papſt trotz der bereits oben zitierten 
Entſcheidung der Congr. super dub. admin. ecel. vom 28. Aug. 1683. 
Mit Rückſicht auf eine Entſcheidung derſelben Kongregation iſt weiterhin 
auch die Stellungnahme des Wiener Provinzialkonzils vom Jahre 1858 
nicht zu billigen, wenn es ausführt: 

„Sede vacante iurisdictio episcopalis ordinaria ad Capitulum transit; eam 
tamen intra octiduum Vicario capitulari, qui suffragiis absolute maioribus eligen- 
dus est, absque limitatione committere tenetur. Si in mora fuerit, Vicarium no- 
minandi ius ad Metropolitam vel ecclesia metropolitana vacante ad Antistitem 
suffraganeum seniorem devolvitur.‘“ 2) 

Der nunmehr berechtigte Metropolit oder das betreffende Kapitel muß 
die Ernennung des Vikars ebenfalls innerhalb einer Friſt von acht Tagen 
vornehmen, denn das Tridentinum ſagt ausdrücklich: Si secus . .. de- 
putatio huius modi devolvatur.“ Wird dieſe Friſt verſäumt, fo tritt 
Devolution an den päpſtlichen Stuhl ein, der zur Führung der interimi⸗ 
ſtiſchen Verwaltung einen apoſtoliſchen Vikar ernennt. 


Von dieſen Beſtimmungen machen die Kanoniſten einſtimmig eine Aus⸗ 
nahme: Dann nämlich, wenn nach Verſäumung der erſten Friſt durch das 
Kapitel auch der infolgedeſſen per devolutionem Berechtigte die Friſt, in 
der er ſein Recht ausüben mußte, verſäumt hat, ſoll die nunmehr von dem 
urſprünglich berechtigten Kapitel vorgenommene Beſtellung des Kapitelvikars 
gültig ſein, wenn dieſer die übrigen Erforderniſſe in ſeiner Perſon vereinigt. 
— Desgleichen tritt ein ordnungsgemäßes Aufleben des urſprünglichen Be⸗ 
ſtellungsrechtes des Kapitels in dem Falle wieder ein, wenn der durch den 
Berechtigten rechtmäßig ernannte Kapitelvikar während ſeiner Amsdauer 
jtirbt ”). 

Weiterhin ift zur rechtmäßigen Beſtellung des Kapitelvikars erforderlich, 
daß ſie in der vorgeſchriebenen Form vorgenommen wird. Eine genauere 
Vorſchrift über die notwendige Form gibt das Tridentinum nicht; es be⸗ 
ſchränkt ſich vielmehr darauf, dieſe durch die Ausdrücke „decernere“, „con- 
stituere“ und „deputare“ anzudeuten. So erhebt fi denn hier die 
Kontroverſe, ob kanoniſche Wahl erforderlich ſei oder ein gültiger Kapitels⸗ 
beſchluß genüge. 

Für das erſtere tritt vor allem Pellegrinus ein und ſeiner Anſicht folgend 
verlangen eine Anzahl älterer Kanoniſten die Anwendung der von dem Lateran⸗ 
konzil in e. 42, X. de electione I., 6 gegebenen Wahlvorſchriften. 


— 


1) Phillips, Lehrbuch, 1, S. 416, zu n. 11. I S. im Archiv f. K. IV. 
S. 626 Abſ. 3. ) So Ferraris, I. c., s. v. „Vic. Cap.“ I. n. 38. 
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Demgegenüber ſprechen ſich die weitaus größte Zahl der Kirchenrechtler, 
von den älteren beſonders Kardinal de Luca !), von den jüngern Rau, 
Huller, Schneider, Korn, mit Recht dahin aus, daß ein gültiger Kapitels⸗ 
beſchluß genüge. Dieſe Anſicht ift durch die Entſcheidung?) der Congre- 
gatio Coneilii vom 9. Auguſt 1862 gebilligt worden. 

Zur Gültigkeit des Kapitelsbeſchluſſes iſt jedoch erforderlich, daß er in 
ordnungsgemäß berufener Sitzung und durch ordnungsmäßige Abſtimmung 
zuſtande kommt. Ordnungsgemäß berufen iſt die Sitzung dann, wenn alle 
Stimmberechtigten eingeladen ſind. Ausnahmsweiſe bedarf es deſſen nicht: 

1. wenn eine derartige Ladung nicht gebräuchlich, und 

2. wenn das Erſcheinen der Nichtgeladenen per se unmöglich iſt. 

Zur ordnungsgemäßen Abſtimmung iſt erforderlich: 

1. daß nur die Berechtigten abſtimmen; 

2. von dieſen nur die perſönlich Erſchienenen. 

Die Einſendung von Vota iſt demnach nicht zuläſſig, wohl aber kann 
nach Anſicht der Kanoniſten dort, wo es gebräuchlich iſt, eine Stellvertretung 
por procuratorem erfolgen). Im übrigen find, wenn die ja nicht ge- 


forderte, aber doch immer mögliche und tatſächlich auch vielfach angewandte 


Wahl per serutinium nicht ſtattfindet, bezüglich des Abſtimmungsmodus 
und der geforderten Majorität die allgemeinen Regeln anzuwenden. Da⸗ 
nach iſt grundſätzlich derjenige als gewählt anzuſehen, der die meiſten 
Stimmen erhalten hat. Abweichend davon ſtellen einige Kanoniſten, unter 
ihnen auch Rau“), der ſich dabei auf eine Entſcheidung der Rota vom 
4. Juli 1642 beruft, die Behauptung auf, daß die durch die Majorität er⸗ 
folgte Wahl eines wiſſentlich Unwürdigen ungültig und damit der Kandidat der 
Minorität ohne weiteres der Erwählte ſei, ſofern er die geforderten Eigen⸗ 
ſchaften beſäße. Mit Recht wendet ſich Schneider“) dagegen, indem er auf 
eine von Richter“) zitierte Entſcheidung der Congr. Concilii hinweiſt, die 
ausdrücklich die obige Anſicht verwirft, beide Wahlen für ungültig erklärt 
und Devolution eintreten läßt. 

Sodann entſteht die Frage, ob eine gültige Wahl auch dann vorge⸗ 
nommen werden könne, wenn nur ein Domherr wahlberechtigt ſei, ſei es 


Cf. de Luca, Annotationes ad S. C. Tr. disc. XXI, 24: „Non tamen subest 
necessitas servandi illam scrutinii formam, quae per sacros canones praescripta 
est in vera et formali electione facienda de praelato, vel Pastore Ecclesiae viduatae, 
cum ista vere non sit electio, sed simplex deputatio per quandam speciem tra- 
ditionis mandati, adeo ut alia non exigatur superioris confirmatio, vel solemnitas, 
sive concessio literarum patentium, sive quibus deputatus illico administrare 
test.“ 2) In der Vegründung dieſer Entſcheidung heißt es unter III. (Acta Sanct. 
Sed. VIII p. 401): „Haud necessario sequendam esse formam tum cap. 42, Quia 
propter, de Elect. tum Decretum Tridentini Sess. 25, Cap, 6 ut nonnulli putant: 
quia in primo agitur de electione Praelatorum qui principalem et perpetuam 
obtinent iurisdictionem, dum Vicarii Capitulares sint temporales et momentanei; 
et in secundo loquatur de electione Superiorum Regularium.“ ) Cf. Ferraris, 
I. c., s. v. „Vic. cap.“ I. n. 23. ) Rau, a. a. O., S. 397 f. 5) Schneider, 
Domkapitel, S. 430 v. „ Richter, I. c., p. 373 n. 7: „Quum in vicarii cap. 
electione ex 26 capitularibus 15 suffragia dedissent favore primicerii nec doctoris 
nec licentiati, et alii 11 favore archidiaconi iuris utriusque doctoris, dubio pro- 
posito: An et quae electio sustineatur? S. C. respondit, neutram sustineri et 
facultatem eligendi devolutam esse ad viciniorem. Nazarena 11. Sept. 1717. 
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nun, daß die übrigen Kapitelsſtellen alle erledigt wären, oder daß ihre In⸗ 
haber infolge über ſie verhängter Zenſuren an der Wahl nicht teilnehmen 
könnten. Dieſe Frage iſt grundſätzlich dahin zu entſcheiden, daß auch dieſer 
eine Kapitular zur gültigen Vornahme der Wahl berechtigt iſt !). 

Weiterhin wird von Kanoniſten die Frage aufgeworfen, ob zur Er⸗ 
langung der Majorität auch die Selbſtwahl zuläſſig ſei. Ein derartiges 
Verfahren bezeichnen ſie zwar ſelbſt als ein Zeichen von „ambitio“ und 
„superbia“, die Zuläſſigkeit desſelben räumen ſie jedoch ausnahmslos ein. 
Dieſe Anſicht kann jedoch in der allgemeinen Faſſung nicht mehr vertreten 
werden, nachdem die Congr. Concilii am 20. Mai 1880 entſchieden hat, 
daß man ſich in den einzelnen Fällen an den apoſtoliſchen Stuhl wenden ſolle ?). 

Glaubt die überſtimmte Minorität ſich mit dem Ergebnis der Wahl 
aus materiellen Gründen nicht einverſtanden erklären zu können, ſo ſteht 
ihr der Rechtsweg der Beſchwerde an den Metropoliten offen; nimmt dieſer 
die Beſchwerde an, fo ſteht es ihm frei, entweder die Ernennung des Ka— 
pitelvikars ſelbſt vorzunehmen, oder dem Kapitel zur Beſtellung eine neue 
Friſt zu ſetzen “). 

Von den meiſten Kanoniſten aufgeworfen und viel umſtritten iſt die 
Frage, wie viel Kapitelvikare mit der Diözeſanverwaltung betraut werden 
können. Nach dem Wortlaut des Tridentinums kann es keinem Zweifel 
unterliegen, daß regelmäßig nur ein Kapitelvikar aufzuſtellen iſt. Denn 
während es bezüglich der Beſtellung des Oekonomen ausdrücklich den Zuſatz 
macht „unum vel plures“, fehlt ein derartiger Zuſatz bei der die Er⸗ 
nennung eines Vikars anordnenden Beſtimmung vollſtändig. Wenn man 
aber bedenkt, welche große Beſchränkung dem Kapitel, dem doch bis zum 
Tridentinum ſelbſt bei Anwendung dieſes Verwaltungsmodus' die größte 
Freiheit eingeräumt war, gerade mit dieſer Beſtimmung auferlegt wurde, 
ſo kann man es wohl verſtehen, wenn eine große Anzahl der älteren Kano⸗ 
niſten, unter ihnen beſonders Garcia, nach wie vor daran feſthielten, daß 
die Beſtellung beliebig vieler Vikare in das freie Ermeſſen des Kapitels ge- 
ſtellt ſei. Die Unrichtigkeit dieſer Anſicht wurde jedoch bald dargetan durch 
die Entſcheidungen der Congr. Episc. et Regul. vom 3. Auguſt 1569, 
12. März 1607 und 30. Auguſt 1641, durch die der heute allgemein an⸗ 
erkannte Grundſatz aufgeſtellt wurde, daß jeweils nur ein Kapitelvikar er⸗ 
nannt werden kann. Von dieſem Grundſatze gibt es jedoch nach einſtim⸗ 
miger Anſicht der Kanoniſten einige Ausnahmen, und zwar: 

1. wenn eine unvordenkliche, rechtliche Gewohnheit für die Aufſtellung 
mehrerer beſteht!); 

2. wenn es ſich um eine Diözefe handelt, zu deren Verwaltung bei 
beſetztem biſchöflichen Stuhle die Anſtellung zweier Generalvikare üblich iſt. 
Dieſer Ausnahmefall wurde autoritativ anerkannt durch die Entſcheidung der 
Congregatio Coneilii vom März 18625); 


„ Cf. de Luca, I. c., Annot. ad S. Tr. d. 31. n. 4. 2) Siehe Archiv f. 
k. K., XLVI, S. 261 f. 5 So auch Schneider, Domkapitel, S. 430, ſowie 
Bu uller, a. u. O., S. 8 ) So Fagnanus, I. c., p. 622 n. 681. 5) Vgl. 
ierzu A. f. k. K Bd. IX, 444: Nach dem Tode des Biſchofs von Cahors, 
Migr. Bardon, Zu das 25005 telegraphiſch bei der Congregatio Concilii an: 
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3. in denjenigen Diözeſen, in denen zwei Domkapitel beſtehen, wie 
beiſpielsweiſe in Gneſen⸗Poſen. Alsdann findet die Aufſtellung zweier Ka⸗ 
pitelvifare nicht etwa in gemeinſamer Sitzung ſtatt, ſondern jedes Kapitel 
nimmt die Wahl feines Vikars ſelbſtändig vor !); 

4. in denjenigen Diözeſen, deren Verwaltungskreis ſich über die Ge⸗ 
biete verſchiedener Landeshoheiten erſtreckt. Zn Unrecht vertritt Huller?) 
den Standpunkt, daß in dieſem Falle die Anſtellung eines Kapitelvikars für 
jeden Landesteil obligatoriſch ſei. Dieſe Anſicht entkräftigt ſchon Korn )), 
indem er auf die in dem Fürſtbistum Breslau, das ſich ſowohl über 
preußiſche, wie über öſterreichiſche Gebietsteile erſtreckt, geübte Praxis, je⸗ 
weils nur einen Kapitelvikar zu wählen hinweiſt. Dasſelbe geſchieht bei⸗ 
ſpielsweiſe auch in dem preußiſchen Bistum Trier, obwohl ſich dieſes auch 
auf das zum Großherzogtum Oldenburg gehörende Fürſtentum Birkenfeld 
erfiredt. 

Wählt nun das Kapitel unberechtigter Weiſe doch mehrere Kapitel⸗ 
vikare, ſo iſt die Wahl nichtig, das Kapitel verliert ſein Beſtellungsrecht, 
und dieſes geht auf den per devolutionem Berechtigten über. 


B) Die für das Amt erforderlichen Eigenſchaften. 


| Zum Amte des Kapitelvikars find ſodann beſondere Eigenſchaften ge⸗ 
fordert. Im allgemeinen find es dieſelben, die auch zum Amte des General- 
vikars nötig ſind. 


Demgemäß muß der zu Wählende: 


1. das für die Ausübung der Seelſorge allgemein geforderte Alter von 
25 Jahren beſitzen. Ausnahmsweiſe genügt jedoch gemäß einer Entſchei⸗ 
dung der Congr. Conc. vom 11. Auguſt 1614 das Alter von 23 Jahren, 
wenn es ſich um das Mitglied des Kapitels handelt, welches allein alle 
übrigen Eigenſchaften beſitzt; 

2. darf er kein Landpfarrer fein, da die beiden Aemter, hauptſächlich 
wegen der Reſidenzpflicht nicht mit einander vereinbar ſind; 

3. darf er ſich nicht unter der Anklage eines ſchweren Verbrechens in 
Unterſuchungshaft befinden, da er in dieſem Falle gemäß ce. 4 X. de 
accus. V, 1 des paſſiven Wahlrechts beraubt iſt. ö 

Zu dieſen Eigenſchaften fügt das Tridentinum die Forderung hinzu: 
„qui saltem in jure canonico sit doctor vel licentiatus.“ 

Ueber den Inhalt dieſer Forderung ſind unter den Kanoniſten mannig⸗ 
fache Kontroverſen ausgefochten worden, von denen eine durch die Frage 
entſtand, ob der Beſitz dieſer Eigenſchaft ein unbedingtes Erfordernis ſei 
oder nicht. 

Viele behaupten, daß dies vom Tridentinum nicht unbedingt verlangt 
werde, daß vielmehr durch die Wiederaufnahme des vel in dem Nachſatz 


Der biſchöfl. Stuhl iſt erledigt. Kann das Kapitel, dem franzöſ. Gebrauche gemäß, 
. der zwei bifchöflichen Generalvikare zwei Kapitelvikare ernennen? Dar: 
auf erfolgte die Antwort: Congregatio concilii, questioni quoad nominationem 
duorum vicariorum sede vacante, respondet posse tolerari.“ — Siehe auch Ve⸗ 
ring, Lehrbuch, a. a. O., S. 58511. 1) Cf. de Luca, Annot. ad C. T. disc. 
XXI. n. 41. ) Huller, a. a. O., S. 169. 3) Korn, a. a. O., S. 28. 
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„vel alias, quantum fieri poterit, idoneus“ dem Kapitel das Recht der 
freien Wahl gegeben werde. Die Unhaltbarkeit dieſer Anſicht ergibt ſich 
u. E. bei richtiger Deutung von „saltem“ ſchon aus dem Wortlaut; da⸗ 
nach erkennt das Dekret die Wahl eines Nichtgraduierten nur ſubſidiär an. 
Aber der Doktorgrad gibt kein abſolutes Anrecht auf das Amt des Kapitel⸗ 
vikars, vielmehr iſt das Kapitel berechtigt, einen Nichtgraduierten, zum 
Amte Tauglichen dem Graduierten, aber nicht Tauglichen vorzuziehen. 
Entſcheidungen der Congregatio Concilii geben bald dieſer bald jener 
Anſicht Recht und erwecken ſo den Anſchein von Widerſprüchen. Solche 
liegen jedoch nicht vor. Bei genauerer Unterſuchung finden wir, daß 
die Congregatio die Wahl eines Nichtgraduierten trotz Vorhandenſeins 
eines Graduierten in den einzelnen Fällen nicht etwa anerkannt hat, weil ſie 
die erſte Anſicht billigte, ſondern weil der Gewählte der Tauglichere war. 

Sodann geht aus der Beſtimmung des Tridentinums hervor, daß der 
Doktorgrad im kanoniſchen Recht erworben ſein muß. Grundſätzlich 
genügt alſo die Doktorwürde in der Theologie oder in der Rechts⸗ und 
Staatswiſſenſchaft nicht. Gemäß einer Entſcheidung der Congr. Conc. vom 
11. Juli 1626) iſt die Wahl dieſer erſt dann in Erwägung zu ziehen, 
nachdem die erſteren, ſei es, weil keiner dorhanden war — was unter 
den heutigen Zeitverhältniſſen nicht mehr ſelten ſein dürfte —, ſei es, weil 
keiner der vorhandenen die übrigen Eigenſchaften beſaß, außer Betracht ſind. 
Immerhin ſind gemäß dieſer Beſtimmung die Inhaber der theologiſchen oder 
juriſtiſchen Doktorwürde den Nichtgraduierten vorzuziehen. 

Endlich muß der Doktorgrad gemäß einer Entſcheidung der Congr. 
Cone. vom 19. Jan. 1664 auch an einer ordentlichen, d. h. vom Papſte 
anerkannten Univerſität erlangt fein ?). 

Nunmehr erhekt ſich die Frage, ob bei der Wahl etwa einzelne Per: 
ſonen oder Perſonenklaſſen in erſter Linie zu berückſichtigen ſind. Als ſolche 
kommen einerſeits der bisherige Generalvikar und andererſeits die Mitglieder 
des Domkapitels in Betracht. 

I. Grundſätzlich iſt das Kapitel nicht verpflichtet den Generalvikar zu 
wählen, wenn er auch alle geforderten Eigenſchaften beſitzt. Dieſe Pflicht 
tritt nur ein, wenn er Mitglied des Kapitels iſt und allein die Vorſchriften 
des Tridentinums erfüllt. Gehört er dem Kapitel aber nicht an, ſo iſt er 
doch, ſofern er dazu befähigt iſt, in erſter Linie dann zu wählen, wenn ein 
Kapitular nicht gewählt werden kann. 

II. Das Kapitel iſt auch nicht verpflichtet, den Vikar ans ſeiner Mitte 
zu wählen, es ſei denn, daß eins oder ſogar mehrere ſeiner Mitglieder die 
geforderten Eigenſchaften in ihrer Perſon vereinigen und zu dem Amte 
tauglich erſcheinen. Alsdann iſt das Kapitel nicht berechtigt, eine persona 
extranea zu wählen, ſondern die Wahl muß auf den einen oder anderen 
der Kapitulare gelenkt werden. 


1) Mitgeteilt bei Richter, I. c, p. 373 c. 4, 4: „Quinimmo quum Con- 
cilium expresse eligi iubeat doctorem vel licentiatum in iure canonico, impro- 
bavit etiam electionem doctoris in jure civili aut sacra theologia, si posthabiti 
23 Ben in iure canonico . .. 2) Vergl. Schneider, Domkapitel, 
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Durch die Constitutio „Romanus Pontifex“ wurde endlich noch be- 
ſtimmt, daß der bereits erwählte oder nominierte Biſchof nicht mehr zum 
Kapitelvikar gewählt werden darf, ein Fall, der eintreten kann, wenn vor 
Beſeitigung der Sedisvakanz etwa infolge des Todes oder der Abdankung 
des urſprünglichen Kapitelvikars eine Neuwahl erforderlich wird. Eine Zu— 
widerhandlung gegen dieſe Vorſchrift bedroht die Konſtitution mit den 
ſchwerſten Strafen ſowohl für die Wähler wie für den Gewählten ). 

Im übrigen hat die Außerachtlaſſung einer dieſer Vorſchriften aus 
unberechtigten Gründen den Eintritt der Devolution zur Folge. Da aber 
bei der keineswegs exakten Feſtſtellung der einzelnen Beſtimmungen ein Irr⸗ 
tum ſehr leicht unterlaufen könnte, die genauere Abfaſſung allgemeiner Vor⸗ 
ſchriften dagegen noch am 25. Januar 1862 von der Congr. Conc. ab: 
gelehnt worden iſt, ſo pflegt man in praxi die Devolution nur dann ein⸗ 
treten zu laſſen, wenn dem Kapitel bei der Wahl eines nicht vollſtändig 
Qualifizierten eine doloſe Handlungsweiſe nachgewieſen wird ). 

J) Der Rang und die Einkünfte des Kapitelvikars. 

Ueber Rang und Einkünfte des Kapitelvikars hat das Triden- 
tinum keine Beſtimmung erlaſſen. 

Nach einer Entſcheidung der Congr. Rit. vom 16. September 1865) 
gebührt ihm der Vorrang vor allen Kanonikern mit Ausnahme der erſten 
Dignität, „weil er als Vertreter des letzteren (des Kapitels) zu demſelben 
und zu dem Vorſitzenden nicht anders ſteht, wie der Generalvikar zum 
Biſchof“.“) 

Die Höhe der Entſchädigung, die er für ſeine Mühewaltung bezieht, 
richtet ſich nach den geſetzlichen ?) oder gewohnheitsrechtlichen Beſtimmungen. 
Wo ſolche nicht beſtehen, wird der Betrag durch die Congr. Conc. feſt⸗ 


geſetzt. Dieſe legt entweder das sede plena dem Generalvikar zuſtehende 


Gehalt zugrunde “), oder beſtimmt einen Teil der biſchöflichen Einkünfte )). 
8) Das Verhältnis des Kapitelvikars zum Kapitel. 


In dem Verhältnis des Kapitelvikars zum Kapitel iſt 
durch das tridentiniſche Dekret eine weſentliche Aenderung eingetreten. 

Die ganze Jurisdiktionsgewalt, die vom Eintritt der Sedisvakanz an 
nach den weiter unten zu entwickelnden Grundſätzen dem Domkapitel zuſteht, 


) Vergl. inſchius, Softem, II. Seite 711. 9 Vergl. Hinſchius, da⸗ 
ſelbſt, S. 235 f. 3) Mitgeteilt Acta S. S. IV. p. 50: „I. Quumvis in Functio- 
nibus aut Processionibus publicis tres Dignitates interveniant, et Cantor Vica- 
riali habitu indutus est, ad quem spectat praecedentia? S. C. rescribendum 
censuit: Ad l. Praecendentiam spectare ad primam Dignitatem.“ — Cf. et. 
Gardeilini-Mühlbauer, I. c., p. 817 sub lit. „I.“ ) So Hinſchius, 
Syſtem, II. S. 87. ) So im Kölner Reſtitutionsdiplom v. 1825. 9) So ent⸗ 
ſchied die C. Conc. am 6. Mai 1847 (mitgeteilt bei Lingen⸗Reuß, I. c., p. 
707). „„. . Emolumenta, quae sede plena ad vicari um generalem pertinuissent, 
sede vacante vicario capitulari competere, ea vero, quae ad Archiepiscopum, 
successori Archiepiscopo secluso privilegio Apostolico esse reservanda, non ob- 
stante contraria consuetudine etiam immemorabili.“ 7) So im Kölner Reſti⸗ 
tutionsdiplom v. 1825. 8 30. „. .. Vicarius salarii loco quadrantem redituum 
Archiepiscopalium recipiet. prout dictum est.“ (Bei Schneider, Rechts⸗ 
quellen, S. 79.) 
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geht von dieſem auf den Kapitelvikar über und zwar ſofort mit ſeiner 
Wahl, da dieſe einer Beſtätigung nicht bedarf. 

Dieſe Anſicht wurde aber auch nach dem Tridentinum nicht allgemein 
anerkannt, vielmehr hielten viele daran feſt, daß nach wie vor die biſchöf⸗ 
liche Jurisdiktion in erſter Linie dem Kapitel zuſtehe und von dieſem dem 
Kapitelvikar nur auftragsweiſe übertragen werde. Andere dagegen behaupteten, 
daß der Vikar nicht mehr Mandatar des Kapitels, ſondern ein ſelbſtändiger, 
zur interimiſtiſchen Diözeſanregierung eigens beſtellter Beamter ſei. 

Während ſich die Congr. Episc. et Regul. von Anfang an dieſer 
letzteren Meinung anſchloß, entſchied die Congr. Conc. urſprünglich zu 
Gunſten der erſteren. 

Zur Beſeitigung dieſer Kontroverſe erklärte Pius IX. in der am 
28. Auguſt 1873 erlaſſenen Konſtitution „Romanus Pontifex“, daß mit 
der Wahl des Kapitelvikars das Kapitel alle durch die Erledigung des 
biſchöflichen Stuhles erhaltenen Rechte verliere, und dieſe auf den Gewählten 
übergingen ). 

Die daraus reſultierenden Folgen machen ſich vornehmlich in zweifacher 
Hinſicht geltend: 

I. Jede Einſchränkung der Rechte des Kapitelvikars durch das Kapitel, 
ſei es dadurch, daß es deſſen Amtszeit von vornherein beſchränkt oder jpäter- 
hin eigenmächtig ſeine Abſetzung herbeiführen wollte, oder dadurch, daß es 
ſich einzelne Rechte vorbehält, ſind unzuläſſig. Die Zuwiderhandlung hat 
die Nichtigkeit jedweder Nebenabmachung oder Reſervation zur Folge, ohne 
die Gültigkeit der Wahl zu berühren. 

II. Bei einer Behinderung des Kapitelvikars, die eine Neuwahl nicht 


erforderlich macht, ſteht dieſem, nicht dem Kapitel, das Recht zu, für die 


Beſtellung eines Stellvertreters Sorge zu tragen ). 


e) Der Einfluß der ſtaatlichen Geſetzgebungen Deutſch⸗ 
lands auf das Amt des Kapitelvikars. 

Mit dem Amte des Kapitelvikars haben ſich auch die Geſetzgebungen 
verſchiedener deutſcher Staaten befaßt. Dieſer Umſtand könnte, da 
die Befugniſſe des Kapitelvikars ſich nur auf die Diözeſanverwaltung, alſo 
ſcheinbar rein innerkirchliche Angelegenheiten beziehen, den Anſchein erwecken, 
als ob ein Uebergriff dieſer Staaten vorläge. 

Dem iſt jedoch nicht ſo. Der Kapitelvikar iſt ein Faktor, mit dem 
der Staat rechnen muß, hauptſächlich deshalb, weil ſeine Regierungszeit 
unter Umſtänden von langer Dauer ſein kann. Es iſt aber ein wichtiger 
ſtaatsrechtlicher Gedanke, daß die Beſetzung eines außerhalb des eigentlichen 
ſtaatlichen Beamtenſyſtems liegenden Poſtens, deſſen Inhaber berufen iſt, 
bei innerhalb des ſtaatlichen Machtbereiches vorkommenden Intereſſenkolli— 
ſionen zwiſchen Staat und Kirche die letztere zu vertreten, ohne jeden Ein⸗ 


1) S. im Archiv f. k. K., XXXI S. 182 3. 17: „.. declaramus et decer- 
nimus: totam iurisdictionem Episcopi ordinariam, quae vacua Sede Episcopali ad 
Capitulum venerat, ad Vicarium ab ipso rite constitutum omnino transire; nec 
ullam huius iurisdictionis partem posse Capitulum sibi reservare, neque posse ad 
certum et definitum tempus Vicarium constituere multoque minus removere, sed 
eum in officio permanere quousque ...“ 2) So auch Huller, a. a. O., S. 174. 
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fluß des Staates nicht vorgenommen werden darf, ſofern eine friedliche 
Regelung ſolcher Angelegenheit beiderſeits gewünſcht wird. 

Dieſen Zweck verfolgen auch die deutſchen Staaten, wenn ſie ſich einen 
Einfluß auf die Beſtellung des Kapitelvikars ſichern. 

So hat Preußen durch Anerkennung der in Art. XVIII der Zir⸗ 
kumſkriptionsbulle „De salute animarum“ vom 16. Juli 1821 ausge 
ſprochenen Berechtigung der Domkapitel zur Teilnahme an der Diözefan- 
regierung auch ausgeſprochen, daß dieſelben zur Beſtellung des Kapitelvikars 
befugt ſeien, von dem das bereits mehrfach erwähnte Kölner Reſtitutions⸗ 
diplom in ſtaatskirchenrechtlicher Hinſicht nur verlangt, daß es eine persona 
Gubernio grata ſei ($ 30). Als aber die Wirren der ſiebziger Jahre die 
unter dem Namen „Kulturkampf“ bekannte Spannung zwiſchen der Regie— 
rung und der katholiſchen Kirche zur Folge hatten und eine Reihe Geſetze 
kirchenpolitiſchen Inhalts entſtehen ließen, da verordnete auch eins derſelben, 
das Geſetz über die Verwaltung erledigter katholiſcher Bistümer vom 20. 
Mai 1874) in $ 2: 

„Wer biſchöfliche Rechte oder Verrichtungen der im $ 1 bezeichneten 
Art ausüben will, hat dem Oberpräſidenten der Provinz ... hiervon 
unter Angabe des Umfangs der auszuübenden Rechte ſchriftliche Mit- 
teilung zu machen. . .. Zugleich hat er zu erklären, daß er bereit ſei, 
ſich eidlich zu verpflichten, dem Könige treu und gehorſam zu ſein und 
die Geſetze des Staates zu befolgen.“ 

Ueber dieſe Forderung ſagt Korn?) mit Recht: „Dieſe Beſtimmung 
war inſofern wirkungslos, als der verlangte Eid ſo gefaßt war, daß der 
Kapitularvikar denſelben, ohne mit ſeinem Gewiſſen in einen Konflikt zu 
geraten, nicht leiſten konnte.“ 

So wurde denn auch durch § 2 des Geſetzes betr. Abänderungen der 
kirchenpolitiſchen Geſetze vom 14. Juli 1880 dieſe Beſtimmung dahin ver- 
ändert, daß durch Beſchluß des Staatsminiſteriums dem Kapitelvikar die 
Eidesleiſtung erlaſſen werden kann )). 

Die Wirkſamkeit dieſes Geſetzes dauerte zwar nur bis 31. Dezember 
1881, die Beſtimmung wurde jedoch durch Geſetz vom 31. Mai 1882 
wieder in Kraft geſetzt bis zum 1. April 1884 und endgültig angeordnet 
durch Artikel 11 des Geſetzes betr. Abänderungen der kirchenpolitiſchen Ge— 
ſetze vom 21. Mai 1886 ). 

Dieſes Geſetz wurde und wird in praxi in ausgiebigſter Weiſe ge— 
handhabt, und da die Geſuche um Befreiung von der Eidesleiſtung faſt aus— 
nahmslos bewilligt werden, kann man den tatſächlichen Einfluß der preußiſchen 
Regierung bei der Beſtellung der Kapitelvikare nicht als drückend bezeichnen. 

Bayern nimmt gemäß Art. I und XVII des Konkordats vom 3. Juni 
1817 zu den kirchenrechtlichen Beſtimmungen keine Stellung ?). 

In Württemberg bedarf der Kapitelvikar gemäß Art. 3 und 4 des 
des Geſetzes vom 30. Januar 18620) jeweilig der ſtaatlichen Genehmigung. 


1) Abg. bei Hinſchius, Kirchengeſetze 2 Jahre * u. 1875, S. 43—66. 
2) Korn, a. a. O., S. 59. 3) wien K. G. v. 14. Juli 1880, S. 22. 
4) Derſ., K. G. vom 21. Mai 1866, 1 Schneider, Rechtsquellen, 
S. 1 u. 9. 6) Vgl. Scherer, a. a. S. 595 Anm 
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Dasſelbe gilt in Heſſen gemäß des Geſetzes vom 23. April 1875, 
Nr. 3, Art. 1 und 4), und in Baden gemäß Geſetz vom 9. Oktober 
1880, 8 9 7). 

Dieſe Beſtimmungen ſind jedoch nicht ſpeziell für den Kapitelvikar er⸗ 
laſſen, ſondern ſind bei der Beſetzung eines jeden Kirchenamtes in Betracht 
zu ziehen )). 

) Das Ende der Amtszeit. 

Das Amt des Kapitelvikars endet in der Regel mit dem Aufhören 
der Sedisvakanz. Aus verſchiedenen Gründen kann es jedoch ſchon früher 
enden und zwar: 

I. Durch den Tod des Vikars. 

II. Durch die Verhängung kirchlicher Zenſuren über ihn, da ihm da⸗ 
durch die Möglichkeit genommen wird, ſeine Jurisdiktion auszuüben. 

III. Durch Abſetzung. 

Da aber das Tridentinum im Intereſſe einer geſunden Didzejanver: 
waltung den Kapitelvikar nicht dem Kapitel untergeordnet hat, ſo durfte 
auch die Abſetzungsbefugnis nicht dem Kapitel zuerkannt werden. Dieſe 
erfolgte deshalb bis zur Neuordnung Pins’ X. durch die Congregatio 
Episcoporum “) auf Denunziation des Kapitels hin. Sie kann jedoch nur 
aus beſtimmten Gründen ausgeſprochen werden. Als ſolche hat die Kon⸗ 
gregation z. B. anerkannt: 

1. wenn der Kapitularvikar ſeine Reſidenzpflicht verletzt; 

2. wenn er die Kirche nicht gehörig vor Freiheitsbeſchränkungen ſchützt; 

3. wenn der Metropolitankapitelvikar die Amtsverwaltung eines Suffra⸗ 
ganbiſchofs grundlos zu verhindern ſucht; 

4. wenn der Kapitelvikar Schuldner des Kapitels iſt “). 

Mit dem Eintritt eines ſolchen Grundes erheben ſich von neuem die 
von dem Tridentinum dem Kapitel im Falle einer Sedisvakanz auferlegten 
Pflichten; demgemäß hat es vor allem innerhalb acht Tagen einen neuen 
Vikar zu wählen. 

c) Der Dehonom. 


Neben der Beſtellung des Kapitelvikars ſchreibt das Arbentinum die 
Wahl eines oder mehrerer Oekonomen vor. Dieſe hat in der gleichen Zeit 
und Art wie bei dem erſteren ſtattzufinden. Beſondere Eigenſchaften werden 
nicht gefordert, abgeſehen davon, daß die Erwählten treu und fleißig (fideles 
ac diligentes) ſein ſollen. Demgemäß wird allgemein anerkannt, daß auch 
ein Laie ernannt werden darf. Dagegen iſt es nicht zuläſſig, das Amt des 
Oekonomen und das des Kapitelvikars in einer Perſon zu vereinigen. 
Spezielle Vorſchriften über Einkünfte und Rang ſind nicht erlaſſen. Im 
allgemeinen verlangt eine Entſcheidung der Congr. S. Rituum vom 3. Juli 
1896, daß ihm „tamen locus honorificus debetur“. ®) 


—— — — 


1 Bei Säneiber, Rechtsquellen, Seite 382 f. 2) Dafelbit, Seite 2 ff 
3) ueber die Rechtslage Elſaß⸗Lothringen: 7 Zorn: Kirchenrecht, S. 304 
Anm. 4. — Silbernagl, Kirchenrecht, S. 358 Anm. 4. — Schneider, F. 3 


Vereinbarungen, S. 84. i) Cf. Ferraris, l. c., s. v. „Vic. cap.“ l. 
5) Vgl. > a. a. O., S. 175. ) Bei Gardefliai -Mablbauer,, 1. 2. 
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Die Amtszeit des Oekonomen endigt aus denſelben Gründen wie die 
des Kapitelvikars. 

Seine Tätigkeit erſtreckt ſich auf die Verwaltung des Kirchen vermögens. 
Ebenſo wie der Kapitelvikar hat er dem neuen Biſchof von ſeiner Tätigkeit 
Rechenſchaſt abzulegen ). 

Die Wahl eines Oekonomen iſt in Deutſchland jedoch durchweg unge⸗ 
bräuchlich, da die meiſten Bistümer nicht mehr durch eigenes Vermögen, 
ſondern durch Staatsdotationen unterhalten werden. 


Ziel und Methode des Religions unterrichts an Fortbildungs- 


schulen. 
Von Kaplan Dr. Traurich, Trier.) 


n unſerm modernen Schulweſen gewinnt die Fortbildungsſchule für die 
der Volksſchule entlaſſene männliche Jugend immer mehr an Bedeutung. 
Hervorgegangen aus der alten Sonntagsſchule, bezweckt ſie vor allem 

die berufliche Ausbildung ihrer Schüler. Ihr Ziel iſt Ausbau der allge- 
meinen Kenntniſſe, welche die Volksſchule vermittelt hat, und beſondere Vor⸗ 
bildung für die einzelnen Berufsſtände. Doch neben der wiſſenſchaftlichen 
und fachlichen Ausbildung ſoll die Pflege der religiöſen und patriotiſchen 
Geſinnung nicht vernachläſſigt werden. So heißt es in den allgemeinen 
Beſtimmungen der preußiſchen Regierung vom 5. Juli 1897: „Bei Auf⸗ 
ſtellung der Lehrpläne für gewerbliche Fortbildungsſchulen iſt davon auszu⸗ 
gehen, daß der Unterrichtsſtoff vorzugsweiſe für das bürgerliche Leben von 
Nutzen fein und den Lebens- und Berufsintereſſen der Jugend dienen ſoll. 
Dabei it ...... die Pflege religiös⸗ſittlicher Erziehung und der Liebe 
zum Vaterland im Auge zu behalten.“ Die Fortbildungsſchule ſoll alſo 
beſtimmungsgemäß nicht nur Lernſchule, ſondern auch Erziehungsſchule ſein. 
Für die erziehlichen Aufgaben der Schule iſt nun ſicherlich kein Faktor 
ſo wichtig als die Religion. Dieſe Bedeutung geſteht man auf allen andern 
Schulen der Religion zu. Volksſchulen, aber auch die höheren Lehranſtalten, 
Präparandenſchulen, Lehrerſeminarien, Realſchulen und Gymnaſien haben in 
ihrem Lehrplan Religion als obligatoriſches Unterrichtsfach. In den Fort⸗ 
bildungsſchulen allein glaubt man die Religion als Pflichtfach miſſen zu 
können. Am 29. März 1911 ſprach ſich der preußiſche Handelsminiſter 
v. Sydow, dem die Fortbildungsſchulen unterſtehen, im preußiſchen Abge— 
ordnetenhauſe gegen die obligatoriſche Einführung des Religionsunterrichts 
aus, und am 23. Juni 1911 wurde in der Kommiſſion des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes der obligatoriſche Religions unterricht aus der neuen 
Fortbildungsſchulvorlage geſtrichen. Ob die preußiſche Regierung dieſen ab⸗ 
lehnenden Standpunkt ändern, ob ſie wenigſtens den Gemeinden das Recht 
einräumen wird, durch Ortsſtatut den Religionsunterricht obligatoriſch zu 
machen, wird die Zukunft zeigen. Auf jeden Fall wird es gut ſein, auf 
Pfarrkonferenzen, in Jugendpräſidesverſammlungen und auch in politiſchen 


1) Siehe Huller, a. a. O., S. 175. 
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352 Ziel und Methode des Religionsunterrichts an Fortbildungsſchulen. 


Verſammlungen immer wieder mit Anträgen auf Einführung des obligato- 
riſchen Religionsunterrichts an Fortbildungsſchulen an die Regierung heran⸗ 
zutreten. 

Wenn nun das Vollkommene und Ideale vorläufig noch nicht erreicht 
werden kann, ſo wäre es verfehlt, auf das Mögliche, wenn auch Unvoll⸗ 
kommene, gänzlich zu verzichten. Es iſt dies der fakultative Religions⸗ 
unterricht. In Preußen iſt er ermöglicht durch einen Erlaß des Kultus⸗ 
miniſters, des Landwirtſchaftsminiſters und des Miniſters für Handel und 
Gewerbe vom 26. März 1897. Der Religionsunterricht kann durch das 
Statut, das die Gemeinde für die Fortbildungsſchule aufſtellt, eingeführt 
werden. Ein ſolcher fakultativer Religionsunterricht beſteht denn auch 
in der Tat in vielen Städten, wie Köln, Aachen, Neuß, Münſter, Trier 
(hier ſeit Herbſt 1910 an der gewerblichen, ſeit Oſtern 1912 auch an 
der kaufmänniſchen Fortbildungsſchule) u. a. Der Unterricht wird für 
jede Klaſſe wöchentlich einmal erteilt, er ſchließt ſich gewöhnlich un⸗ 
mittelbar an den offiziellen Unterricht an und dauert in der Regel 
20—25 Minuten. Obwohl dieſem Unterricht infolge ſeines ſakultativen 
Charakters naturgemäß manches Mangelhafte anhaftet, jo iſt er trotzdem 
von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. Während der Geiſtliche in dem 
vielleicht am Orte beſtehenden Jugendverein nur an einen Bruchteil der 
männlichen Jugend herankommt, hat er in der Fortbildungsſchule die ganze 
Jugend vor ſich und kann immerhin manches gute Samenkorn ausſtreuen. 
Es wäre alſo ſehr zu wünſchen, daß man dort, wo man bisher noch ge⸗ 
zögert hat, einen fakultativen Religionsunterricht einzurichten, mit einem 
entſprechenden Antrag an die Kommune herantreten würde. 


Wie ſoll denn nun der Religionsunterricht in der Fortbildungsſchule 
ſich geſtalten? Was iſt das Ziel desſelben, und welche Methode wird ſich 
am beſten bewähren? 

I. 


Das Ziel des Religionsunterrichtes an der Fortbildungsſchule muß ein 
zweifaches ſein: Feſtigung der Glaubensüberzeugung und Erziehung zum 
ſittlichen Charakter. 

Daß heutzutage Gefahren und zwar große Gefahren für den Glauben 
eines jungen Menſchen beſtehen, braucht nicht lange bewieſen zu werden. 
Sie ergeben ſich aus dem Verkehr mit glaubensloſen Menſchen auf der 
Arbeitsſtätte, bei der Erholung, und andererſeits aus der immer mehr zu⸗ 
nehmenden Verbreitung glaubensfeindlicher Schriften und Zeitungen. Zu 
dieſen Gefahren von außen kommt dann die eigenartige pfychologifche Ver⸗ 
anlagung des heranwachſenden jungen Menſchen. Er ſieht im Mann ſein 
Ideal. Er will ſelbſt ein Mann werden. Doch faßt er dieſes Mannes⸗ 
ideal vor allem als Selbſtändigkeit und Ungebundenſein auf. Er will 


nicht mehr gehorchen, wie er es als Kind getan; Unterwerfung unter den 


Willen eines andern verträgt ſich nicht recht mit dem Ideal wahrer Männ⸗ 
lichkeit, das ihm vorſchwebt. Daß dieſe entſchiedene Neigung zur 
Autoritätsloſigkeit auch gegen die religiöſe Autorität ſich richten kann, liegt 
auf der Hand. 
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In dieſen Gefahren von innen und von außen ſind alſo beim Jüng⸗ 
ling die Keime zu innern religiöſen Konflikten, zur Zweifelſucht und zum 
Unglauben gegeben. 

Der Religionsunterricht an der Fortbildungsſchule hat die Aufgabe 
die religiöſe Glaubensüberzeugung des jungen Menſchen feſter zu begründen. 
Die chriſtlichen Glaubenswahrheiten ſind ja ſchon im Religionsunterricht der 
Volksſchule vermittelt worden; vielleicht hat man im letzten Schuljahre dieſe 
Kenntniſſe auch apologetiſch zu vertiefen geſucht. Das muß die Fort: 
bildungsſchule jetzt fortſetzen. Vor allem wird es notwendig ſein, die großen 
Grundlehren des chriſtlichen Glaubens eingehend zu behandeln: die praeam- 
bula fidei, das Daſein Gottes, die göttliche Offenbarung, die Entſtehung 
der Welt, des Menſchen, die Gottheit Chriſti, die Gründung der Kirche, 
die Autorität der Kirche. Wir dürfen uns aber nicht damit begnügen, 
dieſe Wahrheiten poſitiv darzulegen. Mindeſtens ebenſo wichtig iſt es, auf 
die Schwierigkeiten einzugehen, die man gegen ſie erhebt. Man wende nicht 
ein, daß der Junge auf dieſe Weiſe manche für ihn gefährliche Dinge er— 
fährt, die er bisher nicht wußte, und daß ſo vom Religionslehrer ſelbſt 
der Zweifel in ſein Herz geſenkt wird. Täuſchen wir uns doch nicht! Die 
meiſten dieſer Schwierigkeiten kennt der Junge ſchon. Fragen wir ihn 
nur einmal! Wir werden vielleicht ſtaunen darüber, wieviel religiöſe 
Unklarheit ſich in ihm findet, wieviele Zweifel und ungelöſte Fragen der Be- 
antwortung harren. Und ſelbſt wenn die Schwierigkeiten ihm neu ſind, ſo 
iſt es doch beſſer, wenn er ſie durch uns erfährt, als daß ſie ſpäter von 
kirchenfeindlicher Seite und dann mit dem Reiz der Neuheit und der Wahr: 
ſcheinlichkeit an ihn herantreten. Daß wir nur wirkliche Schwierigkeiten 
und nicht etwa theologiſche Spitzfindigkeiten, die niemals für den Jungen 
praktiſch werden können, vorbringen, iſt ſelbſtverſtändlich. Doch wenn wir 
einmal auf Schwierigkeiten hingewieſen haben, ſuchen wir ſie dann auch 
eingehend zu widerlegen. Sonſt könnte freilich mehr Nachteil als Gewinn 
die Folge des Unterrichts ſein. Mit einer leichten Handbewegung mit feilem 
Spott macht man auf einen im Zweifel befangenen Jungen wenig Eindruck. 

Mindeſtens ebenſo wichtig, ja vielleicht noch wichtiger als die Ein⸗ 
wirkung auf den Verſtand des Jungen, die Stärkung feiner Glaubensüber⸗ 
zeugung, iſt die zweite Aufgabe des Religionsunterrichts, die Willensbildung, 
die Erziehung des jungen Menſchen zum ſittlichen Charakter. Vielleicht 
noch wichtiger. Denn Zweifelſucht und Unglaube haben in vielen Fällen 
ihre Wurzel im Mangel an Charakterfeſtigkeit, im Mangel an ſittlicher 
Kraft. Es fehlt an Willensenergie, das chriſtliche Sittengeſetz zu beobachten. 
Das chriſtliche Leben, das nach ſtrengen und feſten Grundſätzen ſich bewegen 
fol, wird unbequem, und fo hört man leicht und gern auf die Einflüſte⸗ 
rungen und Verſuchungen, welche das Glaubensgebäude ins Wanken bringen 
und ein freies, ungebundenes Leben in Ausſicht ſtellen, das durch keine 
Furcht vor einem Vergelter im Jenſeits gezügelt zu werden braucht. Ein 
reiner, keuſcher und charakterfeſter Junge wird nicht leicht in ſeinem Glauben 
wankend werden; die zweifelſüchtig und ungläubig ſind, werden meiſtens 
unter den ſittlich Korrumpierten zu ſuchen ſein. Alſo Erziehung zur 
Charakterfeſtigkeit, zur Entfaltung ſittlicher Kraft. J | 
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Es gibt ja ſo vieles, was den Jüngling hindert, ein ganzer Charakter 
zu werden. Da iſt von außen wieder die Verführung: ſchlechter Verkehr 
und ſittenloſe Lektüre. Und im Innern? Die Geſchlechtstriebe erwachen, 
die Phantaſie wird mit Bildern erfüllt, die dem Jungen bisher unbekannt 
waren, in ſeinem Innern rumort und brodelt es und zieht ihn zum Nied⸗ 
rigen, zum Sinnlichen, zum Gemeinen. Da muß der Wille geſtärkt werden, 
daß er nicht beſiegt werde von der dunkeln Macht des Böſen, daß vielmehr 
das Gute, das Edle in ihm die Oberhand gewinne. Mit dem Gebot: 
„Du ſollſt, du mußt“ iſt es nicht getan. Das wird ihm kaum kräftige 
Impulſe zum Guten geben. In dem jungen Herzen gibt es ſo mancherlei 
edle Regungen und Strömungen. An dieſe müſſen wir anknüpfen, müſſen 
ſie zur Betätigung aufrufen. Stärke und Kraft, Kampfesmut und Helden⸗ 
tum imponiert unſern Jungen. Die Erfüllung der Gebote müſſen wir als 
etwas Schwieriges, aber auch als etwas Großes und Heldenhaftes hinſtellen: 
ein Schwächling vollbringt es nicht. Das treibt ihn an, auch ein Starker 
zu werden. Wir zeigen z. B. dem Schüler, daß ſein Stillſchweigen bei 
Angriffen auf den Glauben, ſeine Abneigung gegen öftern Sakramenten⸗ 
empfang, gegen Beteiligung an öffentlicher Prozeſſion Menſchenfurcht iſt, 
daß aber nichts ſo ſehr als dieſe eines Mannes unwert iſt; wir erinnern 
ihn daran, daß die unreine Sünde etwas Feiges iſt, das das Licht des 
Tages ſcheut, das Vergehen eines ſchwachen Kindes, und es wird ihm, der 
ja ein Mann werden will, ein mächtiger Anſporn ſein zum Kampf gegen 
das Gemeine. 

Aber alle dieſe mehr natürlichen Mittel werden wenig ausrichten, wir 
müſſen die Jungen hinweiſen auf die Quellen übernatürlicher Gnade und 
Kraft im Gebet und den hl. Sakramenten. Zeigen wir ihnen, wie große 
Männer der Geſchichte, kraftvolle Geſtalten aus dem Leben der Kirche Gebet 
und Sakramentenempfang nicht vernachläſſigt haben, wie ſie daraus Kraft 
ſchöpften für die Kämpfe ihres Lebens. Weiſen wir hin auf den Segen 
der Beicht, wie fie einem tiefen Bedürfnis des menſchlichen Herzens ent: 
gegenkommt, wie da die Seele wieder leicht wird und höheren Aufſchwung 
nehmen kann. Bringen wir den Jungen den Heiland nahe, ſchildern wir 
ihn weniger in ſeiner Strenge und Gerechtigkeit, als vielmehr in ſeiner 
Güte und Barmherzigkeit, ſuchen wir ein recht anziehendes Bild von ihm, 
dem großen Jugendfreund, zu entwerfen. Und im Zuſammenhang damit 
leiten wir ſie an zum Empfang der hl. Kommunion. Stellen wir ihnen 
den öftern Empfang der hl. Kommunion als etwas Mannhaftes hin, wozu 
Mut gehört, bringen wir ihnen die mächtige Hilfe zum Bewußtſein, die 
ihnen daraus erwächſt, wie ſie gerade durch dieſes Brot der Starken ſelbſt 
ſtarke, charakterfeſte Männer werden. 

II. 

Soll das in Kürze gezeichnete Ziel des Religionsunterrichtes an der 
Fortbildungsſchule, die religiöſe Einwirkung auf Verſtand und Willen des 
jungen Menſchen, gut erreicht werden, ſo iſt es wichtig, die richtige Methode 
beim Unterricht einzuſchlagen. 

Zunächſt muß ein einheitlicher Plan für den Unterricht beſtehen. Sonſt 
kann es, da der Religionsunterricht meiſtens nicht in einer Hand liegt, nur 
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zu leicht vorkommen, daß ein und derſelbe Stoff vor denſelben Jungen 
zu wiederholten Malen durchgenommen wird. Die Fortbildungsſchule iſt 
auf drei Jahre berechnet. Auf drei Jahre muß alſo auch der ganze 
Stoff des Religionsunterrichts verteilt werden. Im erſten Jahre werden 
zweckmäßig Apologetik und die wichtigſten Abſchnitte aus der Kirchen- 
geſchichte, im zweiten Jahre die Gebote, im dritten Jahre die Gnaden- 
mittel, beſonders die hl. Sakramente zum Gegenſtand des Unterrichts ge— 
nommen werden. Daß nicht einfach Katechismusunterricht erteilt wird, 
muß ſelbſtverſtändlich ſein. Der Junge ſoll merken, daß ihm jetzt mehr 
geboten wird, als es in der Religionsſtunde der Volksſchule der Fall war. 
Der ganze Stoff kann natürlich nicht abſolviert werden. Es muß eine 
Auswahl getroffen und aus all den genannten Gebieten das für ihn Not- 
wendige und zugleich das ihm Intereſſante, das ihn zu feſſeln vermag, ge— 
boten werden. Muſtergiltig iſt in dieſer Hinſicht die Auswahl, die J. Schwab 
in feinen „Ausgeführten Katecheſen“ ) darbietet. Es wäre ſehr zu emp— 
fehlen, daß für den Religionsunterricht einer jeden Schule ein beſtimmter 
Plan feſtgelegt, gedruckt und den einzelnen Religionslehrern zugeſtellt würde, 
damit alle bei etwaigem Wechſel ſogleich orientiert ſind. 

Der Unterricht ſelbſt wird am beſten in Form eines freien Vortrags 
erteilt. Bei der kurzen Zeit, die dem Religions lehrer zur Verfügung ſteht, 
muß der Stoff gut vorbereitet, womöglich ſchriftlich ausgearbeitet oder doch ſorg— 
fältig ſkizziert ſein. Den Vortrag hie und da durch eine Frage zu unter: 
brechen, kann nichts ſchaden. Es wird ſich empfehlen, am Anfang des 
Unterrichts in 2—3 Minuten den Stoff der letzten Stunde kurz wieder— 
holen zu laſſen. Beſonders wenn Einwendungen und Schwierigkeiten vom 
Religionslehrer ſelbſt oder von Schülern erhoben worden ſind, iſt feſtzu— 
ſtellen, ob die Schüler die Widerlegung derſelben verſtanden haben und ob 
ſie dieſelbe gegebenenfalls ſelbſt wiederholen können. 

Der Vortrag muß dem Auffaſſungsvermögen der Schüler augepaßt 
ſein. Von weitläufigen Begriffsbeſtimmungen, von ſchwierigen und tief— 
gehenden philoſophiſchen und theologiſchen Erörterungen halte er ſich fern. 
Dieſe „liegen“ dem Jungen nicht. Er findet ſie langweilig, und man wird 
bald merken, daß die Aufmerkſamkeit nachläßt. 

Bei der Beweisführung iſt auf Vernunftbeweiſe großes Gewicht zu 
legen. Der Junge ſoll einſehen, daß die betreffende Wahrheit auch vor 
dem Forum der Vernunft wohl beſtehen kann. Doch wäre es durchaus verfehlt, 
Autoritätsbeweiſe vollſtändig außer acht zu laſſen. Schwab (a. a. O. II. 
B., S. 300) geht entſchieden zu weit, wenn er dazu ſagt: „Es iſt 
ſchließlich der pſychologiſchen Verfaſſung des fortbildungsſchulpflichtigen Jugend— 
lichen durchaus entſprechend, wenn der Religionsunterricht nunmehr zielbe— 
wußt darauf hinarbeitet, den religiöſen Glauben und die religiöſe Autorität 
von der Grundlage des Autoritätsglaubens, auf dem beide in der Werf- 
tagsſchule ſich aufbauten, unmerklich loszulöſen und auf das unvergleichlich 
tragfähigere Fundament der eigenen, ſelbſtgeſuchten und ſelbſtgeprüften Ueber⸗ 


) Johann Schwab. Sr — Katecheſen für den Religionsunterricht 
Tr und die Chriſtenlehre. 3 Bändchen. Auer. Donauwörth. 
10/1911. 
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zeugung und der auf dieſe Ueberzeugung ſich gründenden bewußten Pflicht⸗ 
erfüllung zu verankern.“ Wenn einmal die Wahrheit der hl. Schrift, die 
Göttlichkeit und Autorität der Kirche in den erſten Stunden gründlich be⸗ 
wieſen worden iſt, ſo würde man ſich durch einen Verzicht auf Autoritäts⸗ 
beweiſe ein ſehr wichtiges Beweismittel aus der Hand geben. Und dann 
heißt das doch der Neigung des Jugendlichen zur Autoritätsloſigkeit allzu⸗ 
viele Konzeſſionen machen. Die Achtung vor der Autorität ſoll ja gerade 
im Religionsunterricht dem Jungen beigebracht werden, und das würde 
ſicherlich nicht erreicht, wenn man ſich ängſtlich bemühte, nie von einer 
Glaubenspflicht dem ſich uns offenbarenden Gott gegenüber zu ſprechen. 
Soll der Vortrag den Jungen feſſeln, ſo muß er anſchaulich ſein. 
Der Religionslehrer ſuche alſo ſein Thema mit Hilfe von Anſchauungs⸗ 


material aus der Natur, aus dem Leben, aus der Geſchichte, Profan⸗ wie 


Religionsgeſchichte zu belegen. Sehr viel Gutes bieten auch hierin die be— 
reits erwähnten Katecheſen von Schwab. Doch achten wir bei einer etwaigen 
Benutzung derſelben darauf, daß die Wahrheit ſelbſt und nicht die Illuſtration 
Hauptſache wird und daß die Illuſtration nur Mittel zum Zweck ſein darf, 
die Wahrheit anſchaulicher zu machen. 

Der Ton des Vortrags ſei warm, aber dabei natürlich. Nichts wäre 
verkehrter, als zu Fortbildungsſchülern in geſalbtem Predigerton zu ſprechen. 

Für den Erfolg der religiöſen Unterweiſung iſt es unbedingt not⸗ 
wendig, die Disziplin aufrecht zu erhalten. Freilich iſt das nicht immer 
ganz leicht, da es faſt in jeder Klaſſe rohe, vielleicht auch innerlich dem 
Glauben entfremdete Elemente gibt, die geradezu darauf ausgehen, den 
Unterricht zu ſtören. Der Religionslehrer muß feſt und beſtimmt auftreten 
und darf nie die Zügel locker laſſen. Ein Appell an das Ehr⸗ und An⸗ 
ſtandsgefühl der Jungen iſt oft von beſter Wirkung. In ſeltenen Fällen 
wird auch ein Zitieren vor den Direktor der Anſtalt angebracht ſein. 

Die Arbeit in der Fortbildungsſchule wird für den Geiſtlichen, be⸗ 
ſonders ſo lange der Religionsunterricht ein nur fakultativer iſt, immer ihre 
großen Schwierigkeiten haben. Aber wenn auch vielleicht nur geringer Er⸗ 
folg mit den Händen zu greifen iſt, die Frucht dieſer Arbeit wird, wenn 
auch nach Jahren, doch ſich zeigen. Volle Frucht freilich wird ſie erſt 
bringen können, wenn die maßgebenden Kreiſe im Staate zur Erkenntnis 
kommen, daß auch in der Fortbildungsſchule der Religion der ihr gebührende 
Platz zuzuweiſen iſt, wenn ſie in Gleichſtellung der Religion mit den übrigen 
Fächern obligatoriſchen Religionsunterricht an der — ein⸗ 
führen. Möge es bald dazu kommen! 


Das Christentum in den ersten drei Jahrhunderten.“ 
Von Profeſſor a. D. Dr. Schmitt, Coblenz. 


de’ ift eine durch Detailkenntniſſe imponierende, trotz des akatholiſchen Stand». 


punktes überaus * Leiſtung, die uns hier in zwei mächtigen 
Bänden dargeboten wird. Durch Herausgabe des Kirchenſchriftſtellers 
Hippolytus in der Berliner Serie, ſowie durch Arbeiten über „die Martyro- 


) H. Achelis, 1 in Halle, I. Bd. (296 S) und II. (4500. Leipzig 
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logien“ und über „die Virgines subintroductae“ iſt der Verfaſſer der theolo- 
gen Welt bekannt. — Die herkömmliche Stoffverteilung, wie wir fie in vo⸗ 
uminöſen kirchengeſchichtlichen Darſtellungen zu finden gewohnt find, iſt aufge⸗ 
geben. In bloß ſieben Kapiteln: z. B. Gemeinden der Heidenchriſten und der 
aus den Synagogen erwachſenen, die katholiſche Kirche, Staat und Kirche 
uſw. mit zahlloſen monographiſch abgerundeten Paragraphen iſt der mächtige 
Stoff untergebracht; 35 wertvolle Exkurſe ſind dem erſten, 68 dem zweiten 
Bande hinzugefügt. Ohne große Bereicherung ſeines Wiſſens wird kein Lefer, 
auch jene Theologen nicht, welche berufsmäßig auf dem Katheder und in der 
Schule das chriſtliche Altertum zu behandeln haben, dieſes Werk aus den 
Händen legen. Wenn wir im Folgenden des Amtes als eines katholiſchen Re⸗ 
zenſenten und Kritikers walten, jo möge der Verfaſſer überzeugt fein: die Lek⸗ 
türe des ſchönen Buches hat uns mit warmer Begeiſterung für jene ruhm- 
volle Epoche der drei erſten Jahrhunderte unſerer Kirche erfüllt, und deshalb 
bleibt ihm unſer aufrichtiger Dank gefitert. Wir find überzeugt, daß fein hohes 
Intereſſe für die Geſchichte der alten Kirche weſentlich auch darauf zurückzu⸗ 
führen iſt, „weil jene Zeit über die Scheidewände hinausgeht, die 
ſonſt die kirchlichen Parteien, die Konfeſſionen, die Fakultäten 
und die Nationen von einander trennen.“ !) 

Obwohl Achelis gelegentlich (II, 109) ſelbſt zugeſteht: „Die Worte epi- 
scopus, presbyter, diaconus bezeichneten Würden mit genau fixierten Funktionen 
und Rechten“, ſo will er für die zwei erſten Jahrhunderte von einer Hierarchie 
aber nichts wiſſen. Daß Chriſtus ſeine Zwölfe „ausgeſondert“ hat aus der 
Menge der Gläubigen, daß letztere ſich ſelbſt als „auserkoren und durch den 
hl. Geiſt beauftragt“ (Apoſtelgeſch. 1, 2) betrachteten und von den übrigen ſich 
niemand wagte, ihnen zuzugeſellen“ (5, 13), kann Achelis nicht be⸗ 
wegen, das alte proteſtantiſche Vorurteil „von einer demokratiſchen Verfaſ⸗ 
fung der Urkirche“ (1, 100) aufzugeben. „Es gab nirgends“, leſen wir 1, 269, 
„einen feſten Prieſterſtand“; „Biſchof und Presbyter bezeichneten dasſelbe 
Amt“ (1, 104); „Biſchöfe und Diakonen behielten ihr Amt, fo lange die 
Gemeinde ihnen wohlwollte; ſie waren bei allen Maßnahmen an den guten 
Willen der Geſamtheit gebunden“ (1, 106); von einem Kampf des „Geiſtes“ 
wider das „Amt“ glaubt Achelis viel in der erſten Zeit zu verſpüren; deshalb 
hatten die Beamten (alſo gab es deren doch ſehr früh!) eine „recht ſchwierige 
Poſition!“ (1, 106). — ? Als die Kirche dann an „ſtruktiven Kräften gewann, 
büßte ſie ebenſoviel an geiſtigen und religiöſen Kräften ein“ (1, 279 u. 1, 277). 
Er tröſtet ſich aber betreffs einer von ihm willkürlich angenommenen Ummäl- 
zung in den chriſtlichen Gemeinden mit dem fraglichen Diktum: „Religiöſe Ge⸗ 
meinſchaften werden in der Regel denſelben Entwicklungsgang durchmachen, 
vom Zeitalter des Enthuſiasmus zur Organiſation“ (1, 278) und „eine weit⸗ 
verzweigte Inſtitution kann den «Geiji» entbehren, aber nicht ohne Beamten 
regiert werden“ (1, 109). Auch „Frauen“, leſen wir im Bd. 2, 25, „haben 
nicht ſelten längere Zeit die Gemeinden geleitet“!! Wir lehnen das alles ab, jo 
entſchieden, wie auch Bruckner dieſes Sohm gegenüber in der theol. Literatur⸗ 
Zeitung zur Zeit getan: „Die rein charismatiſche Organiſation der Urkirche 
kann ich mir (ſagte Bruckner?) wirklich nicht vorſtellig machen; noch viel weniger 
will es mir eingehen, wie dann mit einem Male dieſe (demokratiſche Ver⸗ 
faſſung) zu einer allgemeinen Rechtsordnung geworden ſein ſoll, ſo ſehr ich 
anderſeits der charismatiſchen Organiſation gern einen großen Spielraum im 
Leben der Urkirche einräume.“ Von einem Kampf zwiſchen „Geiſt“ und „Amt“ 
iſt nirgends etwas nachzuweiſen, ſonſt hätte wohl Loofs ) nicht geſchrieben: „Die 
Frage, wie aus der kollegialen Gemeindeleitung eine monarchiſche geworden iſt, 
wird ungelöſt bleiben. Die Entwicklung kann ſich nicht durch eine Verfaſſungs⸗ 
änderung vollzogen haben, zu der man die bei Verfaſſungsänderungen obligaten 
Kämpfe ſupplieren muß.“ — Alſo: die Tatſachen entſprechen nicht der 
Hypotheſe!! 


— — 


) Vorrede. 2) 1910, Nr. 15, Kolonne 472. Vgl. zu der ganzen Frage 
‚Pastor bonus‘ 1911, 358. 3, Theol. Studien und Kritiken, 651, Gotha 1890. 
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Wir können Achelis den Vorwurf nicht erfparen: An dem monarchiſchen 
Epiſkopat des Apoſtels Jakobus in Jeruſalem geht er ſachte vorüber, obſchon 
doch — um ihn nicht auf katholiſche Autoren zu verweiſen, die ja nun einmal 
nicht geleſen und zu Rate gezogen werden, — bereits Seeberg in ſeiner Dogmen⸗ 

eſchichte ſich durch Hegeſipps Zeugnis über jene hierarchiſche Spitze in Jeru⸗ 
Eh bewogen fühlte zu erklären: „Die Heimat des Epiſkopates iſt in Jeru⸗ 
ſalem zu ſuchen.“ — Die Geheime Offenbarung kennt aber auch ſchon als in 
Kleinaſien eingelebte Inſtitution die Biſchöfe (Apok. K. 2 ff.), und zur Zeit des 
Ignatius, des Martyrer⸗Biſchofs, iſt dieſe Einrichtung doch Kern und Funda⸗ 
ment der ganzen Kirche. 

Im Eifer, keine hierarchiſchen Rangſtufen anzuerkennen, läßt Achelis den 
Klemens in Rom durch Hermas „Presbyter“ tituliert werden (1, 113); die 
Wahrheit iſt die, daß es an der angezogenen Stelle heißt (Pastor Hermae Visio 
II, 4. 3): „Schreibe alſo zwei Exemplare von dieſem Büchlein ab und ſchicke 
eines dem Klemens, das andere der Grapte. Klemens ſoll es in die auswär⸗ 
tigen Städte verſenden; denn ihm kommt es zu.“ Wir empfehlen dem 
Herrn Verfaſſer, den letzten Satz vorurteilsfrei zu beherzigen! 

In den ſonſt ſo lehrreichen beiden Bänden hat uns manches noch ge⸗ 
ſtoßen. Wie Achelis die Wunder bewertet, welche doch die hl. Schrift von den 
Apoſteln berichtet, zeigen Wendungen, wie etwa folgende 1, 141: „Man muß 
gg nur das damalige abergläubiſche Geſchlecht vorſtellen!“ oder ibid. 146: 
„Was hielt man damals nicht alles für möglich!“ Die Exiſtenz der Teufel iſt 
ihm „ein damals weitverbreiteter Aberglaube“ (ibid. 132); zuweilen ſcheint 
Achelis freilich ſeine eigenen Worte zu widerrufen; ſo wenn er (147) ſagt: „Es 
wird durchaus den Tatſachen entſprechen, wenn die Apoſtelgeſchichte von den 
Wundern derſelben ihre Erfolge ableitet.“ — Wir werden uns auch mit folgen⸗ 
den orakelhaften Sätzen nicht befreunden: „Jeſus hat vom Faſten nicht viel 
ehalten“ (148). „Erſt die heidenchriſtliche Kirche hat die meſſianiſchen Weis⸗ 
— im Alten Teſtament entdeckt“ (245, 6). Man denke doch an Matthäus, 
der ſo oft wiederholt: „Damit erfüllt würde, wie geſchrieben ſteht“, oder an die 
Rede des Petrus im Anfang der Apoſtelgeſchichte! 

Aus dem II. Bande haben wir uns als ſehr anfechtbare, oder vielmehr 
durch Ruinart!) längſt widerlegte Wunderlichkeit notiert: Perpetua ſei eine 
Montaniſtin geweſen (2, 344). — Sollte Achelis, der große Kenner des Alter⸗ 
tums, nicht wiſſen, daß nach römiſchem Staatsrecht die Ehe einer Patrizierin 
mit einem Unebenbürtigen „Konkubinat' genannt wurde? Gewiß! er weiß 
das; dies beweiſt Exkurs 103! Warum wird aber grade die Chriſtin Marzia 
(2, 366; Exkurs 103: 449) mit ſo beſonderer Betonung, daß ſie wohl der Kirche 
kaum zum Ruhme gereicht habe (366), konſtant Konkubine genannt? Herr 
Profeſſor Achelis hat nun einmal von gewiſſen Perſonen und Verhältniſſen den 
„Eindruck“ ?), und nun kann er ſich des „Eindrucks“ nicht erwehren! Es 
war auch keine glückliche Stunde, da er Sätze niederſchrieb wie folgende: „Es 
iſt auffallend, wie wenig Sorge man ſich wegen der Ausbreitung des Chriſten⸗ 
tums machte; man hatte keinerlei Inſtitut, das der Propaganda diente“; als 
—— nicht faſt jeder Chriſt damals ein Fahnenträger des Glaubens geweſen 
wäre! — 

Weiß Achelis uns von der Lektüre der Martyrien viel Schönes und Be⸗ 
eiſterndes zu erzählen (2, 358: „Es iſt doch eine wunderbare Literatur! Die 

chrecken der Erde ſind übergoſſen vom Glanz des Himmels; Schmerzen und 
Tränen werden vor unſern Augen umgewandelt in Siege und Siegeskränze“), 
ſo folgt ſofort wieder, wie ein Froſt über die Maienblüten grauſam zerſtörend 
dahinfährt, die Bemerkung (2, 444 5; Exkurs 98): „Schmerzloſigkeit der Märtyrer 
iſt Hyſterie, welche ja der wiſſenſchaftlichen Medizin wohl bekannt iſt.“ Eigent⸗ 
lich haben (2, 362) die Biſchöfe, die dem Verfaſſer „allmächtig“ (2, 139 u. 140) 
erſcheinen, deren Stellung „ohne jegliche Verantwortung“ (2, 78) war, durch 


N 1) dn den Acta martyrum und von Papenbroeck in den Bollandiſten 
zum 7. März. 

2) Er verzeihe uns, wenn wir dies „ſubjektive r nennen; 

die Wendung findet ſich Bd. I, 52, 56; II, 64, 68, 201, 273, 365, 382, 384. 
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kluge Unterſcheidung von „Bekennern“ und „Märtyrern“ „dazu angeleitet, 
blutige Strafen aufzuſuchen und ſich den Tod zu wünſchen“ (2, 363)! Was er 
dann von den „erſchreckenden Perſpektiven des Reliquien⸗Kultes“ (2, 365), „von 
der Klugheit, mit der manche ſich im Martyrium zu arrangieren gewußt 
hätten, das ſie nicht allzu ſtark beläſtigt und * dennoch zeitlebens die 
erheblichen Vorteile geſichert habe, die mit einem blutigen Leiden verbunden 
waren“, ſtellt ebenſo große Forderungen an unſeren Glauben als die Bemer⸗ 
kung: „Im Dunkel des Kerkers habe ſich in den Händen der Märtyrer (2, 441; 

urs 91) die Beichte und Abſolution vollzogen“ (2, 346). Wenn in der Ver⸗ 
folgung ſchwach Gewordene die Fürbitte der Märtyrer bei dem Biſchof an⸗ 
flehten, ſo kann man doch die Bedeutung ſolch' einer Interzeſſion nie und 
nimmer zu einer Abſolution emporſchrauben. Achelis führt ja ſelbſt (2, 441) 
die klaren Worte des Biſchofs Dionyſius von Alexandrien an: „Was ratet ihr 
uns, meine Brüder? (nämlich in bezug auf die libelli pacis, welche zuweilen 
Märtyrer im Gefängnis ausſtellten). Was ſollen wir tun? Sollen wir ihrer 
Meinung und Anſicht beitreten; ſollen wir ihr Urteil und ihre Huld gültig ſein 
laſſen und nachſichtig ſein gegen diejenigen, deren ſie ſich erbarmt haben? Oder 
ollen wir ihr Urteil für ein ungerechtes erklären und uns ſelbſt zu Beurteilern 
ihres Urteils aufwerfen, die Güte betrüben und die Ordnung wiederherſtellen?“ 
Achelis ſchränkt ſelbſt gelegentlich wieder ſeine ſeltſamen Theſen ein: „Es kam 
ja vor“, ſagt er, „daß die kirchlichen Oberen gefallene Chriſten ermahnten, ſich 
aufs neue dem heidniſchen Gericht zu ſtellen; alſo haben ſie nicht jeden Sünder 
wieder aufgenommen, der energiſch um Abſolution erſuchte.“ 

Endlich erklärt er (2, 334) ohne Reſtriktion; „Es war ein Ruhmestitel der 
chriſtlichen Kirche, daß ſie ſich nicht bewegen ließ, ihre alten, ernſten Grundſätze 
preiszugeben.“ Alſo! — Viel verhängnis voller als die Ausſtellungen, welche 
wir im Vorſtehenden machen mußten, — gewiß nicht aus Luſt am Kritiſieren, — 
iſt die ſchillernde Darſtellung über die Euchariſtie und das Opfer in der Auf⸗ 
faſſung der alten Kirche. Gewiß! zuweilen heißt es (2, 176): „Die Euchariſtie 
war der Leib und das Blut Chriſti“; „das gebrochene Brot war ſein Leib und 
der Wein ſein Bundesblut“; Cyprians Mahnung wird (1, 71) nicht unterdrückt: 
Cum timore et honore eucharistiam accipiendam! Der Verfaſſer unterfcheidet 
auch reinlich die Agape von der euchariſtiſchen Feier, was ja viele Köpfe ſchon 
verwirrt hat; die „heilige Mahlzeit“ behandelt er 1, 172—184, und die „Agape“ 
2, 78—80, dann aber führt er — Achelis möge uns den Ausdruck verzeihen — 
doch wieder ſeine Leſer irre, in dem er ſchreibt (2, 78): „Die Euchariſtie war zu 
einer ſymboliſchen Mahlzeit geworden.“ Ferner verzeihen wir es ihm 
nicht, daß er, wo 1, 179 ex professo von der Materie der Euchariſtie Rede iſt, 
in dem Leſer die Vorſtellung wenigſtens zuläßt, wenn nicht erweckt: In kirch⸗ 
lichen, auch orthodoxen Kreiſen iſt die Euchariſtie auch mit Milch und Honig, 
mit Wein und Waſſer, ſelbſt mit Trauben und Brot gefeiert worden. Da er 
die Worte Juſtin's (2, 78), die jo klaſſiſch ſind für den Glauben an die reale 
Präſenz Chriſti unter den Geſtalten von Brot und Wein unterdrückt, ſo führen 
wir ſie hier noch einmal an: Non ut communem panem, ſagt er bekanntlich 
in ſeiner Apologie an den Kaiſer Antonin (1, 65), neque communem potum 

sumimus, sed quemad modum per verbum dei caro factus Jesus Christus, 
servator noster, et carnem et sanguinem salutis nostrae causa habuit, sic 
etiam eam, in qua per preces verbi eius ab ipso profecti gratiae actae sunt, 
alimoniam, unde sanguis et caro nostra per mutationem aluntur, incarnati 
illius Jesu carnem et sanguinem esse edocti sumus. Was Profeſſor Achelis 
uns (2, 67) aus den denkwürdigen Kapiteln 65, 66, 67 des Juſtin mitzuteilen 
für wert hält, beſchränkt ſich auf folgende Sätze „Nach dem gemeinſamen Gebet 
wurde Brot und Wein und Waſſer dargebracht, d. h. auf den Altar geſetzt, 
und der Biſchof ſprach darüber Gebete und Dankſagungen nach beſtem Ver⸗ 
mögen.“ ... „Die Gemeinde beſchließt das Gebet des Biſchofs mit einem 
«Amen» und erhält dann ihren Anteil am geweihten Brot und dem geweihten 
Trank“ — Indem wir von Juſtin Abſchied nehmen, empfehlen wir Herrn 
Achelis, ſich bei der Studie Harnacks 1901 in den Texten und Unterſuchungen 
zur altchriſtlichen Literatur: „Brot und Waſſer, die euchariſtiſchen Elemente bei 
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Juſtin“, nicht zu beruhigen, ſondern auch Scheiwiler's bedeutſame Widerlegung 
in Ehrhard's und Kirſch's Forſchungen: „die Materie der Euchariſtie“ ſeiner 
Aufmerkſamkeit zu würdigen !). Mit großem Gewinn für das Verſtändnis Ju⸗ 
ſtin's und ſpeziell jener oben zitierten euchariſtiſchen Stelle würde der Herr Pro— 
feſſor auf den Aufſatz Buchwald's in den Weidenauer Studien 1906: Verlag 
der Leo⸗Geſellſchaft in Wien, 21 — 56, ſtudieren. — Wir ſchließen unſere Rezen— 
ſion über die beiden Bände, deren Lektüre uns viele neue Kenntniſſe erſchloſſen 
hat, und die wir deshalb den Theologen mit obigen Reſerven empfohlen wiſſen 
wollen, mit einer offenen Frage an den Herrn Profeſſor bezüglich ſeiner Hippo— 
lytus⸗Ausgabe, von welcher eingangs Rede geweſen iſt. Es betrifft auch die 
Euchariſtie⸗Lehre der erſten drei Jahrhunderte: In den Fragmenten zu den 
Proverbien 9, 1 figurierten bisher in den ſämtlichen Väter⸗Ausgaben, die wir 
vergleichen konnten, folgende klaſſiſchen Sätze über den Opfercharakter der 
Euchariſtie, die wir lateiniſch und griechiſch wiedergeben möchten: 

Et para vit mensam suam promissam sanctae trinitatis cognitionem nec- 
non venerandum sanctumque eius corpus ac sanguinem, quae in arcana et 
divina mensa cottidie perficiuntur et sacrificantur in memoriam nunquam 
non recolendae memoriae primae illius divinae et arcanae coenae. 

Kal Trorpasaro nv nv aniyvasıy Aylac Tprados 
eig Tpaniiy nad” Exacınv Yoöpeva eic 

Den katholiſchen Theologen, die von jeher dieſe Stelle fruktifiziert haben, 
iſt Achelis ſchuldig, ſeine Gründe darzulegen, weshalb er ohne irgend eine Be— 
merkung weder in den Prolegomenen noch in den Noten die Stelle geſtrichen hat. 

(Die Redaktion: Ganz denſelben Wunſch, welchen Rezenſent hier zum 
Schluſſe ausſpricht, finden wir inzwiſchen auch in der Zeitſchrift „Katholik“ 
geäußert. Die Redaktion mußte leider den gegenwärtigen Aufſatz wegen Stoff— 
andrang bis heute zurückſetzen.) 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Aufführungen in Kirchen. 

Da in den Gott geweihten Kirchen die erhabenen Geheimniſſe gefeiert und 
die Herzen der Gläubigen zu himmliſchen und übernatürlichen Dingen geleitet 
werden, iſt es nicht geziemend, daß jene zu Darſtellungen, wenn ſie auch ſitten⸗ 
rein und fromm find, benutzt werden. Aus dieſem Grunde werden alle Licht: 
bilder und kinomatographiſchen Darbietungen in Kirchen unbedingt verboten. 
— Hl. Konſiſtor. Kongr. beſtätigt von Sr. Heiligkeit. 10. Dezember 1912. 

2. Sakramentenſpen dung. 

1. Der Biſchof kann aus gerechten und vernünftigen Urſachen in Einzel— 
fällen geſtatten, daß außerhalb eines geweihten Ortes in Privathäuſern die 
hl. Meſſe gefeiert wird, nicht indes in einem Schlafzimmer, ſondern an dezentem 
Orte, mit Beobachtung aller ſonſt beſtehenden Vorſchriften. Die Erlaubnis iſt 
unentgeltlich zu geben. 

2. Der Biſchof kann aus gerechter und vernünftiger Urſache geſtatten, daß 


1) Der Verfaſſer hätte ſeine Leſer über den Glauben der alten Chriſtenheit 
auch beſſer orientiert, wenn er z. B. Struckmann, Theol. Studien der Leo-Ge— 
ſellſchaft, ediert von Ehrhard und Schindler, Wien: „Die Gegenwart Chriſti 
in der hl. Euchariſtie nach den ſchriftlichen Quellen der vornizäniſchen Zeit“ 
oder Berning, „Einſetzung der hl. Euchariſtie in ihrer urſprünglichen Form nach 
den Berichten des N. T. kritiſch unterſucht“, wenn er überhaupt irgend ein ka— 
tholiſches Werk benutzt hätte. Ä 
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auch außer in Todesgefahr oder bei Schwäche, die Taufe eines Kindes in einem 
Privathauſe vorgenommen wird. 
3. Der Biſchof kann geſtatten, daß Kranken, welche das Haus nicht ver— 


laſſen können und die hl. Kommunion aus Andacht zu empfangen wünſchen, 


namentlich wenn jemand häufiger dies Verlangen hat oder mehrere zu kom— 
munizieren wünſchen, die hl. Euchariſtie aus gerechter und vernünftiger Urſache 
privatim (ohne Beobachtung der Vorſchriften des Rituales) gebracht wird. 
Immer aber iſt die Vorſchrift Benedikts XIV., Dekret Inter omnigenas (2. Febr. 
1744, $ 23) zu beobachten: Sacerdos stolam habeat propriis coopertam vesti- 
bus, in saeculo seu bursa pixidem recondat, quam per funiculos collo appen- 
sam in sinu reponat; et nunquam solus procedat, sed uno saltem fidelı, in 
defectu clerici, associetur. (S. Congr. de Ss. Sacram. 22. Dez. 1902.) Vom 
hl. Vater gutgeheißen. 

4. Die hl Kommunion kann auch in Kirchen, welche nicht Pfarrkirchen ſind, 
alſo auch in Ordenskirchen, am hl. Oſterfeſt andachtshalber geſpendet werden. 
So entſchied mit Rückſicht auf das Dekret über die häufige hl. Kommunion 
Sacra Tridentina Synodus) der hl. Vater am 26. November 1912 und befahl, 
feine Entſcheidung zu veröffentlichen. (S. Congr. Conc. 28. Nov. 1912.) 

3. Rituelle Fragen. 
1. In den neuen Rubriken werden Tit. X n. 2 Botiv- und Privatmeſſen 


für Verſtorbene an den Wochentagen verboten, an welchen eine Sonntagsmeſſe 


zu antezipieren iſt oder auf welche ſie reponiert wird. Eine Meſſe wird „re— 
poniert“, wenn ſie am Sonntag vorher wegen der Okkurrenz eines höheren 
Offiziums nicht geleſen worden iſt Votivmeſſen und private Seelenmeſſen ſind 
an dem Wochentage verboten, an dem zuerſt die Sonntagsmeſſe zu reſumieren 
iſt. (S. Rit. Congr. Dubia. 6. Dez. 1912. ad 1.) 

2. Iſt der erſte freie Tag eines Monats ein Sonnabend und man betet 
an demſelben das Offizium de 8. Maria in sabbato, ſo muß die Hauptmeſſe 
de S. Maria in sabbato gefeiert werden, auch wenn die Meſſe der vorher— 
gehenden Dominica behindert geweſen wäre. In Kathedrat- und Kollegiat— 
kirchen aber iſt nach der Prim und außer dem Chor eine Seelenmeſſe ohne Ge— 
fang zu halten (ad II). 

3. In den Kirchen, deren Titel der hl. Joſeph iſt, und an den Orten, an 
dem der hl. Joſeph- bisher als Hauptpatron am 19. März verehrt wurde, it 
das Feſt paſſender auf den 3. Sonntag nach Oſtern zu verlegen, wenn nicht 
beſondere Gründe vorhanden ſind, es am 19. März weiter zu feiern (ad III). 

4. In den reformierten Diözeſan Kalendarien find einige beſondere, nicht 
im ſtrengen Sinne eigene Feſte unterdrückt, deren Offizium aus dem Diözeſan⸗ 
Proprium oder aus dem Anhang des Breviers pro aliquibus locis genommen 
wurde. Da, wo in einer Kirche dieſe Feſte stricte propria und auf Grund des 


Titels, Patrones oder einer reliquia insignis beizubehalten ſind, iſt das bisher 


übliche Offizium mit entſprechender Meſſe auch in Zukunft zu behalten (ad IV). 

5. An den Vigilien des hl. Matthias (Apoſtel), des hl. Matthäus (Ap. u. 
Ev.), des hl. Thomas (Ap.), wenn die erſte in der Faſtenzeit, die andern an 
den Quatember⸗Ferien okkurrieren, kann man Privatmeſſe entweder de festo oc- 
currenti oder de feria maiori oder de vigilia leſen (ad W. 

6. Wenn am 27. Juni die Vigilien von Johannes dem Täufer und Peter 
und Paul okkurrieren, können Privatmeſſen entweder de festo occurrenti oder 
von einer der beiden Vigilien geleſen werden (ad VI). 

7. An Orten, wo ein patronus principalis, ſowohl der Stadt, wie der 
Diözeſe, wie der Provinz und der Nation iſt, müſſen alle Feſte nach dem den 
eigenen Patronen zuſtehenden Ritus gefeiert werden. Dies gilt auch von dem 
Patron der Diözeſe, wenn ſein Feſt in der ganzen Diözeſe, auch an den Orten, 
welche einen beſonderen Patron haben, unter dem ritus dupl. I. el. bisher ge- 


feiert worden (ad VII). 
8. Die 8. und 9. Lektion des 8. Nereus et Soc. Mart, wie der Dedicatio 


S. Michaelis Archang. find zu vereinigen, wenn die 9. Lektion von der feria 


oder Dominica zu nehmen iſt (ad VIII). 
9. An dem Feſte Commemorationis omnium Sanctorum S. R. E. Sum- 


— 


1 

I 


E. 
3 
1 
3 
IE 
18 
* 
374 
* 
1 
222 
— 4 1 
4 
8 
> 
7 4 
40 


* 


— — 


Mitteilungen. 


morum Pontificum iſt nach der alten Praxis der Patriarchal⸗ und anderen 
Kirchen Roms die rote Farbe zu nehmen (ad IX). 
4. Ablaß und Nachlaß der Defekte bei der Feier des hl. Meßopfers. 

Wie Leo X. denen, welche nach der Abbetung des 89 Offiziums 
das Gebet Sacrosanctae uff. ſprechen, einen Nachlaß der Defekte und Schuld, 
welche ſie aus menſchlicher Gebrechlichkeit auf ſich geladen, gewährt hat, ſo ge⸗ 
währt Se. Heiligkeit Papſt Pius X. die gleiche Vergünſtigung hinſichtlich des 
hl. Meßopfers allen Prieſtern, welche das nachſtehende Gebet rite dispositi und, 
wenn ſie nicht behindert ſind, kniend ſprechen. Außerdem bleibt der von Papſt 
Pius IX. 11. Dezember 1846 dem Gebete verliehene Ablaß von 3 Jahren in 
Kraft. — S. C. 8. Off. 29. Aug. 1912. 

Oratio. | 

Obsecro te, dulcissime Domine Jesu Christe, ut passio tua sit mihi vir- 
tus, qua muniar, protegar atque defendar; vulnera tua sint mihi cibus po- 
tusque, quibus pascar, inebrier atque delecter; aspersio sanguinis tui sit 


mihi ablutio omnium delictorum meorum; mors tua sit mihi gloria u. . 
ui 


terna. In his sit mihi refectio, exultatio, sanitas et dulcedo cordis mei. 
vivis et regnas in saecula saeculorum. Amen. 
4. Officium defunctorum 


Wenn Veſpern oder Matutin des Officium defunctorum getrennt vom 


officium divinum gebetet werden, iſt vor den Veſpern Pater, Ave und vor den 
Matutinen Pater, Ave, Credo vorauszuſenden. — S. Rit. C. 25. Okt. 1912. 

Weldenau. | Aug. Arndt. 

Der Schutzengelbund, die Jugendabteilung des Verbandes gegen den 
Alkoholismus für das kath. Deutſchland (Zentralſtelle Leutesdorf 
a. Rh.) entfaltet ſich in unerwartet ſchöner Weiſe. Sowohl von Seiten der 
Behörden wie aus pädagogiſchen und ſeelſorglichen Kreiſen heraus bringt man 
dem Verein das größte Intereſſe entgegen. Für die Paſtoration erweiſt ſich 
dieſer Kinderbund als ein außerordentliches Hilfsmittel der Erziehung. Viele 
erfahrene Katecheten erblicken im Schutzengelbund ein willkommenes Mittel, die 
Kinder Selbſtüberwindung zu lehren auf einem Gebiete, wo es ihnen nicht im 
geringiten ſchadet, vielmehr den größten Nutzen für Leib und Seele bringt. Der 

chutzengelbund bewahrt die Kinder auf leichteſte Weiſe vor den Gefahren des 
Alkoholismus, nicht bloß für ihre Jugendzeit, ſondern auch für das kommende 
Leben. Beſonders ſegensreich iſt auch der Einfluß des Bundes auf die Er⸗ 
wachſenen. Der Verein weckt das öffentliche Gewiſſen und trägt die Nüchtern⸗ 
heitspredigt zwar unauffällig, aber um ſo wirkſamer in alle Familien hinein. 
Die illuſtrierte Kinderzeitſchrift 2 ch vom Quell“, die den Mitgliedern 
gegeben wird, iſt ſo gehalten, daß auch die Eltern und andere Familienmit⸗ 
glieder gerne darin leſen. 

Schon rund 100000 Kinder find bis jetzt dem Schutzengelbund beigetreten. 
Nähere Auskunft über den Verein gibt ein Auskunftsblatt, das von der 
Zentralſtelle zu Leutesdorf a. Rh. koſtenlos bezogen werden kann. Seit 
1. Januar erſcheint die Kinderzeitſchrift „Friſch vom Quell“ in doppelter 
Ausgabe. Die erſte, kleinere, iſt für alle Kinder der Volksſchule beſtimmt und 
erſcheint monatlich 1 mal in der Stärke von 4 Seiten zum Preiſe von je 1 Pf 
Die andere, größere, Ausgabe bringt monatlich 2 Blätter, jedes in der Stärke 
von 8 Seiten, mit reicher Illuſtration und einer jährlichen Kunſtbeilage in Mehr⸗ 
farbendrud. Sie iſt für Jugendliche vom 10 bis 17. Jahr geeignet. Der Preis 
dieſer Ausgabe beträgt monatlich 5 Pfg. 

Mehrere Biſchöfe haben bis jetzt ſchon dem Schutzengelbund das höchſte 
Lob geſpendet und wünſchen ſeine Einführung in alle Pfarreien. — unſeren 
ſelbſtgemachten Erfahrungen können wir allen Seelſorgern und Katecheten nur 


dringend raten, die Kinder mit dem ſchönen Verein bekannt zu machen. 


Rottenburg, 15. Jan. Zweiter homiletiſcher Kurs. In den Tagen 
vom 9. bis 11. September 1913 ſoll in Ravensburg wieder ein homiletiſcher Kurs 
abgehalten werden. Das praktiſche Moment ſoll in dieſem Kurs noch mehr zur 
Geltung kommen; daher neben den ebenfalls praktiſch gerichteten Vorleſungen 
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mehrere Predigtvorträge mit darauf folgender Kritik, auch eine Eröffnungs⸗ 
igt für die Kurſiſten und eine Abendpredigt für das Volk. Tüchtige Lehr⸗ 
kräfte ſind gewonnen, auch zwei Autoritäten von auswärts. 
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Führer zum würdigen Empfang der bl. Kommunion. Vollſtändiges Gebet⸗ u. 
Lehrbuch für die katholiſche Jugend nebſt Vorbereitung auf die erite 
Kinderkommunion nach dem Dekret Papſt Pius X. vom 8. Aug. 1910; 
bearbeitet von J. Hein, Religionslehrer, und J. Schiffels, Rektor. 
320 S. Gebd. 60 Pfg. Trier (N. Diſteldorf) 1912. 

So recht zur Zeit für die Vorbereitung der Kinder zur erſten hl. Kommunion 
ellt ſich dieſes prächtige Büchlein ein. Es iſt in der Tat, was fein Titel ver- 
pricht, ein Führer, ein Gebet⸗ und Lehrbuch. Man merkt es dem Inhalte und 

der Anordnung des Stoffes an, daß es von Männern kommt, die bereits viele Jahre 

unter der Kinderwelt tätig ſind, die das Kind verſtehen und darum ſo warm, herz⸗ 
lich und traulich mit der Kinderſeele reden können. Da iſt der rechte Ton getroffen. 

Beim Gebetsteil des Büchleins haben wir mit großem Intereſſe und mit 
> die treffenden Vorbemerkungen bei den einzelnen täglichen Gebeten: eine 

ahnung im voraus — beim Morgengebet; ein kurzes Wort der Belehrung 
über Opfer, Abendmahl, Verhalten in der Kirche — bei der Meßandacht; eine 

Vorerinnerung (Nachlaß der Sünden, Nutzen der guten Beicht) — bei der Beicht⸗ 

andacht geleſen. Es ſind treffliche Gedanken in ſchöner Form. Sinnig ſind die 

6 Kommunionandachten zur Feier der 6 aloyſianiſchen Sonntage r Erlangung 

der 6 Tugenden: Gehorſam, Sanftmut, Nächſtenliebe, Keuſchheit, Selbſtüber⸗ 

windung, Gottesfurcht, und die „Uebungen“ für die einzelnen Wochen. 

Auch die liturgiſche Erklärung der hl. Meſſe iſt praktiſch in die erſte Meß⸗ 
andacht hineinverwoben, indem jedem Gebete die Erklärung deſſen, was jetzt 
am Altare geſchieht, ſchlicht und klar vorausgeht. Die 2. Meßandacht, wie auch 
eine Kommunionandacht, der hl. Kreuzweg (mit Bildchen), die 5 Litaneien ſind 
alle dem Diözeſangebetbuch entnommen. So kann das Kind auch beim öffent⸗ 
lichen, gemeinſamen Gottesdienſte mitbeten. 

Im „Lehrbuch“ ſind zunächſt die vorne im Diözeſangebetbuch enthaltenen 
Lehrſtücke und Gebete ſchön und klar erklärt. Anziehend ſind beſonders die 
15 Geheimniſſe des Roſenkranzes erläutert — praktiſch und warmherzig Nutzen 
und Gebrauch des Weihwaſſers, die Lehre vom Ablaß, Verehrung des heiligen 
Schutzengels und der Gottesmutter dargelegt. Bezüglich der näheren Vorbe⸗ 
reitung auf die hl. Kommunion ſind die vom Hochwürd. Herrn Biſchof vorge⸗ 
ſchriebenen Fragen über Gnade, Buße, Generalbeicht, Altarsſakrament und Fir⸗ 
mung lichtvoll nach der genetiſchen Methode erklärt und durch pajjende Bei⸗ 
— anziehend illuſtriert. Alles in allem kann man das praktiſche, zeitgemäße 

üchlein nur warm empfehlen. Der Verlag hat ſich auch alle Mühe gegeben, 
durch einen gefälligen Einband mit Rotſchnitt, — deutlichen und überſicht⸗ 
lichen Druck, durch paſſende Illuſtrationen und Vignetten dem Auge des Kindes 
etwas zu bieten, was ihm das Büchlein lieb und wert macht. Der geringe 

Preis von 60 Pfg. ſoll die Anſchaffung erleichtern. Kein Seelſorger, der ſich 

um die Verbreitung des Büchleins unter feinen Kommunionkindern Mühe gibt, 

wird ſich enttäuſcht finden — im Gegenteil, er findet ſelbſt einen ſehr paſſenden 

Leitfaden, einen „Führer“ für ſeinen Unterricht, und bei den Kindern wird die 

Liebe zum hl. Sakrament und das vivere cum Deo et in Deo mächtig ge⸗ 

— So dünkt es wenigſtens einem Manne, der auch lange Jahre Kinder 

großer Zahl auf den ſchönſten Tag ihres Lebens vorbereitet hat. öge, das 
iſt mein Wunſch, das ſchöne Büchlein, aus dem viel Gottesliebe und große 

Liebe zur unſchuldigen Kindesſeele ſpricht, den Weg in viele Kinderhände finden 


„ad parandam viam Domini!“ 


Zrier. L. Keil. 
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Komilien und Predigten. Von Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof 
von Rottenburg. 1.—3. Auflage. X u. 345 S. Freiburg (Herder) 1912. 

Der gefeierte Bifchof und Homilet bietet aus der Schatzkammer einer 
dreißigjährigen homiletiſchen Praxis auserleſene Wertſtücke. Neben den Feſt⸗ 
predigten auf den euchariſtiſchen Kongreſſen zu Metz und Köln und andern 
meiſterhaften Arbeiten der jüngſten Gegenwart nehmen einen breiten Raum ein, 
Studienergebniſſe aus dem homiletiſchen Seminar in Tübingen und Freiburg 
während der Jahre 1890 — 1898, ſowie Anſprachen bei dem akademiſchen Gottes: 
dienſte. Daß der Verfaſſer, der ſchon 1889 im Artikel „Homiletik“ des Frei⸗ 
burger Kirchenlexikons energiſch für die Predigtform der Homilie eintritt, in den 
gebotenen praktiſchen Ausführungen dieſe Form bevorzugt, iſt leicht verſtänd⸗ 
lich. Verdanken wir es doch zum großen Teil den Bemühungen des Rotten— 
burger Kirchenfürſten, daß jene altehrwürdige Predigtform ſtets mehr zu Recht 
kommt, was auch die jüngſten homiletiſchen Kurſe zu Ravensburg und Wien dartun. 

Neben ausgearbeiteten Homilien finden wir eine Reihe wertvoller exegetiſch— 
homiletiſcher Beſprechungen von Perikopen, die in den Geiſt und die Technik 
der Homilie einführen ſollen. Auch die vier Faſten hirtenbriefe über die Arbeit 
bieten bedeutſame Gedanken. Die vornehme, tiefgläubige Eigenart des hoch⸗ 
edlen welt⸗ und lebenskundigen Biſchofs von Rottenburg iſt zu bekannt und 
wird allgemein zu hoch gewertet, als daß man obigem Werke eine beſondere 
Empfehlung mitgeben müßte. Wie packend z. B. lautet die Erläuterung der 
Bitte um 7 im Vaterunſer: 

„Gib uns heute unſer tägliches Brot. So läuten wir arme Menſchen 
das Hungerglöcklein und bitten um Nahrung für Leib und Seele. Aber in den 
drei letzten Bitten, da läutet mit dumpfen, langen Tönen eine andere Glocke — die 
Bußglocke, die Sturmglocke. Da betet die Schuld und die Not. Unſere Schuld, 
unſere große Schuld. O dieſe dunkeln Punkte in unſerm Leben! O die un: 
ſelige Stunde, o Nacht des Fluches, da zum erſten Male die Todſünde in unſer 
Leben Eingang fand! Weißt du noch? weißt du noch? bohrt der Wurm des 
Gewiſſens. Sünden der Kindheit, Sünden der Jugend, Sünden des reifen 
Alters, Sünden der letzten Jahre: weißt du noch? weißt du noch? höhnt voll 
Schadenfreude der Teufel. Offene Vergehen und geheime Sünden; ſträfliche 
Vernachläſſigungen der heiligſten Pflichten; Schulden des Leichtſinns, Schulden 
der Bosheit, wie Höllengeiſter verfolgen ſie uns: kennſt du uns? wir ſind dein, 
weißt du noch, wann, wo und wie? — — Ach ja, ich weiß — — Vater, vergib 
uns unſere Schuld!“ 


Versuch zu einer psychologischen Grundlegung der Moraltheologie. Von 

Georg Hauke. VIII u. 254 S. Paderborn (Schöningh) 1912. 

Unſere Zeit möchte die religiöſe Grundlegung der Moral als überflüſſig 
über Bord werfen. Autonom will man ſich ſelbſt die Lebensrichtſchnur ſpannen. 
Derartige Verſuche, „eine Moral außerhalb der Religion zu gründen, gleichen 
nach Tolſtoi der Handlungsweiſe des Kindes, die, ein Gewächs, das ihnen lieb 
iſt, umpflanzend, die ihnen mißfallende und überflüſſig erſcheinende Wurzel weg— 
reißen, und ohne Wurzel in die Erde ſtecken“. Der bekannte Leipziger Rechts⸗ 
lehrer Sohm fertigt dieſe Beſtrebungen mit den Worten ab: „Gibt es keinen 
Gott und kein ewiges Leben, ſo gibt es auch keine Sittlichkeit und kein Recht.“ 
Den modernen Tendenzen gegenüber ergibt ſich von ſelbſt die Berechtigung und 
Notwendigkeit, die Moralgeſetze auch als Geſetze der vernünftigen Menſchen⸗ 
natur zu erkennen. Es müſſen alſo die ſittlichen Pflichten aus den Grund⸗ 
trieben der Seele abgeleitet werden. Der frühere Breslauer Moralprofeſſor 
Krawutzeky ſchritt zur Verwirklichung dieſer Gedanken neue Bahnen, z. B. in 
ſeiner Einleitung in das Studium der katholiſchen Moraltheologie (2. Auflage; 
S. 128 ff.; Breslau, Aderholz, 1898), ferner in den als Manuſkript gedruckten 
„Bemerkungen über die Pflichtengruppen des religiöſen Lebens“ (Breslau 1902), 
„des ſozialen Lebens“ (Breslau 1903). Die Grundgedanken des ſcharfſinnigen 
Gelehrten. der die Didache feiner Zeit vor ihrer Auffindung rekonſtruierte, hat 
ſein Schüler Hoinka in fleißiger Arbeit weitergeführt und eine pſychologiſche 
Grundlage als Vorſchule zur Moraltheologie in vorſtehender Arbeit veröffent— 
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licht. Ob aber die ſechs Grundregungen der menſchlichen Seele das Los der 
Stammtugenden Plato's und der Ergänzung des hl. Thomas teilen werden? 
Immerhin haben wir es mit einer ſcharſſinnigen Unterſuchung zu tun, die die 
6 Grundregungen pfſychologiſch und ſyſtematiſch ſich auswirken läßt: 1. den 
Selbſterhaltungs- oder Beſtändigkeitsdrang (8); 2. den Erkenntnis- oder Wiſſens— 
drang (E); 3. den Glückſeligkeits- oder Zuverſichtsdrang (G); 4. den Hochſinns⸗ 
oder Hingebungsdrang (I); 5. den Selbſtändigkeits- oder Freiheitsdrang (Sı: 
6. den Gemeinſchafts- oder Fügſamkeitsdrang (F). Als Endergebnis ſtellt Hoinka 
das moralpſychologiſche Hauptgeſetz auf: „Die Sittlichkeit beſteht in der alljei- 
tigen, wohlgeordneten und wohlbewerteten Entfaltung eines jeden der ſechs 
Grundregungen und zwar in religiöſer, ſozialer und individualer Richtung.“ 


Eebenstübrung. Von Dr. W. Förſter. Neue Ausgabe. VIII u. 313 S. Geb». 
2,80 Mk. Berlin (Reimer 1911. 


Das Büchlein Förſters hat für Seelſorger und Theologen mannigfache 
Bedeutung. Namentlich für den Unterricht an Gymnaſien, Lyzeen, Fortbil⸗ 
dungsſchulen und den Jugendvereinen gibt es wertvolle Materien und beachtens— 
werte methodiſche Winke. Das Buch will ratloſen und zweifelnden jungen 
Leuten unſerer Tage alte Wahrheiten von einem neuen Standpunkt aus be— 
leuchten und begründen; will Lebenskenntnis, Seelenkunde, Wirklichkeitslehre 
geben. Zwar hat der Verfaſſer fait jeden Appell an religiöſe Gedanken ver- 
mieden, aber immer wieder bricht der Gedanke durch, daß es ohne religiöſe 
Kräfte nicht geht. Förſter ſchließt mit Henry Stanley's Worten in der Selbſt— 
biographie am Ende des Lebens: „Nur mit religiöjer Ueberzeugung können wir 
einen wirklichen, einen weſentlichen Fortſchritt erreichen; ſie gibt Körper, Mark 
und Kraft; ohne ſie iſt ſogenannter Fortſchritt hohl und ohne Dauer; ohne den 
Glauben an Gott werden wir auf einem Meere von Ungewißheit umherge— 
ſchleudert. Denn was iſt unſere Erde im Vergleich zu dem ungeheuren Uni— 
verſum von Welten im unendlichen Raum! Ueber all der ungeheuren Weite 
der Unendlichkeit aber, in der des weiſeſten Menſchen Vorſtellung nur bis zu 
einem verſchwindend kleinen Bruchteile reicht, waltet der allmächtige göttliche 
Geiſt — ihm wende ich mich zu, der Quelle der höchſten Kraft.“ Förſter be⸗ 
ſchäftigt ſich zuerſt mit Fragen des perſönlichen Lebens: Charakter und Schid- 
ſal, Bildung des Willens, Umgang mit Menichen, Perſönlichkeit und Gemein: 
ſchaft, Familienleben, Menſch und Geld, Beruf und Charakter, junge Männer 
und junge Mädchen, ſexuelle Frage. Der zweite Teil handelt von Kulturfragen 
und Lebensführung, der ſozialen Frage, Raſſenſrage, Frauenfrage und den Ge⸗ 
fahren der techniſchen Kultur. „Je tiefer der Menſch mit dem wirklichen Leben 
in Berührung tritt — ſo lautet das Programm des Buches —, je ſchwerer die 
Konflikte ſind, die er mit ſich ſelbſt und mit der Welt durchzukämpfen hat, deſto 
lebendiger werden die alten Wahrheiten, deſto mehr haben ſie ihm zu 
ſagen, deſto wirkſamer helfen ſie ihm aus der Not. Die neuen Lehren aber, 
die vorher ſo geſchwätzig waren, werden um ſo blaſſer und ſchweigſamer, je 
mehr der Menſch mit Tod und Leben zu ringen hat.“ 


„ * 1 Morale Catholique: II La foi. Par M. A. Janvier O. Pr. 
Ve 7 p. 4 fr. Paris, Lethiellieux. 

Die * Lehrſtücke der tatholiſchen Moral über die Sünden des Un⸗ 
glaubens, Irrglaubens und der Blasphemie werden in bekannter Meiſterſchaft 
von dem Pariſer Domprediger zu bedeutungsvollen Konferenzen verarbeitet. 
Es ſind aktuelle Fragen, die nicht ohne Widerſpruch bleiben konnten. Der Ber: 
faſſer geht aber keiner Schwierigkeit aus dem Wege und weiß die Gegner ge— 
ſchickt an ihre eigene Vergangenheit zu erinnern. 


Trler. F. Hamm. 


Wer da? Von p. Seb. von Oer O. S. 8. 118 S. Karton. 50 Pfg. Frei⸗ 
burg (Herder) 1911. 

Ein alter Soldat (Major und Veteran vom deutfch-franzöfiichen Krieg, 

der jetzt das Ordensgewand trägt, richtet an die jungen Soldaten ernſte, kamerad— 
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ſchaftlich⸗herzliche Mahnungen in militäriſch knapper Form über ihre Pflichten 
und Gefahren. Zu empfehlen für Rekrutenbelehrung und als Geſchenk an die 


neu eintretenden Soldaten. 


Keller K., Handbuch für den Unterricht in der bibliſchen Geſchichte. 
Zum Gebrauch an Präparandenanſtalten. Altes Teſtament. 308 S. 
2,40 Mk., gebd. 2,90 Mk. Münſter (Aſchaffendorff) 1912. 

Es iſt zu loben, daß der Stoff nicht in viele Abteilungen zerriſſen, ſondern 
in nur zwei Abſchnitten vorgelegt wird. Zunächſt wird der Inhalt der bib⸗ 
liſchen Lektion in ihrem Verlauf, nach Veranlaſſung, Zuſammenhang und Zweck 
dargelegt („Vermitlung des Verſtändniſſes“); ſodann werden die wichtigſten 
Glaubens⸗ und Sittenlehren, ſowie die Beziehungen zum Neuen Teſtament ber: 
vorgehoben („Vertiefung“), eine ganz kurze Nutzanwendung bildet den Schluß 
jeden Abſchnittes. 

Die ſprachliche 1 iſt die denkbar einfachſte; man erkennt deutlich, 
wie das Buch aus der Praxis eines erfahrenen Schulmannes und Seelſorgers 
hervorgegangen iſt. Jüngern Katecheten und den Lehrern wird es zur un⸗ 
mittelbaren Vorbereitung auf den bibliſchen Unterricht recht gute Dienſte leiſten. 


Eintelo J., S. J. Die öftere und tägliche Kommunion. Deutſche Bearbeitung 
für Jünglinge, beſonders für Studierende. 120 S. 20 Pfg. Saarlouis 
(Hauſen & Co.) 1912. 

Das Büchlein enthält eindringliche Ermahnungen an die Jugend zur häu⸗ 
figen Kommunion und widerlegt klar und beſtimmt die dagegen erhobenen Ein⸗ 
wände. In den Händen der Jünglinge, zumal der ſtudierenden, wird es die 
Abſichten des euchariſtiſchen Papſtes kräftig fördern. 

Trler. F. Hüllen. 


Die Erbin von Ardara. Dem Engliſchen nacherzählt von Anna Hilden. Mit 
vier Bildern von M. Grengg. 80. 158 Seiten. Gebd. 2,50 Mk. Köln, 

J. P. Bachem. 

Die Leiden einer hart geprüften und armen adeligen Familie Irlands 
werden mit einer heiteren Erbgeſchichte ſo verwoben, daß der Abſchluß der letz⸗ 
teren das Glück der erſteren begründet und dauernd ſichert. Die Zeichnung der 
Charaktere der auftretenden Perſonen iſt dem Verfaſſer ſehr gut — vor 
allem das Bild der Heldin der Erzählung, Mrs. Kathleen Maedermot, einer 
würdigen Vertreterin der tief empfindenden und frommen Kinder der „grünen 
Inſel“. Die ganze Erzählung iſt recht ſpannend geſchrieben und mit manch 
ſpaßhaftem Intermezzo genürzt Leider finden ſich hier und da Druckfehler 
(3. B., S. 73: ihm ſtatt ihr und S. 78: Sein ſtatt Seine). Die eingefügten 
vier Bilder ſind unſchön. 


Unter dem Kreuzesbaum. Erzählungen von Antonie Haupt. 80. 183 ©. 

Preis 1.50 Mk. Heiligenſtadt, F. W. Cordier. 

Zehn herrliche und un — wirkende Geſchichten, in denen die Religion 
des Kreuzes das Glück der Menſchen begründet. In allen drei Zeiträumen der 
chriſtlichen Geſchichte hat die Verfaſſerin ihre Helden und Heldinnen geſucht, 
und ſie hat gut gewählt. Ihre Liebe zum Moſellande und insbeſondere der 
altehrwürdigen Treviris, dem Mittelpunkt ihrer Den — kommt 
vornehmlich in den Erzählungen aus der jüngſten Zeit zum Ausdruck. Die ein⸗ 
fache und doch packende Darſtellung wird jedem, der für ernſte Lektüre Sinn 
hat, wohl tun. 


Christophorus. Erzählung aus dem Tiroler Volksleben. Von M. v. Buol. 
Gebd. 4 Mk. Köln, J. P. Bachem. 
Es liegt ein eigener Reiz über dem Tirolerland und ſeinen Bewohnern, 
dem ſich auch der Städter im fernen Norden nus ſchwer verſchließen kann. 
Die wilden Gießvache, die ſich ſchäumend Bahn brechen zwiſchen düſteren 
Waldbergen, um dann dort unten im Tal durch ſaftige, blumige Wieſen und 
fruchtbare Ackerfelder ernſt ihrem Endziel zuzuſtreben, gleichen den jungen, kraft⸗ 
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vollen Naturen, die voll jugendlichen Uebermutes die geſetzten Schranken über⸗ 
ſpringen, ſelbſt andere mit ins Verderben reißen, um ſich ſpäter, auf ſich ſelbſt 
beſinnend, zum ernſten Pflichtbewußtſein durchzuringen. Solch ein Wildbach iſt 
auch der Held unſerer Erzählung, ein Reprobatus in ſeinem Jugendübermut, 
ein wahrer Chriſtophorus vor feinem Ende, dem man trotz feiner ſchweren 
— en nicht einen Augenblick ſeine Sympathie verſagen kann, da unter allen 

chlacken der gute Kern immer ſichtbar bleibt. Gleich dem guten alten Kapu⸗ 
inerpater Silveſter, nehmen wir innigen Anteil an ſeinem Geſchick. Faſt zu 

wer dünkt uns die Strafe, die den armen, ſo ernſtlich reumütigen Sünder 

fft, dem ſein Herrgott ſchon lange 1 — hat — das fühlt er im innerſten 
Herzen —, dem aber die hartherzigen Menſchen nicht vergeben wollen, ſei es 
aus Tugendſtolz oder andern ſelbſtſüchtigen Gründen. Die ſtolze Bäuerin, 
deren Starrſinn nicht zuläßt, den im innerſten Herzen doch innig geliebten Sohn 
in ihr makelloſes Haus zurückzurufen, die habgierige ältere Schweſter, welche tut, 
was in ihren Kräften ſteht, um dem einzigen Bruder die Rückkehr zum Erbhof und 
zum Herzen der Mutter zu verwehren, die einäugige Bärbel, deren böſe Zunge nicht 
ruht, bis ſich ihm auch die letzte gaſtliche Türe verſchließt, ſie alle haben ſich 
die Schuld beizumeſſen an dem für irdiſche Begriffe ſo traurigen Ende des 
Schreyögger⸗Chriſtl, der lange vor ſeinem jungen Tode, erſt mit ſchmerzendem, 
dann mit beglücktem Herzen die Wahrheit der Worte Gottes beim Propheten 
Iſaias empfunden hat: „Und wenn auch eine Mutter ihres Kindes vergäße, jo 
werde ich deiner nicht vergeſſen.“ 

Die Sprache iſt edel und ſchlicht, dem ſchlichten Stoffe angepaßt. 
Trler. Baldus. 


Die Jugend grosser Frauen. Sonntagsleſungen für Jungfrauen, zuſammenge⸗ 
ſtellt von Dr. Konſtantin Holl. it 20 Bildern. 120. X u. 450 S. 
2,80 Mk.; gebd. in Leinwand 3,60 Mk., in Pergament 6 Mk. Freiburg 

B., Herder. 

Ermuntert durch die warme Aufnahme, die ſein Buch „Die Jugend großer 
Männer“ gefunden, hat Dr. Konſtantin Holl bald ein neues Buch als Seiten⸗ 
ſtück dazu, diesmal für die weibliche Jugend berechnet, folgen laſſen: „Die 
Jugend großer Frauen.“ In lichtvoller, feſſelnder Sprache zeichnet der Ver⸗ 
faſſer hier in vierzig Biographien das Leben, man kann wohl ſagen, der beſten 
und edelſten Vertreterinnen des weiblichen Geſchlechts, die uns als Katholiken 
nahe ſtehen. Nicht als ob er nur das Leben hl. Frauen darſtelle; aus den ver- 
ſchiedenſten Ständen und Berufen nimmt er ſeine Geſtalten. Dadurch erzielt 
er in ſeinem Buche nicht nur eine reiche und angenehme Abwechſelung, er bietet 
dadurch Belehrung und Erbauung zugleich. So wird das Buch ein Buch für 
die geſamte weibliche Jugend, nicht bloß für die ſtudierende, ſondern auch für 
die arbeitende und dienende. Für alle kann es nach Abſicht des Verfaſſers als 
geeignete Sonntagsleſung warm empfohlen werden; viele Nummern eignen ſich 
ganz befonders zur geiſtlichen Leſung während der Exerzitien. Wir ſind über⸗ 
zeugt, daß ſich auch dieſes Buch Holl's einer gleich warmen Aufnahme erfreuen 
wird, wie ſeine früheren Bücher ſie gefunden haben! 


Missa poetica. Ein Zyklus religtöſer Lyrik, Lieder, Betrachtungen und rhap⸗ 

odiſche Hymnen in freiem Anſchluß an den Text der hl. Meſſe. Von 

lſe von Stach. 160. 40 S. Gebd. in Lederimitation 1 Mk., in fein 
albleder mit Goldſchnitt 2,50 Mk. Kempten und München, Köſel. 

Eine wahre Perle religiöſer Lyrik hat uns Ilſe von Stach in ihrer „Missa 

tica“ geſchenkt; beſonders hervorzuheben iſt, daß es u. W. der erſte Verſuch 

ſt, die ernſt⸗feierliche Sprache der Meßliturgie in das Gewand der Poeſie zu 

kleiden, und wir ſtellen mit Freude feſt, daß ihr dieſer Verſuch voll und ganz 

elungen iſt. Wir gehen vielleicht nicht fehl, wenn wir in dieſer dichteriſchen 

ehandlung der Gebete der hl. Meſſe auch eine Frucht der euchariſtiſchen Be⸗ 

geiſterung ſehen, wie ſie augenblicklich ſo gewaltig durch die katholiſche Welt 

geht; und als ſolche dürfte die Dichtung allen Verehrern der hl. Euchariſtie 

eine willkommene Gabe ſein; findet er doch in ihr alle jene Andachtsſtimmungen 
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wieder, die jedes fromme Gemüt durchbeben, wenn es gläubig der hl. Hand⸗ 
lung am Altare folgt. Dem Inhalt entſprechend hat der Verlag das Büchlein 
vorr ehm ausgeſtattet. 


Die Tasse des weissen Bonzen. Eine Erzählung aus Japan. Von Anton 
HGuonder S. J. Mit 6 Bildern. Gebd. 1 Mk. Freiburg i. B., Herder. 

In der 27. Nummer der „Erzählungen aus fernen Landen“ bietet Pater 
Huonder der Jugend eine überaus ſpannende Erzählung, deren Kern die Ent⸗ 
hüllung eines Geheimniſſes bildet. Der jugendliche Leſer wird zugleich nicht 
nur mit japaniſchem Leben, Sitten und Religion bekannt, die Erzählung führt 
ihn auch in die 300 Jahre zurückliegende glorreiche Geſchichte der japaniſchen 
Chriſtenverfolgungen. Auf dieſem bunten, reichhaltigen Hintergrund hebt ſich 
die liebe, meiſterhaft geſchilderte Geſtalt des Helden der Erzählung ab, der 
kleine Haru, der ſich ganz gewiß die Herzen ſeiner deutſchen Kameraden er⸗ 
obern wird. 


Batweg. Luſtiges und Ernſtes aus dem Militärleben. Vroſch. 1,80 
| Mark, gebd. 2,20 Mk. Köln, Bachem. 

In recht flottem Erzählerton bieten dieſe acht Erzählungen Bilder aus 
dem Soldatenleben. Im Vordergrund ſteht der Offiziersſtand in feinem Wer⸗ 
den, ſeinem Arbeiten und vor allem in ſeinem kameradſchaftlichen Verkehr unter⸗ 
einander. Das Ganze iſt gewürzt mit einem geſunden Humor. Vielleicht hätte 
der Verfaſſer die Erzählung „Fähnrichsſchickſal“ beſſer ſeiner Sammlung 
nicht einverleibt: alle Erzählungen ſchließen mit einer befriedigenden Löſung; 
die genannte allein löſt durch die Schilderung des Selbſtmordes im Leſer 
ſchmerzliche Stimmung aus. Bei einer 2. Auflage, die wir dem ſchönen Büch⸗ 
lein wünſchen, könnte dieſe Erzählung vielleicht herausgenommen werden, und 
der Verfaſſer, der ſo humorvoll „Luſtiges“ zu 71 2 weiß, bietet uns in 
einem neuen Büchlein eine Sammlung „ernſter Geſchichten“. Auch dieſe 
dürften ſicherlich einen weiten Leſerkreis finden. Das Büchlein bietet ſich in 
einem netten Gewande, und doch wünſchten wir, daß der Verlag die Erzäh⸗ 
lungen mit einigen kleinen Illuſtrationen verſehen hätte — bei Militärge⸗ 
ſchichten vermißt man ſolche ungern; freilich der Preis dürfte dadurch nicht ge- 
ſteigert werden. 
” * * 


| Bachem's Volks⸗ und Jugenderzählungen: 
P. Bumbert, O. M. J., Scha wiſſant, dee große Zauberer, 20 Pfg., 
bietet der Jugend eine „Indianer 8 hichte“ im guten Sinne, die 
gleichzeitig die Leiden und Freuden eines Oblaten⸗Miſſionars unter den In⸗ 
dianern in Britiſch⸗Columbien mit vielem Geſchick ſchildert; die ſpannende Er⸗ 
lung, die durch vier Illuſtrationen belebt iſt, wird bei der Jugend ſich viele 
eunde erwerben. | 


P. Streit O. M. I. Das Opfer. Hiſtoriſche Erzählung aus dem Zululande. 


20 Pfg. 
Die Erzählung führt den Leſer in den „ſchwarzen“ Erdteil und zeigt ihm 
die guten und böſen Seiten im Charakter des Zulunegers in einer Zelt, wo 
noch keine Strahlen chriſtlicher Lehre das Dunkel ſeines Götzenwahns erhellten. 
Beſonders lobend muß anerkannt werden, daß der Verfaſſer eine Reihe von 
Sagen und Legenden dieſes Volkes mit in ſeine Erzählung hinein verwoben hat. 


Laurenz Kiesgen. Nächtliche Geſchichten. 20 Pig. 


' Hinter dem Titel werden die jugendlichen Leſer meiſt Spuk⸗ und ähnliche 
Geſchichten wittern; indes diesmal kommen ſie nicht auf ihre Rechnung, und 
dennoch ſind wir überzeugt: fie werden auch dieſe fünf Erzählungen mit größter 
Spannung eine nach der andern leſen; der Verfaſſer bietet hier eine echte 
Jugendſchrift, wie fie fein ſoll, die ohne langatmige Ermahnungen doch ver: 
zedelnd auf Geſchmack und Geiſt der jungen Leſer einwirken wird. Auch der 
Erwachſene wird das Büchlein mit großem Genuß leſen. „Kribbli Krabbli“ iſt 


„geradezu eine Perle neuerer Märchenerzählung. 
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Mrika- Bibliothek. Eine Sammlung illuſtrierter Miſſionsbroſchüren. 
| 1. Bändchen. 20 Pfg. Salzburg 1912. Herausgegeben von aria 
Thereſia Ledöchowska. Verlag der St. Petrus⸗Claver⸗Sodalität. 
Die neue Sammlung, die in Verbindung mit dem ‚Echo aus Afrika‘ er⸗ 
ſcheint, ſoll „durch einen gediegenen und abwechſelungsreichen Inhalt dazu bei⸗ 
tragen, dem lebhaften Miſſionsintereſſe, welches gegenwärtig alle 
Kreife erfaßt hat, neue Anregungen zu bieten“. Das erfte Bändchen ift nach 
nhalt und Form ganz geignet, nicht nur bei Miſſionsfreunden das Ziel der 
rausgeberin zu erreichen, ſondern auch ſolche Kreiſe, die bisher der katho⸗ 
liſchen Heidenmiſſion fernſtanden, für die hl. Sache zu gewinnen. Es wäre 
wirklich zu wünſchen, daß dieſe Bändchen in recht viele Hände gelangten. 


Ledöchowska, Gräfin Maria Theresia. Von Hütte zu Hütte. Drama in 

drei Aufzügen. 80 Pfg. Salzburg (St. Petrus⸗Claver⸗Sodalität) 1912. 

Die Verfaſſerin iſt bekannt als rührige Vorkämpferin auf dem Gebiete der 
one 1 Auch das genannte Drama iſt in den Dienſt ihrer 
Miſſionszwecke geſtellt: auf der Bühne ſoll ſich vor den Augen des Zuſchauers 
das tiefe Elend namentlich der ſchwarzen Heidenmädchen abſpielen, die zu den 
nichtswürdigſten Zwecken „von Hütte zu Hütte“ verkauft und verſchleppt werden; 
wir ſind überzeugt, daß eine Aufführung auf katholiſchen Vereinsbühnen tiefen 
Eindruck auf die Zuſchauer machen und ſie für die Zwecke der kathol. Heiden⸗ 
miſſion gewinnen wird. Vielleicht werden manche Vereinsvorſtände Bedenken 
tragen, wegen der im erſten Aufzug mehrfach vorkommenden „Andeutungen“ 
über das traurige Schickſal der Negermädchen das Drama aufzuführen; indes 
wir ſind der Ueberzeugung, daß die „Unwiſſenden“ dieſelben kaum verſtehen, 
die „Wiſſenden“ aber durch den tiefen Ernſt der traurigen Dinge innerlich er⸗ 
griffen ſein werden Die Rolle des „Steuereinnehmers“, den Verfaſſerin etwas 
u „preußiſch“ gezeichnet hal, wird wohl am beſten ganz wegfallen; der Ge⸗ 
amteindruck bleibt, und jo leicht ühlt ſich dann niemand verletzt. 


Mm. Herbert, Tröſtungen. Gedichte. Broich. 3,20 Mk., gebd. 4,20 Mk. Köln 

(Bachem) 1912. 

Auch dieſer neue Band Herbertſcher Gedichte beſtätigt wieder das Urteil, 
daß wir in M. Herbert eine echte, wahre Dichterin beſitzen. Paſſend hat ſie 
dieſer neuen Sammlung den Namen „Tröſtungen“ gegeben. Das in Leid 
equälte Menſchenherz bedarf ſo ſehr wahren Troſtes. Was die Dichterin im 

dichte „Die Tröſter“ (S. 40) ſagt: „Um Menſchentroſt! Ach, Menſchen tröſten 
nicht! — Sie wollen immer nur getröſtet ſein“ iſt nur zu wahr. H. will des⸗ 
halb in ihrer Sammlung Wegweiſer und Führerin zu wahrem Troſt ſein; und 
da wir in H. eine wirklich katholiſche Dichterin beſitzen, fo darf es nicht wunder⸗ 
nehmen, daß ſie im Glauben und im Gebet die Quelle wahrer Tröſtung ſieht. 
Nicht als ob ſie hier einen Band nur religiöſer Dichtungen böte; das nicht; 
und doch, auch da, wo H. ganz profane Stoffe behandelt hat, weht uns der 
feine Duft religiöſer Lyrik entgegen. Einige Gedichte ſind wirklich Perlen reli⸗ 
giöſer Lyrik z. B. das „Memorare“ (S. 90). 
Der neue Gedichteband Herberts, der ſich in prächtigem Gewande bietet, 
eignet ſich ganz beſonders zum Geſchenke namentlich für reife Lehrerinnen. 


Blüten und Früchte vom heimatlichen und auswärtigen Miſſions⸗ 
felde. Dargeboten von den Oblaten der Unbefleckten Jungfrau Maria. 
— — von Joh. Wallenborn Obl. M. J. à dchen 30 Pfg. 

uldaer Aktiendruckerei. 

will bekanntlich „zur Vertiefung des Glaubenslebens“ 

in volkstümlichen Erzählungen und Schilderungen darbieten, „was Volks⸗ und 

Heidenmiſſionare auf dem großen Acker Gottes geſät und geerntet haben“. Drei 

neue (4. bis 6.) Bändchen liegen vor. Im vierten Bändchen, „Maddu“ be⸗ 

titelt, erzählt P. Streit die „Geſchichte eines Heiligtums (der Gottesmutter) 
in den Urwäldern von Ceylon“, das ſich durch alle Zeiten der Verfolgungen 
bis auf unſere Tage erhalten hat. Es iſt zugleich eine Geſchichte der katho⸗ 
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7 Miſſionen auf dieſer Inſel und darin liegt der Wert des Büchleins. 
Beſonders wertvoll ift m. E. die Darſtellung der traurigen Rolle der calvini⸗ 
ſchen Bere die hier auf Ceylon wie anderswo mit allen Mitteln roher 
und blutiger Gewalt die katholiſchen Miſſionen 14 gefucht haben. Im 
5. Bändchen, „Das Karolinchen“, ſchildert P. Weber Leben und Treiben, 
Arbeiten und Ziele des bekannten Miſſionskollegs der Oblaten bei Valkenburg 
in Holland; jedenfalls wird das Büchlein all den jungen Leuten, die Luſt und 
Liebe zum Berufe eines Miſſionars haben, eine willkommene Gelegenheit bieten, 
ſich über die Vorbereitungen auf dieſen Beruf und auch über „die Bedingungen 
zur Aufnahme ins Kolleg“ orientieren zu können. 

Das 6. Bändchen: „Was ein jeder für die Miſſion tun 0 
iſt vom P. Wallenborn offenbar als Werbeſchrift für die Intereſſen der katho⸗ 
liſchen Miſſion gedacht. An den Gaben der 3 Könige aus dem Morgenland 
macht er die Pflichten der Katholiken in bezug auf die Miſſion klar. Dabei 
bietet der Verfaſſer mit großem Darſtellungsgeſchick eine Fülle von Tatſachen, 
die nicht nur über katholiſches Miſſionsweſen unterrichten, ſendern auch ge 
eignet ſind, wirklich warmherziges und werktätiges Intereſſe für die hl. Sache 
im Leſer wachzurufen. Wir wünſchen dem ſchönen Büchlein eine recht große 

reitung in allen katholiſchen Familien. 

Selbſtverſtändlich eignen ſich dieſe Bändchen vorzüglich zur Einſtellung 
in katholiſche Volks⸗ und Jugendbipliotheken. 


Trler. Eiſen. 


Ausgewäblte Katechesen für den Religionsunterricht der Fortbildungsschule und 
die Christeniebre. Von Johann Schwab. II. Bändchen. Sittenlehre: 
Glaube, bürgerliche Tugenden, chriſtliche Sitte, Charakter. VI u. 304 S. 

a Leinwand gebd. 2,50 Mk. (2. u. 3. 1 3 Mk.). III. Bändchen: 

nade, Sakramente, Gebet. VIII u. 338 S. Gebd. 3 Mk. Donauwörth 

(Auer) 1911. 

Die Hilfsliteratur für den Religionsunterricht an Fortbildungsſchulen iſt 
nicht ſehr groß. Zu dem Beſten auf dieſem Gebiete gehören ohne Zweifel 
Schwabs Katecheſen. Dieſelben I die bereits dem J. Bande nachgerühmt 
werden konnten („P. b.“, Bd. XXIII, ©. 628), eignen auch den beiden vorliegen: 
den Bändchen. Sie zeichnen ſich aus durch treffliche Stoffauswahl, durch pal- 
kende Darſtellung, durch feines Verſtändnis für die pfychologifche Verfaſſung 
des Jugendlichen, durch liebevolles Eingehen auf das, was den Jugendlichen 
für ſeine Religion erwärmen und begeiſtern, was ihm die Erfüllung der 
Glaubenspflicht und des Sittengeſetzes leicht machen kann. Nur einige Bemer⸗ 
kungen 2. geſtattet: Der Verfaſſer geht zu weit, wenn er (II. Bd., S. 136) 
in der Katecheſe 21 „Die Waffen nieder“ den Grundſatz ausſpricht und zu be⸗ 


weiſen ſucht: „Wir können uns die Ueberzeugung bilden, daß der Krieg immer 


ein himmelſchreiendes Unrecht iſt!“ Die Katecheſe 26 über den Zukunftsſtaat 
(II. Bd. S. 165), dürfte wohl kaum ihren Zweck, das Utopiſtiſche des ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Zukunftsſtaates nachzuweiſen, erreichen. Dem Wunſche, der dem Ver⸗ 
faſſer von verſchiedener Seite ausgeſprochen worden iſt, der Anwendung einen 
etwas breiteren Raum zu gewähren, iſt er in der 2. u. 3. Auflage, die binnen 
Jahresfriſt erſcheinen konnte, nachgekommen. 

Alles in allem können Schwabs Katecheſen nicht nur dem Religionslehrer 
an Fortbildungsſchulen, ſondern auch den Präſides der Jugendvereine warm 
empfohlen werden. se auch den Artikel über „Religionsunterricht an Fort⸗ 
bildungsſchulen“ in dieſem Heft des „P. b.“ f 


Aus Sage und Geschichte. Eine Sammlung von geſchichtlichen e 
Erzählungen, Beſchreibungen, Legenden, Sagen, Märchen, Parabeln, 
dichten und Statiſtiken, zunachſt zum Gebrauch im Religionsunterricht der 
8 zuſammengeſtellt. Von Dr. J. Schwab. XII u. 5% 

iten. In Leinwand gebd. 4,50 Mk. Donauwörth (Auer) 1912. 


Der Religionslehrer an Fortbildungsſchulen wird oft das Bedürfnis fühlen, 


feinen Unterrichts ſtoff durch intereſſante Erzählungen und Züge aus der Ge 
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Ader illuſtrieren und dem Jugendlichen ſchmacthafter zu machen. Dieſem 


kommt Schwab in vorzüglicher Weiſe in dem vorliegenden Buche 
nach. Es bietet eine prächtige Ausleſe von Gedichten, Sagen und Erzählungen, 
die faſt durchweg den Jugendlichen feſſeln müſſen. Reiches ſtatiſtiſches Material 
über Religionen, Verbrechen, Selbſtmorde, Alkohol, Schundliteratur u. a. 
wird gleichfalls ſehr erwünſcht ſein. Wenn der Verfaſſer im Vorworte glaubt, 
mit der Veröffentlichung des von ihm Geſammelten Religionslehrern und Kate⸗ 
cheten einen Dienſt zu leiſten, ſo iſt ihm darin voll und ganz zuzuſtimmen. Auch 
die Jugendpräſides werden aus dieſem Werke, das im Verlage aufs ſchönſte 
ausgeſtattet und ſehr preiswert iſt, reiches Material für Vorträge finden. 


Stomt und Stoffquellen zu den Katechesen der 8. Knabenklasse. Von Lud⸗ 
wig Heilmeier. I. Teil: Das Werk der Schöpfung. VIII u. 133 S. 
Ungebd. 1,40 Mk. München (Leutnerſche Buchhandlung) 1912. 

Es find keine ausgeführten Katecheſen, die uns hier geboten werden, 
ſondern nur Stoff für den Unterricht in der Oberklaſſe und der Fortbildungs⸗ 
ſchule. Dem Verfaſſer ſchwebt als beſonderer Zweck vor Augen die Vereinbar⸗ 
keit der modernen Naturwiſſenſchaft mit dem Glauben an einen perſönlichen 
Gott nachzuweiſen. Das gebotene Material iſt ſehr brauchbar. Die modernen 
Einwände gegen den Schöpferglauben ſind berückſichtigt und gut widerlegt. Der 
weiteren Orientierung in den einzelnen Fragen dienen gute Literaturangaben. 


Katbolische Kirchengeschichtskatechesen für die Oberſtufe der Volks⸗ 
ſchule nebſteiner Theorie des Kirchengeſchichtsunterrichts. 
Von W. Jakſch. I. Bd. Bilder aus dem Altertum und dem Mittel⸗ 
alter. VIII u. 209 S. Wien⸗Leipzig (Kirſch) 1912. 

Die trefflichen Gedanken des Verfaſſers über Kirchengeſchichtsunterricht, 
die er feinen Katecheſen vorausſchickt, bieten ſchon eine gewiſſe Garantie für 
den Wert der Katecheſen ſelbſt. Sie verzichten mit Recht darauf, Namen und 
Jahreszahlen zu häufen und laſſen lebensvolle Einzelbilder vor unſern Augen 
erſtehen. Nur einige Themen ſeien genannt: „Die Neroniſche Chriſtenverfol⸗ 
gung“ — „Religiöſes Leben in der Katakombenzeit“ — „Konſtantin der Große“ 
— „Der 2 Auguſtinus“ — „Der hl. Auguſtinus“ — „St. Bonifaz“. An 
manchen Stellen iſt die Erklärung und Anwendung auf Koſten der Anſchau⸗ 
lichkeit etwas zu ſehr in die Breite geraten. Die Katecheſen 15, 19 u. 21 ſind 
hauptſächlich für öſterreichiſche Schulen beſtimmt. 

Im Glanze der Bostie. Erzählungen für Erſtkommunikanten und 
für andere. Von P. Urban Bigger O0. S. B., Kapitular des Stiftes 
Einſiedeln. Mit einer Chromoautotypie, 4 Einſchaltbildern u. 38 Original⸗ 
eichnungen von Philipp Schumacher. 168 S. Originaleinband mit Rot⸗ 
chnitt 2,60 Mk., mit Feingoldſchnitt 3 Mk. Einſiedeln (Benziger) 1911. 

it der hl. Faſtenzeit iſt für viele Kinder die N50 der rer auf 
den Empfang der erſten hl. Kommunion gekommen. Es muß ſelbſtverſtändliche 

Aufgabe des Geiſtlichen ſein, der den Erſtkommunionunterricht gibt, nicht nur 

theoretiſchen Unterricht zu erteilen, nicht nur auf den Verſtand, ſondern auch 

auf das Herz und Gemüt des Kindes einzuwirken, und es ſo in die rechte Stim⸗ 
mung zu bringen für den großen Tag feines Lebens. Zu dieſem Zwecke wird 
der Seelſorger immer gern zu Erzählungen für Erſtkommunikanten greifen, um 

55 vor den Kindern vorleſen zu laſſen. Das, was er in lehrhafter Weiſe über 

orbereitung, Gebet, Beichte, würdigen und unwürdigen Empfang der heiligen 

Kommunion zu den Kindern geſprochen hat, tritt ihnen in der Erzählung pla⸗ 

ſtiſch und lebendig vor Augen. 

Die Erzählungen von P. Bigger verdienen uneingeſchränktes Lob. P. Co⸗ 

— ſteht nicht an, den Verfaſſer dieſer Erzählungen an Volkstümlichkeit 

n Stolz, an Gemütstiefe und Innigkeit P. Martin von Cochem an die 
Seite zu ſtellen. Manche Erzählungen ſind wahre Kabinettſtückchen der Schilde⸗ 
rungs⸗ und Erzählungskunſt. Möge das Büchlein, das der Verlag mit präch⸗ 
tigen Originalzeichnungen von Philipp Schumacher ausgeſtattet hat, die weite 
Verbreitung finden, die ihm gebührt! 

Trler. Adolf Traurich. 
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Richard v. Kralik. Eine Studie von Adolf Innerkofler. Zweite, voll⸗ 
| kommene, umgearbeitete und ergänzte Auflage, Mit einem bibliographi⸗ 
ſchen Anhang von Michael H. Lap und mit Kralil3 Bildnis. Heraus: 
gegeben vom öſterreichiſchen Volksſchriftenverein. Preis 1 Krone. Wien 
(Verlag Heinrich Kirſch) 1912. | | Ä 
Wie der Anhang dieſer Broſchüre zeigt, iſt ſchon viel, viel über Kralik, 
dieſen eigenartigen Mann von erſtaunlicher, ja univerſeller Begabung geſchrie⸗ 
ben worden. Auch Innerkofler zeichnet hier Kraliks Bild, gibt Ein⸗ und Ueber⸗ 
ſicht in und über das achtunggebietende Schaffen Kraliks, über ſein Wirken 
und Wollen. Kralit3 Bedeutung und Vielſeitigkeit iſt nicht zu leugnen und muß 
rühmend hervorgehoben werden. Aber ſcheint dieſe Bedeutung nicht etwas über⸗ 
ſchätzt, wenn es in dieſer Broſchüre (S. 53) heißt: „... . Und da wurde es 
uns klar, daß wir ein Körper ohne rau wären, wäre Kralik nicht bei uns. 
Eine katholiſche Völkerfamilie ohne Kralik iſt gar nicht denkbar, weil ſich in 
ihm das katholiſche Kulturprogramm geradezu verkörpert“? Von Kralits 
Schaffenskraft und Schaffensfreude bekommt man ein Bild, wenn man die als 
r Ueberſicht ſeiner Werke: Dichtungen, Schriften und Aufſätze 
urchgeht. — 


Droste-Hülshoff. Gedichte in Auswahl mit einer kurzen, trefflichen Einleitun 
und Martin Greifs Liedertraum. Eine Auswahl aus dem „Buch 
der Lyrik“. og ee und eingeleitet von Wilhelm Koſch. Preis 

jedes Bändchens 1 Mk. 

wei hübſche, fein gebundene, auf federleichtes Papier gedruckte Bändchen 
aus Amelangs Taſchenbibliothek. Die Droſte! Nimm dir dies hübſche Bänd⸗ 
chen und erfreue dich an den herrlichen Dichtungen unſerer größten Dichterin. 
Die Auswahl iſt gut getroffen: viele der ſchönſten Perlen ihrer Dichtungen 
ſind unter den vierzig Gedichten enthalten. Es wäre zu wünſchen, daß recht 
viele Hände nach dieſen Perlen langten. — 

Ebenſo nach Greifs Liedertraum, der eine glückliche Auswahl aus dem 
„Buch der Lyrik“ darſtellt. Kennſt du Martin Greif noch nicht, ſo geh' und 
kauf dir ſeinen „Liedertraum“. Eine Fülle köſtlicher Lyrik enthält des Bänd⸗ 
chen. Wer malte uns wohl ein Bildchen wie: TE 

| Abend. 
„Goldgewölk und Nachtgewölke 
Regenmüde ſtill vereint! 
Alſo lächelt eine welke 
Seele, die ſich ſatt geweint.“ 


Bild und Film. Zeitſchrift für Lichtbilderei und Kinematographie. M. Glad⸗ 
bach, Verlag der Lichtbilderei (G. m. b. H.). 

Das ſoeben erſchienene Doppelheft 3/4 iſt zugleich das Schlußheft des 
erſten Jahrgangs. Es bringt eine Fülle zum Teil recht gediegenen und intereſ⸗ 
ſanten Stoffes, Abhandlungen, Aufſätze u. dgl. aus und für die Lichtbilderwelt 
und ihre Technik. — Die Zeitſchrift, die, wie ſie hervorhebt, ein ideales Ziel 
erſtrebt, nämlich eine ſittliche, künſtleriſche und a a Hebung 
des Kinoweſens dürfte in beteiligten Kreiſen großes Intereſſe erwecken. 
Sie iſt geeignet, eine Menge Anregungen und wertvolle Fingerzeige zu geben, 
bringt, nebenbei geſagt, auch regelmäßig die Verzeichniſſe verbotener Films. 
Ein Abonnement auf „Bild und Film“ wäre daher zu empfehlen für Volks⸗ 
bildungsorganiſationen, Arbeitervereine, Jugendvereine, Geſellenvereine u. ä. — 
Der zweite Jahrgang läuft von Oktober 1912. Monatlich ein Heft zu 40 Pfg. 
Preis halbjährlich 2,40 Mk. | 


„Alpenglühen“. Gedichte von Franz Eichert. Mit Eicherts Bildnis. 88 ©. 
Gebd. 3,50 Mk. Trier, ee — 

3 Das iſt der rechte Titel für dieſes feine Bändchen Lyrik, 
das uns hier Eichert wieder geſchenkt hat. Wirklich, wie Alpenglühen liegt es 
über dieſen Gedichten. Goldglatte Form, Feuer und rbe eignen ihnen. — 
Leben, Liebe, Lied, Traum und Natur — in dieſe Abſchnitte hat der Dichter 
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ſein Buch eingeteilt. Der ganze Inhalt trägt Eichertſche Signatur. Edle Perlen 
ſind es in feiner, künſtleriſcher Faſſung. Ein echtes, tiefes und reiches Dichter⸗ 
emüt ſtrahlt uns aus jeder entgegen; ein lebendiger Funke ſpringt daraus 
ber in des Leſers Herz. Und ein prächtiger, glaubensſtarker und in Gottver⸗ 
trauen gefeſtigter Menſch ſchaut uns daraus an mit treuherzigen Augen. — 
Und dieſe feingetönten Stimmungsbilder! Man leſe nur in „Natur“ gleich das 
erſte „Spätſommer! So etwas rührend einfaches, zartes bringt nur ein echter 
Dichter fertig. — „Alpenglühen“ iſt eine Sonntagsfreude. Man verſchaffe 
M. Homſcheid. 


ſich fie!" — | 
Im ewigen Rom. Rombilder für die Jugend von Joſ. Liensberger. XII 10 = | 15 
u. 178 ©. nebſt 56 Abbildungen im Text. 1,70 Mt. Herder. Bu 


Der Sugenbfehriftfteller Joſ. Liensberger, früher Kaplan im Tiroler Alpen⸗ 1 08 
land, dann Religionslehrer in Riedenburg (Bregenz), nunmehr Pfarrer in Neu⸗ 3 
Prag (Puſterthal) und neueſtens Stiftskanonikus am Kollegiatſtift Innichen, ließ Ba © 
wiederum eines ſeiner eigenartigen Jugendbüchlein erſcheinen: Im ewigen 1 
Rom. Es iſt ein glückliches Seitenſtück zu dem früheren Werkchen: Im hei⸗ 1 
ligen Land. Wie lange hat die katholiſche junge Welt auf dieſe willkommene 
Bereicherungen unſerer Jugendlektüre werten müſſen! Tauſendmal werden ja 
in Kirche und Schule das hl. Land, das ewige Rom erwähnt, Drehpole und 
Angelpunkte unſers Geſamtunterrichtes ſind 9 Orte geworden, aber ein an⸗ 
ſchauliches Panorama davon blieb der jungen Wißbegier leider noch immer ver⸗ | 

ſchloſſen und verhüllt. Mit jeinem Rombüchlein löſt nun Kanonikus L. die Ya 
Hülle und entrollt in 44 kinographiſchen Filmbildchen die farbenreiche Pracht | 
des chriftlichen Alt⸗ und Neuroms. Aufs Gratewohl nenne ich nur einige 
Kapitelüberſchriften: Das Koloſſeum, die Katakomben, die Sängerin der Un⸗ 
ſchuld (St. Cäcilia), der Armenfreund (St. Laurentius), Winfried Bonifatius, 
Bruder Immerfroh (St. Franziskus), ein Apoſtel (St. Phil. Neri), das Drei⸗ 
geſtirn der Jugendpatrone aus dem Jeſuitenorden, beim hl. Vater uſw. 56 Re⸗ 
produktionen entſprechender Darſtellungen füllen das ſchauluſtige Auge der 
kleinen Leſer. Die Mehrzahl dieſer Abbildungen iſt wohl getroffen und gut 
ausgewählt und vermittelt eine topographiſch, architektoniſch oder landſchaftlich 
genaue Vorſtellung, ſo z. B. Abbildung 46 Kapitol und Forum im Jahr 300, | Ba 
56 der Petersdom, 3 u. 4 das Innere der Peters⸗ und Paulskirche, 13 Grab⸗ 1 
mal der Meteller. Andere ſind recht nette Stimmungsbildchen wie 23 Franzens 1 
Krippenfeier von Steinle und 45 Auguſtinus und Monika von A. Scheffel. 1 
Ungeſchichtlich ſcheint mir die Krönung Karls des Großen von Schwind, beſſer 9 


wäre die von Rethel. 

Was aber in Jugendſchriften den Ausſchlag gibt, iſt nicht die Fülle des 1 
Gebotenen, ſondern die kindlich anmutende und feſſelnde Darſtellungsweiſe, 1 
worin es Herrn L. wenige nachtun dürften: Hl. Schrift, Geſchichte, Legende, 1 Lin 
Kunde von Land und Leuten in buntem Einſchlag, im wechſelnden Gewande "El 1 
von Proſa nnd Poeſie, bald in der Poſe hl. Entrüſtung, bald im Kniefall reiner 1 


Anmutung, geſteigert bis zu gottinnigem Gebet! Wen es wundert, der nehme 155 | 
doch und leſe und finde den Schlüſſel zum Geſagten in Kapitel auf S. 89: Der 1 
treue Kinderfreund, Joſeph von Calaſanza. 4 
An Stoff iſt das Werkchen glücklicherweiſe vermehrungsfähig, in der Form 7 1 
— wenigſtens für uns Weſtdeutſchen — wegen einiger Tirolismen verbeſſe⸗ 0 
rungs bedürftig: Hie und da tauchen Infinitive mit bloßem zu ohne das zuge⸗ 
hörige „um“ auf S. 34, 36 uſw. Ein ander Mal „zu“ nach helfen zu ſtreichen 11 5 
S. 18. Laurentius hat ſeine Armenſchar mild „begabt“ S. 38. Ob Kaiſer | ii 2 


Konſtantin das Epitheton mild verdient S. 47, iſt fraglich. Jedenfalls brach 
nicht die Milviſche Brücke zuſammen, ſondern eine Schiffbrücke S. 48 (ſiehe 
dieſe Zeitſchriſt Oktoberheft). Anachroniſtiſch tauft ein Prieſer i. J. 412 durch 
Aufgießen S. 52, das ſelten war, da Untertauchen bis ins hohe Mittelalter die | 1 
Regel bildete. Beim Kap. Bonifatius wäre ſein Martertod zu erwähnen S. 64. ii ie. 
Ob Pius V. den Titel Hilfe der Chriſten neu in die Lauretaniſche Litanei ein: . 13 
ſetzte S. 87? Nicht: Er erteilte „ſelbſt ihm“ die Weihe S. 64, glänzte „mit“ 7 
Marmor S. 8, 42. Den ſonſt gut beſorgten Stil erſchwert eine ungeſunde 
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Ueberfülle an alliterierenden und aſſonierenden Wendungen, wo 3 offen⸗ 
bar mehr wäre und die wohltuende Kürze vor der ſchleppenden Länge den 
Vorzug verdiente. Auch Adverbien zählen 7 dieſem unnützen Belaſt: Im J. 
595 ſendet Gregor der Große „eifrig“ den Abt Aug. nach England S. 60. Karl 
der Große hat „mächtig“ fo viele Feinde beſiegt und „prächtig“ fo viele Kirchen 
geſtiftet S. 66. Ne quid nimis! Doch ſind das nur Kleinigkeiten. 

Möge dieſes ewige Rom, das eine längſt empfundene Lücke vollauf aus⸗ 
füllt, raſchen Abſatz erleben und vom Weihnachtstiſche aus mit ſeiner herzer⸗ 
quickenden Friſche manche Jugendſeele erfreuen! 

Aachen. Baden. 


Prälat Dr. Franz hat zum jüngſten doppelten Jubelfeſte ſeines Biſchofs, des 
Kardinals Kopp, das Rituale des Biſchofs Heinrich I. von Breslau (1302 
bis 1319) herausgegeben. | 

Der gelehrte Herausgeber iſt zur Zeit wohl der beſte Kenner der deutſchen 
mittelalterlichen Liturgie. So iſt zu erwarten, daß das Buch nicht nur eine 

Druckausgabe des erſten handſchriſtlichen Breslauer Rituals iſt mit wer m 

Korrekturen und Erklärungen. Tatſächlich ſtellt es ſich dar als ein Zweig 

großen Ritualien⸗Stammbaumes. Franz ſcheint es ein Leichtes zu ſein, nicht 

nur etwaige Verwandtſchaft mit gleichartigen andern Sammlungen nachzu⸗ 
weiſen, ſondern auch einzelne kleinſten Teile der liturgiſchen Funktionen durch 
verſchiedene Zeiten und Gegenden bis zu ihrer Quelle zu verfolgen, ſoweit das 
überhaupt heute noch — ch iſt. | | 

Was nach Veröffentlichung des Rituals von St. Florian gejagt wurde, 
daß dieſelbe ein unentbehrliches Hilfsmittel zum Studium der Liturgik ſei, 

kann man nach dem Erſcheinen des zweibändigen Werkes desſelben — 4 m 

über mittelalterliche Segnungen zwar nicht mehr behaupten von dieſer Ver⸗ 

öffentlichung, aber wenn das genannte Werk zu umfangreich oder teuer (30 MT.) 
iſt, wird durch dieſe in die Kenntnis der mittelalterlichen Ritualliteratur und in 
das wichtigſte einſchlägige kritiſch⸗hiſtoriſche moderne Schrifttum eingeführt werden. 

Es iſt zu befürchten, daß das intereſſante Buch außer Fachgelehrten keinen 
ſo großen Leſerkreis finden wird, als es verdiente, aber es iſt nicht zu fürchten, 
daß einer es ohne Erweiterung ſeiner kulturgeſchichtlichen und liturgiſchen Kennt⸗ 
niſſe und ohne Befriedigung aus der Hand legt. 

Kreuznach. Banny. 


P. Joseph Deharbe's grössere Katechismuserklärung nebit einer Auswahl paſ⸗ 
ſender Beiſpiele. Ein Hilfsbuch für die Chriſtenlehre und katechetiſche 
Predigt. Neu bearbeitet von Jakob Linden 8. J. 3 Bände. Siebte 
verbeſſerte und vermehrte Auflage. Mit Approbation. Broſch. 15 Mk. 
Paderborn (Schöningh) 1911. 

Das für den religiöſen Unterricht von Erwachſenen berechnete dreibändige 
Werk Deharbe's, das dem Seelſorger Stoff für die Chriſtenlehre und kateche⸗ 
tiſche Predigt bieten und den chriſtlichen Familien als Leſebuch dienen ſoll, 
liegt nunmehr in der ſiebten, von P. Jakob Linden beſorgten Auflage vor. Die 
vom Bearbeiter vorgenommenen Verbeſſerungen an dem vielverbreiteten und 
vorzüglichen Werke werden deſſen Brauchbarkeit, namentlich auch für den Unter⸗ 
richt in den höheren Schulen, weſentlich erhöhen. Die Gottesbeweiſe wurden 
großenteils neu bearbeitet, eingehender als früher wurden verſchiedene moderne 
und modernſte Fragen behandelt z B. über den Umfang der Inſpiration, das 
Sechstagewerk, die Deſzendenztheorie bezüglich des Menſchen, die Leichenver⸗ 
brennung, über Magnetismus und Spiritismus, über die Arbeiterfrage und das 
Verſicherungsweſen. Der Beiſpielſammlungen wurden gegen 200 neue Beiſpiele 
hinzugefügt. Eine Fülle überſichtlich dargebotenen religiöſen Stoffes wird hier 
dem fleißigen Benützer dargeboten, wobei ein gutes Perſonen⸗ und Sachregiſter 
raſchen Aufſchluß ermöglicht. — * = iſt der Ausdruck „Geſchäftspraxen“, 
Bd. II, S. 510; S. 459 (Bd. II) ſollte die Jahreszahl 1862 lauten ſtatt 1362. 
Ein Wort über Modernismus und Monismus, über das Verhältnis der 
Kirche zur Schule und Wiſſenſchaft, beſonders nach der hiſtoriſchen Seite, 
wäre für eine künftige Auflage anzufügen. 
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Der Alkoholismus unſerer Tage müßte in feinen wirtſchaftlichen, ge⸗ 
ſundheitlichen, ſozialen und ſittlichen Schädigungen, nicht zuletzt in der Kinder⸗ 
welt, eingehend und eindringlich dargelegt werden nicht ohne den Hinweis auf 
die modernen katholiſchen Abſtinenz⸗ und Mäßigkeitsbeſtrebungen (Kreuzbündnis, 
katholiſcher Mäßigkeitsbund, Schutzengelbund uſw.). Bd. II, S. 193 hätte bei 
der dankenswerten Warnung gegen die „unehrbare Kleidertracht“ vor der 
jetzt herrſchenden Sommermode der ausgeſchnittenen Kleider ausdrücklich ge⸗ 
warnt werden ſollen. Mancher wünſchte wohl auch die Sündhaftigkeit und die 
ſchlimmen Wirkungen zotenhafter Geſänge und den Nutzen guter religiöſer 
und weltlicher Lieder mehr hervorgehoben zu ſehen; das „Kino“ darf auch 
nicht ganz übergangen werden, zumal es für die Sittlichkeit weiter Kreiſe eine 
immer größere Bedeutung bekommt. Bei Behandlung des Bußſakramentes 
wäre es von großem Nutzen geweſen, kräftiger an die Liebespflicht der Beichten⸗ 
den zu erinnern, das in der Beicht Gehörte zu verſchweigen, da nicht ſelten für 
den wehrloſen Beichtvater peinliche Lagen entſtehen können, zumal in unſerer 
prieſterfeindlichen Zeit (Preßangriffe u. a.). Ein mächtiger Beweggrund für die 
aufrichtige Beicht war von jeher das Beichtgeheimnis und die unverbrüch⸗ 
liche Bewahrung desſelben in allen chriſtlichen Jahrhunderten, ſowie die Bei⸗ 
ſpiele vieler hiſtoriſch beglaubigten Märtyrer des Beichtſiegels, was in ſeiner 
einzigartigen — — hätte aufgezeigt werden ſollen. Die Neuerungen in 
— — das Eheverlöbnis und die Eheſchließung ſind berückſichtigt, wie auch 
der Abſchnitt über die gemiſchte Ehe vorzüglich zu nennen ift; indeſſen müßte 
bei dem ſtändig fortſchreitenden Niedergang unſeres Volkes vor den ſchlimmen 
Folgen der n dringend gewarnt werden. 1 für 
die einzelnen Stände, Volks⸗ und Heidenmiſſionen (Miſſionsvereini⸗ 
gungen und Miſſionsfeſte), Bonifatius verein, ſowie das geſamte weitver⸗ 
zweigte katholiſche Vereinsweſen müßten m. E. heutzutage eine möglichſt 
einläßliche, ermunternde Behandlung erfahren, ſo daß das Werk auch auf dieſem 
Gebiete als Wegweiſer in den Familien dienen kann. — Die eben vorgetragenen 
Ausſtellungen und Wünſche möge der verehrte Verfaſſer nicht verübeln. Sie 
ſollen die Gediegenheit des umfang- und inhaltreichen Werkes, das aufs wärmſte 
Seelſorgern und Familien empfohlen ſei, keineswegs in Schatten ſtellen. 


Hartl, Dr. A. Ein Linzer Vorwort zum Kongreſſe für Katechetik. 
80. 77 S. 1 Kr. 20 h. Linz (Zentraldruckerei) 1912. 

Der bekannte Verfaſſer ſtellt in einfacher Erzählung die Ereigniſſe dar, 
die den Gedanken zum Kongceeſſe, der vor dem Wiener euchariſtiſchen Kongreſſe 
abgehalten wurde, reifen ließ. Es handelt ſich um die brennende Katechismus⸗ 
frage. Hier bietet Hartl, der ſelbſt mitten in der 8 ſteht, vielfach 
Neues neben viel Perſönlichem. Im Anſchluß daran wird die Erſtkommunion⸗ 
frage berührt und anhangsweiſe die Weltſgrache „Perfekt“ empfohlen. 


Hecklingen (Baden). Dold. 


Die Sountagsschule des Herrn oder die Sonn⸗ und Feiertagsevangelien des 
Kirchenjahres. Von Dr. Benediktus Sauter 0. S. B. 2. Band: 
Die Feiertagsevangelien. verbeſſerte Auflage. Herderſche Verlags: 
handlung. 380 S. 3,30 Mk. 

Die in dieſer Zeitſchrift ſchon früher empfohlene „Sonntagsſchule“ des 
verſtorbenen Abtes von Emaus in Prag zeigt durch ihr Wiedererſcheinen in 
zweiter Auflage, daß ſie in weiteren Kreiſen ſich Eingang zu verſchaffen ver⸗ 
mocht hat. Die originellen, erbaulich geſchriebenen Erläuterungen der Feiertags⸗ 
evangelien verdienen es in der Tat, ſowohl als religiöſe Lektüre in Laienkreiſen, 
wie als Predigtvorlagen für praktiſche Seelſorger empfohlen zu werden Mancher 
Feſtredner wird ſtaunen und ſich freuen, über ein viel behandeltes Thema, etwa 
ein Muttergottesfeſt oder einen Heiligen aus dem Commune Sanctorum, ſo 
nahe liegende und gerade darum überſehene Erörterungen und Anwendungen 
in packender Art ausgeführt zu finden. Die kindlich⸗originellen Einwände des 
Schülers bringen einen friſchen Ton in die Lehrweiſe, während die begeiſterten 
Worte des Meiſters oft hohen Schwung verraten. | 
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Ueberfülle an alliterierenden und aſſonierenden Wendungen, wo 3 offen⸗ 
bar mehr wäre und die wohltuende Kürze vor der ſchleppenden Länge den 
Vorzug verdiente. Auch Adverbien zählen zu dieſem unnützen Belaſt: J. 
595 ſendet Gregor der Große „eifrig“ den Abt Aug. nach England S. 60. Karl 
der Große hat „mächtig“ fo viele Feinde beſiegt und „prächtig“ fo viele Kirchen 
geſtiftet S. 66. Ne quid nimis! Doch ſind das nur Kleinigkeiten. 

Möge dieſes ewige Rom, das eine längſt empfundene Lücke vollauf aus⸗ 
füllt, raſchen Abſatz erleben und vom Weihnachtstiſche aus mit ſeiner herzer⸗ 
quickenden Friſche manche Jugendſeele erfreuen! 

Aachen. Baden. 


Prälat Dr. Franz hat zum jüngſten doppelten Jubelfeſte ſeines Biſchofs, des 
Kardinals Kopp, das Rituale des Biſchofs Heinrich I. von Breslau (1302 
bis 1319) herausgegeben. | 

Der gelehrte Herausgeber ift zur Zeit wohl der beſte Kenner der deutſchen 
mittelalterlichen Liturgie. So iſt zu erwarten, daß das Buch nicht nur eine 

Druckausgabe des erſten handſchriftlichen Breslauer Rituals iſt mit 1 

Korrekturen und Erklärungen. Tatſächlich ſtellt es ſich dar als ein Zweig 

großen Ritualien⸗Stammbaumes. Franz ſcheint es ein Leichtes zu ſein, nicht 

nur etwaige Verwandtſchaft mit gleichartigen andern ren nachzu⸗ 
weiſen, ſondern auch einzelne kleinſten Teile der liturgiſchen Funktionen durch 
verſchiedene Zeiten und er bis zu ihrer Quelle zu verfolgen, ſoweit das 
überhaupt heute noch möglich iſt. | 

Was nach Veröffentlichung des Rituals von St. Florian gejagt wurde, 
daß dieſelbe ein unentbehrliches Hilfsmittel zum Studium der Liturgik ſei, 
kann man nach dem Erſcheinen des zweibändigen Werkes desſelben Verfaſſers 
über mittelalterliche Segnungen zwar nicht mehr behaupten von dieſer Ver⸗ 
öffentlichung, aber wenn das genannte Werk zu umfangreich oder teuer (30 Mf.) 
iſt, wird durch dieſe in die Kenntnis der mittelalterlichen Ritualliteratur und in 
das wichtigſte einſchlägige kritiſch⸗hiſtoriſche moderne Schrifttum eingeführt werden. 

Es iſt zu befürchten, daß das intereſſante Buch außer Fachgelehrten keinen 
ſo großen Leſerkreis finden wird, als es verdiente, aber es iſt nicht zu fürchten, 
daß einer es ohne Erweiterung ſeiner kulturgeſchichtlichen und liturgiſchen Kennt⸗ 
niſſe und ohne Befriedigung aus der Hand legt. 

Kreuznach. Banny. 


p. Joseph Deharbe's grössere Katechismuserklärung nebit einer Auswahl paj- 
fender Beiſpiele. Ein Hilfsbuch für die Chriſtenlehre und katechetiſ 
Predigt. Neu bearbeitet von Jakob Linden 8. J. 3 Bände. Siebte 
verbeſſerte und vermehrte Auflage. Mit Approbation. Broſch. 15 Mk. 
Paderborn (Schöningh) 1911. 

Das für den religiöſen Unterricht von Erwachſenen berechnete dreibändige 
Werk Deharbe's, das dem Seelſorger Stoff für die Chriſtenlehre und kateche⸗ 
tiſche Predigt bieten und den chriſtlichen Familien als Leſebuch dienen ſoll, 
liegt — 5 in der ſiebten, von P. Jakob Linden beſorgten Auflage vor. Die 
vom Bearbeiter vorgenommenen Verbeſſerungen an dem vielverbreiteten und 
vorzüglichen Werke werden deſſen Brauchbarkeit, namentlich auch für den Unter⸗ 
richt in den höheren Schulen, weſentlich erhöhen. Die Gottesbeweiſe wurden 
großenteils neu bearbeitet, eingehender als früher wurden verſchiedene moderne 
und modernſte Fragen behandelt z B. über den Umfang der Inſpiration, das 
Sechstagewerk, die Deſzendenztheorie bezüglich des Menſchen, die Leichenver⸗ 
brennung, über Magnetismus und Spiritismus, über die Arbeiterfrage und das 
Verſicherungsweſen. Der Beiſpielſammlungen wurden gegen 200 neue Beiſpiele 
hinzugefügt. ne Fülle überſichtlich dargebotenen religiöſen Stoffes wird hier 
dem fleißigen Benützer dargeboten, wobei ein gutes Perſonen⸗ und Sachregiſter 
raſchen Aufſchluß ermöglicht. — Auffallend iſt der Aus druck „Geſchäftspraxen“, 
Bd. II, S. 510; S. 459 (Bd. II) ſollte die Jahreszahl 1862 lauten ſtatt 1362. 
Ein Wort über Modernismus und Monismus, über das Verhältnis der 
Kirche zur Schule und Wiſſenſchaft, beſonders nach der hiſtoriſchen Seite, 
wäre für eine künftige Auflage anzufügen. i 
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Der Alkoholisw us unferer Tage müßte in ſeinen wirtſchaftlichen, ge⸗ 
ſundheitlichen, ſozialen und ſittlichen Schädigungen, nicht zuletzt in der Kinder⸗ 
welt, eingehend und eindringlich 1 — nicht ohne den Hinweis auf 
die modernen katholiſchen Abftinenz- und Mäßigkeitsbeſtrebungen (Kreuzbündnis, 
katholiſcher Mäßigkeitsbund, Schutzengelbund uſw.). Bd. II, S. 193 hätte bei 
der dankenswerten Warnung gegen die „unehrbare Kleidertracht“ vor der 
jetzt herrſchenden Sommermode der ausgeſchnittenen Kleider ausdrücklich ge⸗ 
warnt werden ſollen. Mancher wünſchte wohl auch die Sündhaftigkeit und die 
ſchlimmen Wirkungen zotenhafter Geſänge und den Nutzen guter religiöſer 
und weltlicher Lieder mehr hervorgehoben zu ſehen; das „Kino“ darf auch 
nicht ganz übergangen werden, zumal es für die Sittlichkeit weiter Kreiſe eine 
immer größere Bedeutung bekommt. Bei Behandlung des Bußſakramentes 
wäre es von großem Nutzen geweſen, kräftiger an die Liebespflicht der Beichten⸗ 
den zu erinnern, das in der Beicht Gehörte zu verſchweigen, da nicht ſelten für 
den wehrloſen Beichtvater peinliche Lagen entſtehen können, zumal in unſerer 
prieſterfeindlichen Zeit (Preßangriffe u. a.). Ein mächtiger Beweggrund für die 
aufrichtige Beicht war von jeher das Beichtgeheimnis und die unverbrüch⸗ 
liche Bewahrung desſelben in allen chriſtlichen Jahrhunderten, ſowie die Bei⸗ 
ſpiele vieler hiſtoriſch beglaubigten Märtyrer des Beichtſiegels, was in ſeiner 
einzigartigen 2 hätte aufgezeigt werden ſollen. Die Neuerungen in 
dee auf das Eheverlöbnis und die Eheſchließung ſind berückſichtigt, wie auch 
der Abſchnitt über die gemiſchte Ehe vorzüglich zu nennen ift; indeſſen müßte 
bei dem ſtändig fortſchreitenden Niedergang unſeres Volkes vor den ſchlimmen 
Folgen der r dringend gewarnt werden. 38 für 
die einzelnen Stände, Volks⸗ und Heidenmiſſionen (Miſſionsvereini⸗ 
gungen und Miſſionsfeſte), Bonifatius verein, ſowie das geſamte weitver⸗ 
zweigte katholiſche Vereins weſen müßten m. E. heutzutage eine möglichſt 
einläßliche, ermunternde Behandlung erfahren, jo daß das Werk auch auf dieſem 
Gebiete als Wegweiſer in den Familien dienen kann. — Die eben vorgetragenen 
Enge und Wünſche möge der verehrte Verfaſſer nicht verübeln. Sie 
ſollen die Gediegenheit des umfang- und inhaltreichen Werkes, das aufs wärmſte 
Seelſorgern und Familien empfohlen ſei, keineswegs in Schatten ſtellen. 


Bartl, Dr. A. Ein Linzer Vorwort zum Kongreſſe für Katechetik. 
80. 77 S. 1 Kr. 20 h. Linz (Zentraldruckerei) 1912. 

Der bekannte Verfaſſer ſtellt in einfacher Erzählung die Ereigniſſe dar, 
die den Gedanken zum Kongceeſſe, der vor dem Wiener euchariſtiſchen Kongreſſe 
abgehalten wurde, reifen ließ. Es handelt ſich um die brennende Katechismus⸗ 
frage. Hier bietet Hartl, der ſelbſt mitten in der — 1 ſteht, vielfach 
Neues neben viel Perſönlichem. Im Anſchluß daran wird die Erſtkommunion⸗ 
frage berührt und anhangsweiſe die Weltſgrache „Perfekt“ empfohlen. 


detklingen (Baden). Dold. 


Die Sountagsschule des Herrn oder die Sonn⸗ und Feiertagsevangelien des 
Kirchenjahres. Von Dr. Benediktus Sauter O0. S. B. 2. Band: 
Die Feiertagsevangelien. * verbeſſerte Auflage. Herderſche Verlags⸗ 
handlung. 380 S. 3,30 Mk. | Ä 
Die in dieſer Zeitfchrift ſchon früher empfohlene „Sonntagsſchule“ des 
verſtorbenen Abtes von Emaus in Prag zeigt durch ihr Wiedererſcheinen in 
zweiter Auflage, daß ſie in weiteren Kreiſen ſich Eingang zu verſchaffen ver⸗ 
mocht hat. Die originellen, erbaulich geſchriebenen Erläuterungen der Feiertags⸗ 
evangelien verdienen es in der Tat, ſowohl als religiöſe Lektüre in Laienkreiſen, 
wie als Predigtvorlagen für praktiſche Seelſorger empfohlen zu werden Mancher 
Feftredner wird ſtaunen und ſich freuen, über ein viel behandeltes Thema, etwa 
ein 12 oder einen Heiligen aus dem Commune Sanctorum, ſo 
nahe liegende und gerade darum überſehene Erörterungen und Anwendungen 


in packender Art ausgeführt zu finden. Die kindlich⸗originellen Einwände des 
Schülers bringen einen friſchen Ton in die Lehrweiſe, während die begeiſterten 
Worte des Meiſters oft hohen Schwung verraten. | ' 
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Gefahren der Zeit. Von Mſgr. John S. Vaughan, Titular⸗Biſchof von 
Sebaſtopol. Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Engliſchen, von Hertha 

A. Schultz. VIII u. 188 S. 1,80 Mk. Mainz. Kirchheim & Cie. 
Dieſe unter den Katholiken engliſcher Zunge hochgeſchätzte Schrift des 
Weihbiſchofs von Salford — Bruders des berühmten 1 verſtorbenen Kar⸗ 
dinals — wird durch vorliegende Ueberſetzung dem deutſchen Leſer zugänglich. 
an kann ſie charakteriſieren als Sammlung von Katecheſen für die höhere 
Geſellſchaft. Der ze Ton, die dogmatiſch tief greifende Doktrin, die prak⸗ 
tiſch einſchneidende Anwendung zeichnen ſie ebenſo aus, wie ein hoher Gehalt 
von Glaubenseifer und ſittlichem Ernſt. Als Gefahren unſerer Zeit werden 
behandelt: Der religiöſe Indifferentismus, die Verſchwommenheit der ſittlichen 
Begriffe, übermäßige Liebe zum Gelde, wahlloſes Leſen, aufblühende Wiſſen⸗ 
haft, Unmäßigkeit, Unlauterkeit. — Mehrere Paragraphen und Sätze, welche 
r deutſche Verhältniſſe weniger paſſend erſchienen, wurden mit Zuſtimmung 
es Verfaſſers in der Ueberſetzung weggelaſſen. Die Ueberſetzung lieſt ſich 
ießend, nur ſelten fällt eine Härte im Ausdruck auf. Wir ſchließen uns dem 
unſche der Ueberſetzerin an, daß „die Gefahren der Zeit“ auch in ihrem deut⸗ 
ſchen Gewande dem katholiſchen Chriſten zur Stärkung und Befeſtigung ſeines 


religiöſen Lebens behilflich ſein möchten. 


Jesu Opferbandlung in der Eucharistie. Noch ein Löſungsverſuch zur Meß⸗ 
opferfrage. Von Dr. G. Pell, Profeſſor der Dogmatik am kgl. Lyzeum 
Fallen. Dritte verbeſſerte Auflage. V u. 72 S. Broſch. 1,50 Mart. 

egensburg, Verlagsanſtalt Manz. 

Die viel ventilierte Frage nach dem Weſensbegriff des Opfers veranlaßt 
den Verfaſſer, auf die dogmatiſch⸗philoſophiſchen Grundlagen zurückzugehen und 
einen Löſungsverſuch zur Meßopferfrage vorzulegen, der wie die dritte Auflage 
ſeiner Schrift beweiſt, allgemeine Beachtung findet und gewiß auch verdient. 
Der Verfaſſer unterſcheidet bei jedem Opfer zwei Elemente, welche ſich wie 
— und Materie, oder Seele und Leib zu einander verhalten. Form iſt die 

nere Hingabe an Gott in Gehorſam, Liebe, Anbetung, Dankſagung ꝛc. Dieſe 

Form findet ihren Ausdruck in der äußeren Gabe, welche Gott dargebracht 

wird. Die Art und Weiſe, wie die Darbringung der Gabe und die Annahme 

von ſeiten Gottes erfolgt, iſt unweſentlich und kann bei verſchiedenen Opfern 
wechſeln. Eine Zerſtörung, ein Töten oder Verändern der Gabe iſt weder in 

Wirklichkeit noch im Symbol unerläßlich. So wird die Schwierigkeit ausge⸗ 

räumt, daß im Diebopier und im himmliſchen Opfer Chriſti keinerlei Verände⸗ 

rung oder Tötung des verklärten Chriſtus ſtattfindet. — Sieht man die aan 

Abhandlungen, in denen die Dogmatiker (vgl. Scheeben⸗Atzberger, IV 2, 8 379, 

S. 644—657) ſich bemühen, der hl. Meſſe den Opfercharakter zu vindizieren, 

und wie weit ihre Anſichten auseinander gehen, ſo iſt man geneigt, einen er⸗ 

weiterten Opferbegriff, wie ihn der Verfaſſer aufſtellt, als eine glückliche und 
aus den Tatſachen ſich ergebende Löſung anzuſehen. Jedenfalls hat das Konzil 
von Trient, indem es den Opfercharakter der hl. Meſſe definierte, keine Des 
finition des Opferbegriffes an ſich aufgeſtellt. Ob die Definition des Verfaſſers 
den dogmatiſchen Anforderungen genügt, wagen wir nicht zu entſcheiden. Der 

Unterſchied zwiſchen sacrificium und oblatio, auf den die Theoretiker hinwieſen, 

erſcheint hier als ein rein äußerlicher. — Die Schrift iſt ſehr geeignet, den 

Mittel⸗ und Höhepunkt aller Religion im Bewußtſein von Klerus und Gläu⸗ 

bigen hervorzuheben und wird vielleicht Anlaß bieten, daß das hl. Opfer als 

ſolches mehr beachtet, geſchätzt und geehrt wird. In der euchariſtiſchen Be⸗ 

— 1 die in unſern Tagen ſo glücklich einſetzt, wäre ein ſolches Reſultat 

gewiß freudig zu begrüßen. 

Naria- Laa. P. . 
Lehrbuch des katholischen Eberechts. Von Dr. Martin Leitner, Prof. des 

Kirchenrechts am K. Lyzeum Paſſau. 2. Aufl. X u. 636 S. Geh. 7 Mk. 
Paderborn (Schöningh) 1912. | | 

Die veränderten Zeitverhältniſſe hatten ſchon ſeit langem eine durch⸗ 

greifende Aenderung der kirchlichen Ehegeſetzgebung in einigen Punkten not⸗ 
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wendig gemacht. Dieſe ne war um fo eher von dem gegenwärtigen 


Papſte zu erwarten, als er ſich 
zur Aufgabe geſtellt hat. 

Zunächſt wurde für Deutſchland Rechtsklarheit gefchaffen, da beſonders 
ier an vielen Orten nicht mit Sicherheit zu ermitteln * — tridentiſche 
Som nn ka 


Erneuerung des geſamten kirchlichen Lebens 


zum gültigen Eheabſchluß erfordert ſei oder nicht. m die Rege⸗ 
ung der kirchlichen Eheſchließung für die ganze Welt. Es gehört nicht gerade 
zu den Annehmlichkeiten, ſich aus einem alten Lehrbuch und den neuen Kom⸗ 
mentaren Aufſchluß über das beſtehende Eherecht zu holen. 

Vorliegendes Buch indes enthebt uns dieſer Mühe. Es iſt eine durchaus 
neue Bearbeitung der erſten Auflage. Die Vorzüge des Eherechts von Leitner 

d hinlänglich bekannt; es iſt eine ſehr wohltuende Klarheit und Ueberſicht; 
ede Frage wird gründlich beſprochen und allenthalben auf die Praxis Rückſicht 
genommen. Es dürfte daher für den Seelſorgeklerus kaum ein befieres Hand⸗ 
buch über dieſen Gegenſtand zu finden ſein. | 
Eine Anſicht erſcheint beſonders begrüßenswert, wiewohl fie auch manche 
Widerſacher hat, daß ſich nämlich die von Pius X. allen Prieſtern gewährte 
Dispensvollmacht für die Todesſtunde auch auf die Anweſenheit der beiden 
Zeugen erſtreckt. Wie alle Reſervatfälle in dieſem entſcheidenden Augenblicke 
aufhören, jo auch alle trennenden kirchlichen Ehehindernifje außer zweien. Der 
Verfaſſer weiſt mit Recht darauf hin, daß dieſe Anſicht ſich aus dem Wortlaut 
von felbit ergibt, die neue Vollmacht alſo nur eine Erweiterung der von 
Leo XIII. gewährten Vollmacht darſtellt. Da nämlich die Trauungsbefugnis 
erweitert wurde durch das Dekret Ne temere, wünſchte man auch eine dement⸗ 
ſprechende Erweiterung der von Leo XIII. bereits gegebenen Dispensvollmacht. 
Das geſchah auch. Es kann nicht Aufgabe dieſer Beſprechung ſein, die erwähnte 
Anſicht zu ſtützen. Doch ſei der Hinweis geftattet, daß man fie tuta conscientia 
anwenden könne. Außer Leitner vertritt dieſe Anſchauung der gelehrte Kardinal 
Gennari; Pater Ferreres, P. Beſſon und P. Vermeerſch ſehen ſie als probabel 
— A daß m en danach handeln dürfe (bei Vermeerſch, Perio- 
lea Ä S.). 

pünſcht wäre der vollſtändige T der Konſt. Provida und des Dekr. 
Ne temere; beſonders ſollte die für Deutſchland gewährte Sanation der form⸗ 
los eingegangenen Miſch⸗ und akatholiſchen Ehen entſprechend hervorgehoben 
werden (Const. Provida $$ 2 et 3); desgleichen für Ungarn. | 

Merkwürdigerweiſe jagt der Verfaſſer S. 315 und 316, eine in Deutſch⸗ 
land formlos geſchloſſene Miſchehe 1. zwiſchen einem gebornen Deutſchen und 
einer Ausländerin, oder 2. zwiſchen einem gebornen Deutſchen und einer ge⸗ 
bornen Ungarin ſcheint ungültig zu ſein; es müßte heißen „iſt ungültig“. 
S. C. Sacr. 18 Jun. 1909 ad 1 et 3, A. A. S. I, 516. 

S. 105 ff. bezeichnet der Verfaſſer mit einigen andern Autoren die impo- 
tentia generandi als trennendes Ehehindernis. Er ſpricht dabei (S. 145, 
Anm. 3) nur von zwei gegenteiligen kirchlichen Entſcheidungen. Außerdem er⸗ 
klärte jedoch das 91 Ofſfizium am 16. Jan. 1895 „in huiusmodi casibus esse 
in singulis recurrendum, cum hucusque responsum non fuerit nisi pro casi- 
bus particularibus“ (Collect. Prop. Fid. ed 2 n. 1207 nota 2). 

Seitdem find bereits drei weitere römiſche Antworten veröffentlicht 
worden, die alle nicht für die obige Anſicht ſprechen; ſie lauten kurz, wie folgt: 

1. S. Off. 31 Julii 1895: „Detur responsum ut in Rheginen. scilicet: 
Iuxta exposita matrimonium in casu (puellae cui ovaria sunt ablata) non 
esse impediendum“ (I. c., n. 1907). L | 

2. Wilhelm ſucht feine Ehe mit Adelheid anzufechten, da ihr ein Jahr 
vor der Ehe (was er nicht wußte) beide Eierſtöcke entfernt wurden. Kann der 
Biſchof den Prozeß führen? 

Konzilskongr. erwiderte am 16. Dez. 1905 u. a. folgendes: „. Cum 
disputent inter se Doctores, utrum validum necne sit matrimonium initum 
cum muliere ovariis carente, et cum ecclesiae auctoritas hate quaestionem 
. adhuc non definierit, quinimo S. Officii Congregatio saepius in casibus 
particularibus edixerit, quando agebatur de matrimonio contrahendo, .illud 
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non esse impediendum, quando vero agebatur de contracto, coniuges non 

esse inquietandos, iam in re practica processum ißstituere ad mätrimohii 

nullitatem declarandam ex defectu ovariorum in muliere, non videtur op- 
rtunum. Prius enim quaestio theoretica seu dogmatica esset utique de- 
ienda“ Grant. Anzeiger f. d. kath. Geiſtl. v. 15. Okt. 1907, Nr. 20). 

NB. gibt alſo noch weitere Entſcheidungen des hl. Offiziums in dieſem 
Sinne (sae pius, de matrimonio contrahendo et contra to), die nicht 
veröffentlicht ſind. | 

3. Eine Frau lebt im Konkubinat. Der Pfarrer drängt auf Ordnung des 
Verhältniſſes. Da teilt fie dieſem mit „sibi recenti operatione chirurgica ute- 
rum atque ovaria esse ablata. Medicus rursus, qui operationem exercuit, 
testatus est, uterum amboque ovaria esse certo excisa. Rann die Ehe ge 
ſtattet werden? 

„S. C. de disciplina Sacram., relatis precibus hisce litteris annexis, om- 
nibus mature perpensis, Amplitudini tuae respondendum censuit, prout sequitur: 
Quatenus vera sint exposita, detur responsum S. C. S. Officii diei 23 
Julii 1890 in causa Quebecen., scil. «Matrimonium non esse impediendum-. 

Datum Romae, die 2 Apr. 1909.“ 

(Vermeersch, Periodica V, p. 111.) 

Gewiß iſt damit die Frage noch nicht grundſätzlich entſchieden. Aber 
darin wird man P. Vermeerſch zuſtimmen müſſen (ib.): „Satis nobis sit istud 
observare, praesenti- responso confirmari sententiam quae capacitatem nu- 
bendi non ex potentia generandi, sed ex potentia copulae habendae proxime eruit.“ 

Die Beweiſe S. 146 könnten mehr oder minder auch auf die Sterilität 
angewendet werden. 

S. 452: Dispensatio . . concedi potest, etsi differatur absolutio (8. 
Poenit. 19 Maii 1854): Bucceroni ed. 3, II, n. 1046; Nold. ed. 9, III. n. 636, 3. 
Der Nachſatz Quodsi im Man. Sacerdot. l. c. gehört nicht mehr zur Entſchei⸗ 
dung der Pönitentiarie. 

S. 453: Eine Reihe von Autoren ſind der Anſicht, man könne dennoch 
dispenſieren, wenn auch der Verkehr vor der Geburt der Braut, aber außer der 
fraglichen Zeit ſtattfand. Das von der Pönitentiarie 1906 approbierte Manuale 
pro minoribus Poenit. Apost. benennt dafür Scavini IV, App. 72, Gury-Balle- 
rini ed. 9, p. 792 nota b, aliique: „non obstante literali clausula dispensatie 
dari potest, quia cessat periculum,. ne poenitens ducat filiam suam. 

Die Erklärung von Materie und Form des Eheſakramentes S. 68 f. ent⸗ 
ara nicht der ſcholaſtiſchen Auffaſſung. 

8 


mutet eigenartig an S. 359 f. zu vernehmen, daß der nicht als fautor 


haereseos gelte, der fogar feine Kinder einem ſolchen Bekenntnis zuführt. 

S. 393 ſollte es ſtatt „ſonſt faſt nie“ offenbar heißen „im Hindernis der 
Prieſterweihe faſt nie“. Hier wäre beigufügen bezw. zu verbeſſern: 

Desgleichen wird in der ehelichen Schwägerſchaft des erſten Grades der 

geraden Linie (affinitas primi gradus lineae rectae ex copula licita) nur in 
ganz ſeltenen Fällen dispenſiert. Ein ſolches Dispensreſkript datiert vom 2. Dez. 
1911 ift mitgeteilt in Vermeerſch Periodica VI, p. 237 8s. Dort wird noch be⸗ 
merkt, daß die gleiche Disziplinsvollmacht vor 8 Jahren einem amerikaniſchen 
Biſchof mündlich gegeben wurde „ita ut rarissima quidem, non tamen sine 
ullo exemplo, dispensatio ista (2 Dec. 1911) habenda sit.“ 

Andere, weniger bedeutende Abweichungen mögen hier unerwähnt bleiben. 

Manche Zitate dürften verjüngt werden. Außerdem wären für kirchliche 
Entſcheidungen häufiger Belege erwünſcht; die meiſten einſchlägigen Entſchei⸗ 
dungen, Inſtruktionen uſw. ſind enthalten in Collectanea 8. C. de Prop. Fide 
ed. 2 (Romae 1907). Danach wären zuweilen zweifelhafte Data uſw. richtig 
zu ſtellen. Im übrigen iſt das Werk durchaus empfehlenswert. 
Eebrbuch der Dogmatik, von Dr. Bernh. Bartmann, Prof. der Theologie 

in Paderborn. Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. XX u. 862 S. 

Geh. 14 Mk., gebd. 15,50 Mk. Freiburg (Herder) 1911. ä 

Ein neues bedeutſames Werk iſt der Theologiſchen Bibliothek von fbr de 
eingereiht worden mit dem vorliegenden Lehrbuch der Dogmatik, das die 
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Oeffentlichkeit zum erſten Mal erſcheint. In kurzer Zeit iſt es den beiden 


andern dogmatiſchen Handbüchern in deutſcher Sprache von Pohle und Specht 


folgt. 
4 Vorliegende Dogmatik präfentiert fich in einem Band, was manchem er- 
wünſcht fein, andern jedoch die Vorſtellung von einem ziemlich unhandlichen 
Kodex erwecken mag. Die Seitenzahl iſt indes ſehr mäßig, wenn man bedenkt, 
daß eine beſondere Einleitung vorausgeht über 1. Dogmatik und Dogma, 2. die 
u eu Erkenntnisprinzipien, 3. Methode und Aufgabe der Dogmatik, 
4. Ueberſicht über die Geſchichte der Dogmatik. Desgleichen iſt die Abhandlung 
über die Kirche aufgenommen, die viele Lehrbücher der Apologetik zuweiſen. Im 
— mußten aber alle Geſichtspunkte, die nicht fpeziell dogmatiſch ſind, aus⸗ 
en. 


Um ſo knapper mußte darum das Ganze gefaßt werden, damit das Buch 
an Handlichkeit nicht verlöre. Man kann nur anerkennen, daß es dem Ver⸗ 
faſſer gelungen iſt, bei einer präziſen Faſſung den Stoff anſprechend zu be⸗ 
handeln. Ein beſonderes Augenmerk wurde den heutigen Irrtümern zugewendet, 
den bibliſch⸗theologiſchen Streitfragen. Die Zitate ſind durchweg deutſch ge⸗ 
gegeben, damit auch der Prediger leichter davon Gebrauch machen könne. Zu⸗ 
weilen will es ſcheinen, als habe die Kürze der Klarheit etwas Eintrag getan. 
Wo indes die Rückſicht auf den Umfang des Buches der Feder Einhalt gebot, 
da ergänzt das Fehlende die angegebene Literatur. — Die typographiſche Aus⸗ 
ſtattung bietet ſich etwas weniger gefällig dar. Dem Werke iſt eine große Ver⸗ 
breitung zu wünſchen! 


Sac. Fel. M. Cappello, De Visitatione Ss. Liminum et Dioeceseon ac de 
Relatione S. Sedi exhibenda. Commentarium in Decr. „A remotissima 
Ecclesiae aetate iussu Pii Pp. X a S. C. Consist. die 31 Dec. 1909 
editum. Vol. I. XVI u. 732 S. Das ganze Werk wird 16 Fr. koſten. 
Rom, Regensburg (Puſtet) 1912. 

Zahlreich ſind die Werke, die in den letzten Jahren aus der Feder dieſes 
römiſchen Kanoniſten hervorgingen. Im vorliegenden Werke beabſichtigt der 
Berfaſſer in drei Büchern die neue kirchliche Geſetzgebung 1. De visitatione li- 
minum, 2. De relatione status dioecesis, 3. De regimiue dioecesis darzulegen. 

Es iſt erſtaunlich, mit welchem Fleiß hier alle einſchlägigen Beſtimmungen 
zuſammengetragen ſind. Der Verfaſſer hat ſich ja vor allem den Zweck geſetzt, 
ur leichteren Handhabung der neuen Geſetze den Biſchöfen uſw. eine Zu⸗ 
ammenſtellung aller Vorſchriften an die Hand zu geben, die ſich auf dieſe be⸗ 
ziehen. Demgemäß gibt er nach einem geſchichtlichen Ueberblick der visitatio 
liminum auf S. 47—64 eine gedrängte Erläuterung von dem Dekret der Kon⸗ 

Der übrige Teil dieſes Bandes behandelt in eingehender Weiſe die erſten 
ſechs Kapitel des ordo servandus in relatione status dioecesani. Entſprechend 
ſeinem Zwecke hat der Verfaſſer vor allem die Praxis, weniger die Theorie im 
Auge. 8 Buch, deſſen Ausſtattung allerdings etwas dürftig iſt, kann nur 
empfohlen werden. 


Ballendar a. Nh. (Kloſter Schönſtatt). P. Franz E. Heft, P. S. M. 


Die Gewissens freiheit in Frankreich vom Edikt von Nantes bis zur Gegenwart. 
Von Gaston Bonet-Maury, Correspondant de l'Institut, prof. à la 
Faculté libre de Théologie protestante de Paris. Deutſche Ausgabe 
unter Mitwirkung des Verfaſſers bearbeitet von A. Reinecke und E. v. 
Roeder. Mit einem Vorwort von Friedrich Nippold. Gr.⸗80. 312 S. 
7,50 Mk. Leipzig (J. C. Hinrichs) 1912. 

* N wie in Deutſchland hat über drei Jahrhunderte lang der 
ſchärfſte Gegenſatz zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus geherrſcht, nur 
mit dem Unterſchied, daß in Frankreich die Anhänger der Reformation eine 
kleine Minderheit bildeten, während ſie in vielen deutſchen Staaten die über⸗ 
wiegende Mehrheit waren, und daß hier die Fürſten und Regenten Anhänger 
der Reformation wurden, während dort die Könige und Herrſcher bis 1870 
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ſtets die katholiſche Religion als die ihrige anerkannten. Eine Geſchichte der 
religiöfen Toleranz in Frankreich iſt es, die vorliegendes Werk bieten will. Der 
Verfaſſer will das gegenſeitige hältnis der chriſtlichen Konfeſſionen, Duld⸗ 
ſamkeit bezw. Unduldſamkeit gegen Andersgläubige — das jüdifche Bekenntnis 
wird ebenfalls berückſichtigt — in chronologiſcher Darſtellung dem Leſer ſchil⸗ 
dern. Die zwei erſten Kapitel zeigen, wie die Regierung und die Untertanen 
die Gewiſſensfreiheit und religiöſe Toleranz verſtanden und ausübten, von dem 
berühmten Edikt von Nantes Heinrichs IV (1598) bis zum Vorabend der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution (S. 9—82). Die fünf andern Kapitel befprechen die Ge⸗ 
wiſſensfreiheit und Toleranz oder beſſer geſagt die kirchenpolitiſche Geſetzgebung 
in Frankreich ſeit der Revolution bis zur Jetztzeit (1789 — 1905). Zum Schluſſe 
ſagt der Verfaſſer: „Die Glaubensbekenntniſſe ſind wie das Echo ein und der⸗ 
ſelben Stimme, die ſich in verſchiedener Klangfarbe, im Gottesbewußtſein der 
verſchiedenen Menſchen findet. In der Vielfältigkeit der politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen der Völker vollzieht ſich — und nach eine Annäherung der 
Konfeſſionen und damit der Religionen in derſelben Weiſe, wie ſchon jetzt eine 
wechſelſeitige Durchdringung der Sprachen und der materiellen Intereſſen ſtatt⸗ 
gefunden hat. Es wird ein Tag kommen, an dem die verſchiedenen Glaubens⸗ 
bekenntniſſe gleich den Farben des Prismas, in ein Erkennen und Bekennen 
vor der Klarheit des Sonnenlichts verſchmelzen werden, die ferne Zeit, die 
Jeſus Chriſtus vorausſah, als er ſagte: „und wird eine Herde und ein — 
ſein“ (Joh. 10, 16). Ueber dieſe Prophezeiung wird ſich wohl der Verfaſſer ſelbſt 
keiner Täuſchung hingeben, denn etwas anders iſt die Ueberzeugung eines andern 
achten und dulden, etwas anders dieſelbe mit einer ganz entgegengeſetzten ver⸗ 
ſchmelzen zu wollen. | | Ä 


In ſeinem lobreichen Vorwort (2 Seiten) ſchreibt der ſattſam katholiſcher⸗ 
ſeits als „ſehr duldſam“ bekannte Fr. Nippold, einer der erſten Führer des 
gegen Katholiken ſo „duldſamen“ Evangeliſchen Bundes: „Kühle gefühlloſe 
(lies: unparteiiſche) Beſchäftigung mit iſolierten Spezialfragen iſt nicht ſeine 
(d. h. des Verfaſſers) Sache. Es handelt ſich ihm vielmehr um die großen all⸗ 
gemeinen Triebkräfte der geſchichtlichen Entwickelung. Eine glühende Begeiſte 
rung für die höchſten menſchheitlichen Ideale durchweht auch das hier in 
treuer Ueberſetzung wiedergegebene Werk, das ſich durch knappe, gen 
Daritellung und wohltuende Klarheit der Begriffe auszeichnet... Das Buch 
hat den feiten Grund gelegt, der es in Zukunft ermöglichen wird, ein objektives 
Urteil darüber zu fällen, inwieweit der in Frankreich nen eingeſchlagene Weg 
anderswo als vorbildlich angeſehen werden darf — eine Frage, die ja auch je 


- unjere gegenwärtige politifche Lage von allergrößter Bedeutung iſt.“ Wir müſſen 
dieſen Kraftausſprüchen Nippolds vollſtändig widerfpiechen. Der Verfaſſer 
von einem ſtreng einſeitigen proteſtantiſchen Standpunkt aus geſchrieben; die 
einſeitige Benutzung der katholikenfeindlichen Literatur hat fein Urteil. nur zu 
oft getrübt und die Objektivität iſt darum leider nur zu oft zu vermiſſen. Wir 
wollen jedoch hier nicht auf dieſe allgemeine Tendenz eingehen, ſondern nur 
einige Einzelheiten herausgreifen. Zum Beifpiel S. 41 rühmt er den Mut der 
vier Bifchäfe, welche 1661 die Bulle Innozenz’ XI. nicht anerkannten, ver- 
ſchweigt aber, daß ſie ſieben Jahre ſpäter ſich den kirchlichen Vorſchriften unter⸗ 
warfen. Arnault, Nicole und Quesnel flüchteten wohl nach en aber nicht 
fie legten den Grund zur (ſchismatiſchen) Utrechter Kirche (S. 41). Erzbiſchof 
de Noailles war ſelbſt einer der heftigſten Gegner von Port⸗Royal, der auch 
die Aufhebung des Nonnenkloſters verlangte (im Gegenteil zu dem S. 42 Ge⸗ 
ſagten). Turenne war Proteſtant, aber warum verſchweigt man (S. 43), daß er 
konvertierte? S. 46 lieſt man: „Ludwig XIV., aufgehetzt durch die G eiſtlichkeit 
und durch ſie beſtärkt in dem Glauben, daß die Ausrottung der Proteſtanten 
das größte Werk ſeiner rg a ſei, . ſah fih zu Gewaltmaßregeln 
fortgeriſſen.“ Der Vorderſatz in ſeiner Allgemeinheit iſt direkt unwahr. Ge⸗ 
rade die hervorragendſten Biſchöfe, wie Boſſuet, Fénelon, Le Camus, prote⸗ 
itierten gegen dieſe Gewaltmaßregeln, ſelbſt Papſt Innozenz XI., den Lud⸗ 
wig XIV. zur Anerkennung ſeiner Maßnahmen hatte bewegen wollen, trat ein 
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unſten der verfolgten franzöſiſchen Calviniſten ). Zweimal ſpricht Bonet⸗ 
aury von der Association lyonnaise de la Propagation de la foi als von 
einem Orden oder einer Bruderſchaft (S. 164 u. 212), und verrät, daß er von 
dem weltverbreiteten Werk „der Verbreitung des Glaubens“ auch nicht eine 
Ahnung hat. Ebenſo iſt ſeine Darſtellung der Verurteilung Lamennais (S. 156), 
der Weigerung des Erzbiſchofs von Paris, dem konſtitutionellen Biſchof Grögoire 
die Sterbeſakramente zu reichen (S. 185 f.), einſeitig und ungenau. Die Dar⸗ 
ſtellung der kirchenpolitiſchen Verhältniſſe in der Neuzeit beruht zum größten 
Teil auf dem gehäſſigen und en Werk von Debidour, L' Eglise ca- 
tholique et l' Etat en France. S. 270 erklärt der Verf., die ſog. „loi d’abonne- 
ment (Steuergeſetz gegen die Ordensgenoſſenſchaften) berühre „weder die Ge⸗ 
wiſſen der Beteiligten noch die Intereſſen der Wohltätigkeit“, bleibt aber den 
Beweis für dieſe Behauptung ſchuldig (noch viel weniger könnte er zeigen, wie 
dieſes Ausnahmegeſetz mit dem Ye 2 der Gleichberechtigung aller Staats⸗ 
bürger vereinbar iſt). S. 271 iſt die Darſtellung ſo, daß man meinen muß, die 
Katholiken ſeien die Urheber der „blutigen Scharmützel“, die 1896 in einigen 
Städten bei Gelegenheit der Fronleichnamsprozeſſion vorkamen, während dieſe 
die Angegriffenen waren. S. 273 hütet er ſich wohl zu ſagen, wegen welcher 
„erniten Mißſtände“, die Aſſumptioniſten „aus gutem Grund verurteilt und 
aufgelöſt wurden“ (von der franzöſiſchen Regierung). — Noch ein Wort zur 
Ueberſetzung. Nippold lobt ſie als „treu“. Da mir das Original nicht vor⸗ 
liegt, kann ich nicht darüber urteilen. Jedenfalls verrät ſie eine grobe, und 
meiner Anſicht nach unentſchuldbare Unwiſſenheit katholiſcher Sachen und 
kirchlicher Einrichtungen; davon nur einige Beiſpiele: S. 30: der Orden der 
Orationer; die Miſſtonsbrüderſchaft der Lazariſten; die Ueberſetzung von 
‚assemblee du clerge“ mit „Klerikerverſammlung“ (S. 33 ff., auch Nippold in 
jeinem Vorwort) zeigt, daß die Ueberſetzer den Unterſchied von clerge und clerc 
bezw. „Klerus“ und „Kleriker“ nicht kennen. Man muß ſtaunen über die Maſſe 
von Aebten, die in dem deutſchem Text auftreten, wie Abt Sieyes, Abt 
Grégoire, Abt Ollier uſw., ja ſogar Abt Boſſuet; die Ueberſetzer ſcheinen nichts 
u wiſſen von dem Unterſchied zwiſchen Abt und Prieſter. Man wird ſich wohl 
agen, was die „Pönitenzial⸗Kammer“, in der man die Abſolution verweigert 
(S. 42), nur bedeuten mag, und vergebens wird man nach dieſem Wort in den 
dickſten Kirchenlexika und kanoniſtiſchen Werken nachſuchen. Im franzöſiſchen 
wird wohl ſtehen „au tribunal de la penitence“ (in tribunali penitentiae), was 
jeder katholiſche Theologe auch ohne Lexikon verſteht. Mönche, Brüder, Pater 
iſt für dieſe gelehrten Ueberſetzer ein und dasſelbe, und die Jeſuiten ſind 
natürlich ein Mönchsorden (S. 119). S. 126 lieſt man, Lammenais ſei 1816 
„in den Orden“ eingetreten. Das franzöſiſche hat „avant son entrée dans les 
ordres“ und entree heißt „Eintritt“, ordre heißt „Orden“. Alſo! die Ueber⸗ 
ſetzer überſahen nur, daß ordre auch „Weihe“ und entrée auch „Zutritt“ (hier 
„Empfang“), und hier ſo viel wie Empfang der Prieſterweihe bedeutet. Der 
Vinzenz⸗Verein iſt ihnen natürlich auch ein böhmiſches Dorf, ſonſt würden ſie 
nicht ſchreiben (S. 163) „Verein Saint⸗Vincent de Paul“. „Von da ſchwärmten 
die Dominikaner wie die Bienen nach Chalais und Flavigny“ (S. 164) ſoll nur 
— : gründeten Niederlaſſungen in Chalais und Flavigny, denn das iſt die 
eutung des franzöſiſchen essaimer. — Für den Preis des Werkes hätte man 
ein alphabetiſches Namen» und Sachregiſter beifügen dürfen. 

Im großen und ganzen halten wir das Werk von Bonet⸗Maury für ein⸗ 
ſeitig, parteiiſch und in kritiſcher Zur unzuverläſſig, und die Ueberſetzung 
3 Wenn Nippold Werk und Ueberſetzung lobt, ſo wundert uns 

nicht, denn für den Evangeliſchen Bund wird es willkommenen Stoff zu 
hetzeriſcher Arbeit und „Toleranz⸗Predigt“ bieten. | 


Strasburg I. Elf. P. @. Allmang. Obl. M. I. 


1) Vergl. Ch. Gerin, Le pape Innocent XI et la revocation de l’edit de 
Nantes in der „Revue des questions historiques, Bd. XXIV, S. 439 ff. 
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Neu eingegangene Bücher. 


EEE Neu eingegangene Bücher 


Von Freiburg: 


Die Liebe — nach Dernu en und Charakterbilder 
für von Kolb erte Auflage. 12° (XII u, 
272 1912. Ge 2. 

e et t in der 2 omilien S d Feiert Von Dr. Karl Ried 


Die Pfalmen. Einngemäße Ueberſetzun dem hebräiſchen neter von Dr. Alois Lanner. 
Zweite und dritte, verbeſſerte Auflage. Mit Erläuterungen von Theologteprofeſſor Dr. J. Niglutſg. 
12% (VIII u. 234 S.) 1912. Geb. Mk. 1,50. 

Die geiſtlichen Er des pr Gläubige jeden Standes dargeſtellt von 
Jakob Brucker „Herausgeber ern Frieden“. wo: Auflage. (Gehört 
zur Sammlung ER Bibltot . 12⁰ u. 344 S.) 1912. Geb. Mk. 3,20. 

Manuale PFreoum in usum Theologorum. Editio tertia. 12° (XVI u. — 8.) Mk. 3,20; geb. 
in Kunstleder Mk. ** 1912. 

Unterrichts lehre. Nach Otto Willmanns Werken dargeſtellt von J. Zeif und R. Zlabinger. 

— —4 1590. Eine quellenmäßige Darſtell ihrer Geſchichte mit 

e von . quellenmäßige ellu e mit neuem 

Quellenmaterial aus dem venezianiſchen Staatsarchiv Dr. Sridolin Amann, @eiftlicher 
Lehrer und Lehramtspraktikant am n zu Freiburg i. Dr. (Freiburger Theologiſche 
Studien, 10. Heft.) 8° (XX u. 160 S.) 1912. Mk. 3,20. 

ehr buch der Püileſe phie auf zum deer heren 4 
ariftalten und zum Selbſtunterricht. Bon Alfons Lehmen 8 
„ vermehrte Auflage. Herausgegeben von Peter Bed. 8. J. J. 1 ie N u. 306 66 6 
1912 

Ethik. Leitfaden der natürlich ⸗ vernünftigen Sittenlehre. * 2 Ude, k. k. Profeſſor an 
der Univerſität in Graz. a 8° (XX u. 164 ©.) 1912. rs 

Geiftliges Manna für Ordenstrauen. Brarbeitet und von P. Cyprian Blank 
O. S. B. aus der Beuroner Kongregation. Vierte und fünfte Auflage. Mit zwei Bildern. 12 

Bande ben für die Bon Dr. Jo jep h Anion Keller, Pfarrer in Gott 
1 nba r die ep on Keller, Pfarrer en⸗ 
er — Zwölfte Auflage. Mit einem Titelbild in Farbendruck. 32“ (144 S.) 1912. 


ig- 
vs m leben im dichte der Palfien. ei Zykl ftenprebi eb ro 
1913. 2,4 


Vom Theaterverlag Val. Höfling, München: 
Deiferle als Athlet. Schwank in einem Att von Joſeph Eckerskorn. enge Vereins⸗ und 


Dilettantentheater Nr. 56) Preis Mk. 1 Exempl. mit Aufführungsrecht Mk. 3,60 
Die Zigeuner. Ernſtes und Heiteres auf 1800 Schimmelſtein in —— Aufzügen von Eugen Mad, 
1 9 Vereins⸗ und Dilettantentheater Nr. 59) Preis Mk. ; 10 Exempl. mit Aufführungs⸗ 
9.— 


Hige Ladisiaus oder: Das ameritanifche duell. in zwei von Joſ 
* Kab o r e Bereind- und Dilettantentheater Nr. 60.) Preis Mk. 1,—; 6 Exempl. 
u 
Der — von in einem Akt von Je. Eckerskorn. (Höflings Ber 


Cursus . Saorae auctoribus Cornely, Knabenbauer, de Hummelauer aliisque 
Soc Jesu presbyteris. Commentarii in Psalmos auctore Jos. Knabenbauer S. J. 492 8. 
Parisiis, Lethielleux. 1912. 
Proſeſſer Swoboda und bie Seelſerge in paris. Eine Antwort an den Verfaſſer der „Broßftabt- 
i iſorge“. Bon Ehrenkanonikus Leon Deſers, Pfarrer an St. Bincent de Paul zu Paris. 80 ©. 
etz. Druckanſtalt. 
Die foziale Frage. Ein Beitrag ihr Weſen und ihre Löſung. Bon Joſef 
Biederlack 8. J. 8. Aufl. 9.20 e. 2.55 — — Nauch. 1918. 

Warum ben wir an einen Gott? Apologetiſcher der Geben elle * das Daſein Gottes, nebſt 
einer tagspredigt. Von Religionslehrer M. Stupin. 85 S. 1 Mk. Dülmen, Laumann. 1918. 

Roma. Die Denkmale des heidniſchen, unterirdiſchen, neuen Rom in Sort und Bild. Von P. Dr. Al⸗ 
bert Kuhn. 5. u. 6. Lief. A 80 Big. 1 — 1918. 

Weltmilfion — Bon einem Miſſtonar vom hhl. Herzen 


Jeſu. 106 — 
26 40 cm, 30 Pfg.; Nr. 2 19 30 cm, 20 Pfg. 
e das ihn darſtellt, oder zum hl. Joſef. Von R. Doſenbach 


1 von P. Nix S. J. 201 S. Geb. 90 Paderborn, Junfermann. 1912. 
locke zur Vorbereitung auf die heilige Diffton, gy* Andenken an die Tage der Gnade. von 
n 5 ard Druffel. Pfarrer an St. Joſeph in Münſter. Mit kirchl. Druckerlaubnis. Münfter, 
Verlag der Weſtfältſchen Vereinsdruckerei. 1918). 288 S. Seb. 1 Mk. 
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Das Daterunier. n Predigten über das „Sebet des Herrn“. Bon J. N. Woworsky. 95 S. 
1,20 Mk. Graz, Styria. 1918. 
Der Cageslanf gettlichender Seelen. Bom Kardinal Johannes Bona. Nutzen aller, 
welche ernſtlich nach Vollkommenheit fireben. Ins Deutſche überſetzt von Dr. Franz aver Himmel: 
ein, ehemal. Blstumsverweſer in Würzburg. Vierte Auflage. 16 Format I/VIIL, 280 Seit., geb. 
k. 1,20. F. X. Bucher'ſche Berlagsbuchhandlung in Würzburg. 
Lieder einer seele. Ausgewählte Gedichte der Schweſter Thereſe vom Kinde Jeſu aus dem Karmeliters 
orden. In den Bersmaßen des Originales aus dem Franzöſiſchen übertragen von J. P. Wanderer 
0 enzes worte u aſtenpredigten von Stiftspropſt Dr. Joſef von Hecher. 
Moberue er 2. 1 ur Schopenhauer von Joh. Mayrhofer. Mk. 1.—. (Frank⸗ 
furter zeitgem. Broſchüren, Heft 3/4.) Verlag 1 & Hamm 1912. 


OOOOOOI Eingelandte Zeitichritien OOOOOO! 


Revue Bönddiotine. Maredsous; 30e année, 1913, Janvier: Un ouvrage restitus ä Julien 
d’Eclanum (Morin) — Le Comes de Murbach (Wilmart) — Reglement d’avouerie en faveur 
de l’Abbaye de St. Denys en France (Liebaert — Les &vöques auxiliaires de Liege (Ber- 
liere) — Notes et documents — Comptes rendus. 

Arohivum Franciscanum Historioum. Quaracchi; annus VI, fasc. 1: Discussiones: 
Textus antiquissimus epistolae S. Francisci de Reverentia Corporis Domini in Missali 
Sublacensi (Oljiger) — De relatione inter Prooemium Summae Alexandri Halensis et Pro- 
gemium Summae Guidonis Abbatis (Minges) — Frangois de Meyronnes et la question de 
la rotation de la terre (Duhem) — Il Santuario della Madonna di Montenero presso Livorno 
nel suo primo secolare periodo 1341—1441 (Barsoti) — Historia de las Misiones de los 
Franciscanos en las islas Malucas y Celebes (Perez) — Documenta: Descriptio novi codi- 
eis Dicta 4 ancillarum S. Elisabeth exhibentis (Anglade) — Sermo s. Joh. de Capistrano. 
ineditus de S. Bernardino Senensi (Doelle) — Duo codices Archivi Nationalis Florentini 
Ordinem Clarissarum spectantes — Documenta ad historiam monasterii S. Guilelmi prope 
Ferrariam O. S. Clarae (Bughetti) — Codigraphia — Bibliographia — Chronica. 

The Eocles. Bewiew. Philadelphia; 48. vol. 1913 Nr. 1: Studies in American Philosophy 
(Ceulemans) — The control of children’s first communions (Zulueta) — Religious sculp- 
ture in relation to architecture (Goodhue) — ls it practicable to preach tbe epistles of 
St. Paul (Pope) — Heredity and the medical treatment of aleoholisme (O'Malley) — Catho- 
lieizing modern Sociology (Atherton) — Catholic social work in France (Byrne) — Metrical 
translation of psalms 23, 28, 44 (Donnelly) — Exaggerations in devotional terminology ‘— 
About our Seminaries — Roman gossip and Roman decrees — Catholie students at tbe 
university of California — Recent Bible study — Analecta — Studies — Criticisms. 

Die katheliſchen Miffionen. Herder, Freiburg. 41. Ihrg., 1913. Nr. 4: Auffätze: Die Mongolen 
gefahr? — Die Negermärtyrer von Uganda (Schluß). — Die Miſſion in den Balkanſtaaten. — Nück⸗ 
und Ausblick. — Nachrichten aus den Miſſionen: Korea. — Vorderindien. — Erythräa. — Zentral⸗ 
madagaskar. — Salomonen. — Kleine Miſſionschronik und Statiſtiſches. — intes Allerlei aus 
Miſſions⸗ und VBölkerleben. — Bücherbeſprechungen. — Für Miſſtonszwecke. — 16 Abbildungen. 

Stimmen aus Maria⸗scaach. Herder, Freiburg. Ire 1913 Juden des erſten Heftes: Die allein⸗ 
ſeligmachende Kirche. Von P. Lippert 8. J. — d ufeſſionszählung am 1. Dezember 
1910. L Bon H. A. Kroſe 8. J. — Konſtantins des Hroßen Verdienſte um das Chriſtentum. Bon 
A. S. J. — Ein Gerichtsurteil im Widerſpruch mit der Aſtronomie. Mit 4 Bildern. Bon 
J. G. Hagen 8. J. — Lutherſtimmungen der Gegenwart. I. Bon H. Grifar 8. J. — Johann 
Sigurjonſſon. Bon Fr. Mu ann S. J. — Rezenfionen. — Bücherſchau. — Miszellen. 

Molner Paftoralblatt. 47. 3 rg. Nr. 1: Die Geburtenabnahme in Deutſchland — Der Geburten: 


über die Bekämpfung des Alkoholismus — Bücher, 
Münfterifches Paſteralblatt. 51. Ihrg. 1913, Nr. 1: Korpsgeiſt unterm Klerus — Die Pſalmen als 
Breviergebet — Zur Geſchichte der Reformation — Ueber Kindererziehung nach der Lehre des 


; 15. Ihrg., Nr. 1: Das Wort iſt Fleiſch geworden (Krebs) 
ode und Seelſorge (Becker) — Erlaſſe und Entſcheidungen 
— — Bücherſchau — Zeitenſchau. 
e00l. de Metz. 24e année, Nr. 1: Officiel — Actes du Saint-Siege — Le clerge 
Messin et la Revolution (Lesprand — Les oeuvres ascötiques du Roi Rene d’Anjou (Matter) 
— Le col rtage catholique (Goldschmitt) — Melanges — Bibliographie. j 
e Liöge. se annee, Nr. 1: La filiation divine de Jesus en S. Matthieu 
11, 27; Luc. 22 — Num gratia actualis requiritur in iustis ad singula opera salutaria? — 
Le jeune recus& par Jesus? — De distinctione specifica et numerica peccatorum — De 
byteratu invalide suscepto servandoque sigillo sacramentali — Le pontificat de Nico- 
as 1 — De matrimonii celebratione secundum ritum Rom. et Leodiensem — De Statuto- 
rum scopo, materia, subjeeto ac obligatione — Documents — Bibliographie. 
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Thryſoſtomus — Miszellen — Bücher. 
Cheol.sprattifche Paſſau; 23. Ihrg. 1913, Jan.: Wunder und Mirakel (Daufh) — 
Philoſophie und Kirche (Holtum) — Die bayriſche Kirchengemeinde⸗Ordnung v. 24. 9. 1912 (Geiger) 1 1 
— Die Kirchenverwaltungswahlen (Leitner) — Das neue Brevier Gee — Neueſte Erlaſſe u. Ent⸗ EM 
ſcheidungen — Entfcheidungen der oberſten Gerichtshöfe — Literariſche Novitäten. 
Paſteralblatt. St. Louis; 47. Ihrg., Nr. 1: Enzyklika des hl. Vaters zur — Der 
Neumalthuſtanismus — Die geiſtl. Leſung des Prieſters — An der Miloiſchen Brücke — Die Zahl 1 
der Auserwählten — Literatur. 5 
®b 
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. N — Der Einfluß des Lehrſto auf das Lehrverfahren (D — Aus dein 


Th nd 

Die chriſtl. Schule. Eichſtätt; 4. Ihrg., Nr. 1: Einrichtung der bayr. — Scher 
Unterrichts lehrgänge ins Freie — im bayr. Landtag 1912 — Aus 
Leben des Landes⸗Berbandes — — Bücherſchau. 

Na techet. Meuatsſchrift. Mü es 25. Jorg. Nr. 1: Silbernes Jubiläum — Die Wunder des N. 
Teſtamentes in konzentrierender Behandlun Der vorbereitende Kurſus für den Religionsunterricht 
des au cu 1 Der Beruf der che als Volksbildnerin — Kirchengeſchichtl. Zeit⸗ und 

arakterbilder. 
päbageg.Blätter. Wien; 36. Ihrg., Nr. 1: (Seipel) — Der neue 
römtjche Rate nis zmus — Zum: Reli die I.—III. Klaſſe (Waldegger) 
— Ueber die ulbeichte in Wien (Beruth) — Die Heidenmiſſion (Pichler) — Charakterbilder aus 
der An —— (dadmann; — Was für ucbungeſchilen wären mit den Katechetikprofeſſoren anzu⸗ 
7 (Eifing) — Plan eines 5 für Mittelſchulen auf We Grundlage 
— (Grießer) — Verſchiedenes. 

Marienburg. Trier; 4. Ihrg., Januar 1913: Das Königtum des Meſſias (Matthias) — Der Bote der 
jetigften zungfrau (Kümmel) — Vom zu Chriſtus — 

‚Stern der Jugend. Donauwörth; 20. Ihrg., Nr. Affirmo — Nach ſchwerem Ringen — Die heil. 
drei Könige in der Kunſt — Tas Studium der Hafen ee — Vom deutſ Rei 
halt — P. Alexander Baumgartner 8. J. — Ein W ott und Menſch oder Gnade und 
Wille — Der Kampf der peſſimiſtiſchen und optimtftifchen Beltanfhauung in Goethes Iphigenie — 
Nüſtkammer — Leſefrüchte. 

izeriſche Rundſchaun. Stans; 13. Ihrg., Nr. 1: Vom Berg der Selig keiten (Sisler) — Eine 
Blume auf Kettelers rab (Scheiwiler) — Willensfreiheit und Geſetz von der Erhaltung der Kraft 
(Nager) — Tierpfychologiſches (Baum) — Die mediziniſche Senſation in der Tce (Sattant) — 
Dante. fein Leben und fein ar Hürbin) — Gedichte — Kleine Beiträge — Literariſche Ueberſchau. 

Soziale Kultur. M. Glad bach; s. Idie⸗ Nr. 1: Juſtiz und Volk (Amelunxen) — Das Volk in der 
bildenden Kunſt (Frankem — Die An Preußen (Died) — Keglementie⸗ 
rung der Prostitution (Weydmann) — Wohlfahrtseinrichtungen — Armenpfl 

„Blätter. Trier; 1912/13, Nr. 15: Die Politik des Kreuzes (Malfaltiy > — die oriental. Riten 
beim Dreikönigsfeſt in Rom — Napoleon I. über die Unabhängigkeit der Päpſte — Was der Katho⸗ 
fit vom Duell zu halten hat (Steffen) — Geſundheitsregeln für Jeruſalempilger (Frank) — „Er hat 
nicht klar genug geſprochen“ — Vom Erbrecht des hl. Stuhles — Serpiens Entgegenkommen gegen⸗ 
über den Katholiken — Ad notam: Verſchiedenes 

Die Bücherwelt. Bonn; 10. Ihrg, Nr. 4: Bibliſch exegetiſche Literatur für Laien — Einige grund⸗ 


Kiterar. Aundſchau. — 1. Br.; 39. Ihrg., Nr. 1: Beiträge zur Geſchichte der neueſten Zeit 
(Spahnh)s 41 Beſptechungen. 

W ze. turblatt. Wien; 22. Ihrg., Nr. 1 enthält Beſprechung von 41 Werken aus allen 

ensgebieten. 

Marientob, Monatsſchrift für Freunde des Noſenkranzes, herausgegeben von Prieſtern des Domini⸗ 
kanerordens; jährtich 2 Mk. Vetrus⸗Berlag, Trier. I. Ihrg. 1915. Nr. 1: Was wir wollen — Unter 
dem Schutzmantel Mariä (Weiß) — Unſerer lieben Frauen Roſenkranz, das ſchönſte Marienlob (Eſſer) 
— Ein Wortaus Bayern zu Marias Lob en er) — Marienlob in der Todesſtunde (Border: 
mayr) — Erlebtes er — Ter hl. Thomas von Aquin und die ſtudierende Jugend unferer 

* 9 * * N Herrſchaft und Dienſtboten in ihre ſeitigen Bezieh 
s. urg; 18. Ihrg., Nr. 4: rſchaft un enſtboten in n ge gen Beziehungen 
(Ropp) — Die religtöſe Verſorgung der Taubſtummen im Königreich Pre en (Nabems sti) — Tas 
Bettel⸗ und Wanderweſen und ſeine Bekämpfung (Weydmann) — Das kathol. Deutſchtum 8 7 
ſtina (Schmitz) — Ein kathol. Vorkämpfer für Mutterſchutz aus dem Anfang des vorigen Ten 
(Morlaune) — Die Kolontal⸗Haushaltungsſchule der Franziskanerinnen zu Karthaus bei Trier (em. 
Leonarda) — Aus dem Fathol. Deutſchtum des Auslandes — 7 

Korrefpondenzblatt für die Präfides tathel, Mütterwereine. Ihrg. 1918, Nr 1: Her: 
ausgegeben von P. Cöleſtin Muff O. S,B. 4. S., erſcheint alle 14 age; jährlich 1 Mk. Ver⸗ 
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Seelenführung. 
Von Emil Dimmler, Pfarrer in Wilflingen (Hohenz.). 


n den Alpen gibt es gebahnte Straßen, Karrenwege, mit Farben be⸗ 
zeichnete Fußpfade, die jeder ohne Schwierigkeit allein finden und ohne 
Gefahr allein begehen kann; doch iſt ſelbſt bei ſolchen Wegen das 

Geleit eines Führers unter Umſtänden angenehm und nützlich. Es gibt 
aber auch noch andere Wege im Gebirge, die ohne Führer nicht begangen 
werden können. Manchmal iſt der Führer ſo notwendig, daß ſelbſt der ge⸗ 
wandteſte Bergſteiger ohne ihn das Ziel nicht erreichen könnte, ja, ſich dem 
ſicheren Tod ausliefern würde. Aufgabe des Führers iſt es nicht bloß, den 
Weg zu zeigen, er muß, wo es nötig iſt, auch helfen, das gezeigte Ziel zu 
erreichen; er muß vorausgehen, das Gefühl der Sicherheit geben, er muß 
halten, tragen, ſtützen und ziehen. 2 

Nun gibt es keine Höhe, die erhabener iſt als der Himmel, und keinen 
Weg, der ſteiler und enger iſt und an tieferem Abgrund vorbeiführt, als 
der Weg zum ewigen Leben. Sollten wir dieſen Weg ohne Führer gehen 
können? Nein, wir würden ohne Erbarmen im Abgrund zerſchellen. Wir 
brauchen einen Führer, der uns den Weg nicht bloß ſagt, ſondern uns auch 
hilft, daß wir dieſen Weg gehen. | 
| Wer ift diefer Führer? Der Herr ſagt es uns (Matth. 23, 10): 

„Laſſet euch nicht Führer nennen; denn euer Führer (Kadmynrnis) iſt einer, 
der Chriſtus.“ Er iſt Führer und Tor und Weg zugleich; keiner kommt 
zum Vater außer durch ihn; er iſt der Weg, die Auferſtehung und das 
Leben; und wer ihn ſieht, der ſieht auch den Vater; niemand kennt den 
Vater, wem der Sohn ihn nicht offenbart. 

Ehriftus ift der einzige Führer zum ewigen Leben. Aber nicht jo iſt 
dies gemeint, als ob er jede Führung durch Menſchen ausſchließen und mit 
jedem einzelnen Menſchen nur unmittelbar verkehren wollte. Nur darf 
keiner der Führer für ſich eine ſelbſtändige Bedeutung beanſpruchen; keiner 
der Führer darf im eigenen Namen auftreten; jeder Führer muß ſich 
Chriſtus unterordnen, von ihm feine Sendung erhalten und ſeinen Wei⸗ 
ſungen folgen. So bleibt Chriſtus der einzige Führer; denn alle andern 
Führer ſind nur das, was das Werkzeug in der Hand des Künſtlers iſt; 
Chriſtus führt durch die Führer, die er beſtellt hat. Führerin in dieſem 
Sinn iſt die Kirche. Führer ſind indes in einem wahren, wenn auch wei⸗ 
teren Sinn auch alle andern, die nach Gottes Willen Rechenſchaft über die 
Seelen anderer zu geben haben, insbeſondere die Eltern. 
| Es gibt alfo eine Seelenführung, der jeder Menſch ſich an- 

vertrauen muß, wenn er das ewige Leben erlangen will. Dieſe Seelen: 
führung wird durch die ganze Tätigkeit der Kirche ausgeübt, beſonders aber 
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in der Katecheſe und Predigt und in der Spendung des Bußſakramentes. 
Ohne Unterlaß iſt die Seele des Ehriften, der am Leben der Kirche auch 
nur einigermaßen teilnimmt, fortwährender Beeinfluſſung und Erziehung 
von ſeiten der Kirche unterworfen; ja ſelbſt der außerhalb der Kirche 
Stehende kann ſich der Macht, die die Kirche über die Seelen ausübt, 
nicht ganz entziehen. Wir ſind nun an dieſe Seelenführung der Kirche ſo 
gewohnt, daß wir ſie, wie das Alltägliche überhaupt, kaum bemerken. Aber 
in Wirklichkeit greift die Kirche in unſer Leben tief hinein; ſie iſt ja der 
Sauerteig, der die ganze Welt durchdringt und ihr Geſchmack mitteilt. Um 
ſo tiefer beeinflußt die Kirche die Seele, je näher der Menſch zu Gott 
kommt. 

Es gibt aber außerdem eine Seelenführung in einem andern, 
engeren Sinn. Sie iſt gewöhnlich mit der Spendung des Bußſakra⸗ 
mentes irgendwie verbunden; aber dieſe Verbindung iſt nicht notwendig: 
Beichtvater und Seelenführer können zwei Perſonen ſein, und die 
Seelenführung kann auch auf ſchriftlichem Wege geſchehen. 

Der Beichtvater hat es zunächſt mit den Sünden zu tun, vor allem 
mit den ſchweren Sünden, die noch nicht giltig gebeichtet, ja vielleicht noch 
nicht einmal richtig bereut ſind; hat er die Seele von Sünden, vor allem 
den ſchweren Sünden frei gemacht und ſie zum feſten Vorſatz bewogen, die 
Sünden, vor allem die ſchweren Sünden zu meiden und die unbedingt not⸗ 
wendigen Mittel (Flucht der nächſten freiwilligen Gelegenheit uſw.) anzu⸗ 
wenden, ſo hat er im weſentlichen ſeiner Aufgabe genügt. Er wird gewiß 
je nach Zeit und Verhältniſſen weiter gehen und mehr tun und irgendwie 
mit einer Seelenleitung im engeren Sinn beginnen; aber es gehört dies 
nicht mehr ſtreng zu den Aufgaben, die er als Beichtvater hat. 

Die Seelenführung ſetzt dagegen voraus, daß die eigentliche, weſent⸗ 
liche Aufgabe des Beichtvaters ſchon erfüllt iſt, daß die Seele das Gröbſte 
hinter ſich hat, daß ſie von ſchweren Sünden und der Anhänglichkeit an ſie 
ſchon frei iſt. Der Seelenführung iſt es nicht ſo ſehr darum zu tun, die 
Seele von ſchweren oder auch von läßlichen Sünden freizumachen, ſo gut 
ſie auch weiß, daß ſie nicht aufbauen kann, wenn das Fundament nicht ge⸗ 
legt iſt. Aber ſie hat zu ihrem eigentlichen Ziel ſich geſetzt, die Seele zur 
höchſtmöglichen Vollkommenheit zu führen. Gewiß iſt in der Theorie der 
Fall denkbar, daß ein Menſch in die ſchwerſten Sünden verſtrickt iſt und 
immer und immer wieder in ſie zurückfällt und doch ein glühendes Ver⸗ 
langen nach Vollkommenheit hat und ſich darum in die Hand eines Seelen⸗ 
führers gibt; in dieſem Fall hätte der Seelenführer als nächſtes Ziel die 
Aufgabe, die Seele von ſchweren Sünden freizumachen; aber als letztes 
Ziel hätte er doch vor ſich die Aufgabe, die Seele zur Vollkommenheit zu 
führen. In Wirklichkeit aber wird dieſer Fall ſelten ſein. Denn im all⸗ 
gemeinen werden ſich der Leitung eines Seelenführers nur ſolche Seelen 
unterſtellen, die keine ſchweren Sünden begehen und in der Vollkommen⸗ 
heit ſchon Fortſchritte gemacht Haben. 

Es iſt klar, daß ſich zwiſchen der Tätigkeit des Beichtvaters und der 
Tätigkeit des Seelenführers kein ſcharfer Grenzſtrich ziehen läßt. Daher 
iſt es das Einfachſte und Natürlichſte, wenn beide in einer Perſon ver⸗ 
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einigt ſind, wo dies geſchehen kann. Der Beichtvater kann und muß Offen⸗ 
heit verlangen, zum wenigſten in Bezug auf ſchwere, noch nicht gültig ge⸗ 
beichtete Sünden; er wird aber um ſo leichter und beſſer ſeine Aufgabe 
erfüllen können, je beſſer er den ganzen Seelenzuſtand ſeines Beichtkindes 
kennt. Daher wird es ihm ſein Amt ſehr erleichtern, wenn das gleiche 
Beichtkind regelmäßig zu ihm kommt und kein Geheimnis vor ihm hat und ihm 
auch ſeine ganze Vergangenheit enthüllt. Geſchieht dies, dann wird es den 
Beichtvater, wenn er klug und eifrig iſt, von ſelbſt drängen, die Anſätze 
zum Guten, die er bemerkt, zu entwickeln und das Beichtkind im geiſtlichen 
Leben möglichſt zu fördern: er wird die Aufgabe des Seelenführers über⸗ 
nehmen. Umgekehrt wird der Seelenführer bei der Seele, die ſich ſeiner 
Leitung anvertraut hat, Fehler und Sünden bemerken; vielleicht wird er 
auch wahrnehmen, daß das vergangene Leben noch nicht ganz geordnet iſt; 
er wird, weil er die Seele kennt, beſſer als ein anderer befähigt ſein, ihre 
Beicht entgegenzunehmen. Daher wird er faſt naturgemäß ihr Beichtvater 
ſein. Doch kann es Ausnahmen geben; man kann dann die Beicht in der 
gewöhnlichen Weiſe bei einem beliebigen Beichtvater ablegen und von Zeit 
zu Zeit dem eigentlichen Seelenführer über ſein ganzes inneres Leben 
Rechenſchaft geben. Wenn es aber möglich iſt, bei ſeinem Seelenführer 
regelmäßig zu beichten, wird man größeren Nutzen aus der Beicht ſchöpfen, 
weil man mehr in die Tiefe gehen und treffenderen Rat erhalten kann. 

Welches iſt nun die Aufgabe des Seelenführers im 
einzelnen? 

Gott allein erforſcht Herz und Nieren des Menſchen. Wenn man nicht 
eine außerordentliche Gabe erhält, kann man das Innere des Nächſten, ja 
ſein eigenes nicht mit voller Klarheit erkennen. Von einzelnen Heiligen, 
wie vom heiligen Philippus Neri, wird erzählt, daß ſie das Innere von 
Leuten, die zu ihnen zum Beichten kamen, ganz durchſchauten. Es wird 
ſich aber ſchwer feſtſtellen laſſen, ob ſie dieſe Gabe jedem Beichtenden gegen⸗ 
über und zu jeder Zeit hatten und ob ſie das Innere immer mit voller, 
jeden Zweifel ausſchließender Sicherheit erkannten. Durch vieles und gutes 
Beichthören bekommt man ein feines Gefühl für das, was im innern Leben 
möglich, wahrſcheinlich und ſicher iſt. Wenn ganz fremde Leute vor den 
Beichtſtuhl kommen, kann man ihnen manchmal am Geſicht ſchon ableſen, 
was ſie ungefähr beichten werden — oder beichten ſollten; man kann ſie 
darum durch Fragen auf Sünden aufmerkſam machen, die ſie nicht gebeichtet, 
aber doch begangen haben. Es geht dies um ſo leichter, wenn man noch 
ſonſt einen Anhalt hat, wenn man ihren Stand und ihre Lebensverhältniſſe 
und die beſonderen Gefabren für ihre Seele kennt oder aus der Beicht 
kennen lernt. Wir dürfen annehmen, daß dieſes Gefühl nicht bloß die 
Frucht der Uebung iſt, ſondern zum guten Teil der Gnade der Prieſter⸗ 
weihe zu verdanken iſt. Es wird daher, wenn das andere gleich iſt, um 
ſo feiner ſein, je mehr die Gnade der Prieſterweihe ſich auswirken kann. 
Daher dürfen wir uns nicht wundern, wenn es bei Heiligen beſonders ſtark 
entwickelt iſt. Wir brauchen darum, wenn wir bei ihnen eine tiefe Kenntnis 
der Menſchenſeele wahrnehmen, nicht notwendig an ein eigentliches Wunder 
zu denken. Wir werden der Wahrheit näher kommen, wenn wir dieſe 
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Kenntnis der Gnade der Prieſterweihe zuſchreiben. Gewiß ſoll damit nicht 
geleugnet werden, daß in einzelnen Fällen dieſes feine Verſtändnis für die 
Seele durch eine außerordentliche, mit der Prieſterweihe nicht unmittelbar 
zuſammenhängende Gnadengabe geſteigert wird; dieſe Gnadengabe kann in 
der Seele bleiben oder für einzelne Fälle verliehen werden; ſolches war 
ſicher beim hl. Philippus Neri der Fall. 

So viel iſt jedenfalls ſicher: man darf vom Seelenführer nicht er⸗ 
warten und nicht verlangen, daß er eine Seele vollkommen durchſchaut. 
Wird dieſe Gabe auch in einzelnen Fällen gewährt, ſo kann man doch nicht 
mit ihr rechnen, da ſie Gott nicht verheißen hat und ſicher auch ſeinen Hei⸗ 
ligen ſelten gewährt. Der Seelenführer muß ein Seelenkenner ſein, aber 
Seelenkenner bloß in den Sinn, wie man es von einem guten, verſtändigen, 
vom hl. Geiſt erleuchteten, gelehrten und im Leben erfahrenen Prieſter er⸗ 
warten darf. Er muß insbeſonders im geiſtlichen Leben bewandert und 
erfahren ſein. Er muß die Grundſtimmung einer Seele beurteilen und die 
wechſelnden Stimmungen, die in ihr auftauchen und verſchwinden, „die 
Geiſter“, unterſcheiden können. Ebenſo muß er das Ziel klar kennen, zu 
dem er die Seele zu leiten hat; und er muß die Mittel kennen, die zu 
dieſem Ziele führen. Er muß imſtande ſein, eben die Mittel auszuwählen, 
die dieſer beſtimmten Seele dienlich ſind; darum muß er die Seele kennen. 
Aber wenn er auch noch ſo klug iſt, wird ſeine Kenntnis in vielen Dingen 
nicht zu voller Klarheit ſich erheben können. Nicht ſelten wird er mit 
klugem, auf Gründe geſtütztem Zweifel ſich begnügen müſſen. 

Daraus iſt eine wichtige Folgerung zu ziehen. Da Gott allein die 
Seele vollkommen durchſchaut, kann auch er allein die Seele führen. Nicht 
der Menſch, der Seelenführer genannt wird, iſt der eigentliche Führer der 
Seele, ſondern Gott. Er iſt der Herr und der Bräutigam der Seele; ſie 
gehört ihm und keinem Menſchen. Er nimmt ſich um die Seele an und 
leitet ſie auf dem Weg, den er erwählt. Der Seelenführer darf nur Hilfe 
leiſten bei dieſer Arbeit in der Art, wie bei ſchwierigen Bergbeſteigungen 
der zweite Führer den erſten unterſtützt oder wie der Brautführer dem 
Bräutigam die Braut zuführt. 

Daher darf der Seelenführer die Seelen nie nach ſeinem eigenen Kopf 
und Sinn leiten, nie ſich in den Vordergrund ſtellen, nie die Rolle des 
Bräutigams ſtatt des Brautführers ſpielen. Die erſte Frage, die er ſich 
immer ſtellt, heißt: Was will Gott? Was hat er mit dieſer Seele vor? 
Wie kann ich beitragen, daß dieſe Seele die Anregung Gottes ausführt und 
Gott möglichſt vollkommen auf dem Wege dient, auf dem Gott ſie führen 
will? Wie kann ich die Hinderniſſe entfernen, die der Erfüllung des Willens 
Gottes im Wege ſtehen? Er wird daher niemals aus ſich heraus eine 
Seele in einen beſtimmten Stand, Ordensſtand oder Eheſtand drängen, nie 
aus ſich heraus zu einem beſtimmten Entſchluſſe in Dingen, die freiſtehen, 
ſie veranlaſſen. Er wird warten, bis Gott der Seele ſeinen Willen gezeigt 
hat. Dann, aber erſt dann, aber dann auch mit voller Entſchiedenheit wird 
er die Seele anleiten, den Willen Gottes rückſichtslos durchzuführen. 

Der Seelenführer hat alſo eine doppelte Aufgabe. Er muß die Hinder⸗ 
niſſe für die Einwirkung Gottes auf die Seele entfernen oder fern halten, 
und er muß die Tätigkeit Gottes unterſtützen und vollenden. 
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Hindernis für die Einwirkung Gottes auf die Seele iſt die Sünde 
mit allem, was zur Sünde lockt und führt. Daher iſt es Aufgabe des 
Seelenführers, die Seele immer reiner zu machen und die Macht der Be⸗ 
gierlichkeit in ihr immer mehr zu ſchwächen. Daher wird er die Seele an⸗ 
leiten, recht oft und recht würdig das Sakrament der Buße zu empfangen 
und womöglich täglich zur hl. Kommunion zu gehen, und dies mit möglichſt 
großer Reinheit des Herzens und guter Vorbereitung. Nichts ſchwächt 
leichter und gründlicher die Macht der Sünde und der Begierlichkeit. Je 
reiner die Seele von der Sünde und der Anhänglichkeit an die Sünde iſt, 
deſto leichter und ſicherer erkennt ſie Gottes Willen und deſto raſcher und 
leichter erfüllt ſie auch Gottes Willen. 

Hindernis für die Einwirkung Gottes ſind auch Unwiſſenheit, Irrtum, 
Zweifel, Täuſchung. Manche Seele würde herzlich gern den Willen Gottes 
erfüllen, wenn ſie ihn nur kennen würde. Der Seelenführer wird nun 
meiſtens durch Gelehrſamkeit, Erfahrung und Vollkommenheit die von ihm 
zu leitende Seele überragen und ſchon darum oft mit gutem Rat eingreifen 
können, wo die Seele den rechten Weg nicht ſieht. Aber ſelbſt wenn es 
umgekehrt iſt, wenn der zu Leitende den Führer überragt, hat der Führer 
einen Vorteil vor dem zu Führenden voraus: er iſt nicht durch perſönliches 
Intereſſe geblendet und ſieht darum in vielen Dingen klarer als der zu 
Führende. Es iſt darum auch in dieſem Fall von Wert, ſich einem Führer 
zu unterwerfen. Natürlich darf der Abſtand zwiſchen beiden nicht zu groß 
ſein, und der Führer muß imſtande ſein, den zu Führenden zu verſtehen 
und ihm etwas zu bieten; ein Blinder kann nicht Führer ſein. Es kann 
aber ein Mann, der gelehrt iſt und das Weſen der Heiligkeit kennt und 
ſchätzt, aber ſelbſt nur zu mittlerer Heiligkeit berufen iſt, ſehr wohl einen 
vollkommenen Heiligen leiten und ihm heilſame Ratſchläge geben, ſeinen 
Bußeifer zügeln und ihn zu vollkommener Hingabe an Gott aufmuntern 
und ihn bei Trockenheit und Leiden tröſten. Der Führer darf auch ruhig 
auf einen beſondern Beiſtand Gottes rechnen um der Demut deſſen willen, 
der ſich ihm unterwirft; denn Gott gibt dem Demütigen ſeine Gnade; und 
da eine gute Führung eine große Gnade iſt, die dem zu Führenden zu gute 
kommt, wird Gott den Führer gern erleuchten, daß er den rechten Weg 
findet. Gerade dann, wenn der zu Führende recht heilig iſt, wird Gott 
dem Führer beſonders reiche Gnade geben. Es iſt deshalb die Ueberlegen⸗ 
beit des zu Führenden an und für ſich nicht ein Grund, die Führung ab⸗ 
zulehnen, eher ein Grund, ſie anzunehmen, jedoch unter der Vorausſetzung, 
daß man ihm nützen kann. 

Beſonders wichtig iſt die Führung für den Fall, daß der Geiſt des 
Abgrunds ſich in einen Engel des Lichtes verkleidet. Die Seele kann ſich 
wohl ſelbſt einigermaßen helfen; das heißt der Verſtand kann einſehen, daß 
die Seele auf dem rechten Wege wandelt, und daß alle auftauchenden Be⸗ 
ängſtigungen nur Täuſchungen ſind, und daß alle Anregungen, einen andern 
Weg zu beſchreiten, nicht von Gott kommen. Aber trotz dieſer Erkenntnis 
kann ſie in Unruhe bleiben. Unterordnet ſie ſich aber ihrem Führer, kommt 
ſie zur Ruhe, oft wie durch ein Wunder in einem einzigen Augenblick. 
Denn der Geiſt des Abgrunds iſt ein Geiſt der Hoffart, und vor der Demut 


flüchtet er ſich. 


4 
+.“ 
* 
f 
I 
4 


— 


— 
- — 


— 

* 


.. — 
— 


- — — - 


— 


— 

m 
187 
114. 
2 
7 

115 

- 

18 
F 

T 

17 
9 
4 

4 
* 
N 
14 

1 * 

141 
21 
1 
Hier 
r+ 
197 
3 
94 
1 1 
* 

‚I 
17 

3. 
®; 

» 


— 


Seelenführung. 


Der Seelenführer hat auch die Aufgabe, die Tätigkeit Gottes in der 
Seele zu unterſtützen und zu vollenden. 

Schon das Bewußtſein, dem Seelenführer das ganze Innenleben kund⸗ 
tun zu müſſen, übt einen heilſamen Einfluß aus und treibt an, Sünden 
und Torheiten und Vergeudung von Zeit und Kraft zu unterlaſſen und nach 
Möglichkeit Gutes zu tun. Nicht ſo iſt dies gemeint, als ob der zu 


Führende Lob und Ruhm bei einem Menſchen ſuchen wollte. Aber er kann 


in ſeinem Führer den Stellvertreter Gottes ſehen und lieben. Und wenn 
er in dieſem Gedanken Böſes unterläßt und Gutes tut, ſo hat er nicht den 
höchſten Beweggrund für ſein Handeln; aber er hat einen erlaubten und 
guten Beweggrund für ſein Handeln. Und wenn er aus dieſem Beweg⸗ 
grund Gutes tut, ſo iſt es doch beſſer, als wenn er ohne dieſen Beweg⸗ 
grund Böſes tun oder doch das Gute unterlaſſen würde. Dazu kommt, 
daß zu dieſem Beweggrund andere Gründe, vor allem die Liebe zu Gott, 
ſich leicht geſellen können. So unterſtützt der Seelenführer ſchon durch ſein 
Daſein die Tätigkeit Gottes. 

Er tut dies aber auch durch ſein Wort, durch Unterricht, Mahnung, 
Warnung, Tröſtung und Aufmunterung, durch den Hinweis auf das Bei⸗ 
ſpiel Chriſti, der Muttergottes, der Heiligen, durch Belehrung über das 
Vorgehen und die Abſichten Gottes und die Möglichkeiten, Gott zu gefallen. 
Kein Verſtändiger unterſchätzt den Wert der geiſtlichen Leſung; täglich ſoll 
ſie mit Eifer geübt werden, wenn es möglich iſt. Aber was die Leſung 
bietet, das gibt in noch höherer Weiſe ein guter Seelenführer. Ein Buch, 
auch das beſte, wendet ſich an einen großen, unbeſtimmten Kreis von Leſern 
und kann darum nicht auf die Nöten und Bedürfniſſe des einzelnen bis ins 
kleinſte eingehen. Was dem Buch verſagt iſt, das iſt dem Seelenführer 
vergönnt. Er ſteht Auge in Auge, als Lebender dem Lebenden gegenüber, 
und darum kann er ſeine Worte für den einzelnen Fall wählen, daß ſie wie 
Feuer in das Herz dringen und es entzünden. Dazu kommt, daß er auch 
durch ſein Beiſpiel und ſein Gebet auf die von ihm zu leitende Seele 
einwirkt. 


Aus der Aufgabe des Seelenführers läßt ſich Notwendigkeit und 
Nutzen der Seelenführung ermeſſen. 

Eine unbedingte allgemeine Notwendigkeit, ſich einem 
Seelenführer zu unterſtellen, läßt ſich nicht nachweiſen. Es gibt Fälle 
genug, in denen eine Seele, die nach Vollkommenheit ſtrebt, keinen Führer 
finden kann, der ſie im innern Leben zu fördern vermöchte; ſie ſucht ſehn⸗ 
ſüchtig einen Führer und findet keinen. Es gibt auch Fälle, in denen eine 
Seele bei aller Demut und Bereitwilligkeit, Gott in allem zu folgen keinen 
Antrieb verſpürt, ſich einen Führer zu ſuchen. Manchmal ſoll eine Seele 
bloß eine Zeit lang, am Anfang oder Ende des geiſtlichen Lebens, einen 
Führer haben. P. Lechner erzählt im Leben der hl. Katharina von Genua 
(S. 93 f.): „Fünfundzwanzig Jahre lang lebte Katharina ohne die Hilfe 
und Stütze eines eigenen und beſonderen geiſtlichen Führers. Sie beichtete, 
wie ſich Gelegenheit bot, und wie fie ſich unter vielen und mancherlei Ge⸗ 
ſchäften Zeit ergab; aber ſie hatte keinen beſtimmten Beichtvater. Es war 
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nicht Gottes Wille, daß ſie einen ſolchen haben jollte, weil er ſelbſt ihr 
unmittelbarer und einziger Führer ſein wollte. Allein die Zeiten ändern 
ſich und wir in ihnen. Was Gott heute mit und von uns will, das will 
er nicht auch morgen. Es war der Tag gekommen, wo Katharina nicht 
mehr allein gehen, ſondern ſich eines Führers bedienen ſollte. Es ſollte 
auch an ihr ſichtbar werden, daß wir Kinder werden müſſen, um in das 
Reich Gottes einzugehen. Sie erkannte jetzt in ihrem Herzen hell und klar, 
daß ihr der Gehorſam gegen einen geiſtlichen Führer den Weg zu Gott jo- 
wohl mehr ſichern als erleichtern würde. Auch die infolge vorgerückter 
Lebensjahre eintretenden Schwächen des Geiſtes und des Körpers ließen ſie 
erkennen, daß ſie eines Führers bedurfte.“ Er wurde ihr in Marabotto 
gegeben. Es kann Gott das, was der Seelenführer gibt, durch ſeine eigene 
Tätigkeit erſetzen. Und er tut dies nicht ſelten, vorausgeſetzt, daß die Seele 
ſich nicht aus Hochmut der von Gott gewünſchten und angebotenen Führung 
entzieht. 

Es iſt aber in beſtimmten Fällen notwendig, ſich einem 
Führer zu unterwerfen, wenn man im geiſtlichen Leben ernſtlich voran⸗ 
kommen will. Es iſt dies der Fall, wenn Gott die Unterſtellung unter 
einen Führer wünſcht. Gott kann dieſen ſeinen Willen durch die beſondern 
Umſtände, aber auch durch unmittelbare Einſprechung zu erkennen geben. 
Wann wünſcht Gott dieſe Unterordnung? Wir kennen die Gedanken und 
Abſichten Gottes im einzelnen nicht und wiſſen darum auch nicht, warum 
er in einem beſtimmten Fall einer beſtimmten Seele einen Führer zuweiſt. 
Wir können nur vermuten, daß er es hauptſächlich dann tut, wenn eine 
Seele wegen Unwiſſenheit oder beſonderer Schwäche des Charakters einer 
Leitung bedarf, oder wenn ſie zur Uebernahme beſonders großer Leiden 
oder einer bedeutenden Aufgabe im Reiche Gottes berufen iſt und darum 
in beſonders hohem Maß Troſt, Erleuchtung und Rat braucht, oder wenn 
ſie der Gefahr des Hochmuts beſonders ausgeſetzt iſt. Unterordnet ſich die 
Seele in dem Fall, daß Gott es wünſcht, nicht einem Führer, ſo wird 
Gott nicht leicht die Vorteile, die ihr durch den Führer zugekommen wären, 
durch unmittelbare Einwirkung auf die Seele erſetzen; die Seele wird da⸗ 
her kaum vollkommen werden können. 

Es wird aber eine verſtändige Seelenführung immer großen Nutzen 
bringen. Er beſteht vor allem in dem Segen, der der Demut verheißen 
iſt. Man unterordnet ſich dem Menſchen um Gottes willen; der Seelen⸗ 
führer iſt Gottes Stellvertreter. Daß er dies iſt, kann nicht bezweifelt 
werden. Soweit wir das innere Leben der Heiligen verfolgen können, 


haben ſie faſt immer einen Seelenführer gehabt und ihm um Gottes willen 


Gehorſam geleiſtet; fie hatten dabei die Ueberzeugung, daß kein Segen auf 
ihren Werken, z. B. ihren Bußübungen, ruhen würde, wenn ſie gegen das 
Gebot des Seelenführers, ja auch nur ohne ſein Wiſſen, geſchehen würden. 
Es betont darum die aszetiſche Literatur älterer und neuerer Zeit die Not⸗ 
wendigkeit des Gehorſams gegen den Seelenführer; immer wieder weiſt ſie 
hin auf das Wort: „Gehorſam iſt beſſer als Opfer.“ Eine ſolche all⸗ 
gemeine Ueberzeugung gerade der heiligſten Seelen in der Kirche kann um: 
ſoweniger falſch ſein, da ſie nicht eine reine Theorie iſt, ſondern tief in das 
Leben einſchneidet. 
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So ſicher die Tatſache iſt, daß der Seelenführer der Stellvertreter 
Gottes iſt, ſo ſchwer iſt es, ſie dogmatiſch zu begründen. Die Schwierig⸗ 
keit liegt nicht darin, daß der zu Führende ſelbſt, wenigſtens in den meiſten 
Fällen, den Führer wählt; dieſe Wahl iſt nur die Vorbedingung, nicht der 
Grund dafür, daß der Seelenführer eine Macht über den zu Führenden 
hat; der Beichtende wählt ſich ja auch ſelbſt den Beichtvater, und dieſe 
Wahl iſt nur die Vorbedingung, nicht der Grund dafür, daß der Beicht⸗ 
vater ſeine Macht ausüben kann; er erhält ſeine Macht nicht von dem 
Beichtenden. Die Gewalt des Seelenführers läßt ſich wohl am einfachſten 
aus der Schlüſſelgewalt der Kirche, vor allem aus dem Bußſakrament ab⸗ 
leiten. Man darf freilich hiebei nicht bei dem ſtehen bleiben, was der Kern 
und die erſte und nächſte Beſtimmung des Sakramentes iſt, ſondern man 
muß es in der ganzen Fülle ſeiner Ausdehnung und Segens erfaſſen; man 
darf nicht bloß betrachten, was es ſein muß, ſondern auch, was es ſein 
kann. Gerade dieſes Sakrament iſt mehr als die andern auf die Mitwir⸗ 
kung der Menſchen aufgebaut, und darum auch mehr als die andern einer 
Entwicklung und Entfaltung fähig; das Weſen des Sakramentes wird durch 
die Entwicklung nicht geändert; aber es können im Lauf der Zeit und unter 
der Einwirkung des hl. Geiſtes Folgerungen aus dem Sakrament gezogen 
werden, die in der Richtung ſeines Weſens liegen, aber früher entweder 
gar nicht oder doch nicht allgemein und nicht mit voller Klarheit und Be⸗ 
ſtimmtheit gezogen wurden. Eine dieſer Folgerungen iſt die öftere Beicht 
deſſen, der bloß läßliche Sünden auf ſich hat; eine dieſer Folgerungen iſt 
das Einſchließen früher ſchon begangener und gebeichteter Sünden, alſo auch 
die Generalbeicht in den Fällen, in denen ſie nicht notwendig iſt; eine dieſer 
Folgerungen iſt auch die Seelenführung. Wenn ſie auch an und für ſich 
vom Bußſakrament getrennt gedacht werden und beſtehen kann, ſo iſt ſie 
doch eigentlich die volle Entfaltung und Blüte der Art von Seelenführung, 
die im Bußſakrament allgemein geübt wird. Wir können ſagen: Erſt in 
der Beicht, die mit der Seelenführung im engeren Sinn verbunden iſt, 
kommt der Segen des Bußſakramentes zur vollen Geltung; erſt hier wird 
die Abſicht, die Chriſtus bei der Einſetzung dieſes Sakramentes hatte, voll 
und ganz in die Wirklichkeit umgeſetzt. Es iſt darum auch aus dieſem 
Grund angemeſſen, daß Beichtvater und Seelenführer ein und derſelbe iſt. 


392 


Es iſt darum vollſtändig begründet, den Seelenführer als Stellvertreter 


Gottes anzuſehen und ihm Gehorſam zu leiſten. Weil die Seelenführung 
mit der Beicht zuſammenhängt, wird der Führer auch auf die beſondere 
Weihegnade, der zu Führende auf die beſondere Gnade des Bußſakramentes 
rechnen dürfen. 

Darin, daß die Unterordnung unter einen Seelenführer die Demut 
fördert, liegt für geiſtig Hochſtehende ein beſonderer Grund, ſich zu unter⸗ 
ordnen. Die Gefahr, hochmütig zu werden, liegt ihnen näher; und das 
Verdienſt der Demütigung iſt bei ihnen größer. Darum haben ſie einen 
doppelten Grund, ſich womöglich einem Führer zu unterſtellen. 


Verſchiedene Einwendungen erheben ſich gegen die Zweckmäßigkeit 


und Berechtigung der Führung im geiſtlichen Leben. 
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Man ſagt: Das moderne Leben iſt zu differenziert, zu verſchiedenartig 


geſtaltet, als daß ein Menſch, auch der heiligſte und klügſte, ſich heraus⸗ 


nehmen dürfte, tagtäglich in das Leben eines andern einzugreifen. Es wäre 
dies eine Vermeſſenheit, die nicht auf Gottes Gnade rechnen dürfte. 

Sicher iſt das Leben, das äußere und das innere, verſchiedener ge— 
ſtaltet als zu irgend einer Zeit der Weltgeſchichte. Im Mittelalter hatten 
Ritter und Knecht, Dame und Magd ſo ziemlich die gleiche Bildung; ſchied 
ſie auch der Stand, ſo gab es doch zwiſchen ihnen keine Kluft des Geiſtes; 
ſie war wenigſtens nicht tief; ſelbſt der Gelehrte ragte im allgemeinen nicht 
zu hoch über den Ungelehrten hinaus. Und bei den Gelehrten gab es 
eigentlich nur ein Wiſſen; es konnte ohne beſondere Schwierigkeiten ein 
Menſch das Wiſſen ſeiner Zeit wenigſtens in den Hauptſachen vollſtändig 
beherrſchen. Dies iſt völlig anders geworden; eine Schicht der Bevölke⸗ 
rung ſteht der andern fremd gegenüber. Dies iſt wahr. Aber es folgt 
daraus nicht, daß es keine Seelenführung geben kann, ſondern nur, daß die 
Seelenführung auf dieſe Verſchiedenheit achten und mit ihr rechnen muß. 
Es iſt nicht Aufgabe des Führers, das äußere und innere Leben des zu 
Führenden bis in alle Einzelheiten hinein zu beſtimmen und in allen 
Schwierigkeiten ohne weiteres und mit der vollen Wucht ſeiner Stellung 
Rat oder gar Befehl zu geben. Mehr als auf die einzelnen Handlungen 
wird er auf die Bildung des Herzens ſchauen; iſt dieſes bereit, Gott jedes 
Opfer zu bringen, dann werden die einzelnen Handlungen von ſelbſt richtig 
und gut werden, ohne daß man beſonders auf ſie eingeht. Erheben ſich 
aber einmal Schwierigkeiten in einzelnen Fällen, die nicht ohne weiteres zu 
löſen ſind, jo genügt es oft vorläufig, klug zu zweifeln, auf den Rat anderer 
zu verweiſen oder den Rat anderer einzuholen, um Erleuchtung zu beten, zu 
warten, bis der zu begehende Weg klar vor die Seele tritt. Muß die Ent⸗ 
ſcheidung gleich getroffen werden und iſt der Wille Gottes nicht klar zu er⸗ 
kennen, wird der Führer ſich jeder Einmiſchung enthalten und nur auf das 
eine dringen, daß der zu Führende in der zu entſcheidenden Sache Gott und 
Gott allein ſucht. Er wird ſich auch nicht in die Berufsgeſchäfte des zu 
Führenden einmiſchen, ſondern ſich einzig um die Vollkommenheit der Seele 
kümmern. Er iſt nicht Herr, ſondern Diener und Knecht. Peinlich wird er 
ſich hüten, aus ſeiner Stellung zeitliche Vorteile für ſich oder andere heraus⸗ 
zuſchlagen; nicht einmal für ſeine Kirche oder ſeinen Orden wird er durch 
ſeine Seelenführung etwas zu erlangen ſuchen, um die Reinheit ſeiner Ab⸗ 
ſicht nicht zu gefährden. 

Ein weiterer Einwand heißt: Wenn ich mich einem Führer unterwerfe, 
ſetze ich mich der Gefahr aus, durch ihn in Irrtum geführt und vom rechten 
Wege abgeleitet zu werden; jeder weiß ſelbſt beſſer als ein anderer, was 
ihm zuträglich iſt. 

Auf dieſen Einwand kann man zunächſt erwidern: Iſt die Gefahr zu 
irren und auf einen Abweg zu kommen nicht viel größer, wenn ich keinen 
Führer habe, ſondern dem eigenen Sinn — und darum nur zu oft den 
eigenen Leidenſchaften folge? Es iſt indes zuzugeben, daß ein unkluger 
Führer großen Schaden anrichten kann. Darum muß man vorſichtig ſein 
in der Wahl des Führers; denn wenn man einen blinden Führer wählt, 


— — 


— — 


— 
1 
2 
‚ar 
17 
# 
— 
— 
. 
in 
er: 
19 
1 
N | 
4 
11 
11 
f 
1 
3 
74 * 
1 
14 
147 
314 
1 
1 
Fi — 
7 11 
1.8 
29 
* 
7 
% 7. 
. 
1% 
7 
13 
- £ 
fi 
* 
— 


„A 


— — 


394 Seelenführung. 
dann ſtürzt man mit ihm in die Grube. Darum wählt man ſich einen 


Führer, der klug, gelehrt und fromm iſt; oder vielmehr man erbittet ihn 


ſich von Gott; denn es iſt eine große Gnade, einen ſolchen Führer zu er⸗ 
halten. Ein ſolcher Führer weiß auch wohl, wie Gott zu der Seele deſſen 
redet, der ihn in Einfalt ſucht. Er wird ſich darum in keiner Weiſe über 
die innern Erlebniſſe deſſen wegſetzen, der ſich ihm anvertraut hat, ſondern 
wird ſie vielmehr ohne Unterlaß beobachten und ſich darüber berichten laſſen. 
Er wird in keiner Weiſe ſich dem widerſetzen, wozu Gott die Seele anregt, 
ſondern wird es vielmehr mit aller Kraft fördern. Nur das wird er zu 
unterdrücken ſuchen, was nicht aus Gott iſt, ſelbſt wenn es aus Gott zu 
ſein ſcheint; nicht alle Geiſter ſind aus Gott. Gewiß kann es vorkommen 
und wird es vorkommen, daß dem Führer manchmal beim beſten Willen 
und Können ein Irrtum unterläuft. Aber welches Gebiet des Lebens iſt 
völlig frei von Irrtum? Wenn der Führer und der zu Führende ihr Herz 
rein auf Gott gerichtet halten, kann ein Irrtum nicht ſchaden; er wird 
bald erkannt werden, ſobald er von Gott wegführen würde. Gott läßt die 
Demütigen und Einfältigen nicht zu ſchanden werden, vollends dann nicht, 
wenn ſie ſich ſeinetwegen gedemütigt haben. Ein vorübergehender Irrtum 
wird ſie beide in der Demut nur ſtärken. 

Man wendet ferner ein: Durch die Führung wird dem Willen das 
Rückgrat gebrochen. Der freie Wille iſt der Vorzug des Menſchen. Man 
beraubt ſich darum ſeiner Menſchenwürde, wenn man ſeinen Willen einem 
andern übergibt. 

Dieſer Einwand iſt leicht zu widerlegen; denn er würde ſich folge⸗ 
richtig gegen jeden Gehorſam Gott und den Menſchen gegenüber kehren. 
Der Gehorſam iſt ein großes Opfer, das gewaltige Willensſtärke fordert, 
wenn er vollkommen geübt werden ſoll; um ſo größer iſt das Opfer, und 
darum um ſo größer die Willensſtärke, je tiefer der Gehorſam in das 
Leben eingreift und je geiſtiger er ſich geſtaltet. Durch die Unterwerfung 
unter einen Führer wird daher der Wille nicht gebrochen, ſondern geſtärkt. 
Es werden durch den Gehorſam zudem manche Hinderniſſe, die dem wirk⸗ 
lich freien, edlen Wollen entgegen ſtehen, teilweiſe entfernt, teilweiſe doch 
gemindert. Der Zweck dieſes Gehorſams iſt wahrhaftig nicht die Knechtung, 
ſondern die Freiheit des Menſchen; er ſoll losgelöſt werden von allem, was 
ihn an die Erde und das Vergängliche feſſelt, und zur vollen Freiheit der 
Kinder Gottes erhoben werden. Darum erniedrigt dieſer Gehorſam nicht, 
ſondern er erhöht. Nicht einem Menſchen opfert man ſeinen Willen hin, 
ſondern Gott. Gott hält es aber mit dieſem Opfer wie mit dem Opfer 
Abrahams. Er iſt ein Gott der Lebendigen und hat keine Freude am Tod; 
er gibt uns den Willen zurück. Der Wille hat nichts verloren, er hat ge⸗ 
wonnen. Je mehr er mit Gott vereinigt iſt, deſto vollkommener iſt er; 
denn deſto Beſſeres will er. 

Es ergibt ſich auch daraus, daß der Gehorſam gegen den Seelenführer 
nicht unbedingt ſein kann, ſo wenig wie der Gehorſam gegen Menſchen 
überhaupt. Es handelt ſich im letzten Grunde darum, Gott, nicht einem 
Menſchen, ſeinen Willen zu unterwerfen. Wenn es daher keinem Zweifel 
unterliegt, daß der Seelenführer ſich irrt, ſo darf ihm nicht gehorcht werden. 
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Und auch da, wo nur ein auf Gründe geſtützter Zweifel beſteht, ob er den 
Willen Gottes richtig erkennt, iſt es erlaubt und unter Umſtänden geboten, 
zu warten. Aber es muß dies geſchehen mit voller Bereitwilligkeit des 
ganzen Herzens, Gott jederzeit vollkommen zu gehorchen, und mit voller 
Wahrung der dem Seelenführer geſchuldeten Achtung und Liebe; es wird 
in der Regel am beſten ſein, dem Führer ſeine Bedenken mit aller Offen⸗ 
heit vorzutragen. Weil man in ihm den Stellvertreter Gottes ſieht und 
ehrt, wird man auch nicht leicht den Führer wechſeln, nicht einmal in der 
Hoffnung, von einem andern Führer beſſer im geiſtlichen Leben gefördert 
zu werden. Der hl. Philippus Neri ſagte öfters, man ſolle ſich keinen 
Augenblick befinnen, vom Böſen zum Guten überzugehen, aber man ſolle ſich 
lange beſinnen, vom Guten zum Beſſern überzugehen; ſolche Regungen 
kommen leicht von der Eigenliebe und vom Feind, der ſich in einen Engel 
des Lichtes verkleidet. Man darf nur dann wechſeln, wenn der Wille 
Gottes ganz klar ſich zeigt, und wenn man weiß, daß man aus den reinſten, 
von keinem Hauch der Eigenliebe vergifteten Beweggründen ſich leiten läßt. 
Handelt man anders, dann gehorcht man nicht dem Stellvertreter Gottes, 
ſondern ſich ſelbſt, nicht Gott, ſondern einem Götzen. 

Eine kurze Zwiſchenbemerkung ſei geſtattet. Es gibt Unkräuter, die aus 
dem Garten der aszetiſchen Literatur offenbac nicht zu bannen ſind. Es gibt 
ein weitverbreitetes Buch aus neuerer Zeit; fünfzehn volle Zeilen werden 
ausgefüllt lediglich mit den ſchlimmſten Schimpfwörtern auf das Weib. 
Unter anderm wird es hier genannt Teufelstüre, Skorpionenbiß, Schiffbruch 
des Mannes, Gefangenſchaft des Lebens, eine umarmende Löwin, ein boshaftes 
Tier, eine verkleidete Viper, der Troſt des Teufels, die Werkſtätte der Dämonen, 
ein angezündeter Ofen, ein geſchliffenes Schwert des Teufels. Sollte nicht 
auch die beliebte Geſchichte von dem Novizen, der den Kohl mit der Wurzel 
nach oben pflanzen mußte, zu derlei Unkraut gehören? Man könnte meinen, 
Gehorſam und Ausführung von offenbarem Unfinn ſeien zweierlei Dinge. 
Man darf manchmal einem offenbar widerfinnigen Befehl gehorchen, unter 
Umſtänden muß man es, um ein Gut höherer Ordnung zu wahren; man 
kann dabei heldenmütig handeln. Aber man übt dabei nicht eigentlich den 
Gehorſam (denn Gott kann einen widerſinnigen Befehl nicht gutheißen), 
ſondern vielmehr die Tugend, die das höhere Gut ſchützt. Auf alle Fälle 
- fündigt der, der einen offenbar widerſinnigen Befehl gibt; er würdigt die 
menſchliche Natur herunter und macht aus dem Gehorſam ein Zerrbild. 
Klar iſt indes, daß wahre, von Gott erleuchtete Vernunft und platter 


Menſchenverſtand ſich nicht decken, und daß oft, was den Menſchen als Tor: 


heit gilt, vor Gott Weisheit iſt. Aber es gibt auch Dinge, die vor Gott 
und den Menſchen Torheit ſind. Welch anderes Bild als jener kohlpflanzende 
Novize iſt Chriſtus, der in der Zimmerwerkſtätte zu Nazareth bis in den 
Staub untertan ift: alles, was feine Hände im tiefſten enen arbeiten, 
bringt Segen; es iſt kein Peitſchen der Luft. 

Ein weiterer Einwand heißt: Mag man auch zugeben, daß es um die 
Seelenführung eine ſchöne Sache iſt, ſo muß man doch geſtehen, daß es nur 
wenige Prieſter gibt, die zur Seelenführung ſich eignen. Sie hat darum 
für das praktiſche Leben kaum eine Bedeutung. 
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396 Seelenführung. 
1 Dieſer Einwand iſt nicht ohne Gewicht. Es gibt Seelen genug, die bri 
A 1 ernſtlich nach Vollkommenheit ſtreben, gern einem Führer gehorchen würden, S 
1 aber keinen finden können; Gott wird in dieſem Fall das Fehlende erſetzen, © 
5 wenn die Seele alles tut, was ſie mit der Gnade Gottes tun kann. Aber B. 
1 häufig genug wird der Fall eintreten, daß eine ſolche Seele nicht alles tut, lid 
Be: was fie tun könnte, und darum nicht zur Vollkommenheit gelangt; hätte fie ſic 
Bi einen Führer gefunden, wäre fie vielleicht zu hoher Vol kommenheit empor: ſei 
1 geſtiegen. Es kommt aber auch vor, daß man zu hohe Anforderungen an S. 
1 einen Führer ſtellt und deshalb keinen findet; man erwartet von ihm mehr, kal 
5 als er nach der gewöhnlichen Ordnung Gottes leiſten kann. Je gelehrter, 
Bir: je klüger, je frömmer ein Prieſter ift, deſto geeigneter iſt er, Seelen zu au 
En führen. Aber notwendig ift es nicht, daß er in jeder Hinſicht den höchſten wi 
1 Grad erreicht hat. Notwendig iſt nur, daß er der Seele nützen kann. vo 
155 Kann er dies, ſo eignet er ſich zum Führer. Nimmt man nur dieſen Maß⸗ all 
Er! itab, fo wird die Zahl der Prieſter, die Führer fein können, nicht gerade W 
Bu; zu klein fein. Doch muß man zugeben, daß die Zahl der zu Führern ge- un 
1 eigneten Prieſter mit der Höhe der Begnadigung der zu führenden Seelen Er 
; . abnimmt. Das heißt: zu je größerer Vollkommenheit eine Seele berufen un 
Ei ift, deſto ſchwerer findet fie einen Prieſter, der fie verſtehen und darum br 
Bei: führen könnte. Umgekehrt gibt es ziemlich viele Prieſter, die eine Seele un 
Be leiten können, wenn fie nur auf dem gewöhnlichen Wege von Gott geführt ſtä 
Bi. wird. Eigentlich ſollte jeder Prieſter dieſer Aufgabe gewachſen fein. — 
to 
00 Von allen Einwänden, die man gegen die Seelenführung erhebt, bleibt — 
un nur der eine zum Teil beſtehen: Wir haben zu wenig Prieſter, die zu — 
Bi» Seelenführern fich eignen. Die Anerkennung dieſer Tatſache kann aber nicht 
; 14 zur Schlußfolgerung führen, die Seelenführung als etwas Unmögliches dar: 2 
1 zuſtellen. Sie muß vielmehr zur Forderung führen, Seelenführer 
zu ſchaffen. 
141 Welche Gründe können denn bewirken, daß ein Prieſter ſich nicht zum 8 — 
ir Seelenführer eignet? Einmal der Mangel an natürlicher Klugheit. Es * 
Pal gibt Leute, die vielleicht große Gelehrte find, aber im Leben doch Kindern 
14 g gleichen; ſolche können Heilige ſein, aber ſie eignen ſich nicht zu Seelen⸗ mi 
1 . führern. Es gibt umgekehrt Leute, die keinen durchdringenden Verſtand — 
1 1 haben; aber ſie verfügen über ein geſundes Empfinden für die Forderungen fi 
a des Lebens; ſolche können vorzügliche Führer werden. Klugheit und wiſſen⸗ — 
175 ſchaftliche Begabung ſind zwei Dinge; ſind beide beiſammen, ſo iſt es um ö 
1 ſo beſſer. Führer kann auch nicht ſein, wer nicht über ein gewiſſes Maß u 
1 theologiſcher Bildung verfügt. Der Führer ſoll die Seele zu Gott führen; 
|; Er er muß daher über Gott und die Wege zu Gott unterrichtet jein. Be⸗ * 
1 ſondern Wert hat die Kenntnis der Aszeſe, Myſtik und der Heiligenleben. — 
1 Führer kann auch nicht ſein, wer das geiſtliche Leben nicht aus eigener Er⸗ 0 
En fahrung kennt. Verſteht er es auch in der Theorie, jo redet er doch da⸗ — 
11 von wie der Blinde von den Farben, ohne eigentliche Kenntnis, ohne — 
Wärme, ohne Liebe. Klugheit, Gelehrſamkeit, Frömmigkeit find unerläßliche 
Eigenſchaften eines Seelenführers. 
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Eine Seele zu führen iſt eine große Laſt und Verantwortung. Es 
bringt aber eine gute Führung der einzelnen Seele und der Kirche reichen 
Segen. Segen bringt ſie auch dem Führer. Er kann nicht mit gutem 
Gewiſſen lehren, was er ſelbſt nicht tut. Wenn er daher eine Seele zur 
Vollkommenheit anleitet, wird er ſelbſt angeregt, nach Vollkommenheit ernſt⸗ 
lich zu ſtreben. Die Räte, die er dem zu Führenden gibt, wird er zuerſt 
ſich ſelbſt geben. Auch aus den Fehlern des zu Leitenden wird er für 
ſeine eigene Seele lernen. All die Barmherzigkeit, die er der fremden 
Seele erweiſt, wird ihm vergolten werden von dem, der nicht einen Becher 
kalten Waſſers ungelohnt läßt. 

Es iſt klar, daß die Seelenführung keine Gegenſeitigkeit duldet; 
auch eine Freundſchaft im eigentlichen Sinne iſt ausgeſchloſſen. Es 
würde ſonſt die notwendige Unterordnung leiden, das Gefühl der Ehrfurcht 
vor dem Stellvertreter Gottes gemindert werden. Natürlich muß umſomehr 
alles fern bleiben, was irgendwie nach rein ſinnlicher Zuneigung ausſieht. 
Wenn eine Seele im geiſtlichen Leben von ihrem Führer gefördert wird, 
und wenn der Führer ſieht, daß alle ſeine Worte in gutes und ſehr gutes 
Erdreich fallen, iſt es unmöglich, daß nicht gegenſeitige Zuneigung 
und Liebe entſtehen. Dieſe Liebe iſt gut und von Gott gewollt und 
bringt Segen; nur muß ſie ganz rein und frei von übler Sinnlichkeit ſein 
und darf in keiner Weiſe die Liebe zu Gott mindern. Daß unter Um- 
ſtänden gewiſſe Gefahren hier lauern, läßt ſich nicht leugnen. Aber wenn 
beide in Einfalt Gott allein ſuchen, braucht man nicht bange zu ſein. Sehr 
klug iſt, was die hl. Thereſia im vierten Hauptſtück des Weges zur Voll— 
kommenheit über die Liebe zu den Beichtvätern ſchreibt: „Mit der Liebe 
vermengt ſich das Sinnliche oft ſo, daß es niemand ausſcheiden kann. Dies 
iſt beſonders der Fall, wenn der Gegenſtand der Liebe der Beichtvater iſt. 
Bemerken Leute, die dem Gebet ergeben ſind, daß der Beichtvater fromm 
iſt und ihren Lebensweg verſteht, ſo faſſen ſie eine große Liebe zu ihm. 
Da wirft aber der böſe Feind einen ganzen Wall von Gewiſſensängſten auf, 
um die Seele zu beunruhigen. ... Er beängſtigt die Seele derart, daß fie 
endlich den Beichtvater aufgibt, und dann weder bei dem einen noch bei 
dem andern bleiben mag. Was ſolche Seelen tun können, iſt, daß ſie ſich 
bemühen, ihre Gedanken nicht viel darin aufzuhalten, ob ſie ihn lieben oder 
nicht. Sie mögen ihn immerhin lieben. Denn wenn wir die lieben, die 
uns leiblich Gutes tun, warum ſollen wir nicht auch den lieb haben, der 
ſich allezeit bemüht, unſerer Seele Gutes zu tun? Ich halte es im Gegen- 
teil für einen guten Anfang zu einem ſegenvollen Fortſchreiten, daß man 
den Beichtvater lieb hat, wenn er fromm iſt und Geiſt hat und ſich be- 
müht, die Seele zu fördern. . .. Das Beſte, was man hier jagen kann, 
bleibt immer: Der Beichtvater ſoll es nicht merken, daß man Liebe zu ihm 
hat, und man ſoll es ihm auch nicht ſagen. . .. So lang ihr ſeht, daß 
alle ſeine Reden auf die Förderung eurer Seele zielen, und ſo lang ihr an 
ihm keine Eitelkeit wahrnehmen könnt, und fo lang ihr ſeht, daß er gottes⸗ 
fürchtig iſt, ſollt ihr euch keinen Kummer darüber machen, daß ihr große 
Liebe zu ihm habt, ſondern die Verſuchung verachten und die Augen davon 
wegwenden. ... Bemerkt ihr aber an ihm Eitelkeit, jo muß euch alles 
verdächtig ſein.“ 
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398 Die Generalabſolution der Regularen. 


Die Generalabsolution der Regularen. 
Von R. M., O. S. B. 


1. Allgemeines. 


bsolutio generalis bedeutet heutigentags gewöhnlich fo viel 
als indulgentia plenaria, mdulgentia totalis, vollkommener Ablaß !). 
| Insbeſondere der Ablaß, der unter beſtimmten Vorausſetzungen ehe⸗ 
dem vom Biſchofe, ſeit Benedikt XIV.?) auch vom einfachen Prieſter ge⸗ 
wiſſen, zu ſeinem Empfang berechtigten Gläubigen geſpendet wird, führt 
dieſen Namen; ebenſo der vollkommene Ablaß, den die Mitglieder des 
dritten Ordens und die Oblaten des hl. Benedikt u. a. an beſtimmten 
Tagen des Jahres zu gewinnen befähigt ſind; endlich der vollkommene 
Ablaß, welcher wohl in den meiſten Orden und in vielen religiöſen Ge⸗ 
noſſenſchaften an höheren Feſttagen den Mitgliedern erteilt wird ). 

Wie die feierliche benedictio papalis, iſt die absolutio generalis eine 
indulgentia ferenda “), d. h. ihr Ablaß wird erſt infolge beſonderer Spen⸗ 
dung oder Zuwendung durch einen Bevollmächtigten gewonnen, und es iſt 
demnach jeweils ein beſonderer Akt der „Abſolution“ erforderlich, ohne den 
der Ablaß nicht wirkſam wird. 

Von gewöhnlichen vollkommenen Abläſſen unterſcheidet ſich die abso- 
lutio generalis der Ordensleute weiterhin dadurch, daß ihre Formel 
eine absolutio a censuris enthält. 


1) Leo XIII., Cum sicuti, 28. März 1903, nennt die Generalabſolution 
(GA.) der Regularen eine absolutio generalis seu benedictio cum adnexa ple- 
naria indulgentia (Rundſchreiben des Abtes Primas O. S. B). Im Breve Quo 
universi, 7. Juli 1882, heißt die GA. der Regularen absolutio generalis, und 
die der Tertiarier benedictio cum indulgentia plenaria. — Thalhofer, Hand⸗ 
buch der katholiſchen Liturgik (2. Bd. 1890, S. 518): Generalabſolution „iſt 
ein vollkommener Ablaß, alſo ein Nachlaß (absolutio) aller (generalis) noch 
reſtierenden Sündenſtrafen (dieſe als peccata bezeichnet)“; vergl. Schüch, Hand⸗ 
1 9 der Paſtoraltheologie (1885, § 335, ©. 818 ff.) — Der Ausdruck absolutio 
iſt hier ſachlich berechtigt, weil der Ablaß den Lebenden in forma sententiae 
iudiciariae zugewandt wird. Anders beim Ablaß für Verſtorbene. Ihnen 
wendet die Kirche ihren Ablaß zu per modum suffragii. Vom Ablaſſe für die 
Lebenden jagt daher Ballerini Opus theologicum morale, V3, n. 768, p. 651: 
Indulgentia concessa pro vivis „formaliter est absolutio a poena temporali, 
quam ecclesia ex auctoritate iurisdietionis facit, suppositis meritis satisfacto- 
riis Christi et Sanctorum, quae hac ipsa absolutione applicantur. Idcirco in 
hac indulgentia tum solutio (Bezahlung, Sühne habetur, exhibito pretio 
meritorum Christi, tum absolutio, qui est actus potestatis, sententiam 
ferens remissionis.“ Aehnlich Bellarmin De indulgentiis, I. I, cap. 5: „Indul- 
gentia proprie est absolutio iudiciaria, annexam habens solutionem ex thesauro.“ 
Lebmkuhl, Theologia moralis 10, II, n. 531. Noldin, Summa theologiae moralis, 
de sacramentis, n. 301. Ueber den Unterſchied der Zuwendung ſagt Suarez 
(Parisiis 1877, vol. XXII, p. 1109). De indulgentiis, disp. 53, sect. 8, n. 15: 
„Quando indulgentia est per modum absolutionis, qui eam concedit, proxime 
et immediate remittit poenam tamquam minister Dei et iudex locum eius te- 
nens; quando vero solum est per modum suffragii, concedens non remittit 
poenam, sed offert Deo pretium aequivalens, ut ipse remittat. Unde fit ut 
in utroque intercedat ratio iustitiae, sed diversimodo“ uſw. ) Pia mater, 
5. April 1747. ) Leo XIII., Quo universi. ) Ueber indulgentia ferenda ung 
lata vergl. Suarez, I. c., disp. 96, sect. 1, n. 2 ff., S. 1163 f. 
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Ihren Urſprung hat die GA. der Regularen wohl in päpſtlichen 
Privilegien verſchiedenen Inhaltes. Zu erwähnen ſind insbeſondere die 
Privilegien, wonach in der Todesſtunde oder, wie es in ſpäteren Beiſpielen 
heißt, ein⸗ bezw. mehrmal im Leben den Regularen die Wahl des Beicht— 
vaters freigegeben wurde, der dann in der Regel zugleich außerordent- 
liche Vollmachten erhielt. Ferner das Privileg der absolutio a cen- 
suris in der Todesſtunde oder ſchon mehrmals, wenn nicht toties quoties 
im Leben. Andere Vollmachten kamen dazu, wie beiſpielsweiſe zur Be⸗ 
hebung der Irregularität, der Umwandlung der Gelübde und ähnliche ). 
Doch war die Abſolution für gewöhnlich nur im Todesfalle eine absolutio 
a culpa et a poena im Sinne eines vollkommenen Ablaſſes. Im Vorder⸗ 
grund des Intereſſes ſtand bei den Ordensleuten im erſten Beginn der 
absolutio generalis unzweifelhaft die Beſeitigung der Reſervation, die Ab- 
ſolution von reſervierten Sünden und Strafen, während die GA. der welt⸗ 
lichen Tertiarier von Anfang an vorwiegend auf den vollkommenen Ablaß 
hinzielte. Nachdem die pianiſche Konſtitution Apostolicae Sedis den Regu⸗ 
laren die Abſolutionsgewalt in Sachen der Zenſuren großenteils genommen, 
mußte die GA. der Ordensleute notwendig an Bedeutung verlieren. 

Das Breve Quo universi hat nun für die GA. der Regularen eine 
gemeinſame Formel approbiert und fie allen Berechtigten als einzig zuläſ— 
ſige Formel vorgeſchrieben, nicht aber hat es bisher Unberechtigte zur Vor⸗ 
nahme der GA. ermächtigt. Die Spendung der GA. bleibt alſo auch in 
Zukunft ein Privileg der Orden, welche es eigens für ſich erworben haben?). 

Die Tage, an denen die Regularen ibre Abſolution zu empfangen 
pflegten, waren nicht überall dieſelben. Zuerſt kam naturgemäß das Be⸗ 
dürfnis der einzelnen in Betracht, welche ſich eine Zenſur oder Inhabilität 
zugezogen hatten. Allgemein, d. h. allen Mitgliedern des geſamten Kloſters 
gemeinſam wurde eine Art GA. häufig am Schluſſe der kanoniſchen Viſi⸗ 
tation erteilt. Ebenſo nach Beendigung des General- oder Provinzial 
kapitels den anweſenden Mitgliedern dieſer Kapitel, oft auch in der Art, 
daß die heimkehrenden ihren Kommunitäten die facultas eligendi confes- 
sarium oder Löſung von den Reſervaten überbrachten. Frühe ſchon wurden 
ſtatutengemäß, wenn nicht ſchon durch das päpſtliche Privileg, einzelne Tage 
im Jahre ein für allemal bezeichnet, an denen die GA. geſpendet wurde?) 
Im Benediktinerorden geſchah dies vorzüglich zu Beginn der Faſtenzeit und. 


) Ueber dieſe Privilegien vgl. Alviſet, Murenulae sacrae vestis, Venetiis 
1661, sect. 3, cap. 4, S. 98 ff. Archangelus Romanus, de privilegiis religio- 
sorum, Venetiis 1644, lib. III, V. absolutio, p. 55. Casarubios (Hieron. a 
Sorbo), Compendium privilegiorum F. M., Venetiis 1609, S. 23: absolutio 
extraordinaria quoad fratres. 

2) Zwar ſchreibt das Breve Quo universi die neue Form vor pro regu- 
laribus cuiuscumque ordinis, aber da im Texte mit keinem Worte eine 
Uebertragung der Vollmacht an bisher nicht Berechtigte geſchieht und nur die 
Abſicht aus geſprochen iſt, den Text zu revidieren, fo müſſen wir die erwähnte 
Stelle auffaſſen im Sinne von „alle Regularen, welche zur Spendung der GA. 
berechtigt jind“. Im Breve Cum sicuti wird das Recht zur Erteilung der GA. 
übertragen ad instar aliorum ordinum hoc privilegio utentium. Nach dem 
Erſcheinen dieſes päpſtlichen Erlaſſes iſt mit der GA. unbeſtreitbar ein voll⸗ 
kommener Ablaß verbunden. Daß ein ſolcher auch früher immer damit ver⸗ 
knüpft war, iſt kaum anzunehmen. 3) Darüber weiter unten. 
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am Vorabende von Weihnachten. Eine der Gu. nicht unähnliche Los⸗ 
ſprechung wurde und wird heute noch in manchen Klöſtern zu Ende des 
täglichen oder wöchentlichen Schuldkapitels gegeben. 

2. Die Formel. 

a) Bei ſo verſchiedenen Anläſſen und ſo verſchiedenen Orden waren 
naturgemäß verſchiedene Formeln ißt Gebrauch. Seit dem Breve Leo's XIII. 
Quo universi iſt für die GA. nur mehr die eine von der Ritenkongrega— 
tion approbierte Formel ſtatthaft. 

Schon in den erſten Jahren der Regierung Leo's XIII. waren Anfragen 
über die GA., welche die Franziskaner ihren weltlichen Tertiaren zu erteilen 
pflegen, nach Rom gelangt und von der Kongregation der Abläſſe dem Papſte 
vorgelegt worden. Hiebel nahm die Ritenkongregation Veranlaſſung, ſämtliche 
ſich im Umlauf befindlichen Formeln einzufordern, um allen eine einheitliche 
genug zu geben. Drei Jahre Einſpruchsfriſt wurde gewährt. Nach ihrem 

lauf erſchien das päpſtliche Breve Quo univorsi und veröffentlichte zwei Texte, 
den einen für die GA. der Regularen, den anderen für die weltlichen Tertiaren. 

Fortan ſollten, wie geſagt, nur mehr dieſe zwei Formeln Geltung haben, 
alle anderen aber unterdrückt ſein. 


b) Verwandte Texte. Der Leoninifche Text iſt im weſentlichen 
keine neue Formel. Ihr ſteht ſehr nahe die ehedem von den Domini⸗ 
kanern !) gebrauchte Formel. Inhaltlich iſt die Dominikanerformel von der 
Leoniniſchen dadurch unterſchieden, daß fie noch die absolutio ab irregu- 
laritate enthielt, die in dem neuen Texte geſtrichen iſt, und durch die aus⸗ 
drückliche Erwähnung der absolutio a poena, quae debetur propter 


fractionem silentii. Hievon abgeſehen, ift der Wortlaut faſt derſelbe. 


Noch näher kommen dem heutigen Texte die Formeln, welche Ferraris 
an zweiter und dritter Stelle mitteilt ?). 


Ferraris: 


D. N. Jesus Christus 
per merita suae sacratis- 
simae passionis absolvat, 
et gratiam suam vobis 
infundat. 

Et ego auctoritate ip- 
sius et beatorum Aposto- 
lorum Petri et Pauli et 
Summorum Pontificum 
ordini nostro ac vobiscon- 
cessa, et mihi in hac parte 
commissa, absolvo vos 
ab omni vincuio excom- 
municationis maioris vel 
minoris, suspensionis et 
interdicti, si quod forte 
incurristis, et restituo vos 
unioni et participationi 
fidelium necnon sacro- 
sanctis ecclesiae sacra- 
mentis. 


Leoniniſche Formel: 


D. N. Jesus Christus per 
merita suae sacratissimae 
passionis vos absolvat et 
gratiam suam vobis in- 
fundat. 

Et ego auctoritate ip- 
sius et beatorum Aposto- 
lorum Petri et Pauli et 
Summorum Pontificum 
ordini nostro ac vobis 
concessa et mihi in hac 
parte commissa, absolvo 
vos ab omni vinculo ex- 
communicationis maioris 
vel minoris, suspensionis 
et interdicti, si quod forte 
incurristis, et restituo vos 
unioni et participationi 
fidelium necnon sacro- 
sanctis ecclesiae sacra- 
mentis. 


Dominikanerformel. 


Siteneminialiquo 
vinculo (vel aliquibus 
vinculis) excommuni- 
cationis,suspensio- 
nis aut interdicti, 
in quantum se ex- 
tendunt gratiae et 
privilegiaordinino- 
stro indulta, mihi 
commissa et vobis 
concessa, ego ab- 
solvo vos sacrosan- 
cetissacramentisec- 
clesiae, communio- 
ni et unitati fide- 
lium. 


) Regula s. Augustini et Constitutiones F. O. Pr. Romae 1690, II, p. 301. 
2) I. c. v. Indulgentia a. 5, n. 66 f. Eine ähnliche Formel enthält Bene 


dikt XII. Vitae et morum, 1. Sept. 1726, für die Theatiner nach einem von 


Klemens VII. dem Orden verliehenen Privileg. 
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Item eadem auctoritate 
absolvo vos ab omni 
transgressione votorum 
et regulae, constitutio- 
num, ordinationum et ad- 
monitionum maiorum no- 
strorum, ab omnibus poe- 
nitentiis oblitis seu etiam 
neglectis, et ab omnibus 
peccatis vestris, quibus 
contra Deum et proxi- 
mum fragilitate humana, 
ignorantia vel malitia de- 
liquistis, concedens vobis 
remissionem et indulgen- 
tiam plenariam omnium 
peccatorum vestrorum 
confessorum, et etiam de 
quibus non recordamini 
aut obliti fuistis, in quan- 
tum claves ecclesiae se 
extendunt; etrestituo vos 
illi innocentiae, in qua 
eratis, quando baptizati 
fuistis, et quomodo San- 
ctitas D. N. Papae fave- 
ret, si ipsemet in confes- 
sione peccata vestra au- 
scultaret. 

Ac eadem auctoritate 
apostolica benedictionem 
vobis impertior. 

nomine 1 Patris, et 
+ Filü, et + 
Sancti. 


Spiritus 


Andere Formeln führt Caſarubios !) auf, ihre Auswahl dem Abſolventen 


überlaſſend. 


Item eadem auctoritate 
vos absol vo ab omni trans- 
gressione votorum et 
regulae, constitutionum, 
ordinationum et admoni- 
tionum maiorum nostro- 
rum, ab omnibus poeni- 
tentiis oblitis seu etiam 
neglectis, concedens vo- 
bis remissionem et indul- 
gentiam omnium pecca- 
torum, quibus contra 
Deum et proximum fra- 
gilitate humana, ignoran- 
tia vel malitia deliquistis 
ac de quibus iam confessi 
estis. 


In nomine Patris, et 
Filii + et Spiritus Sancti. 
R Amen. 


401 


In nomine Patris et 
Filii et Spiritus Sancti. 
Amen. 

Idem eadem auctori- 
tate ego dispenso vobis- 
cum super irregularitate 
(vel irregularitatibus), si 
quam (vel si quas) con- 
traxistis, et habilito vos 
executioni ordinum et of- 
ficiorum vestrorum. 

Item eadem auctoritate 
ego absolvo vos ab omni 
transgressione regulae et 
constitutionum, ordina- 
tionum et admonitionum 
maiorum vestrorum et ab 
omni poenitentia oblita 
et neglecta: et maxime 
a poena, quae debetur 
propter fractionem silen- 
tii inter duo capitula, et 
ab omnibus aliis, de qui- 
bus consuevit fieri abso- 
lutio in consimilibus ca- 
(vel solemnitati- 

us), ut sitis absoluti hic 
et ante tribunal D. N. 
Jesu Christi habeatisque 
vitam aeternam et viva- 
tis in saecula saeculorum. 
Amen. 


Dieſen — verwandt ſind andere in alter und neuer Zeit gebrauchten 
Formeln, zumal ſolche für die Abſolution in der Todes ſtunde?). Ebenſo 


1) J. c. 2) Ein Beifpiel im Diurnale monasticum de mandato Pauli V et 
Urbani VIII recognitum et auctoritate Clementis XII et Benedicti XIV pro 
omnibus sub Regula s. P. Benedicti per universam Germaniam militantibus 
approbatum et confirmatum. is Principalis Monasterii B. M. V. Einsied- 
lensis. A. 1765, S. XCVII sg. Dasſelbe in den Einſiedler⸗Brevieren, ferner 
im Breviarium monasticum der engliſchen Benediktinerkongregation, Mechliniae, 


Dessain, Pars aestivalis [256] f., und in dem dazu gehörigen Diurnale, immer 


mit der einleitenden Rubrik: Absolutio a poena et a culpa in ultimo 
26 


Pastor bonus 1912/1913. 
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eine Formel, die bei den Olivetanern am Schluſſe des wöchentlichen Schuld» 
kapitels und jeden Samstag nach der Prim im Gebrauche iſt. Ihr Ordens⸗ 
rituale 1) ſagt dazu folgendes: Expletis laudibus recitetur aut legatur aliquid 
de s. regula. Deinde Superior paucis verbis hortetur omnes ad veniam pe- 
tendam pro transgressionibus s. Regulae et Constitution um, 
atque poenitentiam imponat. Tune omnibus prostratis, absolutio impertiatur 
de mandato Superioris ab Hebdomadario hoc modo: 
Dominus vos absolvat et ego auctoritate qua fungor, absolvo vos a 
vinculo excommunicationis inscienter incursae, a partici- 
atione (!) excommunicatorum, a transgressione Regulae et 
— nostrarum. In nomine + Patris, et Filii et Spiritus Sancti. 
# Amen. 2) | 
Der Vergleich des Leoniniſchen Textes mit älteren Formeln ergibt 


mehrere nicht unerhebliche Unterſchiede. Es wurden in den neuen Text 


nicht aufgenommen: 

1. die Abſolution von Irregularitäten; 

2. der päpſtliche Segen; 

3. die Wiederherſtellung der Taufunſchuld; 

4. Ausdrücke wie: absolvo te ab omnibus poenis in purgatorio 
debitis; ciaudendo tibi ianuas inferni et purgatorii, et portas aperi- 
endo paradisi; quantum se extendit potestas clavium beatissimi 


Petri Vicarii; in quantum claves sanctae matris ecclesiae se exten- 


dunt u. a. m.; 

5. jede Bezugnahme auf die Sterbeitunde. 

Rein äußerlich betrachtet, hält die Leoniniſche Faſſung etwa die Mitte 
zwiſchen längeren und faſt ebenſo zahlreichen kürzeren Formeln der frühe⸗ 
ren Zeit. 

3. Die Rubrik. 


Das Breve Quo universi enthält nur den Text der GA. und die 
Verfügung, daß andere Texte unterdrückt ſeien s). Weitere Beſtimmungen 
fehlen. Wann, wo, von wem, wie oft die GA. gegeben werden darf 
oder muß, wird als bekannt vorausgeſetzt. Das Breve hat darüber keine 
Beſtimmungen getroffen. 

a) Nach den Privilegien und Konſtitutionen der einzelnen Orden be⸗ 
ſtimmt ſich die Zahl der Tage, an denen GA. erteilt wird. Schon oben 
wurde bemerkt, daß die absolutio a reservatis nicht in allen Orden und 
zu allen Zeiten gleich oft geſpendet werden könnte. Für den Benediktiner⸗ 


»rticulo mortis danda monachis et monialibus O. Ss. P. Benedicti uten- 
tibus habitu nigro, auctoritate privilegiorum. Dazu am Schluſſe der Vermerk: 
Praedicta forma absolutionis deprompta fuit ex compendio et summario pri- 
vilegiorum monastici ordinis, quod asservatur in archivio sacri monasterii 
Cavensis Ss. Trinitatis. Eine Forma absolutionis plenariae a culpa et poena 
et ab omni casu pertinente ad Papam, quae datur aliquibus religiosis i n 
a gone existentibus, auctoritate privilegiorum gibt auszugsweiſe der 
Benediktiner Archangelus l. c. unter Berufung auf ein Compendium Patrum 
Mendicantium et non Mendicantium. Andere Beiſpiele bei Ferraris, Prompta 
bibliotheca v. indulgentia, n. 65, und Caſarubios, 1. c. 

) Rituale monasticum pro congregatione S. M. montis Oliveti 1886, p. 65. 

2) ge um Beginn des Generalkapitels, I. c., S. 68. Ä 

3) Daß die Formel de valore actus ſei, wird im Breve nicht gejagt, iſt 
aber wenigſtens für die Gewinnung des Ablaſſes wahrſcheinlich. 
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Orden hat Leo XIII. !) geſtattet, daß die GA. an fünf Tagen des Jahres 
erteilt werde; der Primas ſollte ein für allemal dieſe Tage feſtlegen ). 
— halber darf die GA. ſtatt an der Vigil am Feſte ſelbſt gegeben 
werden ). 

b) Die GA. wird feierlich dem verſammelten Konvente oder privatim 
dem einzelnen erteilt“). Es entſcheiden darüber die Gewohnheit und die 
Satzungen des Ordens. Aber auch da, wo die GA. ſtatutengemäß feierlich 
geſpendet wird, darf ſie Kranken und ſonſt rechtmäßig Abweſenden privatim 
geſpendet werden?). Immer aber muß die Leoniniſche Formel gebraucht 


werden ). 


1) Breve Cum sicut, 28. März 1903, dem Orden durch Rundſchreiben des 
Abtes Primas mitgeteilt. In den Acta Leonis XIII fehlt das Breve. 

2) Der Primas beſtimmte folgende Tage: Vigil von Weihnachten, Aſcher⸗ 
mittwoch, die Vigilien von Pfingſten, Mariä Himmelfahrt, Allerheiligen. Das 
gleiche Recht von Pius X., 10. — 1906, ausgedehnt ad universas O. S. B. 
monialium familias. 

3) Rundſchreiben des Abtes Primas: si ob peculiaria monasterii cuius- 
vis rerum adiuncta dies festus com modior evaderet. Das Urteil hier⸗ 
über ſteht in jedem einzelnen Fall dem Obern zu. Von Alters her ſcheint die 


GA. im Benediktinerorden am Aſchermittwoch, Gründonnerstag, Pfingſten und 


an der Vigil von Weihnachten in Aufnahme gekommen zu ſein. I. Martöne, 
De antiquis monachorum ritibus, Lugduni 1690, 1.3, cap. 9, p. 329, 381, 491, 
und Rituale monasticum sec. consuetudinem Congr. Beuronensis 1895, p 264. 
Die Konſtitutionen der engliſchen Benediktinerkongregation erwähnen nur den 
Aſchermittwoch. Regula s. Benedicti cum declarationibus et constitutionibus 
Congr. Angliae monachorum nigrorum S. B. 1909, n. 79, p. 96. Die baye⸗ 
riſche Kongregation hält die fünf vom Primas angegebenen Tage. Statuta 
Congr. Benedictino — Bavaricae 1905, n. 169, p. 52. — Sechs Tage bei den (be⸗ 
ſchuhten) Karmelitern: Gründonnerstag und fünf Vigilien: Pfingſten, Comme- 
moratio solemnis, Mariä Himmelfahrt, Allerheiligen, Weihnachten. Regula et 
Constitutiones O. F B. M. V. de M. Carmelo 1904, n. 251, p. 111. Vgl. dazu 
Angelus a Ss. Corde, Manuale iuris communis regularium 1899, II, n. 1083, 
S. 453 f. — Wie der Tag berechnet wird, iſt nicht ganz klar. Bertolotti (Syl- 
loge casuum 1897, IV, p. 144) glaubt, daß er zu verſtehen iſt a primis usque 
ad secundas vesperas festi. Aber wie dann bei den Vigilien? Praktiſch hat 
die Frage ihre Bedeutung bei der GA. der Kranken. 

4) Die feierliche Erteilung iſt in manchen Orden Vorſchrift. Das Rund⸗ 
ſchreiben des Abtes Primas ſagt darüber: fratribus in aula capituli adunatis 
impertiatur. Anderwärts geſchieht der Akt im Chore. — An absolutio gene- 
ralis dari debeat aut possit intra vel extra sacramentum poenitentiae? Re- 


Ber S. C. Indulg. 20. mart. 1879: Servetur pro regularibus consuetudo. 
e 


rgl. Angelus a Ss. Corde J. c. Allerdings ift dieſe Entſcheidung vor dem 
Breve Leo's XIII. gegeben. Allein da Leo XIII. keine nähere Beſtimmung traf, 
bleiben in jedem Orden Gewohnheit und Privilegien unverändert. Wenn, wie 
Bertolotti glaubt, die Rubrik am Schluſſe des Breve Quo universi nicht nur 
auf die Formel für die Tertiarier, ſondern gleichmäßig auf die der Regularen 
bezogen werden darf, ſo enthält das Breve ſelbſt den klarſten Beweis dafür, 
daß die GA. privatim erteilt werden kann. Dies, wo das beſondere Ordens⸗ 
recht nicht anders beſtimmt. 

5) Rundſchreiben des Abtes Primas: Legitime impeditis vel aegrotis fra- 
tribus indulgentia plenaria privatim tribuatur. Das gleiche geht aus dem 
Indult hervor, das der Generalprokurator der Franziskaner für die klauſurier⸗ 
ten Nonnen ſeines Ordens erhielt. Mai 1892. Bertolotti, 1. c. 

6) Gilt die erwähnte Rubrik im Breve Quo universi auch für die GA. 
der Regularen, dann hätte die Formel, wenn die GA. in der Beichte unmittel⸗ 
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c) Wer nimmt die GA. vor? 

In erſter Linie der Obere des Hauſes ), es ſei denn, daß ein höherer 
Oberer anweſend iſt. Ob zur Stellvertretung jeweils ein beſonderer Auf⸗ 
trag erforderlich iſt oder eine dauernde Beſtellung genügt, richtet ſich nach 
den Statuten des Ordens, andernfalls nach der Anordnung des Hausobern. 
Das gleiche gilt für die Vornahme der privaten Spendung der GA. 

Für Nonnen wird die GA. in der Regel vom ordentlichen Beichtvater 
geſpendet?). Wie Ferraris bemerkt, ſetzen Spendung und Gewinnung der 
GA. die Zuſtimmung des rechtmäßigen Obern voraus ?). 

d) Eine Buße braucht bei Erteilung der GA. nicht auferlegt zu 
werden“), wenigſtens ift fie durch keine allgemeine Vorſchrift gefordert. 

Dagegen hat Leo XIII. in ſeinem an die Benediktiner gerichteten Breve 
Cum sicuti den Empfang der Sakramente (Beicht und Kommunion) und 
Gebet für die Eintracht der Fürſten, Bekehrung der Sünder und die Er⸗ 
höhung der Kirche ausdrücklich vorgeſchrieben “). 


bar nach der ſakramentalen Abſolution erteilt wird, mit den Worten D. N. 
en Christus zu beginnen und die übrigen einleitenden Gebete müßten in Weg- 
all kommen. 

1) Das ergibt ſich aus der Natur des Aktes. Das Rundſchreiben des 
Primas ſagt: indulgentia plenaria ab Abbate, Priore vel ab alio Superiore 
. . . impertiatur. Gemeint iſt damit ſicher der Hausobere. Ebenſo im oben 
. — Rituale monasticum S. 264: Datur ab abbate absolutio generalis. 
In der Rubrik zu der oben mitgeteilten älteren Formel der Dominikaner heißt 
es: ir prior solus et dicat. Damit übereinſtimmend Leo XIII. Cum sicut: 
Cum Abbates monachis suis generalem ... impertiri soleant absolutionem. 
Konſtitutionen der engliſchen Kongregation: Praelatus .. pronuntiabit ab- 
solutionem a censuris, I. c., p. 96. Praelati regulares: Lyszezarcz k, Com- 

ndium Privilegiorum regularium, Leopoli 1906, S. 96. A. 1. ies ſtill⸗ 
chweigend . in den Konſtitutionen der Auguſtiner⸗Eremiten, wo⸗ 
ſelbſt der Obere am Schluß die Erlaubnis (auctoritatem unam) zur Wahl 
eines Beichtvaters gibt, 1. o. S. 31. Aehnlich wohl auch bei Serviten, I. c. 
Konſtitutionen der armeliter: Prior oder höherer Oberer, 1. c. 251. Manuale 
der unbeſchuhten Karmeliter: impertiri potest a Superiore. zitiert bei Angelus 
a Ss. Corde, II, n 1085, p. 458. 

) Zur GA. der Nonnen vergl. auch Mocchegiani, Iuris prudentia eccle- 
siastica, 1905, II, S. 466 ff. Im Rundſchreiben des Abtes Primas heißt es ein⸗ 
fach: Sac erdos . . stans dicit. In der Formel entfällt der Beiſatz suspen- 
sionis. 3) l. c., n. 69. 

4) Eine folche verlangen die erwähnte Dominikanerſormel (postea iniun- 


ir poenitentiam ad arbitrium suum) und die aus Ferraris mitgeteilte Formel, 


mit den Worten ſchließt: Iniungitur deinde aliqua poenitentia. Ite in pace 
tia Dei, et orate pro me. 

5) Dieſe Gebete find wohl allgemein Vorausſetzung des vollkommenen 
Ablaſſes, zumal da die Gewährung des Privilegs im gen. Breve geſchah ad in- 
star aliorum Ordinum ... dummodo ... pias ad Dominum preces effuderint, 
woraus die allgemeine Verbindlichkeit Nate Auflage geſchloſſen werden darf. 
Uebrigens bemerkte ſchon Lyszezarczyk, 1. c., cap. 7, S. : pro praxi consu- 
litur ipsis (regularibus) Ss. Eucharistiae susceptio, ne, si forte praescripta 
fuerit, periculo se exponant non lucrandi indulgentiam. 


(Schluß folgt.] 
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Der Klerus und die Frauenbewegung. 
Von P. Aug. Rösler, C. Ss. R., Mautern (Steiermark). 


er Hochwürdigſte Biſchof von Speyer, Dr. Michael Faulhaber, hat 
in ſeiner ſchönen Rede über die Hilfe der Frauen in der Seelſorge 
beim Euchariſtiſchen Kongreß in Wien dem Seelſorgeklerus einen 
Wunſch in eindringlichem Tone ans Herz gelegt. „Der hochwürdige Klerus“, 
ſagte er, „ſollte das ewige Mißtrauen gegen Frauenorganiſation und Frauen⸗ 
apoſtolat aufgeben und eine Bewegung, die viel Gutes leiſten kann, nicht 
mit dem billigen Schlagwort Emanzipation abtun.“ 

Selbſtverſtändlich meinte er hiermit zunächſt die Bewegung auf katho⸗ 
liſcher Seite. Gewiß haben viele der anweſenden Geiſtlichen, und ſicher 
nicht zuletzt der Schreiber dieſer Zeilen, dieſes höchſt zeitgemäße Biſchofs⸗ 
wort mit aufrichtigem, freudigem Danke begrüßt. Es läßt ſich nämlich 
leider nicht leugnen, daß in den Reihen des Klerus das Verſtändnis für 
die Wichtigkeit der Frauenbewegung noch da und dort fehlt Die große 
Gefahr wird überſehen, die nach einem treffenden Vergleich des biſchöflichen 
Redners eintreten müßte, wenn derartige Zeitſtrömungen ſich ſelber ihr 
Strombett graben. | | 

In vollfter Uebereinſtimmung mit dieſer Warnung muß daher auf eine 
Erſcheinung des abgelaufenen Jahres aufmerkſam gemacht werden, die all⸗ 
mählich zum Gegenſtand der Kontroverſe in katholiſchen Kreiſen wird, aber 
kaum imſtande iſt, das noch vorhandene Mißtrauen unter dem Klerus zu 
beſeitigen. Mit Tamtam⸗ Reklame wird bekanntlich ſeit dem Frühjahr 1912 
ein Buch verbreitet, das von einer katholiſchen Frau zunächſt für Frauen 
geſchrieben, durch den ſogen. Waſchzettel auch dem Klerus empfohlen wird. 
„Dies Buch“, ſo heißt es hier, „kann aber auch im eminenteſten Sinne 
des Wortes ein Buch für den Mann genannt werden. Jeder Zwanzig⸗ 
jährige ſollte es ſtudieren, jeder Gatte und Vater es beherzigen, ſoll er 
nicht ſtumpf und gleichgültig den wichtigſten Menſchheitsfragen gegenüber⸗ 
ſtehen. Für Volkserzieher (Lehrer, Lehrerinnen, Geiſtliche, Aerzte uſw.) 
iſt es geradezu unentbehrlich.“ 

Demgemäß hat auch die theologiſche Fachzeitſchrift „Theologie und 
Glaube“ (1912, Heft 8) an hervorragender Stelle der Schrift eine ein⸗ 
gehende Beſprechung gewidmet, da es in Wirklichkeit eine der wichtigſten 
Menſchheitsfragen behandelt. Die Bezugnahme auf den Klerus, die in der 
Aufſchrift betont iſt, iſt daher keine ausſchließliche; als berufener Führer 
des Volkes zu Chriſtus muß aber der Seelſorgeklerus zunächſt ein beſonderes 
Intereſſe an einer Schrift haben, die hauptſächlich eine ſittliche Reform der 
Ehe anſtrebt. Der Titel des Buches lautet: „Vom Mädchen zur Frau“. 
Ein zeitgemäßes Erziehungs⸗ und Ehebuch. Allen reifenden Töchtern, Gat⸗ 
tinnen, Müttern und Volkserziehern gewidmet. Von Frau Dr. Emanuele 
L. M. Meyer (Stuttgart 1912). 

Nicht wenige katholiſche Blätter, darunter das Hauptorgan der katho⸗ 
liſchen Frauen Deutſchlands, „Die chriſtliche Frau“, haben das Buch ohne 
Einſchränkung mit ſeltenem Lobe empfohlen. Sogar auf biſchöfliche Emp⸗ 
fehlungen beruft ſich die Reklame. Dagegen hat der gefeierte Neſtor der 
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katholiſchen Moraltheologie, P. Aug. Lehmkuhl S. J., in den „Laach. Stimmen’ 
trotz Anerkennung vieler guten Seiten vor dem Buche nachdrücklich gewarnt, 
nachdem ſchon in dem Korreſpondenzblatte des Wiener Prieſtervereins (As- 
sociatio perseverantiae sacerd.), der in allen Weltteilen Mitglieder zählt, 
eine Stimme aus dem Elſaß einen Warnungsruf erhoben hatte. Die 
Münchener „Allgemeine Rundſchau“ (Nr. 49) trat dagegen als Verteidigerin 
auf. Im Pharus“ (Dezembecheft) habe ich neben der Anerkennung 
der Vorzüge eine ausführlich begründete Ablehnung der Schrift in ihrer 
gegenwärtigen Geſtalt veröffentlicht, und von ſeiten der Frauen hat Frl. 
Maria Schmitz in der „Monatsſchrift der katholiſchen Lehrerinnen“ (Dez.) 
mit vielem Takte ſich in ähnlichem Sinne geäußert. Perſönliche Rückſichten 
können einen ſolchen Zwieſpalt der Meinungen in dem eigenen Lager, der 
auf das Publikum verwirrend wirken muß, nicht veranlaßt haben. Sollte 
P. Lehmkuhl, der als hervorragender Fachmann auf moraltheologiſchem Ge⸗ 
biete für den Klerus eine Autorität erſten Ranges darſtellt, in ſeinem Urteil 
ſich ſo ſehr geirrt haben, daß er ein durchaus lobwürdiges Buch, das dem Ge⸗ 
leitsworte nach „ein Stück des Beſten der Verfaſſerin zum Segen der gegen⸗ 
wärtigen und künftigen Generation“ enthalten ſoll, als der Hauptſache nach 
ſchädlich und gefährlich bezeichnet? — Hat aber P. Lehmkuhl recht, dann iſt 
das Mißtrauen des Klerus nicht zwar gegen die katholiſche Frauenbewegung 
überhaupt, wohl aber gegen dieſe Richtung am Platze. Es lohnt ſich 
alſo, dieſe wichtige Sache im Grunde zu beſehen. 

Die beſte Abſicht der Verfaſſerin des erwähnten Buches offenbart ſich 
zunächſt in der begeiſterten Entrüſtung, womit ſie einem Hauptübel der 
Gegenwart den Krieg erklärt. Sie ſagt in ihrem Buche Kampf an „der 
großen lauten Welt da draußen, juſt zur Stunde toller als je in Tanz 
und Taumel um die Altäre der Venus geſchart, und vorab dem lüſternen 
Manne dieſer Art“. Insbeſondere wendet ſie ſich gegen die Entſittlichung 
und Entheiligung der Ehe und betont nachdrücklich die alte chriſtliche Wahr⸗ 
heit: „Die Keuſchheit der Ehe iſt die Würde der Ehe — ohne Keuſchheit 
verfällt fie.” Selbſtverſtändlich muß jeder ernſte Katholik und vor allem 
der Klerus eine ſolche Kriegserklärung mit Freuden begrüßen, da dig Kirche 
dieſen Kampf ſeit den Tagen der Apoſtel (vergl. z. B. Apg. 15, 29; 1 Kor. 
6, 9 f.) führt und die Bekehrung zum Chriſtentum ziemlich regelmäßig da⸗ 
mals wie heute eine Bekehrung zur Keuſchheit einſchließt. Vorausſetzung 
dieſer ſittlichen Umkehr iſt die Möglichkeit der zeitweiligen oder gänzlichen 
ſexuellen Enthaltſamkeit. Wieder iſt es die Kirche, die das Beiſpiel und 
Wort ihres Stifters vom freiwilligen Verzicht auf die Ehe aus religiös⸗ 
ſittlichen Motiven durch ganze Scharen ihrer beſten Söhne und Töchter zu 
jeder Zeit aufrecht erhalten hat. Die eheliche Keuſchheit hat in der gott⸗ 
geweihten Jungfräulichkeit ihre mächtigſte Schutzwehr. Es iſt bekannt, wer 
zuerſt im Cheiſtentum es theoretiſch für unmöglich erklärt hat, die geſchlecht⸗ 
liche Begierlichkeit zu überwinden, und wer den Zölibat praktiſch und theo⸗ 
retiſch verworfen hat. Denifle's und Griſar's Werke über Luther haben 
die Stiftungsurkunden der Zölibatsſtürmerei mit der peinlichſten Gründlich⸗ 
keit aufs neue vorgelegt. Frau Dr. Meyer verdient daher alles Lob, wenn 
ſie im Anſchluß an ärztliche Autoritäten mit ihrer ſcharfen Betonung ſagt: 
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„Der Vorwand der «Unbefieglichleit» des Geſchlechts ift die große Lüge, 
an deren entſetzlichen Folgen die ganze Menſchheit krankt. Läge Wahrheit vor, 
dann müßte die königliche Gabe des freien Willens geleugnet werden, und das 
Tier wäre mehr ausgezeichnet durch ſeinen periodiſchen Trieb als der Mann 
mit ſeiner behaupteten Triebnötigung in Permanenz!! Sexuelle Enthaltſam⸗ 
keit iſt möglich und iſt ohne Schädigung der Geſundheit möglich. das haben 

underttauſende bewieſen, das erklären auch unſere erſten Autoritäten, die wahr⸗ 
lich nicht den Maßſtab ſtrengſter Forderung anlegen. Das Geſchrei von der 
«feruellen Not» (), von der «amputierten Natur-, vom «Mord des Menſch⸗ 
lichen⸗, von der «Knebelung des Menſchenrechtess⸗ und wie die klaſſiſchen 
Formeln alle lauten, entſtammt an erſter Stelle einem irregeführten Mob, einer 
erotiſch durchſeuchten Preſſe, einem ſexuell verlotterten Künſtlertum im Bunde 
mit der zügellos begehrenden, durch alle Ruten der Lüſternheit aufgepeitſchten 
Natur, aber keinem geſunden menſchlichen Bedürfnis. Es hat ja leider auch 
ein gewiſſes Aerztetum ſich nicht geſcheut, ſein Führerprivileg auf dem Gebiete 
1 Natur zu entwürdigen und in den Dienſt einer faulen Sache 
zu ſtellen.“ 

Durchaus lobenswert ſind demgemäß auch die Mahnungen und War⸗ 
nungen, die in dem Buche behufs Heilighaltung und Reinheit der Ehe an 
Braut⸗ und Eheleute gerichtet werden, obwohl wir an guten Büchern dies⸗ 
bezüglich katholiſcherſeits heute keinen Mangel haben. Auch hier kommt in 
vielen Sätzen in der eigentümlichen Sprache der Verfaſſerin nur die Lehre 
der Kirche zum Ausdruck. So entſpricht z. B. der Satz: „Eine Ehe, die 
prinzipiell das Kind verneint, den Sexualtrieb aber betätigt, iſt ein Ver⸗ 
fallsprodukt, iſt ein Zuſtand der Unzucht, der durch das Aushängeſchild 
«Ehe» nicht ſauber wird“ — durchaus den ſtrengen Entſcheidungen, zu 
denen Rom ſich in den letzten Jahrzehnten leider gegenüber dem Mißbrauch 
der Ehe genötigt ſah. f 

Die Ehe, wie ſie nach der Verfaſſerin ſein könnte und ſollte, gleicht 
alſo einer hehren Lichtgeſtalt. Dieſelbe würde noch glänzender erſcheinen, 
wenn die Verfaſſerin die ſakramentale Auffaſſung der katholiſchen Kirche von 
der Ehe zum Ausdruck gebracht und daraus Gründe und Mittel zur Herzens⸗ 
reinheit hergeleitet hätte. Der katholiſchen Auffaſſung des Eheideals ent⸗ 
ſpricht es ja durchaus zu ſagen: 

„Die gottgewollte, ſittliche Ehe iſt der ernſte, geweihte Bund fürs Leben, 
nach ſeiner tiefſten Bedeutung und Natur unlösbar, wenn auch äußerlich trenn⸗ 
bar, eine Verbindung der Seelen und Leiber, aber nicht nur der Leiber, eine 
Vereinigung der ſittlichen Grundſätze und Ziele, eine Ergänzung zweier ergän- 
zungsbedürftiger Menſchen zu beglückender Einheit.“ 

Erſt in Chriſtus und ſeiner katholiſchen Kirche hat aber dieſes Ideal 
ſeine Verwirklichung gefunden. Ohne die Pauliniſche Mahnung: „Ihr 
Männer, liebet eure Weiber, wie auch Chriſtus ſeine Kirche geliebt und 
ſich ſelbſt für ſie hingegeben hat“ (Epheſ. 5, 25), und ohne das entſprechende 
Leben des chriſtlichen Mannes mit und durch Chriſtus wird daher die Auf⸗ 
ſtellung dieſes Ideals wohl nur eine ſchöne Luftſpiegelung bleiben. Die 
Verfaſſerin hat ſich jedoch in der ganzen Schrift auf einige allgemeine 
lobende Bemerkungen über das Chriſtentum beſchränkt, die keinen konfeſſio⸗ 
nellen Standpunkt verraten. 

Von dieſem idealen Ziele der Ehereform hebt ſich nun der wirkliche 
Zuſtand der Ehe nach der Schilderung der Verfaſſerin, wie tiefſchwarzer, 
finſterer Schatten ab. „Wir müſſen feſtſtellen“, heißt es S. 84: 
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„daß in ganz unmeßbarer Ausdehnung heute die ehelichen Verhältniſſe 
verrottet ſind, daß ſehr viel Eheunglück in der Welt iſt, viel Eheirrtum, und 
daß die Grundpfeiler: Reinheit und Treue, tauſendfach zuſammenſinken, daß 
ihre Würde und Reinheit zahlloſe Male entweiht und in den Kot getreten, ihr 
Auswirken in Unnatur und Greuel getaucht wird. Zweck und Ziel werden ver⸗ 
ſchoben, das Leben der Gatten ein Auseinanderleben oder ein Leben des Herren⸗ 
tums von Mannesſeite, das Weib bald mehr, bald weniger Beſitz, nur Gegen⸗ 
ſtand ſeiner ſinnlichen Eigenart, vielfach auch ſelbſt entartet und ein Unglück 
für den Gatten.“ 

Der ernſte Beobachter der Zeit, vorab der erfahrene und ſeeleneifrige 
Prieſter, wird leider der Verfaſſerin hierin der Hauptſache nach Recht geben 
müſſen. Andererſeits zeigt ſich in den angeführten Worten doch auch eine 
zum peſſimiſtiſchen Extrem neigende Einſeitigkeit, die an andern Stellen des 
Buches bis zur Verzweiflung an dem Manne der Gegenwart geſteigert 
wird. Die Verfaſſerin hat vornehmlich doch nur gewiſſe Kreiſe der Groß— 
ſtadt im Auge. Tiefere und weitere Blicke in das Volksleben in allen 
Ländern hätten ſie genötigt, doch auch einige Lichtſtrahlen in dieſem dunklen 
Gemälde aufleuchten zu laſſen, obgleich ſie ihre allſeitige Erfahrung ſehr 
auffällig hervorhebt. 

Des weiteren wird faſt nur „des Mannes Gier und Zuchtloſigkeit“ 
für „Ehe⸗Elend“ verantwortlich gemacht. „Die Geſchlechtsgier des Mannes 
hat allen Zeitaltern das ſexuelle Gepräge gegeben und Los und Wertung 
der Frau beſtimmt.“ Auch wegen ſolcher Sätze können wir der Verfaſſerin 
nicht unbedingte Vorwürfe machen, da das darin enthaltene Wahrheitskorn 
leider ſehr groß iſt. Zudem liebt die Verfaſſerin eine überſchwengliche, 
leicht mißverſtändliche Sprache, deren Worte nicht gerade auf die Goldwage 
zu legen ſind. Freilich kommt Klarheit und Wahrheit dabei nicht immer 
gut fort, wie z. B. in dem kühnen Satze: „Weib und Mutter ſind der An⸗ 
fang und das Ende der Menſchheit — mit ihr ſteigt oder fällt auch der 
Mann.“ Der letzte Satz mag richtig ſein, obgleich ebenſo wahr iſt, daß Steigen 
und Fallen des Weibes vom Manne abhängt; den erſten Satz aber ſtellt, 
der Offenbarung gemäß, der Weltapoſtel in Abrede, indem er betont: „Nicht 
der Mann iſt aus dem Weibe, ſondern das Weib aus dem Manne“ 
(1 Kor. 11, 8). 

Gänzlich unhaltbar aber werden die Anſchauungen der Verfaſſerin zu— 
nächſt bei der weiteren Forſchung nach den Urſachen der ſexuellen Ent⸗ 
artung des Mannes, und dann bei der Angabe der Mittel zur Erlöſung 
des Weibes und der Ehe aus dieſem Elend. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo macht nämlich die Verfaſſerin nicht 
bloß den Mann verantwortlich, inſofern er die Geſetze des Chriſtentums 
fündhaft übertritt, ſondern das heutige Chriſtentum bezw. die katholiſche 
Moraltheologie ſelbſt. Anders können folgende Sätze unmöglich verſtanden 
werden: 

„Vom Chriſtentum auch iſt der Frau viel Erlöſung, viel Segen, viel 
Lebensinhalt und Bereicherung gekommen; — leider aber hat eine bis 
heute noch praktizierte Generalform der Moral die bürgerliche, die 
ſoziale und die ſexuelle Abhängigkeit des Weibes in weiteſtem Maßſtabe bei⸗ 
behalten.“ — „Die furchtbare Schwierigkeit, einigermaßen wieder normale Ge— 
ſchlechtsverhältniſſe anzubahnen, wird erhöht durch die niederdrückende Tatſache, 
daß auch das beſſere Männertum durch Gewohnheit und Brauch, und ermutigt 
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durch ärztliche mie Duldung faſt allgemein” das 
Maß des Normalen überſchreitet und ſo er jeruelle Verhält- 
niffe zur Norm und ſtehenden Sitte erhebt. Hierin erft Wandel zu 
ſchaffen, muß heilige Aufgabe jeder Gattin ſein, erſt dann wird eine allgemeine 
Sanierung der Sexualverhältniſſe möglich oder erfolgreich ſein können.“!) 

Daß „die gewiſſensbehördliche Duldung“ ſich auf die katholiſche Kirche, 
als die Wächterin über Glauben und Sitte, bezieht, iſt wohl klar, da der 
Staat zur Leitung der Gewiſſen nicht berufen iſt, und der proteſtantiſche 
Chriſt mit ſeiner freien Forſchung eine autoritative, lehrende Kirche nicht 
anerkennt. Näherhin wird die „kunſtvoll gedrechſelte Moral“ unter ſitten⸗ 
behördlicher Duldung in dem Gebote der ehelichen Pflicht gefunden, deſſen 
Aufhebung alſo gefordert wird: | 

„Wir müſſen angeſichts des furchtbaren Mißbrauches, dem das Gebot der 
ehelichen Pflicht (Debitum verfallen, mit allen Kräften die Entbindung von 
einer ehelichen Zwangspflicht anbahnen. Wer garantiert dem ſchwächeren 
Teile der Ehe, dem tauſendmal mißbrauchten Weibe, die Grenzen und das Maß 
des ehelichen Geſchlechtslebens?“ 

Die Antwort würde lauten: Die Kirche, die durch Aufſtellung von 
Grenzen dem Mißbrauch wehrt. Allein nach der Verfaſſerin iſt das Gebot 
eben durch „die ſittenbehördliche Duldung“ ſelbſt dem Mißbrauch verfallen. 
Die oben erwähnten Kritiker lehnen dieſe Anklage der katholiſchen Moral 
ab, wozu ſchon der Satz, daß unter Beſeitigung des Mißbrauches der Brauch 
beſtehen bleiben müſſe, nötigt. Ruhig und klar hat Frl. Maria Schmitz 
„drei Hauptgedanken“ gegen das ungeſtüme Vorgehen der Verfaſſerin alſo 
formuliert: 

„Die Verfaſſerin ſcheint die Zweckbeſtimmung der Ehe anders zu faſſen 
als die katholiſche Moraltheologie. Sie ſcheint als einzigen Zweck die Fort⸗ 
pflanzung des Menſchengeſchlechtes anzuſehen, während als ſekundärer Zweck 
doch auch die Regelung der Sinnlichkeit in Betracht kommt; daraus werden die 
weitgehenden Forderungen der Frau M. zu erklären ſein. Dann ſcheidet ſie 
nicht genau zwiſchen dem, was höchſtes ſittliches Ideal für die Eheleute iſt, und 
dem, was von ihnen unter ſchwerer Sünde gefordert wird. Ihr Buch könnte 
alſo geeignet ſein, die Gewiſſen in dieſem Punkte zu verwirren. Und auch in 
der Frage der Unterordnung der Gattin unter den Willen des Mannes wider⸗ 
— der katholiſchen Anſchauung oder iſt zum wenigſten ſehr mißver⸗ 

Die an Tertullianiſchen Rigorismus erinnernden Forderungen der Frau 
Meyer ſind an ſich gewiß berechtigt und wünſchenswert. Vernunft und 
Liebe drängen dazu, und die katholiſche Askeſe kann nicht wenige Ehen an⸗ 
führen, die über dieſe Forderungen hinaus zu tugendhafter Verklärung ge⸗ 
langt ſind. Auch der Weltapoſtel hat dieſes Ideal als Wunſch und Rat 
den Chrift nahe gelegt. Gleichwohl hat er mit Rückſicht auf die mit 
den Folgen der Erbſünde behafteten Menſchen ausdrücklich den erwähnten 
ſekundären Zweck der Ehe anerkannt (1 Kor. 7, 2). Die Verfaſſerin dürfte 
dieſes Zugeſtändnis ablehnen, weil ihr die Erbſünde „die alte Sage iſt, die Gott 
und das Weib entwürdigt“. Direkt bezeichnet fie nämlich den Schmerz, dem 
das Weib als Mutter gemäß der Offenbarung unterworfen iſt, als ſagen⸗ 
haft; allein das betreffende Strafurteil (Gen. 3, 16) iſt untrennbar mit 


dem Bericht über den Sündenfall verbunden. 


1) Die ganze Stelle iſt im Text geſperrt bezw. fett gedruckt. 


= 
— 
* — 
CC ˙ 
H 
4 
> 
- 
— 
4 


* 
pr 


— 


25 


# 
x 
1 
& 4» 
. 
7 
1 
41 
1 
7 14 
14 
4 
* 1 


410 Der Klerus und die Frauenbewegung. 


Die ſchwierige Frage nach den Grenzen der ehelichen Pflicht iſt ja frei⸗ 


lich von manchem Moraliſten, der individuelle Verhältniſſe einfeitig juriſtiſch 
regeln wollte, ſo beantwortet worden, daß manches Lehrbuch der Moral 
eine Reviſion in dieſem Punkte nötig hat. Hätte Frau Meyer ſolche Sonder⸗ 
meinungen, die nicht der katholiſchen Moral als ſolcher zugeſchrieben werden 
können, beanſtandet, ſo hätte ſie wohl auch bei Fachmännern Anklang ge⸗ 
funden. Allein ſie beantragt ſtatt deſſen in extremer Weiſe gänzliche Be⸗ 
ſeitigung des Debitum. Statt einer objektiven rechtlichen Regelung des 
Verhältniſſes der Eheleute zu einander, ſoll „der wunderbare Inſtinkt 
der unverdorbenen, noch nicht irregeführten Frau für Recht und Unrecht in 
dieſen Dingen“ eintreten. Es genügt wohl, dieſe phantaſie⸗ und gefühlvolle 
Meinung zu erwähnen, um ihre Undurchführbarkeit darzutum. Wie ein 
Extrem ſtets das andere hervorruft, ſo wünſcht dieſelbe Verfaſſerin, die 
gänzliche ſexuelle Unabhängigkeit der Frau in der Ehe fordert, ja dem In⸗ 
ſtinkt der Frau allein die Regelung der Pflicht überantwortet, Paragraphen 
im ſtaatlichen Strafgeſetzbuch zur Ahndung des Mißbrauches! Das heißt 
doch wohl, die Ehe unter polizeiliche Aufſicht ſtellen. . 

Die extreme Frauenrechtlerei der Verfaſſerin erreicht ſodann ihren 
Höhepunkt in der Rolle, die ſie dem Weibe der Zukunft zuſchreibt. „Aus 
dem ſexuellen Fluche in all ſeiner Vielſeitigkeit kann es nur eine Selbſt⸗ 
erlöſung für das Weib geben, und dieſe macht auch den Mann frei. 
Die Gattin muß die ſittliche Führerſchaft in der Ehe übernehmen und 
wachen über Maß und Pflicht.“ Demnach wird auch radikale Emanzi⸗ 
pation in bürgerlicher und politiſcher Beziehung für die Frau gefordert. 
Hierbei ſteht die Verfaſſerin auf dem Standpunkt der naturaliſtiſchen Ent⸗ 
wicklungstheorie. 


„Allem Erdrückten kommt ſeine Zeit, jedem Bauſtein ſein Tag, und allem 
Gefeſſelten und Gehemmten ſeine Freiheit. Das edle Weib der Zukunft, deſſen 


Werden eben durch die Stürme und Gärungen der Gegenwart nach Klarheit 


und Vollendung ringt, geht ſeiner Zeit entgegen, und es wird eine Zeit des 
Segens ſein, der Auferſtehung, ſo groß und weitausgreifend und ſieghaft, wie 
fein Leid und Schickſal tief und maßlos war. ... Aus Ehe⸗Elend und Ehe: 
Abhängigkeit gibt es nur eine Erlöſung, und die muß das Weib ſich ſelbſt 
bringen. Das iſt die Aufgabe der neuen Gattin.“ 

Die Erziehungsvorſchläge der Verfaſſerin ſind dieſem Ideal angepaßt. 
Die amerikaniſche Emanzipation iſt hierbei von den Kinderjahren an anzu⸗ 
ſtreben. „Die gerechte amerikaniſche Formel: »Heute iſt uns ein Menſch 
geborene, die Geburten anzeigt, wird bei uns erſt nach und nach die 
Formeln ablöſen: »Ein Prinz, ein Bube! — »leider ein Mädchen. Als 
ob die chriſtlichen Eltern »bei uns! das Mädchen nicht ebenſo als Gottes 
Geſchenk begrüßten, wie in Amerika, und als ob »amerikaniſch« und chriſt⸗ 


lich identiſch wären.“ Die amerikaniſche Koödukation iſt gleichfalls das 


Ideal der Frau Meyer, während doch der Amerikaner Stanley Hall in 
einem gediegenen Werke, das dem deutſchen Klerus durch einen vorzüglichen 
Artikel der Linzer „Theol. prakt. Quartalſchrift“ (1912, S. 518 f.) bekannt 
geworden iſt, die Widernatürlichkeit dieſes Syſtems dargelegt har. Die ein⸗ 
gehende ſexuelle Aufklärung mit Inbegriff der ekelhaften Geſchlechtskrank⸗ 
heiten des Mannes in dem Buche ſoll ferner den Zweck der Verfaſſerin er⸗ 
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reichen helfen. Ein hervorragender Volksſchriftſteller äußerte ſich dahin: 
ſchon deshalb könne er ſeinen Töchtern dieſe Schrift nicht in die Hand geben. 

Das Buch der Frau Meyer ſtellt alſo einen Verſuch dar, die Frauen⸗ 
Emanzipation in Deutſchland heimiſch zu machen, der folgerichtig zum eng⸗ 
liſchen Suffragettentum führen würde. Das Gute darin, das ſich in katho⸗ 
liſchen Büchern beſſer ſindet — es ſei nur an Kardinal Mercier's „Die 
Pflichten des Ehelebens“ erinnert —, kann die gefährlichen Irrtümer darin 
nicht aufwiegen. Somit war die energiſche Warnung des P. Lehmkuhl da⸗ 
vor eine ſehr dankenswerte Tat. Eine Verbreitung dieſer Irrtümer in ka⸗ 
tholiſchen Kreiſen müßte den Klerus mit tiefem Mißtrauen gegen die ganze 
Frauenbewegung erfüllen. 

oo 


Die Sedisvakanz des Päpstlichen Stuhles und ihre Wirkungen. 
Von Referendar Dr. Wilhelm Boden, Trier. 


(Schluß.) 


Der Inhalt der den Verwaltungsorganen zuſtehenden 
Rechte zur Zeit der Sedisvakanz. 


Ueber den Inhalt der dem Domkapitel beziehungsweiſe mit Vollzug 
der Wahl dem Kapitelvikar zuſtehenden Rechte beſtand unter den älteren 
Kanoniſten eine Kontroverſe. 

Die einen, als deren Hauptvertreter wir bei Fermoſinus 1) Nikolaus 
Garcia genannt finden, ſtellten die Behauptung auf, daß dem Kapitel alles 
unterſagt ſei, was ihm nicht ausdrücklich zugebilligt werde. 

Nach anderen, unter denen Fermoſinus zu nennen iſt, erſtreckt ſich die 
Verwaltungsbefugnis nur auf die kontentiöſe Jurisdiktion des Biſchofs und 
einzelne andere Gegenſtände. 

Die heute herrſchende, von der Doktrin des 17. Jahrhunderts auf⸗ 
genommene?) und neuerdings durch die Constitutio „Romanus Pontifex“ 
von Pius IX. gebilligte Anſicht ſtellt den Grundſatz auf, daß die ganze 
biſchöfliche Jurisdiktion auf das Kapitel übergehe mit Ausnahme deſſen, 
was ihm durch ausdrückliches Verbot entzogen ſei. 

Zu dieſen Ausnahmen gehört: 

I. Das in tit. X ne sede vacante aliquid innovetur III, 9 ent⸗ 
haltene und von allen Kanoniſten ſtets mit Nachdruck betonte Verbot, irgend 
etwas vorzunehmen, was den Zuſtand der Diözeſe verändern oder die Rechte 
des künftigen Biſchofs ſchmälern könnte ). 

Kraft dieſes Verbotes iſt das Kapitel beziehungsweiſe der Kapitelvikar 
nicht berechtigt: 

1. Die dem Biſchof als dem Ordinarius der Diözeje zuſtehende Be: 
fugnis zur Verleihung von Präbenden und Benefizien vorzunehmen oder 
ſolche aufzuheben“). 

2. Vermögensgegenſtände der biſchöflichen Kirche zu veräußern“). 


) Fermosinus, I. c., I, I. IX. 2) Eodem loco I qu. I n. IV. — Cf. Fer- 
rar is, I. c., s. v. „capitulum“ III. n. 75—77. 3) Vgl. Schneider, Domkapitel, 
S. 454. 4) Vgl. Huller, a. a. O., S. 160. >) Daſelbſt, S. 161. 
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II. Auf den Kapitelvikar gehen die biſchöflichen Jurisdiktionsrechte nur 
inſoweit über, als er zu ihrer Ausübung auch befähigt iſt. 

Demgemäß erſtreckt ſich die Verwaltungsbefugnis nicht: 

1. auf die aus dem ordo episcopalis entſpringenden Rechte; 

2. auf die perſönlichen Vorrechte des Biſchofs; 

3. auf diejenigen Rechte, die dem Biſchof kraft geſetzlicher oder be⸗ 
„ſonderer päpſtlicher Delegation zuſtanden. 

Die dem Kapitelvikar nach Abzug dieſer Ausnahmen noch verbleibenden 
Rechte ſollen im folgenden kurz angegeben werden. Wie aber beiſpiels⸗ 
weiſe die Aufzählung aller dem Papſte zuſtehenden, aus dem primatus iuris- 
dietionis ſich ergebender Rechte überhaupt unmöglich iſt, ſo kann auch an 
eine lückenloſe Aufzählung aller dem Kapitelvikar zu kommenden Rechte im 
Rahmen dieſer Arbeit nicht gedacht werden. 

Die Rechte des Kapitelvikars erſtrecken ſich: 

I. Auf die iurisdictio pro foro externo, kraft deſſen ihm 
einmal zuſteht das ius cognoscendi, inquirendi et puniendi, d. i. die 
kirchliche Strafgewalt und die Ausübung der ſtreitigen Gerichtsbarkeit. 

Aus dem erſteren ergeben ſich im einzelnen die Befugniſſe: 

1. zur Unterſuchung und Beſtrafung aller Vergehen und Verbrechen 
von Geiſtlichen, eine Befugnis, die ſich in realer Hinſicht ſelbſt auf die 
Häreſie und in perſonaler auch auf die Jurisdiktion über die Mitglieder 
des Domkapitels erſtreckt; 

2. zur Verhängung aller kirchlichen Strafen, insbeſondere der Exkom⸗ 
munikation, Suspenſion, Translation, Degradation, Depoſition, Interdikte, 
ſowie aller Korrektionsmittel, die dem Biſchof zuſtehen !); 

3. zur Losſprechung von allen verhängten Zenſuren, ſowie zur Be⸗ 
gnadigung verurteilter Geiſtlichen ?). 

Die Ausübung der ſtreitigen Gerichtsbarkeit erſtreckt ſich auf alle zur 
Kompetenz des Biſchofs gehörenden Rechtsſtreitigkeiten und hat beſonders 
die Entſcheidungen in Eheſachen zum Gegenſtand. 

II. Auf die iurisdictio pro foro inter no. Kraft deſſen iſt 
der Kapitelvikar befugt: 

1. Beichtväter zu approbieren und die Approbation zu widerrufen, ſo⸗ 
fern hinreichende Gründe vorliegen?); 

2. die Approbation von Regularklerikern zu widerrufen, ſofern ihnen 
nicht die Unmöglichkeit eines Widerrufs privilegiert 

3. zur Erteilung der Abſolution in den dem Biſchof reſervierten Fällen, 
ſowie zur Uebertragung der Abſolvierungsbefugnis an einen Pönitentiar ). 

III. Auf das jus dispens andi. 

Demgemäß kann der Kapitelvikar in allen denjenigen Fällen dispen⸗ 
ſieren, in denen der Biſchof dazu befugt war. Dieſes Recht erſtreckt ſich 
im beſondern auf die Dispens: 


1) Cf. Nan I. c., III. 9, n. 63, und Hollweck, a. a. O., S. 89. 
2) Cf. Reiffenstuel, I. c., III. 9, n. 62. 3) 10 uller, a. a. O., S. 164. 
4) Cf. Fermosinus, 1 c., tract. I. 21 n. 4—8, ſowie Ferraris, I. c., s. v. 
„Vic. cap.“ II. n. 36. ) Cf. Reiffenstuel, I. c., Il. 9, n. 64, n Schneider, 
Domkapitel, S. 455 ff. 
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1. von den Irregularitäten und Suspenſionen aus einem delictum 
oceultum, mit Ausnahme des homieidium voluntarium !); 

2. von Gelübden, Eiden und Diözeſanverordnungen ?); 

3. von Interſtitien beim Empfange der heiligen Weihen, jedoch nur 
dann, wenn dringende Notwendigkeit oder der Vorteil der Kirche es ver- 
langen und nur in den Fällen, in denen ihm die Ausſtellung von litterae 
dimissoriales erlaubt ift). 

IV. In beſchränktem Maße auch auf das jus ordinandi. 

Die Ordination ſelbſt ſteht dem Kapitelvikar, ſofern er nicht zufällig 
ein Titularbiſchof iſt, als eine aus dem ordo episcopalis reſultierende 
Macht natürlich nicht zu. Ebenſowenig darf er nach den Beſtimmungen des 
Tridentinums — sess. VII. c. X. — innerhalb des erſten Jahres der 
Sedisvakanz litterae dimissoriales zum Empfange der hl. Weihen aus⸗ 
ſtellen, bei Verwirkung der Suspenſion auf ein Jahr für den Kapitelvikar 
und des Interdikts für das Kapitel, es ſei denn, daß der zu Ordinierende 
gedrängt iſt dadurch, daß er: 

1. ein Benefizium, beneficium arctatum genannt, bereits erhalten 
hat und bei Verluſt desſelben zum Antritt vor Ablauf der Jahresfriſt ge⸗ 
zwungen iſt, oder 

2. durch Wahl oder Präſentation ein Anrecht auf die Erlangung eines 
Benefiziums bereits erworben hatte. 

Dagegen iſt er wohl berechtigt, diejenigen ſeiner Diözeſanen, die ſich 


im Beſitze gültiger Dimiſſorien befinden, durch einen auswärtigen Biſchof 


weihen zu laſſen ). 

Zu den interimiſtiſchen Verwaltungsbefugniſſen gehört ſodann noch: 

V. Das Geſetzgebungsrecht, wonach der Kapitelvikar unter den 
gleichen Vorausſetzungen wie der Biſchof Diözeſanverordnungen erlaſſen kann, 
die in ihrer Gültigkeit durch die Wiederbeſetzung des biſchöflichen Stuhles 
wicht berührt werden, ſondern nur durch eine neue Verordnung außer Kraft 
geſetzt werden können 

VI. Das Aemterrecht. | 

Wir haben zwar oben geſehen, daß die Verleihung von Benefizien und 
Präbenden, ſowie die Veräußerungen von kirchlichen Vermögensgegenſtänden 
dem Kapitel grundſätzlich verſagt iſt. Dasſelbe beziehungsweiſe der Kapitel⸗ 
vikar iſt jedoch nicht vollſtändig von der Ausübung der aus dem biſchöf⸗ 
lichen Aemterrecht reſultierenden Befugniſſen ausgeſchloſſen, vielmehr iſt ihm 
erlaubt: 

1. Die Errichtung kirchlicher Benefizien, ſowie die Erteilung der Ge⸗ 
nehmigung zur Erbauung und Dotierung neuer Kirchen. Ebenſo die Ver⸗ 
leihung des Patronatsrechtes an den Erbauer oder Dotierenden ?). Da⸗ 
gegen ſteht es ihm nicht zu, an neu errichteten Benefizien das Patronat zu 
vergeben 7. 


1) Sess. XXIV. c. VI. (bei reer 338). 2) Cf. Reiffen- 
stuel, I. c. III. 9, n. 52. ) Vergl. Huller, a. a. O., S. 163 unter bb. 


4) Vgl. Schneider, Domkapitel, S. 460, ſowie Hollweck, a. a. O., 
S. 296. $ 223. Anm. 3. 5) Vergl. Schneider, Domkapitel, S. 465. 6) Cf. 
Fermosinus, I. c., I. XVI, 15. — Rau, a. a. O., S. 391. 7) Vgl. Schnei⸗ 
der, Domkapitel, S. 466. 
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2. Die Vereinigung und Trennung kirchlicher Benefizien, nicht aber 
die Suppreſſion und auch nicht die Vereinigung von Benefizien mit ſchlecht 
dotierten Kapitelspräbenden !). 

3. Die Entgegennahme der Reſignation auf ſämtliche Benefizien der 
Diözefe . 

Bezüglich derjenigen Benefizien, deren Verleihung sede plena dem 
Kapitel gemeinſam mit dem Biſchof zuſteht, kann das Kapitel sede vacante 
allein verfügen. Dieſes Recht ergibt ſich jedoch nicht aus der durch die 
Sedisvakanz überkommene biſchöfliche Jurisdiktion. Demgemäß ſteht es dem 
Kapitelvikar nicht zu ?). 

VII. Das Aufſichtsrecht, vermöge deſſen das Kapitel bezw. der 
Kapitelvikar berechtigt iſt: 

1. die Verwalter milder Stiftungen zur Rechenſchaftsablegung heran⸗ 
zuziehen“); 

2. die Ausführung von Vermächtniſſen zu frommen oder milden Zwecken 
zu überwachen ?). | 

VIII. Das Recht der geſamten Kultusvermwaltung, kraft 
deſſen er befugt iſt: 

1. Zur Abhaltung von Viſitationen; nach Entſcheidungen der Congr. 
Conc. und der Congr. Episc. et Regul. 6) jedoch erſt dann, wenn ſeit 
der letzten Viſitation ein Jahr verfloſſen iſt'). Auch erhält er an Gebühren 
nur die Hälfte gemäß einer Entſcheidung der Congr. Conc. vom 28. Juli 
1708 8). 

2. Zur Ausschreibung und Abhaltung von Pfarrkonkurſen ). 

3. Zur Abhaltung einer Synode, jedoch erſt ein Jahr nach der letzten, 
vom Biſchofe abgehaltenen Diözeſanſynode 10). Dagegen kann der Metro⸗ 
politan⸗Kapitelvikar nach einer Entſcheidung der 8. Congregatio 8 
vom 10. Februar 1624 11) das Provinzialkonzil nicht berufen. 


Wirkungen der sedes impedita. 
I. Geſchichtliche Vorbemerkungen. 

In den erſten Jahrhunderten waren an den Eintritt der sedes im- 
pedita beſondere Folgen, inſofern als ſie von den mit der Sedisvakanz 
verbundenen abwichen, nicht geknüpft. Wie in dieſen Fällen, ſo ging auch 
hier die interimiſtiſche Verwaltungsbefugnis in der oben näher ausgeführten 
Weiſe urſprünglich auf das Presbyterium, dann auf die Interzeſſoren oder 
Viſitatoren und endlich auf das Domkapitel über. 

Für die hiſtoriſche Entwicklung der an die Sedisimpedienz geknüpften 
Folgen iſt von ausſchlaggebender Bedeutung nur die Geſchichte des Faktors, 
der uns vornehmlich in dem Falle entgegentritt, wo die geiſtige oder körper⸗ 


) Cf. Reiffenstuel, 1. c., III. 9, n. 75. 2) Vgl. Huller, a. a. O., S. 
165. 3) Vgl. Schneider, Domkapitel, S. 464. 4) Vgl. Huller, a. a. O., 
S. 165. 5) Daſelbſt. 6) Bei Ferraris, I. c., s. v. „Vic. cap.“ II, 11. 7 Vergl. 
Schneider, eg ©. 460 f. 8) Richter-Schulte, I. e „ p. 374 sub 
14. II. 9) Vgl. Huller, a. a. O., S. 165 * 1 * 10) Vgl. Faller, a. a. O., 


S. 165 unter ww. 11) v. Benedict. Le, 
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liche Erkrankung dem Biſchof die Verwaltung ſeines Amtes unmöglich macht, 
die Geſchichte der Koadjutoren !). 

Die Einſetzung von Koadjutoren war ſchon im 3. und 4. Jahrhundert 
ſehr gebräuchlich. Obſchon durch die Konzilienbeſchlüſſe der damaligen Zeit 
die gleichzeitige Beſtellung mehrerer Biſchöfe für dieſelbe Diözeſe und ebenſo 
die vorzeitige, d. h. die noch zu Lebzeiten des Biſchofs vorgenommene Be— 
ſtellung ſeines Nachfolgers aufs ſtrengſte verboten war, ſo wurde doch die 
Einſetzung von Koadjutoren nicht als dieſen Beſtimmungen zuwiderlaufend 
erachtet. Von päpſtlicher Seite wurde dieſe Anſicht zwar ſtets verworfen 
und ſeinerſeits die Unterſtützung eines erkrankten Biſchofs anderweitig ge- 
regelt. In denjenigen Diözeſen aber, die ſich dem Eingreifen des Papſtes 
zu entziehen vermochten, wählte man faſt ausnahmslos mit Zuſtimmung des 
erkrankten Biſchofs einen Koadjutor und erteilte ihm das Recht auf Nachfolge. 

In der Zeit vom 8. bis 10. Jahrhundert trat eine bedeutende Ver⸗ 
änderung des bisherigen Zuſtandes inſofern ein, als bei der Behinderung 
des Biſchofs die Verwaltung der Diözeſe von den Chor- oder Wander⸗ 
biihöfen ausgeübt wurde. Aber auch dieſer Verwaltungsmodus fand die 
Billigung der Päpſte nicht, und jo drängten fie, nachdem ſich in der Folge⸗ 
zeit ihre Macht bedeutend erweitert hatte, auf eine geſetzliche Regelung der 
Angelegenheit. 

Dieſe von Innozenz III. zuerſt in Angriff genommene Regelung wurde 
vollzogen durch ein Dekretale Bonifatius' VIII. Die Angelegenheit wurde 
jedoch erſt endgültig erledigt durch das Tridentinum, deſſen als Grundlage 
des geltenden Rechtes in Betracht kommenden Beſtimmungen weiter unten 
noch zu interpretieren ſein werden. Wennſchon dieſe in vielen Punkten 
durch eine Dekretale Bonifatius’ VIII. ergänzt werden, fo weicht dies doch 
in der Hauptſache weſentlich von jenen ab, inſofern als der nach ihm ein— 
geſetzte Koadjutor ein Coadiutor temporalis, nicht aber ein Coadiutor 
perpetuus cum jure succedendi iſt. 

II. Quellen des geltenden Rechts. 

Der Umſtand, daß eine allgemeine geſetzliche Feſtſetzung, wie wir ſie 
bei der Sedisvakanz gefunden haben, hier nicht vorliegt, daß vielmehr mit 
jedem der oben aufgeführten vier Fälle, die die Behinderung eines biſchöf— 
lichen Stuhles herbeiführen können, beſondere, wenn auch nicht vollſtändig, 
ſo doch in weſentlichen Punkten von einander abweichende Folgen verbunden 
ſind, bedingt einerſeits bei der Feſtſtellung der Wirkungen und andererſeits 
auch hier, wo es gilt, die Quellen des geltenden Rechtes anzuführen, die 
getrennte Behandlung der einzelnen Fälle. 

I. Wenn der Biſchof von Heiden oder Schismatikern in die Gefangen⸗ 
ſchaft geführt wird, fo ergeben ſich die Wirkungen aus den in e. 3 in VI? 
de suppl. neg. cieric. I. 8 enthaltenen Beſtimmungen. 

II. Wenn der Biſchof infolge körperlicher oder geiſtiger Erkrankung 
zur Verwaltung ſeines Amtes unfähig wird, ſo iſt zu unterſcheiden, ob die 
Einſetzung eines Coadiutor cum iure succedendi angebracht erſcheint 
oder nicht. 


1) Des näheren ſ. dar. Phillips, Vermiſchte Schriften, II., S. 304— 312, 
ſowie Hinſchius, Syſtem, II., 249 ff. 
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6 Im letzteren Falle richten ſich die Wirkungen nach den in der bereits 
früher erwähnten Dekretale von Bonifatius VIII. c. un. in VIC de 
clerico aegroto III, 5 gegebenen Vorſchriften. 

Im erſteren Falle treten die Beſtimmungen des Tridentinums in Kraft, 
die in Sess. XXV. cap. VII. de reformatione erlaſſen wurden “). 

III. Tritt die Sedisimpedienz infolge Exkommunikation oder Suspen⸗ 
ſion des Biſchofs ein, ſo beſtimmen ſich die Wirkungen nach den ſich aus 
c. 1 in VI® de off. vic. I, 13 ergebenden Grundſätzen. 

IV. Tritt die Sedisimpedienz dadurch ein, daß während längerer Ab— 
weſenheit des Biſchofs dem zurückgelaſſenen Generalvikar die Ausübung 
ſeines Amtes rechtlich oder faktiſch unmöglich gemacht wird, fo kommen ge: 
ſetzliche Beſtimmungen nicht in Betracht. Die eintretenden Wirkungen ſind 
vielmehr von der Doktrin aufgeſtellt und haben eine autoritative Beſtätigung 
erſt gefunden durch die Entſcheidung der 8. Congr. Episcop. et Regul. 
in una Mensana vom 11. Januar 1616 ). 


III. Inhalt des geltenden Rechts. 

Nach dieſen Quellen knüpfen ſich an die Sedisimpedienz im einzelnen 
folgende Wirkungen: 

I. Tritt die Impedienz infolge Gefangennahme des Biſchofs durch 
Feinde der Kirche ein, jo hat dies auf die Verwaltung der Diözeſe den— 
ſelben Einfluß, „ac si sedes per mortem vacaret illius“. 

Demgemäß hat das Domkapitel nach den oben interpretierten Beſtim⸗ 
mungen des Tridentinums innerhalb acht Tagen einen Kapitelvikar und 
dort, wo es gebräuchlich iſt, einen oder mehrere Oekonomen zu wählen. 
Daneben hat es aber die Pflicht, die Sachlage ſofort an den apoſtoliſchen 
Stuhl zu berichten, da die endgültige Regelung dieſem zuſteht. Die Wahl 
des Kapitelvikars bedarf alſo, ſofern er ſein Amt weiterführen ſoll, der 
Beſtätigung durch den Papſt. Wird dieſe nicht erteilt, jo betraut der Papſt 
einen apoſtoliſchen Vikar mit der interimiſtiſchen Diözeſanverwaltung. Da⸗ 
mit werden alle von dem Kapitel getroffenen Anordnungen aufgehoben, eine 
Zuwiderhandlung gegen die päpſtliche Anordnung iſt ihm ſtrengſtens unter⸗ 
jagt ). 

Der Eintritt der Sedisimpedienz iſt jedoch, wie ſchon eingangs er: 
wähnt, an die Vorausſetzungen geknüpft, daß: 

1. Dem Biſchof jedweder Verkehr mit feinen Behörden oder Diöze⸗ 
ſanen unmöglich iſt. Dieſe Beſtimmung geht hervor aus einer Entſchei— 
dung der 8. Congr. Conc. vom 7. Auguſt 1683 ). 

2. Daß kein Generalvikar vorhanden iſt, es ſei denn, daß dem vor⸗ 
handenen die Ausübung ſeines Amtes rechtlich oder faktiſch unmöglich ge: 
macht wird. 


1) Bei Richter-Schulte, Pe. 8 447 s. 2) Abgedruckt bei Ferraris, 
I. c., sub verbo „capitulum“ III. n. 36. 3) Vgl. Scherer, I. c., I. S. 592 Anm. 120. 


% Bei Richter-Schulte, I. c., p. 370, 1: „Proposito dubio: An casu, quo 
episcopus ab haereticis captus detineatur, non ita tamen arcte custoditus, ut ipsi 
eiusque dioecesanis facile non sit saltem per literas inter se agere, eiusdem 
episcopi iurisdictio intelligatur suspensa et ad capitulum ecclesiae cathedralis 
devoluta: S. C. resp.: „luris dictionem non esse suspensam.“ 
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In Verfolg dieſer Beſtimmung hat Pius VII. im Jahre 1811 nach 
der Gefangennahme des Biſchofs von Troyes durch Napoleon entſchieden, 
daß der in ſeinem Amte belaſſene Generalvikar zur Fortführung der Diözeſan— 
verwaltung rechtmäßig befugt ſei ). 

Liegt eine dieſer Vorausſetzungen nicht vor, und das Kapitel trifft doch 
die im Falle einer Sedisimpedienz nötig werdenden Anordnungen, ſo ſind 
dieſe ungültig. 

Dieſe Beſtimmung wurde beiſpielsweiſe bei der Regelung der ſogen. 
Kölner Irrung von Gregor XVI. angewandt 2). 

Nachdem das Metropolitankapitel von Köln durch die Mitteilung des 
Oberpräſidenten der Rheinprovinz von Bodelſchwingh am 21. Nov. 1837 
die Gefangennahme des Erzbiſchofs Klemens Auguſt von Droſte zu Viſche— 
ring erfahren hatte, ſchritt es am 27. November 1837 in der Meinung, 
daß eine Impedienz des erzbiſchöflichen Stuhles rechtmäßig vorliege, zur 
Wahl des Kapitelvikars, die auf den Generalvikar Dr. Hüsgen fiel. Die 
Zuläſſigkeit dieſer Wahl wurde jedoch, wie aus dem Schreiben der Apoſto— 
liſchen Nuntiatur in Brüſſel vom 12. März 18383) hervorgeht, vom Papſte 
verworfen und die von dem Kapitelvikar bereits getroffenen Anordnungen 
ausdrücklich für nichtig erklärt. Auf dieſe Stellungnahme hin richtete das 
Kapitel am 29. März 1838 ein Schreiben an den Papſt, in dem es die 
Rechtmäßigkeit der Beſtellung des Kapitelvikars darzulegen verſuchte ). 
Gregor XVI. antwortete mit dem Dekret vom 9. Mai 1738, in dem er 
erklärte, daß er die angeführten Gründe zwar nicht anerkenne, die Diözeſan— 
verwaltung durch Hüsgen jedoch geſtatte, weil er als Generalvikar des 
verbannten Erzbiſchofs dazu befugt ſei ). 

Schreitet das Kapitel dieſen Vorſchriften entgegen zur Wahl eines 
Kapitelvikars, ſo treffen es, abgeſehen davon, daß die Wahl, wie ſchon oben 
erwähnt, ungültig iſt, nach dem Dekret der 8. Congr. Episc. et Regul. 
vom 3. Mai 18626) die ſchwerſten Strafen: 

1. Wähler und Gewählte verfallen den kirchlichen Zenſuren. 

2. Der Kapitelvikar iſt a divinis et beneficiis ſuſpendiert. 

3. Bleibt er trotzdem im Amte, jo verfällt er der Strafe der Pri- 
vation und wird unfähig, fernerhin ein Benefizium zu erhalten ). 

II. Tritt die Sedisimpedienz infolge geiſtiger oder körperlicher Er— 
krankung des Biſchofs ein, jo geht ſeine Jurisdiktion nicht auf das Doms 
kapitel über, ſondern dieſes hat unter Mitteilung des Sachverhalts an den 
Papſt deſſen Anordnungen zu erbitten. 

Wenn aber infolge weiter Entfernung oder aus beſonderen Gründen 
die Einhaltung dieſer Vorſchrift ohne Gefährdung einer geſunden Diözeſan— 
regierung nicht möglich erſcheinen ſollte, ſo ſoll nach der bereits zitierten 
Dekretale Bonifatius’ VIII. (c. un. in VI“ de clerico aegroto III, 5) 
der Biſchof unter Zuſtimmung des Kapitels berechtigt ſein, einen Coadiutor 
temporarius zu beſtellen; im Falle der Geiſteskrankheit des Biſchofs ſteht 


) Vergl. Schneider, Domkapitel, S. 485 Anm. 3. 2) S. dar. „Metro⸗ 
politankapitel ...“, a. a. O. 3) Daſelbſt S. 146 ff. ) Daſelbſt S. 152160, 
beſ. S. 157 ff. ) Vergl. Scherer, a. a. O., S. 592 Anm. 120. 9) S. i. A. 
f. k. K., Bd. IX, S. 444. 7) Vgl. Schneider, Domkapitel, S. 488 Anm. 1. 
27 
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dieſe Berechtigung dem Kapitel zu, ſofern eine Mehrheit von / vor⸗ 
handen iſt !). 

Durch die Verkehrsverhältniſſe unſerer Zeit iſt die praktiſche Bedeu⸗ 
tung dieſer Beſtimmung heute verſchwunden, und in denjenigen Ländern, 
in denen ihre Anwendung dennoch nötig werden könnte, in den Miſſions⸗ 
ländern, iſt durch die Geſetzgebung Benedikt's XIV. 2), Pius“ VI. 3) und 
Gregor's XVI. ) anderweitig Fürſorge getroffen. 

So geht heute die Praxis der römiſchen Kurie darauf hinaus, daß in 
jedem Falle dem Papſte Mitteilung gemacht und von ihm das Nötige an⸗ 
geordnet werde. Der Papſt ſchreitet aber nur noch ſelten zur Beſtellung 
eines Coadiutor temporarius, ſondern begnügt ſich meiſtens damit, die 
Befugniſſe des Domkapitels zu erweitern. 

Dagegen iſt die Anſtellung eines Coadiutor cum jure succedendi, 
wenn es angebracht erſcheint, auch heute noch ſehr gebräuchlich, beſonders 
dann, wenn der Vorteil der Kirche und ihrer Gläubigen die Anſtellung 
eines zweiten Biſchofs erheiſcht, und die Erhaltung friedlicher Eintracht 
zwiſchen der katholiſchen Kirche und einer Regierung es erfordert. Aus 
dieſen Geſichtspunkten erfolgte beiſpielsweiſe im Jahre 1841 die Ernennung 
des Biſchofs von Speyer, Johannes von Geiſſel zum Coadiutor cum jure 
succedendi des Kölner Oberhirten °). 

Die Beſtellung eines Coadiutor c. i. s. ſteht dem apoſtoliſchen Stuhle 
zu und erfolgt durch die Congregatio Consistorialis. Handelt es ſich aber 
um die Beigabe eines ſolchen an einen Biſchofsſtuhl, deſſen Beſetzung durch 
Nomination, Wahl des Domkapitels unter ſtaatlichem Einfluſſe oder ledig⸗ 
lich durch Wahl des Kapitels vorgenommen wird, ſo ſind die demnach Be⸗ 
rechtigten auch bei Anſtellung eines Koadjutors zu berückſichtigen, doch kann 
im letzten Fall der Papſt auch ſelbſtändig vorgehen ®). 

Im allgemeinen übt der Koadjutor die geſamte biſchöfliche Jurisdiktion 
des verhinderten Coadiutus als Quasiordinarius aus. Im einzelnen be⸗ 
ſtimmen ſich ſeine Rechte darnach, ob der Biſchof infolge ſeiner Erkrankung 
vollſtändig oder nur teilweiſe an der Ausübung feiner Juriediktionsgewalt 
gehindert iſt. Ebenſo richtet es ſich hiernach auch, ob der Koadjutor zwecks 
Ausübung der jura ordinis episcopalis zum Biſchof geweiht fein muß 
oder nicht 7). 

III. Für die beiden übrigen Fälle der Sedisimpedienz, wenn der Bi⸗ 
ſchof ſich in remotis aufhält und der zurückgelaſſene Generalvikar ſtirbt 
oder an der Ausübung ſeiner Amtstätigkeit ſonſtwie rechtlich oder faktiſch 


gehindert wird, oder wenn der Biſchof der Exkommunikation oder Suſpenſion 
verfällt, iſt die Regelung, wenn auch nicht auf denſelben Beſtimmungen be⸗ 


ruhend, ſo doch die gleiche, da im letzteren Falle auch die Jurisdiktion des 
Generalvikars erlöſcht. 


1) Daſelbſt 5 490 f. * Durch das a 22 Schreiben vom 8. VIII. 1755 (bei 
de Martinis, I. c., III. p. 621 ss.). ) Durch die Schreiben vom 22. VII. und 


8. VIII. 1798 (bei de er I. c., IV. p. 430 ss.). ) Durch das Schreiben 
vom 2. VIII. 1839 (bei de Martinis, V, p. 216 ss.). — Vgl. auch Mejer, 
Propaganda, a. a. * S. 319. 5) Des Näheren ſiehe darüber Pfülf, .. — 
wie Dumont a. a. 6) Vgl. Schneider, * S. 491 ff. 7) Vgl. 
Hinſchius, . ©. 255. 
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Die Verwaltung wird im einzelnen Falle vom Papſte angeordnet. 
Demgemäß hat das Kapitel auch hier die Pflicht, den Eintritt der Im⸗ 
pedien; unter Angabe des Grundes ſofort an den apoſtoliſchen Stuhl zu 
berichten. Bis zum Eintreffen der päpſtlichen Anordnung ſteht ihm die 


proviſoriſche Verwaltung der Didzeje zu. 
Mit der Führung der Verwaltung betraut der Papſt in der Regel 


einen apoſtoliſchen Vikar. 
Deſſen Amtszeit beginnt mit der päpſtlichen Ernennung und endigt mit 
dem Wegſall des Impedienzgrundes oder mit dem Eintritt der Sedisvakanz. 
Seine Befugniſſe ſind nicht feſtgeſtellt, ſondern werden, da ſein Amt 
auf päpſtlicher Delegation beruht, im einzelnen Falle vom Papſte beſtimmt. 


Ein neues Kreuzwegdekret. 
Wer kann jetzt die Kreuzwegkruzifixe weiben ? 
Von P. Franz KX. Hecht, P. S. M., Vallendar (Klofter Schönſtatt). 


* heil. Offizium erließ am 24. Juli 1912 ein Dekret über die Kreuzweg⸗ 
Abläſſe (ſ. ‚Rirchl. Amtsanzeiger für die Diözeſe Trier“, Nr. 1, 1913, ©. 4), 
das anſcheinend zu verſchiedenen Auslegungen über die Vollmacht, Kreuz⸗ 
wegkruzifixe zu weihen, Anlaß gegeben hat. Doch bietet das rechte Verſtändnis 
keine Schwierigkeit, wenn wir ganz kurz einen Blick auf die Entſtehung des 
Kreuzwegs werfen. 

Die Verehrung des Leidens Chriſti knüpfte ſich naturgemäß zunächſt an 
die hl. Stätten in Jeruſalem, die der Schauplatz davon geweſen ſind. Im 
Mittelalter, beſonders infolge der Kreuzzüge, wer die Verehrung des Leidens⸗ 
weges des göttlichen Heilandes allgemeiner bekannt geworden. 

Da indes nicht jedermann nach dem hl. Lande pilgern konnte, ſo errichtete 
man ſeit dem 15. Jahrhundert auch an andern Orten in Kirchen und Kapellen 
Kreuze und Gemälde, die verſchiedene Begebenheiten darſtellten, wie ſie ſich auf 
dem eigentlichen Kreuzwege zu Jeruſalem ereignet haben. Urſprünglich war 
die Einteilung des Kreuzweges in Stationen nicht überall gleichmäßig, bis 
ſchließlich deren Zahl auf vierzehn feſtgeſetzt wurde. Den Beſuchern dieſer 


Stationen verlieh die Kirche dieſelben Abläſſe wie für den eigentlichen Kreuz⸗ 


weg in Jeruſalem. 

Allein, da auch die Stationen nur an gewiſſen Orten, zumeiſt in Kirchen, 
errichtet wurden, ſo war es manchen, wie den Kranken, Gefangenen, Seeleuten, 
unmöglich, dieſe überaus heilſame Andacht zu üben Daher geſtattete Kle⸗ 
mens XIV. am 26. Jan. 1773 (Decr. auth. S. C. Indulg. n. 387) den Gebrauch 
der Stations⸗ oder Kreuzweg⸗Kruzifixe. So können alle jene, die 
rechtmäßig am Beſuche der Kreuzwegſtationen verhindert ſind, die Abläſſe des 
Kreuzweges gewinnen, wenn ſie ein eigens dafür geweihtes Kruzifix in der 

and halten und andächtig und reumütig 20 Vaterunſer, Gegrüßet und Ehre 
ei dem Vater beten. Verrichten mehrere rechtmäßig verhinderte Perſonen ge⸗ 
meinſchaftlich dieſe Andacht, jo genügt es kraft päpftlicher Bewilligung vom 
19. Jan. 1884, wenn eine Perſon das Kruzifix in der Hand hält. 

Die Instructio de Stationibus S. Viae Crucis, von der Ablaßkongr. am 
13. Febr. 1906 gutgeheißen, ſagt über die Verhinderung am Beſuche des Kreuz⸗ 
weges: „Non nimis severe procedendum videtur, in admittendo huiusmodi 
legitimo impedimento, sufficere putamus incommodum mediocriter 
grave, seu motivum vere rationabile, quacumque ex causa proveniat, 
quod aliquem impedit a visitandis hic et nunc Stationibus canonice erectis“ 
(n. 03). Ebenſo Beringer, Die Abläſſe, 13. Aufl., S. 378. 

Da die Franziskaner ſich die Verbreitung der Kreuzwegandacht beſonders 
angelegen ſein ließen, wozu ſie als Verwalter des hl. Landes zunächſt befugt 


27 * 


- 
— 


* — — 


; 7 . 
| 
| 
7 1 
| 14 
% 
1. 
74 
1 
| 
7 
t 
oo u 
- 
Er 
18 
16 
25 
4 1 
4 
an 
gr 
2 
4. HE 
IE 
E. 
19 
1 * 
1 
4 
N 
* 
232 
17 = 
1 
| 


r 


— — — — 
— — 


— 


420 | Ein neues Kreuzwegdekret. 


ſind, haben ſie vom hl. Stuhl auch die ordentliche Vollmacht zur Weihe der 
Stationskruzifixe erhalten. 

n letzter Zeit hatte der hl. Stuhl auch mehrfach die Vollmacht erteilt, 
Kruzifixe mit den Kreuzwegabläſſen zu verſehen auch für ſolche, die am Be⸗ 
ſuche der Stationen nicht verhindert waren. 

Im Laufe der Zeit ſind noch einige andere Erſatzmittel für den Beſuch 
der Kreuzwegſtationen in Uebung gekommen (j. Ephemerides Liturgicae 1912, 
619 ss.) Eine beſondere Verbreitung hatte der Kreuzweg-Roſenkranz ge 
funden, der aus 14 Medaillen, worauf die Stationen dargeſtellt ſind, mit je 
drei Perlen für Vaterunſer, Gegrüßet und Ehre ſei beſteht; zwiſchen dem 
Kreuz und der erſten Medaille ſind außerdem ſechs Perlen eingereiht, bei jeder 
einzelnen davon iſt ein Vaterunſer ſamt Gegrüßet und Ehre ſei zu beten. Man 
hatte alſo auch am Kreuzweg-Roſenkranze wie mit dem Stationskruzifix 20 Vater⸗ 
unſer uſw zu beten. Die Weihevollmacht für dieſe — wurde am 
2. November 1906 den Lazariſten verliehen. Am 1. Dezember 1907 geſtattete 
der hl. Vater, daß man beim gemeinſchaftlichen Beten dieſes Roſen⸗ 
kranzes die Kreuzwegabläſſe gewinne, wenn auch nur eine Perſon den Roſen⸗ 
kranz in der Hand halte. | 

Inzwiſchen war jedoch der hl. Stuhl zu der ununges gelangt, daß 
das Stationskruzifix ein hinreichender Erſatz ſei für alle, welche die Kreuzweg⸗ 
jtationen aus irgendwelchem Grunde nicht beſuchen könnten, jo daß es ange⸗ 
bracht wäre, die übrigen Vergünſtigungen ſamt und ſonders zurückzunehmen. Dies 
iſt geſchehen durch den erwahnten Erlaß des heiligen Offiziums vom 24. Juli 1912. 

Um den richtigen Sinn zu ermitteln, ſind beſonders die zwei Ausdrücke 
concessiones und facultates zu beachten. Dieſe Worte geben nur dann einen 
beiri.dıgenden Sinn, wenn man annimmt, daß concessiones Vergünſtigungen, 
oder Umwandlungen des eigentlichen Kreuzwegbeſuches, alſo die Erſatzgegen⸗ 
ſtande dafür bedeute, facultates aber die Weihevollmachten. Das entſpricht 
auch dem gewöhnlichen Sprachgebrauch. 

Würden indes dieſe beiden Ausdrücke als gleichbedeutend angeſehen, dann 
wären die Worte des Entſcheides von insimul declarando ab durchaus über: 
flüſſig, ja ſinnſtörend. Ein Blick auf den Wortlaut des Erlaſſes wird uns das 
lehren. Der Gedankengang iſt kurz folgender: 

Der hl. Stuhl trug auch Sorge für jen, die die Stationen nicht gut be⸗ 
ſuchen können, indem die Kreuzwegabläſſe im Laufe der Zeit nicht bloß an die 
Stationen, ſondern auch an ein einzelnes Kruzifix und beſtimmte Gebete ge⸗ 
knüpft wurden. Das ſchien für alle Fälle zu genügen. Darum erachtete man 
es für angemeſſen, alle übrigen Vergünſtigungen zurückzunehmen, namentlich die 


Abläſſe und Weihevollmacht der Kreuzwegroſenkränze. 


„De Indulgentiis Viae Crueis exercitio adnexis. Pium Viae Crucis ut 
ainnt exercitium, ad salutiferam Ssmi D. N. J. C. passionem recolendam, a 


- Romanis Pontificibus enixe commendatum ac pluribus indulgentiis ditatum 


fuisse neminem latet. Et quoniam non semper nec ab omnibus, erectas re- 
gulariter stationes obeundo, peragi illud poterat, non defecit apostolica Sedes, 
pro iis qui aut infirma valetudine aut alia iusta causa impedirentur, bre- 
vioribus, ante simulacrum Ssmi Crucifixi per Fratres Minores — queis ex 
privilegio apostolico pii eiusdem exercitii moderamen spectat — ad hoc bene- 
dietum recitandis, easdem.indu'gentias adnectere. 

Cum igitur per huiusmodi concessionem omnium fidelium utilitatı satis 
consultum fuerit, Emi ac Rmi DD. Cardinales Inquisitores generales, in ple- 
nario conventu habito feria IV die 8 maii currentis anni, omnibus mature 
perpensis, consulendum Ssmo decreverunt, ut quascumque, praeter mox me- 
moratam, hac super re concessiones, nominatim vero quae Coronas quas 
vocant Viae Crucis respiciunt, revocare, abrogare ac penitus abolere digna- 
retur; insimul declarando, facultates omnes coronas supradictas hunc in ef- 
fectum benedicendi, sacerdotibus quibuslibet, tam saecularibus quam regula- 
ribus, in praestantioribus etiam dignitatibus constitutis, hucusque quomodo- 
cumque impertitas, statim ab huius decreti promulgatione, nullius amplius 
esse roboris. 
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Et sequenti feria V die 9 eiusdem mensis et anni Ss. D. N. Pius divina 
providentia Pp. X.. propositam ab eis resolutionem suprema Sua aucto- 
ritate in omnibus et singulis approbare et confirmare dignatus est. 

Contrariis quibuscumque, etiam specialissima mentione dignis, non ob- 
stantibus, 

Datum Romae ex aedibus S. Officii die 24 iulii 1912.“ 

Der weſentliche Teil lautet demnach: 

„Da alſo durch dieſe Vergünſtigung (= das Stationskruzifix) dem Wohle 
aller Gläubigen hinrei hend Rechnung getragen iſt, beſchloſſen die Kardinäle des 
hl. Offiziums in der Vollverſammlung vom 8. Mai des lfd. J. nach reiflicher 
Erwägung, dem hl. Vater vorzuſchlagen, daß er alle andern diesbezüglichen 
Vergünſtigungen, außer der genannten, zumal hinſichtlich der ſogenannten 
Kreuzwegroſenkränze, zurücknehmen und völlig aufheben wolle; daß er 
ferner zugleich erklären möge, daß alle Vollmachten, dieſe Roſenkränze zu 
dem gedachten Zwecke zu weihen, ſofort mit der Veröffentlichung dieſes De⸗ 
kretes erlöſchen, die bisher irgendwie Welt- oder Ordensprieſtern, ſelbſt höheren 
Würdenträgern, verliehen wurden.“ 

Würde man aber den Ausdruck „per huiusmodi concessionem“ überſetzen 
„durch dieſe (den Franziskanern gewährte) Vollmacht“, dann widerſpräche das 
dem Zuſammenhang; denn es heißt vorher nicht, der hl. Stuhl habe den Fran⸗ 
ziskanern die Weihevollmacht für die Kreuz wegkruzifixe erteilt, ſondern er habe 
die Kreuzwegabläſſe an kürzere Gebete geknüpft, die vor einem von den Fran⸗ 
ziskunern geweihten Kruzifix zu beten find. Alſo bezeichnet concessio die Um- 
wandlung des Kreuzwegbeſuches in kürzere Gebete vor dem Stationskruzifix, 
da die Weihe durch die Franziskaner zudem nur nebenher erwähnt wird. 
Wollte man ebenſo ſpäter „quascumque praeter mox memoratam hae super 
re concessiones“ überſetzen „ade übrigen Weihevollmachten“, ſtatt „die übrigen 
Umwandlungen oder Vergünſtigungen für den Kreuzwegbeſuch“, dann wäre es 
unerklärlich, was facultates gleich nachher zu bedeuten habe. 

Der Inhalt des Erlaſſes läßt ſich nach dem Geſagten in den Gedanken 
. Der hl. Stuhl wollte die eigentliche Kreuzwegandacht, alſo den 

eſuch der Stationen, wieder etwas beleben Dieſe war in den Hintergrund 
gedrängt worden durch den willkürlichen Gebrauch des Stationskruzifixes, der 
in jüngſter Zeit mehrfach geitattet worden war; durch dieſen Erlaß iſt jedoch 
ſein Gebrauch allgemein wieder auf den Verhinderungsfall beſchränkt worden. 
Ganz abgeſchafft ſind andere E ſatzmittel des Beſuchs der Stationen (wo ſolche 
beſtehen ſollten), zumal der bereits weit verhreitete Kreuzwegroſenkranz. Da 
dieſer faſt allein von dem in Rede ſtehenden Erlaß betroffen wird, faſſen manche 
den Inhalt zuſammen in die Worte „Aufhebung der Abläſſe und Weihevoll⸗ 
machten der Kreuzwegroſenkränze“; ſo die angeſehene römiſche Monatsſchrift 
‚Monitore Ecelesiastico‘, XXXVII, 299; ebenfo der Ablaßkonſultor P. J. Hil⸗ 
ers S. J. in der „Linz. Quartalſchr.“, 1912, S. 919, ſowie . Arndt in dieſer 
eitſchr. Ifd. Jahrg. S. 299. 

Eine eingehende Erklärung des Dekretes gibt P. Vermeerſch in feiner be- 
kannten Zeitſchrift ‚Periodica‘, VI, 269 ss.; auf eine neuerliche Anfrage „num 
cessaverint eae facultates benedicendi imagines Christi crucifixi cum indul- 
gentiis viae Crucis, quae non a Fratribus Minoribus, sed a S. Sede directe 
impetratae fueriut“ antwortet der genannte Kanoniſt: „Sicut in ipsa nuper- 
rimi decreti interpretatione diximus, facultates istae, nostra sententia, non 
cessarunt, sed ad terminos cöncessionis factae Fratribus Minoribus redigendae 
sunt.“ ‚Periodica‘, VII (7). | 

Aehnlich erläutern die „Ephemerides Liturgicae‘ 1912, 619 ss. dieſen Erlaß. 
Bliebe noch irgend ein Zweifel, dann würde er beſeitigt durch die Rechtsregel: 
Odiosa sunt restringenda. | 

Aus dem Geſagten ergibt ſich von ſelbſt, daß die gegenteilige Auslegung 
im ‚Kirchl. Amtsanzeiger für die Diözeſe Triec“, Nr. 1 (1912) S. 4, nicht ſtich⸗ 
haltig iſt. Dort heißt es nämlich: „Durch Dekret des heiligen Offiziums vom 
24. Juli 1912 wurden die bisher an Welt⸗ oder Ordensprieſter verliehenen 
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Privilegien, Kruzifixe und Roſenkränze durch die Weihe mit den Kreuzweg⸗ 
abläſſen zu verſehen, aufgehoben und nur die den Franziskanern und Kapu⸗ 
zinern gewährte Vollmacht, Kruzifixe mit den Kreuzwegabläſſen auszuſtatten, 
aufrechterhalten.“ 

Hier find offenbar die beiden Ausdrücke concessiones und facultates ver- 
ſehentlich als gleichbedeutend angeſehen worden. Ueberdies würden dann auch 
die Kapuziner dieſe Vollmacht verlieren; denn obſchon der Name Minderbrüder 
(Fratres Minores) auch ihnen zukommt, ſo iſt doch hier nur von jenem Zweig 
die Rede, dem die Leitung der Kreuzwegandacht zuſteht. Dies ſind nach dem 
Breve vom 4. Okt. 1909 (2. Teil 5 3) nur die Franziskaner, obgleich die drei 
Zweige des verdienten Ordens in dieſem Breve im übrigen gleichgeſtellt werden. 

Mit Recht werden im Dekret nur die Franziskaner genannt, da ihnen 
allein nächſt dem hl. Stuhl die ordentliche Vollmacht in Sachen des Kreuz⸗ 
wegs zukommt; andere beſitzen nur eine übertragene Vollmacht. Wollte 
man dieſe nun ihren bisherigen Inhabern abſprechen, dann bedürften auch die 
Worte des Erlaſſes einer Einſchränkung, es ſei „dem Wohle aller Gläubigen 
hinreichend Rechnung getragen“. 

Die Vollmacht, Kruzifixe mit den Kreuzwegabläſſen zu verſehen, iſt dem⸗ 
nach von dem neuen Erlaß des hl. Offiziums nicht berührt worden, jo daß 
ſie nach wie vor ausgeübt werden kann. Doch kann man fürderhin 
nur dann die Kreuzwegabläſſe mit dem Stationskruzifix gewinnen, wenn man 
am Beſuche des Kreuzweges verhindert iſt. Man kann aber auch fürderhin 
den Kreuzwegroſenkranz mit Nutzen gebrauchen zum Abzählen der 20 Vater⸗ 
unſer uſw., wenn man ſich ein Stationskruzifix daran befeſtigt. 


Praktiſches zu den Rekrutenexerzitien. 
Von Pfarrer Dr. Schlich, Saarbrücken. a 


7859 Exerzitanten und 50 Exerzitienorte im Jahre 1912, mithin eine — 2 
rung gegen 1911 um 2212 Exerzitanten und 25 Exerzitienorte. Dieſe Zahlen 
bilden das hocherfreuliche Ergebnis gemeinſamer Arbeit für die fich immer 
weiter Bahn brechende gute Sache. Davon entfallen auf die für unſere Diözeſe 
in Betracht kommenden 8 Exe zitienorte 902 Exerzitanten gegen 308 im Jahre 
1911, alſo eine Zunahme von 594. Es nahmen aus unſerer Diözeſe teil in 
Daun 43, Engelport 162, Kreuznach 10, Maria⸗Laach 67, Trier 480, Waldbreit⸗ 
bach 56, St. Ingbert 65, Teterchen 19. Hoffentlich ſtehen uns in dieſem Jahre 
noch einige weitere Exerzitienhäuſer zur Verfügung: Miſſionshaus zu St. Wendel, 
Ehrenbreitſtein, Konvikt zu Prüm, damit den Exerzitanten die Reiſe möglichſt 
erleichtert wird. Die Bekanntgabe von Ort und Zeit wird frühzeitig im Kirch⸗ 
lichen Amtsanzeiger erfolgen. Möge nun auch die Werbearbeit nicht erlahmen, 
ſondern möglichſt frühzeitig einſetzen. Im einzelnen bitte ich nach Rückſprache 
mit mehreren Exerzitienmeiſtern die Hochw. Herren Konfrates in den Pfarreien 
und Vereinen beſonders zu beachten: 

1. Auf einer Konferenz möge, ſoweit es noch nicht geſchehen tft, ein 
Vortrag über die Rekrutenexerzitien gehalten werden. Es kann auch ein Herr 
beſtimmt werden, der im Dekanate die Sache beſonders in die Hand. nimmt. 
Material iſt von der Zentralauskunftsſtelle für die Militärfürſorge 
der kath. Vereine, Herrn Oberſtleutnant Haſſe, Aachen, Bismarckſtr. 99, oder von 
Diözeſanpräſes Schlich zu beziehen. | | 

2. Die Propaganda muß frühzeitig, etwa im Mai oder Juni, in den be- 
teiligten Kreiſen einſetzen und die Exerzitienidee durch eine Predigt oder in 
Vereinsvorträgen volkstümlich gemacht werden. Perſönliche Einwirkung auf die 
Eltern und die jungen Leute iſt notwendig. Bei der Werbearbeit können ſolche, 
— ſchon geſchloſſene Exerzitien mitgemacht haben, in Vereinen gute Dienſte 

en. 


3. Man wirke beſonders bei der Landjugend und bei den freiwillig Ein⸗ 
tretenden auf den Beſuch der erſten Kurſe hin und melde genau und recht⸗ 
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itig an. Bisher waren die erſten Kurſe ſchwach beſetzt; einige mußten aus⸗ 
allen, während bei den letzten leider in verſchiedenen Häuſern eine Anzahl 
wegen Raummangels abgewieſen werden mußte. Die Teilnahme an den erſten 
Kurſen zeitigt erfahrungsgemäß die ſchönſten und dauerhafteſten Früchte. 

4. So ſehr auch eine eindringliche Ermunterung zur Teilnahme am Platz iſt, 
ſo darf doch kein Zwang ausgeübt werden. Einige Exerzitienmeiſter klagten 
über Teilnahme von völlig ungeeigneten Elementen, die ſtörend wirkten. Auch 
muß dafür geſorgt werden, daß die Exerzitien vollſtändig vom Anfang bis 
zum Schluß mitgemacht werden. Ferner möge man die jungen Leute auf 
ordentliches Verhalten auf der Hin⸗ und Rückreiſe ſowie während der Exerzitien 
ſchon vorher hinweiſen und ſie ein wenig über Weſen und Aufgabe der Exer⸗ 
zitien aufklären. 

5. Man helfe entgegenſtehende Schwierigkeiten praktiſch löſen, z. B. 
Mangel an Zeit und Geld, durch Unterſtützung, wenn dieſe wirklich angebracht 
iſt, etwa aus der Vereinskaſſe, oder indem man bei den Leitungen der Fabriken 
oder ſonſtigen Betrieben bezüglich des Urlaubes die erforderlichen Schritte tut. 

6. Bewährte Werbemittel für die Rekrutenexerzitien ſind: P. Runkel, 
Aus der Garniſon. 50 Soldatatenbriefe über Rekrutenexerzitien. Preis 
90 Pfg., zu zwanzig 80 Pfg., zu fünfzig 70 Pfg. Zu beziehen von St. Remigius⸗ 
Haus in Vierſen., An die Eltern unſerer Rekruten. Katholiſcher Volks⸗ 
brief Nr. 8. Volksvereins⸗Verlag, M⸗Gladbach. Preis 5 Pfg., zu zwanzig 4 Pfg., 
zu fünfzig 3 Pfg., im Hundert 2½ Pfg. 

Das Komitee der kath. Militärfürſorge betont in einem Leitſatz: „Es iſt 
Ehrenpflicht jedes Geiſtlichen, möglichſt frühzeitig und möglich intenſiv in 
und außer der Kirche für die zahlreiche Beteiligung der Rekruten an den Exer⸗ 
zitien zu werben.“ 8 


Zum 25. Todestag F. W. Raiffeilens. 


Am 11. März d. J. waren es 25 Jahre, daß der Gründer und Organi⸗ 
ſator des nach ihm benannten ländlichen Genoſſenſchaftsweſens, der Bürger⸗ 
meiſter a. D. F. W. Raiffeiſen in . bei Neuwied geſtorben iſt. Bei 
der großen Bedeutung, die die Raiffeiſenkaſſen nicht allein für die wirtjchaft- 
liche, ſondern ganz beſonders auch für die ſoziale, geiſtige und ſittliche Hebun 
unſers Landvolkes haben, dürften einige Angaben über Raiffeiſens Leben un 
Wirken angezeigt ſein, umſomehr, als auch die katholiſche Geiſtlichkeit ſtets für 
die Ausbreitung des Raiffeiſenſchen Genoſſenſchaftsweſens eingetreten iſt. 

Raiffeiſen war geboren am 30. März 1818 in Hamm a. d. Sieg. Früh 
ſtarb ſein Vater. Die Mittel erlaubten es der Mutter nicht, den Sohn die 
höhere Schule beſuchen zu laſſen. Er nahm daher Privatunterricht beim Orts⸗ 
pfarrer und trat dann mit 17 Jahren als Freiwilliger bei der Artillerie in 
Köln ein. Ei! Augenleiden, das ſpäter faſt die Erblindung herbeiführte, zwang 
ihn, den Militärdienſt zu verlaſſen. Er trat zur Verwaltung über und ar⸗ 
beitete ſich zunächſt bei der Regierung in Koblenz ein. Im Jahre 1843 wurde 
er zum Kreisſekretär in Mayen ernannt. Zwei Jahre ſpäter ward er Bürger⸗ 
meiſter in Weyerbuſch auf dem Weſterwald, dann 1848 in Flammersfeld und 
1852 in Heddesdorf bei Neuwied, wo er bis zu ſeiner Penſionierung im Jahre 
1865 im Amte war und am 11. März 1888 ſtarb. 

Raiffeiſen hatte während ſeiner Amtstätigkeit die große Not der Land⸗ 
bevölkerung beſonders in den Hungerjahren 1846/47 kennen gelernt. Sein 
Sabre Beitreben ging dahin, dieſer Not zu ſteuern. Er gründete zunächſt im 


ahre 1846/47 den Weyerbuſcher Konſumverein zur Beſchaffung von Brot und 

artoffeln. Es wurde eine Bäckerei errichtet, die bald das Brot um die Hälfte 
des bisherigen Preiſes an die ärmeren Einwohner abgeben konnte. Durch dieſen 
gelungenen genoſſenſchaftlichen Verſuch ermutigt, gründete Raiffeifen dann 1849 
den Flammersfelder Hilfsverein zur Unterſtützung unbemittelter Landwirte. 
Dieſer 1— dem Viehwucher ſteuern und trug ſchon alle weſentlichen Merkmale 
eines 


aiffeiſenſchen Spar: und Darlehnskaſſen vereins an ſich. 1854 erfolgte 
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die Gründung des Heddesdorſer Wohltätigkeitsvereins. Dieſer hatte ſich nicht 
allein den Geldverkehr zur Aufgabe geſetzt, er wollte weiter noch für verwahr⸗ 
loſte Kinder ſorgen, arbeitsloſen Einwohnern, beſonders auch entlaſſenen Sträf⸗ 
lingen, Beſchäftigung beſorgen, und eine Volksbibliothek gründen. Doch da ſich 
bald herausſtellte, daß dieſe verſchiedenartigen Aufgaben in einem Verein nicht 
zu löſen waren, beſchränkte man ſich ſpäter auf den Geldverkehr. 

Trotz vieler Schwierigkeiten und Hemmniſſe haben ſich die Raiffeiſenver⸗ 
eine zuerſt nur langſam, dann aber in raſcherer Folge über ganz Deutſchland 
ausgebreitet. Die raſche Ausbreitung iſt zum großen Teil auf das Eintreten 
und die Mitwirkung der katholiſchen Geiſtlichkeit zurückzuführen. In 
den Kreiſen dieſer hatte Raiffeiſen, der ſelbſt ein ſtrenggläubiger evangeliſcher 
Chriſt war, viele perſönliche Freunde, mit denen er in regem Verkehr ſtand. 
Bei all ſeinem Tun und Wirken hat Raiffeiſen ſtets den chriſtlichen Standpunkt 
betont und dieſen des öftern in den öffentlichen Verſammlungen der Raiffeiſen⸗ 
vereine dargelegt. So auch auf dem letzten Vereinstag, den er im Jahre 1887 
beſuchte, wo er ſich unter anderem dahin ausſprach: 

„Der Geiſt chriſtlichen Glaubens und der Liebe muß die Triebfeder und 
die Kraft zum unermüdlichen Wirken ſein. Laſſen Sie, werte Vereinsgenoſſen, 
uns dies nie vergeſſen; laſſen Sie uns ſtets bedenken, daß ohne eingedenk zu 
ſein unſerer Chriſtenpflichten, ohne das ernſte Beſtreben, dieſen gerecht zu 
werden, niemals die den Darlehnskaſſenvereinen geſtellte Aufgabe erfaßt wer⸗ 
den kann, unſere Vereine zu reinen Geldgeſchäften herabſinten und auf die 
Dauer wenig wirken würden. Daß dies nicht geſchehe, daß der Geiſt auf⸗ 
richtig en, chriſtlichen Glaubens, der Geiſt inniger, herzlicher Liebe zu Gott 
und unſern Mitmenſchen uns die zuverſichtliche Hoffnung geben möge, daß 
dadurch und nur dadurch allein die irdiſche Wohlfahrt und die ewige Glück⸗ 
ſeligkeit erlangt werden kann, daß dieſer Geiſt uns, unſere Vereine und deren 

anze Organiſation durchdringe zum Segen der Jetztzeit, zum Segen der 
ommenden Geſchlechter, das walte Gott!“ 

Gerade dieſer chriſtliche Geiſt, der die Raiffeneiſenſche Gründung beſeelt, 
iſt der Grund für die freudige Mitwirkung der Geiſtlichen in den Raiffeiſen⸗ 

enoſſenſchaften und verleiht der ganzen Sache einen hohen idealen und ſittlichen 
Zug, Das religiös⸗ſittliche Leben entwickelt ſich am beſten und gedeiht am 
freudigſten auf dem Boden des Mittelſtandes. Wie hierfür zu großer Reich- 
tum von Uebel ſein kann, ſo kann auch zu große Armut von Böſem ſein. Vor 
ſolcher Armut zu bewahren, iſt die Aufgabe der Raiffeiſenvereine, und ſie er⸗ 
füllen dieſe Aufgabe in wirkſamer Weiſe. 

Die Zahl der dem Generalverband ländlicher Genoſſenſchaften für Deutſch⸗ 
land angehörenden Genoſſenſchaften iſt von 400 beim Tode Raiffeiſens auf 
5300 bis heute geſtiegen. Darunter find 4400 Spar: und Darlehnskaſſenvereine. 
Aus deren Geſchäftsergebniſſen ſei folgendes mitgeteilt: Der Jahresumſatz ſtellte 
ſich nach den letzten Feſtſtellungen auf 1293 Millionen Mark, die Spareinlagen 
und die Guthabe ı der Mitglieder in laufender Rechnung auf 564 Millio ien, 
die ausſtehenden Darlehen und Kredite in laufender Rechnung auf 478 Millionen 
Mark; der Reingewinn betrug 2 Millionen, die Reſerven ſind auf 20 Millionen 
Mark geſtiegen. Die den Vereinen als Geldausgleichſtelle dienende Landwirt⸗ 
ſchaftliche Zentral⸗Darlehnskaſſe für Deutſchland arbeitete im Jahre 1912 mit 
einem Umſatz von 1239 Millionen Mark, gegen 4 Millionen Mark beim Tode 
Naiffeiſens. Raiffeiſens Bedeutung erſtreckt ſich aber über die von ihm ge 
ſchaffene Organiſation weit hinaus. In Deutſchland gibt es zurzeit 26 Tau⸗ 
ſend ländliche Genoſſenſchaften, darunter 17000 Spar⸗ und Darlehnskaſſen⸗ 
vereine, und im europäiſchen und außereuropöiſchen Ausland Tauſende und 
Abertauſende ländlicher Genoſſenſchaften, die mehr oder weniger nach dem 
Muſter errichtet ſind. 

aiffeiſens Werk iſt ein Werk chriſtlicher Nächſtenliebe, und von 
ihm ſtrömt heilſamer Segen auf unſer Landvolk aus. Möge es weiter arbeiten 
im Sinne ſeines großen Gründers, ſo wird es beitragen zur Geſundung unſers 
Landvolkes an Leib und Seele. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Die Riten und die hl. Kommunion. 

Durch eine Bulle Tradita ab antiquis 18 Kal. Oct. 1912 beſtimmt der 
hl. Vater: 1. Es iſt den Prieſtern nicht geſtattet, wechſelweiſe den Ritus zu 
ändern, deshalb hat jeder das Sakrament des Leibes des Herrn nach ſeinem 
Ritus zu vollziehen und zu ſpenden. 2. Wo die Notwendigkeit vorliegt und 
kein Ritus da iſt, darf der orientaliſche Prieſter, der in geſäuertem Brot das 
hl. Opfer feiert, die in ungeſäuertem Brote konſekrierte Hoſtie ſpenden, ebenſo 
kann ein lateiniſcher oder ein mit ungeſäuertem Brot das hl. Opfer feiernder 
Orientale in geſäuertem Brot die hl. Kommunion ſpenden. Indes wird jeder 
ſeinen Ritus bei der Ausſpendung befolgen. 3. Allen Gläubigen, welchem Ritus 
immer wird die Vollmacht gewährt, das hl. Sakrament des Altars zu emp⸗ 
fangen, nach welchem Ritus es auch konſekriert iſt. 4. Jeder Gläubige wird ſo 
dem Gebot der Oſterkommunion Genüge leiſten, wenn er dieſe nach ſeinem 
Ritus und zwar von ſeinem Pfarrer empfängt; an dieſen Ritus bleibt er auch 
in den übrigen religiöſen Verpflichtungen gebunden. 5. Die hl. Wegzehrung 
haben die Sterbenden aus der Hand des Pfarres ihres eigenen Ritus zu emp⸗ 
fangen, doch ſoll, wenn die Not drängt, es geſtattet ſein, ſie von jedem Prieſter 
zu empfangen, doch wird dieſer ſie nach ſeinem Ritus ſpenden. 6. Jeder wird 
in dem Ritus bleiben, dem er von Geburt angehört, auch wenn er ſeit lange 
an der Gewohnheit feſtgehalten, im fremden Ritus zu kommunizieren. Nie⸗ 
manden iſt die Erlaubnis zur Aenderung ſeines Ritus zu gewähren, wenn nicht 
wichtige und rechtmäßige Urſachen dafür ſprechen, über welche das Urteil der 
hl. Kongregation der Propaganda für orientalifche Angelegenheit zuſteht. Zu 
ſolchen Urſachen iſt nicht die, wenn auch lange Zeit beobachtete Gewohnheit zu 
rechnen, in fremdem Ritus zu kommunizieren. — Alles Entgegenſtehende, auch 
Konzilienbeſchüſſe, Konſtitutionen, Gewohnheiten uff. ſind aufgehoben. 

2. Abläſſe gelegentlich der Feſte von Seligen. 

1. Wird das Feſt eines Seligen, das nicht mit äußerer Feierlichkeit be⸗ 
gangen wird, auf immer verlegt, ſo wird ein Ablaß, der lediglich in Hinſicht 
auf den Seligen und mit ausdrücklicher Nennung desſelben verliehen iſt, gleich⸗ 
falls übertragen, nicht aber, wenn der Ablaß nur an den Tag geknüpft war, 
an dem das Feſt des Seligen gefeiert wird, ohne daß doch deſſen Namen in 
der Verleihung genannt iſt. 

2. Wenn dieſer Ablaß nach Vorausſetzung mit dem Feſte verlegt wird, 
ilt das Dekret vom 12 Janur 1878 in Januar. (Die Frage war: Gilt der 
blaß, gleichviel ob das Feſt für den ganzen Orden, die Provinz oder den 

Konvent in gedachter Weiſe auf immer verlegt wird? Der Sinn der Antwort 
iſt nicht feſtzuſtellen; die Acta S. Sedis haben in Band XI S. 152 zwei Dekrete 
ohne den Zuſatz in Januar. Auch enthalten dieſelben nichts, was auf dieſe 

Sache Licht würfe.) | 

3. Eine Verlegung des Ablaſſes hat nicht ſtatt, wenn der dies fixus der 
Seligen auf einen andern Tag verieg! wird, während das Volk an dem früheren 
Tage nach wie vor ſeine äußere Andacht verrichtet (Dekret v. 9. Aug. 1852.) 

4. Tertiarier vom hl. Franziskus können nach Belieben entweder an dem 
im Ablaßſummarium bezeichneten Tage oder an demjenigen Tage den Ablaß ge⸗ 
winnen, an dem die Familie, der ſie ſelbſt unterworfen ſind, das Feſt der Seligen 
des Franziskanerordens feiert. Aber der Ablaß wird nur einmal gewonnen. 

5 Wenn Tertiarier eine Kirche an dem Orte, wo die Genoſſenſchaft be⸗ 
ſteht, nicht haben und Franziskanerkirchen beſuchen, die auf verſchiedenen Tagen 
u Feſte fixiert haben, gewinnen fie den Ablaß nur einmal. (S. C. Inqu. 12. 

uni 1912.) 


Weidenau. A. Arndt. 
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Akademische Missionsblätter. !) So heißt eine neue Zeitſchrift, welche 
die akademiſchen Miſſions⸗Vereine eben erſcheinen laſſen. 

Ein oberhirtliches Geleitwort von Sr. Erzbiſchöfl. Gnaden Biſchof Felix, 
präkon. Erzbiſchof von Köln, empfiehlt die einfach⸗vornehm ausgeſtattete erſte 
Nummer (40 S., Gr.⸗80) des ſtudentiſchen Miſſionsorgans aufs wärmſte. „Möge 
das neue Organ“, mit dieſem Wunſche ſchließt der Gesche, „die jugendlichen 
Herzen für die Miſſionsintereſſen begeiſtern und dieſe Begeiſterung in die weite⸗ 
ſten akademiſchen Kreiſe unſeres teuren Vaterlandes tragen!“ 

Wir dürfen uns dem Geleitworte des hohen Miſſionsgönners mit einer 
warmen Empfehlung des wertvollen, intereſſanten pe der Akademiſchen Mifs 
ſionsblätter anſchließen. Ein gedrängter Ueberblick über ſeinen reichen Inhalt 
macht unſere Empfehlung von ſelber verſtändlich. Der Vorſitzende des Akade⸗ 
miſchen Miſſionsvereins Münſter, cand. Schwentner, begründet in einleitenden 
Worten die Notwendigkeit der neuen ſtudentiſchen Miſſionsſchrift. Das Heft 
enthält als Hauptbeiträge drei längere intereſſante Aufſätze aus der — der 
in weiten miſſionsfreundlichen Kreiſen hochangeſehenen Münſterſchen Univerſitäts⸗ 
profeſſoren Dr. Meinertz („Miſſion und Student“) und Dr. Schmidlin („Was 
bietet die Miſſionswiſſenſchaft dem Studenten?“), ſowie des bekannten Miſ⸗ 
ſionsſchriftſtellers P. Schwager S. V. D. in Steyl („Die proteſtantiſche Stu⸗ 
denten⸗Miſſionsbewegung“). Daran reiht ſich ein Brief des Miſſionsbiſchofs 
Henninghaus 8. V. D. in China an den A. M. V. Münſter, worin er ſeiner 
großen Freude über die Miſſionsteilnahme der Akademikerwelt und ſeinen Hoff⸗ 
nungen, die er an dieſes Intereſſe der Studenten knüpfe, Ausdruck gibt. Wert⸗ 
volle Mitteilungen über „Die akademiſche 11 ſeit ihrer Ent⸗ 
ſtehung und Einzelberichte über die Entwicklung der A. M. V. zu Münſter, Tü⸗ 
bingen, Paſſau und Freiſing ſamt einem Artikel des Prof. Schmidlin über das 
Schickſal der akademiſchen Miſſionsſache an andern Hochſchulen (Bonn, Breslau, 
Straßburg, Freiburg, München, Würzburg, Regensburg, Eichſtätt uſw.) be⸗ 
ſchließen das Heft. 

Die „Akademiſchen Miſſionsblätter“ ſollen die Gründung eines einheit⸗ 
lichen deutſchen Katholiſchen Akademiſchen Miſſionsbundes vorbereiten helfen. 
Wir möchten ſie unſeren Studenten und Gebildeten angelegentlich empfehlen. 


Der Albert-Bund, der neugegründete naturwiſſenſchaftliche Verein für die 
gebildeten Katholiken, verſendet jetzt die erſte Nummer feiner Monatsſchrift 
„Die Schöpfung“ 2). Das uns vorliegende Heft iſt im Vergleich zu feinem ge⸗ 
ringen Preiſe (nur 1 Mk. vierteljährlich) ſehr vornehm ausgeſtattet. Es ent⸗ 
hält zunächſt das Programm des Bundes. Dann folgt ein Artikel über moderne 
Naturwiſſenſchaft und Gottesglauben von einem bekannten Schweizer Gelehrten, 
dann noch mehrere naturwiſſenſchaftliche Aufſätze (über die Beſtimmung der 
Entfernung der Siriterne, das Laubmoos, die Farben der Dämmerung, die 
Sinnesorgane der Tiere und die geographiſchen Anſchauungen vor der Ent⸗ 
deckung Amerikas), darunter zwei von dem Direktor des Albert⸗Bundes ſelber. 
Die Artikel ſind leichtverſtändlich geſchrieben, gehen aber nichtsdeſtoweniger der 
Sache ſtets auf den Grund und vertreten den neueſten und letzten Standpunkt. 
Mögen ſie recht zahlreiche Leſer finden! Die Moniſtenzeitſchrift „Kosmos“ hat 
ſchon über 100 000 Abonnenten; man ſieht daraus, wie rührig man auf gegne⸗ 
riſcher Seite iſt. Namentlich dem aufſtrebenden Stande der katholiſchen Volks⸗ 
ſchullehrer möchten wir „Die Schöpfung“ zur Lektüre empfehlen. Beſtellungen 
nimmt die Wuppertaler Aktiendruckerei in Elberfeld jederzeit entgegen. 


1) Siehe Eingeſandte Zeitſchriften S. 448. 
2) Ebenda 447. 8 
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Lindemann 5. Florilegium hebraicum locos selectos librorum V. T. in usum 
scholarum et disciplinae domesticae. XII u. 215 S. Gebd. 3,20 Mk. 
Freiburg i. Br. (Herder) 1912. 

Der Herausgeber will durch dieſes Florilegium den Gebrauch der hebr. 
Vollbibel in den Schulen, der ihm gegen eine Indexvorſchrift zu verſtoßen 
ſcheint, unnötig machen. Der Auswahl der Stücke wird man im allgemeinen 
beiſtimmen. Der Text der Pſalmen und anderer poetiſcher Stücke hätte ſtichiſch, 
nach den Halbverſen gedruckt werden ſollen, wie es in neueren Bibelausgaben 
(J. B. von Kittel) mit Recht üblich iſt, weil dieſe Anordnung die Ueberſetzung 
erleichtert und raſch in das Verſtändnis des Parallelismus membrorum eins 
führt. Das Buch gibt den maſorethiſchen Text mit allen Zeichen und Anmer⸗ 
kungen; ob es für ein Schulbuch nicht empfehlenswerter wäre (wie es |. 3. 
Peters auch für die Vollbibel vorgeſchlagen hat), überall einen lesbaren Text 
herzuſtellen und die Abweichungen der Masora in die Anmerkungen zu ver⸗ 
weiſen und nur die notwendigſten Interpunktionszeichen (Athnach und Sillug) 
beizubehalten (wie es z. B Hoberg in ſeiner Genesis tut)? Im Appendix ſähe 
ich ſtatt der dem Schüler wertloſen Silon⸗Inſchrift und der babyloniſchen 
Punktationsweiſe lieber etwa den Text und die Erklärung der rabbiniſchen 
Schlußbemerkungen zu einem Buch und der häufiger vorkommenden Anmer⸗ 
kungen (epicrises et notae masorethicae), die ſonſt den Schülern und vielleicht 
hie und da auch einem Lehrer unverſtändlich bleiben. 

Druck und Ausſtattung ſind tadellos. 


Trier. F. Hüllen. 


Warum ich katholisch wurde. Von Dr. med. George Bull. Autoriſierte 
Ueberſetzung von Pfr. Friedr. Maurer. 104 S. Broſch. 1,20. Trier 
(Petrus⸗Verlag) 1912. 

Jedes Menſchenleben, hat man gejagt, iſt ein Gedicht Gottes, ein wunder⸗ 
bares Lied, in dem menſchliche und göttliche, irdiſche und himmliſche Stimmen, 
göttliche Gnade und geſchöpfliche Selbſtbeſtimmung in geheimnisvoller Freiheit 
durcheinander weben, und ſich am Ende zu einem wundervollen Kunſtvortrag 
der Natur und der Gnade verbinden. So kommt's, daß die Menſchheit nie 
müde wird, ſolchen Seelengedichten zu lauſchen, und wer weiſe iſt, mag da viel 
Erfahrung lernen. Doppelt wahr iſt das beim Lebensgang eines Konvertiten, 
der auf vielverſchlungenen Pfaden aus der Nacht des Irrtums zur beglücken⸗ 
den Sonnenhelle der Wahrheit, aus dem Abgrund der Troſtloſigkeit und des 
Unfriedens zur Höhe des Gottesfriedens geführt ward. Und wenn er ſelbſt 
nach ſeiner Konverſion dankerfüllten Herzens ſeine Confessiones ſchreibt, wenn 
er aus dem Miserere der Vergangenheit und dem zum Himmel jauchzenden 
Te Deum der Gegenwart ein ergreifendes Cantate komponiert, wer möchte nicht 
mit Aufmerkſamkeit, wer könnte ohne Rührung lauſchen! Hier iſt ein ſolches 
Seelengedicht. Sein Verfaſſer, George Bull, Anglikaner, Arzt von Beruf, be⸗ 
ſchreibt uns da den langen Weg, den er gemacht, an deſſen Ausgangspunkt 
tiefſter Haß gegen Katholiſches und Katholiken, an deſſen Ende begeiſterte Liebe 
und rührende Treue zur katholiſchen Kirche ſtehen; und zwiſchen dieſen zwei 
Stationen ein beſtändiges Kämpfen, ein Ringen der Gnade mit dem menſch⸗ 
lichen Willen, bis er am Ende beſiegt und beglückt ſeinem Gott die Ehre gibt. 
Beſcheidene Blätter ſind es, die aber gerade in ihrer Einfachheit und ſchlichten 
Anſpruchsloſigkeit das Siegel der Wahrheit und Naturtreue tragen. Das macht 
das Büchlein ſo ſchön und wirkungsvoll. Wozu auch ſoll der Menſch noch viele 
Worte machen, wo Gott ſo laut ſpricht? 

Trler. Bares. 
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Philosophie und Theologie des Modernismus. Eine Erklärung des Lehrgehaltes 
der Enzyklika Pascendi, des Dekretes Lamentabili und des Eides wider 

den Modernismus. Von P. Julius Beßmer S. J. XII u. 611 S. 

7 Mk. Herder, 1912. 

Es könnte überflüſſig erſcheinen, nach der ausfüh lichen Schrift Gislers 
„Der Modernismus“, die wir im letzten Novemberheft S. 119 ff. beſprochen 
haben, eine weitere Widerlegung der Häreſie unſerer Tage zu veröffentlichen 
Indeſſen wer das vorliegende Werk von P. Beßmer, dem beliebten Mitarbeiter 
an den „Laacher Stimmen“, näher kennen lernt, wird ſich bald überzeugen, 
daß es wohl neben dem von Gisler beſtehen kann. Beide ſind nach Inhalt, 
Form und Methode fo verſchieden, daß fie ſich gegenſeitig in keiner Weiſe be: 
einträchtigen, ſondern vielmehr ergänzen. Während Gisler mehr die geſchicht⸗ 
liche Seite, namentlich die Vorgeſchichte des Modernismus ausführt, und den 
Stoff nach großen, mehr allgemeinen Geſichtspunkten bearbeitet, hält ſich Beßmer 
eng an die gegen den Modernismus gerichteten kirchlichen Erlaſſe: die Enzy⸗ 
klika Pascendi den neuen Syllabus und den Antimoderniſteneid. Das ſind 
gerade die drei Abſchnitte, in welche das Buch zerfällt. Im erſten werden die 
drei Hauptlehren des Modernismus: der Agnoſtizismus, Immanentismus und 
Evol tionismus, dargeſtellt und widerlegt Im zweiten werden die 65 im 
neuen Syllabus verurteilten Lehren in den Schriften der Moderniſten, insbe⸗ 
ſondere in den Werken Loiſy's, Tyrrell's, Le Roy's und in dem Programm 
der italieniſchen Moderniſten nachgewieſen Im dritten endlich werden die im 
Antimoderniſten⸗Eid beſchworenen Glaubensartikel der Reihe nach aus den 
Quellen des Glaubens dargetan. So geſtaltet ſich das Werk gleichſam zu 
einer Apologetik und Do matik des Chriſtentums. 

Die Darſtellung iſt in einfachem, edlem Stile gehalten, wie alle Schriften 
Beßmers, ſo daß die Schrift für alle Leſer verſtändlich iſt, ohne den Forde⸗ 
rungen der Wiſſenſchaft etwas zu vergeben. Sowohl der Philiſoph als auch 
der Theologe und Apologet kommen in der Schrift auf ihre Rechnung. Man 
da.f dieſelbe ſpeziell den gebildeten Laien empfehlen, welche in der Frage des 
Modernismus oft ſo wenig orientiert ſind, vielfach gar nicht einmal ahnen, 
daß es ſich um das ganze Chriſtentum, ja, um die Grundlage der Religion 
ſelbſt handelt. Und wenn Pius X. die Gefahr dieſer verhängnisvollen Lehren 
mit dem ihm eigenen Scharfblick erkannt, und dies zu einer Zeit, wo wir von 
der Gefahr noch kaum eine Ahnung hatten, ſo iſt das ein Beweis dafür, daß 
er der wahre Wächter des Glaubens auf Petri Stuhl iſt, der Wächter von dem 
Iſaias ſpricht: Custos, quid de nocte? Custos, quid de nocte? (Is. 21, 11). 


Lehrbuch der Dogmatik. Von Prof. Dr. Th. Specht. 2 Bände. 2. Auflage. 
483 und 520 S. 17 Mk. 1912. 

Lehrbuch der Apologetik oder Fundamentaltheologie. Von demſelben. VIII 
u. 420 S. 6,80 Mk Regensburg (Manz) 1912. 

Specht, ſeit 25 Jahren Profeſſor der Dogmatik am k. Lyzeum zu Dil⸗ 
lingen, ließ ſeine zweibändige Dogmatik zum erſten Mal i. J. 1907 erſchei nen. 
Dieſelbe fand ſolchen Anklang, daß ſie ſchon in dieſem Jahr in zweiter ver⸗ 
beſſerter Auflage erſcheinen konnte. Welches iſt der Grund dafür, daß ſie ſo 
ſchnell beliebt wurde? Es iſt ihr ſolider Inhalt, verbunden mit ihrer knappen, 
klaren Darſtellung, die ſie zum Lehrgebrauch vorzüglich geeignet macht. In 
ihrem ſyſtematiſchen Aufbau unterſcheidet ſie ſich weſentlich nicht von andern 
dogmatiſchen Lehrbüchern, welche die Grundform des katechetiſchen Unterrichtes 
beibehalten haben. So behandelt Specht im erſten Bande die Lehre von Gott, 
von der Schöpfung und Erlöſung; im zweiten Bande die Lehre von der Gnade, 
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"I den Gnadenmitteln und den letzten Dingen Es bedarf nicht erſt der Verſiche⸗ 
Aa rung, daß Specht in allen dieſen Fragen auf ſtreng kirchlichem Boden ſteht, 
; 0 ohne irgend einer wiſſenſchaftlichen Frage oder einem Problem der Neuzeit aus 
i dem Wege zu gehen. Dazu gibt er bei jeder Frage ein reiches Literatur⸗Ver⸗ 
IE zeichnis und am Schluſſe ausführlich Perſonen⸗ und Sachregiſter. 


Die gleichen Vorzüge, wie in dem Lehrbuch der Dogmatik, finden wir auch 
in dem „Lehrbuch der Apologetik“. Hier wie dort die gleiche ſolide kirchliche 
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Lehre, die gleiche Klarheit und Knappheit der Darſtellung, die gleiche Methode 
in dem reichen Wechſel von Groß: und Kleindruck im Intereſſe des Studiums. 
Der erſte Teil enthält die Abhandlung von der Religion im allgemeinen und 
der chriſtlichen geoffenbarten Religion insbeſondere Der zweite Teil ſtellt die 
katholiſche Kirche als die wahre Kirche Chriſti und als die Vermittlerin der 
Offenbarung dar. Das Buch beſchließt die Beſprechung des Glanbensaktes in 
ſich und ſeines Verhältniſſes zum Wiſſen. Verfaſſer fand reichlich Gelegenheit, 
in dieſem Bande die Reſultate der neuern Forſchung auf dem Gebiete der Ge— 
ſchichte und Naturwiſſenſchaft zu verwerten. Vielleicht könnte der eine oder 
andere Leſer eine beſtimmtere Stellungnahme in einzelnen ſtrittigen Fragen 
wünſchen. Niemand wird indeſſen ohne große Befriedigung dieſe lehrreiche 
Apologetik aus der Hand legen. 


® 
Bibliothek der Kirchenväter. Band VI: Auserwählte Schriften der ſyriſchen 
Dichter Cyrillonas, Baläus, Iſaak von Antiochien und Jakob von Sarug. 
Aus dem Syriſchen überſetzt von Dr. P. Landersdorfer O. S. B. 
438 S. Gebd. 3,80 Mk. Kempten (Köſel) 1912. 


Raſch ſchreitet die Herausgabe der „Bibliothek der Kirchenväter“, auf die 


wir wiederholt aufmerkſam machten (ſiehe 24. Vb Rang 1912, S. 243, 505; 


25. Jahrg., S. 120 ff.), voran. Der vorliegende VI. Band enthält die weniger 
bekannten ſyriſchen Dichter des 5. Jahrhunderts, zunächſt die dichteriſchen 
Lieder, Homilien und Unterweiſungen des rechtgläubigen Prieſters Cyrillonas, 
vermutlich eines Neffen des großen Ephräm aus Edeſſa. An zweiter Stelle 
erſcheinen die religiöſen Lieder und Gebete des ebenfalls rechtgläubigen Chor- 
biſchofes Balaus (+ 460), wahrſcheinlich aus Aleppo. An dritter Stelle finden 
wir die dichteriſchen Homilien des Iſaak von Antiochien, ein Name, der nach 
neuern Forſchungen zwei Perſonen deckt, den rechtgläubigen Iſaak von Amida 
und den monophyſitiſchen Iſaak von Antiochien (+ um 460). An vierter Stelle 
ſind die dichteriſchen Homilien und Abhandlungen Jakobs von Batuä in Sarug 
(+ 521) aufgeführt, der nach dem heiligen Ephräm als der fruchtbarite und 
gelehrteſte ſyriſche Dichter gilt, was Form und Schwung der Darſtellung be⸗ 
trifft. Alle dieſe Schriften, entſtanden zur Blütezeit der ſyriſchen Kirche, 
ſpiegeln den Glauben und das Leben der ſyriſchen Chriſten lebhaft wider und 
eben uns auch über die politiſchen Ereigniſſe jener Zeit Hunneneinfälle, große 
dbeben) intereſſante Aufſchlüſſe. 
Trler. Willems. 


Forschner, Soziale Briefe. Vorträge für Geſellen⸗ und Jünglingsvereine. 
1,50 Mk. Mainz, Kirchheim. 

Aus ſeiner reichen Erfahrung heraus bietet der verdiente Diözeſanpräſes 
der Arbeitervereine der Diözeſe Mainz, Prälat Forſchner, recht praktiſche und 
brauchbare Vorträge für Geſellen⸗ und Jünglingsvereine. Sie ſind nach In⸗ 
halt und Form in gleicher Weiſe anſprechend. Sie ſind auf den Grundton ge⸗ 
ſtimmt, der Kampf zwiſchen Chriſtentum und Unglauben dreht ſich vornehmlich 
um die Jugend. Im Beſtreben, die Jugend zu halten und zu ſtärken, wird 
der Präſes in den rhetoriſch und pſychologiſch gleich gut ausgearbeiteten, viel: 
fach ſelbſt gehaltenen Vorträgen gute Winke und reichen Stoff finden. Auch 
kann man die Vorträge in die Bibliothek einſtellen. Sie eignen ſich ſehr wohl 
zur direkten Lektüre für die Jugend. 


Forschner, Fürſorge für die verwahrloſte Jugend — Zwangserzieh⸗ 
ung — Fürſorge⸗Erziehung. 1,50 Mk. Mainz, Kirchheim. 

Die Schrift hat ſich die Aufgabe geſtellt, für das Rettungswerk der ver⸗ 
wahrloſten Jugend Verſtändnis und Begeiſterung zu wecken. Sie bringt nicht 
nur allgemeine Geſichtspunkte vor, ſondern ſtützt ſich auf reiches ſtatiſtiſches 
Material. Sie räumt Vorurteile und Hinderniſſe hinweg und bietet eine gute 


Einführung in dieſes moderne Problem. 


Saarbrücken. schlich. 
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Die menschliche Stimme und ihre Hygiene. Sieben volkstümliche Vorleſungen. 
Von Prof. Dr. Gerber, Direktor der Königl. Univerſitätspoliklinik für 
3 und Naſenkranke zu Königsberg. 2. Auflage. Gebd. 1,25 Mark. 

eipzig, Teubner. | 

Vorliegendes Bändchen „Aus Natur: und Geiſteswelt“ kann dem Geiſt⸗ 
lichen, an deſſen Stimme in Kirche, Schule und Vereinshaus oft nicht geringe 
Anforderungen geſtellt werden, zu genauem Studium nur empfohlen werden, 
beſonders da die theologiſche Bibliothek des Prieſteramtskandidaten kaum dieſe 
wichtige Materie auch nur erwähnt. Zwar bleibt auch in der 2. Auflage dieſes 
Werkchens die Kritik der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ (7908, Nr. 32) zu recht 
beſtehen, die bedauert, „daß überall da, wo nach chriſtlicher Weltanſchauung 
Gott genannt werden müßte, dafür der verſchwommene Begriff «die Natur- ge⸗ 
ſetzt wird“. Indeſſen abgeſehen hiervon iſt das Buch, das vexſucht Schritt zu 
halten mit den neueſten Ergebniſſen der Stimmforſchung, die auf dem Wege iſt, 
eine eigene Wiſſenſchaft zu werden, ohne Uebertreibung nach Inhalt und Form 
wertvoll zu bezeichnen. Ausgehend von den Tönen in der Natur und dem 
Weſen der Töne, wird eingehend das Organ der menſchlichen Stimme, der 
Kehlkopf als muſikaliſches — mit ſeinen Hilfsapparaten: Lunge, Luft⸗ 
röhre, Rachen, Naſe behandelt. Hierauf folgt eine intereſſante Unterſuchung 
der Stimme des Menſchen nach Alter und Geſchlecht, Umfang, Fehler und Er: 
krankungen der Sprechſtimme, quantitativer und qualitativer Mißbrauch der 
Stimme und ihre ſſereun Praktiſch und beherzigenswert iſt der letzte Teil: 
Ahhärtung — Waſſer und Luft — Die häufigſten akuten und chroniſchen Ber: 
änderungen im Stimmapparat — Die Heiſerkeit — Der Alkohol — Lebens⸗ 
regeln für Sänger und Redner. Bei Beobachtung dieſer Lebensregeln wird bei 
manchem die Klage über „profeſſionelle Stimmſchwäche“ ſchwinden. 

Rehlingen-Litborf. Schreiner. 
Reformebe und christliche Ehe. Von Dr. Karl Böckenhoff, Univerſitäts⸗ 

proſeſſor. 124 S. Köln (Bachem) 1912. 

Ein „königliches Problem“ der Scelſorge war es zu allen Zeiten, den er⸗ 
habenen Begriff der chriſtlichen Ehe in unvermindertem Glanz zu erhalten und 
zum Nutzen des Einzelmenſchen und Segen der Geſamtheit ungeſchwächt wirken 
zu laſſen. Selbſtverſtändlich richten die Männer und noch wütender die Frauen 
von der individualiſtiſchen Ethik ihre Hauptangriffe eben gegen dieſe Poſition, 
und es genügt heute meiſt nicht mehr, einen tractatus de matrimonio zu kennen 
oder zu — beſitzen, man muß über die ſyſtematiſchen Gegner orientiert ſein, 
zumal ihnen die verräteriſchen Leidenſchaften auch in Chriſtenſeelen ſtarke 
Bundesgenoſſen ſind. 

Nun iſt nichts erhabener als der wahre Ehebegriff, nichts gemeiner als 
die moderne Eheliteratur; man muß ſie als Seelſorger kennen, nicht jedermann 

at Luſt, durch den Sumpf hindurc zuwaten, einer muß es tun für viele. 

öckenhoff hat ſich der undankbar⸗dankbaren Aufgabe unterzogen. Der Umſtand, 
daß er es in Form akademiſcher Vorleſungen tat, brachte es mit ſich, daß einer⸗ 
ſeits die faſt ungenießbare Literatur der ethiſchen Evolutioniſten und die Ge⸗ 
danken und Tatſachen des chriſtlichen Sittengeſetzes ſich in die logiſche Ent⸗ 
wicklung prägnanter Theſen eingliedern mußten, andererſeits wurde der Ver⸗ 
faſſer zu einer beſonders taktvollen und klar fonzentrie.ten Art der Stoffbe⸗ 
handlung genötigt. Dadurch beſonders wird die Schrift über die Bedeutung 

- einer aktuellen Broſchüre weit hinausgehoben, ihr Studium genußreich und 

empfehlenswert für jeden Gebildeten, namentlich werden Seelſorger für Kanzel 
und Beichtſtuhl viel daraus profitieren können. Einige ſtiliſtiſche Unmöglich⸗ 
keiten (z. B. S. 83, 80 4—5 u. 28—29) haben ihren Grund wohl im lebendigen 

Vortrag und laſſen ſich bei einer Neuauflage leicht ausmerzen. 

Dillingen (Saar). Lemmer. 
Lenz. Gedichte von Adolf Trampe. Preis fein geb. 2,50 Mk. Kommiſſions⸗ 

verlag der Schnellſchen Buchhandlung, Warendorf i. Weſtf. 

Schade, daß ein Gedichtband wie „Lenz“ im Kommiſſionsverlage erſcheinen 
mußte! Das ſind Klänge von einer geſunden herzlabenden Friſche, die du da 
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vernimmſt, Klänge voll Gemütstiefe. Das ſind nr ernſtfröhliche Lebens⸗ 


lieder voll Mark und Kraft und voll Gottvertrauen; Liebes⸗Lieder voll Zart⸗ 

heit und Reinheit. Ein Mann, ein Dichter, der ſo herzhaft und doch ſo fein 

poetiſch zu fingen und zu jagen weiß, muß viel edles Lebensgut vom Heimat⸗ 

herd mitgebracht haben. Und Trampe verſteht es, von ſeinen Schätzen mitzu⸗ 
eben. Seine Erſtlingsgabe „Lenz“ iſt ein prächtiges, ein durch und durch ge⸗ 

leres Buch, das ſicherlich Aufnahme in unſere Borromäusbibliotheken ver⸗ 
ent. 


Lieder einer Seele. Ausgewählte Gedichte der Schweſter 7. ereſe vom Kinde 
eſu aus dem Karmeliterorden. Aus dem Franzöſiſchen übertragen von 
P. Wanderer. Preis kart. 1,25 Mk. Aachen, Albert Jakobi & Cie. 
Das ſchmale, ſehr einfache Bändchen (73 S.) birgt die lieblichen Poeſien 
einer gottbegnadeten Seele (Schw. Thereſe, 1873 zu Alencon geb., ſtarb im 24. 
Lebensjahre im Geruche der Heiligkeit; ſo im Vorwort). Ueber dieſen ſehr 
wohllautenden Verſen liegt der zarte Duft myſtiſcher Liebe; in roſenrote, min⸗ 
nigliche Glut ſind ſie getaucht. Süße Weiſen ſind es, vielleicht zu ſüß für deut⸗ 
ſches Gemütsempfinden und daher auch für unſere Frömmigkeit hie und da zu 
überſchwenglich. Die Lieder weiſen eine Fülle von hochpoetiſchen Bildern auf, 
die nicht wenig dazu beitragen, ſie anziehend zu machen. 


Theaterstücke für die Mädchenbühne. Von M. von der Hellen. 2. Auflage. 
80 S. Selbſtverlag. 

Gute Stücke für die Mädchenbühne ſind ziemlich rar und ſind daher immer 
zu begrüßen. Vorliegende 5 Stücke ſind wohl auch gut, haben aber wenig 
Handlung und allzu dürftige Idee. Am geeignetſten ſcheint mir das dritte, 
„Freiwillig wider Willen“ (Luſtſpiel), und das letzte, „Conſtantia“ (Schauſpiel). 
Das zweite („geeilabrt ) dürfte weniger geeignet ſein. So tölpiſch⸗komiſch, wie 
ſich da eine Bäurin geriert, die zum erſtenmal mit der Eiſenbahn fahren ſoll, 
iſt nicht gut zu glauben. Warum auch immer den Typ für die darzuſtellende 
Dummheit gerade im Bauernſtande ſuchen? 


Liefer. N. Homſcheid. 


Frohe Botschaft in der Dorfkirche. Homilien für Sonn» und Feiertage. Von 
Dr. Karl Rieder. 4. u. 5. Aufl. 3 Mk. Freiburg i. Br., Herderſche 
Verlags handlung. 

Eine herzerfriſchende Lektüre für jeden Dorfpfarrer und auch für andere, 
die Sinn und Verſtändnis für echte Homilien haben. Daß der Ruf nach homi⸗ 
letiſcher Predigtweiſe, wie er auf dem homiletifchen Kurſus (1910) zu Ravens⸗ 
burg ausgegangen iſt, ein verſtändnisvolles Echo in Prieſterkreiſen gefunden hat, 
und daß Dr. Rieder einen — 12 Anfang zur Wiederbelebung und Weiter⸗ 
entwicklung der Homilie gemacht hat, wird dadurch bewieſen, daß ſein Buch 
innerhalb Jahresfriſt die vierte und fünfte Auflage verzeichnen kann. 
Der Verfaſſer hat frohe Botſchaft in der „Dorfkirche“ verkündet, aber man wird 
nichts Plattes und Allgemeines in dieſen Verkündigungen finden. Idee und 
Geiſt, Gemüt und Herz, Ernſt und Frohbotſchaft iſt in dieſen Predigten. An 
den Anfang der Homilie ſetzt er den Text, aus dem er die Frohbotſchaft ab⸗ 
leitet, die er ſeinen Pfarrkindern ſagen will, und bei der Predigt werden es die 
Zuhörer innewerden, wie aus dem hl. Worte Gottes in die Predigt herüber⸗ 
wehen der ideale Ernſt der ewigen Wahrheit und der packende Realismus, die 
dem Worte des hl. Geiſtes eigen ſind. Wer die Predigten Rieders ſtudiert, 
wird ſich vielleicht mehr wie einmal ſagen: Warum bin ich bisher in meinen 
Predigten viel zu ſehr an der hl. Schrift vorbeigegangen? Dort iſt doch der 
wahre Quell für gehaltvolle Predigten, ein Quell für edle Sprache und irr⸗ 
tumsloſe Gedanken, ein Quell für Salbung und Gnadenkraft. Bei der echten 
8 tritt die Perſon des Predigers zurück, und die Zuhörer fühlen es, wie 

ottes Weisheit und Liebe auf ſie wirkt. Ich möchte dem Buche Rieders große 

Verbreitung wünſchen, damit die Prediger ſich angetrieben fühlen, hl. Schrift 

zu leſen und Homilien auszuarbeiten. 0 
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Gedanken und Gebete für Kranke. Beſonders zum Gebrauch in Krankenhäuſern. 
Von Theodor Temming, Rektor am St. Johannes⸗Hoſpital in Bonn. 
20 Pfg., Partiepreis 15 Pfg. Köln, Bachem. 

Troſtgedanken aus der hl. Schrift und dem Leben der Heiligen und Ant⸗ 
worten auf bange Fragen werden hier dem Kranken dargeboten nebſt kernigen 
Gebeten, Beicht⸗ und Kommuniongebeten. Das Büchlein tut der Kranken⸗ 
pflegerin gute Dienſte. 


Brautunterricht. Von Pfarrer Jakob Niſt. 15 Pfg. Dülmen, Laumannſche 
Buchhandlung. 

Ein leichtfaßlicher und ernſter Unterricht über die Ehehinderniſſe, die Hei⸗ 
ligteit der Ehe, die Vorbereitung auf den Empfang des Sakramentes und die 
Pflichten der Eheleute wird gegeben. Das Büchlein eignet ſich als Geſchenk für 
Brautleute. Ich perſönlich ziehe es vor, den Unterricht über die eheliche Keuſch⸗ 
heit bei der hl. Beicht vor der Hochzeit zu geben, um dieſer Belehrung den 
Ernſt und die Gnadenkraft des Sakramentes zu verleihen. 


Liefer. A. Homſcheid. 
Rekrutenexerzitien. Von P. Aloys Schillings O. M. J. Freiburg (Herder) 
1912 


Der Klerus hat ſich mit Macht dieſer Frage angenommen und darf mit 
dem bisherigen Erfolge zufrieden ſein. Die kleine Broſchüre orientiert alle, die 
vielleicht für Rekruten Exerzitien einrichten wollen, über Entſtehung, Ziele, 
Wege und Ausſichten der geiſtlichen Uebungen. 


Wie leisten wir praktische Arbeit in der Jugendfürsorge? Von Dr. theol. 
Alfred Winterſtein. ! Mk. Donauwörth (L. Auer) 1912. 

Die heute ſo viel ventilierte Frage wird hier nach ihrer praktiſchen Seite 
ausführlich behandelt. Von beſonderer Bedeutung ſcheint mir der dritte Ab» 
ſchnitt des zweiten Teils zu ſein: Die außerordentlichen Mittel der Jugendfür⸗ 
ſorge — Zwangserziehung und Fürſorgeerziehung durch private Vermittlung. 
Es iſt wünſchenswert, daß der Klerus den hier behandelten § 1666 des 868. 
eingehen) ſtudiert, ehe er durch das Landratsamt den Antrag auf Zwangs⸗ 
erziehung ſtellen läßt; ebenſo, daß er ſich über die Einrichtung der Jugendgerichts⸗ 
höfe orientiert. Dieſe und die andern einſchlägigen Fragen werden in der vor⸗ 
liegenden Broſchüre trefflich behandelt. Es verſchlägt nicht viel, daß der Ver⸗ 
faſſer vor allem bayriſche Verhältniſſe im Auge hat. 


Ehret die Ehe. Predigten, gehalten beim akademiſchen Gottesdienſte im Straß⸗ 

burger Münſter von Karl Boeckenhoſf. 1,50 Mk. 1912. Herder. 

Sechzehn Predigten über die Ehe, die zwei große Geſichtspunkte würdigen 
wollen: Die modernen Irrtümer über dies hl. Sakrament und die Pflichten des 
Eheberufs ſchon vor Eingehung der Ehe. Die Sprache iſt an ſich edel, aber 
offen. Gerade deshalb eignen ſich die Vorträge vorzüglich für die Standes⸗ 
predigten. Der Verfaſſer hat die Vorträge für Studenten ausgearbeitet und im 
Straßburger Münſter gehalten. 


Die sozfaldemekratische Frauenbewegung. Von J. Joos. 1 Mk. M.⸗Glad⸗ 
bach (Volksvereinsverlag) 1912. 

Gewiß, das Werkchen mag, wie jedes dieſer Art, nur Augenblicks wert 
haben; es iſt eben gültig, bis die Entwickelung der ſozialdemokratiſchen Frauen⸗ 
bewegung nach oben⸗ oder untenhin fortſchreitet, und bedarf dann der Erweite⸗ 
rung. Es wird aber keinen, der irgendwie mit ſozialen Problemen ſich be⸗ 
ſchäftigt, geben, der nicht mit ſpannendem Intereſſe den Ausführungen folgt. 
Dem ſtatiſtiſchen Material kann der Trierer Klerus entnehmen, daß im Saar⸗ 
revier der geringſte Prozentſatz der weiblichen Mitglieder der ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Parteiorgarniſation zu finden iſt. 1911 waren in fünf Ortsvereinen 778 


männliche, 96 weibliche, 1912 749 männliche, 133 weibliche Mitglieder organi⸗ 


ſtert, das bedeutet eine Mitgliederzunahme von 3,7%. Insgeſamt find in 
Deutſchland' 130371 organiſierte Genoſſinnen. 
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Auch diejenigen, die dieſer Frage nur ein rein theoretiſches Intereſſe ent- 

enbringen, werden dieſe Kämpfe der Führerinnen, Emma Ihrer, Klara Zetkin, 

N y Braun und Wally Zepler um Gleichberechtigung in der Partei und um 

— ihrer Beſtrebungen ſchon vom kulturhiſtoriſchen Standpunkte aus 
würdigen. 


Die Chemie im Haushalt. Von Dr. W. Dederichs. 238 S. Gebd. 75 Pfg. 
M.⸗Gladbach (Volksvereinsverlag) 1912. 

Inhalt: 1. Ernährung und Nahrungsmittel; 2. Beleuchtung und Brenn⸗ 
ſtoffe; 3. Geſpinſtfaſern, Seife, Leder, Gummi und Papier; 4. Tonwaren, Glas 
und Metalle. — Ein Buch für alle Arbeiter: und Arbeiterinnenvereine, ſowie 
für die Familienbibliotheken. 


Hirtenbriefe des deutschen Epilkopates 1912. Kart. 2 Mk. Paderborn, Junfer⸗ 
mannſche Buchhandlung. 

Die Sammlung der Hirtenbriefe erſcheint zum dritten Male und wird 
vom Klerus und der Laienwelt freudig begrüßt. Statt der Einleitung haben 
wir ein praktiſch gut verwendbares Sachregiſter. Die 25 Hirtenbriefe behandeln 
die wichtigen Fragen der Zeit. Einzelne Briefe mögen an ſich eben nur für 
die einzelne Diözeſe beſtimmt ſein; das ſteht aber doch wohl über Beweis, daß 
dieſe Stimmen nicht gebunden ſein ſollen an die engen Grenzen der engen 
Heimat, ſondern vor allem dem geſamten deutſchen Klerus für religiöſe Vor⸗ 
träge und Predigten das denkbar beſte Material liefern können. Es wäre ein 
weiterer Vorzug, wenn ſich unſere gebildete Laienwelt entſchließen würde, in 
dieſem Buch religiöſe Belehrung zu ſuchen. 


Geist und Feuer. * von Dr. von Prohaszka, Biſchof von 
Stuhlweißenburg. Kempten (Joſ. Köſel) 1912. 

Der feinſinnige Biſchof hat uns der religiöſen Erbauungsbücher bereits 

mehrere geſchenkt; hocherfreulich, daß ſie jo viel Anklang finden. In den Pfingſt⸗ 

edanken ſind einzig ſchön die in die Form des Gebetes gekleideten Nutz awen⸗ 
ungen, von Meiſterhand verwoben in die ganze Abhandlung. Was ſpricht 
aus dieſen Geſprächen mit dem Herrgott für eine kindliche Demut, innige Liebe 
zur Kirche und große Sehnſucht nach der himmliſchen Heimat. 

Der Ausdruck S. 67 „die Bereitung auf den hl. Geiſt“ iſt nach unſerer Auf⸗ 
faſſung kein gutes Deutſch. Die ſonſt ſo gute Ueberſetzung hat da verſagt: 
warum nicht das althergebrachte „Vorbereitung“? Der Hinweis auf Eccl. 37, 17 
kann nicht gelten. 


Liturgische Studien. Von Dr. B. Schäfer. Beiträge zur 9 Bre⸗ 
viers und Miſſale. 1. Bd.: Die Advents⸗ u. Weihnachtszeit. 80. 364 S. 
Broſch. 3,80, geb. 4,80 Mk. 

Ein abſchließendes Urteil wird erſt erfolgen, wenn das Geſamtwerk vor⸗ 
liegt. Vorerſt möchten wir es freudig begrüßen. daß der Verfaſſer uns hier 
eine Exegeſe der kleineren Teile des Breviers, Antiphonen und Reſponſorien, 
gibt, in denen reicher Predigtſtoff enthalten iſt. 

Der Verfaſſer wirbt eindringlich um liturgiſche Predigten, für die das 
chriſtliche Volk eine ungeahnte Empfänglichkeit habe, und wählt ſich als Motto: 
„Parvuli petierunt panem et nemo erat, qui frangeret eis.“ 

Das Wort enthält für den Klerus einen ſtarken Vorwurf, über deſſen Be⸗ 
rechtigung wir nicht ſtreiten mögen; das iſt Privatangelegenheit des einzelnen. 
1 Der - Band iſt bereits druckfähig, fo daß die Geſamtausgabe bald vor: 
iegen wird. 


Veldenz. \ Fr. Weſſel. 


Mausbach, Die katholiſche Moral und ihre Gegner. Grundſätzliche 
und zeitgeſchichtliche Betrachtungen. VI u. 408 S. Köln (Bachem) 1911. 

Der Hauptzweck des wertvollen Buches iſt die „Apologie der katholiſchen 

é — 2 durch Klarſtellung und Rechtfertigung der heute beſonders 
angefochtenen Grundſätze und Erſcheinungsformen der katholiſchen Moral. Da⸗ 
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bei wird nicht nur der Gegenſatz der katholiſchen und proteſtantiſchen Moral 
berückſichtigt, ſondern auch die moderne philoſophiſche — meiſt religionsloſe — 
Ethik mit ihrer Frage- und Problemſtellung findet Beachtung. Außerdem wird 
„Rückſicht genommen auf gewiſſe innerkatholiſche Meinungsverſchiedenheiten, die, 
wenn auch nicht beſonders in die Breite und Tiefe gehend, doch dem Einheits⸗ 
gefühl und Anſehen der deutſchen Katholiken in den letzten Jahren ſchädlich 
waren“ (S. IV). Die Einleitung (S. 1— 60) ſkizziert die Angriffe auf die katho⸗ 
liſche Moral und gibt daran anſchließend eine Darlegung des konfeſſtonellen 
Gegenſatzes, ſowie eingehende Beurteilung der konfeſſionellen Lage in Deutſch⸗ 
land. In dem erſten Teile (S. 61— 124) wird die „Stellung der Kaſuiſtik in 
der katholiſchen Moral“ beſprochen. Der zweite Teil (Die katholiſche Geſamt⸗ 
auffaſſung der Sittlichkeit und der Proteſtantismus“, S. 125 — 404) bringt eine 
Reihe hochaktueller Fragen (u. a.: Gottesgeſetz und Gewiſſen; Natur und Ueber: 
natur; Staat und Kirche; kirchliche Autorität und Gewiſſen; Konfeſſion und 
bürgerliches Leben). Ueber die Anlage des Werkes ſpricht der Verfaſſer ſich in 
der „Vorrede“ folgendermaßen aus: „Es iſt der große Vorzug der katholiſchen 
Moral, daß fie mit unerſchütterlicher und erhabener Sicherheit in Aufweiſung 
des göttlichen, übernatürlichen Lebenszieles eine ebenſo große Beſtimmtheit und 
Klarheit in der Ordnung der irdiſchen Verhältniſſe verbindet. ... Die innere 
Teleologie, die durch das ganze Syſtem der katholiſchen Ethik und Lebensge⸗ 
ſtaltung hindurchgeht und alles Natürliche unter ſtrenger Wahrung ſeiner Eigen⸗ 
art und Geſetzlichkeit dem Bau der übernatürlichen Heilsordnung einfügt, iſt 
von ſo bezwingender Geſchloſſenheit und Harmonie, daß ſie, klar und einheit⸗ 
lich entwickelt, ihren Eindruck auf denkende und ſittlich empfindende Geiſter nicht 
verfehlt ... Es war mein Beſtreben, dieſe Einheitlichkeit der idealen Grund⸗ 
lage möglichſt herauszuarbeiten“ (S. V). Für eine Neuauflage möchten wir den 
Wunſch ausſprechen, daß dem Namenregiſter (S. 405 — 408) ein Sachregiſter bei» 
gefügt wird. Auf dieſe Weiſe würde die praktiſche Brauchbarkeit des Buches 
mit ſeinem reichen und wertvollen Gehalte auch für Leſer erhöht, denen die 
Muße zu einem eingehenden Studium des Werkes fehlt. 


Holzammer, Turm und Block. Betrachtungen über die Hauptaufgaben der 
deutſchen Katholiken in den konfeſſionellen Kämpfen der Gegenwart. 
Erſter Teil: Die poſitiven Aufgaben der inneren Durchbildung und 
Verlebendigung des Glaubens. VIII u. 239 S. 3 Mk. Trier (Petrus⸗ 
Verlag) 1912. 


Das „Buch“, ſo ſpricht ſich der Autor ſelber in dem Vorworte (S. VIII) 
aus, „erklärt rund heraus, daß die Theorie von der Möglichkeit einer Grund⸗ 
lage, welche ſich aus den allen Konfeſſionen gemeinſamen Grundſätzen aufbaue, 
nichts als eine gefährliche Konzeſſion an den Zeitgeiſt beziehungsweiſe an den 
Modernismus iſt“; „gefichert hält“ es „die politiſche wie die kirchliche Einheit 
und Einigkeit nur durch das Feſthalten an dem bekenntnismäßigen katholiſchen 
Glauben, als der für alle Gebiete des profanen Lebens gültigen negativen 
Norm“. H. wendet ſich gegen „jene katholiſchen Männer der Politik und Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ſoeben“ — nach feiner Vorausſetzung — „mit außerordentlichem 
Nachdruck die Parole ausgeben, den heutigen Zeitgeiſt nicht von dem beſtimmt 
katholiſchen, ſondern von einem ſogenannten allgemein chriſtlichen Standpunkte 
aus zu bekämpfen“ (S. V): gegen die 1 eſſionaliſten“ und den „Inter⸗ 
konfeſſionalismus“. Dementſprechend iſt das Hauptgewicht auf den zweiten 
Abſchnitt (S. 128—239) zu legen, welcher den „katholiſchen Glauben als innere 
Norm des kirchlichen“ und „als äußere Norm des weltlichen (des profan⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, politiſchen, wirtſchaftlichen, künſtleriſchen) Lebens“ behandelt. „Da⸗ 
bei kommen“, wie der en in einer empfehlenden „Notiz“ ſich ausdrückt, 
„naturgemäß die mancherlei Streitfragen zur Beſprechung, welche gegenwärtig 
die innere Einheit der deutſchen Katholiken bedrohen“. — Wir glauben, daß es 
ſich im weſentlichen um „Streitfragen“ handelt, welche bei einigem guten Willen 
zu gegenſeitigem, wohlwollenden Verſtehen die „innere Einheit“ keineswegs „be⸗ 
drohen“. Hätte Holzammer ſeine Darlegungen in rein prinzipieller Faſſung, 
d. h. ohne fortwährenden Ausblick auf angeblichen „Interkonfeſſionalismus“ 
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und „Modernismus“ gegeben, ſo würde er wohl auf keiner Seite ernſten Wider— 
ſpruch finden. Manche Leſer hätten vielleicht gewünſcht, daß die Anklagen 
gegen die „Interkonfeſſionaliſten“ ſtrenger bewieſen wären ). 


Foermann. Glücklicher Mittelſtand. Mittelſtandsbilder und Mittelſtands⸗ 
politik. Eine ſozialethiſche und wirtſchaftliche Studie. 128 S. 1,70 Mk. 
Trier, Petrus Verlag (o. J.). 

Der Verfaſſer iſt — „trotz aller gegenteiligen ölonomiſchen Meinungen“ — 
der Ueberzeugung, daß „die zielbewußte praktiſche und ideale Löſung der ſo— 
zialen Frage nur Löſung der modernen Mittelſtandsfrage heißen könne“. Nach 
einer kurzgefaßten Erläuterung der „volkswirtſchaftlichen Grundbegriffe einer 
Mittelſtandspolitik“ werden „äußere Erſcheinung und innere Struktur, Stellung 
und Aufgaben des Mittelſtandes“, die Entwicklung der modernen Induſtriebe— 
völkerung in Deutſchland und die Löſung der „Arbeiterfrage auf kavpitaliſtiſcher 
Grundlage“, ſowie die „Grundgedanken einer Sozialreform im Sinne einer 
idealen Mittelſtandspolitik“ und die „Hemmniſſe und Ausſichten“ dieſer Reform 
erörtert. Ueber die „Arbeiterpolitik“, wie ſie mit dem Antrag Galen (1877) 
eingeleitet wurde, denkt H. ſehr peſſimiſtiſch: „Eine Arbeiterpolitik auf dem 
Boden des induſtriellen Kapitalismus, fo wenig ſie auch derzeit umgangen 
werden kann, gleicht in ihren Ergebniſſen einer Siſyphusarbeit“ (S. 77). Als 
Ergänzung des ſozialen Reformprogramms von 1877 und 1890 fordert er ein 
„ideal ſoziales, in gewiſſem Sinne radikales Zukunftsprogramm“ mit der 
Deviſe: „Wiederverbindung von Kapital und Arbeit und Hinaufhebung wenig: 
ſtens der Majorität der Arbeiterklaſſe in die Reihen des beſitzenden Mittel- 
ſtandes“ (S. 73 ff.). Ob ſich dieſe „Zukunftsfragen und Zukunftsträume“ einer 
„kleinen Schar praktiſcher und theoretiſcher Nationalökonomen“ verwirklichen 
laſſen? Hoermann hofft es, allerdings nicht „für die nächſten Tage und Jahre“ 
(S. 106 ff). — Die Bemerkung gegen den „größten katholeſch-ſozialen Verein im 
Deutſchen Reiche“ (S. 105) wäre wohl beſſer unterblieben. 


Itter. Ferd. Stephinsty. 


Enuma eli sive epos babylonicum de creatione mundi in usum 
scholae edidit Antonius Deimel S. J. Prof Assyr. in Pontif. Inst. 
Biblico. XII u. 66 S. Romae 1912 (Scripta Pontificii Instituti 
Bibliei). 

Wenige Monate nach dem Erſcheinen feiner „Veteris Testamenti chrono- 
logia monumentis babylonico-assyriis illustrata“ (ſiehe, Pastor bonus‘ 25. Jahrg. 
1912/13, 2] S. 106— 108) übergibt der Profeſſor für Aſſyriologie am päpſtlichen 
Bibelinſtitut in Rom eine weitere Studie der Oeffſentlichkeit die philologiſche 
und textkritiſche Bearbeitung des babyloniſchen Schöpfungsepos'. P. Anton 
Deimel will feinen Schülern den Originaltext der „enuma elis“ in die 
Hand geben in Verbindung mit allen Hilfsmitteln (Verzeichnis der Varianten, 
Syllabar, der im Texte vorkommenden Zeichen, Wörterverzeichnis), welche zur 
philologiſchen Erklärung desſelben notwendig ſind. Es lag mithin keines— 
wegs in der Abſicht des Verfaſſers, eine allſeitige Behandlung aller jener 
Probleme zu geben, welche bereits bezüglich des babyloniſchen Schöpfungs⸗ 
mythus angeregt worden ſind, jo daß wir in obigem Werk nicht eine beſondere 
Studie zu ſuchen haben über die etwaige literariſche Abhängigkeit des bibliſchen 
Schöpfungsberichtes von der babyloniſchen Schöpfungserzählung, ebenſowenig 
wie eine erſchöpfende Beſprechung aller mythologiſchen und religionsgeſchicht⸗ 
lichen Fragen überhaupt 

Die lithographiſche Reproduktion des Textes iſt ſehr deutlich und klar, 
das ge ſeyr handlich. Bezüglich der Anbringung der Varianten am 
Schluſſe in einer eigenen Tafel könnte man diskutieren. Es lagen eben drei 
Möglichkeiten vor. Entweder konnte man ſie gleich im Texte ſelbſt an der 
fraglichen Stelle einfügen, wie es P. Dhonne in dem transkribierten Texte in 


1 Dieſe Beſprechung iſt bereits vor Erſcheinen der Enzyklika Pius’ X. vom 
24. Sept. 1912 „Singulari“ geſchrieben. — Die Redaktion. 
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Choix de textes religieux assyro-babyloniens“ tat, oder aber dieſelben als 
ußnoten am Ende der Seite markieren, oder ſchließlich dieſelben insgeſamt in 
einer eigenen Tabelle am Schluſſe des ganzen Textes folgen laſſen. Die beiden 
erſteren Löſungen haben ſehr vieles für ſich. Deimel wählte aber die letztere, wohl, 
um manche techniſche Schwierigkeiten zu umgehen, obſchon die erſtern für den 
Leſer bei weitem bequemer geweſen wären. Deimels „enuma elis“ wird jedem 
— Studierenden der Aſſyriologie ſchätzenswerte Dienſte leiſten. 


Obiges Werk iſt das dritte jener Serie von Veröffentlichungen, welche das 
päpſtliche Bibelinſtitut in Rom mehr der allgemeinen Bezeichnung „Scripta 
Pontificii Instituti Biblici“ in ungezwungener Folge herausgibt. Es werden 
unter dieſer Rubrik nämlich monographiſche Abhandlungen über alle ins Bibel⸗ 
fach einſchlagende Zeitfragen veröffentlicht, und zwar in den verſchiedenen be⸗ 
kannteren europäiſchen Sprachen. Auch die Werke jener Exegeten, welche nicht 
als Profeſſoren am Bibelinſtitut angeſtellt ſind, finden hier Aufnahme. 


Die Serie hat vor einigen Monaten begonnen mit P. Deimels Veteris 
Testamenti Chronologia monumentis babylonico-assyriis illustrata. Gleich 
darauf folgte Henri 1 Fatima et les Filles de Mahomet. Notes 
eritiques pour l’&tude de la Gira. VIII u. 170 S. 

Im Druck befinden ſich weiterhin: 

Jos. Blanc, L’Agneau de Dieu; 

Gius. Gabrieli, Il santo Vangelo per i piccoli illustrato dal B. Angelico 
da Fiesole; 

Giac. Mezzacasa, Studio critico sulle aggiunte allesandrine nel libro dei 

Proverbi di Salomone; 

Leop. Fonck, I miracoli del Signore nel Santo Vangelo. Parte prima. 
Im Laufe desſelben Jahres werden erſcheinen: 

. Fernandez, Breves apuntes sobre la religion patriarcal; 

. Murillo, El Genesis, precedido da una Introduccion al Pentateuco; 

. Murillo, Introductio et Commentarius in Isaiam: 

. Fonck, De Evangeliis quaestiones introductoriae; 

Fonck, Enchiridion biblicum, seu collectio documentorum Ecclesiae rem 
biblicam spectantium ; 

Szczepänski, Geographia historica Palaestinae antiquae, in usum scho- 
larum superiorum ; 

Murillo, La evolucion del dogma; 

Mallon, Palaeographia coptica, specimina codicum et papyrorum exhi- 
bens in usum scholarum; 

Mallon, Recueil des inscriptions coptes ; 

Deimel, Vorarbeiten zu einem ſumeriſchen Lexikon; 

Deimel, Die altſumeriſchen Texte und ihre Bedeutung für die Bibel; 9 

Pirngruber, Quaestiones syntacticae de graecitate Novi Testamenti; 

Fonck, De interpretatione practica Scripturae; dasſelbe in deutſcher 
Sprache: Gedanken über praktiſche Bibelerklärung. 

Dieſe ſtattliche Liſte von Werken, welcher in Kürze erſcheinen werden, zeigt 
uns, daß man beſtrebt iſt, den Anforderungen, welche man an die vor drei 
Jahren vom Papſte gegründete Bibelakademie in Rom auch nach der litera⸗ 
riſchen Seite hin ſtellte, vollauf gerecht zu werden. Mit großer Spannung ſieht 
man ferner dem Erſcheinen der bereits in Ausſicht genommenen „Commenta- 
tiones“ oder bibliſchen Zeitſchrift entgegen, welche wiederum in großzügiger 
Weiſe Artikeln in einer jeden der ſechs bekannten europäiſchen Sprachen Auf⸗ 
nahme gewährt. 

NB. Die Veröffentlichungen des Bibelinſtitutes erſcheinen er m Verlag 
des Bibelinſtitutes ſelbſt, ſind aber im Buchhandel zu beziehen durch den Buch⸗ 
händler H. Bretſchneider, Via del Tritone 60, Roma. 


Mppweiler (Luxemburg). Nikolaus Schneider. 


H 


| 
> 
| 436 
1 
* £ 
Ri; 
7 
22 * 
8 
- — ... 


Bücherſchau. 437 


Le salut assure par la devotion à Marie. Temoıgnages et exemples. III 
edition. XI et 186 pages. 

Les apprets du beau jour de la vie ou suite d’entretiens pour les Enfants 
de la Premiere Communion par l’abbe Fliche. 34 édition. 477 pages, 
rix 1,50 fr. 

NR. P. Ad. Hamon S. J. Au dalä du tombeau. III edition. VII et 335 
ages, prix 3 fr. 

R. P. Edouard Hugon des Frères Pröcheurs. Le mystere de la Tres Ste 

Trinite. VIII et 374 pages, prix 3,50 fr. 

Sämtliche vier Bücher find im Verlage Pierre Téqui, Paris, Rue Bona- 

82. im Jahre 1912 erſchienen. Das zuerſt genannte Schriftchen iſt eine 

bhandlung über das ſchon im Titel enthaltene Thema: Devotus Mariae nun— 
uam peribit. Der ungenannte Verfaſſer ſagt ſelbſt in der Vorrede, daß er 
chon am Rande des Grabes ſtehe und weder Zeit noch Kraft habe, ein eigent⸗ 
liches Buch zu ſchreiben. Man möge auch keine Methode (arrangement) in 
dem ſuchen, was man leſen werde; er wolle nur eine Fülle von Zeugniſſen und 
Beiſpielen für die Wahrheit obiger Theſe anführen, wie ſie ſich ihm beinahe 
von ſelbſt in die Feder drängten. — In Wirklichkeit hat ſich der Verfaſſer die 
Arbeit wohl etwas zu leicht gemacht. Er ſucht zwar eine gewiſſe Reihenfolge 
nach Materien und eine chronologiſche Ordnung einzuhalten. Die Zitate ſind 
aber vielfach ohne genauere Angabe ihres Stammortes und große Stellen ſind 
einfach aus dem hl. Alphons herübergenommen. Aehnlich verhält es ſich mit 
den Beiſpielen des 2. Teiles, die teils aus modernen Zeitſchriften (dem in 
Amerika erſcheinenden Ave Maria), teils aus mittelalterlichen Schriften (Cäſarius 
von Heiſterbach), teils aus den Schriften der ff Brigitta und des hl. Alphons 
entnommen ſind. Der Wert der ganzen Schrift iſt demnach gering. Daß man 
ſich an den beigebrachten Stellen der Kirchenväter und Kirchenlehrer erbauen 
kann, iſt gewiß und bei gutem Willen mag das auch bei den erzählten Bei⸗ 
ſpielen der Fall fein. Was die hie und da eingefügten Bilder füßlicher, alle⸗ 
goriſcher Frauengeſtalten nützen ſollen, iſt auch mit Zuhilfenahme der beige⸗ 
fügten Unterſchriften nicht recht verſtändlich. Den „Zeugniſſen“ ſind zwei kurze 
Abhandlungen vorausgeſchickt: daß man „ein Sünder ſein und doch Vertrauen 
* Maria haben kann“, und daß man nicht zu ſchlecht von jenen denken dürfe, 
„die zu Maria beten, aber im Stande der Todfünde ſind“. Aehnlicher Weiſe 
geht den „Beiſpielen“ eine Abhandlung über das Uebernatürliche voraus. Hier 
iſt aber der Unterſchied zwiſchen Uebernatürlich und Senſationell nicht genügend 
betont. Für letzteres hat der Verfaſſer offenbar eine ſtarke Vorliebe. In 
Deutſchland dürfte das Schriftchen ſchwerlich viel Anklang finden; in Frank⸗ 
reich hat es allerdings die dritte Auflage erlebt. 
* 

Ein ganz anderes Urteil verlangt die an zweiter Stelle genannte Schrift, 
welche eine vollſtändige Vorbereitung auf die erſte hl. Kommunion bietet. Alle 
darauf bezüglichen Punkte, ja ein großer Teil des Geſamtkatechismus finden 
ſich hier in anſprechender, der kindlichen Auffaſſung entgegenkommender Weiſe 
behandelt. Der Verfaſſer weiß auch Gleichniſſe und intereſſante Geſchichten für 
Erſtkommunikanten einzufügen; aber alle ſeine Erzählungen ſtehen im engen 

uſammenhang mit den vorgetragenen Lehren und dienen vortrefflich zu ihrer 
anſchaulichung. Ein ausführlicher Beichtſpiegel ſowie Kommuniongebete 
ſind beigefügt und das Ganze iſt ſo angelegt, daß dem jungen Chriſten nicht 
nur eine vollkommene Vorbe eitung auf den „ſchönſten Tag“, ſondern auch eine 
ſolide Grundlage für das ganze künftige Leben geboten wird. Freilich ſcheint 
der Verfaſſer — ſelbſt ein praktiſcher Seelſorger — Kinder vor ſich zu haben, 
die an Reife und Entwicklung etwa unſern 12—13jährigen Stadtkindern ent⸗ 
ſprechen. Für die aktuelle Praxis und die jetzigen Vorſchriften der Kirche, 
welche Kinder von 8—9 Jahren zum Tiſche des Herrn vorbereitet haben will, 
iſt der Stoff zu ausgedehnt und auch zu hoch. er deutſche Seelſorger wird 
alfo nur ausnahmsweiſe in der Lage fein, Erſtkommunikanten das Büchlein zu 
empfehlen. Zu ſeiner eigenen Vorbereitung auf Kommunion-Anſprachen und 
Katecheſen kann es ihm aber treffliche Dienſte leiſten 
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Der Titel der dritten Schrift könnte die Vermutung nahelegen, als hätten 
wir es mit einer vollſtändigen Eschatologie zu tun. Dem iſt aber nicht ſo; die 
Hölle wird nur gelegentlich erwähnt und ebenſo das Fegfeuer. Dem Haupt⸗ 
inhalt nach wäre der richtige Titel: Auferſtehung. Himmelsglück und Himmels; 
freuden. Der Verfaſſer richtet ſich nach ſeinen eigenen Worten „beſonders an 
die Arbeiter, die Armen, an alle, die immer nur einen ſehr bejcheide: eu Anteil 
an den Freuden der Erde haben werden“. Er will ſie ermutigen, tröſten, ihr 
Glauben und Hoffen gegen die Angriffe einer gottloſen Preſſe feſtigen, damit 
fie in der Erwartung der künftigen Güter mit mehr Ergebung die Mühſelig⸗ 
keiten ihres irdiſchen Loſes ertragen Dieſem ſeinem Zwecke gemäß hat der 
Verfaſſer, ein in Kanada wirkender Jeſuitenpater, den ganzen Stoff ausgewählt 
und im einzelnen durchgeführt. Im erſten Teil folgen ſich. die Lehren von der 
Auferſtehung, vom Ende der Welt, vom letzten Gericht, von den Eigenſchaften 
des verklärten Leibes, von deſſen Natur, Alter und Geſchlecht, von der Natur 
des neuen Himmels und der neuen Erde. Die Ordenszenſoren charakteriſieren 
das Werk als ein populäre Darſtellung. Man würde irren, wollte man Ori⸗ 
ginalausführungen über die genannten, das gläubige Gemüt gewiß tief be⸗ 
rührenden Lehrpunkte erwarten. Der Verfaſſer begnügt ſich damit, die ent⸗ 
ſprechenden Abſchnitte der kirchlichen Liturgie, der hl. Schrift (mit den Erklä⸗ 
rungen des Cornelius a Lapide), des hl. Thomas, Suarez und moderner Auk⸗ 
toren (Monſabré) vorzubringen, ſeine Quellen zu exzerpieren oder lange Stellen 
wörtlich abzudrucken. Beiſpiele aus dem Leben der Heilt en oder den Mar⸗ 
tyrerakten werden angeführt. S. 29—32 wird auch ein aſtronomiſcher Exkurs 
gemacht. — Der zweite Teil: Himmelsglück (Seite 113— 165), und der dritte: 
Himmelsfreuden (S. 166 —320) behandeln in derſelben Weiſe die weſentlichen 
und akzidentellen Beſtandteile der ewigen Seligkeit. Ueberall werden die Be⸗ 
ziehungen oder Gegenſätze des irdiſchen Lebens zum himmliſchen Daſein her⸗ 
vorgehoben. Auffallend könnte erſcheinen, daß die Wahrheiten von dem ewigen 
Los in der anderen Welt hier nur von ihrer tröſtlichen Seite geſchildert werden. 
Alles Erſchreckende oder Drohende wird möglichſt vermieden. Vielleicht liegt 
hierin eine gewiſſe Konzeſſion an die moderne Denkweiſe. Doch bei der großen 
Zahl ängſtlicher und ſchwachmütiger Seelen in unſerer Zelt wollen wir einer 
ſolchen Darſtellung die Berechtigung nicht völlig abſprechen. Allen Betrübten, 
Leidenden und dem Tode Entgegengehenden kann die Schrift empfohlen werden. 
Dieſe Ewigkeitsgedanken dürften überhaupt einen viel breiteren Raum im Denken 
und Fühlen der heutigen Chriſten einnehmen und es ſollte öfter und eingehen⸗ 
der darüber gepredigt und katecheſiert werden, als es vielfach der Fall iſt. 


* * * 


Als Originalwerk im beſten Sinne des Wortes iſt das zuletzt angeführte 
Buch des Dominikaners P. Eduard Hugon, über die hh. Dreifaltigkeit, zu be⸗ 
zeichnen. Es will auch einem praktiſchen Bedürfnis entſprechen, ähnlich wie die 
Abhandlung desſelben Verfaſſers über das Geheimnis der Erlöſung. Sie iſt 
aus einer Anregung des Ami du Clergé vom 26. Jan. 1911 hervorgegangen, 
jener weit verbreiteten und angeſehenen theologiſchen Zeitſchrift. Das Buch 
ve meidet glücklich die Mängel einer rein katechetiſchen, ſowie einer abſtrakt ge⸗ 
lehrten Darſtellung und gibt den reichen Inhalt des größten Geheimniſſes 
unſerer hl. Religion überſichtlich in vier Abteilungen: 1. Exiſtenz des Geheim⸗ 
niſſes; 2. Beziehungen der göttlichen Perſonen zu einander; 3. ihre Beziehungen 
zu der Außenwelt; 4. philoſophiſch⸗theologiſche Begründung. Schrift und 
Väterſtellen werden ausführlich vorgelegt, jedoch nur in kurzen Anmerkungen 
zitiert. Auf die geſchichtliche Entwicklung wird fortwährend Rückſicht genommen; 
alle Differenzvunkte kommen gründlich zur Sprache, moderniſtiſche Irrtümer 
werden zurückgewieſen, dabei finden ſtets auch die neueſten Unterſuchungen Be⸗ 
achtung. Es iſt ein gutes Zeichen für die ſchwer bedrängten franzöſiſchen Ka⸗ 
tholiken, wenn für ein ſolches Buch ſich Wertſchätzung und Bedürfnis bei ihnen 
findet. Als beſondere Vorzüge des Hugonſchen Buches heben wir hervor: die 
kurze, aber alles einſchließende Zuſammenfaſſung der Lehrabſchnitte, die ſichere, 
auf den hl. Thomas aufbauende Doktrin, endlich die treffliche Gegenüberſtellung 
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der griechiſchen Väterlehre gegen die Auffaſſung der abendländiſchen Kirche. In 
unſern Tagen treten ja die Völker des ehemaligen griechiſchen Reiches, die leider 
im alten Schisma bis heute verharren, wieder politiſch hervor, und mit ihren 
Siegen in der Feldſchlacht ſcheint auch ihr geiſtiger Einfluß wieder zu ſteigen. 
Bis in das Geheimnis der hh. Dreifaltigkeit erſtreckt ſich der bedauernswerte 
Glaubenszwieſpalt. Durch die Beleuchtung des Gedankenkreiſes der beiden 
großen Kirchen zu einander, gewinnt das Buch ein aktuelles Intereſſe. Möchte 
es weit verbreitet und viel geleſen werden! 


Narla-Laach. P. N. W. 


Fingerzeige für Paramenten-Uereine von Helene Stummel, nach kirchlich 
gutgeheißenen Beſtimmungen völlig neu bearbeitet und mit Abbildungen 
verſehen, auf Grund der von W. Tönniſſen, Prieſter der Erzdiözeſe 
Köln, 1879, herausgegebenen gleichnamigen Schrift. Eſſen⸗Ruhr, 1912, 
Fredebeul u. Koenen. 60 Seiten. Preis 1 Mark. 

Verfaſſerin dieſes Schriftchens iſt die eifrige, unermüdliche Vorkämpferin 
auf dem Gebiete einer geſunden Reform in der Paramentik, Frau Prof. Stummel 
aus Kevelaer. Die neu bearbeiteten „Fingerzeige für Paramenten Vereine“ ſollen 
die Reformgedanken in weitere Kreiſe hineintragen und „zunächſt Klarheit über 
die von der Liturgie beſtimmte Beſchaffenheit der einzelnen Teile der prieſter⸗ 
lichen Kleidung, wie der Ausſtattung von Altar, Tabernakel, Kanzel uſw. geben.“ 
Daneben möchte die Verfaſſerin „durch einige grundlegende Winke von manchem 
Mißbrauch abraten und einzelne Verbeſſerungen angeben.“ In den Text ſind 
Abbildungen eingeſtreut, die jedoch „lediglich eine Vorſtellung des Geſagten 
geben und teils auch einige irrtümliche Auffaſſungen berichtigen“ ſollen. Ein 
—— Gedanke war es, dem erſten Abſchnitt über die Anfertigung der heil. 

ewänder, einen zweiten Abſchnitt über deren Aufbewahrung und Reinhaltung, 

Weihe und Entweihung anzufügen. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß dieſes 
Schriftchen in ſeiner Neuauflage Eingang fände in alle Baramenter-Bereine, 
beſonders auch in alle Stickzimmer der weiblichen Ordensgenoſſenſchaften. Der 
hochw. Klerus wird in erſter Linie dazu berufen ſein, bei Beſtellungen auf die 
in den „Fingerzeigen“ niedergelegten Anregungen hinzuweiſen und ſo zur Ver⸗ 
breitung und Verwirklichung derſelben beizutragen. Manche Winke, auch manche 
vielleicht weniger bekannte kirchliche Vorſchriften könnten alle daraus lernen, 
die irgendwie für den Schmuck und die Zierde des Gotteshauſes Sorge tragen. 
Der hochw. Klerus wird gütigſt darüber hinwegſehen, daß bei dieſer Neuauflage 
kein Berufsliturgiker namhaft gemacht wird, der die kirchlichen Beſtimmungen 
und liturgiſchen Zitate beſorgt hätte. Die Erwähnung eines ſolchen Mitarbeiters 
hätte den Reformgedanken, welche auf ſtreng liturgiſche Auffaſſung ſich ſtützen, 
ſicherlich größeres Anſehen und ſtärkere Zugkraft in den berufenen Kreiſen ver- 
liehen. Auch für das Beſtreben, etwas mehr künſtleriſche Auffaſſung, ein aus⸗ 
geſprocheneres Formengefühl in die Paramentik hineinzutragen, hätte ſich durch 
die Abbildungen etwas erfolgreicher und nachdrücklicher vorarbeiten laſſen, wenn 
bei Auswahl derſelben dieſer Zweck gleich zeitig mit dem vorhererwähnten Doppel⸗ 
zweck maßgebend geweſen wäre. Es muß davor gewarnt werden, an das künſt⸗ 
leriſche Beſtreben der Verfaſſerin den Maßſtab einzelner Abbildungen anzulegen. 
Das Schriftchen ſei hiermit allen Freunden des liturgiſchen Lebens, allen be- 
rufenen Förderern der künſtleriſchen Ausſtattung ſowie würdigen Behandlung 
der kirchlichen Gewänder beſtens empfohlen. 

N. L. p. B. Ph. 


Anton de Waal. Die Verklärung auf Tabor in Liturgie und 
Kunſt, Geſchichte und Leben. Frankfurter zeitgemäße Broſchüren. 
Bd. XXXI. Heft 10. Hamm (Weſtf.), Breer u. Thiemann, 1912. S. 35. 
Preis M. 0,50. 

Sehr verſchiedenartige Gedanken ſind es, die der Verfaſſer hier in loſem 
Zuſammenhange vorführt, von denen aber gewiß der eine auf dieſen, der andere 
auf jenen Leſer anregend wirken wird. Von dem Feſte der Verklärung Chriſti 
und ſeiner Liturgie ausgehend, wendet ſich de Waal der künſtleriſchen Dar⸗ 
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ſtellung des Geheimniſſes, zunächſt in der alten Kirche zu. Bevor er zu Raffaels 
Meiſterwerk übergeht, beſpricht er den Anlaß, der zur Einſetzung des Feſtes ge⸗ 
führt hat. Es war der am 22. Juli 1456 bei Belgrad erkämpfte Sieg der 
Chriſten über die Türken. Am 6. Auguſt 1457 ſchrieb Papſt Kallixt III. das 
bisher nur in einigen Kirchen, zumal im Orient, gefeierte Feſt für die ganze 
Chriſtenheit vor, zur Dankſagung für den Erfolg der chriſtlichen Waffen und 
ur Erflehung des göttlichen Beiſtandes für die Zukunft. „Die Sonne vom 
abor mußte ſiegen über den Halbmond; das war des Papſtes lebendig feſte 
— (S. 299.) An dieſe gegenſätzliche Beziehung des Verklärungs⸗ 
feſtes zum Mohammedanismus knüpft de Waal praktiſche Anweiſungen be⸗ 
züglich der chriſtlichen Miſſionstätigkeit bei Mohammedanern und Heiden. Be⸗ 
achtenswert ſind beſonders ſeine Ausführungen über die Aufgabe, die der chriſt⸗ 
lichen Frau bei dem Miſſionswerke im mohammedaniſchen Oſten zufallen muß. 
Vor allem als Aerztin für Frauen und Kinder kann ſie dort ein fruchtbares 
Apoſtolat ausüben. (S. 305.) Vorzüglich aber will der Verfaſſer das Ver⸗ 
klärungsgeheimnis in unſerm eigenen religiöſen Leben wirkſam ſehen. Der 
Prieſter in erſter Linie ſoll ein re des verklärten Gottmenſchen werden. 
Hier geht de Waal mit ſeinen Vorſchlägen ſo weit, daß er die Tendenz der 
ganzen Schrift in den Wunſch zuſammenfaßt, es möchte — an der Flamme des 
chriſtlichen Altertums entzündet — eine neue Andacht zum verklärten Heiland 
auf dem Tabor Leben gewin en. 

Als den wertvollſten Ertrag der vorliegenden kleinen Schrift betrachte ich 
die Betonung des Verklärungsgedankens in ſeiner allgemeinen Bedeutung, die 
freilich de Waal nur den Hintergrund für ſein ſpezielles Thema bietet. 

Der Gedanke an den verklärten Heiland hat das Geiſtesleben der alten 
Kirche beherrſcht. Zeuge deſſen iſt neben der Kunſt — die vom Verfaſſer trefflich 
charakteriſiert wird — auch die Liturgie. Erſt mit dem beginnenden und fort⸗ 
ſchreitenden Mittelalter hat ſich die Volksandacht unter dem Einfluſſe des ger: 
maniſchen Gemütslebens und der Berührung mit dem hl. Lande in den Kreuz⸗ 
Wogen allmählich überwiegend dem menſchlichen Leben Chriſti zugewandt. 

em katholiſchen Gebetsgeiſte wieder die Richtung auf die erhabenen Ideen der 
— 2 Frühzeit zu geben, iſt daher ein großes Verdienſt der vorliegenden 

roſchüre. Mit dem Gedanken an den verklärten Gottesſohn geht Hand in 
Hand die dem Chriſtentum weſentliche Tendenz, dem verklärten Chriſtus 
den verklärten Chriſten entgegenzuführen. Gewiß hat niemand in unſeren 
Tagen dieſem Beſtreben einen mächtigern Impuls gegeben, als unſer heil. 
Vater Pius X. durch ſeine Kommuniondekrete. Die euchariſtiſche Bewegung, 
in die wir uns mitten hineingeſtellt ſehen, iſt eine lebendige Verwirklichung 
des Verklärungsgedankens. Wer immer, Prieſter oder Laie, ein jeder an 
ſeinem Platze und zunächſt in ſich ſelbſt, dem euchariſtiſchen Heiland die 
Wege bereiten hilft, der fördert die Verklärung des myſtiſchen Leibes Chriſti 
und damit zugleich die Liebe zum verklärten Heiland. Auch die Herz⸗Jeſu⸗An⸗ 
dacht, die mit Recht „euchariſtiſch“ genannt werden kann und an die der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt erinnert, führt in die Gedanken der Verklärung ein. Eine ihrer 
erſten Jüngerinnen, die hl. Mechtildis, ſchaut wiederholt und gerade in Ver⸗ 
bindung mit der hl. Kommunion das himmliſche Jeruſalem und den Thron 
des verklärten Erlöſers. Wenn ich noch hinzufüge, daß auch das neu erwachende 
Intereſſe für die Liturgie der hl. Kirche die Geiſter naturgemäß auf den „Köni 
der Herrlichkeit“ hinlenken muß, ſo wird man die Ueberzeugung gewinnen, daß 
es einer neuen Andacht nicht bedarf, um das von de Waal angeſtrebte Ziel 
zu erreichen. Die urkräftigen Heiligungsmittel des Zeitalters der Martyrer: 
Euchariſtie und Liturgie, werden auch der bedrängten und ſchwer ringenden 
Gegenwart das Geheimnis der „Maiestas Domini“ erſchließen, wenn fie wieder 
das tägliche Brot des gläubigen Volkes werden. 


Marla⸗Laach. P. Ildefons gerwegen, O. S. B. 


Die Geschichte eines verborgenen Lebens. Von Johannes Jörgenſen. 
Mit 9 Bildern. VIII u. 276 S. Geh. 3 Mk. Freiburg (Herder) 1912. 
In der Tat eine edle Frauengeſtalt, die uns in dem vorliegenden Buche 
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in Paula Reinhard (geſt. 1908 in Pfaffendorf bei Koblenz) entgegentritt, ein 
Muſterbild der Frauenwelt in mannigfaltigen Lebenslagen. 

Nicht mit Unrecht lenkt der Verfaſſer unſern Blick zunächſt auf die edle 
Familie, der die Verblichene entſproſſen war; er läßt uns dabei zugleich ahnen, 
welche Fülle von ſegensvollen Einflüſſen auf das Kind ſolcher Eltern überge⸗ 
gangen ſein mag. Das Leben der Tochter iſt eng verknüpft mit dem ihres 
geiſtig hervorragenden Vaters, dem ſie treu beſorgt und aufopfernd die Stelle 
der allzu früh dahingeſchiedenen Gattin zu erſetzen ſuchte. Auch ihrer häufig 
leidenden Schweſter war ſie jederzeit eine unermüdliche, liebevolle Pflegerin. 
Wiewohl möglichſt unauffällig und anſpruchslos, drang ihre Wirkſamkeit den 
noch weit über den häuslichen Kreis hinaus. 

Nur mit tiefſter Rührung kann man dem Verfaſſer folgen, der den Schleier 
hinwegzieht und uns in die verborgenen Falten dieſes wunderbaren Lebens 
blicken läßt. Selbſt ſolche, die die Verſtorbene näher kannten, werden noch 
manche unbekannte Züge in dieſem Lebensbild entdeckt und bewundert haben. 

S. 223 iſt 1901 ſtatt 1910 zu leſen. 

Es iſt zu hoffen, daß das überaus anmutende Buch zur allgemeinen Er— 
bauung die weiteſte Verbreitung finde !). 


Handbuch der katholischen Liturgik. Von Dr. Valentin Thalhofer. Zweite 
völlig umgearbeitete und vervollſtändigte Auflage. Von Dr. Ludwig 
Eiſenhofer. Zwei Bände. Gr.-8%. 1. Band.: XII u. 716 S. 2. Bd.: 
X u. 676 S. Geh. 20 Mk. 

Der Name Thalhofers beſitzt allenthalben einen guten Klang. Es iſt da- 
her leicht begreiflich, daß von vielen Seiten die Vollendung der von ihm be- 

onnenen Liturgik gewünſcht wurde. Ihm ſelbſt war es indes nicht mehr mög- 
ich geweſen. Dieſe ſchwierige Aufgabe löſte Dr. Eiſenhofer, ein Nachfolger des 

Verblichenen im Lehramt. 

Der kundige Leſer wird in dieſem Werke auf allen Seiten gefeſſelt, er be- 
wundert die Fülle der gebotenen Belehrung und anvertraut ſich zuverſichtlich 
der Führung der Verfaſſer auf dieſem weitverzweigten Gebiete. Die Forſchungen 
der neueſten Zeit, z. B. Brauns Handbuch der Paramentil, haben die Ausge⸗ 
ſtaltung und Vollendung dieſes Werkes weſentlich gefördert. 

Der erſte Band behandelt die allgemeine, der zweite die beſondere Liturgik. 
Bunächz werden der Begriff, die Quellen und die Geſchichte der Liturgik darge⸗ 
egt. Dann werden die Formen des katholiſchen Gottesdienſtes, der gottes⸗ 
dienſtliche Raum und ſeine Ausſtattung, ſowie das Kirchenjahr erläutert. Der 
zweite behandelt die hl. Meſſe, die hl. Sakramente, Sakramentalien und das 
kirchliche Stundengebet. Man muß es mit dem Verfaſſer bedauern, daß es 
nicht ſchon bei dieſer Ausgabe möglich war, die nichtrömiſchen Liturgien in 
einem eigenen Abſchnitt darzuſtellen; es finden ſich darüber nur gelegentliche 
Bemerkungen. Bei der vorzüglichen Darſtellung der behandelten Gegenstände 
fühlt man dieſe Lücke doppelt. 

Das Werk verdient ſachlich unſere volle Anerkennung und uneingeſchränkte 
Empfehlung. 

Die Form der Darſtellung indes befriedigt weniger. Ich denke dabei zu⸗ 
nächſt an eine große Menge von entbehrlichen Fremdwörtern, die der Text 
allenthalben aufweiſt. Außerdem iſt der Satzbau zuweilen etwas ſchleppend. 
Ich verkenne es nicht, daß der Gegenſtand ſelbſt fremde Ausdrücke mitunter 
nahelegt, ja daß gar manche Fachausdrücke (zur Zeit wenigſtens) auf Deutſch 
nicht wiedergegeben werden können. Aber müſſen wir griechiſche oder lateiniſche 
Ausdrücke auch da gebrauchen, wo das deutſche Wort dasſelbe beſagt? Es iſt 
gewiß zu wünſchen, daß der Verfaſſer neben dem deutſchen Wort gegebenenfalls 
auch den griechiſchen oder lateiniſchen Ausdruck einſchaltet (vgl. I, 431), um 
auch die Kunſtausdrücke dieſer Sprachen kennen zu lernen; aber damit ſollten 
die fremden Ausdrücke erledigt ſein. 


1) Der Verlag teilt mit, daß es bereits in 2. u. 3. Auflage erſcheint. — 
Die Redaktion. | 
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Das ſonſt ſehr anziehende Buch wird durch den Mißbrauch der Fremd⸗ 
wörter nicht wenig verunſtaltet. Man ſage doch ſtatt Benediktion der Zöme⸗ 
terien „Friedhofweihe“ (II, 499), für Kult „Verehrung“ (II, 365) des hl. Sa⸗ 
kramentes, für Invokation „Anrufung“, für altare fixum „feſter Altar“, uſw., 
man vermeide erſt recht „Surrogat“, uſw. 

gut Sache mögen noch folgende Bemerkungen Platz finden. Die neuen 
Rubriken ſind durchweg bei der Bearbeitung berückſichtigt worden, beſonders im 
Abſchnitt über das kirchliche Stundengebet. Vereinzelt ſind jedoch einige Punkte 
ſtehen geblieben, die der Verlag auf einem beigegebenen Blatte füglich verbeſſern 
ſollte. Es ſind vorzugsweiſe folgende: 

I, 408. Das Kirchweihfeſt der Kathedrale iſt nunmehr in der ganzen 
Diözeſe mit Oktav zu feiern (nov. rubr. IX, 2). 

I, 706 f. Das Feſt vom hl. Namen Mariens iſt jetzt überall am 12. Sept. 
zu feiern (nov. rubr. IV, 3; R. C. 21 Junii 1912 ad 2, A. A. S. IV, 447 ss.). 

I, 709 u. 711 find die Angaben über die Feſte des hl. Joſef und des 
hl. Johannes gemäß der neuen deere u ergänzen. 

II. 251. Die gewöhnlichen Votivmeſſen ſind außerdem unzuläſſig an allen 
Ferialtagen mit eigener Meſſe uſw. (nov. rubr. X, 2, 5 etc.). 

(Man kann unter den vier Meßformularen für die Verſtorbenen in der 
Regel nach Belieben wählen, wenn man nur die entſprechenden Orationen 
nimmt. Ausgenommen ſind die Meſſen für die Päpſte, Kardinäle und Biſchöfe, 
ſowie an Allerſeelen, wie auch oben angegeben iſt.) 

II, 451. Die Fronleichnamsoktav ſchließt fürderhin die Brautmeſſe aus 
(R. C. 28 Julii 1911, Decr. Auth. App. n. 4274 ff 5). 

II, 596. Z. 23 iſt „täglich“ wohl verſehentlich ſtehen geblieben. 

Außerdem iſt u. a. folgendes zu berichtigen: 

I, 431. Eine Altarplatte aus mehreren Steinen iſt nicht bloß unerlaubt, 
ſondern auch zur Weihe ungeeignet; vergl. die Entſcheid. der Ritenkongr. vom 
10. Nov. 1906 (Nr. 4191 zu 1 u. 2) und vom 13. Nov. 1908 (Nr. 4227 zu 1), 
ſowie die angezogenen früheren Entſcheidungen. „Altaria fixa ex duobus lapi- 
dibus, coemento coniunctis, constans [tial, non sunt valide consecrata, sed 
consideranda sunt ut execrata . . Index Decr. Auth. vol. VI p. 135 col. 2. 

II, 469, Fußnote 4, ſollte es ſtatt „nur eine Nokturn“ beſſer „nur die 
erſte Nokturn“ heißen, wie auch S. 635 Fußnote 1 richtig ſteht. 

Es wäre zu begrüßen, wenn unter den Sakramentalien noch die eine oder 
andere Segnung beſprochen werden konnte. 

Das Werk iſt jedem nachdrücklich zu empfehlen, der ſich über Entſtehung, 
Bedeutung und Entwicklung liturgiſcher Dinge raſch und zaverläſſig unter⸗ 
richten möchte. 


Vallendar a. Nh. (Kloſter Schönſtatt) . P. Franz X. Hecht, P. S. M. 


A. M. Micheletti, De Pastore Animarum. Enchiridion asceticum, canonicum 
ac regiminis iuxta recent. SS. Pontif. Encyel. ac SS. RR. Congr. no- 
vissimas leges digestum. 708 S. Geh. 10 Fr. (8 Mk.). Puſtet, Rom, 
Regensburg. 

Nicht ſehr lange noch iſt es her, daß die Paſtoraldiſziplin ſich als Eigen⸗ 
wiſſenſchaft von den übrigen theologiſchen Fächern abzugliedern begann. Daß 
da in der Umgrenzung des Objektes noch keine ganz feſten Normen gegeben 
ſind, ſondern erſt noch gefunden werden müſſen, iſt nicht verwunderlich. In 
eigenartig umfaſſender Weiſe faßt nun der rührige und durch Herausgabe 
mehrerer 4 Paſtoralſchriften bereits in der theologiſchen Fachwiſſen⸗ 
ſchaft bekannte Autor ſeine Aufgabe. 

Wie aus dem Titel zu erſehen iſt, ſtellt er ſein Werk auf breiteſte Baſis. 
Es ſoll in Wahrheit ein Kompendium, faſt eine Enzyklopädie aller jener Wiſſen⸗ 
ſchaften ſein, die bei Verwaltung des Seelſorgeramtes in Frage kommen. Mit 
großem, unermüdlichem Fleiß hat der Verfaf er aus den verſchiedenen theolo⸗ 
giſchen Wiſſensgebieten das entſprechende Material zuſammengetragen. Es ſoll 
das Buch für den Seelſorger gleichſam eine Bibliothek erſetzen. h 
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Es kann nach dem Geſagten nicht wundernehmen, daß das Buch an jenem 
Fehler leidet, der allen Werken dieſer Art anhaftet. Das Buch kann nicht in 
der gebührenden Weiſe das einzelne berückſichtigen, ein Fehler, der ſich gerade 
in der Praxis am unliebſamſten bemerkbar macht, da bekanntlich die praktiſchen 
Fälle nicht ſchematiſch verlaufen, ſondern jeder wieder auf ſeine beſondere Weiſe 
die Frage bis in ihren Kern berührt. 

Eine verhältnismäßig umfangreiche Behandlung hat der asketiſche Teil 
gefunden, in dem der Seelſorger einen hellen Tugendſpiegel erhält. Dieſe Ab⸗ 
handlungen ſind deshalb von beſonderm Werte, weil ſie ſich überall auf die 
Kirchenväter und ſonſtige anerkannte Autoren ſtützen. Etwas rigoros erſcheint 
die Auffaſſung durchgeführt, der kirchliche Obere ſolle ſeine Belaſtung mit dem 
Kirchenamte als eine Strafe für ſeine Sünden auffaſſen. 

Auch die Moral iſt in umfaſſender Weiſe gewürdigt worden, beſonders 
die Verwaltung des Bußſakramentes und die kirchlichen Beſtimmungen über die 


Ehe. Aber auch hier ſieht man, daß der Autor ſtark kürzen mußte und da⸗ 


durch der Deutlichkeit und Verſtändlichkeit keinen Dienſt erwies; z. B. S. 330 
n. 280 der Schlußſatz und S. 332 n. 282 VII, der von der absolutio a casi- 
bus Episcopis reservatis handelt und die Meinung der Moraltheologen nicht 
ganz berückſichtigt. 

Am unangenehmſten wird ſich dieſe Kürze wohl in den Abſchnitten über 
das kirchliche Recht fühlbar machen, weil dort oft nur die Termini und Ein⸗ 
teilungen angegeben werden, die vielfach manchem nur mehr wenig geläufig 
find. Man vergl. S. 610 n. 587. 

Sehr brauchbar hingegen wird das Werk durch eine große Anzahl von 
— 1 und aktuellen Dokumenten, die auf 629—692 dem Werke beigegeben 
ind. Das umfangreiche alphabetiſche Verzeichnis rerum notabilium erleichtert 
in hohem Maße den Gebrauch des inhaltreichen Werkes. 

Bei einer Neuausgabe wären manche Druckfehler zu beſeitigen. 

Trotz der angegebenen Mängel wird das Werk dem Seelſorger gute 
Dienſte leiſten; es kann daher jedem Kuratgeiſtlichen empfohlen werden. 


Vallendar a. Rh. Kloſter Schönſtatt). P. g. Bappert, P. S. M. 


Predigten auf die Sonntage des katholischen Kirchenjahres. Gehalten in der 
Domkirche zu Breslau von Dr. H. Förſter, Fürſtbiſchof von Breslau. 
7. u. 8. Auflage. Mit oberhirtl. Druckgenehmigung. 2 Bände. Gr. ⸗80. 
XXXII u. 586 S. Broſch. 5,20 Mk. Regensburg (Manz) 1912. 
Nachdem bereits i. J. 1843 zum erſten Mal die Sonntagspredigten des 
damaligen Dompredigers und —2— Fürſtbiſchofes Dr. Heinrich Förſter 
im Drucke erſchienen, liegen fie heute in 8. Auflage vor. Neben einer Antritt3- 
predigt enthalten dieſe beiden Bände 50 Predigten für die Sonntage des Kirchen- 
jahres und zum Schluß eine Abſchiedspredigt. So beſcheiden und demütig der 
Verfaſſer dieſelben im Vorworte zur 1. Auflage ankündigt, ſo inhaltreich und 
ſchön findet man ſie beim ernſten Durchleſen. Dr. Förſter war ein begeiſterter 
und hochbegabter Kanzelredner, und ſeine Predigten verdienen die Beachtung 
und das Studium der Prediger; die ſchöne und ſchwungvolle Sprache, die 
mannigfache Verwertung der Evangelienperikopen, die tiefen und anſprechenden 
Gedanken, die gute Auswahl und un des Stoffes, die klare Ausfüh⸗ 
rung der einzelnen Predigten ſind — dieſer Sammlung, wodurch das 
Studium dieſer Sonntagspred'gten großen Nutzen bringen muß. Die Seelſorgs⸗ 
eiſtlichteit wird der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz dankbar ſein für die 
ſchone und doch auch billige Neuherausgabe dieſer Predigten eines gefeierten 
deutſchen Kanzelredners. 


Ave Regina coelorum. Predigten und Skizzen zu Ehren Unſerer 
Lieben Frau. Von Dr. J Selbſt. 1. Hälfte. 8%. VIII u. 
190 S. 3 Mk. Mainz (Kirchheim & Co.) 1912. 


Dem ſo herrlich verlaufenen VI. Internationalen Marianiſchen Kongreß 
8 Trier widmet der Verfaſſer dieſe Sammlung marianiſcher Predigten und 
kizzen. Seit vielen Jahren hat Dr. Selbſt in der Liebfrauenkirche zu Mainz 
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jedes Jahr im Maimonat einige zuſammenhängende Themata behandelt und 
ſich nun entſchloſſen, dieſelben in zwei Bändchen herauszugeben. Der erſte er⸗ 
ſchienene Teil enthält 37 Predigten oder Entwürfe und zwar mehr dogmati⸗ 
ſchen und exegetiſchen Inhaltes, wie z. B. Mutter Gottes und Jungfrau (3), 
Ohne Makel der Erbfünde empfangen (3), Mariä Himmelfahrt (6), Maria in 
der heil. Schrift (4), Marianiſche Vorbilder (9 Predigtthemata). Die einfache, 
ſchlichte Sprache wirkt beruhigend auf den Leſer und läßt ihn ſeine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit dem Inhalt und Gedankengang zuwenden. Dieſer Band wird mit 
dem für das Frühjahr 1913 angekündigten zweiten Teil einen nennenswerten 
Beitrag zur deutſchen Marienliteratur bilden, und der Prediger wird gerne nach 
den hier gebotenen reichen Skizzen greifen, um ſeinen Muttergottespredigten 
neue Geſichtspunkte beizufügen. 


Taschenkalender und kirchlich- statistisches Jahrbuch für den kath. Klerus 1013. 
Redaktion Dr. K. A. Geiger. 35. Jahrg. In Leinwand gebd. 1 Mk. 
Regensburg, vorm. G. J. Manz. 

Das kleine und praktiſche Handbuch kann jedem Geiſtlichen beſtens emp- 
fohlen werden wegen ſeiner zuverläſſigen kirchlich-ſtatiſtiſchen Angaben und 
wegen der Wiedergabe der wichtigſten kirchlichen Verordnungen, Entſcheidungen 
und Geſetze des verfloſſenen Jahres. Der vorliegende 35. Jahrgang enthält 
beſonders an ſtatiſtiſchem Material „die oberſten Kirchenämter und die römiſche 
Kurie in ihrer neuen Organiſation“, eine „ſpezielle Statiſtik der Diözeſen 
Deutſchlands, der Schweiz und von Luxemburg, nebſt den öſterreichiſchen Kirchen: 
provinzen Wien, Salzburg, Prag und Olmütz“. Die wichtigſten kirchlichen Ver⸗ 
ordnungen ſind: das Dekret über die Religioſen deim Militärdienſt, Entſchei⸗ 
dung der Bibelkommiſſion über das Matthäusevangelium, die Verminderung der 
kirchlichen Feſttage und die Feſttagsfeier in Deutſchland, die Zitation der Geiſt— 
lichen vor das Laiengericht. Dieſer kurze Hinweis genügt, um die praktiſche 
Verwendung dieſes kleinen und billigen Jahrbuches darzutun, ſo daß jeder 
Geiſtliche darin das Notwendige leicht finden kann und die Anſchaffung gewiß 


nicht bereuen wird. 

Engelport b. Treis (Moſel). P. Nic. Stehle, O. M. J. 
Predigten für die Sonntage des Kirchenjahres. Von C. Forſchner, Päpiil. 

Hausprälat, Pfarrer zu St. Quintin in Mainz, Diözeſanpräſes der katho— 

liſchen Männer- und Arbeitervereine der Diözeſe Mainz. Mit kirchlicher 
Approbation. 80. X u. 501 S. Geh. 3,50 Mk., gebd. 4,20 Mk. Mainz 
(Kirchheim & Co.) 1912. 

Ein vielſeitig beſchäftigter Seelſorger ſucht mit dieſen Predigten ſeinen 
Hörern in kurzer Zeit möglichſt viel zu ſagen. Der Verfaſſer weiß in ſeinen 
Belehrungen den Gegenſatz zwiſchen der Lehre unſeres Herrn und dem prak— 
tiſchen Materialismus unſerer Zeit ſcharf hervorzuheben, er gewährt einen guten 
Einblick in die Anſchauungen eines vom Chriſtentum teilweiſe losgelöſten Be- 
ſchlechtes, er ſtellt auch an ſeine Zuhörer nicht übermäßig ſtrenge, unausführ: 
bare Forderungen: alles Vorzüge, die die Predigten des Mainzer Pfarrers emp: 
fehlen. Einen Wunſch hätten wir, die Vorträge möchten mehr redneriſche Kraft 
zeigen, mehr Konzentration auf ein praktiſches Ziel, mehr Ausſchließen des 
Lehrhaften. 


Steyl. P. g. Stolte, S. V. D. 


— 


| neu eingegangene Bücher 9 


Von Herder, Freiburg: 


Muſter des Predigers. Eine Auswahl von Beiſpielen aus dem Schatze aller Jahrhunderte. Zum 
Gebrauche beim homiletiſchen Unterrichte und zum Privatgebrauche geſammelt von Nikolaus 
Schleininger 8. J. und Karl Racke S. J. Vierte, neu bearbeite:e Auflage. In zwei Bänden. 
gr. 8° (XXVI u. 1086 S.) Mk. 12,40; geb. in Buckram⸗Leinen Mk. 15, —. 
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Die gettſelige Mutter Franziska Schervier, Stifterin der Genoſſenſchaft der Armenſchweſtern vom 
hi. Franziskus dargeſtellt in ihrem Leben und Wirken von Ignatius Zeiler O0. M. J. Mit dem 
* der Seligen. Dritte, verbeſſerte Auflage. 8 (XX u. 462 S) Mk. 4,—; geb. in Leinwand 

5,.—. 1913. 

des Jünglings weg zum Slück. Von E. Huch. Mit einem Geleitswort von Dr. Joſeph 
Drammer, Generalpräſes der fathol. Jünglingsvereine Deutſchlands. Zweite und dritte Auflage. 
120 (VIII u. 122 S.) Mk. 1,—; geb. in Leinwand Mk. 1,10. 1913. 

die Herrlichkeiten der göttlichen Gnade. Frei nach P. Euſebius Nieremberg S. J. dargeſtellt 
von Dr. Matth. Joſeph Scheeben. Neunte und zehnte Auflage, bearbeitet durch Fr. Albert 
Maria Weiß 0. Pr. Mit einem Zuſammenhang über das Verhältnis von Natur und Uebernatur. 
(Gehört zur Sammlung „Aszetiſche Bibliothek“.) 120° (XXIV u. 684 S.) Mk. 3,60; geb. in Kunſt⸗ 
leder Mk. 4,40. 1913 

Das Büchlein von Unſerer Lieben Frau. Von Joſeph Hilgers 8. J. Mit drei Bildern von 
F. Ittenbach. 120 (VIII u. 374 S.) Mk. 3,—; geb. in Leinwand Mk. 2,60. 1913. 

Seelenfchmud zum göttlichen Gaſtmahl. Die Lehre vom hl. Altarsſakrament in Gebeten zur 
öfteren Kommunion von Moritz Meſchler S. J. Mit einem Titelbild. Vierte und fünfte Auflage. 
Schmal⸗ 210 (XII u. 246 S.) Geb. Mk. 1.30 und höher, je nach dem Einband. 1912. 

das wahre Manna. Kommunionbüchlein für kleine und große Kinder von Friedrich Beetz. Mit 
17 Bildern von Joſeph von Führich. 32“ (XII u. 328 S.) Geb. Mk. 1,30 und höher, je nach 
Einband. 1913. 

Seſchichte der Jeſuiten in den Ländern deutſcher Zunge. Von Bernhard Duhr S. J. 
2. Bd. Geſchichte der Jeſuiten in den Ländern deutſcher Zunge in der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts. 2 Teile. (XXVIII u. 1419 S.) Mk. 38,—. 1913. 


Volksvereins⸗-Verlag, M. Gladbsch: 


Apolegetiſche Velksbibliethek. Nr. 51—60; Heft je 16 S. a 5 Big. Nr. 51: Die evangel. Räte 
und die menſchl. Geſellſchaft. Nr. 52: Der Zölibat des Prieſters. Nr. 53: Die Orden. Nr. 54: 
Jeſuiten und Jeſuitenhetze. Nr. 55: Kathol. Kirche und weltliche Berufe. Nr. 56: Heiligenlegende 
und Geſchichtsforſchung. Nr. 57: Die hl. Sakramente. Nr 58: Bottesdienſi und Liturgie in der 
kathol. Kirche. Nr. 59: Trennung von Staat und Kirche. Nr. 60: Weltanſchauung. 

Jüngerſchaft. Handbüchlein des chriſtlichen Lebens. Von Emil Dimmler. („Wort und Bild“ 27. 
bis 29. Boch.) kl. 80 (XV u. 309 S.) 1. bis 10. Tauſend. Kart. Mk. 1,20. 1913. 

weibliche Jugendpflege. Winke für ſchulentlaſſene Mädchen und ihre Eltern. Von Dr. Adolf 
Bertram, Biſchof von Hildesheim. kl. 8° (55 S.) 15 Pfg., poſtfrei 20 Pfg. 1913. 


Von Köſel, Kempten und München: 


Religion — Chriſtentum — Kirche. Eine Apologetik für wiſſenſchaftlich Gebildete. Unter Mitarbeit 
von St. von Dunin⸗Borkowski, Joh. P. Kirſch, N. Peters, J. Pohle, W. Schmidt 
und F. Tillmann herausgegeben von Gerhard Eſſer und Joſeph Mausbach. Bd. I: XXu. 
803 S. 2 Mk. 6,—, geb. Mk. 7,—. Bd. II: VIII u. 502 S. Geh. Mk. 4,—, geb. Mk. 5.—. 
2b. III: VIII u. 430 S. Geh. Mk. 4,—, geb. Mk. 5.—. 1913. 

Chomas von Aquin. Eine Einführung in ſeine Verſönlichkeit und Gedankenwelt. Von Dr. Martin 
Grabmann. Klein⸗8. VIII u. 168 Seiten. In Leinen gebunden Mk. 1.—. 1913. 

Citerariſcher Ratgeber für die Katholiken Deutſchlands. XI. Jahrgang 1912. Herausgegeben 
von Dr. Max Ettlinger. 8% IV u. 192 Seiten. Mit 11 Kunſtbeilagen. Preis Mk. 1,—. 1913. 


Von Felizian Rauch, Innsbruck: 


Epitome Theologiae Moralis universae per Definitiones, Divisiones et summaria Prin- 
cipia pro Recollectione Doctrinae Moralis et ad immediatum usum confessarii et parochi 
excerptum ex Summa Theologiae Moralis R. P. Hieronymus Noldin S. J. a Carolo 
Teleh, Doctore S. Theologiae et professore Theologiae Moralis et Juris eanoniei in Ponti- 
fieio Collegio Josephino, Golumbi Ohioensis, U. St. A. XXXI und 540 Seiten. Länglich 
16°. Format 8½ X 16V» cm, Stärke 10 mm, gedruckt auf indischem Papier (Gewicht ge- 
bunden 145 Gramm). Preis biegsam geb. Mk. 3.40. 

Geift und Regel des Dritten Ordens vom hl. Franziskus für die Weltleute in 28 Predigten 
erklärt von Dr. 3. Kumpfmüller. 2. Aufl. VIII u. 250 S. 8 Preis Mk. 2 —, geb. Mk. 2,80. 

Wie betet man das neue Brevier? Welche find die neuen Meßvorſchriften? Von P. Gat⸗ 
terer 8. J. 6. Aufl. 130 26 Seiten u. 4 S. Einlage. Preis 30 Pfg. 


Von Junfermann, Paderborn: 


Der ftudierende Jüngling in ſeinem Wandel u. Gebet. Ein Lehr: u. Gebetbuch von P. Frey S. J. 
18. u. 19. Auflage 446 Seiten. Mk. 2.10. 1913. 

„Der Prieſter und die gegenwärtige Lage der Kirche.’ Autoriſterte Ueberſetzung aus dem 
Franzöſiſchen. Mit biſchöfl. Approbation. Kl.⸗8 93 Seiten. Broſch. 80 Pfg. 


Von Benziger, Einſiedeln⸗Köln: 


Sitatenſchatz. Eine Sammlung von über dreizehnhundert Zitaten, nach Inhalts⸗Stichwörtern alpha⸗ 
betiſch geordnet und nach Begriffswörtern regiſtriert. Von Joſeph Gürtler, Redakteur. VIII u. 
208 Seiten. 8 Geb. Mk. 2,80. 1913. 

Menſch und Aebermenſch. Für gebildete Katholiken. Von Dr. Johannes Chryſ Bivann, 
Profeſſor der Dogmatik. Mit kirchl. Druckbewilligung und Erlaubnis des Ordensobern. Broſch. 
Mk. 1,90, geb. Mk. 2,60. 1913. 

Creu zu Jeſus. Erzählungen für Kommuntonkinder und andere. Von Eliſabeth Müller. Mit 
Druckbewilligung des Hochwürdiaſten Biſchofs von Chur. Mit 2 chromotypiſchen und 2 einfarbigen 
Einſchaltbildern. Dritte Auflage. Geb. Mk. 1,50. 1913. 

Kommunien⸗ Andenken. Kommunion der Apoſtel 41 ½ X 30½ em; Kinderkommunion 41½½ 28 cm. 
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Bon Bachem, Köln: 


Sebanken und Gebete für Kranke, beſonders zum Gebrauch in Krankenhäuſern. Von Rektor 
Theodor Temming. 22 S. 20 Pfg., Vartiepreis billiger. 1912. 

Jeele des zwanzigſten Jahrhunderts. Religiös⸗wiſſenſchaftliche Vorträge von Otto Cohausz S. J. 
2. Aufl. 163 S. 2,80 Mk. 1912. 


Von der Bonifactus⸗ Druckerei, Paderborn: 


Kleines = Tertiaren des hl. Franziskus. Bon Wenzeslaus Straußfeld, Franziskaner. 
156 Geb. 1 Mk. 1913 

Gewinnt mehr Aeta: ublaß⸗Erklärung und Sammlung von Nazartus Saſſe, Franziskaner. 
16.—36 Tauſend. 72 2. 20 Pfg. 

Die Wahrheit der fathel. Religion. und Unterſcheidungslehren dargeſtellt für die her: 
anwachſende Jugend. Von Jakob Linden S. J. 60 S. 20 Pfg. 1912. 


Von Schöningh, Paderborn: 

Die Sonntagsevangelien, homtletiſch erklärt, thematiſch ſkizziert und in Homitien bearbeitet von 
Argen Dr. Ries. 3. Aufl. I. Bd.: Die Sonntage von Advent bis Pfingſten, 662 Seit. II. Bd.: 
Die Sonntage nach Pfingſten, 641 Seit. Zuſammen 12,40 Mk. 1912. 

zweifacher privat-⸗Erſtt e icht. Von Pfarrer Jakob Niſt. 91 S. 1 Mk. 1913. 

Jofeph Sauer. Ein Lebensbild aus der Berölaner Diözeſangeſchichte des 19. Ihrh. Von br. Joſeph 
Jungnig 301 S. 8 Mk. 1913. 


Bon Miſſions⸗ Druckerei in Steyl: 
Solbenes Kommunionbuch für Welt⸗ und Ordensleute. Von P. Joh. Schäfer S. V. D. 2. Aufl. 


Jeſu u letzter wine. Von P. Herm. Fiſcher S. V. D. 3. Aufl. 238 S. Geb. 1,30 M. 1912. 
Das katheliſche Miſſions ſeſt. Hilfsbüchlein und Materialienſammlung für Miſſionsfeiern. Von 
P. Anton Freytag S. V. D. 208 S. 80 Pfa. 1913. 


Von Verlag Tyrolia, Brixen: 
n Kinderprebigten. Von Emil Boskarolli. 69 S. 1 Mk. 
nleitung zur Ordnung von pfarrarchiven. Von Dr. Karl Böhm, Leiter des Tyroler Landes⸗ 
Archivs. 2 Aufl. 20 S. 80 Pfg. 1912. 


Die ig Rerum novarum nach der Ueberſetzung der Stände⸗Ordnung von Montanus. 
(43 S.) Verlag der Geſenſchaft der göttl. Liebe in Maria⸗Martental. 1913. 

Ein neues Herz Jeſu- Büchlein: „die Cebensquelle des göttlichen Herzens Jeſu.““ Erwägungen 
und Leſungen, Meß⸗, Beicht⸗ und Kommuntongebete für die Herz Jeſu⸗Freitage und «Sonntage von 
Georg Buſcher, Kaplan. 127 Seit. Preis geſchmackvoll broſchiert 25 Pfg., bei 25 Stück a 22 Pfg. 
Butzon u. Berger, Kevelaer. 

Das fatbhol. Kirchenjahr. 1 dargeſtellt von Chr. Kunz. 8“ 204 S, geb. 
Mf. 2,80. 2 Puſtet. 19 

Unſeres göttlichen Erlöfers * Sieben Faſtenpredigten von Em. Veith, Domprediger 
in Wien, neu bearbeitet von Pfarrer M. E hüten. 131 S. 1 Mk. Eſſen, Fredebeul u. Könen. 1912. 

Das Johannisevangelium überſetzt und erklärt von Fritz Tillmann, Privatdozent. II. Band. 
Berlin, Walther. 1913. 

NKommunien⸗ Andenken. Herz Jeſu⸗Bild, Nr. 1, 26 40 cm, 30 Big.; Nr. 2, 19 „ 30 cm, 20 Pfg. 
Auch auf Karton lackiert, mit Rahmen, abwaſchbar. Verlag Finger, Abenheim (Rheinheſſen). 

Kommunion Andenken. Der Heiland als Gnadenſpender, Nr. 74, 44 X 32 cm, 30 Pfg. Das Kind 
Maria, Nr. 75 ½½, 26 K 37 cm, 18 Pfg. Kühlen, M. Gladbach. 

Der Meuſch aller Zeiten. Natur und Kultur der Völker der Erde. 17. Lief. 1 Pek. (Vollſtändig 
in 40 Lief.) Allgem. Berlagsgeſellſchaft, Berlin, München. 

Heils lehren aus Geihſemane. Sechs Faſtenbetrachtungen, gehalten in der Domkirche zu Salzburg 
von Prälat Dompfarrer Jakob Obweger. 70 S. 1,40 Mk. Salzburg, Puſtet. 1913. 

Erftes Trieriſches Ceſebuch für katheliſche Volksſchulen. Von praktiſchen Schulmännern. Dritte 
veränderte Auflage mit 54 Originalbildern. 77 S. Trier. Ling. 1913. 

Annuario Eoolesiastioo. Anno XVI; editori i P. P. Pallotini, direzione in S. Silvestro 
in Capite, Roma, 894 pag. 5,50 lire. 1913. Roma, Coletti. 

Die Berufs suormundfchaft und ihre Probleme. Von Berufsvormund Nieſtroj. Glatz. 213 ©. 
Geb. 3 Mk. Berlin, Bujtan Ziemſen. 1913. 

Alte und moderne Bileungsi beate. Von Joſeph Gotthardt. 1. Bd. XXIV u. 430 S. II. Bd. 
XXVII u. 468 S. 10 Mk. Stahl, Arnsberg. 1913 

Psalmi et Oantioa Breviarii explicata in ordine ad recitationem Breviarii auetore Van der 
Heeren, Professore Sem. mai. 458 pag. 6 frs. Brugge, Bayaert. 1913. 

Officium Maioris Hebdomadae a Dominica in Palmis usque ad Sabbatum in Albis inxta 
ordinem Breviarii, Missalis et Pontificalis Romani cum Appendice, qua continentur Com- 
memorationes Festorum, quae a Dominica Palmarum ue ad Dominicam in Albis exclu- 
sive oceurrere possit. Editio novissima iuxta novas Rubricas et Decreta ad normam 
Constit. Apost. „Divino Afflatu“. VIII—464 pag. in 16° (11 X 17 cm). Fr. 4, religatum Fr. 5,50. 
Taurini urin). Marietti. 1912. 
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Eoclesiastical Review. Philadelphia: 48. vol. Nr. 2: Hymnus of the Purification B. V. M. 
(Henry) — A recent „argument“ against vitalism (Schwitalla) — Ecclesiastical vestements: 
their mystie meanings and colors (Pryar) — Studies in christian art (Constantini) — The 
discussion about the efficieney of our junior clkrgy — Anent the subject of vasectomy 
(Ferreres and O’Malley) — The impediments of fear and clandestinity in modern canon 
law — Judgement against the testimony of astronomy — Recent Bible study — Studies 
and conferences. 

Stimmen aus Maria⸗caach. Freiburg, Herder. Jahrg. 1913, Nr. 2: P. Moritz Meſchler 8. J. 
1830—1912. Von O. Biülf S. J. — Die deutſche Konfeſſionszählung am 1. Dezember 1910. II. 
Schluß) Von H A. Kroſe 8. J. — Auch eine Philoſophie. Von Chr Peſch S8. J. — Luther⸗ 
timmungen der Gegenwart. II. (Schluß.) Von H. Griſar 8. J. — Die Ausſtellung für kirchliche 
Kunſt beim Euchariſtiſchen Kongreß zu Wien. Von J. Kreitm ier 8. J. — Die Türkenkämpfe in 
der ſüdſlawiſchen Dichtung. Von J. Overmans 8. J. — Rezenſionen. — Bücherſchau. — Miszellen. 

Die kattzeliſchen Miffionen. Freiburg, Herder. 41. Jahrg. 1913. Nr. 5: Mufſätze: Anerkennung 
katholiſcher Miſſtionsarbeit. — Nochmals die katholiſchen Miſſionen im Lichte der Zahlen. — Die 
Stimmung des Volkes von Oſtſchantung gegenüber dem Chriſtentum. — Nachrichten aus den Miſ⸗ 
fionen: Orient. — Philippinen. — China. — Sierra Leone. — Nordamerika — Kleine Miſſions- 
chronik und Statiſtiſches. — Buntes Allerlei aus Miſſions⸗ und Völkerleben. — Bücherbeſprechungen. 
— Für Miſſionszwecke. — Betlage für die Jugend: Des Schwarzrocks letzter Sieg. — 13 Abbildungen. 

Kölner Paſteralblatt. 17. Ihrg., Nr 2: Erinnerungen an Kardinal Fiſcher — Ueber die Kinofrage 
— Lichtbilder in der Kirche — Zur Geſchichte der Aſchenweihe — Neue Entſcheidungen bez der 
Taufe und der Euchariſtie — Päpſtl. Erlaſſe über die Baftoration der ital. Auswanderer — Gibt 
es Abläſſe, die den Lebenden zuwendbar find? — Alter des Memorare, o piissima Virgo — Die 
Zahl der 1910 in Preußen geborenen kathol. Kinder — Der vom Trappiſtenkloſter Tegeln verſandte 
Samos⸗Wein uſw. 

münſteriſches Paftoralblatt. 51. Ihrg., Nr. 2: Der Mißbrauch geiſtiger Getränke und die Schwäch⸗ 
ung des ſozialſittlichen Pflichtbewußtſeins — Alkohol und Schule — Die Seelſorge für die ſchulent⸗ 
laſſene männliche Jugend auf dem Lande — Briefe an einen jungen Kaplan — Bücher und Zeitſchriften. 

Schleſiſches Paftoralblatt. Breslau; 34. Ihrg., Nr. 1 Verwendung des A. Teſtamentes in der 
Predigt (Nike) — Acht Indulgenzbullen für die Kirche des hl. Wenzeslaus in Schweidnitz (Kopietz) 
— Die Seelſorge in Paris — Lyzeum und realgymnaſiale Studienanſtalt der Urſultnen in Berlin 
— Im Kloſter der Kapuzinerinnen Fethlehem zu Pfaffendorf a Rh. — Rheiniſch⸗ſchleſiſche Verſiche⸗ 
rungsbank — Verſchiedenes. 

ein. Paſteralblatt. Freiburg; 15. Ihrg., Nr. 2: Religlon und Unterbewußtſein (Straubinger) 
— Beweiſt der Name Samſon die Exiſtenz eines heidniſchen Sonnenkultus bei den Juden der Richter⸗ 
zeit? (Berenbach) — Der Vortrag der Predigt (Steinbach) — Anſtaltspadagogik — Paſtoral Rund⸗ 
ſchau — Entſcheidungen — Zeitenſchau — Kleinere Mitteilungen — Bücherſchau. 

Straßburger Diszeſanblatt. 32. Ihrg., Nr. 1: Amtl. Mitteilungen — Diözefandronit — Beäng⸗ 
ſtigende Zahlen für Etſaß⸗Lothringen (Stöffler) — Das „konſtitutionelle“ Prieſter Seminar (Gaß) — 
Kaliinduſtrie und Seelfurge — Paſtoralfälle — Liter. Anzeiger. 

Cheol. prakt. Monatsichrift. Paſſau: 23 Bd., Nr. 5: Die aramätſchen Schriftdenkmäler aus Elefan⸗ 
tine (Eberharter) — Die bageriſche Kirchengemeinde⸗Ordnung v. 24. 8. 12 (Geiger) — Kirchliches 
von einem Laien (Knor) — Homiletiſcher Blumenſtrauß (Ernſt) — Eine zeitſparende Chriſtenlehr⸗ 
methode Idſcher) — Wann darf man antizipieren? (Nagler) — Die Pſychologie des jugendlichen 
Unglaubens (Raab) — Verſchiedenes — Bücher. 

Haſteralblatt. St. Louis; 47. Ihrg., Nr. 2: Der Neumalthuſianismus — Die Zahl der Auserwählten 
— Bidliſches — Paſſen die Heiligen in die moderne Welt? — Habitus cogitandi versus habıtum 
loquendi — Paſſive Aſſiſtenz bei Miſchehen — Analekta Romana — Bücher. 

Revue ecolös. de Metz. 24e année; Nr. 2: Officiel — Actes du Saint-Siege — De droit de 
correction au catechisme et la jurisprudence — Les oeuvres ascetiques du Roi Rene 
d’Anjou — La messe d’apres les nouvelles rubriques — Melanges — Bibliographie. 

BResena Ecclesiastica. Bareelona; ano V, Nr. 49: El camino real de la fe (Carbonell) — 
Tercer Uongreso National de Musica sagrada (Romeu) — Boletin moral y canonico 
(de Arquer) — Jurisprudenca civil (Comella) — Bibliografia — Revista — Movimiento social. 

Die Shöpfung. Monatsſchrift für Naturkunde. Organ des Albertus⸗Bundes (katholiſch), 4 Mk. jähr⸗ 
lich, Redakteur Rektor Thöne; Verlag, Wuppertaler Alt.» Druckerei, Elberfeld. I. Ihrg. 1913, Nr. 1: 
Naturwiſſenſchaft, Weltanſchauung, Gottesdaſein (Baum) — Die Entfernungsbeſtimmung der Fix⸗ 
ſterne (Stollenwerk) — Vom vaubmoſe (Jamiller) — Das FJarbenſpiel der Dämmerung (Buſch) — 
Die Sinnesorgane der Tiere (Thöne) — Das geogr. Wiſſen vor der Entdeckung Amerikas (Thöne). 

Marienburg. Trier; 4. Ihrg., Februar: Das Königtum des Meſſias — Der Bote der ſeligſten Jung⸗ 
frau — Monatspatron — Die Negermartyrer von Uganda — Leibnitz über die religtöſen Orden — 
Aus Welt und Kirche. 

Katechet. Monatsſchrift. Münſter; 25. Ahrg., Nr. 2: Das Neue Teſtament in konzentrierender Be⸗ 
handlung — Kirchengeſchichtliche Zeit⸗ und Tharakterblider — Väpſtl. Bibelkommiſſion und Religions 
unterricht in der Schule — Arbeitsſtoffe für die Vorbereitung der Schulneulinge auf den Religions⸗ 
unterricht — Der Beruf der Kirche als Volksbildnerin — Zum Jubiläum des Münchener Katecheten 
Bereines — Umfang und Mittel der Begriffserklärung in der Volksſchule. 

Coriſtl.⸗ y ädag. Blätter. Wien; 36. Ihrg., Nr. 2: P. Martin von Cochem — Aufnahmeprüfung in 
der Religion — Charakterbilder aus der Zeit Chriſti — Zuſprüche für Kinder im Beichtſtuhl — Die 
Heidenmiſſton — — Plan eines Normalhandbuches für Mittelſchulen auf biologiſcher Grund⸗ 
lage — Kirchengeſchichtliche Katecheſen — Zum Gebet: und Geſangbuch der Erzdiözeſe Wien — 
Katechetiſche Sloſſen — Verſchiedenes. 
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Pharus. Donauwörth; 4. Ihrg., Nr. 2: Chriſtliche Bildungspflicht (Walter) — Das Gefühlsleben des 


Kindes (Lechner) — Die Erziehung zur ſozialen Arbeit im Internat (Schröteler) — Stand der katechet. 
Theorie und Praxis (Bürgel) — Lebenskunde in der weiblichen Fortbildungsſchule (Maaß) — Aus 
Stanleys Jugendleben. — Rundſchau — Mitteilungen. 

Die chriſtl. Schule. Eichſtätt: 4. Ihrg., Nr. 2: Schulorganismus und Schulſyſteme (Heigl) — Grund⸗ 
lagen und Eteliung des Rechtſchreibeunterrichtes — Aus dem Landesverbande — Zeitſchriften — 
Bücherſchau — Mitteilungen. 

Akademiſche Miſſiensblätter. Münſter, Aſchendorff. Heft 50 Pfg., bezogen durch die akademiſ 
Miſſionsvereine 30 bfg. I. Ihrg., Nr. 1: Geleitwort Er. Erzb. Gnaden Felix v. Hartmann — Zur 
Einführung (Schwentner) — Miſſion und Student (Meinertz) — Was bietet die Miſſionswiſſenſchaft 
dem Studenten? (Schmiedlin) — Die proteſt. Studenten⸗Miſſionsbewegung (Schwager) — Brief an 
den akadem. Miſſionsverein zu Münſter von Biſchof Henninghaus⸗Südſchantung — Berichte der 
akadem. Miſſionsvereine. 

Akademiſche Bonifatius⸗Kerreſpondenz. Paderborn; 28. Ihrg., Nr. 2: Selbſtſucht — «Liebe — Joſef 
v. Görres und die Jugend — Die Bibliothek der Kirchenväter — Moderner Individualismus und 
Miſſionsindividualtsmus — Bedeutung der Religionsgeſchichte für die Apologetik — Jenſeits und 
Diesſeits — Auf den Wegen der Charitas in London — Chriſtliche Charakterbildung — Leuchtende 
Gedanken aus den Werken des hl. Hieronymus — Diaſpora — Verſchtedenes. 

Monatsblätter für den, kathol. Religionsunterriht an höhern Lehranſtalten. Köln; 14. Ihrg., Nr. 2: 
Tod und Auferſtehung Jeſuüu — Moderne Exegeſe und „ in Fragen der — = 
Urgeſchichte — Religtonsgeſchichtl. Erklärungsverſuche des „Conceptus de Spiritu sancto“ — Die 
Alkoholfrage — Verſchiedenes. 

Ceuchtturm. Trier; 6. Ihrg., Nr. 10: Wetterkunde — Der Kopfſchmerz — Orden und Kultur — 
Rothenburg ob d. Tauber — Anfang und Entwicklung des deutſchen Zeitungsweſens — Napoleons 
Niedergang in Rußland — Spaniſche Skizzen — Die Kathedrale von Sevilla — Berufe. 

Stern der Jugend. Donauwörth; 20. Ihr., Nr. 4: Nego — Daß ich die Perle finde — Hier wird 
Deutſch geſprochen — Kreuz oder Halbmond — Alte Perlen in neuer Faſſung — Geſchichte des 
Rechnens und anderer Realfächer — Der Sonntag von heute — Salvete, flores martyrum — Bei⸗ 
ſpiele reißen hin — Briefe über Beredſamkeit — Studierſtübchen. 

Der Beliand. Breslau; 4. Ihrg., Nr. 4: Von der Hochzeit zu Kana — Pſalmenklänge — Der König 
Herodes — Das polniſche Weihnachtslied — Credo in unum Dñeum — Den Griechen ein Grieche! 
Allen Alles! — Warum wir katholiſch find — Mitteilungen. 

Die Bücherwelt. Bonn; 10. Ahrg., Nr. 5: Detlev von Lilienkron (Flaskamp) — RN. H. Bartſch (Ha⸗ 
mann) — Leihbetrieb in der Volksbibliothek (Braun) — Rezenſionen. 

Allgem. TCiteraturblatt. Wien; 22. Ihrg., Nr. 3 beſpricht 54 Werke aus allen Wiſſensgebieten. 

Citer. — Freiburg; 39. Ihrg., Nr. 2: Zur Chriſtusfrage der Gegenwart (Braig); 36 Re⸗ 
zenſionen. 

Akabem. piushefte. Fulda; 17. Ihrg., Nr. 2: Das Edikt von Mailand — Betrachtungen zum 16. 
Zentenar des Mailänder Ediktes — „Constantiniana sollemnia“ — Das Verhältnis von Kirche 
schie — im Lichte des Mailänder Ediktes — Des hl. Auguſtins ſchriftſtelleriſche Tätigkeit — Ver⸗ 

edenes. 

Crierer Chronik. Trier; 9. Ihrg., Nr. 5/6: Die Moſelſchiffahrt im Lauf der Jahrhunderte (Kentenich) 
Beiträge zur Geſchichte des Landkreiſes Trier — Zur Geſchichte des Trierer Kurfürſten Franz Lud⸗ 
wig von Pfalz⸗Neuburg — Eine ſtadttrieriſche Verkehrsordnung von 1748 — Zur Geſchichte des 
Coblenzer Schloßbaues — Zur Chronologie der Trierer Kirchen — Zur Biographie des Trierer 
Bildhauers R. Hoffmann — Zur Geſchichte des Weinbaues und Weinhandels im Moſellande. 

Soziale Rene. München; 13. de 15 Nr. 1: Möglichkeit und Ziele einer Arbeiterfr bewegung — 
Zur Kinofrage — Soziales Jahr 1912 in Frankreich — Rundſchau — Miszellen. 

Soziale Kultur. M. Gladbach; 33. Ihrg., Nr. 2: Zur Nattonalökonomik der Schiffahrt (Schwiedland) 
— Kommunale Fiſchverſorgung (Frings) — Poltzei⸗Aſſiſtentinnen und Pflegerinnen in Deutſchland 
(Weydmann) — Das Volk in der bildenden Kunſt (Frankemölle) — Rundſchau — Jugendfürſorge. 

Die Mädchenbützne. München: 2. Ihrg,, Nr. 6: Schauſpiele, Gedichte, Lieder, Ernſtes und Heiteres. 

Sonnenland. Donauwörth; 2. Ihrg., Nr. 4: Segen der Arbeit (Erzählung) — Florence Nightingale 

* — Lebensbild) — Der erſte Federzug — Adelsberg. 

Caritas. Freiburg; 18. Ihrg., Nr. 5: Aufruf zum zweiten Caritaspilgerzug nach Rom vom 15. April 
bis 7. Mai — Herrſchaft und Dienſtboten in ihren gegenſeitigen Beziehungen — General William 
Booth — Stephan P. Morlanne, Gründer der Maternite zu Metz — Das kathol. Deutſchland im Aus⸗ 
land — Mitteilungen. | 

Der Pionier. München; 5. Ihrg., Nr. 5: Die Kunſt — ein Weg zu Gott — Fortſchritt in der Trocken⸗ 
legung feuchter Gebäude — Zur Goldſchmiedekunſt — Mitteilungen. 

stänbde⸗Orbnuung. Coblenz; 8. Ihrg., Nr. 4: Ein wichtiges Schreiben des Kardinalſtaatsſekretäres — 
Wohin führen die chriſtlichen Gewerkſchaften? — Wie gläubig⸗evangeliſche Kreiſe über das Benehmen 
der chriſtl. Gewerkſchaften reden — Die Erziehung außerhalb der Familie — Sie laſſen ſich nicht 
länger narren — Sparkaſſeneinlagen im Kriege — Mutige Gelehrte — Mehrvorlage und Auguſtinus⸗ 
preſſe — Verſchiedenes. 

Der Morgen. Leutesdorf: 7. Ihrg., Februar: Ein Faſtengedanke (Biſchof Egger) — Alkohol und 
Tuberkuloſebazillus — zwei Freunde (Moeier: — Der Alkoholismus in Frankreich (Fernau) — 

rankreich in der Narkoſe — Ein Schnapswirt als Buchhändler — Kino, ein neues Heilmittel gegen 
runkſucht — Aus dem Abſtinentenbund — Vom Büchertiſch — Unfreundlich — Faſtnacht. 

The fortnightly Review; Techny, 20. vol., Nr. 4 — Allgemeine Rundſchau; München, 10. 
Ihrg., Nr. 9 — Afrika-Bote; Trier. 19. Ihrg., Nr. 6 — Pas Werk des Pater Damian; 
Eimpelveld, 1d. Ihrg., Nr. 2 — Saleſian. Nachrichten; Turin, 19. Ihrg., Nr. 2 — Ede aus 
Afrika; Salzburg, 25. Ibrg. Nr. 2 — Meuatsbete; Boſton. 14. vol., Nr. 5 — St. Kamillus⸗ 
Blatt; Aachen, 16. Ihrg., Nr. 2 — Sonntagsglodenz;z Berlin, 1913, Nr. 5 — Serapzziſcher 
Zinderfreund; Ghrenbreititein, 24. Ihrg., Nr. 3 — Stimmen aus den Miſſienen; Pfaffen⸗ 
dorf, 10. Ihrg., Nr. 4 — Nach der Schicht; Wiebelskirchen, 9. Ihrg., Nr. 8 — Pie religisſe 
Kultur; München (moniſtiſche Zeitſchrift), II. Bd., Nr. 3 
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Auf das hohe Pfingltfelt. 
Ein Beitrag zum tieferen Verltändnis des Festes. 
Von Gregor v. Holtum, O. S. B. 


as Reich des hl. Geiſtes: das Reich der Wahrheit. Das hochheilige 
pPfingſtfeſt lenkt unſeren Blick auf die gewaltige Tatſache, durch welche 

der heilige Geiſt ſein Reich in der Welt hat lebendige Kraft werden 
laſſen. Das Reich des hl. Geiſtes iſt das Reich der Wahrheit. Die Kirche 
iſt dieſes Reich der Wahrheit. Gegründet, geſtiftet war die Kirche durch 
den Sohn Gottes. Aber dieſe göttliche Stiftung war, wenn auch voll 
Lebenskraft, doch noch nicht zur Betätigung dieſer Kraft erw dt worden vor 
dem Pfingſttage. Sie glich einem Menſchen, der, obgleich im Beſitze großer 
Kraft, dieſe doch nicht äußern kann, weil ſeine Glieder Feſſeln umſchnüren. 
Die Löſung dieſer Feſſeln erſt kann den von Natur ſtarken und kraftvollen 
Menſchen auch in der Wirklichkeit ſtark ſein laſſen. Feſſeln trug auch noch 
die Kirche des Herrn, bevor der hl. Geiſt über ſie herabgekommen war. 
In ſich voll göttlicher Macht, fähig, die ganze Welt zu erobern, war fie 
doch noch ſchwach in den Trägern dieſer Macht, den Apoſteln, wie ſie vom 
Herrn auf Erden bei ſeiner Himmelfahrt waren zurückgelaſſen worden. Das 
hatte ihnen der Herr ſelber zu verſtehen gegeben in dem Worte, durch das 
er ſie anwies, die Herabkunft des hl. Geiſtes abzuwarten: Ihr aber bleibet 
in der Stadt, bis ihr mit Kraft von oben angetan werdet (Luk. 24, 49). 
Deshalb lag vor der Sendung des hl. Geiſtes auch die den Apoſteln inne— 
wohnende Befähigung, Zeugen und Lehrer der in Chriſtus erſchienenen Offen— 
barungswahrheit zu ſein, noch wie in Feſſeln. Die Wahrheit, die ſchon in 
der Welt war, konnte ſich noch nicht mitteilen an die Welt. In der 
Schwäche der Apoſtel iſt ſie wie gebunden. Mithin war das Reich der 
Wahrheit vor dem Kommen des hl. Geiſtes gleichſam ein Reich ruhender 
Wahrheit. Es war das Reich der ſtummen Wahrheit, beſſer geſagt: der 
Wahrheit, wie ſie noch nicht reden konnte, noch nicht wirken konnte, noch 
nicht die Welt für ſich erobern konnte. 

Alle dieſe Beſchränktheit wird nun aufgehoben durch das Herabſteigen 
des hl. Geiſtes. Jetzt fallen die Feſſeln, die der Wahrheit gleichſam noch 
angelegt waren, jetzt wird ihr Mund erſchloſſen, jetzt tritt ſie hervor an die 
Welt, jetzt legt ſie in der Welt Zeugnis von ſich ſelber ab, jetzt beginnt ſie 
die Welt zu erobern, jetzt fängt ſie an, die Grenzen ihrer Herrſchaft immer 
weiter und weiter auszudehnen. Es iſt der hl. Geiſt, der all das wirkt. 
Da er ſich niederläßt auf die Apoſtel, benimmt er ihnen die Furcht, die ſie 
fernhält von der Welt, für die ſie doch beſtimmt waren, eröffnet er ihren 
Mund zum Zeugnis von der Wahrheit, die ſie allein im Zeugnis von der 
Auferſtehung des Herrn bezeugen konnten, gibt er ihrem Wort den Beiſtand 
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ſeiner allmächtigen Gnade, daß ſie gleich beim erſten Auftreten in Jeruſalem 
Tauſende für die Wahrheit gewinnen. Das iſt göttlich! Das bezeugt das 
erſte Pfingſtfeſt und was an ihm geſchah als Gottestat! Das Reich, das 
ſo eintritt in die Welt, wird als Gottes Reich bezeugt. Das bezeugt denn 
auch die göttliche Sendung Chriſti und verherrlicht ihn dadurch, wie er 
ſelber geſagt hatte: Wenn aber der Geiſt der Wahrheit kommen wird, wird 
er mich verherrlichen (Joh. 16, 13. 14). Und der hl. Geiſt bezeugt ſich 
ſelbſt dadurch in großartiger Weiſe! Denn da er die Erfüllung bringt, 
wie er ſie nach dem Worte des Herrn (Luk. 24, 49) bringen ſollte, muß er 
wahrer Gott fein, weil derjenige zweifellos wahrer Gott iſt, der die Bol- 
lendung ſeines Werkes und Reiches abhängig macht von dem Kommen und 
der Wirkſamkeit des hl. Geiſtes. Alſo iſt auch dieſer wahrer Gott. Und 
das ganze Geheimnis der allerheiligſten Dreifaltigkeit, der Grund und An— 
fang aller Offenbarungswahrheit wie unſerer Rechtfertigung und unſeres 
Heiles durch den Glauben an den Dreieinigen Gott, wird durch das Pfingſt— 
wunder beſtätigt. Denn wo die zweite und dritte Perſon ſind, da muß 
auch die erſte ſein. 

Der Heiland will nichts anderes ſein als der gleichweſentliche Sohn 
des Vaters, und den hl. Geiſt bezeichnet er ſelber als den Geiſt des Vaters 
und ſeinen eigenen Geiſt; als den Geiſt des Vaters, indem er ſagt: ich 
werde euch den Geiſt der Wahrheit ſenden, der vom Vater ausgeht (Joh. 
15, 26) als ſeinen Geiſt, indem er ſagt, daß er ihn ſenden werde (Joh. 
15, 26), und daß der Vater ihn in eigenem wie im Namen des Sohnes 
ſenden werde (Joh. 14, 26), und daß der hl. Geiſt das Wort der Bezeu- 
gung des Sohnes, und damit der Verherrlichung des Sohnes vom Sohne 
ſelber empfange (Joh. 14, 14). Und endlich bezeugt der Pfingſttag die 
Kirche in ihrem Sein als Gottestat; denn die Kirche wird ja zur ſiegreich 
vordringenden, die ganze Welt erobernden und ſie gänzlich umgeſtaltenden 
Macht, herausgebildet durch die Kraft des auf die Apoſtel herabſteigenden 
Geiſtes, der überdies ſchon dadurch allein die Kirche als göttliche Stiftung 
erweiſt, weil er, den Apoſteln und in ihnen der Kirche ſich mitteilend, in 
großen, hochherrlichen Zeichen die Vorherſage des Herrn erfüllt und ſo— 
mit ſich als wahren Gott erweiſt, mithin auch die Kirche als Gotteswerk 
offenkundig werden läßt. 

Dadurch wird dann auch das Wort unſerer Hoffnung als untrügliches 
Wort der Wahrheit dargetan! Der Pfingſttag legt das Siegel göttlich be— 
bekundeter Wahrheit auch auf unſer Hoffen! So mußte es ſein! Was 
wir hoffen, iſt ja ein Stück der Lehre! Iſt unſer Hoffen trüglich, ſo iſt 
die Lehre trüglich, die uns das Hoffen bietet und gebietet. Die Wahrheit, 
die wir wollen, die Wahrheit, deren der Menſchengeiſt bedarf, die er heiß⸗ 
hungrig ſucht und mit Freuden, hat er ſie gefunden, umfängt: es kann nur 
eine Wahrheit ſein, die troſtvoll iſt, beglückt und Frieden bringt, ſchon für 
dieſes Leben, und noch größeres verheißt für das Jenſeits. Das Reich 
Gottes kann kein Reich der Todesſchatten ſein, in denen alles Glück be- 
graben liegt, in denen das Wort zuverläſſiger Hoffnung nicht an unſer Ohr 
ſchlägt, in denen die Wahrheit nicht mit ſonnig-hellem Glanze uns nahe— 
treten kann. Was wir zuletzt wollen, iſt Glück, und auch die Wahrheit iſt 
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dem Glückſeligkeitsverlangen untertänig. Gott ſelber iſt dadurch unendlich 
glückſelig, daß er an ſeinem Weſen, inſofern es die Fülle aller reichen und 
ſchönen Wahrheit iſt, ſich aufs höchſte erfreut. Deshalb kann das Reich 
der Wahrheit, wie es von Gott, der Wahrheit, zu uns niederſteigen ſoll, 
ebenfalls nur ein Reich beglückender, troſtvoller Wahrheit ſein! 

Das wird die katholiſche Wahrheit im letzten Grunde nur dadurch, 
daß unſer auf die himmliſchen Güter gerichtetes Hoffen nicht trüglich iſt. 
Iſt das, was wir hoffen, nicht gut verankert, nicht untrüglich-ſicherndes 
Hoffen unſer Hoffen, was für Wert kann da aller Glaube für uns haben! 
Er kann uns dieſes elende irdiſche Leben nicht tröſtlich geſtalten; er kann 
nicht Oel und Wein in die Wunden eingießen, die das Leben uns beſtändig 
reißt, er kann bittere Armut und harte Not nicht eine erträgliche Laſt ſein 
laſſen, er kann ſchuldfreies Verkanntſein und Entehrtſein nicht heldenhaft 
ertragen laſſen, kann nicht ſolche, denen das Leben durch Ekel an allen Ge— 
nüſſen des Lebens ſchal und leer und zur Qual geworden iſt, ein beſſeres 
Leben anfangen laſſen; kurz: der Glaube, ohne Hoffnung und ohne Recht 
zu hoffen, iſt nichts mehr für den Menſchen, iſt deshalb ſelbſt nicht Wahr⸗ 
heit, iſt Lug und Trug! So ſehen wir, wie Glaube und Hoffnung eng 
zuſammenhangen, gleichſam Eins ſind! Deshalb wird mit der Wahrheit 
auch unſer Hoffen bezeugt, wird mit der göttlichen Bekräftigung des Glaubens 
auch dem, was wir hoffen und der Tugend unſeres Hoffens eine felſen— 
ſtarke Bekräftigung zuteil! 

Somit iſt der Pfingſttag, die letzte Beglaubigung der Offenbarungs⸗ 
wahrheit, auch die abſchließende Beglaubigung deſſen, was wir hoffen, ſo— 
wie die vollendete Bekräftigung der Kraft, in der wir hoffen, der Tugend 
der Hoffnung, entſprechend dem, daß die Apoſtel an jenem hehren Tage 
durch des hl. Geiſtes Kommen endgültige Erleuchtung und Stärkung er⸗ 
hielten! O wie herrlich erſcheint uns, ſo betrachtet, das hohe Pfingſtfeſt! 
Welch wunderbare Harmonie treffen wir in ihm an! Welche Tiefen liegen 
in ihm! Wie troſtvoll iſt es für uns! Welchen Schimmer webt es um 
unſeren Glauben! Wie glänzend erſteht an ihm die Kirche! Ja, es hat 
der Pfingſttag das Reich der Gotteswahrheit hochherrlich erſchloſſen, hat es 
— Gott ſei tiefſter Dank dafür geſagt — zum wahren Weltreich werden, 
hat es wie zum Vorhof des Himmels werden laſſen. Das alles durch den 
hl. Geiſt, wie er am Pfingſtfeſte über die Apoſtel gekommen iſt, durch ſie 
die Kirche lebendig gemacht und in ihr das Reich der Gotteswahrheit als 
ſonnige Lebenswahrheit in die Welt eingeführt hat. So iſt das Reich des 
hl. Geiſtes das Reich der Wahrheit, nicht der abſtrakten Wahrheit, ſondern 
der Wahrheit, die Leben iſt, wie Gott, der Urheber der Offenbarungs⸗ 
wahrheit, Leben iſt. 


Hochherrliches Pfingſtfeſt, ſei uns gegrüßt! 
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Die Generalabsolution der Regularen. 
Von R. M., O. S. B. 


(Schluß.) 
4. Der Akt. 
a) Form und Verlauf. 


N= Akt iſt in zwei Teile gegliedert. 
Der erſte Teil beginnt mit der Anrufung Ne reminiscaris, der 
zweite mit den Worten Dominus noster. 
Den Inhalt des erſten bilden Gebet und Schuldbekenntnis. 
Das Gebet bezweckt ein doppeltes: Nachlaß der Sünden und Erlaſſung 


der verdienten Strafe. 

Nachlaß der Sünden: Ne reminiscaris delicta nostra vel paren— 
tum nostrorum. 

Nos et omnes famulos tuos, quos delictorum catena constringit. 
miseratio tuae pietatis clementer absolvat. 

Confitentium tibi parce peccatis, ut pariter nobis indulgentian 
tribuas benignus et pacem. 

Nos et a peccatis omnibus exuas. 

Erlaſſung der verdienten Strafe: neque vindietam sumas de peccatis 
nostris. 

A poenis, quas pro his meremur, eripias. Flagella tuae iracundiae. 
quae pro peccatis nostris meremur, ävertel). 

Das Schuldbekenntnis umfaßt das Confiteor und die allgemeinen Ab— 
ſolutionen Misereatur (dimissis peccatis vestris mit Indulgentiam, ab- 
solutionem et remissionem peccatorum vestrorum. 

Dieſe Abſolutionen des eriten Teiles jind Deprefatorijch?) gehalten und 
entbehren hier wie anderwärts, z. B. zu Beginn der Komplet und bei Ausſpen— 
dung der hl. Kommunion der jurisdiktionellen Bedeutung. Nur tritt der Briejter 
fortan nicht mehr wie in den erſten einleitenden Gebeten als Mitempfänger, 
ſondern als Vermittler, als gottbeſtellter Prieſter auf, daher im Gegenſatz zu 
den erſten Gebeten nicht mehr nos, peccata nostra, ſondern peccatis vestris., 
absolutionem tribuat vobis. So bilden dieſe letzteren Gebete am Schluß des 
erſten Teiles den naturgemäßen Uebergang zum zweiten, der einen etwas andern 
Charakter zur Schau trägt. 

Gleicht unſere GA. hierin der Einleitung der ſakramentalen Abſolution 
in der Beicht, dann finden wir eine weitere Aehnlichkeit im Anfange des 
zweiten Teiles. Wie in der Beichte folgt nämlich zunächſt die Bitte, 
Chriſtus ſelbſt möge die Abſolution erteilen: D. N. Jesus Christus vos 
absolvat et gratiam suam vobis infundat. Damit wird die deprekato— 
riſche Form aufgegeben, die indikative, jurisdiktionelle tritt an ihre Stelle, 
und der eigentliche Abſolutionsakt beginnt. 

Auch dieſer Hauptteil läßt zwei Abſchnitte hervortreten, die ihrerſeits 
wieder je zwei Gedanken zur Darſtellung bringen, in denen die Geſamt 
funktion des Aktes ausgeſprochen wird. Das doppelte Element: Löſung von 


der Strafſchuld und Wiederherſtellung der Strafloſigkeit wird in dieſer 


) Dieſelben Gebete nach der Allerheiligenlitanei und nach den ſieben Buß 
pſalmen. 2) Ganz deprekativ gehalten iſt die absolutio et benedictio Pontificalis 
post homiliam seu sermonem infra Missae solemnem celebrationem, die der 
Biſchof nach dem Pontificale Romanum (Mechliniae 1855, III. S. 286 f. gibt, 
und die zum Vergleiche dienen kann. 
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Gliederung paſſend hervorgehoben. Zunächſt in bezug auf kirchliche Strafen: 

die Zenſur wird aufgehoben, die Einheit mit der kirchlichen Gemeinſchaft 

hergeſtellt!). Sodann auf jede verwirkte Sündenſtrafe: fie wird abſolviert, 

und die Unſchuld, d. h. der ſtrafloſe Zuſtand bewirkt und ausgeſprochen ”). 
b) Das Weſen des Aktes. 

Wenn auch in der Formel der vollkommene Ablaß mit keinem Worte 
erwähnt wird, iſt ſeine Verleihung nicht etwa bloß eine äußerlich mit der 
Handlung verbundene Wirkung, jondern fie bildet mit der absolutio a cen- 
zuris Weſen und Inhalt des Aktes. 

Vor allen Dingen wird darüber kein Zweifel beſtehen, daß unſere GA. 
wie auch die GA. der Tertiarier “) keinen ſakramentalen Charakter hat. 
Dazu fehlt nicht allein die Abſicht ſowohl des Spenders als auch des Emp— 
fängers; es fehlt ebenſo das ſakramentale Bekenntnis, wenigſtens in ſeiner 
unter gewöhnlichen Umſtänden geforderten Form, und es widerſpricht der 
Gewohnheit der Kirche in gewöhnlichen Verhältniſſen einer Mehrheit von 
Perſonen zugleich die ſakramentale Losſprechung zu geben. Außerdem hat 
die Kirche für den ſakramentalen Akt die bekannte ſakramentale Form vor— 
geſchrieben, die ohne Not nicht vertauſcht oder verändert werden darf “. 
Dazu kommt, daß die ſakramentale Beicht bei Erteilung der GA. voraus- 
geſetzt wird ). 
| I, Absolvo vos ab omni vinculo excommunicationis etc. et resti- 
tuo vos unioni et participationi fidelium etc. 

2) Absolvo vos ab omni transgressione votorum etc, concedens 
vobis indulgentiam omnium peccatorum etc. 

) Vermeersch, De religiosis institutis, n. 540: 1“ Haec est deprecativa 
»oenarum peccati absolutio per modum non Sacramenti, sed Sacramentalis, 
seu benedictio, cui S. Sedes coniungit etiam beneficium indulgentiae plena- 
riae. Angelus a Ss. Corde, II. n. 1061: Illa absolutio non est sacramentalıs 
neque per eam quis absolvitur a culpa peccati: sed est quaedam absolutio 
deprecativa, per quam auctoritate Apostolica absolvuntur Tertiarii plenarıe 
a poena debita in purgatorio. ... Unde quando in formula dieitur: plena- 
riam indulgentiam omnium peccatorum vestrorum vobis impertior, intelligi 
debet: plenariam remissionem omnium poenarum pro peccatis debitarum. 
Letzteres dürfte zutreffen. Dagegen bezweckt die deprekative Form D. X. 
Jesus Christus ... vos absolvat ab omni vinculo delictorum nicht bloß 
den Nachlaß von Sündenſtrafen, ſondern gleichermaßen die Nachlaſſung der 
Sünden ſchuld. ) Theoretiſch geſprochen, könnten die Worte absolvo vos ab 
omni transgressione etc., concedens vobis indulgentiam omnium peccatorum 
zur Giltigkeit des ſakramentalen Aktes wohl genügen. 

>), Dies offenbar der Sinn der Schlußworte de quibus iam confessi estis. 
Doch darüber ſpäter. Noch deutlicher Leo XIII. Cum sicuti, wo die ſakramen— 
tale Beicht als Bedingung zur Gewinnung des Ablaſſes eigens gefordert wird. 
Sasjelbe geht aus der oben erwähnten Antwort der S. C. de indulg., 20. März N 
1879, hervor, wonach die GA. je nach der Gewohnheit des Ordens intra vel N 
extra sacramentum geſpendet werden kann, und auch die Rubrik am Schluſſe 5 
des Breve (Quo universi läßt allerdings zunächſt in bezug auf die GA. der 
Tertiarier, die Verſchiedenheit von der ſakramentalen Abſolution klar erkennen. 
Von unſerer GA. ſagt Lyszezarezyk S. 97: quantum vero ad peccata, illa ab- 
solutio non est sacramentalis, sed deprecativa, ac proinde intelligenda est de 
joenis. Das iſt materiell richtig; ſollte aber damit ein Grund für den nicht 
ſakramentalen Charakter der GA. angeführt ſein, jo müßte man widerſprechen; 
denn die Form iſt zwar in der Einleitung deprekativ, in der Hauptſache hin— 
gegen indikativ (absolvo . .. concedens vobis remissionem .. peccatorum). 
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Der Akt hat aljo extraſakramentalen Charakter. Nachlaß von 
Sünden im Sinne einer direkten Nachlaſſung von Sündenſchuld kann durch 
den Akt weder bewirkt noch beabſichtigt fein ). 

Die GA. iſt alſo eine extraſakramentale absolutio a cen- 
suris und ein vollkommener Ablaß, d. h. fie zielt auf voll- 
kommenen Nachlaß nicht der Sündenſchuld, ſondern der 
Sündenſtrafen hin. 

Allerdings ſcheint der Wortlaut der GA. mit dieſer Auffaſſung in un 
verhülltem Widerſpruche zu ſtehen. Denn einmal fehlt in der Formel jeder 
Hinweis auf die zeitlichen Sündenſtrafen, wie fie durch Abläſſe in gewöhn⸗ 
lichem Sinne gelöſt werden. Sodann ſpricht die Form ausdrücklich vom 
Nachlaſſe der Sünden: absolvo vos ab omni transgressione votorum, 
und noch ſtärker in den folgenden Worten: concedens vobis remissionem 
„ peccatorum. 

Jedoch kann eine ernſte Schwierigkeit in dieſen Worten nicht gefunden 
werden; ſie kehren wenigſtens in früherer Zeit nicht ſelten wieder in eigent⸗ 
lichen Ablaßformeln und bezeichnen dort regelmäßig den Nachlaß der Strafen, 
nicht der Schuld). 

Sündenſtrafen, nicht Sünden ſind zu verſtehen, ſelbſt wenn es in 
ſolchen Ablaßformeln heißt absolutio a culpa et a poena?). Oder es 


) Eine akzidentelle Bewirkung des Nachlaſſes läßlicher Sünden iſt mög⸗ 
lich, hat aber für die Frage nach dem Weſen des Aktes keinerlei Bedeutung. 
Per se kann die GA. eine läßliche Sünde nicht tilgen. Vgl. Suarez, 1. c., disp. 50. 
sect. 1, n. 10; Bellarmin, 1. c., lib. 1, cap. 7. Benedikt XIV., De synodo 
dioeces., lib. 13, cap. 18, bezeichnet die Anſicht, als ob Abläſſe auch läßliche 
Sünden tilgten valde dubiam ... eamque minime cohaerere sanioribus theo- 
logiae principiis. 

2) Suarez, I. c., disp. 50, sect. I, n. 14, peccatorum nomine significari 
poenas peccatorum, iuxta illud 1 Machab. 11: ut a peccatis solvantur: in 
eadem ergo significatione dicitur per indulgentiam concedi peccatorum re- 
missio, quod ex vulgari modo loquendi, et ex aliis verbis eorumdem Jubi- 
laeorum satis constat. Ebenſo disp. 50, sect. 4, n. 10, wo als Kennzeichen des 
vollkommenen Ablaſſes dieſe Ausdrucksweiſe angegeben wird. Bellarmin, I. c., 
cap. 7, Cum dicunt Pontifices, se per indulgentias absolvere poenitentes a 
peccatis, vel condonare omnia peccata vel dimidiam aut tertiam partem pec- 
catorum, semper loquuntur de peccatis quoad poenam, non quoad culpam, 
quae ante indulgentiam remissa esse creditur. Gobat Clypeus clementium, 
tr. 2, n. 16 ff. Heinrich, Dogmatiſche Theologie, 10. Bd. (Gutberlet) 1904 S 580, 
S. 184, n. 2. — Von den Jubiläumsabläſſen dienen als Beiſpiele der Ablaß 
Bonifaz' VIII., e. 1, Antiquorum V Extravag. eom. 9: plenam et largiorem, 
imo plenissimam omnium suorum . .. concedimus veniam peccatorum. 
Dazu die Gloſſa: peccatorum i. e, poenarum pro peccatis debitarum. Aehn⸗ 
lich Klemens VI, c. 2. Unigenitus com. 9: suorum omnium ob- 
tinerent plenissimam veniam peccatorum. 

3) Gegen dieſen Ausdruck wendet ſich ſchon Klemens V. auf dem Konzil 
von Vienne, der fie als Erfindung der Ablaßhändler bezeichnet: c. 2 Abusio- 
nibus V Clem. 9. Tieſe quaestores „ut simplices decipiant .. remissionem 
plenariam peccatorum indulgeant, et aliqui ex ipsis eos et a poena et a 
culpa (ut eorum verbis utamur) absolvant.“ Mit Recht liejt Bene⸗ 
dikt XIV. in dieſem Wort eine Mißbilligung des Ausdruckes: satis ostendit 
Pontifex, incongruum omnino fuisse huiusmodi dicendi modum, und Niko— 
laus von Cues habe erklärt, niemals ſei ein Ablaß in dieſer Art vom heiligen 
Stuhle verliehen worden. Vergl. hiezu Dr. N. Paulus, Die Anfänge des ſoge⸗ 
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ſoll damit angedeutet werden, daß zur Gewinnung des Ablaſſes die Ab— 
legung der ſakramentalen Beicht nötig jei'). Oder es wird neben dem ge— 
währten Ablaſſe die Erlaubnis darin geſehen, ſich von allen, auch reſer— 
vierten Sünden abſolvieren zu laſſen ?) und einen Beichtvater ſich hiezu 
frei auszuwählen. Letzteres jedoch nur, wenn im Wortlaute des Indultes 
ein ausreichender Anhaltspunkt für dieſe Auffaſſung geboten iſt, wie dies 
z. B. in der GA. der Auguſtiner Eremiten ) und Serviten*) der Fall iſt. 

Ein Beiſpiel einer absolutio a culpa et a poena haben wir in der 
oben erwähnten Abſolution in articulo mortis aus dem approbierten Bene— 
diktinerbrevier “). 

Die Leoniniſche Formel hat alſo nur eine alte, längſt bekannte und 
verſtandene Sprechweiſe beibehalten, und es bedeuten demnach die absolutiv 
a transgressione votorum wie die Concessio remissionis peccatorum 
einfach Nachlaß der Sündenjtrafen. 

Daraus folgt, daß der Ablaß nicht bloß äußerlich mit der GA. ver- 
bunden und ihr als Annex beigegeben, ſondern, daß er ihr innerlich zu— 
gehört und ihr Weſen wenigſtens zum Teile ausmacht. Der Ablaß wird 
durch die GA. und in ihr verliehen, und er iſt ihre weſentliche Wirkung. 
Zwar ſcheint das Breve Cum sicuti dem entgegenzuſtehen, wenn die GA. 
darin bezeichnet wird als absolutio generalis seu benedictio cum ad- 
nexa plenaria indulgentia. Allein dies Bedenken ſchwindet ſofort 
bei Erwägung, daß unſere GA. nicht nur ein vollkommener Ablaß, ſondern 
mit ihm eine Abſolution a censuris enthält, und früher ſogar der 
Nachdruck eben auf dieſer Löſung von den kirchlichen Strafen lag, und der 
vollkommene Ablaß nicht immer, vielleicht im Anfange gar nicht, oder nur 
in articulo mortis mit der GA. der Regularen verknüpft war. 

Dieſe absolutio a censuris bedeutet ein ſelbſtändiges, mit einem Ab- 


nannten Ablaſſes von Schuld und Strafe, Zeitſchrift für katholiſche Theologie, 
S. 67 ff., Innsbruck 1912. 

) So erklärt die Worte Bellarmin, I. c.: intelligendum est, id propterea 
dici, quod indulgentia coniungatur ordinarie cum confessione sacramenta:i, 
et facit, ut qui per sacramentum poenitentiae fuit absolutus a culpa, per 
indulgentiam absolvatur a poena. Suarez, I. c., n. 14: non quia indulgentia 
utramque tollat, sed quia, ut habeat effectum, debet supponerere- 
missam culpam, et ipsa complet totius poenae remissionem. 

2) Diefe Anſicht erwähnt Suarez, I. e. Doch müſſe der Wortlaut des Re⸗ 
jerip.e8 in jedem Falle den Sinn klarlegen. Aehnlich Gobat, 1. c., n. 17. Le- 
zana, Summa quaestionum regularium, Venetii 1654, III. v. indulgentia, n. 2 
quia simul cum eis conceditur facultas absolvendi a culpa per sacramentum 
poenitentiae, vel quia continent indulgentiam plenariam. 

3) Constitutiones O. FF. Eremitarum S. Augustini, Romae 1686, P. I, 
cap. 9, n. 3, p. 36. Dieſe GA. wird an allen Tagen gegeben, an denen jta- 
tutengemäß die hl. Kommunion zu empfangen iſt; ähnlich am Schluß des 
Generaltapitels (P. III, cap. 4, n. 7, p. 186) und der Viſitation P. III, c. 16, 
n. 18, p. 320 f.). — Die neueſten Konſtitutionen des Ordens (Romae 1895 
bringen im Anhange S. 29 den Text Leo's XIII. und daran anſchließend die 
Ermächtigung zur Wahl eines Beichtvaters. 

4) Regula S. Augustini Ep. et Constitutiones O. F. Servorum B. M. V., 
Romae 1907, cap. 5, n. 66, p. 31. Die Vergünſtigung kann mehrmals im Jahre, 
beſonders an hohen Feſttagen in Verbindung mit der GA. gewährt werden. 

5) Oben Anmerkung S. 401. 
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laſſe nicht notwendig verbundenes Element. Sie liegt auch nicht in der 
Wirkung des Ablaſſes, ſondern muß bewirkt ſein, ehe der Ablaß oder damit 
er überhaupt zugewendet werden kann. So wenigſtens nach der gewöhnlichen 
kirchlichen Ordnung. Es iſt alſo immer etwas Außergewöhnliches, wenn 
mit der Vollmacht zur Zuwendung eines Ablaſſes die Vollmacht zur ab— 
solutio a censuris vereinigt iſt !). Dieſer kommt, wie gejagt, eine be— 
ſondere Wirkung zu, die dem vollkommenen Ablaß ſonſt nicht zuſteht. Sie 
wird ad caütelam erteilt, d. h. fie tritt in Kraft?) für den Fall, daß der 
Empfänger einer Zenſur verfallen iſt; fie iſt aber nicht bloß ad effectum, 
d. h. nicht allein zwecks ſicherer Erlangung des Ablaſſes beigegeben. Dazu 
genügte die Aufhebung der Exkommunikation; denn nur ſie, nicht ebenſo 
Suspenſion und Interdikt verhindern die Gewinnung des Ablaſſes 3). Und 
es wäre außerdem erforderlich, daß dieſe Beſchränkung auf die Abſolution 
der Exkommunikation irgendwie ausgeſprochen würde. Anderſeits iſt es 
ausgeſchloſſen, die Worte hier, wie ſpäter bei der remissio peccatorun:. 
nur in uneigentlichem, ſtark abgeſchwächten Sinne zu verſtehen. Denn was 
ſollte damit gemeint ſein, wenn nicht eben die genannten Kirchenſtrafen? 
Ihre Abſolution iſt extra sacramentum möglich, und die Ordensprivilegien 
enthalten die dazu nötige Vollmacht. So haben wir es hier unzweifelhaft 
mit einer ernſt gemeinten absolutio a censuris ad cautelam zu tun, die 
ein ſelbſtändiges Element in der GA. darſtellt. Hiſtoriſch betrachtet iſt wohl 
der vollkommene Ablaß das Spätere, das Hinzugekommene, ein Annex zum 
Primären, der Abſolution von Zenſuren. In ihrer heutigen Geſtalt aber 
ſind beide Elemente ſich gleichgeſtellt, wenn man nicht vorzieht, praktiſch 
den Ablaß als das Primäre anzuſehen, weil unter allen Umſtänden die 
absolutio a censuris doch nur ausnahmsweile und ſelbſt dann nur in be: 
ſchränktem Maße Geltung hat )). 

Durch die in ihr ausgeſprochene absolutio a censuris unterſcheidet 
ſich unſere GA. nicht nur von den meiſten vollkommenen Abläſſen gewöhn— 


1) Solches iſt z. B. beim Jubiläumsablaß der Fall. Vergl. Suarez, I. c, 
disp. 50, sect. 4, n. 8. An anderer Stelle, disp. 59, sect. 1, n. 2, ſagt der— 
ſelbe Lehrer: interdum cum indulgentia conceditur facultas absolvendi a 
peccatis reservatis, vel a censuris vel ad commutanda vota, vel interdum 
etiam alia debita. — Ob unfere GA. direkt und primär eine eigentliche 
absolutio a censuris et poenis ecclesiasticis et ordinis und nur ſekundär der 
Ablaß damit verbunden iſt, oder ob beides, Löſung von der Zenſur und Ablaß 
ſich gleichſtehen, hat praktiſch keine beſondere Bedeutung. Der erſteren Anſicht 
iſt der Verfaſſer eines Artikels der Linzer Quartalſchrift (P. Lechner O. F. XI. 
1900, S. 858). Letztere Anſicht ſcheint uns richtiger zu ſein. Ob durch die GA. 
auch reguläre Bußen nachgelaſſen werden, darüber weiter unten. 

2) Darin gleicht ſie der absolutio a censuris, welche der ſakramentalen 
Abſolution vorangeht. 

3) Gobat, I. c., II, tr. 4, P. I, cap. 13, n. 146, q. 41: Redditne excommu- 
nicatio incapacem indulgentiae? n: Reddit et facit incapacem illum, qui non 
petit exsolvi vinculo excommunicationis, nam potissimus excommunicationis 
effectus est privatio bonorum ecclesiae. Anders, meint Gobat, wenn wenig 
ſtens die ernſte Bitte um Abſolution vorausgegangen. Dann fügt er bei: Irre- 
gularem, suspensum et interdictum esse capacem indulgentiae 
recte ostendit Benzonius uſw. 

) Das erwähnte Rundſchreiben des Abtes Primas nennt die GA. ein⸗ 
fachhin indulgentia plenaria. 
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licher Art, ſondern auch von der GA. der Tertiarier!) und der von Bene: 
dikt XIV. approbierten, durch das Breve Quo universi von Leo XIII. 
neuerdings beſtätigten absolutio in articulo mortis ?), ſowie von dem mit 
der benedietio apostolica verliehenen Ablaſſe ). 

Im Breve Cum sicuti wird die GA. auch benedictio genannt. Mit 
Recht, denn ſie wird mit dem Segen beſchloſſen und jede Abſolution und 
Ablaßgewährung trägt den Charakter des Segens an ſich. Im Rituale 
nomanum hat die GA. ſachgemäß ihren Platz unter den reſervierten Bene: 
diktionen gefunden. 

5. Die Wirkung der GA. 
a) Der deprekative Teil. 

Er zielt ab auf die Vermittlung von Gnade und Strafnachlaß im 
weiteſten Sinne und zwar unmittelbar bei Gott, mittelbar in etwa auch im 
Forum der Kirche. Letzteres freilich nicht in Form der Fürſprache und 
Verwendung, ſondern inſofern, als die erflehte Ausſöhnung mit Gott die 
Strafwürdigkeit in foro ecelesiae herabmindert. 

b) Der indikative, jurisdiktionelle Teil. 

Er betrifft zunächſt die Zenſuren: absolvo vos ab omni vinculo 
»xcommunicationis, suspensionis et interdicti, si quod forte incur- 
ristis. Während das vorangehende Gebet unbeſchränkt ſich auf jede etwa 
vorhandene Schuld und jede Strafe bezog, iſt die folgende Abſolution be— 
ſchränkt, weil die Vollmacht des Abſolvierenden eine begrenzte iſt. 

Dieſe Beſchränkung der Vollmacht liegt ausgeſprochen in den Worten 
auctoritate . . . Summorum Pontificum ordini nostro. .. concessa. 
Der Umfang der Abſolution beſtimmt ſich alſo genau nach dem Umfange 
der Privilegien, die der Orden im einzelnen inne hat, und die nicht immer 
im gleichen Maße gegeben wurden. Und auch die erhaltenen Privilegien 
werden allgemein beſchränkt durch die C. Apostolicae Sedis Pius' IX. 

Seither erſtreckt ſich die Abſolutionsgewalt der Regularen auf dem Ge— 
biete der päpſtlichen Zenſuren nur mehr auf folgende Klaſſen 9: 

a) den Biſchöfen reſervierte, 


) niemanden reſervierte, 
ce) zum Schutze des regimen internum der Orden aufgeitellte Zenſuren. 


Es kommen alſo in Betracht: i 
J. Auf Grund der C. Apostolicae Sedis: 

a) drei den Biſchöfen vom Papſte n Exkommuni⸗ 
tationen und zwar 

4 matrimonium attentatum mit Klerikern in sacris oder Ordensleuten 
mit feierlichen Gelübden; 

5) procuratio abortus, effectu secuto: 

x) litteris apostolieis falsis utentes vel crimini ea in re cooperantes; 

h) vier vom Papſte aufgeſtellte, aber niemanden reſervierte 
Exkommunikationen: 

a) mandantes seu cogentes tradi ecclesiasticae sepulturae haereticos 
notorios aut nominatim excommunicatos vel interdictos; 

5) laedentes aut perterrefacientes inquisitores etc. 


') u: universi und Rituale Romanum, Appendix p. 135*. ) Rituale 
Romanum, S. 112 f. Pontificale Romanum, Mechliniae 1854, P. III, S. 287. 
1 Aichner, Compendium iuris ecelesiastici, Brixinae 1895, Anhang [33], An: 
merkung 19. 
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J) alienantes et recipere praesumentes bona ecclesiastica absque bene- 
placito apostolico ad formam Extrav. Ambitiosae; 

8) negligentes sive culpabiliter omittentes denunciare infra mensem 
confessarios sive sacerdotes, a quibus solliciti fuerint ad turpia. 


II. Folgende der päpſtlichen Exkommunikation unterliegende Fälle: 
a) und zwar ohne Vorbehalt der Abſolution: 


1. Wenn jemand lehrt, predigt, hartnäckig behauptet, im Stande der Tod⸗ 
ſünde genüge zum Empfange der hl. Kommunion die vollkommene Reue, ſelbſt 
wenn eine Beichte möglich iſt 1); 

2. wenn jemand die Gültigkeit der klandeſtinen Ehen leugnet, wo die Kirche 
ſie nicht ausdrücklich verungiltigt ). 

3. wenn jemand behauptet, die Ehen der Hauskinder ſeien ohne Zuſtim— 
mung 'der Eltern ungiltig oder könnten von dieſen aufgelöſt werden?); 

4. wenn jemand ohne Erlaubnis des Biſchofs die hl. Schrift ganz oder 
teilweiſe, oder Kommentare zu ihr druckt oder drucken läßt); 

5. wenn jemand eine Frauensperſon gegen ihren Willen, um ſie zu ehe⸗ 
lichen, entführt oder dabei behülflich iſt “); 

6. wenn jemand eine Frauensperſon zwingt, ins Kloſter einzutreten, oder 
dort den Schleier zu nehmen, oder die Gelübde abzulegen, oder dazu hilft, oder 
einem ſolchen Akte an wohnt“); 

7. wenn jemand eine Frauensperſon grundlos hindert, ſich als Novizin 
einkleiden zu laſſen oder Profeß abzulegen 7). 

Hierzu kommen noch folgende, die Ordensleute betreffenden Fälle, die aber, 
— aa internum regularium gehörig, von Pius IX. nicht aufgehoben 
wurden: 

8. wenn Ordensleute (Regularen im ſtrengen Sinn) leichtfertig, ſelbſt ohne 
die Abſicht zu apoſtaſieren, das Ordenskleid ablegen ); 

9. wenn Mönche oder Regularkanoniker, um ihren Prälaten oder Klöſtern 
einen Schaden anzutun, ji) an Fürſtenhöfe begeben !); 

10. wenn Mönche im Kloſter ohne Erlaubnis des Abtes Waffen bei ſich 


führen 10). 
b) Mit dem Biſchof vorbehaltener Abſolution: 

1. bei — mit Meßſtipendien 11); 

2. bei Realinjurie, die von Unmündigen oder Frauen einem Kleriker oder 
einem Mitgliede eines Ordens oder einer ordensähnlichen Kongregation zuge— 
fügt wird, oder die von Klerikern einem Genoſſen ihres gemeinſamen L'bens 
sugefügt wird, wenn die tätliche Beleidigung nicht eine ſehr ſchwere war 2). 

as ſodann die Suspenſionen betriſſt, ſo kommen hier folgende nicht 
vorbehaltene Fälle in Betracht: 


— 


1) Tridentinum sess. XIII, can. 11, de Eucharistia. Hollweck, Die kirch⸗ 
＋ Strafgeſetze, Mainz 1899, § 100, 1. 2 Trident. sess. XXIV, c. ], de 
ref. matrim. Hollweck, § 100, 2. ) J. c. ) Leo XIII., C. Officiorum ac mune- 
rum. Hollweck, $ 108. 5) Trid. sess. XXIV, «. 6, de ref. matrim. Hollweck, 
$ 169. Kleriker trifft außerdem Depoſition. 6) Trid. sess. XXV, c. 18, de Regul. 
Hollweck, 8 171. 7) Trid. I. c. Hollweck, 8 172. 

8) C. 2, III, 24 in 60. Ballerini, Opus theologicum morale, Prati 1901. 
VII, n. 336. Lehmkuhl, Theologia moralis, II, n. 986. Dazu Ballerini, l. c. 
manifestum est, excommunicationem hanc ab iis non contrahi, qui ratio- 
nabili ex causa dimisso aut mutato religionis suae habitu indedunt. Wie 
es ſcheint, iſt die Strafe auch dann nicht verwirkt, wenn der Habit ohne ver: 
nünftigen Grund innerhalb des Kloſters nicht getragen wird. Vorausſetzung iſt 
das periculum evagationis, weswegen z. B. die Exkommunikation einen Ordens- 
mann nicht trifft, der ohne rechtmäßige Form in einen ſtrengeren Orden übe:- 
tritt und ſein Profeßkleid vertauſcht. Carolus Thesaurus, De poenis ecclesia- 
stieis, Romae 1675, p. 291, III. 9) C. 1, III, Clem. 10, $ Quia vero. Balle⸗ 
rini, I. o. Lehmkuhl, J. e. 10) J. o. 11) Hollweck, § 126. 12, Hollweck, § 148. 
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1. Suspenſion wegen Empfanges einer Weihe, wenn der Empfänger mit 
einer Irregularität behaftet iſt !); 

2. wegen Empfanges der Weihe in fremder Diözeſe vom eigenen Ordinarius, 
der zur Vornahme der Weihe dort nicht berechtigt war). 

Dieſen vom allgemeinen Rechte bezeichneten Fällen dürfen wohl angereiht 
werden alle Zenſuren latae sententiae, die 

1. vom Papſte aufgeſtellt ſind, aber nur für das regimen internum be— 
ſtimmter Orden Geltung haben (ius regulare particulare); 

2. von den Ordensſtatuten vorgeſehen, oder 

3. durch die Generalkapitel oder ſonſt von einem dazu berechtigten Obern 
in Form eines Geſetzes (a jure latae, nicht ab homine) verhängt ſind — vor⸗ 
ausgeſetzt, daß in keinem dieſer Fälle eine hindernde Reſervation vom Geſetze 
mitverfügt iſt. 

Dagegen gehören wohl nicht hierher die ſogen. censurae regu- 
lares, d. h. ſolche Strafen, die nicht den Charakter einer kirchlichen Zenſur 
im ſtrengen Sinne an ſich tragen und im Orden zum Schutze der regulären 
Diſziplin verhängt werden, wie z. B. Ausſchluß von Tiſch und Chor, pri— 
vatio vocis activae vel passivae. Dasſelbe gilt vom Verbot prieſter— 
licher Funktionen, wenn ſie als Obedienz, nicht als Suspenſion auferlegt 
ſind. Doch iſt, was dieſe Fälle betrifft, eine verſchiedene Auffaſſung mög⸗ 
lich, und es hängt von der Gewohnheit des Ordens und der Intention der 
Ordensobern ab, ob dieſe diſziplinären Strafen durch die GA. behoben 
werden. | 

Eine weitere Beſchränkung der absolutio a censuris will Fontana“) 
darin erkennen, daß ihre Wirkung auf das forum conscientiae beſchränkt 
ſei. Indeſſen trifft dieſe Annahme nicht allgemein zu. Allerdings erfordert 
es der geordnete Gang der Dinge, daß eine in foro externo kontrahierte, 
alſo durch richterlichen Spruch verhängte oder wenigſtens als kontrahiert 
erklärte Zenſur latae sententiae durch beſonderen Richterſpruch in foro 
externo wiederum behoben werde. Jedoch find hier Ausnahmen zuläſſig. 
Wenn nämlich nach der durchaus begründeten Auffaſſung *) ernſter Autoren 
die vom Beichtvater erteilte Abſolution probabilius pro utroque foro Gel— 
tung hat, dann darf ein gleiches mit Grund gewiß auch bei unſerer GA. 
als möglich angenommen werden. Und leichter noch und ſicherer als von 
der im Sakrament erteilten Abſolution kann der Richter vom Empfang der 
GA. Gewißheit erlangen, da ſie öffentlich und regelmäßig erteilt wird. Viel⸗ 
fach kommt noch hinzu, daß der Prälat, welcher die GA. erteilt, ſelber 
iudex ordinarius iſt, und wie ſollte ſeine Abſolution geringere Wirkung 
haben als die ſeines Vertreters? * 

Allerdings hängt dabei alles ab von dem im einzelnen Orden gelten— 
den Rechte. Möglicherweiſe iſt die GA. da und dort durch partikuläre 
1) Hollweck, § 207. 9 Hollweck, § 223. ) Fontana, Constitutiones, de- 
clarationes et ordinationes capitulorum generalium s. O. Pr., Romae 1862, 
v. de censuris, n. 23, S. 75, unter Bezugnahme auf das Ordensbullarium, O. Pr. 
VIII, S. 239, 28. 

4) Aichner, 1. c., § 218, 5. Die Beichtväter können die Abſolution tam 
intra quam extra confessionem erteilen, l. c., Anm. 31. — Hollweck, 1. c., $ 33, 


S. 100, vertritt nur ſcheinbar eine ſtrengere Meinung, wenn er verlangt, daß“ 


die Abſolution, um in foro externo zu gelten, in dieſem genügend beweisbar 
ſein müſſe. Vgl. dazu feine Anm. I u. 2. Ballerini, 1. c., n. 205 f. Lezana, 
II, v. absolutio, n. 7. 
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Beſtimmungen beſchränkt. Auch iſt es denkbar, daß ein in foro externo 
Zenſurierter durch Ordensſtatut zum Empfange der GA. ſo lange weder 
berechtigt noch befähigt iſt, bis die Zenſur auf anderem Wege beſeitigt iſt. 
Oder es bleibt dem Ermeſſen und der Erklärung des abſolvierenden Prä⸗ 
laten überlaſſen, ob er der GA. pro foro externo eine Bedeutung geben 
will oder nicht. 

Handelt es ſich aber um eine censura lata ab homine, fo iſt ihre 
Abſolution, falls anderslautende Beſtimmungen im Orden nicht beſtehen, 
dem Obern reſerviert, der ſelbſt die Zenſur verhängt hat, und ſie kann durch 
die GA. nur dann bewirkt werden, wenn der betreffende Obere ſelbſt die 
GA. vornimmt oder die Reſervation aufhebt ). 

Indeſſen ſei damit nicht geleugnet, daß, nachdem die Zenſur vom Prä— 
laten über einen Ordensmann verhängt oder ausgeſprochen wurde, ihre Lö— 
ſung durch die GA. ohne jede beſondere Erklärung durchaus ungeziemend 
und dem Anſehen der Dilziplin nicht förderlich erſcheint. 

Noch ein Wort über die excommunicatio minor, welche in der 
Formel erwähnt wird. Sie beraubte den von ihr Betroffenen des paſſiven 
Gebrauches der Sakramente, ſowie des Anſpruches auf kirchliche Würden 
und Benefizien, und wurde nach dem allgemeinen Rechte inkurriert in dem 
einzigen Falle des verbotenen Umganges mit einem nominatim Exkommuni— 
zierten. Heute hat ſie keine allgemeine Bedeutung mehr, da ſie, wie das 
hl. Offizium unter dem 5. Dezember 1883 mit päpſtlicher Gutheißung er— 
klärte, durch die C. Apostolicae Sedis aufgehoben iſt 2). Als kirchliche 
Zenſur iſt ſie damit wohl auch aus dem Regularrechte ausgeſchieden. 

Soviel über die absolutio a censuris in unſerer GA. 

Betrachten wir nun noch den übrigen Inhalt ihres jurisdiktionellen 
Teiles. Er beſteht, wie ſchon erwähnt wurde, aus zwei Gliedern: 

a) absolutio a transgressione votorum et regulae uſw.; 

b) concessio remissionis peccatorum. 

Hier ergibt ſich als erſte Frage: Sind dieſe Glieder inhaltlich iden- 
tiſch, oder aber haben wir an zwei verſchiedene Abſolutionsobjekte zu denken? 

Nach dem früher Geſagten bedeutet die concessio remissionis pecca- 
torum eben den vollkommenen Ablaß, d. h. alſo den Nachlaß aller in foro 
conscientiae vor Gott verdienter zeitlicher Strafen, nicht aber z. B. Nach⸗ 
laß ſolcher Strafen, die etwa wegen Uebertretung der Hausordnung und 
klöſterlichen Diſziplin vom Obern verhängt wurden oder deren ſich jemand 
in foro ordinis wenigſtens ſchuldig gemacht hätte!). 

Aber können wir nicht die absolutio a transgressione votorum et 
regulae auf Strafen der letzteren Art, alfo auf reguläre Bußen be— 
ziehen? 


I) Aichner, I. o. 2) Aichner, 1. c., $ 218, n. 2. 

3) Ueber den Unterſchied einer Strafe, die vor Gott und vor dem menſch⸗ 
lichen Gerichte verwirkt iſt, vergl. Suarez, 1. c., disp. 50, sect. 2, n. 11. Nach: 
laß der einen bedingt nicht Nachlaß der andern Strafe. Dazu sect. 3, n. 5. 
gBellarmin, I. c., cap. 7. Tertia propositio: Nec poenas, quae in foro externo 
et contentioso, sive ecclesiastico sive saeculari infliguntur, indulgentiae tol- 
lere possunt. Ebenda: non aliam poenam tollunt, nisi quam debemus in 
foro secreto et pöenitentiali. 
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Eine ſolche Auffaſſung ijt mit dem Wortlaute der Formel an und für 
ſich wohl in Einklang zu bringen. 

Zwar könnte man entgegenhalten, daß absolvo eben nur der Ausdruck für 
die Gewährung des Ablaſſes ſei; ebenſo, daß absolvo . . concedens nur ein 
Begriff ſei, und daß die geſamte Abſolution auctor tate Summorum Pontifi- 
eum vorgenommen werde, während der Nachlaß regulärer Buße kraft eigener 
Vollmacht zu geſchehen pflege; endlich auch, daß bei dieſer Ausdehnung die GA. 
vielfach zur Schwächung des nervus disciplinae führe. Umgekehrt dürfte es 
nicht ganz leicht ſein, einen Grund anzugeben, warum neben den Sünden gegen 
Gott und den Nächſten die Uebertretungen der Diſziplin eigens genannt werden. 
Sind ſie im theologiſchen Sinne Sünde geweſen, dann fallen ſie ohnehin unter 
die remissio omnium peccatorum; entbehren ſie aber der Sündhaftigkeit, wie 
ſoll dann eine zeitliche Sündenſtrafe kontrahiert ſein, für die Abläſſe gewährt wird? 

Indeſſen ſcheint der Text doch keine ausreichende Grundlage zur An— 
nahme zu bieten, daß unſere GA. ſolche reguläre Bußen miteinbegreife. 

Wohl nötigt uns der kirchliche Sprachgebrauch und die Natur der Sache 
die außerſakramentale remissio peccatorum im uneigentlichen Sinne vom Nach— 
laß der Strafen coram Deo auszulegen, und man kann ſagen, daß der Ablaß 
durch den Nachlaß der Strafe das in de Beicht begonnene Werk der Ausföh- 
nung mit Gott vollende. Nicht ſo bei den regulären Bußen. Hier iſt es nicht 
angängig, die absolutio a transgressione einfach im uneigentlichen Sinne als 
absolutio a poena transgressionis auszulegen, weil wir weder durch den Sprach 
gebrauch der Kirche dazu berechtigt, noch durch die Natur der Sache dazu ge— 
nötigt ſind. Nicht berechtigt durch den Sprachgebrauch der Kirche, wie das 
gerade unſere Formel beweiſt. Denn wo die Grenze des gewöhnlichen voll— 
kommenen Ablaſſes überſchritten wird, werden die Strafen ausdrücklich und mit 
der ihnen eigentümlichen Bezeichnung genannt (excommunicatio, suspensio, 
interdietum). Umgekehrt, wo die GA. vom Nachlaß der Bußen ſpricht, be- 
jchränit ſie dieſe auf die poenitentiae oblitae seu neglectae, ſchweigt von jeder 
poenitentia iniungenda oder iniuncta et actu luenda. Und daß die Natur 
der Sache nicht dazu nötigt, hier an reguläre Bußen zu denken, ergibt ſich ſchon 
daraus, daß der Text mühelos und ausreichend mit der Abſolution von Sünden— 
ſtrafen erklärt werden kann und die Aufführung der einzelnen Strafurſachen die 
umfaſſende Wirkung des vollkommenen Ablaſſes möglichſt klar zum Ausdrucke 
bringen und die Spendung beſonders feierlich geſtalten ſoll. 

Das hindert, wie bereits bemerkt wurde, den Prälaten nicht, nach ſeinem 
Ermeſſen mit der GA. den Nachlaß etwa verwirkter regulärer Bußen auctori— 
tate propria zu verbinden, wenn ſeine Gewalt nicht durch Ordensſatzung daran 
gehindert !ı. 

Noch eine kurze Erläuterung zu den Worten poenitentiae und dem 
Schluſſe de quibus iam confessi estis. 

Buße und Beicht werden bei Ablaßverleihungen häufig genannt. 

Bußen werden aufgeführt gewöhnlich als poenitentiae ſchlechthin oder 
mit dem Beiſatze iniunctae. Im erſten Falle ſind alle Bußen gemeint, 
die zur Sühne der vorhandenen Schuld im ſakramentalen Bereiche aufer— 
legt find oder auferlegt werden könnten?). Dies iſt mit Grund auch dann an— 


zunehmen, wenn ausdrücklich de iniunctis poenitentiis beigefügt wird!). 


1) Im Gegenſatz zu der hier vertretenen Anſicht rechnen andere ſolche re— 
gulären Bußen zum Objekte der GA. Vgl. Linzer Quartalſchrift, 1900, S. 858; 
1906, S. 533. 

2) Vergl. Suarez, I. c., sect. 3, u. 8 f. Bellarmin, I. c., cap. 7: Cum in 
forma indulgentiae palam exprimitur concedi remissionem poenitentiae in- 
innetae, non intelligitur remissio nisi eius poenitentiae, quam sacerdos in 
sacramento confessionis iniunxit. 

3) Suarez, I. o., n. 14. Schluß a maiore ad minus: wenn ſogar aufer— 
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In unſerer GA. bedeutet demnach die absolutio a poenitentiis ob- 
litis seu neglectis den Nachlaß der Strafe, welche wegen Vernachläſſigung 
geſchuldeter ſakramentaler Buße kontrahiert iſt. 

Die Schlußworte de quibus iam confessi estis erſtrecken ſich auf 
den geſamten Umfang des eigentlichen Ablaſſes. Ob auch die absolutio 
a censuris von ihnen berührt wird, iſt zweifelhaft. Wahrſcheinlich ja. 
Doch iſt es nicht unmöglich, daß die Wirkung der GA. unter Umſtänden 
nur teilweiſe, d. h. in der Löſung der Zenſuren erreicht, im übrigen aber 
als vollkommener Ablaß nicht erzielt wird. 

Die Worte de quibus iam confessi estis ſtehen wohl an Stelle des 
ſonſt bei Abläſſen viel gebrauchten contritis et confessis, womit der Emp⸗ 
fang des Bußſakramentes als Bedingung des Ablaſſes bezeichnet wird. Ob 
der Strafennachlaß ſich infolge dieſer Klauſel nur auf wirklich gebeichtete 
Sünden erſtrecke, die Klauſel alſo reſtriktive Bedeutung hat, oder nicht, iſt 
nicht ausgemacht. Wahrſcheinlich ſoll nur ausgeſprochen ſein, daß die Beichte 
überhaupt gefordert wird ). 

| oo 


Ga bbat in der Bibel und im Katechismus. 
Von Pfarrer Dr. Bergervoort, Blankenberg (Sieg). 


nd Gott vollendete am ſiebenten Tage ſein Werk, das Er gemacht hatte, 
und ruhte (hebr. schabath) am ſiebenten Tage von allem Werk, das 
Er gemacht. Und es ſegnete Gott den ſiebenten Tag und heiligte 
ihn, weil Er an demſelben ruhte von allem Seinem Werke, das Gott, 
um es zu machen, ſchuf“ (Genes. 2, 2—3). Analog der Schöpfungstätigkeit 
Gottes ſollte auch der Menſch bei ſeinem „Schaffen“ ſechs Tage arbeiten 
und am ſiebenten Tage ſollte auch er von ſeinem Werke ruhen. „Gedenke, 
daß du den Sabbat heiligeſt. Sechs Tage ſollſt du arbeiten und alle 
deine Geſchäfte verrichten. Aber am ſiebenten Tage iſt der Sabbat des 
Herrn, deines Gottes: an demſelben ſollſt du kein Geſchäft verrichten.. 
denn in ſechs Tagen hat der Herr Himmel und Erde gemacht und das 


legte Bußen nachgelaſſen werden, dann a fortiori ſolche, die nicht eigens auf⸗ 
erlegt ſind, und disp. 56, sect. 2, n. 10. Strenger in dieſem Punkte Bellarmin, 
l. c., sexta conclusio; Lezana, I. c., n. 3; Ballerini, I. c., n. 783; Gobat, I. c., 
cap. 3, n. 27 f. — Daß nach Gewinnung eines vollkommenen Ablaſſes die ſa⸗ 
kramentale Buße nicht mehr erfüllt zu werden brauche, glaubt Suarez mit der 
Begründung, daß eben die Strafwürdigkeit vor Gott aufgehört habe. J. c., disp. 
50, sect. 2, n. 5 ff. Eine Einſchränkung, I. c., n. 9. Dies theoretiſch geſprochen. 
Praktiſch dürfte ſelten die genügende Sicherheit über den tatſächlich erlangten 
Ablaß vorhanden ſein, um von der ſicheren Verpflichtung der ſakramentalen 
Buße zu entbinden. Vgl. dazu Ballerini, I. c., n. 782, und Gobat, I. c., c. 20. 
) Suarez, I. c., disp. 50, sect. 1, n. 5 und sect. 5, n. 2. An letzterer 
Stelle unterſcheidet Suarez: aliud esse . . concedere indulgentiam de pec- 
catis hominibus contritis et confessis; aliud vero concedere homini indul- 
ntiam de peccatis, de quibus contritus et confessus quis fuerit. Sehr wahr: 
cheinlich iſt der Ablaß trotz der Klauſel ein vollkommener Ablaß n. 8 f.; vgl. 
dazu n. 15 f. Strengerer Anſicht Gobat, 1 c., cap. 10, n. 123. Ballerini, I. c., 
n. 795, geſtützt auf die authentiſche, von Klemens XIII., 19. Mai 1759, beſtä⸗ 
tigte Erklärung, wonach die Beichte als conditio sine qua non durch dieſe Aus⸗ 
drucks weiſe gefordert ift. 
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Meer und alles, was darin iſt; aber am ſiebenten Tage ruhte er, darum 
ſegnete Gott den Sabbattag und heiligte ihn“ (Exod. 20, 8— 11; vergl. 
Exod. 16, 30; 23, 12; 31, 15— 17; 35, 2; Levit. 23, 3; Deut. 5, 12—15). 

Der Ruhetag, der in der Natur des Menſchen ſowohl, wie auch in 
allgemeiner Form im Naturgeſetz begründet iſt, den die begrenzten Kräfte 
des Geſchöpfes fordern, fiel demgemäß auf den ſiebenten Tag der Woche. 
Gott hatte geruht, der Menſch ſollte auch ruhen (vgl. Exod. 23, 12; 31, 
14— 17; 35, 3; Levit. 23, 3; Num. 15, 32; Deut. 5, 14; 2 Esdr. 10, 31; 
13, 15— 22; Jerem. 17, 21— 27; Amos 8, 5). Und zwar follte die Ruhe 
allgemein fein, alle Perſonen und alle knechtlichen Arbeiten umfaſſen. „Der 
fiebente Tag iſt der Tag des Sabbates, das iſt die Ruhe des Herrn, 
deines Gottes. An demſelben ſollſt weder du ein Werk, irgend etwas da⸗ 
von, verrichten, noch dein Sohn, noch deine Tochter, noch dein Knecht, noch 
deine Magd, noch dein Ochs, noch dein Eſel, noch all dein Vieh, noch der 


Fremdling, der innerhalb deiner Tore iſt, auf daß dein Knecht ruhe und. 


deine Magd, wie auch du“ (Deut. 5, 14). Nichts durfte verkauft werden, 
feine Laſt getragen oder in die Stadt gebracht werden, kein Feuer ange— 
macht werden (Exod. 35, 3), nicht einmal ein wenig Holz geſammelt werden, 
unter Todesſtrafe (Num. 15, 32). Sogar im Kriege wurde der heilige 
Ruhetag, der Sabbat, gehalten (1. Makk. 1, 48; 2, 32; 2, 38; 2, 41; 9, 34; 
9, 43; 2. Makk. 8, 26 — 27; 8, 28: Verteilung der Beute erſt am Tage nach 
dem Sabbate; 12, 38; 2, 34). Nur, was durchaus notwendig war, durfte 
ſelbſtverſtändlich geſchehen; z. B. das Verteilen der Wachen zur Aufrecht- 
erhaltung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit (IV. Reg. 11, 6—9; II. Paral. 
23, 5— 8); das Tränken des Viehes (Luk. 13, 15); Rettung des verun⸗ 
glückten Viehes (Matth. 12, 11; Luk. 14, 5); Vorbereitungen zum Opfer 
(Num. 28, 9), Beſchneiden (Joh. 7, 22 — 23) uſw. Erſt die Phariſäer fanden 
im Gutestun am Sabbate (Matth. 12, 10—12; Mark. 3, 2 — 4; Luk. 6, 
7—9; 13, 14-16; 14, 13; Joh. 5, 9; % 14) ein todeswürdiges Ver⸗ 
brechen (Joh. 5, 16—18; 9, 16) und verboten Handlungen, die keine 
knechtliche Arbeit darſtellten (Matth. 12, 1—5; Mark. 2, 23—24; Luk. 6, 2). 


So war die vorgeſchriebene Ruhe am Sabbate eine allgemeine. Und 
dies aus einem doppelten Grunde. Wie ſtets beim Diener Gottes das 
Natürliche vom Uebernatürlichen geheiligt wird, wie letzteres auf erſterem 
aufbaut, fo auch hier: Gratia non destruit, sed elevat naturam. Gott 
heiligte den Ruhetag, hob ihn dadurch aus der Reihe der gewöhnlichen Tage 
heraus (1. Makk. 9, 44), machte ihn dadurch zum Tag des Herrn (Levit. 
23, 38; Exod. 16, 25 uſw.) und wollte ihn vom Menſchen religiös geheiligt 
wiſſen (Exod. 16, 29—30; 20, 8; Levit. 19, 3; 19, 30; 26, 2; 2. Esdr. 
9, 14; 10, 33; Ezech. 20, 20; 44, 24; 1. Makk. 10, 34; 2. Makk. 5, 25). 
Der Menſch ſollte den ſiebenten Tag heiligen, wie Er ihn zuerſt geheiligt 
hat (Levit. 25, 2; 2. Makk. 15, 1—4). Mit Luft ſollte er dem Herrn 
dienen an ſeinem Ruhetage (Iſaias 58, 14). Daher wurde am Sabbate 
nicht gefaſtet (Judith 8, 6). So durchdrangen ſich Natürliches und Ueber⸗ 
natürliches, um den ſiebenten Tag der Woche zum Sabbate des Herrn!) 


1) Nicht zu verwechſeln mit dem Monate Sabath (Zarach. 1,7; 1. Matt. 
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zu machen. Aber nicht im Laufe einer Enutwicklungs-Periode, wie Manche 
wollen, ſondern von Anfang an war der natürliche Grund der Einführung 
und der übernatürliche auf das Innigſte vereint: der natürliche Grund ver— 
langt die Ruhe, damit die in der Arbeit verbrauchten Kräfte ſich wieder 
erholen und ergänzen können; der übernatürliche Grund verlangt den all: 
gemeinen Gottesdienſt (IV. Reg. 16, 18 wird der Thron des Königs er— 
wähnt, den er beim Gottesdienſt am Sabbate gebraucht; Ezech. 46, 1—3; 
2. Makk. 6, 11), die Heilighaltung des Tages, beſondere Opfer (Levit. 23, 38; 
24, 8; Num. 28, 9—10; 1. Paral. 9, 32; 23, 31: 2. Paral. 2, 4: 8, 13: 
31, 3; Ezech. 46, 4 — 12), Leſungen Act. Apost. 13, 27: 16, 21), Pre⸗ 
digten (Mark. 1, 21; 6, 2; Luk. 4, 16; 4,31; 13. 10; Act. Ap. 13, 42 —44: 
17. 2; 18, 4; 20, 7; auch im Freien: Act. Ap. 16, 23) uſw. Daß die 
genannten beiden Gründe von Anfang an mit dem Begriff des Sabbates zu— 
ſammenhingen, zeigt ſchon die angeführte Stelle Genes. 2, 2—3 deutlich. 
Und jo konnte der Sabbat in feinem Urſprunge ſchon die Erinnerung an 
die Schöpfung, die erſte und grundlegendſte Wohltat Gottes an den Men— 
ſchen, enthalten (Pſ. 37 Ueberſchrift), zugleich mit der demütigen Anerken— 
nung unſerer Schwäche, unſeres Ruhebedürfniſſes. „Sehet zu, daß ihr meinen 
Sabbat haltet; denn er iſt ein Zeichen zwiſchen mir und euch in euren 
Geſchlechtern, auf daß ihr wiſſet, daß ich der Herr bin, der euch heiligt“ 
(Exod. 31, 13). 

Wir müſſen dabei ins Auge faſſen, daß im Alten Teſtamente die ir— 
diſche Schöpfung den religiöſen Gedanken beherrſcht und den Glauben an 
den Einen Gott ſtützt und hält (von Genes. 1, 1 bis 2. Makk. 7, 22— 23 
Durch den Sabbat ſollten die Juden ſich ſtetsfort ſelbſt erinnern, daß der 
Eine Gott der Schöpfer Himmels und der Erde ſei, daß der allmächtige 
Wille ihres Gottes alles gemacht hatte, daß Er ſie irdiſch geſchaffen (Gen. 
1, 27), daß Er fie übernatürlich erſchaffen (Exod. 31, 13), daß Er fie ſo— 
gar politiſch geſchaffen (Deut. 5, 14); wogegen die ohnmächtigen, blinden 
Götzen der Heiden meiſt nicht einmal die Schöpfung für ſich in Anſpruch 
nahmen (Bj. 113, 1—2 und B. 3— 7). 

So fiel alſo der Ruhetag im Alten Teſtamente auf den ſiebenten Tag 
der Woche. „Am ſiebenten Tage iſt der Sabbat, die dem Herrn heilige 
Ruhe“ (Exod. 31, 15; 2. Makk. 12, 38). Ruhe, heilige Ruhe iſt der Be— 
griff des Sabbates. Wenn alſo Gott anordnet: „Du ſollſt den Sabbat 
halten“, ſo heißt das: „Du ſollſt die heilige Ruhe halten.“ Wann dieſe 
heilige Ruhe iſt, wäre Gegenſtand einer weiteren Anordnung. 

Das Wort Sabbat, das als Dingwort zuerſt Exod. 16, 23 ſich findet, 
iſt eine Nominalform des Zeitwortes NIW, das Gen. 2, 2 zuerſt vor— 
kommt. Dasſelbe bedeutet: aufhören, ruhen. Levit. 23, 39 heißt es im 
Urtext: „Am erſten Tage (ift) Sehabbäthon und am achten Tage liſt) 
Schabbäthon“. Dieſe Worte überſetzen die LXX beide Male mit „ 
ravnsıs“, während die Vulgata hat: „Sabbatum, id est requies“. ) Die 


16, 14), der der 11. Monat war. Die Schreibweiſe im hebr. Urtext iſt voll⸗ 
ſtändig verſchieden und ſchließt jede Stammverwandtſchaft aus. 

) In der Vulg. bei Ezech. 21, 23 iſt von einem Sabbathorum otium die 
Rede. Im Hebr. ſteht heute ſtatt zw das Wort w, alſo der Stamm für 
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Ausführungen Hehn's!) über die Herkunft des Sabbat von der babyloniſchen 
Zahl ſieben und die demnach modifizierten Ueberſetzungen (3. B. Gen. 2, 2: 
„Und es vollendete Gott am ſiebenten Tage ſein Werk, das er vollbrachte, 
und er war fertig am ſiebenten Tage mit allem Werke, das er vollbrachte“, 
S. 19) halten wir für eine Spielerei, die durch nichts begründet werden kann 
und die wir (wie auch z. B. das Kirchenlexikon, X, 1441) ablehnen. Der 
Wurzelſtamm für ſieben iſt 72, der für ruhen dagegen O2. Daß das 
Wort Sabbat wohl mit Ruhe, aber nichts mit dem ſiebenten Tage zu tun 
hat, zeigt z. B. Levit. 16, 31; 23, 24; 23, 32: Der erſte und zehnte Tag 
des ſiebenten Monates Tisri iſt der Sabbat der Ruhe ). Wenn derſelbe 
Verfaſſer ſagt (S. 20): „Die Ruhe iſt kein Grund für die Heiligung, wohl 
aber die Vollendung“, ſo iſt eben das Ruhen des Leibes und ſeiner Kräfte 
der Grund für die Einführung des Sabbates, geradeſo wie das Heiligen 
für die Seele und ihre Kräfte: das erſte bezieht ſich auf die Arbeit, das 
zweite auf den Gottesdienſt. Dadurch wurde der Sabbat eine Erinnerung 
an die Tätigkeit Gottes, deſſen Schöpfung den Menſchen zum Dienſte und 
zur Anhänglichkeit an Gott bewegen ſollte. Und ſo wurde von Anfang an 
der Sabbat: ein Bund, ein Zeichen zwiſchen Gott und den Menſchen, wie 
er Exod. 31, 12— 17 dargeſtellt wirds). Ueberall, wo in der Bibel das 
Wort Schabath vorkommt, bezeichnet es die Ruhe für Gott. Exod. 
20, 11 heißt es recht deutlich: „In ſechs Tagen machte Gott Himmel und 
Erde, das Meer und alles, was darinnen iſt, und ruhte (wajjanach) am 
ſiebenten Tage, darum ſegnete Gott den Tag des Sabbates und heiligte 
ihn“, und Exod. 31, 17: „In ſechs Tagen machte Gott den Himmel und 
die Erde, aber am ſiebenten Tage ruhte er (Pat) und ſchöpfte Atem“ 
(Hehn, S. 35). 

Hehn folgert aus der Zahl ſieben, daß Sabbat die Vollendung, das 
Fertigſein im Sinne der Fülle bedeute; denn ſieben bedeutet bei den Ba— 
byloniern die Vollendung, die Fülle, das All. Wenn das richtig wäre, 
wären Stellen wie Lev. 25, 4 (Sabbat des Landes, der Ruhe des Herrn: 
das Feld ſollſt du nicht beſäen, und den Weinberg nicht beſchneiden); Lev. 


26, 34; 26, 43; II. Paral. 36, 21 (Sabbate der Verwüſtung: 72%) nicht 


zu erklären. Ebenſowenig kann Sabbat das „Fertigſein“ heißen (Hehn, 
S. 19). Das Fertigſein des Erſchaffens Gottes iſt nicht am Sabbat, 
ſondern — wie Pſalm 91, 1 angibt — am Tage vor dem Sabbat, am 
Freitag, gefeiert worden. An dieſem Tage iſt Gott fertig mit der Schöp— 
fung, dieſer Tag ſah die Vollendung in der Schaffung des Menſchen; am 
folgenden Tage ruhte er Lev. 23, 3; Exod. 20, 11. 


„ſieben“ und für „ſchwören“. Nach der jetzigen Punktation kann es ſich nur 
um ſchwören handeln. In LXX fehlt die Stelle. Ä 

1) Der iſraelitiſche Sabbat (Bibl. Zeitfragen, 2. Folge, Heft 12). Verlag 
Aſchendorff in Münſter. 

2) Im Hebr. der hochfeierliche Sabbat (Fürit); LXX: oaBdura ousBarwv; 
Vulg. Sabbatum requietionis. 

3) Hehn meint (S. 27) irrtümlich, dieſe Seite des Sabbates trete erjt bei 
Ezech. 20, 12; 20, 20 hervor, d. h. bei den nachexiliſchen Propheten. Exod. 31, 
16—17 und Deut. 5, 15 beweiſen das Gegenteil. 

) Hehn's Ueberſetzungen und Erklärungen von Exod. 23, 12: 34, 21; Isaia 
14,4; 33, 8 (S. 19) kann man übergehen. (Quod gratis asseritur, gratis nega- 
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So iſt alſo das Weſen des Sabbates: die von dem Herrn 
und für den Herrn geheiligte Ruhe. Da man aber, wie gejagt, 
im Alten Teſtamente mehr die irdiſche Schöpfung feierte, ſo wurde durch 
Anordnung Gottes der Sabbat auf den ſiebenten Tag der Woche gelegt. 
Die Zahl ſieben hat mit dem Weſen des Sabbates nichts zu tun. Daß 
der Sabbat auf den ſiebenten Tag (Samstag) fiel, war lediglich eine An- 
ordnung des Ritual⸗Geſetzes!). Dahin müſſen wir Kol. 2, 16 verftehen: 
„So richte euch denn niemand wegen Speiſe und Trank oder wegen eines 
Feſtes oder Neumondes oder Sabbates, welche Schatten des Zukünftigen 
find: das Weſen aber iſt Chriſtus.“ Alſo die Anordnung der altteſtament— 
lichen Sabbatfeier ſtellt der Apoſtel Paulus in die gleiche Reihe mit den 
Vorſchriften über Speiſe und Trank, Neumond und ähnliche Feiern. Hätte 
er das Weſen des Sabbates gemeint, ſo hätte ja Paulus das dritte Gebot 
Gottes aufgehoben, während das Chriſtentum die göttlichen Gebote nur ver: 
vollkommnen, nicht abſchaffen ſoll (Matth. 5, 17). Paulus will offenbar 
ſeine Chriſten wegen der Sonntags feier verteidigen, ſtärken und tröſten. 
Dann müſſen wir aber mit Paulus beim Sabbat ein doppeltes Moment 
unterſcheiden: das weſentliche, d. h. die Ruhe und Heiligung eines be— 
ſtimmten Tages für Gott und ſeinen Dienſt, wie Naturgeſetz und genauer 
das dritte Gebot es vorſchreiben, bleibt für die Menſchen verbindlich, ſo 
lange ſie Geſchöpfe ſind; das zufällige (unweſentliche), daß damals der 
Sabbat auf den ſiebenten Wochentag fiel, kann ſich ändern?). Und in der 
Tat: es hat ſich geändert. Wir ſehen ſeit Chriſti Zeit von den Chriſten 
nicht mehr den ſiebenten Tag der Woche, ſondern den erſten für dieſe heilige 
Ruhe angeſetzt. 

In der hl. Schrift finden wir ſchon Anſätze, daß unter Umſtänden der 
erſte Tag der Woche, der Sonntag, feierlich begangen wurde. Auch im 
Alten Teſtamente kommen Spuren einer Feier am Sonntage vor. Levit. 
23, 36 heißt es: „An ſieben Tagen opfert ihr Brandopfer dem Herrn; 
aber auch der achte Tag ſoll ſehr feierlich und ſehr heilig ſein und ſollt 
ihr Brandopfer dem Herrn darbringen; denn es iſt (ein Tag) der Ber: 
ſammlung (zum Gottesdienſt nämlich. D. V.) und kein knechtliches Werk 
ſollt ihr an demſelben tun“, und Levit. 23, 39: „Am erſten und achten 
Tage ſoll Sabbat ſein“, alſo von Sonntag zu Sonntag. An einem ſolchen 
feſtlichen Sonntag predigte Chriſtus im Tempel (Joh. 7, 27). Im Neuen 
Teſtamente wurde natürlich zuerſt der Sabbat in der alten Weiſe, d. h. 


— 


tur. Nur ein Beiſpiel: Exod. 23, 12 heißt es: „Sechs Tage ſollſt du arbeiten, 


am ſiebenten Tage ſollſt du Sabbat feiern, damit ruhe dein Ochs uſw.“ Hier 


kann man doch nicht überſetzen: „Du ſollſt ruhen, damit ruhe uſw“ So Hehn. 
Wir fragen: Warum denn nicht? Du ſollſt ruhen, damit auch andere ruhen. 
Man lege den Ton auf die Subjekte. Das Zeitwort iſt verſchieden, weil die 
Tiere keine religiöſe Ruhe haben, ſondern nur die rein materielle Ruhe (5g). 
Vgl. Deut. 5, 14. 

) „Hoc autem de Sabbathi cultu praeceptum, si statutum tempus 
spectatur, non fixum et constans est, sed mutabile, neque ad mores, sed ad 
caeremonias pertinet, neque naturale, quoniam non a natura ad id docti aut 
instituti sumus, ut illo die potius quam alio externum Deo cultum tribua- 
mus. Catech. Roman. III. P. IV. Cap. III quaest., ad II. 

?) Catech. Rom. I. c. quaest. IV. 


> — — — = -- — — — — 
— * — 
* ⁊ 
1 
f 
* 
‘ 
N 
| 
755 
4 
7 
| 
* 
? 
4 37 
N 
16 
184 
in.’ 
E 
4 
141 
144 
- — — — — — — — — .. 


Sabbat in der Bibel und im Katechismus. 467 


am ſiebenten Tage gefeiert. Von der Auferſtehung des Heilandes ab finden 
wir dagegen ſchon den Sonntag hervorgehoben. „Am erſten Tage der 
Woche, am Oſterſonntag und am folgenden Sonntag, ſind die Apoſtel ver— 
ſammelt, als der auferſtandene Heiland ihnen erſcheint (Joh. 20, 19; 20, 26); 
am erſten Tage der Woche wird der hl. Geiſt ausgegoſſen und die Kirche 
gegründet (Act. Ap. 2, 1—42); am erſten Tage der Woche find die Gläu⸗ 
bigen in Troas zum Brotbrechen verſammelt (Act. Ap. 20, 7); am Sonn: 
tag ſollen, weil es der Tag des feierlichen Gottesdienſtes iſt, Gaben zur 
Unterſtützung der Armen der Muttergemeinde in Jeruſalem geſammelt 
werden (1. Kor. 16, 2). So iſt ſeit der apoſtoliſchen Zeit der Sonntag, 
der bald der erſte, bald der achte Tag genannt wird, der ſtändige wöchent— 
liche Ruhe- und Feiertag der Chriſtenheit, der durch Leſung der hl. Schrift, 
Verkündigung des Evangeliums, Darbringung des hl. Opfers, Kommunion 
der Gläubigen gefeiert wird (Act. Ap. 20, 7— 11. Der Anfang der Welt: 
ſchöpfung, vor allem die Auferſtehung des Herrn, und in Verbindung da— 
mit die myſtiſche Auferſtehung der Gläubigen in der hl. Taufe, ſowie die 
Herabkunft des hl. Geiſtes find die Tatſachen, welche auf dieſen Tag zu: 
ſammentreffen und ihn zum Tag des Herrn» ſchlechthin (Apocal. 1, 10) 
und zum geeigneten Termin für die Feier des Geheimniſſes von der hei— 
ligſten Dreifaltigkeit machen.““) 

Wenn (wie z. B. Hehn will) Sabbat und ſieben weſentlich dasſelbe 
ſind, ſo durfte der Sabbat nicht vom ſiebenten Tage getrennt werden. Die 
Anklagen, welche die Sekten der Adventiſten und Apoſtoliſch-Katholiſchen 
u. dgl. dem Chriſtentum machen, als ſei es von den Geboten abgewichen, 
wären dann vollauf berechtigt. Der Fehler liegt eben im Mangel der an— 
geführten Unterſcheidung, liegt in der Identifizierung des Sabbates mit dem 
ſiebenten Tage. Dem Wortlaute nach bietet auch der Text in unſeren 
Katechismen eine Handhabe für dieſe Identifizierung. Dem Katechismus 
folgen meiſtens die Kommentare. Im Katechismus heißt es: „Der Tag 
des Herrn war im Alten Teſtamente der Sabbat, im Neuen iſt es der 
Sonntag.“ Demgemäß ſagt z. B. Deharbe beim 3. Gebote Gottes: „Wir 
Chriſten feiern jetzt nicht mehr den Sabbat, ſondern ſtatt deſſen den Sonn⸗ 
tag“; und Jägers Inderfurth (II, 178): „Die Juden feierten den Sabbat, 
und tun dies noch jetzt; die Chriſten feiern den Sonntag“. 2) Ebenſo z. B. 
ſagt Hehn (o. c. S. 1): „Der jüdiſche Sabbat wurde durch den chriſtlichen 
Sonntag erſetzt“. Müßte es nicht richtiger heißen: „Der Tag des Herrn 
oder der Sabbat fiel im Alten Teſtamente auf den ſiebenten letzten) 
Tag der Woche (Samstag), im Neuen Teſtament aber auf den erſten Tag 
(Sonntag)?“ Auch das 3. Gebot Gottes halten wir Chriſten: „Gedenke, 
daß du den Sabbat heiligſt“, indem wir den Sabbat, „die dem Herrn 
heilige Ruhe“, am Sonntag feiern (ſtatt am Samstag). 

Der von uns im 1. Hefte d. Jahrg. empfehlend beſprochene Katechis⸗ 
mus⸗Kommentar von Möhler ſagt ganz richtig (4. Aufl., Bd. 3, S. 70): 
„Im Alten Bunde war der Samstag, der ſiebente Tag der Woche, der Tag 
des Herrn. Man nannte dieſen Tag Sabbat, d. h. Ruhetag. Im Neuen 


) Schrod im Kirchenlexikon (Herder, Freiburg, 1891) VII, 582. 
2, Vgl. Katechismus für Köln, Frage 15, 4. 
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Bunde iſt der erſte Tag der Woche, der Sonntag, der Tag des Herrn.“ 
Warum haben die Apoſtel!) den Sonntag zum Tag des Herrn gemacht? 
Der Catechismus Romanus gibt die beſte Auskunft mit den Worten (J. c. 
qu. XIV): „Placuit Ecclesiae Dei, ut diei Sabbathi cultus et cele- 
britas in Dominicum transferretur diem. Nam ut eo die primum 
lux orbi terrarum illuxit: sic redemptoris nostri, qui ad vitam aeter- 
nam nobis aditum patefecit, resurrectione, quae eo die fuit, e tene- 
bris ad lucem vita nostra revocata est: unde et Dominicum diem 
Apostoli dici voluerunt. Solemnem praeterea hunc diem esse, in 
sacris litteris animadvertimus, quod eo die mundi creatio initium 
habuit, quod Spiritus Sanctus discipulis datus sit.“ Darnach würde 
die folgende Frage des Katechismus lauten: „Warum feiern wir am Sonn— 
tag den Tag des Herrn?“ Antwort: 1. Weil Gott Vater an einem 
Sonntag Himmel und Erde geſchaffen hat (Gen. 1,1). 2. Weil Gott 
Sohn an einem Sonntage von den Toten auferſtanden iſt (Matth. 28, 1; 
Mark. 16, 2. 9; Luk. 24, 1; Joh. 20, 1; 20, 19). 3. Weil Gott der 
hl. Geiſt an einem Sonntage auf die Apoſtel herabkam und die Kirche 
ſtiſtete (Act. Ap. 2, 1). In dieſer Antwort tritt das Geheimnis der 
hl. Dreifaltigkeit und das den einzelnen Perſonen zuge— 
eignete Werk (vgl. Katechismus, Fr. 61) gebührend hervor. 


Der Evolutionismus und die katholiſche Glaubenslehre. 
Von Pfarrer Dr. Dold, Hecklingen i. Baden. 


er Entwicklungsgedanke in irgend einer Form iſt ſchon uralt und be 

ſchäftigte manche Geiſter von Empedokles (5. Jahrh. v. Chr.) an, der in 

ganz rudimentärer Form bereits den Selektionsgedanken (natürliche 
Ausleſe im Verlauf der Entwicklung) verfocht, bis zum Zoologen Jean 
Lamarck und Charles Darwin und den neueſten Entwicklungstheoretikern. 
Wenn man auch Grundgedanken Darwins wegen ihrer Unhaltbarkeit fallen 
ließ, ſo iſt der Entwicklungsgedanke, wenigſtens als Hypotheſe feſtgehalten 
worden. Auch auf dem Boden der Offenbarung ſtehend, kann man ſich ſehr wohl 
dieſe Theorie zu eigen machen, da das Wirken Gottes nicht weniger wunderbar 
erſcheint als bei Annahme der Konſtanztheorie. Schon St. Auguſtin 
hat ein, wenn auch nicht modernes Syſtem der Entwicklungslehre ausgearbeitet. 
Er iſt ein Verfechter der Simultanſchöpfung Omnia Deus creavit simul). 
worin er bereits in griechiſchen Vätern, z. B. Gregor von Nyſſa, Vorgänger 
hatte. Darnach hat Gott beim Schöpfungsakt alles auf einmal ins 
Daſein gerufen, freilich nur der Anlage nach; die Lebeweſen ſind auf dem 
Wege der Entwicklung entſtanden, aus inneren Urſachen, den ſamenhaften 
Keimkräften (rationes seminales, den ſtoiſchen Aöyoı orepnarımot). In 
folgerichtiger Weiterführung ſeiner Theorie ſtellt Auguſtin 2) die Frage, ob 
Gott wohl auch den Menſchen „im Verborgenen“ erſchaffen habe, um ihn 
ſpäter ſeine jetzige Natur annehmen zu laſſen, und er kommt zur Antwort, 


) Catech. Roman. P. III, Cap. IV, quaest. IV und XIV. 
2) De genesi ad literam V, VI, VII. 
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es ſei nicht ausgeſchloſſen, daß auch der Menſch urſprünglich im Urſtoffe 
der Anlage nach enthalten war und ſich von der urſprünglichen Stufe bis 
zu ſeiner vollendeten Lebens form entwickelt hat, ohne daß aber die Seele, 
die unmittelbar von Gott ſtammt, in dieſen Prozeß mit eingeſchloſſen iſt !). 
Die katholiſche Lehre verwehrt alſo keineswegs, einen relativen Evolu— 
tionismus in Naturdingen zu lehren. 

Will man unter Evolutionismus lediglich verſtehen, daß die katholiſche 
Theologie und Philoſophie in der Auslegung der Dogmen und 
religiöſen Wahrheiten, in der Erklärung der hl. Schrift die ſicheren Er— 
gebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung und Funde berückſichtigen müſſe, ſo 
iſt dagegen nichts zu erinnern. Auch iſt es der kathol. Glaubenslehre nicht 
zuwider, wenn die Verteidiger des Chriſtentums je nach der Verſchieden— 
heit der Zeiten und Feinde, mit denen ſie zu kämpfen haben, ihr Beweis— 
verfahren ändern und andere Waffen anwenden, und wären ſie auch modernſter 
Art, entlehnt der modernen Geologie, Paläontologie, Biologie, Anthropologie, 
Geſchichte, Kritik und der modernen vergleichenden Methode (vergl. Religions- 
geſchichte u. a.). Wir denken ferner ganz katholiſch, wenn wir annehmen, 
daß die Kirche ſich in gewiſſen zeitgeſchichtlichen disziplinären Dingen 
ändert und den Forderungen der Zeit anpaßt, eine Aufſtellung, die immer 
gebilligt worden iſt. Die Kirche hat dies auch ſtets betätigt, da ſie eine 
Geſellſchaft von (in ihrer jeweiligen Zeit lebenden) Menſchen iſt und gerade 
wie die übrigen Geſellſchaften in allem Unweſentlichen und ſeiner Natur nach 
Veränderungsfähigen mit dem Leben gleichen Schritt hält, wie auch mit den 
rechten Gebräuchen und wirklichen Fortſchritten der verſchiedenen Zeitabſchnitte 
(öffentliche Kirchenbuße, Ausſpendung des hl. Altarsſakramentes auch an die 
Gläubigen unter beiden Geſtalten, Minderung der Zahl der Feſttage, Ehe— 
geſetzgebung, neue Andachten u. ſ. f.). Auch läßt ſich der evolutioniſtiſche 
Gedanke ſehr wohl feſthalten als ein Beweis der Bedingtheit und Un— 
vollkommenheit aller geſchaffenen Weſen und als Hinweis auf anderes 
vollkommenes Leben, wonach die vernünftigen Geſchöpfe ſtreben ſollen. 

Zum Beweiſe, wie wenig die Kirche dem Gedanken relativer Entwicklung, 
verhältnismäßigen Fortſchritts feind iſt, ſei noch auf die Lehre der kathol. 
Theologen von der Dogmenentwicklung hingewieſen. Darnach gibt es im 
Alten Bunde bis zur Ankunft Jeſu Chriſti einen abſoluten dogmatiſchen Fort— 
ſchritt, welcher eine numeriſche Vermehrung der Glaubenswahrheiten herbei— 
führte ?), da Gott vielfach und auf vielerlei Weiſe zu 
den Menſchen ſprach. Mit dem Tode der Apoſtel ſchließt die Periode des 
abſoluten Fortſchritts, und an deren Stelle tritt der Zeitabſchnitt der relativen 
Dogmenentwicklung, die bis an das Ende der Tage währt. Dieſe ſchließt 
jede numeriſche Vermehrung aus; es iſt vielmehr ein erklärender, be— 
leuchtender Glaubensfortſchritt als Erzeugnis der Tätigkeit des vom hl. 


1) Vgl. M. Raich: St. Auguſtinus und der Moſaiſche Schöpfungsbericht 
Frankf. Broſchüren) 1889; ferner E. Wasmann: Die moderne Biolo ie und 
die Entwicklungstheorie, Freiburg 19042, worin die Vereinbarkeit dieſer Theorie 
mit der theiſtiſch⸗ teleologiſchen IR 
S. 175 


2) Vergl. Dörholt: Ueber die Entwicklung und den Fortſchritt in der 
Theologie, Münſter 1892. 


eltanſchauung klar aufgezeigt wird, beſonders 
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Geiſte geleiteten kirchlichen Lehramtes, ſo daß, was früher nur einſchlußweiſe 
(implicite) geglaubt wurde, nun ausdrücklich (explicite) definiert ward! 
(z. B. das Dogma von der Unbefleckten Empfängnis Mariä, der Unfehlbarkeit) 
wobei das Weſen der Dogmen den gottgegebenen unabänderlichen Charakter 
behält?). Es gibt alſo in der katholiſchen Kirche keine totenſtarre Un— 
beweglichkeit; die Kirche war ſich vielmehr ihrer Aufgabe ſtets bewußt, die 
Offenbarungswahrheiten den Gläubigen immer faßlicher zu übermitteln und 
gemäß den Forderungen der Zeit die unabänderliche Wahrheit durch ſchärfere 
und genauere Formeln zu beſtimmen; in dieſem Sinne gibt es eine wahre 
Dogmengeſchichte. 

Ganz anderes verſtehen die Moderniſten unter Evolutionismus. In 
einer lebenden Religion, ſagen ſie, gebe es nichts Unveränderliches, 
alles ſei, wie auch auf anderen Gebieten menſchlichen Weſens und Treibens, 
in ſtändigem Fluſſe begriffen (ravra pei), müſſe ſich verändern; Dogma, 
Kirche, Kultus, die hl. Schrift, ja ſelbſt der Glaube unterliege dem Ent: 
wicklungsgeſetze. Die urſprüngliche Glaubensform war nach ihnen roh und 
bei allen Menſchen gleich; der Fortſchritt kommt von dem Umſtande her, 
daß das religiöſe Gefühl immer mehr ins Bewußtſein eindrang, wodurch 
der Begriff des „Göttlichen“ weiter, klarer und reiner wurde. Von außer: 
menſchlicher Einwirkung wird gänzlich abgeſehen. Was der Glaube an 
Chriſtus als göttlich wahrgenommen habe, ſei allmählich ſo gewachſen, daß 
man ihn zuletzt für Gott hielt. Zur Entwicklung des Kultus habe beſonders 
die Notwendigkeit beigetragen, ſich den Sitten und Bräuchen der Völker 
anzupaſſen. Die Entwicklung entſtehe aus dem Kampfe zweier Kräfte, 
von denen die eine in fortſchrittlichem, die andere in beharrendem, 
konſervativem Sinne wirke. Die konſervative Kraft in der Kirche ſei in 
der durch die religiöſe Autorität verteidigten Ueberlieferung enthalten; die 
zum Fortſchritt drängende Kraft ſei im Bewußtſein der Einzelnen, beſonders 
jener, „die im vollen Leben ſtehen“. Das iſt jene verderbliche Lehre, welche 
die Laienwelt als fortſchrittliches Element in die Kirche einführt. Durch 
dieſe beiden Kräfte entſtehen, wie die Moderniſten meinen, der Fortſchritt 
und die Veränderungen, wobei es ſogar durch Gegenſätze und Widerſprüche 
hindurchgeht. Wenn darum eine Dogmenformel dem neu gewordenen religiöſen 
Empfinden nicht mehr entſpricht, ſo muß die Formel, das Dogma als nicht 
mehr zeitgemäß, abgelebt und veraltet beſeitigt werden. Aendert ſich die 
Fühlweiſe der Einzelnen, das Glaubensbedürfnis der Völker, worüber jeweils 
die „Wiſſenſchaft“ zu entſcheiden hat, dann hat ſich die Kirche mit ihren 
Dogmen, Sittenlehren und Kultformen den neugearteten Verhältniſſen 
anzubequemen ). Wir wundern uns demnach nicht, wenn in der Schrift: 
Il programma dei modernisti, Rom 1908 S. 79 behauptet wird, daß 
ſich in den erſten dunkeln Anfängen des chriſtlichen Glaubens nur ein ganz 


) Vergl. Aurelio Palmieri: Il progresso dommatico nel concetto 
cattolico, Firenze 1910, p. 19 sgg. 

2) Wohl können theologeſche Behauptungen ſpäter verworfen und 
abgeändert werden, niemals aber das Dogma. (Peſch: Glaube, Dogmen und 
geſchichtliche Tatfachen, Freibg. 1908, 158). 

3) Vergl. K. Braig: Was ſoll der Gebildete von dem Modernis mus 
wiſſen? Frankfurter zeitg. Broſchüren 1908, S. 13 
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unbeſtimmter, amorpher und undogmatiſcher Lehrkeim vorgefunden habe, der 
ſich dann im Verlaufe der Jahrhunderte entſprechend den unabweislichen 
Forderungen des Geſamtbewußtſeins zu konkreten Gedanken- und Ritus— 
formen entfaltet habe. 

Wie unvernünftig iſt die Aufſtellung, wonach die Dogmen und dog— 
matiſchen Formeln, ſomit die Wahrheit, ſtetiger Umänderung unterworfen 
ſind, ſo daß die Dogmen des einen Jahrhunderts denen des anderen 
widerſprechen! Denn hier handelt es ſich um reale Wahrheiten. Sind die 
Dogmen, wie die Kirche beſagt, reale Wahrheiten, dann ſind ſie ohne 
weiteres der Veränderlichkeit entrückt; denn die objektive Wahrheit iſt unver— 
änderli und ewig ihrem Weſen nach. Wenn der Agnoſtiker behauptet, 
es gebe keine reale, ſondern nur eine relative Wahrheit, wie will er 
denn leugnen, daß die Wahrheiten: 2 mal 2 ſind 4, es kann etwas nicht 
gleichzeitig ſein und nicht ſein, das Ganze iſt größer als ſeine Teile, ſich 
in keiner Weiſe ändern können, daß es ſomit doch objektive, reale, immer 
weſensgleiche, unveränderliche und ewige Wahrheiten gibt? Der Begriff 
Wahrheit iſt ohne die Eigenſchaft „unveränderlich“ rein undenkbar; das, was 
ſich ſtändig umgeſtaltet, was nicht feſt iſt und bleibt, kann nicht Wahrheit 
ſein. Uebrigens ſagt uns die Geſchichte eindeutig und ſonnenklar, daß im 
„Keimzuſtande“ der Kirche eine mit übernatürlicher Kraft ausgerüſtete Lehre, 
eine ganze Organiſation mit einem Oberhaupt, ein ganzer Opferkult, kurz 
„die ganze Pflanze der Kirche mit ihrer Lehr-, Hirten- und Prieſtergewalt“ 
bereits vorhanden war. Die heutige Zeit aber zeigt, daß noch immer 
kräftiger, jugendfriſcher Lebensſaft in ihren Adern fließt !). 

Es ſei geſtattet, die Worte F. Aveling's in ſeiner Abhandlung über 
Herbert Spencer's Philoſophie?) zum Schluſſe anzuführen: „Die Kirche 
Gottes thront hoch über der ruheloſen See menſchlichen Forſchens und 
Zweifelns in der erhabenen Majeſtät der evangeliſchen Wahrheit. Ihre 
Lehre kennt keinen Zerfall und duldet keine Umänderung. Sie ſah Lehrer 
formen und gehen und Syſteme erſtehen und fallen, gerade wie ſie auch 
das Wachſen und den Verfall von Kaiſer- und Königreichen geſchaut hat. 
Zur rechten Zeit erhob ſie ihre Stimme, ihre Kinder zu warnen, und ſie 
ſpricht mit aller Sicherheit und jenem Vertrauen, das der Lehrerin und 
Bewahrerin der göttlichen Offenbarung entſpricht. Sie iſt keine rein philo⸗ 
ſophiſche Sekte und fürchtet nicht den Wellenſchlag und Wogendrang des 
erregten Ozeans menſchlicher Spekulation. Sie wartet ruhig ab, bis der 
Irrwahn wieder dahingegangen und der Trug verjunfen iſt. . .. Kein 
menſchliches Gedankenſyſtem kann mit ihrer göttlichen Wiſſenſchaft in Wider⸗ 
ſtreit treten, keine gerade herrſchende Theorie oder Hypotheſe vermag ihrer 
Lehre den Todesſtoß zu verſetzen. Weit hiervon entfernt, übernahm vielmehr 
die Kirche das Beſte und Wahrſte, das die Jahrhunderte des Sinnens und 
Denkens der Welt geſchenkt haben.“ Stat erux, dum volvitur orbis! 


1) Eine ſehr gute, gemeinfaßliche Darſtellung dieſes Gegenſtandes bietet 
neueſtens J. Beßmer 8. J. in Philoſophie und Theologie des Modernismus, 
Herder 1912, 87 ff. 

2) The Dublin Review, April 1904, 251 ff. 
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Tagen des Noe, während die Arche gebaut wurde, in welcher wenige, das 
iſt 8 Seelen, hindurch gerettet wurden durch das Waſſer, das auch euch 
im Gegenbilde nun errettet als Taufe.“ Für die unbezweifelte Tatſache, 


IB daß die Seele Chriſti bei ſeinem Tode hinabſtieg zu der Unterwelt, ſcheint 
1 ſich auf den erſten Blick dieſe Beweisſtelle ganz von ſelbſt darzubieten. 
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En „Abgeltiegen zu der hölle.“ 
— 14 Von Prof. Dr. Chriſtian Schmitt, Coblenz. 
| = I ei dem katechetiſchen Nachweis, den wir in der Seelſorge wie in der 
BR: wiſſenſchaftlichen Diskuſſion über den eriten Halbvers des V. Glaubens: 
u artikels zu führen pflegen, ſpielt durchweg die erſte Rolle die be- 
el rühmte Stelle Kapitel 3 Vers 18 u. ff. des erſten Petrusbriefes. Sie heißt 
Ni | bekanntlich nach der Ueberſetzung von Loch & Reiſchl: „Chriſtus, zwar ge- 
rt tötet dem Fleiſche nach, aber lebendig gemacht dem Geiſte nach, hat den 
Tor Geiſtern, die im Gefängniſſe waren, dahin gehend gepredigt, ihnen, welche 
. ungläubig geweſen voreinſt, als ſie Gottes Langmut erwarteten in den 
15 0 Dennoch wird es gut ſein, den V. Glaubensartikel in anderer Weiſe zu 
1 fundamentieren. Als klaſſiſche Stelle empfiehlt ſich ja 
5 ö 1. das Jonaszeichen: „Dieſem ehebrecheriſchen Geſchlecht“, ſagt der 
I Fi Herr bei Matth 12, 39, „wird kein Zeichen mehr gegeben werden außer 
| 4 | das des Jonas, des Propheten; denn gleich wie Jonas in dem Bauche des 


Haies war drei Tage und drei Nächte, ſo wird ſein der Sohn des Men— 
Kal ihen im Herzen der Erde drei Tage und drei Nächte.“ Bei dem Aus: 
. druck „Herz der Erde“ dachte ein Jude gewiß nicht an das „Grab“, 


| 15 fi ſondern an die Unterwelt. Er war ja gewöhnt, ſich dort feine Gerechten 

| 17 in einem Wartezuſtand zu denken. Dieſer „Zwiſchenſtandsglaube“ gehörte 

I a 1} zum eiſernen Beſtande feiner religiöſen Vorſtellungen; bald nannte er jenen 

al Ort: „Scheol“, bald „Schoß Abrahams“. Das Evangelium erweiſt ſich 
u auch hier als die „frohe Kunde“, daß unſer Herr und Heiland den 

letzteren Ausdcud „Schoß Abrahams“ liebevoll aus dem jüdischen Volks— 


glauben adoptiert und ihn in der Verheißung an den Schächer: „Heute 
noch wirſt du bei mir im Paradieſes ſein“, noch erſt recht in beglückendes 
| Licht geſetzt hat. Denn daran iſt doch kein Zweifel, daß er ſagen wollte: 
„Wenn ich mit dir heute in der Unterwelt ſein werde, ſo wird dieſe für 
dich und alle, die wir dort finden werden, das Paradies ſelber ſein.“ 
Durch ihre Unzweideutigkeit empfiehlt ſich ſodann 

2. die Rede des hl. Petrus in der Apoſtelgeſchichte caput II, 24. 
„Jeſum, den Nazarener“, ſagt er, „hat Gott auferweckt, nachdem er gelöſt 
die Wehen des Totenreiches, weil es nicht möglich war, daß er bewältigt 
werde von demſelben. Denn David ſagt von ihm: „Ich ſah den Herrn 
vor meinem Antlitze ... darob iſt erfreut mein Herz; zudem wird auch 
mein Fleiſch in Hoffnung ruhen, weil du nicht belaſſen wirſt meine Seele 
im Totenreiche und du deinem Heiligen nicht wirſt zu ſchauen geben die 
Verweſung.“ Im Fortſchritt ſeiner Rede wird dann Petrus noch deutlicher. 
Vers 31 ſagt er: „David hat vorausſehend von Chriſtus verkündigt, dieſer 
werde nicht im Totenreiche belaſſen werden, noch werde ſein Fleiſch die 
Verweſung ſchauen.“ Als Erſtlingseffekt des Todes Jeſu wird ſodann 
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3. bei Matthäus 17, 52 u. 53. Der Auszug entſchlafener Gerechter 
aus der Unterwelt und deren Eingang ins Heil berichtet: „Die Gräber 
öffneten ſich, und viele Leichname der entſchlafenen Heiligen wurden auf— 
erweckt.“ Durch den folgenden Vers 53: „Sie gingen hervor aus den 
Gräbern nach ſeiner Auferſtehung“, wird freilich die Entrückung jener 
aus der Unterwelt geholten Patriarchen als erſt im Anſchluß an die Auf— 
erſtehung Chriſti ſich vollziehend hingeſtellt; an der Wahrheit wird hierdurch 
aber nichts geändert, daß der Aufſtieg der Seelen eine unmittelbare Folge 
des Abſtieges Chriſti zum Hades geweſen iſt. 

Wie die Väter und Schriftiteller der Kirche liebevoll bei der 
Schilderung des Descensus Christi verweilten, wie ſie gern betont haben, 
der König der Glorie habe ſich nicht einen Augenblick beſonnen und ſofort 
ſeinen Triumph auch den vom Himmelreich noch Ausgeſchloſſenen kund getan, 
das lehrt uns ja die einſchlägige Partie jeder Dogmatik. „Wenn ein mäch— 
tiger König eine Stadt bezwungen hat“, jo haben fie ausgeführt — „und 
wenn er weiß, daß darin noch ſolche in Gewahrſam gehalten werden, die 
unter ſeiner Fahne gekämpft haben, wird er es dann nicht als erſte Ehren— 
pflicht empfinden, in eigener Perſon zu dieſen hinabzuſteigen?“ Wir wollen 
alſo nicht länger bei dem Traditionsbeweis für den V. Glaubensartikel ver— 
weilen, aber es ſei uns doch geſtattet, die ſchönſte Stelle über des Herrn 
Abſteigen in die Unterwelt noch einmal !) hier folgen zu laſſen, die ſich da 
findet in den durch Rendel Harris herausgegebenen Oden Salomons: „Die 
Hölle hat mich geſehen und war barmherzig. Eſſig und Bitterkeit bin ich 
dem Tode) geworden, und ich ſtieg hinab mit ihm (dem Tode), jo tief wie 
ſie (die Hölle war). Es eilten zu mir jene, die geſtorben waren, und riefen 
und ſprachen: „Erbarme dich unſer, Sohn Gottes, und handle mit uns nach 
deiner Freundlichkeit und führe uns heraus aus den Banden der Finſternis; 
öffne uns die Tür, durch welche wir hinausgehen ſollen, denn wir ſehen, 
daß unſer Tod an dich nicht herantritt. Laß auch uns erlöſt ſein mit dir, 
denn du biſt unſer Erlöſer. Ich aber hörte ihre Stimme und ſchrieb 
meinen Namen auf ihr Haupt, denn freie Männer ſind ſie, und mir ge— 
hören ſie an. Hallelujah.“ 

Dem Theologen, der die Väterausſprüche über den Descensus ad in— 
teros beherrſchen muß, kann alſo der Gedanke nicht kommen, dieſer Glaubens— 
artikel habe nicht lebendig in der Kirche Gottes fortgewirkt, mögen auch 
andere Sätze des Symbolums wegen ihrer größeren praktiſchen Tragweite 
ungleich mehr in den Bereich dogmengeſchichtlicher Erörterungen gezogen 
worden ſein. So iſt denn auch die Tendenz einer neueſten überaus gründ— 
lichen Arbeit über die Niederfahrt Chriſti in die Unterwelt?), von Dr. Karl 
Gſchwind in Baſel, keineswegs die, an dem Glaubensbeſitzſtand, wie er be— 
reits im Symbolum Apostolicum ?) betreffs dieſes Artikels fixiert war, 


1) Vgl. unfere Zeitſchrift 1911 (XXIII), 419. 

2, Sie iſt als 3. bis 5. Heft der Neuteſtamentlichen Abhandlungen, heraus: 
gegeben von Prof. Meinertz, 1911, in Münſter bei Aſchendorff erſchienen. 

3) Der Zuſatz: Descendit ad inferos (auch inferna) erſcheint gemäß der 
Expositio symboli 3 des Rufinus um 400 zunächſt in der Kirche von Aquileja 
und iſt dann ſeit Gregor dem Großen in alle Formulare der Kirchen des 
Abendlandes übergegangen. In den Zeiten, da die disciplina arcani herrſchte, 
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zu rütteln, aber es kann nicht als verwegenes Unterfangen dieſes ernſten 
Forſchers bekrittelt werden, wenn er die Beweiskraft grade der 
Stelle 1. Petrus 3, 19 für die erſte Hälfte des V. Glaubensartikels 
lebhaft bekämpft. Er tut es nicht, ohne erſt den ganzen Zuſammen⸗ 
hang jenes Abſchnittes mit der Ideenreihe des ganzen erſten petriniſchen 
Schreibens unterſucht zu haben ). 

Man hat bisher nicht die Gedankengänge der ganzen Epiſtel, inmitten 
deren die vielberufenen Verſe ſtehen, genügend in Rechnung gezogen. Das 
Schreiben will die Adreſſaten tröſten und aufrichten. Dieſelben haben offen: 
bar arge Prüfungen, Bedrängniſſe, ja eigentliche Verfolgungen auszuſtehen. 
Beſchimpfungen, üblen Nachreden und Verleumdungen ſind ſie ausgeſetzt. 
Die Preisgabe ihres früheren fündhaften Lebenswandels hat ſie in einen 
ſchroffen Gegenſatz zu den ſittlich la xen Anſchauungen und der laſterhaften 
Lebensweiſe ihrer heidniſchen Mitbürger gebracht. Unter ſolchen Umſtänden 
ſieht ſich der Apoſtelfürſt veranlaßt, die Leiden und Prüfungen, welche über 
die Leſer hereingebrochen ſind, zu motivieren; er ſchreibt gleichſam 
einen eigenen Hirtenbrief über das Thema: „Religiöſer 
Wert der Leiden.“ Dabei wiederholt er öfter denſelben Gedanken, wie 
dies in paränetiſchen Schriften nicht auffallen kann, wie es aber oft an 
dieſem apoſtoliſchen Schreiben unliebſam vermerkt wurde. „Das Leiden“, 
fo führt Petrus zuerſt aus, „iſt ein vortreffliches Mittel, ja ſogar 
eine Bedingung zur Erwerbung des Heils.“ Mit dem zweiten Troſtgrund: 
„Chriſtus ſelbſt hat ja auch gelitten, und ſo wird es doch beſſer ſein, um 
der Gerechtigkeit willen leiden, als mit den Uebeltätern der ewigen Ber: 
dammnis entgegenzugehen“, — ich ſage — mit dieſem Satze näheren wir 
uns jetzt den Verſen 18—21 im 3. Kapitel. „Sie ſind“, ſagt Gſchwind, 
„wie eine ſturmumflutete Inſel im Ozean, an welcher die brauſende Flut 
und die gefährlichen Klippen dem Schiffer das Landen faſt unmöglich 
machen. Mancher (Exeget) iſt hier ſchon geſtrandet, und am Ufer liegen 
Trümmer von geſcheiterten Fahrzeugen.“ 

Nachdem Chriſtus ſoeben Vers 8 als Beiſpiel des „unſchuldig Leiden⸗ 
den“ hingeſtellt iſt, erwartet jeder Leſer, — darin hat Gſchwind durchaus 
recht — daß nun auch ein Beiſpiel ſolcher, die um ihrer Uebeltaten willen 
mit allem Recht gelitten haben, folge. Als ſolches Beiſpiel boten ſich die 
trotzigen Sünder bei der großen Flut ſehr natürlich dar. Die ganze jü⸗ 
diſche wie altchriſtliche Theologie war auch darin einſtimmig: „Die Flut⸗ 
ſünder ſind als Verdammte vom Heil auszuſchließen.“ Die Auffaſſung hat 
ja auch der Heiland ſelbſt gutgeheißen, indem er Luk. 17. 26 (oder Matth. 
24, 38) von den Zeitgenoſſen Noe's als einem zum Untergang völlig reifen 
und bereits verurteilten Geſchlechte ſpricht. Da erſcheint denn wirklich eine 
an dieſe Flutſünder gerichtete Hadespredigt ſehr rätſelhaft. Zudem fehlt 
das Gegenbild der ungerechten, verſtockten Weſen, ſeien es Geiſter oder 


ſollte ja das Symb. Apostol. nicht dem Papiere anvertraut werden. Vgl. dar⸗ 
über unſern Artikel im ‚Pastor bonus‘ „Entſtehungszeit des apoſtoliſchen Sym⸗ 


bolums.“ 1913, I. 152. 
1) Das Folgende gibt die Argumentation Gſchwinds gegen die Auffaſſung 
der Stelle 1. Petr. 3, 18 ff. im Sinne des Descensus Christi ad inferos. 
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Menſchen, welche ſich den Untergang ſelbſt zuſchreiben müſſen, denn Petrus 
ſpricht ja von einer Verkündigung des Heiles (Exripvgev) an fie. 

Sollen wir uns nun zufrieden geben: Es läßt ſich einmal überhaupt 
kein befriedigender Zuſammenhang der viel kommentierten Verſe mit dem 
das ganze Petrus⸗Schreiben durchziehenden Thema: „Leidet geduldig; es 
führt euch wie Chriſtus zur Glorie; leidet nicht, wie leider zur Zeit der 
Flut trotzige Sünder gelitten haben und dabei ewig verloren gingen!“ her— 
ſtellen? In der Tat ſprechen viele Eregeten ') betreffs unſerer Stelle von 
„einem Moſaikbild, deſſen Steine ungeordnet ſeien“. Andere betrachten die 
ganze, den Gedankengang des Briefes durchbrechende Hadesfahrt mit der an 
die Flutſünder gerichteten Predigt als einen ſpäteren Einſchub. Eine Di— 
greſſion auf die Rettung von 8 Seelen könnte man ja wohl zugeben. Daß 
aber der hl. Schriftſteller — wenn es erlaubt iſt ſo zu reden — den 
Faden verloren haben, abgeſchweift ſein, und anſtatt ein Gegenſtück von 
dem unſchuldig, aber ſegensreich leidenden Chriſtus zu liefern, völlig ſeine Auf— 
gabe vergeſſen haben ſoll, das iſt nicht anzunehmen. Hören wir deshalb, wie 
Gſchwind uns zu einem beſſeren Verſtändnis des bibliſchen Abſchnittes ver— 
hilft. „So fremdartig und paradox es auf den erſten Blick erſcheinen mag“, 
ſagt er?), ich glaube, es handelt ſich an der Stelle um die Himmel— 
fahrt Chriſti“, alſo gar nicht um die Hadesfahrt. Das Gegenbild zu 
Chriſtus iſt zu ſuchen in den Geiſtern. Als großer Kenner der jüdiſchen 
Literatur weiß uns Gſchwind von einem Engelfall vor der Sündflut zu 
erzählen; im Zeitalter Jeſu habe man davon zu erzählen gewußt. Er weiſt 
dieſe Tradition nach bei Laktantius, Kommodian und anderen. Die er- 
haltenen Berichte über dieſen Engelfall vor der Sündflut ſind zwar nicht 
einheitlicher Natur, aber einige gemeinſame Züge ſind überall zu erkennen. 
So begegnet durchweg in allen Darſtellungen jenes Falles die Vorſtellung, 
daß die Sünde dieſer Geiſtweſen beim Endgericht erſt ihre definitive Be⸗ 
ſtrafung finden werde; einſtweilen befinden fie ſich in „Wartehaft“. So 
müſſe auch das &v zuAary des Verſes 19 überſetzt werden (nicht mit „Ge— 
fängnis“, wie Loch & Reiſchl tun). Pongau iſt ein feſter, ſtrafrechtlicher 
Begriff; zum Verſtändnis desſelben muß durchaus das Strafrecht, und zwar 
das römiſche, als nächſtliegendes beigezogen werden. Wurde doch der Brief 
in Rom verfaßt, und ſind doch die Leſer Heidenchriſten aus den römiſchen 
Provinzen Kleinaſiens. Grade in einer ſolchen oN befand ſich ja auch 
Paulus. Es bezeichnet die Unterſuchungshaft und. Aufbewahrung zum 
Strafvollzug. 

Wie hat denn nun eine Verkündigung an die Geiſter ſtattgefunden? 
„Das xripuypa — jagt Gſchwind — war ſachlicher Natur.“ Als der 
Meſſias bei ſeiner Himmelfahrt aufſtieg, da war dieſes Ereignis jo recht ge⸗ 
eignet, die Geiſter, welche ja auch nach pauliniſcher Vorſtellung die Lüfte be⸗ 
völkern und noch nicht mit ewigen Ketten im Abgrund feſtgeſchmiedet ſind, völlig 
von der ganzen Bedeutung des Erlöſungswerkes und von ihrer eigenen unab- 
änderlich⸗ ewigen Verwerfung zu überzeugen. In der Tat begegnen wir 
vielfach bei den Vätern dieſer nicht grundloſen Meinung, der Satan, welcher 


1 So z. B. Monnier, Commentaire sur la premiere épitre de l’apötre 
Pierre, nach Gſchwind p. 52. 9 119. 
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den Heiland verſucht, und ſeine Engel erkannten ihn erſt nach ſeiner alles 
Menſchliche überragenden Größe bei der Himmelfahrt. „Willkürlich“, ſagt fo: 
dann Gſchwind, „hat man ſeit Rufin das ropevdeis in 3, 19 mit descendit 
überſetzt“; es ſei kaum für den „Abſtieg“ gebraucht worden; dafür hätten 
ſich viel eher die Verba * oder Rarspysohar angeboten; es fei 
aber ropebsogat grade für den „Aufſtieg“ beliebt geweſen. 

Wir hielten dieſen neuen Verſuch einer Erklärung jener in erſter Linie 
beim Descensus Christi herangezogenen Stelle wenigſtens für durchaus 
würdig der Beherzigung unſerer Leſer. Den vollen Beifall des Rezen⸗ 
ſenten in dem theologiſchen Literaturblatt (ehemals Harnack), Berlin 1913, 
Nr. 2 Kolonne 39, hat dieſe Exegeſe allerdings nicht gefunden. Es ſei 
noch dazu bemerkt, daß Gſchwind die andere Stelle des 1. Petrusbriefes: 
„Dazu wurde auch Toten? das Evangelium verkündigt“, mit guten Grün⸗ 
den von den „geiſtig Toten“ verſteht 1). 


Die hervorragende pädagogische Tätigkeit der chriftlichen 


Humaniften im 10. Jahrhundert. 


Silvio Antoniano — und seine Zeitgenossen. 
Von Steeger, Landshut. 

I. 
as Leben Antoniano's fällt in die 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
alſo in eine Zeitepoche, die nicht nur für die Profan⸗ und Kirchen: 
geſchichte, ſondern auch für die Geſchichte des Erziehungs- und Unter⸗ 
richtsweſens, zumal des katholiſchen, eine der wichtigſten und folgenreichſten 
geweſen iſt. | 

Der gewaltige Aufſchwung, den in dieſer Zeit die höheren und niederen 
Schulen in den katholiſchen Ländern nahmen, ging unmittelbar von der 
Kirche aus. Es war vorzugsweiſe das Konzil von Trient, wo die Kirche 
all ihre Kräfte gleichſam in einem Punkte vereinigte, um ſie dann durch 
die Provinzial⸗ und Diözeſanſynoden wie durch Radien in alle Teile der 
katholiſchen Welt zu ergießen. 

Von den zahlreichen Dekreten der Kirchenverſammlung hat wohl das 
über die Erziehung am ſegensreichſten gewirkt und zur Er⸗ 
neuerung des religiös⸗ſittlichen und wiſſenſchaftlichen Lebens unter den Ka— 
tholiken am meiſten beigetragen: 

Sess. XXIII. cap. 18 de reform.: „Da die jungen Leute, wofern fie 
nicht gut erzogen und wohl unterrichtet ſind, ſich leicht zu weltlichen Ver⸗ 
gnügungen verleiten laſſen; da es ferner ohne eine ganz beſondere und 
mächtige Hilfe Gottes nicht möglich iſt, daß ſie zur Vollkommenheit ge⸗ 
langen, und in der geiſtlichen Zucht verharren, wenn ſie nicht von 
zarter Jugend auf, bevor noch böſe Gewohnheiten ſie voll⸗ 
ſtändig in Beſitz genommen, in der Frömmigkeit und Reli: 
gion gebildet werden: fo verordnet das hl. Konzilium, daß alle Kathe- 


1) 23 bis 41. 
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deal⸗Metropolitan- und alle dieſen übergeordneten Kirchen, jede nach dem 
Maße ihrer Kräfte und nach dem Umfange der Diözeje gehalten und ver— 
pflichtet ſeien, eine beſtimmte Anzahl von Knaben aus ihrer Stadt und 
Diözeſe, oder, wenn da ſich keine genügende Anzahl vorfinden ſollte, aus 
ihrer Provinz, an einem Kollegium, das der Biſchof in der Nähe der Kirche 
ſelbſt oder an einem andern hierzu geeigneten Orte auswählen wird, in aller 
Frömmigkeit zu nähren und zu erziehen und in den kirchlichen Lehren zu 
unterweiſen.“ 

Die zahlreichen Diözefan- und Provinzialſynoden waren alle, wie das 
große Konzil überzeugt, daß eine gründliche Ausrottung der eingeriſſenen 
Mißbräuche und eine wahre Wiedererweckung und Erneuerung des religiös— 
ſittlichen Lebens in den höheren und niederen Schichten der Geſellſchaft, 
nur durch eine beſſere Erziehung der Jugend herbeigeführt werden könne. 

Die unermüdlichen Beſtrebungen der Kirche, die Chriſtenheit durch 
eine beſſere Erziehung der Jugend, und beſonders des Klerus, allmählich 
zu regenerieren, waren mit dem herrlichſten Erfolge gekrönt. Studien und 
religiöſes Leben nahmen einen ungeahnten Aufſchwung. Die beſtehenden 
Schulen wurden verbeſſert, neue ins Leben gerufen, nicht bloß Gymnaſien, 
Kollegien und Prieſterſeminarien, ſondern auch Schulen für das allgemeine 
Volk, für den Bauer und Handwerker. Die Söhne des hl. Ignatius, des 
hl. Joſeph von Calaſanz, die Theatiner, Benediktiner, Barnabiten, Somasker, 
Oratorianer, die Urſulinen entfalteten auf dem Felde der Jugenderziehung 
eine unermüdliche Tätigkeit, der ſelbſt die Gegner ihre Bewunderung nicht 
verſagen konnten. 

Das raſche Aufblühen der höheren und niederen Schulen übte auch 
auf die Entwicklung der Erziehungs- und Unterrichtslehre einen ſehr großen 
Einfluß aus, insbeſondere förderte die theoretiſche Pädagogik die pädago 
giſche Schriſtſtellerei. 

Eines der vorzüglichſten pädagogiſchen Werke iſt die chriſtliche Er— 
ziehungslehre des Silvio Antoniano. Es macht den Eindruck, als ſei es 
erſt geſtern geſchrieben, ſo klar und wahr, ſo praktiſch und den heutigen 
Zuſtänden und Verhältniſſen enſſprechend iſt das Ganze. 

II. 

Silvio wurde am 31. Dez. 1540 zu Rom als Sohn des frommen 
Tuchhändlers Matthäus und der edlen Römerin Pace geboren. Die muſter⸗ 
haften Eltern erzogen Silvio in der Furcht des Herrn, ließen ihm aber 
auch eine tüchtige Ausbildung zuteil werden. Der talentvolle Knabe über— 
flügelte alle Mitſchüler und zeigte große Anlagen für Poeſie und Muſik. 
Kardinal Otto Truchſeß von Augsburg ließ den Knaben durch den gelehrten 
Timotheus Fabius in den alten Sprachen, durch Hannibal Caro in der 
Mutterſprache und italieniſchen Poeſie ausbilden. Papſt Julius III. wies 
dem ſtrebſamen Silvio, der durch feine ſtaunenswerten Kenntniſſe die Augen 
der Gelehrten auf ſich gezogen, eine Wohnung im Vatikan an. Im Jahre 
1555 nahm ihn Herkules II., Herzog von Ferrara, dorthin, um ihn noch 
weiter ausbilden zu laſſen von den berühmten Lehrern der Univerſität, dem 
Latiniſten Bartholomäus Ricci (1490 — 1569), dem Hiſtoriker Johann Pigna 
(1530—1575), dem Philoſophen Vinzenz Maggi (1564) und anderen. 
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Silvio wurde mit der Doktorwürde beider Rechte ausgezeichnet, außer: 
dem übertrug ihm der Herzog die Profeſſur der ſchönen Wiſſenſchaften. In 
dieſem Amte hielt er vier ausgezeichnete Reden, eine Eröffnungsrede zu 
den Vorleſungen über die Oden des Horaz; die zweite Rede (Lukasfeſt 
1557) iſt ein Panegyrikus auf die Wiſſenſchaften und die Univerſität Ferrara; 
die dritte Rede (1558) handelt von der Beredſamkeit; die vierte Rede iſt 
eine Trauerrede auf den am 10. Juli 1559 verſtorbenen franzöſiſchen 
König Heinrich II. 

Im Jahre 1560 wurde Silvio von Papſt Pius IV. als Sekretär 
ſeines Neffen, des hl. Karl Borromäus (Kardinal), nach Rom 
berufen, der den edlen Mann bald lieb gewann. 

Im Jahre 1563 wurde Antoniano von Pius IV. zum Profeſſor der 
ſchönen Wiſſenſchaften an der römiſchen Univerſität (Sapienza) ernannt. 
Als ſolcher 1564 gab er die Fabeln des Gabriel Faernas, des Reviſors an 
der vatikaniſchen Bibliothek, heraus, der 1561 geſtorben war. Antoniano 
iſt ein Freund der Fabeln, wenn ſie ſorgfältig ausgewählt werden, weil 
durch ſie den Kindern in angenehmer Weiſe gute Grundſätze beigebracht 
werden können. Später ſollten die Herbartianer dieſen Gedanken wieder 
pädagogiſch verwerten. 

1564 machte ſich Antoniano an die Erklärung der Rhetorik des Ariſto⸗ 
teles, 1565 gab er im Anftrage des Kardinals Borromäus den Terentius 
beraus. Am 1. September 1565 begab ſich Borromäus nach Mailand 
und nahm Antoniano als Sekretär zur Provinzialſynode mit. Vom Jahre 
1566 an blieb Borromäus in ſeiner Erzdiözeſe Mailand. 

Antoniano ſtudierte unter dem Jeſuiten P. Parra Theologie und emp⸗ 
fing am 12. Juli 1568 die hl. Prieſterweihe. Er führte einen echt prieſter⸗ 


lichen Wandel. Bald wurde er zum Sekretär des Kardinalskollegiums er: 


nannt, welches Amt er 24 Jahre lang verwaltete. 

Unter Papſt Gregor XIII. ging Kardinal Johannes Morone als päpſt⸗ 
licher Legat nach Regensburg. Antoniano begleitete ihn als Sekretär. 

Gregor XIII. war ein hochgelehrter Mann, während 8 Jahren gefeierter 
Lehrer der Jurisprudenz in Bologna, er förderte Schulen und Wiſſen⸗ 
ſchaften in ſplendider Weiſe. 23 Kollegien und Seminarien verdanken 
ihm ihre Gründung. Für arme Studierende gab er jährlich 2 Millionen 
Skudi aus. Gregor war ein begeiſterter Verehrer der Wiſſenſchaften und der 
Gelehrten, die damals gerade auf dem Gebiete der Pädagogik Italien zu 
hoher Ehre gereichten. Wir wollen die hervorragendſten kennen lernen. 


III. 


1. Die italieniſchen Pädagogen des 16. Jahrhunderts ſtehen faſt durch⸗ 
wegs auf dem Boden des Humanismus, oftmals des radikalen, dem das 
klaſſiſche Altertum mehr galt als alles andere, ſelbſt als Chriſtentum und 
Frömmigkeit. Der Humanismus ſpielte ſchon im 15. Jahrhundert in 
Italien eine große Rolle, im 16. wurde er noch weiter ausgebildet, er⸗ 
hielt eine ſtrengere Einheit in der Anlage und Anordnung des Ganzen, 
eine ſyſtematiſchere, den Regeln der Wiſſenſchaft mehr entſprechende Form; 
zeigte eine rationellere Methode in der Behandlung des Stoffes und eine 


| » 
| Die 
bre 
de 
hun 
Ju 
He 
Sf 
| we 
hei 
der 
ver 
ſch 
w 
J 
| no 
de 
| Et 
Te 
% 
qu 
de 
E 
ſa 
it 
| ſp 
zu 
p 
w 
S 
w 
D 
8 
m 
| bi 
1 N 
| 


Die hervorragende pädag. Tätigkeit der chriftl. Humaniſten im 16 Jahrh. 479 


breitere Grundlage und größere Ausdehnung des Gegenſtandes, indem auch 
der Mädchener ziehung beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde. 

Der Zeit nach der erſte pädagogiſche Schriftſteller des 16. Jahr- 
hunderts iſt der unglückliche Pandolphus Collenuccius, ein gelehrter 
Juriſt und Humaniſt von Peſaro, der wegen ſeiner Anhänglichkeit an den 
Herzog Valentino Borgia, von deſſen Nachfolger, dem grauſamen Johann 
Sforza, ins Gefängnis geworfen und am 11. Juni 1504 erdroſſelt wurde. 

Seine Schrift „Von der Kindererziehung bei den Alten“ ſucht zu be— 
weiſen, daß nur der ein Gelehrter ſei, der die Wiſſenſchaften in ihrer Ein— 
heit und Harmonie erfaſſe. Dieſe Einheit finde er in der Philoſophie, die 
der Inbegriff aller Wiſſenſchaften ſei und zu der ſich die einzelnen Diſziplinen 
verhalten, wie die Teile zum Ganzen. 

Die Alten haben in der Erziehung 6 Perioden (zu 7 Jahren) unter— 
ſchieden. Die erſte iſt der phyſiſchen gewidmet, im 2. Septennium 
wurde die Logik (Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Poetik, Geſchichte) gelehrt. 
In der 3. Periode folgte Mathematik (Geometrie, Arithmetik, Muſik, Aſtro⸗ 
nomie). Die 4. Periode (21. bis 28. Jahr) umfaßt die Phyſik, einen Teil 
der Philoſophie. In der 5. folgt der vierte Teil der Philoſophie (Moral, 
Ethik, Politik, Oekonomie), während im 6. Septennium der 5. und letzte 
Teil der Philoſophie, die Metaphyſik und Theologie folgt. Aber zur vollen 
Ausbildung gehört noch Landwirtſchaft, Malerei, Medizin, Kriegswiſſenſchaft. 
Wenn ein tüchtiger Lehrer vorhanden ſei, der die Zeit gut einteile, eine 
gute Methode einhalte und ſich nur auf das Wichtigſte beſchränke, könne 
der Wiſſensſtoff in viel kürzerer Weiſe als bei den Alten erledigt werden. 

2. Praktiſcher iſt das Büchlein des Kanonikus und Lehrers in Parma, 
Lucius Vitruvius Roscius (Roſſi). „Von der Methode des 
Lehrers und Lernens und den guten Sitten der Kinder.“ 
Er hat das Beſte aus der Vorzeit über die Erziehung zu— 
ſammengeſtellt und ſeine eigenen Anſichten angefügt. Er fordert die 
ſtudierende Jugend auf zum Streben nach Tugend und Wiſſenſchaft, be— 
ſpricht dann die Pflichten, welche Eltern und Kinder, Lehrer und Schüler 
zu einander haben, wobei auf die religiös-ſittliche Erziehung, das gute Bei- 
ſpiel und auf eine liebevolle Behandlung der Kinder großes Gewicht gelegt 
wird. Zu Lehrern wähle man immer die beſten und bezahle ſie gut. Die 
Schulzucht ſei human, zur Anſpornung des Fleißes empfiehlt er mäßige An— 
wendung des Lobes und der Aemulation. Der Lehrer ſoll keine überfüllte 
Schule haben. Häufiger Lehrerwechſel und Wechſel der Schule iſt ſchädlich. 

Der 2. Teil handelt vom Unterrichte in der Grammatik und Rhetorik. 
Dabei wird betont deutliche Ausſprache, häufige Aufſatzübung, Pflege des 
Gedächtniſſes, Vorträge, eifrige (mit Vorſicht) Lektüre der Klaſſiker, Me— 
morieren, Excerpieren. Auch werden gymnaſtiſche Uebungen und Spiele emp— 
fohlen. Am Schluſſe wird zu guter Benutzung der Zeit ermahnt. 

3. Einer der tüchtigſten Schulmänner war Jovita Rapicius (1476 
bis 1553) von Chiari bei Brescia, der ſein ganzes Leben in Bergamo, Vicenza, 
Venedig Lehrer war. Er ſchrieb: „Von der Unterweiſung der 
Kinder“ und „Von der Ausbildung der Kinder in öffent- 
lichen Schulen“. Dieſe praktiſchen Schriften ſind von echt chriſtlichem 
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1 Geiſte erfüllt. Die letzte Schrift handelt von Ort und Zeit des Unter⸗ 
Kit richtes, von den Eigenſchaften der Ober- und Unterlehrer und Helfer, von 
r den Pflichten der Privaterzieher, Schüler, Eltern und Obrigkeiten. 
N 5 I Sie handelt ferner von der Lage und Einrichtung der Schulhäufer 
1 (für Venedig verlangt Jovita 6 Schulhäuſer, geſunde, ruhige, ſonnige Lage, 
„ Bibliothek, in der Nähe einen Brunnen uſw.). Der Pädagoge verlangt ſtrenge 
| 8 14 Einheit des Unterrichtes (geordneten Lehrplan), dann das Helferſyſtem, das 
1 er ſchon in Bergamo 1508 eingeführt hat. Damit iſt der Nachweis 
0 * geliefert, daß der wechſelſeitige Unterricht weiter zurück— 


Li datiert, als auf die Franzoſen Herbault und Pautet und die 
1 Engländer Bell und Lankaſter. Der praktiſche Schulmann forderte 
1 auch die Anſtellung von Inſpektoren, die durch die Obrigkeit aus den Vätern 
11.5 1 | oder Verwandten der Schüler gewählt werden jollten. 
ie 1 Am Schluß ſagt er: „Es iſt kein geringes Verdienſt vor Gott, die 
1 Kinder gut zu erziehen.“ „Die Eltern ſollen die Individualität der Kinder 
1 1 ſtudieren und den Lehrer darin unterrichten. Es iſt beſſer, Fehler zu ver— 
Bi hüten, als begangene Fehler zu betrafen (Präventivſyſtem, Jeſuiten, Don 
Et Bosco). Der Unterrichtsſtoff erweitere ſich von Stufe zu Stufe in fon 
zentriſchen Kreiſen.“ 
14 4. Bekannter iſt Jakob Sadolet (geb. 1477 zu Modena, 1536 
Kardinal, geſt. zu Rom 1547). Ein Mann von liebenswürdigem Charakter 


17 44 und edlen Sitten, ein gefeierter Theologe, Philoſoph und Dichter, hat er 
Er ſich durch feine Schrift: „Ueber die Kindererziehung“ auch in der Päda— 
45 A Ä gogik einen ehrenvollen Platz geſichert. Er betont die Notwendigkeit einer 


guten Erziehung, des guten Beiſpiels, Umgangs und der guten Belehrung 
von früher Jugend an. Iſt das Kind in phyſiſcher, moraliſcher und in- 

„ tellektueller Beziehung genügend vorbereitet, dann beginne der Unterrich: 
I ta. durch einen tüchtigen, tugendhaften Lehrer. Auch die körperliche Pflege 


* 


* *** 


1578 in Siena. Er beſaß ein Univerſalwiſſen und war der erſte, der an 
einer Hochſchule Italiens die Philoſophie lateiniſch vortrug. 

Von ſeinen Schriften iſt die bedeutendſte: „Die Bildung des Menſchen.“ 
Die erſten zwei Bücher handeln von der Würde und Beſtimmung des 
Menſchen. Im 3. und 4. Buch behandelt der Autor die Erziehung im be— 
ſonderen. Er beſpricht die phyſiſche, dann die religiös⸗ſittliche Erziehung. 
Dann folgt die intellektuelle Ausbildung (Grammatik, Dialektik, Rhetorik, 
Poetik, Muſik, Zeichnen, Mathematik, Aſtronomie, Kosmographie, Geographie, 
Topographie, Mechanik, Perſpektive, Architektur). Auch betont er die Gym⸗ 
naſtik., Buch 5—8 folgen die moraliſchen Tugenden, im 9. und 10. beſonders 
die Freundſchaft und Liebe, Buch 11 und 12 werden die Familie und 
gegenſeitigen Pflichten der Eltern, Kinder und Dienſtboten behandelt. 


(Gymnaſtik) ſolle genügend berückſichtigt werden (ebenſo Muſik). S. dolet 
wi. beipricht die bekannten Diſziplinen des Triviums und Quadriviums und 
| KR | ſchließt mit einem Lobe der Philoſophie. 

Ki 5. Nicht geringere Verdienſte hat Alexander Piccolomini. Er 
1 war 1508 in Siena geboren, ging rach glänzenden Studien 1540 nach 
. Padua, dort war er Profeſſor der Philoſophie. Später begab er ſich nach 
| Can Rom, 1574 wurde er Erzbiſchof von Patraſſo und ſtarb am 12. Mär; 
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Piccolomini verlangt ſchon von den erſten Schuljahren an einen ge— 
diegenen Unterricht in der Mutterſprache und will ſeine Grundſätze auch in 
der Mädchenerziehung verwertet wiſſen. Das mit großer Eleganz und 
Wiſſenſchaft geſchriebene Werk verrät ein tiefes pſychologiſches und pädago⸗ 
giſches Verſtändnis. 

6. Ebenfalls von bedeutendem pädagogiſchen Werte iſt eine vom Arzt 
und Philoſophen Francesco Tomaſi von Cotte di Valdeſa verfaßte 
Schrift: „Der Familienvater.“ 

Sie zerfällt in zwei Teile. Der erſte handelt von der Familie, Ehe, 
Kinderzucht, vom Verhältniſſe des Hausvaters zu den Dienſtboten und von 
der Freundſchaft. Seine Grundſätze ſtimmen im weſentlichen mit denen der oben— 
genannten Pädagogen überein. Er zeigt ferner, wie der Familienvater ſein 
Hausweſen zu Blüte und Wohlſtand bringen könne, beſonders durch ratio⸗ 
nellen Betrieb des Ackerbaues und der Viehzucht. 

Die Humaniſten der Frührenaiſſance hatten faſt aus- 
ſchließlich die Erziehung der Knaben berückſichtigt. Vom 
heidniſchen Standpunkte der alten Klaſſiker aus verachteten 
ſie das Weib. 

Anders die Pädagogen des 16. Jahrhunderts. Sie 
konnten die hochwichtige Aufgabe der Frau, der Familien- 
mutter und der Geſellſchaft wohl ſchätzen und wandten des- 
halb auch der Mädchenerziehung eine beſondere Aufmerk— 
ſamkeit zu. So Piccolomini, Tomaſi, Stefano Guazi von Montferrat 
(1531-1593), Lodovico Domenichi von Piacenza (1764), der Venetianer 
Joh. Michael Bruto (1515—1594); Lodovico Dolce (1508 — 1568) aus 
Venedig, der eine eigene Schrift für die Erziehung der Mädchen ſchrieb, 
wobei er die Mutter ermahnt, die Mädchen beſonders zur Schamhaftigkeit 
und Eingezogenheit, zur Religion und Leitung des Hausweſens zu erziehen. 
Dabei iſt er nicht gegen eine gediegene wiſſenſchaftliche Bildung des Weibes 
in den rechten Schranken und empfiehlt Spiele und gymnaſtiſche Uebungen. 

7. Im einzelnen haben wir noch zweier Männer zu gedenken, zuerſt 
des berühmten Kardinals Agoſtino Valiero (1531—1606), Biſchofs 
von Verona. Er bezog im Alter von 16 Jahren die Univerſität Padua, 
wo er ſich mit glänzendem Erfolge dem Studium der Philoſophie und 
Theologie widmete. Im Jahre 1559 wurde er zum Lehrer der Philoſophie 
ernannt, welches Amt er mit ebenſo großem Eifer als Geſchick verſah. Im 
Jahre 1563 reiſte Valiero mit ſeinem Onkel, dem Kardinal Navagero, nach 
Trient. 1565 wurde er Biſchof von Verona, in Anbetracht ſeiner Ver⸗ 
dienſte 1538 Kardinal. Am 23. Mai 1606 ſtarb er in Rom, 75 Jahre alt. 

Valiero war ein fruchtbarer und vielſeitiger Schriftſteller, er verfaßte 
über 100 größere und kleinere Schriften, die den verſchiedenſten Gebieten 
angehören. Außer kleineren pädagogiſchen Traktaten ſchrieb er den Traktat: 

„Von der Erziehung der Geiſtlichen“, die große Bedeutung und Verbrei⸗ 
tung gewann. 

Das vorzügliche Werk zerfällt in zwei Teile, von denen der erſte, 
20 Kapitel umfaſſend, von der wiſſenſchaftlichen, der zweite, 19 Kapitel zählende, 
von der religiös⸗ſittlichen Ausbildung der Geiſtlichen handelt. Der Biſchof 
31 


Pastor bonus, 1912/1913. 
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wendet ſich darin mit ernſten, aber väterlichen Worten direkt an die Zög— 
linge des Seminars, ſeine geiſtlichen Söhne, ſeine Hoffnung und Freude 
für die Zukunft. Er weiſt ſie zunächſt hin auf die Natur und Würde 
des nach Gottes Ebenbild geſchaffenen Menſchen, auf ſeine herrlichen Kräfte 
und Anlagen und ſeine hohe Beſtimmung und fordert ſie auf, dieſelbe nie 
aus den Augen zu verlieren, ſondern recht oft die Frage an ſich zu ſtellen: 
„Wer und was bin ich und wie ſteht es mit mir?“ Hierauf geht er zum 
Thema ſelbſt über und ſpricht vorerſt von den dem Geiſtlichen notwendigen 
Kenntniſſen, die gute Anlagen, eine tüchtige Schulung und ein fleißiges 
Studium vorausſetzen. Vor allem muß ſich der Geiſtliche aber die Kunſt 
des Schweigens und des Hörens aneignen. Die Kunſt des Schweigens be— 
ſteht darin, daß man weiß, was, mit wem, wo, wann, warum und wie 
man ſprechen ſoll. Die Kunſt des Hörens beruht auf der geſpannten Auf— 
merkſamkeit des Geiſtes und der ungeteilten Hingabe desſelben an den 
Unterricht. 

Das Hören iſt die Grundlage des Schreibens und Sprechens. Das 
Gehörte ſoll mit allem Ernſte dem Gedächtniſſe eingeprägt und zur Uebung 
des Stiles täglich etwas aus guten Schriftſtellern eingeübt werden. 

Als notwendige Wiſſenſchaften bezeichnet Valiero vor allem die Gram— 
matik, dieſe Amme der ſchönen Künſte, die uns richtig ſprechen und ſchreiben 
lehrt und zu den übrigen Wiſſenſchaften den Weg bahnt; ferner die 
Muſik, die das Herz mit wunderbarer Gewalt ergreift und gleichſam zum 
Himmel emporzieht, die aber zur Verherrlichung Gottes und zur Erbauung 
des Volkes angewendet werden ſoll. 

Auch das Studium der Rhetorik iſt nicht zu vernachläſſigen, aber die 
Beredſamkeit wird mehr durch mündliche und ſchriftliche Uebungen als durch 
Regeln erlernt. Auch die edle Poeſie werde gepflegt und zur Lektüre ſollen 
antike und chriſtliche Dichter mit weiſer Auswahl geleſen werden. In der 
Dialektik beſchränke man ſich auf das Notwendige, umſomehr Augenmerk 
wende man der Geſchichte zu, der Lehrmeiſterin des Lebens. 

Dieſer Studienplan (des humaniſtiſchen Gymnaſiums) gilt für alle 
ſtudierenden Jünglinge. Für die Prieſteramtskandidaten iſt das Studium der 
heiligen Schrift, Pſalmengeſang und das eigentliche theologiſche Studium zu 
pflegen nach den Schriften von Auguſtinus, Thomas von Aquin uſw. (Röm. 
Kat. uſw.). 

Der zweite Teil der Schrift handelt von der religiös-ſittlichen Er— 
ziehung der jungen Kleriker, von der Religion, den Tugenden, den Gebeten. 
Einem ähnlichen Zwecke diente die geiſtliche Rhetorik, die Valiero auf An— 
ſuchen des hl. Karl Borromäus verfaßte (Geiſtl. Rhetorik in 3 Büchern 
zum Gebrauche der Kleriker). 

Auch für die Gründung von Volksſchulen, und beſonders für die 
Verbreitung der „Geſellſchaft der chriſtlichen Lehre“ war Valiero ſehr tätig. 
Er verfaßte für dieſe ein eigenes Regelbüchlein, gab zwei Katechismen 
heraus und ſchenkte in anderen Schriften der Kindererziehung eine beſondere 
Aufmerkſamkeit. 

8. Von Valiero unzertrennlich iſt ſein berühmter Freund, der heilige 
Karl Borromäus, der zahlloſe höhere und niedere Schulen und Er— 
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ziehungsanſtalten für alle Stände und Bedürfniſſe der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft gründete, die Schulen fleißig beſuchte und ſelbſt Unterricht erteilte. 
Tüchtige Lehrer und Katecheten ſchätzte er über alles hoch. 

Zu nicht geringem Verdienſte gereicht es dem Heiligen, 
daß er ſeinen Freund Antoniano zur Abfaſſung des Werkes 
„Ueber die chriſtliche Erziehung der Kinder“ veranlaßt hat. 
Das hervorragende Buch erſchien 1584 zu Verona, das uns 
im folgenden eingehender beſchäftigen ſoll, nachdem wir die Grundſätze der 
übrigen Humaniſten nur kurz zeichnen konnten. 


* * * 


J. Buch. 


In der Einleitung ſeiner „Chriſtlichen Erziehung“ entbietet Antoniano 
den Familienvätern Segen und Heil im Herrn, ſtellt ihnen die Wichtigkeit 
einer guten Jugenderziehung vor Augen und gibt den Inhalt ſeines Werkes 
kurz an. Das erſte Buch beginnt mit der Bemerkung, daß es verſchiedene 
Stände in der hl. Kirche (Ehe, Jungfräulichkeit, Geiſtliche, Ordensſtand) 
gebe, Gott verpflichte niemand zur Wahl eines vollkommeneren Standes, 
aber in jedem ſei die Furcht Gottes und die Beobachtung der Gebote not— 
wendig. 

„Wer den Eheſtand erwählt, lebe heilig in dieſem ſchweren 
Stande. Beſonders der Familienvater hat ſchwere Pflichten. Nicht die 
geringſte iſt die chriſtliche Erziehung der Kinder, die Gott ſehr angenehm 
iſt.“ Es ſei zu bedauern, daß manche Eltern in der Erziehung ſo gleich— 
gültig ſeien, oft ſich mehr um das Vieh als um die Kinder 
kümmern (ftimmt auch heute noch), daher kommen die zahlreichen Uebel 
der Zeit, die vielen Unordnungen und Revolutionen. Die Obrigkeiten 
handeln in ihrem eigenen Intereſſe, wenn ſie auf gute Erziehung der Jugend 
eine beſondere Sorgfalt verwenden. 

Die folgenden Kapitel (12— 30) handeln von der chriſtlichen Ehe, die 
das Fundament der chriſtlichen Erziehung iſt. 

Dann folgen Ausführungen über die körperliche Erziehung, über 
Ammen. Es wird betont, daß die Erziehung möglichſt früh beginnen ſolle, 
man dürfe die Sache nicht der Zeit und dem Zufalle überlaſſen. Die böſe 
Gewohnheit muß von Kindesbeinen an bekämpft werden. 

Dem Vater und der Mutter obliegt die Erziehung gemeinſam, eine 
(gute) Mutter wird aber auf die Erziehung der Kinder 
einen noch größeren Einfluß ausüben als der Vater. Die 
Eltern müſſen ein gutes Beiſpiel geben, ſchlimme Umgebung von den Kindern 
ferne halten. 

II. Buch. 

Die Kinder müſſen in Sachen des Glaubens wohl unterrichtet werden. 
Der Vater wird mit dem Kinde das Apoſtoliſche Glaubensbekenntnis einüben, 
es erklären, wird es zur Geduld in der Trübſal anweiſen, über die Er— 
löſung, das Leiden Chriſti belehren, es anleiten, der Kirche gehorſam zu 
ſein; der Vater wird das Kind auch belehren, häufig an den Tod zu denken, 
er wird den Kindern Anweiſungen über die hl. Sakramente geben und ſie 
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zu ihrem würdigen Empfange anleiten, ſie gewöhnen, die Sünde zu verab- 
ſcheuen, öfters (bei dem nämlichen Beichtvater) zu beichten. 

Im folgenden werden die Kinder angehalten, die 10 Gebote treu zu 
beobachten, zunächſt Gott zu lieben, die Heiligen, insbeſondere Maria zu 
verehren, die Engel anzurufen, den Reliquien und Bildern Ehre zu 
erweiſen, das Haus ſollen ſchöne Heiligenbilder zieren. Dagegen ſollen unan⸗ 
ſtändige Bilder ferne gehalten werden. Es folgt dann das 2. Gebot. Die 
Kinder ſollen zu großer Ehrfurcht vor dem Namen Gottes und zur Ber: 
abſcheuung der Gottesläſterung und der anderen Sünden gegen das 2. Gebot 
erzogen werden. Im 3. Gebot hat Antoniano ſcharfe Worte gegen die 
Sonntagsſchänder, gegen jene, „die an einem Tage den ganzen Wochenlohn 
in den unerſättlichen Schlund der Gaumenluft werfen“ uſw. 

In ernſter, überzeugender Weiſe behandelt A. das 6. Gebot, A. meint, 
der reiferen Jugend ſei eine vorſichtige Aufklärung in ge— 
wiſſen Dingen zu geben. Sehr ſcharfe Worte hat er über die Putz 
ſucht der Frauen. Die Mutter hüte ſich, ihre Töchter zur Putzſucht und 
Eitelkeit zu erziehen, ſie bewahre in ihnen die Schönheit der Seele, damit 
ſie dem himmliſchen Bräutigam gefalle. Die Eltern ſollen ihre Kinder 
überwachen und zum öfteren Empfange der hl. Sakramente anhalten, damit 
ſie die großen Gefahren, die ihnen drohen, überwinden. 

Im 7. Gebote intereſſiert uns das 105. Kapitel, das ausgezeichnete 
Belehrungen über die notwendige chriſtliche Genügſamkeit und Sparſamkeit 
gibt, die zufrieden macht und uns die Güter dieſer Welt in der rechten 
Weiſe betrachten lehrt. Der Reichtum iſt nicht zu verurteilen, wenn man 
davon guten Gebrauch macht, aber Armut im Geiſte des Chriſtentums er— 


tragen, iſt eine heldenmütige Tugend. Die Armen mögen ſich tröſten und 


guten Mutes ſein. 

Das Vermögen ſoll gut verwaltet werden, überflüſſige Wünſche find- 
vom Uebel. Vor Schulden ſoll man ſich hüten. Durch rationelle Be— 
wirtſchaftung kann das Vermögen erhalten und vermehrt werden. Nach⸗ 
läſſigkeit und ängſtliche Sorge ſind in den häuslichen Geſchäften zu meiden. 

Die Kinder ſind zur Tugend der Freigebigkeit, zur Spendung von 
Almoſen und Werken der Barmherzigkeit anzuhalten, über den guten Werken 
dürfen aber die Eltern die Sorge für die eigene Familie nicht vergeſſen. 

Die Kinder müſſen zum rechten Gebrauch der Zunge erzogen werden. 
Nach den Ausführungen über den Dekalog folgen herrliche Anweiſungen 
über das Gebet, die Gewöhnung der Kinder ans Beten, Gewiſſenserfor— 
ſchung und andere fromme Uebungen. Den Schluß bildet eine Auslegung 
des Vaterunſers. 

Das ganze 2. Buch ſtellt eine ausführliche Moral über 
die 10 Gebote Gottes dar, die die Eltern möglichſt in ſich aufnehmen 
ſollen, um ihre Kinder im wahren Geiſte des Chriſtentums erziehen zu 


können. 
III. Buch. 


Das 3. Buch beginnt mit den guten und böſen Neigungen der Kinder, 
die man ſtudieren muß, um ſie regulieren zu können. Die natürlichen 
Neigungen des Kindes werden den Vater auch erkennen laſſen, zu welchem 
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Berufe es geeignet iſt. Dem Kindesalter ſind verſchiedene Fehler eigen. 
Die Kinder ſind lügenhaft, leckerhaft, genußſüchtig, neugierig, oft diebiſch, 
zornig, ungehorſam, widerſpenſtig. 

So klein oft die Fehler der Kinder erſcheinen, ſo darf man ſie doch 
nicht für unbedeutend halten, ſondern muß ihnen rechtzeitig zu ſteuern 
ſuchen. Die Eltern dürfen nicht ſagen: Es ſind Kinder, ſie haben noch 
keinen Verſtand. Gerade, weil ſie wenig Verſtand haben, müſſen die Eltern 
ſie mit um ſo größerer Sorgfalt überwachen. Die Mittel zur Bekämpfung 
der Jugendfehler beſtehen in der Gottesfurcht, Ehrerbietung gegen Eltern 
und Lehrer, in löblichen Beſchäftigungen, im guten häuslichen Beiſpiel und 
nötigenfalls in der Rute. Die körperliche Züchtigung der Kinder unter ge— 
wiſſen Umſtänden und bei bedeutenderen Fehlern iſt ſehr heilſam. Nichts— 
deſtoweniger gibt es Eltern, die ihre Kinder nicht ſtrafen, auch nicht von 
den Lehrern ſtrafen laſſen wollen. Sie ſind in ihre Kinder ganz verliebt. 
Das merken die Kinder, ſie verlieren die Furcht und Achtung vor den 
Eltern, was von unberechenbarem Schaden für die Erziehung iſt. Es gibt 
aber auch Väter, die infolge ihrer heftigen und aufbrauſenden Gemütsart 
ins entgegengeſetzte Extrem fallen. Ein kleiner Fehler der Kinder kann ſie 
derart in Zorn verſetzen, daß ſie mit Schlägen über ſie herfallen, als ob 
es Tiere wären. Dadurch wird das Kind keinen Nutzen aus der Züch— 
tigung ziehen und ſelbſt aufbrauſend und jähzornig werden. 

Die Züchtigung muß jederzeit mit Maß und Vernunft geſchehen, die 
Strafen müſſen gleichſam ſelten anzuwendende Arzneimittel ſein. Die 
Strafen ſollen beſſern. Die Kinder müſſen gleichzeitig mit Furcht und 
Liebe zu den Eltern erfüllt werden. Deshalb müſſen die Eltern in der 
Erziehung Ernſt und Milde verbinden. 

Oftmals kann die körperliche Züchtigung vermieden werden, es genügt 
der Tadel und die bloße Beſchämung oder auch ſanftes Zureden. Eltern 
und Lehrer müſſen vor allem die Krankheiten der Seele zu heilen ſuchen, 
von der alle ſchlechten Handlungen ausgehen; ſie müſſen die Laſter durch 
die entgegengeſetzten Tugenden bekämpfen, den Stolz durch die Demut, die 
Genußſucht durch das Faſten, das unnütze und unbedachtſame Reden durch 
das Stillſchweigen. 

Im Eſſen und Trinken iſt Maß zu halten. Mäßigkeit iſt die Mutter 
der Geſundheit, Unmäßigkeit iſt ein Fluch für Seele und Leib. 

Im folgenden dringt Antoniano darauf, daß man den Kindern eine 
einfache, paſſende Nahrung zur gehörigen Zeit gebe, daß man die Kinder 
zum anſtändigen Verhalten bei Tiſche erziehe, ihnen am allerbeſten 
keinen Wein gebe. 

Vor allem iſt die Tugend der Mäßigkeit den Mädchen notwendig. 
„Ein gutes, wohlerzogenes Mädchen ſoll ſich bis zur Verheiratung des 
Weines gänzlich enthalten.“ Die Kinder ſollen, um in der Tugend der 
Mäßigkeit fortzuſchreiten, nicht bloß zur getreuen Erfüllung des kirchlichen 
Faſtengebotes, ſondern auch zum freiwilligen Faſten angehalten werden. Im 
Schlafe müſſen die Kinder das rechte Maß, in der Pflege des Körpers die 
rechte Mitte zwiſchen übermäßiger Sorgfalt und Nachläſſigkeit einhalten. 
Die Kleidung ſei edel und einfach, gefällig, entſprechend und ſtandesgemäß. 
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Beſonders den Frauen geziemt eine ehrbare Kleidung. „Iſt es nicht 
höchſt unanftändig, wenn Frauen Kleider tragen, die oben 
jo weit ausgeſchnitten find, daß Hals und Bruſt nicht be⸗ 
deckt werden, wenn Damen ſich ſo kleiden, daß man ſie eher 
für Männer als für Frauen halten möchte.“ 

= Vom Kap. 26 an folgen dann Anweiſungen über den Unterricht. Man 
ſoll dafür ſorgen, daß die Kinder gerne in die Schule gehen. Man flöße 
ihnen Mut und Hoffnung ein und ſage ihnen, daß das Lernen ſchon gut 
von ſtatten gehe, wenn ſie fleißig ſeien, man gebe den Kindern auch kleine 
Belohnungen. Es iſt heilige Pflicht der Familienväter wie der Obrigkeiten, 
für gute Lehrer zu ſorgen, die ſich ebenſo durch Tugend als durch Wiſſen— 
ſchaft auszeichnen. Dem gewählten Lehrer ſoll man volle Gewalt über die 
Kinder einräumen. 

Im Kapitel 33 erwähnt A. die Schule der Jeſuiten, die die Jugend 
in den ſchönen Künſten und in den guten Sitten erziehen und unterrichten, 
aus Liebe zu Gott und zur Ehre Gottes. Die Lehrer haben die Pflicht, 
die Kinder in der chriſtlichen Religion und Sitte zu unterweiſen. 

Die Lektüre der heidniſchen Klaſſiker gewährt mannigfachen Nutzen, 
wenn ſie mit Vorſicht gebraucht wird (37, 38, 39). „Die Jünglinge ſollen 
aber den Cicero nicht wie ein Idol verehren, ſie ſollen nicht ver— 
geſſen, daß ſie Chriſten ſind.“ Deshalb müſſen neben den Klaſſikern gute 
Schriften geleſen werden, der römiſche Katechismus, Biographien von Hei— 
ligen, Kirchengeſchichte, die Rhetorik des Valerio, die heilige Schrift. 
Kapitel 42 handelt von der Uebung des Gedächtniſſes durch Auswendig— 
lernen, im Kapitel 43 wird der Wetteifer zwiſchen den Schülern empfohlen, 
um ſie zum Eifer auzuſpornen, beſonders iſt beim Studium zweckmäßige 
Ordnung einzuhalten. | 

Nicht alle Knaben ſollen in allen Wiſſenſchaften unterrichtet werden. 
Das richte ſich nach Stand und Verhältniſſen; aber alle Knaben, auch der 
niedrigſten Stände, ſollen leſen, ſchreiben und rechnen lernen. 

Wie hoch und edel ſteht unſer katholiſcher Pädagoge aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert mit dieſer Forderung da gegenüber einem Rouſſeau u. a., die in 
ihren pädagogiſchen Schriften nur die Aufklärung der höheren Stände im 
Auge hatten; dagegen von der eigentlichen Volksſchule und Volksbildung 
nichts wiſſen wollten, ja, es den Jeſuiten und Schulbrüdern zum Vorwurfe 
machten, daß ſie überall Schulen errichteten, an denen auch die Kinder des 
Volkes eine gute Schulbildung erhalten. 

In den Kapiteln 47—49 behandelt A. die Notwendigkeit und den 
Nutzen der Spiele und Erholungen, die immer überwacht ſein wollen. Für 
ſtudierende Jünglinge empfiehlt A. die Aufführung paſſender Schauſpiele, 
heitere Unterhaltung, die Muſik. 

Die Mädchen ſollen keine Konzerte beſuchen, die von Männern ver— 
anſtaltet werden. 

Der Jüngling ſoll zum fleißigen Empfang der hl. Sakramente, zum 
Beſuche des Gottesdienſtes, der Predigt, zum Gebet, zur geiſtlichen Leſung, 
ebenſo zum guten Umgang angehalten, vom ſchlechten Umgang und vom 
Müßiggang abgehalten werden. Er ſoll nur einen wahren Freund ſuchen, 
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der den Freund um des Freundes und um Gottes willen liebt. Ganz be— 
ſonders müſſen die Töchter überwacht und vom Müßiggang zurückgehalten 
werden. 

Im folgenden Kap. 62 betont A. die Notwendigkeit des Standes der 
Handwerker und Landleute, mahnt die Armen, ſich über ihren Zuſtand nicht 
zu beklagen, da auch ihnen Gott die größten geiſtigen und leiblichen Gnaden 
erweiſe und die wahre Armut von Gott hoch geſchätzt werde. Im nächſten 
Kapitel wird dem Vater, der ſeinen Sohn dem Handwerk zuführen will, 
ans Herz gelegt, die Söhne nicht bloß techniſch für ihr Fach ausbilden zu 
laſſen, ſondern ſich auch immer noch um ihre ſittliche Ausbildung zu 
kümmern. Wenn aber der Sohn (auch armer Eltern) beſondere Talente 
zeigt, möge er ihn dem Gelehrtenberufe oder dem geiſtlichen Stande zu— 
führen, er möge kein Mittel ſcheuen, Gott und gute Menſchen werden helfen. 
(Eine für die damalige Zeit ſehr anerkennenswerte Anſchauung.) 

Der Vater ſoll alle Sorgfalt anwenden, daß ſeine Söhne an den 
Univerſitäten vor den großen Gefahren bewahrt bleiben, daß ſie einen 
chriſtlichen Lebenswandel führen, er ſoll ſich auch um die Fortſchritte in 
den Studien kümmern. 

Vom Kapitel 74 an erfolgen Anweiſungen, wie die Aerzte und Ju— 
riſten ihr Amt chriſtlich ausüben ſollen, ebenſo diejenigen, die ſich dem 
Militärſtande widmen. 

Kapitel 80 iſt der Erhabenheit des geiſtlichen Standes gewidmet. 

Kapitel 81 mahnt die Eltern zur größten Vorſicht und Gewiſſenhaftig— 
keit bei der Berufswahl der Jünglinge; jene, die in den Prieſter- oder 
Ordensſtand eintreten wollen, ſind mit beſonderer Sorgfalt zu erziehen. 

Zum Schluß (87 u. 88) bildet eine Belehrung über die Wahl des Ehe— 
ſtandes. Mit einer Dankſagung gegen Gott und der Bitte, daß er den Eltern 
die Wichtigkeit des Erziehungsgeſchäftes erkennen laſſe, ſchließt das hochbe— 
* Erziehungswerk des 16. Jahrhunderts (vergl. Päd. Bl., Herder, 
Band). 

Neben Baronius und Bellarmin war Antoniano eines der hervorragendſten 
Mitglieder des Kollegiums, das zu jener Zeit viele durch Tugenden und 
Gelehrſamkeit ausgezeichnete Männer in ſeinem Schoße zählte. 

Es intereſſiert uns zu wiſſen, daß der Kardinal einer der eifrigſten 
Freunde und Gönner der „frommen Schulen“ des hl. Joſef von Calaſanz 
war, die zunächſt die armen Kinder in der Religion und den Elementar— 
gegenſtänden unentgeltlich ausbildeten. 

Antoniano glänzte nicht bloß durch Gelehrſamkeit, ſondern ebenſo durch 
ein kernhaftes, praktiſches Chriſtentum, durch eine harmoniſche Herzensbil— 
dung, die alle gewann. 

Der tätige Mann ſtarb im 53. Lebensjahre am 16. Auguſt 1603. 
Bei der Trauerbotſchaft von ſeinem Tode rief Valiero aus: „Die gelehrte 
Welt hat eine ihrer Zierden, das hl. Kollegium ſeinen Schmuck, das Ober⸗ 
haupt der Kirche ſeine Luſt und Wonne verloren, und ich verliere meinen 
herzlichen, inniggeliebten Freund.“ 

Man beliebt es gern in katholiſchen Kreiſen, alle guten pädagogiſchen 
Grundſätze unſerer Zeit auf die modernen oder auch proteſtantiſchen Päda⸗ 
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gogen zurückzuführen. Wer das Vorſtehende genau und objektiv würdigt, 
muß zugeben, daß die kirchlichen Pädagogen ſchon ſehr viele unſerer heute 
ſo geprieſenen pädagogiſchen Anſchauungen betont und durchgeführt haben, 
weshalb es gewiß angezeigt iſt, immer und immer wieder an dieſe päda⸗ 
gogiſchen Verdienſte der Kirche und ihrer treueſten Anhänger zu erinnern, 
zudem dieſe ſelbſt in den beſten katholiſchen Kreiſen zum großen Teil ganz 


unbekannt ſind. 
1 


Betrachtungsmethode des Mittelalters und der Neuzeit. 
Von P. Marcus, Grefeld. 

ine freudige Begeiſterung für die Liturgie der Kirche weht durch die 

moderne Zeit. Einen großzügigen Ausdruck fand die Bewegung im 

liturgiſchen Kongreß, der zu Maredſous in Belgien abgehalten wurde. 
Nach einem Gedanken dieſes Kongreſſes ſoll die Liturgie der Künſtlergenius 
ſein, der aus hartem Seelenmarmor das Ebenbild des Höchſten meißelt. 
Friſche Lebenswaſſer ſollen von dieſem Quellbezirk geſteigerten kirchlichen Ge⸗ 
betes in das religiöſe Lebensganze überſtrömen. Vor allem ſoll die Betrach⸗ 
tung von den Waſſern jahrtauſendalter Gebetsfülle reicher befruchtet werden. 

Aus dieſer liturgiſchen Strömung quellen die Gedanken des P. Antonius 
von Sérent über die Betrachtungsmethoden, die er in feiner Broſchüre „La 
methode d’oraison du moyen- age et ses chances de succès au XXe 
siècle“ entwickelt. Er ſtellt die Methoden der Neuzeit und des Mittel: 
alters einander gegenüber. 

Die moderne Methode, vom hl. Ignatius geſchaffen, entfaltet ſich — im 
Anſchluß an ein Buch — durch kalte Geiſtesarbeit, durch Beſtimmung des 
Ortes, Entwickelung der Gedanken, Weckung der Affekte, Anregung der 
Willensentſchließungen. 

Die alte Methode entfaltet ſich nach P. Antonius wie die Blume aus 
dem Kelche der liturgiſchen Gebete, ſie iſt ein Widerglanz der myſtiſchen 
Gebetskrone, die die Kirche dem Heiland in den Gebetsübungen des Kirchen— 
jahres ums Haupt gelegt. Nach P. Antonius geht die Betrachtung beinahe 
ganz in liturgiſchen Gebetsgängen auf. 

Und weil die mittelalterliche Methode eine große Vergangenheit, 
gewaltige Heiligengenerationen, eine tiefere ſeeliſche Geſtaltungskraft und das 
geſteigerte Intereſſe auf ihrer Seite hat, ſoll ſie die Betrachtungsweiſe der 
Gegenwart und Zukunft werden. 

Dieſe Unterſchiedsfaſſung verwirft P. Ubald d'Alengon in den „Etudes 
franciscaines“ t. XIX p 305, um neubauend eine andere Gegenüberſtellung 
zu ſchaffen. Vor allem leuchtet nicht Ideal gegen Ideal. Den Heiligen⸗ 
chören auf der einen antworten Heiligenſcharen auf der andern Seite. — 
Und die Frage dreht ſich im Grunde nicht um das Liturgieproblem. 

Bilden nämlich einige Aeußerlichkeiten und. das Hervorſproſſen aus der 
Liturgie den Weſensunterſchied der beiden Methoden, dann handelt es ſich 
nicht um die Methode, ſondern um die Quellen, aus denen die Betrachtungen 
ſchöpfen. Aber dieſe Aeußerlichkeiten ſind in beiden Betrachtungszeiten 
weſentlich dieſelben. 
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I. In der Glanzzeit des Mittelalters ſind für Franziskus und ſeine 
Brüderſchar die Naturfolianten und die vierzehn blutgeſchriebenen Seiten 
der Heilandpaſſion die „liturgiſchen“ Betrachtungsblätter. Das einfach innige 
Gebet im Teſtament des hl. Franziskus: „Wir beten dich an, Herr Jeſu, 
und benedeien dich; denn durch dein heiliges Kreuz haſt du die Welt erlöſt“ 
iſt der Grundakkord ſeines Betens. Nach dem Liber de Laudibus beteten 
die Brüder drei Vaterunſer für jede Hore. Im „Officium“ der fratres 
de poenitentia werden die Pſalmen durch Vaterunſer erſetzt. Bei den 
Benediktinern ſollte ſowohl das liturgiſche Gebet wie jede andere Arbeit die 
geiſtliche Betrachtung befruchten. Was ſollten die Brüder benützen, die kein 
Latein verſtanden? Und iſt nicht bei vielen Kongregationen das kleine 
marianiſche Officium und beim ganzen Volk der Roſenkranz das ftändige 
„Officium“ geworden? 

Dagegen ziehen auch durch das moderne Betrachtungsleben die liturgiſchen 
Gebetsadern. Die Freude des hl. Ignatius am hl. Officium, das Werk 
des Oratorianers Thomaſſin: „Traité de l'office divin dans ses rapports 
avec l'oraison mentale“ find Beweiſe dieſer Würdigung. Frau Honet, 
eine Schülerin der Jeſuiten, fand nur in den großzügigen Ceremonien und 
Kultübungen der Kirche Anregung zum innern Gebet. 

„Der wahre Unterſchied zwiſchen alter und neuer Gebetsweiſe liegt alſo 
nicht darin, daß die eine inſpiriert wird vom hl. Officium und dem liturgiſchen 
Feſteyklus, während die neue ſich nur vom Texte moderner Schriftſteller nährt.“ 

II. Auch andere Zufälligkeiten, wie die Benutzung eines Betrachtungsbuches 
und die regelmäßige Verpflichtung unterſcheiden die beiden Methoden keineswegs. 

Wenn die Stunden im Mittelalter vielleicht nicht ſtreng feſtgeſtellt waren, 
ſo war doch die Betrachtung regelmäßig in Uebung. Nach dem hl. Bernhard 
kommt der Mönch in die Kirche ad orandum aut ad psallendum. Alſo 
beide Gebetsweiſen! Auch die Benediktinerregel enthält Beſtimmungen, die 
auf gemeinſame und private regelmäßige Betrachtungen hinweiſen. In der 
Regel der Tempelherren findet ſich ein Kapitel über die Gebetsordnung 
außerhalb des liturgiſchen Officiums. — Die hl. Angela von Foligno ſpricht 
in ihren Viſionen von drei Gebetsarten: der körperlichen (Officium), der 
geiſtigen (Betrachtung), der übernatürlichen (Kontemplation). 

Und welch' ein Blumenflor von gedankenvollen Betrachtungswerken 
prangt im Garten des Mittelalters! Die Meditationes Vitae Jesu Christi, 
die Legenda Aurea, der stimulus amoris, um die und an die ſich die 
myſtiſchen Gedankengebete eines hl. Bernhard, ſeiner Vorgänger und ſeiner 
Schüler reihen. — Daß meiſtens die Bibel in Gebrauch war, gründet in 
der Vervielfältigungsſchwierigkeit der andern Werke. 

Alſo ſchon vor dem 16. Jahrhundert ward die Betrachtung mit den— 
ſelben Aeußerlichkeiten außerhalb des göttlichen Officiums in freier Weile 
gepflegt wie ſpäter. 

III. Der Unterſchied liegt alſo nicht darin, daß die einen in den Dom 
hl. Liturgie, die andern in die Kapellen frommer Schriftſteller pilgern, um 
dort im tiefſten Heiligtum Gott zu finden. Es kommt auf den Pilgergeiſt 
an, mit dem ſich beide Methoden auf die Betrachtungswallſahrt nach Gott 
begeben. Die Verſchiedenheit wurzelt im Herzen. 
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Die moderne Methode geht vom gegebenen Buchtext aus und regt in 
mechaniſcher Reihenfolge die Einbildungskraft, den Verſtand, den Willen und 
das Herz an. Den findlich-freudigen Aufſchwung zur Kontemplation kennt fie 
nicht. Die Seele ſoll nach ihren Asceten dieſen Gebetszuſtand nicht einmal 
von Gott erflehen. P. Ubald nennt fie die ariſtoteliſche Betrachtungsſchule. 

Die kommende Zeit aber hätte ein Mahnzeichen darin ſehen müſſen, 
daß gerade jene Heiligen, die für die Vollendung der modernen Methode 
zeugen ſollten, ſie in ihrer Weiterentwickelung aufgaben und zum alten Geiſt 
zurückkehrten. Der hl. Ignatius, P. Alvarez und ſeine große Schülerin, die 
hl. Thereſia, finden ihre Seelenvollendung in der Bildung der alten Schule. 

Die alte Methode iſt in ihrem Gottſuchen voll kindlich-katholiſcher Un- 
mittelbarkeit. Auch das höchſte Ziel, das Gebet der Ruhe, iſt ihr ſelbſt— 
verſtändlich und natürlich. Sie iſt die volle Blütenentfaltung der Seele, die 
dem göttlichen Morgenlicht der Kontemplation entgegenwächſt, um einmal 
von Gott in den Garten gottestrunkener Gebetsruhe verpflanzt zu werden. 
Sie iſt das Minnekoſen des ſel. Heinrich Seuſe mit der ewigen Weisheit, 
wo Glauben und Hoffen, Wollen und Lieben, Menſchenfrage und Gottes— 
antwort zu himmliſcher Melodie ineinanderklingen. Unſer ganzes Weſen löſt 
in wechſelvollem Spiel alle Seelenkräfte aus. 

Die moderne Betrachtungsweiſe iſt ein Torſo. Sie bildet einen bedeut⸗ 


ſamen Faktor in der religiöſen Erneuerung der Renaiſſance und Rokokozeit. 
Aber fie iſt auch fo einſeitig und kaltintellektuell wie jene Zeitepochen. Es 


ſtarrt in ihr etwas von der Kälte der Gotteshäuſer jener Kunſtperioden. 
Sie ſchöpft das Waſſer zum Seelengartenbau ſelbſt. In der „Kontemplation“ 


fällt Himmelstau auf die bereitete Seelenerde. 


Deshalb wird die alte Methode den Menſchen dann allein befriedigen, 
wenn er in den heiligſten Lebensmomenten an Gottes Vaterbruſt ruhen, 


herzlich lieben will wie ein Kind und Vaterantwort auf Kindesfrage hören 


möchte. In ihr ſprechen Herzensgründe, die der Verſtand und deshalb auch 
die moderne Methode nicht kennt. Das ſpekulativ-geſetzhafte und das myſtiſch⸗ 
freie Element haben in ihr den harmoniſchen Ausgleich gefunden, wie an 
den alten Domen die ſtreng⸗architektoniſchen Hauptlinien umflutet ſind von 
der jubelnden Formenfülle ſteinerner Spielmotive. — Und alle Zeiten beten 
gern in der geheimnisvollen Stille ehrwürdiger Domgewölbe. 

Die Erhebung der einen bedingt jedoch nicht die Erniedrigung der 


andern Methode. Man kann das Mittelalter lieben, ohne die Renaiſſance 


zu haſſen, man kann Thomas anerkennen, ohne Skotus zu verkennen, ſo kann 
man die alte Gebetsweiſe achten, ohne die moderne Art zu verachten. Die Kirche 
iſt univerſal wie in Zeiten und Völkern, ſo in ihrer Seelenbildungsmöglichkeit. 


Die Missionspredigtliteratur der deutschen Katholiken. 
Von Franz Fromm, Kaplan in Migehnen (Oſtpr.). 
on jeher hat die katholiſche Kirche der Heidenmiſſion Beachtung geſchenkt. 
Seitdem ſie von ihrem u Stifter den Sendungsauftrag an die Heiden 
erhalten, ſeitdem ſie auf den Miſſionsbefehl verpflichtet worden, iſt es ſtets ihr 


Beſtreben geweſen, alle Menſchen zur Erkenntnis der Wahrheit zu führen. 
Stets hat ſie Miſſionare ausgeſendet, ſtets hat es * und Biſchöſe gegeben, 
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die von hoher Warte das Miſſionswerk durch Wort und Tat gefördert haben. 
Und wie ſollte es auch anders ſein! Die Kirche würde ihren Charakter als 
Weltkirche verleugnen, ſie hätte keinen Anſpruch auf das Merkmal der Katho⸗ 
lizität, d. h. eine allgemeine, weltumſpannende Kirche zu ſein, wenn ſie den 
Befehl des Heilandes „Gehet in alle Welt und lehret alle Völker“ außer acht 
ließe. Wenn nun auch die Kirche immer beſorgt iſt um das Heil der Heiden, 
ſo erheiſcht doch die Heidenmiſſion zu gewiſſen Zeiten, an gewiſſen großen 
Wendepunkten eine außergewöhnliche Sorgfalt und Beachtung Ein ſolcher 
Augenblick für die Ausbreitung des Evangeliums iſt aber unſtreitig jetzt heran⸗ 
genaht. In großen Gebieten unſerer Miſſionsländer fällt in unſern Tagen die 
Entſcheidung, ob dort Heidentum oder Chriſtus herrſchen werden. Die Miſſions⸗ 
frage iſt heute zu einer brennenden Tagesfrage geworden, die nur dann eine 
glückliche Löſung finden wird, wenn alle Katholiken eifrig mitwirken am Werke 
der Glaubens verbreitung. Nicht nur Päpſte, Biſchöfe und Miſſionare, nein, 
alle ohne Ausnahme müſſen ſich zuſammenſchließen zu eifriger Miſſionsarbeit. 
Seit einigen Jahren hat in unſerm Vaterlande eine rege Miſſionsbewegung 
eingeſetzt. Glänzende Redner haben auf den letzten Katholikentagen das Miſ— 
ſionsintereſſe in weiten Kreiſen geweckt und entfacht. Vom Grabe des Apoſtels 
der Deutſchen aus erhoben unſere Hochwürdigſten Oberhirten ihre Stimme und 
legten den Gläubigen die Förderung und Unterſtützung der Miſſionen ans 
ger Die großen alten Miſſionsvereine nehmen einen erfreulichen Anfſchwung. 
elbſt die akademiſche Jugend, die katholiſche, wie die proteſtantiſche, hat ſich zu- 
ſammengeſchloſſen zur Arbeit für das Miſſionswerk. Die bisher gar ſehr vernach— 
läſſigte Miſſionswiſſenſchaft hat ſich an der Alma mater zu Münſter ein ſtändiges 
Heim erobert. Hier, im Mittelpunkte eines friſch pulſierenden Katholizismus, 
hat auch der Klerus einen geradezu vorbildlichen Schritt getan und ſich ver— 
einigt zur Belebung und Förderung des Miſſionsſinnes. Gerade der Seel: 
ſorgsklerus iſt ja am meiſten berufen, dem Volke Liebe und Begeiſterung für 
das Miſſionswerk ein zuflößen. Deshalb wandte ſich auch der begeiſterte Miſ— 
ſionsfreund Fürſt Alois zu Löwenſtein auf dem Breslauer Katholikentag 1909 
mit folgendem Aufruf an die Seelſorgsgeiſtlichkeit: „Hochwürdige Seelſorger! 
Im Namen der 30 Millionen Heiden, die jährlich ungetauft ſterben, bitte ich 
Sie, vergeſſen Sie ii Ihrer Sorge um unſer Seelenheil nicht der Seelen, die 
in den Heidenländern verloren gehen, vergeſſen Sie nicht, daß wir für unſer 
eigenes Heil nicht beſſer wirken können, als wenn wir für das Heil anderer 
beſorgt ſind, und benutzen Sie die Kanzel, die Chriſtenlehre, den Kommunion— 
unterricht, um uns und unſere Kinder über die Bedürfniſſe der Miſſionen zu 
belehren, um unſern Eifer, unſere Opferwilligkeit zu wecken.“ Um dieſe Auf- 
— zu erfüllen, um vor allem in der Miſſionspredigt die zarteſten Saiten der 
olksſeele anzuſchlagen, iſt eine genaue Orientierung, ein Durchdringen des 
Miſſionsſtoffes erforderlich. Leere Redensarten verhallen wirkungslos in den 
Räumen des Gotteshauſes. Nur eine aus dem Tatſachenmaterial geſchöpfte 
Dariegung kann Begeiſterung in den Herzen der Zuhörer wachrufen. Die Vor⸗ 
bereitung auf eine Miſſionspredigt iſt um ſo ſchwieriger, da wir bis jetzt faſt 
keine beſondere Miſſionspredigtliteratur beſitzen. Meiſtenteils wird in unſern 
Predigtwerken die Heidenmiſſion in ein paar Sätzen abgetan. Erſt in aller: 
jüngſter Zeit iſt der Grund zur Schaffung einer beſonderen Miſſionspredigt⸗ 
literatur gelegt worden, und hoffentlich wird auf dieſem Grunde weiter aufge— 
baut werden, ſodaß wir in Bälde über größere Miſſionspredigtwerke verfügen. 
Im folgenden ſoll zur allgemeinen Orientierung eine Darſtellung des Material- 
beſtandes an Miſſionspredigten geboten werden. 
1. Hötzl: „Das Miſſionswerk der Kirche“. Puſtet, Regensburg 1870 (0,40 M.) 
Die Predigt ſucht, wie der Verfaſſer in der Vorrede ſagt, „in den Leſern die 
Ueberzeugung zu begründen, daß in der Art und Weiſe der Ausbreitung der 
Kirche eines der Beweiſe für ihre Göttlichkeit liege, und daß nichts ſo ſehr dem 
Geiſte Chriſti entſpreche, als die tätige, unterſtützende Teilnahme am Werke der 
Ausbreitung des Glaubens.“ 
2. Meunier: „Das Werk der hl. Kindheit Jeſu“. Bachem, Köln. 1908. 
Das Büchlein iſt in erſter Linie für die Leiter der Kindheit Jeſu-Vereine be⸗ 
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ſtimmt. In 14 Vorträgen behandelt der Verfaſſer in ſachgemäßer allgemein 
verſtändlicher Weiſe das ſchöne Werk der Kindheit Jeſu. Wegen der Mannig⸗ 
faltigkeit iſt das Buch auch ſehr geeignet zur Vorbereitung auf allgemeine 
Miſſionspredigten. 

3. Iſele: „Die Heidenmiſſion“. Steyl. Die kleine Broſchüre enthält 
vier Predigten, je eine auf das Feſt der hl. drei Könige, auf Mariä Lichtmeß, 
auf den zweiten Sonntag nach Oſtern und auf den Sonntag in der Fronleich⸗ 
namsoktav. In warmen Worten ſucht der Verfaſſer die Gläubigen für das 
große Werk der Glaubensverbreitung zu begeiſtern. 

4. Streit: „Das erſte allgemeine katholiſche Miſſionsfeſt in der Diözeſe 
— Fulda 1911. Die Schrift bietet Ausführungen über Vorbereitung und 

erlauf des glänzenden Miſſionsfeſtes in Fulda am 5. Februar 1911. Vier 
Predigten wurden an dieſem Feſte von hervorragenden Predigern gehalten. 
Es find Meiſterſtücke von Miſſionspredigten, die ſich beſonders für Feſttage 
eignen. . 
. Vor kurzem iſt als ſechſtes Bändchen der Miſſions-Bibliothek bei Herder 
erſchienen: 

5. „Die Miſſion auf der Kanzel und im Verein“. Heraus begeben von 
P. Huonder 8. J. Die für den Prediger wichtigſten Miſſionsfragen werden 

ier behandelt. Zahlreiche Beiſpiele von Opfermut und Heroismus aus der 

iſſionsgeſchichte illuſtrieren die trefflichen Ausführungen. Der Verſuch, ein 
Werk größern Stils für Behandlung der überaus wichtigen Miſſionsfrage zu 
ſchaffen, muß als gänzlich gelungen bezeichnet werden. Mit vollem Rechte 
dürfen wir hoffen, daß die zwei weitern in Ausſicht geſtellten Bändchen dies 
ſelbe Gründlichkeit wahren und jo einen ab erundeten Zyklus von Miſſions— 
predigten und ⸗Vorträgen bieten werden. 

Das iſt alles, was wir an beſonderer Miſſionspredigtliteratur beſitzen. 
Wir können damit wahrlich nicht prunken. Wie weit ſind uns hier die Pro⸗ 
teſtanten voran! Es gilt eine große Lücke auszufüllen; denn ſoll die Miſſions⸗ 
begeiſterung bis zur letzten Hütte dringen, dann muß vor allem dem Seelſorger 
das Material zur en = ſtehen, um mit Leichtigkeit ſich auf Predigten über 
das Miſſionswerk der Kirche vorbereiten zu können. Zwar ſind in den letzten 
Jahren eine ganze Reihe ſchöner Schriften über theoretiſche Miſſionskunde ent⸗ 
ſtanden, doch können ſie nie und nimmer eine ſpezielle Miſſionspredigtliteratur 
völlig erſetzen. Der Vollſtändigkeit halber ſollen die beſten dieſer Schriften 
hier aufgeführt werden. 

1. Fiſcher: „Jeſu letzter Wille“. Miſſions⸗Druckerei in Steyl, 19123. 
In ſchöner Weiſe wird die Pflicht zur Miſſionsarbeit nachgewieſen. Jeſu letzter 
Wille iſt ein Befehl an ſeine Apoſtel, an ihre Nachfolger, an alle, die zu Chriſti 
Reich gehören. Nur wenn alle im Bewußtſein ihrer Pflicht mitarbeiten an der 
Seelenrettung der Heiden und ihre dreifachen Opfergaben, nämlich das mate⸗ 
rielle Opfer, das Gebet und die perſönliche Hingabe auf dem Miffionsopfer- 
altar niederlegen, iſt ein gedeihliches Emporſproſſen der Heidenmiſſion möglich. 
Dieſes tief durchdachte, in glänzender Sprache abgefaßte Büchlein ſollte in der 
Bibliothek eines jeden Geiſtlichen zu finden ſein. 

2. Wallenborn: „Gehet hin und lehret alle Völker. Fuldaer Aktien⸗ 
druckerei, 1912. In modernem Gewande wird die Miſſionsarbeit den Katho— 
liken ans Herz gelegt. Jeder Menſch trägt ein großes Kleinod in feiner! Bruſt, 
eine unſterbliche Seele. Auch der Heide beſitzt eine ſolche Seele. Sie zu retten 
iſt eine hl. Pflicht für jeden Katholiken. „Wenn einmal der letzte unter uns 
durchdrungen iſt von der Wahrheit: als Katholik muß ich nach beſtem Können 
das Miſſionswerk fördern, dann iſt die goldene Zeit gekommen, wo keine un⸗ 
glückliche Seele mehr zu ſagen braucht: Ach, warum habe ich dich, meinen Hei⸗ 
land, nicht früher kennen gelernt!“ (S. 40.) Der Anfang aller Miſſionsarbeit 
iſt das Miſſionsintereſſe, das man entfachen fol durch Anhören von Miſſions⸗ 
predigten und ⸗Vorträgen und durch eifriges Leſen von Miſſionsſchriften. 

1 „Gehet hin in alle Welt“. Miſſions⸗Druckerei in Steyl. 1902. 

4. Huch: „Bis an die Enden der Erde“. Katholiſche Verlagsgeſellſchaft 
in Frankenſtein. (1,40 M.) 
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5. Huch: „Ein großes Glück und eine hl. Pflicht“. Kinderfreund-Anſtalt 
in Innsbruck. (1,30 M.) 

Selbſt von glühender Liebe für die Intereſſen Jeſu, für die Ausbreitung 
des Reiches Chriſti unter den —— beſeelt, ſucht die Schriftſtellerin dieſe 
Miſſionsbegeiſterin auch in die Herzen ihrer Leſer zu pflanzen. Wenn auch 
Huch's Schriften keine ſyſtematiſche Begründung und Darſtellung des Miſſions⸗ 
werkes ſind, ſind ſie für den Prediger doch von Wert, beſonders wegen der 
ſchönen Beiſpiele aus dem reichen Schatz perſönlicher Erfahrungen. 

Zum Schluß ſei noch nachdrücklich auf die Jlſschriſt für Miſſionswiſſen⸗ 
ſchaft“ hingewieſen, die von Prof. Schmidlin in Münſter herausgegeben wird. 
„Es iſt“, wie der Herausgeber im erſten Hefte hervorhebt, „ein Hauptzweck 
dieſer Zeitſchrift, der Welt⸗ und Seelſorgsgeiſtlichkeit durch wiſſenſchaftliche Be⸗ 
gründung der Miſſionspflicht und exakte Darſtellung des Miſſionstatbeſtandes 
das nötige Material zu ihrer Aufklärungs- und Werbearbeit unter den Ge⸗ 
bildeten zu verſchaffen.“ Die prächtigen Miſſionsrundſchauen von dem hervor⸗ 
ragenden Miſſionshiſtoriker P. Schwager ermöglichen es dem Seelſorger, ſich 
leicht ein Geſamtbild vom Stande und der Tätigkeit der katholiſchen Heiden⸗ 
miſſion zu machen und die bibliographiſchen Berichte des eifrigen Miſſions⸗ 
literaten P. Streit führen ein in die neueſte Miſſionsliteratur ). 


Mitteilungen 


Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Kommunion in Klöſtern mit päpſtlicher Klauſur. 

Nachdem die Häufigkeit der hl. Kommunion vom hl. Stuhle empfohlen, 
bieten die bisherigen Vorſchriften für die Spendung der Kommunion der Kranken 
innerhalb der weiblichen Klöſter mit päpſtlicher Klauſur eine gewiſſe Schwierigkeit. 
Um dieſe zu heben, beſtimmte die hl. Kongregation der Angelegenheiten der 
Ordensleute: Iſt weder Beichtvater noch Kaplan zur Hand, ſo kann jeder 
Prieſter, auch ein Regulare, ſelbſt ohne Sozius, wenn er rechtmäßig mit Er⸗ 
laubnis des Biſchofs gerufen iſt, der für biete in feinem Namen zu gebende Er: 
laubnis auch die Aebtiſſin oder Oberin habituell deſignieren kann, die hl. Kom— 


œç—J— — — 


1) Der obigen Miſſionsliteratur fügen wir noch einige der neueſten Schriften 
hinzu: Das katholiſche Miſſionsfeſt, herausgegeben von P. Anton 
Freytag S. V. D. (208 S., 80 Pfg., Steyl 1913). Im erſten Teil behandelt 
das äußerſt praktiſche Buch „das Miſſionsfeſt und ſeine Einrichtung“; im zweiten 
gibt es „Skizzen, Entwürfe und ausgeführte Reden“ für Miſſionsfeſte; im dritten 
endlich „Miſſionsklänge“, d. h. Gedichte mit lebenden Bildern, welche bei Miſſions⸗ 
feſten dienen ſollen. Wer ein Miſſionsfeſt feiern will, greife zu dieſem Buche. 

Der Verwaltungsrat des Vereins der Glaubensverbreitung (Franziskus 
KXaverius⸗ Verein) zu Aachen verbreitet eine Schrift von P. Huonder 8. J. 
„Der Verein der Glaubens verbreitung“ (41 S., 1913, Herder), welche 
wieder die alte Organiſation des Vereines, die an den meiſten Orten einge— 
ſchlafen iſt, dringend empfiehlt, zur Wiederbelebung des Miſſionsgeiſtes. 

Am 7. Mai 1912 fand zu Münſter eine gut beſuchte Miſſtonstonferenz 
des Klerus der Diözeſe Münſter ſtatt, angeregt von Prof. Dr. Schmidlin. Die 
auf dieſer Konferenz gehaltenen Reden ſind als Broſchüre erſchienen: „Miſ⸗ 
ſionskonferenz und Miſſions vereinigung des Münſterſchen 
Diözeſanklerus, ein Beitrag zur heimatlichen Miſſionsbewegung“ (Münſter, 
Aſchendorff, 1912). Hoffentlich findet dieſes Beiſpiel Nachahmung; die dort ge⸗ 
haltenen Reden bieten gutes Material für ähnliche Konferenzen. 

rner machen wir noch einmal aufmerkſam auf die von Prof. Schmidlin 
kürzlich gegründete Zeitſchrift: Akademiſche Miſſionsblätter (vgl. ‚Pastor bonus‘. 
Aprilheft S. 426). Die Redaktion. 
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munion zu den kranken Ordensfrauen tragen, welche nicht zum Gitter in der 
Kirche herabſteigen können. Indes müſſen, wenn dies geſchehen kann, vier 
Ordensfrauen reifen Alters den Prieſter begleiten, wenn dieſer die hl. Pyxis 
mit einigen konſekrierten Partikeln zur Kranken trägt, die hl. Kommunion gibt, 
in die Kirche zurückkehrt und die Pyxis reponiert. Im übrigen ſind die im 
Römiſchen Rituale für die Kommunion von Kranken handelnden Rubriken zu 
beobachten. — Vom hl. Vater gutgeheißen am 1. Sept. 1912. 
2. Abſtinen zindulte und Ordensleute. 

1. Wenn Apoſtoliſche Indulte ſtrenges Faſten oder Abſtinenz, die durch 
ein allgemeines Geſetz der Kirche vorgeſchrieben ſind, in Europa oder in andern 
Erdteilen mildern oder von denſelben dispenſieren, gelten ſie auch für Orden, 
wenn dieſe nicht im Indult ausgeſchloſſen werden. 

2. Hingegen gelten ſolche Milderungen oder Dispenſen nicht bezüglich der 
Abſtinenzen oder Faſten, welche durch die Regeln oder Konitiiutionen des Ordens 
feſtgeſetzt ſind, wenn nicht ausdrücklich im Indult auch dieſe Dispens erteilt 
wird. Wer eine ſolche Abſtinenz oder das Faſten nicht beobachtet, übertritt 
zwar die Regel und die Konſtitutionen, nicht aber ein Geſetz der Kirche, zieht 
ſich alſo nur die von den Konſtitutionen oder Regeln aufgeſtellte Schuld und 
Strafe zu. — 8. C. de Relig. 1. Sept. 1912. 

3. Jurisdiktions verhältnis von in der Welt lebenden Religioſen. 

Religioſen, welche kraft eines Apoſtoliſchen Indultes auf eine gewiſſe Zeit 
außerhalb des Kloſters wohnen, ohne den Ordenshabit zu tragen, die vom Bi— 
ſchof die Erlaubnis erlangt haben, die hl. Meſſe zu leſen und andere prieſter⸗ 
liche Funktionen auszuüben, ſind dem Ordinarius derart unterworfen, daß er 
über ſie autoritative und dominative Gewalt hat, auch wenn in dem Reſkript 
die gewöhnliche Formel fehlt: Ordinario loci subsit in vim quoque solemnis 
oboedientiae voti. — S. C. de Relig. 1. Sept. 1912. 

4. Die Gregorianiſchen Meſſen. 

Am 11. Dezember 1912 entſchied die hl. Kongregation der Inguiſition 
(Abteilung für Abläſſe): 1. Die Gregorianiſchen Meſſen müſſen, 30 an Zahl, 
hinter einander ohne Unterbrechung geleſen werden. 2. Es iſt nicht zuläſſig, 
daß man an einem Tage zwei oder drei leſen läßt oder (an Weihnachten z. B.) 
ſelbſt lieſt und dann nach Unterbrechung wieder aufnimmt, ſo daß alle Meſſen 
innerhalb 30 Tagen geleſen werden. 3. Iſt ein Prieſter einmal verhindert, ſelbſt 
die hl. Meſſe zu leſen, jo muß er einen andern für den Tag jeine Stelle ver: 
treten laſſen. 4. Wer alſo 30 Meſſen unter mehrere Prieſter verteilt, damit ſie 
an demſelben oder an wenigen Tagen alle auf die gedachte Meinung das heilige 
Opfer darbringen, genügt nicht der Verpflichtung. 5. An den Tagen, an welchen 
es geſtattet und geziemend iſt, aus Mitleid mit dem Heimgegangenen eine Meſſe 
de requie zu leſen, iſt es zu loben, wenn dies geſchieht, doch nicht Verpflich⸗ 
tung. — Der Altar des hl. Gregor auf dem Coelius in Rom iſt wahrhaft und 
wirklich privilegiert. 7. Gregorianiſche Altäre ad instar werden in Zukunft nicht 
mehr gewährt. 8. Ein perſönliches Privileg eines Gregorianiſchen Altars ad 
instar wird nicht gewährt. 9. Etwa ſchon verliehene Privilegien haben nur 
die Geltung eines perſönlichen, einfach privilegierten Altares. ““ Vom hl. Vater 
am 12. Dezember gutgeheißen. 


Weidenau. A. Arndt. 


missions konferenz. In mehreren Diözeſen haben in den letzten Jahren 
für den Klerus Miſſionskonferenzen ftattgefunden, um das Intereſſe für die 
auswärtigen Miſſionen, die heute vor ſo wichtigen Aufgaben ſtehen, zu beleben. 
Auch in der Diözeſe Trier ſollen ſolche Konferenzen, bei denen Laien nicht aus⸗ 
geſchloſſen ſind, abgehalten werden, und zwar die erſte in Coblenz im Görres⸗ 
bau, am Mittwoch nach Pfingſten, den 14. Mai, um 3 Uhr nachmittags, unter 
dem Vorſitz des Herrn Ehrendomherrn und Dechanten Maximini; die zweite 
am folgenden Tage, Donnerstag, den 15. Mai, zu Trier im Arbeiterſaal der 
Treviris, ebenfalls um 3 Uhr, unter dem Vorſitz des Herrn Generalvikars, 
Domkapitular Tilmann, im Beiſein des Hochwürdigſten Herrn Biſchofes. 
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„Die Themata der Konferenz werden fein: Erſtens, der Mifjionsbefehl 
Chriſti und feine geſchichtliche Ausführung (Geſchichte der chriſtl. Miſſionen); 
zweitens, die gegenwärtige Lage und Bedürfniſſe der Miſſionen; drittens, die 
Organiſation des Miſſionsweſens in unſerer Diözeje. 

Im Hinblick auf die Wichtigkeit, welche die Miſſionsfrage heute beſitzt, 
bitten wir die hochwürdige Geiſtlichkeit der Diözeſe, einer dieſer beiden Konfe— 
renzen nach Möglichkeit beizuwohnen. 

Trler. Willems. 


Pfingst- Exerzitien für Priester vom 5.—9. Mai 1913 auf Villa Aalbeck 
im neuen Exerzitienhaus des Ignatiuskollegs der deutſchen Jeſuiten zu Valken— 
burg. — Anmeldungen richte man gefälligſt frühzeitig an den hochw. P. Rektor 
des Ignatiuskollegs, Valkenburg (L.) Holland [Strecke: Aachen-Maaſtricht!]. 
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Mich. Kröll, Die Beziehungen des klaſſ. Altertums zu den hl. Schriften des 
A. u. N. Teſtamentes. Dritter Band. 8%. XIV u. 146 S. Bonn 
(Georgi) 1913. 

Einem Wunſche, der bei Beſprechung des 2. Bandes dieſes Werkes im 
„P. b.“ ausgeſprochen wurde, iſt der Verfaſſer nachgekommen und legt in dieſem 
3. Bande eine Sammlung von Stellen aus den alten Klaſſikern vor, in denen 
religiöfe Wahrheiten und Mahnungen ausgeſprochen werden. Wie reichhalti 
dieſe Sammlung iſt, und welches Intereſſe ſie uns abgewinnen muß, ergibt ſich 
ſchon aus den Sauptüberfchriften 1. Ueber Gott. 2. Gottesverehrung. 3. Ge⸗ 
wiſſen. 4. Eid. 5. Gebet. 6. Unſterblichkeit. 7. Tugenden. 8. Pflichten und 
Pflichtenkreiſe. 9. Vergeltung. 

Das Buch iſt recht wertvoll für Religionslehrer, Prediger und Katecheten, 
denen in den zahlreichen Dikta manche Anregung geboten wird; es wird gewiß 
auch bei Schülern höherer Lehranſtalten Intereſſe und Wertſchätzung finden. 
Damit es in weitern Kreiſen verwendet werden könne, iſt allen Ausſprüchen 
die Ueberſetzung beigegeben worden. Ich wünſche dem Buch, das m. W. das 
erſte und einzige dieſer Art iſt, die weite Verbreitung, die es wirklich verdient. 


Trler. F. Hüllen. 


Sechlter internationaler Marianischer Kongress in Trier vom 3.— 6. Aug. 1912. 
Herausgegeben vom Lokalkomitee. 1. Teil: Feſtbericht (215 S.); II. Teil, 
1. Abteilung: Die deutſchen Referate (325 S.); 2. Abteilung: Die fremd- 
ländiſchen Referate (345 S.). Preis zuſammen 6 Mk. Trier, Paulinus⸗ 
Druckerei, 1913. 

Frühec als erwartet erſcheint der Bericht des ſechſten Marianiſchen Kon— 
greſſes, der im letzten Jahre zu Trier ſtattfand. Es ſind drei mäßige Bände 
von 215, 326 und 345 Seiten. Der erſte Band bietet unter dem Titel „Feſt⸗ 
bericht“ die Berichte über Vorbereitung und Verlauf des herrlichen Kongreſſes, 
ſowie die im Dom und in den Verſammlungen der Marianiſchen Kongregationen 
gehaltenen Reden. Der Schluß des Bandes bringt die finanzielle Abrechnung, 
die trotz der großen Ausgaben erfreulicher Weiſe mit einem Ueberſchuß von 
3329 Mark abſchließt. Der zweite und dritte Band enthalten die in den deut- 
ſchen und fremdländiſchen Sektionen gehaltenen Referate; die deutſchen ſind 
nach ihrer Materie in die bibliſch⸗exegetiſchen, dogmatiſch-⸗apologetiſchen und 
liturgiſch⸗praktiſchen eingeteilt. 

Die Lektüre dieſes Kongreßberichtes verſetzt uns wieder in die ſchönen, 
erhebenden Tage, in welchen das Lob der unbefleckten Magd des Herrn und 
Gottesmutter Maria, wie nie zuvor, in den Kirchen, wie auf den Straßen der 
alten Treviris erklungen iſt, in welchen die frommen Marienverehrer von nah 
und fern in ungezählten Scharen, wie einſt bei der Ausſtellung des hl. Rockes. 
zur ſchönen Moſelſtadt herbeigeſtrömt waren. 
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Der vorliegende Bericht zeichnet ſich dadurch vor vielen ähnlichen vorteil⸗ 
haft aus, daß er in der Aufnahme von unweſentlichem Detail, ſowie von bild- 
lichen Darſtellungen ſich eine weiſe Mäßigung auferlegt hat. Daher kann der 
ganze Bericht auch zu dem billigen Preiſe von 6 Mark abgegeben werden. Es 
dürfte wohl kaum eine Schrift geben, welche über die Goktesmutter ſo viel 
Schönes, Gediegenes in ſo reichem Wechſel und in ſo ſchöner Ausführung bietet, 
wie die vorliegenden drei Bände; ſie eignen ſich vorzüglich zur geiſtlichen Le⸗ 
ſung und ſind eine wahre Fundgrube für Marienpredigten, insbeſondere für 
den Marienmonat Mai und den Roſenkranzmonat Oktober. 


Gelchbichte der Päplte im Zeitalter der katholiſchen Reformation und Reſtaura⸗ 
tion von der Wahl Julius' III. bis zum Tode Pius’ IV. (1550 —1559). 
Von Prof. Dr. Ludwig von Paſtor. VI. Bd. 1.—4. Aufl. (XL 
u. 724 S.). 11 Mk. Herder 1913. 

Ein neuer Band der Paſtorſchen Geſchichte der Päpſte iſt ſtets ein Ereignis 
in der wiſſenſchaftlichen Welt. Wird doch die Papſtgeſchichte Paſtors auch von 
Proteſtanten als „ein über den Streit der Parteien erhabenes Meiſterwerk mo— 
derner Geſchichtsſchreibung“ !) angeſehen. Der vorliegende 6. Band behandelt 
zwar nur drei Päpſte: Julius III., Marzellus II. und Paul IV., welche nur 
10 Jahre, von 1550 —- 1559 regierten. Indeſſen ſind dieſe Pontifikate fo wichtig, 
weil ſich in ihnen der Uebergang von der Renaiſſance zur kirchlichen Reform: 
zeit vollzieht, die in dem Konzil von Trient ihren Höhepunkt erreicht. Zugleich 
geht in Deutſchland definitiv das Werk der „Reformation“ vor ſich, und in der 
Geſellſchaft Jeſu erſcheint eine neue Macht, welche tief in die Reformation der 
Kirche eingreifen ſollte. All dieſe Verhältniſſe ſchildert der vorliegende Band 
mit gewohnter Meiſterſchaft, Klarheit und unter Verwertung eines großartigen, 
von allen Seiten geſammelten und geſichteten Materials. Die Darſtellung be⸗ 

innt mit der dramatiſch geſchilderten Wahl Julius' III., welche ſich faſt drei 
Monate hinzog wegen des Eingreifens der — (des Kaiſers Karls V. und 
des Königs Heinrichs II. von Frankreich). it gewohnter Objektivität entwirft 
Paſtor dann ein Bild der Tätigkeit dieſes Papſtes, in welchem noch der Geiſt der 
Renaiſſance im Leben und Denken kämpft mit dem erwachenden ſtrengen Geiſte der 
kirchlichen Reform, die in Papſt Marzellus II. einen entſchiedenen Vertreter 
fand. Diejer ſtarb aber leider ſchon nach 20 Tagen; ihm hat der große Paläſtrina 
ſeine berühmte Missa Papae Marcelli dediziert. Nach Marzellus beſtieg 
Paul IV. den päpſtlichen Thron, ein edel angelegter, von den beſten Abſichten 
deſeelter Herrſcher, der aber durch ſein temperamentvolles Weſen viele Miß— 
griffe machte zum Schaden des Kirchenſtaates und der Kirche. 

Wir können bezüglich des Bandes getroſt die Worte wiederholen, mit 
welchen der proteſtantiſche Profeſſor Friedensburg (Leipz. Hiſtor. Vierteljahr: 
ſchrift 1911, 104) den V. Band begleitete: „Er ſteht durchaus auf der Höhe 
der früheren Teile. Wir begegnen wiederum jener ſtaunenswerten Literatur: 
kenntnis, der auch der unbedeutendſte und entlegenſte Beitrag nicht leicht ent- 
geht, dazu einer vollkommenen Beherrſchung und inneren Durchdringung des 
weitſchichtigen Stoffes, den der Verfaſſer zu wohl abgerundeten Bildern zu ge⸗ 
ſtalten verſteht; ferner einer der Würde des Gegenſtandes angemeſſenen Diktion 
und, wenn nicht voller (?) Objektivität, jo doch dem unverkennbaren Beſtreben, auch 
dem Gegner, beſonders dem konfeſſionellen, gerecht zu werden, ſeine Motive zu 
würdigen, ſein Handeln zu verſtehen, während auf derjenigen Seite, der die 
Sympathien des Verfaſſers gelten, die breiten und tiefen Schatten durchaus 
nicht wegretuſchiert werden.“ 

L. von Paſtors Lebenswerk, für den Geſchichtsforſcher unentbehrlich, hat 
auch in den weiteſten Kreiſen der Gebildeten Eingang gefunden Kein Freund 
der Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte wird Paſtor, der auf Grund großenteils neuen 
Quellenmaterials die hochbedeutſamen Perioden des ausgehenden Mittelalters 
und der beginnenden Neuzeit behandelt, miſſen dürfen. 


1) So Kirchenrat Dr. Pentzlin, Hagenow („Der alte Glaube“, Hamburg 
1912, Nr. 4). 
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Geſchichte der Jesuiten in den Ländern deuticher Zunge. Von Bernhard 
Duhr S8. J. II. Band, 1. u. 2. Teil. XXVIII u. 1490 S. Reich illu⸗ 
ſtriert. 38 Mek. Herder, 1913. 

Vor ſechs Jahren (1907) erſchien der 1. Band dieſer Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Jeſuiten. Er behandelt die letzten 50 Jahre des 16. Jahrhunderts und 
fand ungeteiltes Lob bei Katholiken und Proteſtanten. Wir hoffen zuverſicht⸗ 
lich, daß dieſem 2. Bande, der in zwei Teilen erſchien, alſo doppelt ſo ſtark iſt 
wie der erſte, dasſelbe glückliche Los beſchieden ſein wird. Er behandelt die 
erſten 50 Jahre des 17. Jahrhunderts, alſo jene Jahre, in welchen der dreißig— 
jährige Krieg unſägliches Elend über ganz Deutſchland gebracht und auch die 
blühenden Anſtalten der Jeſuiten ſtark geſchädigt, oft genug ganz zerſtört hat. 

In zehn Kapiteln ſchildert der erſte Teil die politiſche und religiöſe Lage 
Deutſchlands, dann die Geſchichte der niederrheiniſchen, oberrheiniſchen, obers 
deutſchen und öſterreichiſchen Jeſuiten⸗Provinz. Das 6. u. 7. Kapitel find dem 
30jährigen Kriege und den Friedensbemühungen gewidmet. Das 8., 9. u. 10. 
Kapitel behandeln die Gymnaſien, Univerſitäten, Konvikte und Schulkomödien 
der Jeſuiten. 

Der zweite Teil beſpricht in 15 Kapiteln die Seelſorge, Marianiſche Kon⸗ 
gregationen, die Liebestätigkeit, Kloſterreform, Hoſbeichtväter und-Erzieher, die 
Lagermiſſion, die Miſſionstätigkeit unter Proteſtanten, die Schriftſteller der Je— 
ſuiten, ihr Kampf gegen Unſitten, ihr Verhalten in den Hexenprozeſſen, Auf: 
nahme, Ausbildung und Entlaſſung im Orden, Leben und Streben, Verwal— 
tung und Finanzen, Anfeindung, hervorragende Perſönlichkeiten 

Was dieſes Werk vor allem auszeichnet, iſt die peinliche Objektivität, mit 
welcher Verfaſſer das aus den Geheimarchiven, Katalogen und Diarien der Geſell— 
ſchaft Jeſu, ſowie aus den Druckwerken geſammelte ungeheure Material behandelt 
hat, eine Objektivität, welche auch proteſtantiſche Kritiker offen anerkennen. So 


ſehr auch Duhr, ſeit 40 Jahren Mitglied des Ordens, demſelben mit ganzem 


Herzen ergeben iſt — in der Vorrede geſteht er das mit rührender Offenheit 
fo verſchweigt er doch nicht auch die Fehler und Mißgriffe, welche ſowohl 
Obere als auch ſonſtige Mitglieder des Ordens ſich zu ſchulden kommen ließen. 
Man leſe nur die Abhandlung über die Hexenprozeſſe oder die Charakteriſtik 
über P. Lamormaini, den Beichtvater des Kaiſers. Ein zweiter Vorzug des 
Werkes iſt das hoch intereſſante Material, durch welches die Geſchichte, nament- 
lich die Kulturgeſchichte jener Zeit, bereichert wird. Manchmal wächſt ſich die 
Darſtellung faſt zu einer Zeitgeſchichte aus, die, einfach und natürlich geſchrieben, 
den Leſer bald für ſich gewinnt. Ueberall aber tritt der Orden des heiligen 
Ignatius und feine ſegensreiche Tätigkeit bedeutungsvoll hervor, mag ihr poli: 
tiſcher Einfluß auch oft von ihren Gegnern in polemiſchem Intereſſe übertrieben 
worden ſein. Es iſt lehrreich, zu ſehen, wie der Verleumdungsfeldzug gegen 
die Jeſuiten mit dem Tage ihrer Gründung begonnen hat und ohne Unter: 
brechung bis heute fortdauert. Auf dem Gebiete der katholiſchen Religion und 
Erziehung waren die Jeſuiten wirklich die Retter der Kirche in Deutſchland. 
Es iſt ſtaunenswert, was dieſe Männer gearbeitet und geleiſtet trotz Verken— 
nung und Bekämpfung. So wurden z. B. im Jahre 1627 zu Trier, das damals 
kaum 3000 Einwohner zählte, in der Jeſuitenkirche allein zu Pfingſten 2700 
Kommunionen ausgeteilt; i. J. 1640 ſogar 22000, es war die Zentenarfeier des 
Ordens; 1617 war die Schülerzahl in ihrem Kolleg zu Trier auf 1000, i. J. 
1631 ſogar auf 1200 geſtiegen trotz der Ungunſt der Zeiten und der Mißſtim⸗ 
mung des Erzbiſchofes Chriſtoph von Sötern gegen die Jeſuiten. Es waren 
vielfach Jünglinge aus dem höchſten Adel des Trierer Landes wie des Aus⸗ 
landes, welche das Kolleg der Jeſuiten beſuchten. Einen ähnlichen Erfolg 
hatten die Kollegien und Univerſitäten der Jeſuiten faſt überall. 

Doch es würde uns hier zu weit führen, mehr Details anzuführen. Be⸗ 
merken wir noch, daß der zweite Teil wirkungsvoll ſchließt mit der Charakteriſtik 
des liebenswürdigen P. Spe, deſſen unerſchrockenes Auftreten endlich den grauen- 
vollen Hexenprozeſſen ein Ende machte, der in der liebevollen Pflege peſtkranker 
Soldaten ſelbſt den Tod fand. Wenn ein Mann ein Denkmal verdiente, ſo 
war es dieſer edle Sohn des hl. Ignatius, dem man vor einigen Jahren in 
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der ehemaligen Jeſuitenkirche zu Trier über ſeiner Grabſtätte ein von Meiſter⸗ 
hand geſchaffenes Standbild errichtete. 

Duhr's Werk wird bahnbrechend wirken und kommt in dieſem Augenblick 
zur rechten Stunde, um die Vorurteile der Gegner zu zerſtreuen und den Söhnen 
des hl. Ignatius das Tor des Vaterlandes wieder zu öffnen, aus dem ſie einſt 
ſo ſchnöde, allem Recht zum Trotz, verwieſen wurden. In keiner größeren 
Bibliothek darf Duhr's Werk fehlen, und wer eine wahre, intereſſant geſchriebene 
Kulturgeſchichte jener Zeit leſen will, greife zu dieſer „Geſchichte der Jeſuiten 
in den Ländern deutſcher Zunge“. 


Sind die Jesuiten deutſchfeindlich? Ein Beitrag zur Geſchichte des Deutſch— 
tums im Ausland. Von Camerlander. Mit 23 Abbildungen Zweite 
Auflage. 211 S. 2,60 Mk. Freiburg (Charitasverlag) 1913. 

Dieſe Verteidigungsſchrift des Jeſuitenordens wurde auf Veranlaſſung der 

„Freien Vereinigung für das katholiſche Deutſchtum im Ausland“ herausge— 


geben. Während P. Duhr die Jeſuiten auf Grund ihrer Geſchichte rechtfertigt, 


erzielt vorliegende Schrift dieſen Zweck durch Zeugniſſe von Proteſtanten über 
die ſegensreiche Tätigkeit der Jeſuiten in der Gegenwart für das Deutſchtum 
im Auslande. 

Die Schriſt geht aus von der opferwilligen Tätigkeit der Jeſuiten im 
Kriege von 1870 im Dienſte der Verwundeten und Kranken. Einer erhielt das 
Eiſerne Kreuz, 168 die Kriegsdenkmünze zur Anerkennung ihrer patriotiſchen 
Leiſtungen — und zwar in die Verbannung nachgeſandt. Dann werden 
die Verdienſte der deutſchen Jeſuiten um das Deutſchtum im Auslande ge⸗ 
ſchildert, und zwar bis zum fernſten China und Japan, auf Grund unverdäch⸗— 
tiger, meiſt proteſtantiſcher Zeugniſſe. Es kann kaum eine wirkſamere Apologie 
der Jeſuiten geſchrieben werden. Es wirkt geradezu tragikomiſch zu leſen, daß 


bei den Blumenſpielen zu Köln i. J. 1901 der Dichter des ſchönſten, preisge: 


krönten Vaterlandsgedichtes — ein geächteter Jeſuit war. — Das Buch ver: 
dient weiteſte Verbreitung und behält ſeinen Wert auch über den Augenblick 
us als Apologie der katholiſchen Kirche im Spiegel ihrer treueſten Vor— 
ämpfer. 


Die Jesuſtenfrage im Lichte des Reiches Gottes. Ein ernſtes Wort an die po— 
ſitive evangeliſche Chriſtenheit. Von einem gläubigen, evangeli- 
j m. Chriſten. 40 ©. 60 Pfg. Winnenden (Lämmle & Müllerſchön; 
1913. 

Es iſt erfreulich, daß die Wahrheit beginnt, ſich auch in evangeliſchen 
Kreiſen Bahn zu brechen. Verfaſſer vorliegender Broſchüre zeigt feinen Glaubens— 
genoſſen, daß heute die größte Gefahr dem Chriſtentum nicht von den Jeſuiten, 
ſondern von dem ungläubigen Liberalismus, dem geſchworenen Feinde der Je— 
ſuiten, droht. Ihr Orden fei, wie Duhr nachgewieſen, nicht gegen die Prote- 
ſtanten, ſondern urſprünglich zur Bekämpfung der Mohammedaner gegründet 
worden, dann aber in den Dienſt der Kirche getreten, wo immer ein Bedürfnis 
ſich zeigte. Einzelne Fehler von Jeſuiten ſeien nicht dem Orden anzurechnen, 
der an ſich ein ſtarkes Bollwerk des Chriſtentums bilde. Daher müſſe auch die 
Loſung aller gläubigen Evangeliſchen ſein: Fort mit dem Jeſuitengeſetz! Man 
duldet Gottesleugner und Sozialdemokraten, dann dulde man auch aufrichtige 
Chriſtusbekenner. — Möge das warmherzig geſchriebene Schriftchen in evange⸗ 
liſchen Kreiſen die gewünſchte Wirkung erzielen! 


Roma. Die Denkmale des heidniſchen, unterirdiſchen, neuen Rom in Wort und 
Bild. Von Dr. Albert Kuhn O. S8. B. — 16. Lieferung, à 80 Pfg. 
Einſiedeln (Benziger) 1913. 

Mit Rieſenſchritten ſchreitet das große illuſtrierte Romwerk des bekannten 
Aeſthetikers und Kunſthiſtorikers Albert Kuhn voran. Es iſt auf 18 Lieferungen 
berechnet, und ſchon liegt die 16. Lieferung vor. Wir haben das Werk auf 
Grund der erſten Lieferungen bereits früher beſprochen (Januarheft S. 240). 
Das dort Geſagte gilt auch von dieſen Lieferungen, welche die Darſtellung der 
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Katakomben, der frühen chriſtlichen und mittelalterlichen Kirchen und Heilig— 
tümer Roms, ſeiner Kunſtſammlungen., der öffentlichen und privaten, enthalten. 
Auch die Reſultate der neueren Forſchungen und Entdeckungen ſind überall ver— 
wertet. So geſtaltet ſich das Werk nicht nur zu einer Geſchichte des chriſtlichen 
Rom und der Päpſte, ſondern auch zu einer Kunſigeſchichte erſten Ranges, da 
Rom die größten Kunſtſchätze aller Jahrhunderte in ſich birgt. Die Illuſtra⸗ 
tionen geben die Monumente mit natürlicher Treue wieder und machen das 
Werk zu einem Geſchenk- und Salonwerk erſter Klaſſe. Dabei iſt der Preis 
außerordentlich gering. Wir können nur wiederholen, was wir einſtens ſchrie— 
ben: Wer nach Rom pilgern will, leſe es vorher als zuverläſſigen Mentor. 
Wer ſchon zu Rom war, leſe es wieder, um die erhebenden Eindrücke der Rom: 
reiſe wieder aufleben zu laſſen. Ja, jedermann leſe es um ſich für Rom zu 
intereſſieren, für die „ewige Stadt“ mit ihrer großen Vergangenheit, ihrer be— 
redten Gegenwart, ihrer dunkeln Zukunft. 
Trler. Willems. 


Dederichs, Weckrufe an die moderne Jugend. Einſiedeln und Köln 

(Benziger) 1912. 

Es ſind in Wirklichkeit eindringliche Weckrufe, denen ich unter der 
modernen Jugend weiteſte Verbreitung wünſche. Sie rufen auf zu den drei 
Tugenden: Gehorſam, Keuſchheit, Charakterfeſtigkeit, und empfehlen die drei be— 
währten Tugendmittel Gebet, Beicht und Kommunion in klarer, herzlicher, ge— 
winnender Sprache, abgeſehen von kleineren Abſonderlichkeiten („Ich geſtampfe“, 
„Höflingsſchranzen“. | 


Dr. Thomin, Weltordnung und Bittgebet. 5 Mk. Mainz (Kirchheim) 
1912. 

Eine feinſinnige, apologetiſche Studie liefert uns hier der Subregens vom 
Mainzer Prieſterſeminar. Er läßt die alten und neuen Gegner des Gebetes ſo— 
wohl auf religions pſychologiſchem wie naturwiſſenſcheftlichem Gebiet zu Wort 
kommen, führt dann den klaren und überzeugenden Gegenbeweis von der Be 
rechtigung des Glaubens an die objektive Wirkſamkeit des Bittgebetes 
und erläutert das Verhältnis der Gebetserhörungen zu dem göttlichen Weltplan 
und den Naturgeſetzen. 


Saarbrücken. Schlich. 


Die Berufsvormundichaft und ihre Probleme. Von Berufsvormund Nieſtroy, 

Glatz. Geb. 3 Mk. Berlin (Guſtav Ziemſen) 1913. 

Im Dezember 1912 iſt eine bedeutſame Entſcheidung des Kammergerichts 
ergangen in Vormundſchaftsſachen. Es handelt ſich um die Frage, ob für ka— 
tholiſche Kinder ein andersgläubiger ſtädtiſcher Vormund beſtellt werden durfte; 
in der Urteilsbegründung hieß es: „Der Anſicht des Landgerichtes, daß bei der 
Sammelvormundſchaft die religiöſe Erziehung des Mündels von der 
Perſon des Sammelvormunds unabhängig iſt, kann daher nicht beigepflichtet 
werden! 

Die religiöfe Erziehung des Münde:s in der Hand des Vormunds wird 
allen Seelſorgern am Herzen liegen müſſen. Das vorliegende Werk orientiert 
in gradezu hervorragender Weiſe über die Probleme der Berufs vormundſchaft, 
zumal in den Städten, da ſie in ländlichen Verhältniſſen, trotzdem das Geſetz 
eine doppelte Art vorſieht, vorläufig ſelten ſein wird. Wie notwendig und er- 
folgreich dies Inſtitut in den Städten aber wirkt, zeigt wohl mit kraſſer Deut— 
lichkeit ein Inſerat in Dresden, durch das „alle Herrn, die ſich bei Zahlung 
von Ziehgeld übervorteilt fühlen, gebeten werden, ihre Adreſſe anzugeben“. 
Man ſucht alſo ſchon anzukämpfen gegen die Beſtrebungen des Vormundes, 
dem unehelichen Kind das geſetzlich gewährleiſtete Geld zu erringen. Es iſt ein 
beſonderer Vorzug des Werkes, daß der Verfaſſer, ſelbſt ein Berufsvormund, 
auf die Mängel und beſonderen Schwierigkeiten der noch nicht gar alten, des⸗ 
halb nicht genugſam erprobten Einrichtung hinweiſt. Wenn in der Anlage das 
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Buch als ein Leitfaden und ein unentbehrliches Nachſchlagewerk für alle, die 
»mit Vormundſchaftsſachen zu tun haben, bezeichnet wird, jo iſt damit nicht zu 
viel behauptet. 


Idole des 20. Jahrhunderts. Religiös⸗wiſſenſchaftliche Vorträge. Von Otto 
ohausz S. J. 2. Aufl. Köln, J. P. Bachem. 

Der Name des Verfaſſers iſt im letzten Halbjahr gar oft genannt worden; 
möglich, daß darum dieſe ſieben Vorträge einen beſonders großen Leſerkreis 
finden werden. Vielleicht nur aus Neugierde, oder auch aus noch weniger 
edlen Motiven wird man zu dem Buch greifen. Wer unbefangen die Abhand— 
lungen auf ſich wirken läßt, wird zugeben müſſen, daß ſie in der Hand der Ge⸗ 
bildeten überaus viel Gutes wirken können. Die Art der Beweisführung, über⸗ 
haupt der ganze Aufbau deutet darauf hin, daß der Verfaſſer eben nur an Ge⸗ 
bildete gedacht hat. Vor dem mündlichen Vortrag haben ſie den Vorzug, daß 
man dieſe immerhin ſchwierigen Gebiete der Philoſophie z. B. die Gottesbe⸗ 
weiſe langſamer anfnehmen, daher beſſer verſtehen wird. 


Das Büchlein von Unserer Lieben Frau. Von Joſef Hilgers S. J. 374 S. 
2 Mk. Herder, Freiburg i. B. 

In zwei Teile hat der bekannte Jeſuitenpater, dem wir ſchon mehr as⸗ 
zetiſche Bücher verdanken, ſein Marienbuch geteilt: der erſte enthält die Mario⸗ 
logie, d. h. die dogmatiſche Lehre von der Mutter Gottes, der zweite Betrach⸗ 
tungen über Maria und die Hauptgebetsweiſen, Roſenkranz, die kleinen Tag⸗ 
zeiten und die Hymnen. 

Drei Marienbilder des Madonnenmalers F. Ittenbach bilden einen ſchönen 
Schmuck des empfehlenswerten Werkchens. 


Des ne Weg zum Glück. Von E. Huch. 2. u. 3. Aufl. 2 Mk. Herder, 
reiburg. | 

So eine Art, „Gedanken und Ratſchläge“ von P. de Doß. Das Buch trifft 
den Herzton und wird bei unſerer Jugend gut wirken. Die Verlagshandlung 
darf es uns aber nicht verübeln, wenn wir den Preis reichlich hoch finden. 
Das wäre ſo recht ein Buch, das die Seelſorger ihren größeren Meßdienern, 
den Mitgliedern ihrer Jünglingsvereine ſchenken könnten. Dem relativ ge- 
ringen Umfang von 8½½ Bogen kleinen Formates müßte dann aber ein nie- 
drigerer Preis entſprechen. 


Jüngerschaft. Handbüchlein des chriſtlichen Lebens. Von Emil Dimmler. 
Volksvereinsverlag. Sammlung Wort und Bild 27/29. M.⸗Gladbach 
1913. 

In derſelben Sammlung hat der Verfaſſer die vier Evangelien herausge— 
geben. In dieſem Büchlein „Jüngerſchaft“ bietet er eine Ergänzung. Sechzig 
Betrachtungen zeigen dem frommen Chriſten, wie er Jünger Jeſu Chriſti werden 
muß und wie er es werden kann. Eine kleine Ausſtellung: die Ueberſchrift 
„Die Mutter“ läßt keineswegs erraten, daß es ſich um die Mutter Gottes 
handelt; man hätte das hinzufügen dürfen. 


Belteuerung der Dienltwohnung. Von Arnold Hirt. Broſch. 40 Pfg. J. P. 
Bachem, Köln. 

Die Frage, die den Klerus vor allem intereſſieren wird, die Beſteuerung 
des Pfarrhauſes, iſt in der Broſchüre nicht in befriedigender Weiſe beant⸗ 
wertet. Es wird behauptet, 15 % des Bargehaltes müſſe als Steuerſatz an⸗ 
genommen werden. Was iſt Bargehalt? Weiter, wenn das Bargehalt ſteigt, 
ſteigt dann auch der Wert der Wohnung? 

Es wäre wünſchenswert, wenn die Frage nach der Beſteuerung des Pfarr: 
hauſes, die ſo verſchieden gelöſt wird, einmal klar entſchieden und dann die 
Entſcheidung dem Klerus bekannt gegeben würde. 

Fr. Weſſel. 


Veldenz. 
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„Die Sonntagsevangelien homiletiſch erklärt, thematiſch ſkizziert und in Homilien 
bearbeitet“ von Dr. Joſef Ries, Regens am Erzbifchöflichen Prieſter⸗ 
ſeminar zu St. Peter. 1. Bd.: Die Sonntage von Advent bis Pfingſten. 
3. Aufl. Broſchiert 6,40 Mk. II. Band: Die Sonntage nach Pfingſten. 
3. Aufl. Broſch. 6 Mk. Schöningb, Paderborn. | 

Das Werk erſchien erſtmals 1909. Daß es jetzt ſchon in 3. Auflage vor- 
liegt, ſpricht hinreichend für ſeinen Wert und für den Anklang, den es im Klerus 
gefunden hat. In der ſehr beherzigenswerten Einleitung zum erſten Band gibt 
der Verfaſſer eine kurze, aber gründliche Erklärung der homiletiſchen Predigt, 
wie ſie die Not der Zeit und die Würde der Kanzel fordert. Er lehnt mit 

Recht die ſogen. „niedere Homilie“ als Predigtform wegen der dieſer Methode 

anhaftenden Mängel ab, denn ihr fehlen thematiſche Konzentration, Gedanken— 

einheit des Inhalts und beſonders auch tiefhaftende moraliſche Wirkung, alles 

Dinge, die nicht nur vom äſthetiſchen Standpunkt für eine Predigt gefordert 


werden. Er verlangt „thematiſche Homilien“ mit einheitlichem Gedankeninhalt 


und klar geſtelltem Ziele. Abgeſehen von allem anderen wird dadurch der Pre- 
diger vor weitſchweifiger Rederei bewahrt und zur feineren Durcharbeitung der 
Perikope gezwungen. Von dieſem Geſichtspunkte aus hat der Verfaſſer die 
Sonntagsevangelien „homiletiſch erklärt“, dann „thematiſch ſkizziert“ und ſchließ⸗ 
lich in „einer Homilie verarbeitet“. Die „Erklärung des Textes“ iſt das Um⸗ 
fangreichſte und Beſte, was der Verfaſſer bietet. Da redet der wiſſende Exeget 
aus dem reichen Schatze ſeiner Kenntniſſe das, was wiſſenſchaftlich erhärtet iſt, 
ohne auf ſolche exegetiſch⸗kritiſchen Fragen einzugehen, die für die Kanzel be⸗ 
langlos ſind; was die Väter zur Erklärung des Textes geſagt haben, iſt in 
feiner Auswahl gegeben, und die dogmatiſche, apologetiſche und moralijch- 
aszetiſche Wertung des Textes wird gut herausgeſtellt. Dem Prediger werden 
dann eine Anzahl Themata mit Dispoſition über die betreffende Perikope an⸗ 
gegeben. Er kann wählen und — ausarbeiten. Wie er ausarbeiten ſoll, wird 
ihm jedesmal an einer fertigen Homilie gezeigt. Dem jüngeren Klerus möchte 
ich ſagen: Greife zu dieſem Werke und „arbeite“ danach. Das Werk iſt ein 
ſicherer Führer zur beſten Quelle unſerer Predigten, zur hl. Schrift. 


„Weibliche Jugendpflege“. Winke für ſchulentlaſſene Mädchen und ihre Eltern. 
Von Dr. Ad. Bertram, Biſchof von Hildesheim. 15 Pfg. Volks⸗ 
vereinsverlag. 

Mit beſonderer Freude notiere ich dieſes Schriftchen für Mütter und 
Töchter. „Von chriſtlicher Lebensweisheit“, von der „Schule des Starkmutes“ 
und „von Frömmigkeit und Jugendpflege“ redet der Biſchof warme, liebe Worte 
ernſter Wahrheit, die unſern Müttern zu denken geben werden. Man verteile 
das Büchlein in Mütter⸗ und Jungfrauenvereinen. Es iſt ein treffliches Bi⸗ 
ſchofswort an die, die Jugendpflege ohne Religion kultivieren wollen. 


„Klara Maria von der Passion‘, unbeſchuhte Karmelitin, geborene Prinzeſſin 
Johanna Viktoria Colonna. Nach authentiſchen Quellen bearbeitet von 
Sr. Maria Gabriela a ss. Sacramento. Preis broſch. 1 Mk. Paderborn 
(Junfermann) 1912. 
Das Büchlein gibt eine anziehend geſchriebene Biographie der ehrwürdigen 
Dienerin Gottes und iſt zuſammengeſtedt nach dem für die Seligſprechungsakten 
geſammelten Material. Was „chriſtliche Lebensweisheit, die Schule des Starl- 
mutes und chriſtliche Frömmigkeit“ in einer Frauenſeele Tiefes und Großes 
auswirken können, tritt hier am lebendigen Beiſpiel vor uns. Ihr Seelenleben, 
wie es ſich unter der Leitung des Heilandes geſtaltet in myſtiſcher Schönheit, 
wird den Ordensperſonen ein Licht ſein, das — die Schönheit und Erhaben— 
heit ihres Berufes deutlich zeigt.“ 


„Lebensquelle‘ des göttlichen Herzens Jeſu. Erwägungen und Leſungen, Meß-, 
Beicht⸗ und Kommuniongebete für die Herz⸗Jeſu⸗Freitage u. Sonntage. 
Von Georg Buſcher. 25 Pfg. Kevelaer, Butzon & Bercker. 
Ein recht brauchbares und praktiſches Andachtsbuch mit ſehr geſunden 
Gedanken. Beſonders geeignet für Männer und Jünglinge. 
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Die Verlagsanſtalt Benziger Comp., Einſiedeln, hat den ſchon früher 
herausgegebenen Schriftchen von Biſchof Auguſtinus Egger einige neue im 
gleichen Format angefügt. „Die täglichen Gebete“, „Tägliche e 
„Der Tempel des hl. Geiſtes“, „Die Sorge für die Abgeſtorbenen“, „Das kirch⸗ 
liche Faſten⸗ und Abſtinenzgebot“, alle von dem gleichen Verfaſſer; „Bleib da⸗ 
heim“, von Hans von der Triſanna, und einen Exerzitienkalender für 1913 
(eine Zuſammenſtellung der Exerzitientermine in Deutſchland, Oeſterreich, 
Schweiz, Luxemburg, Holland und Belgien). Die Schriftchen von Biſchof Egger 
bedürfen keiner weiteren Empfehlung. Bei dem billigen Preis von 20—30 Mg. 
eignen ſie ſich beſonders zur Maſſenverbreitung. „Bleib' daheim“ iſt eine wohl⸗ 
meinende Mahnung an unſere Landjugend, die der Verfaſſer ſchön begründet, 


Liefer. A. Homſcheid. 


Aus der Werkstatt der Philosophia perennis. Geſammelte philoſophiſche 
e Schriften. Von Dr. Otto Willmann, k. k. Hofrat, Univerſitätsprofeſſor 
i. R. VIII u. 311 S. Freiburg i Br. (Herder) 1912. 

Hofrat Willmann, der im vorigen Jahr das goldene Doktorjubiläum ger 
feiert hat, iſt das bei Gelehrten ſeltene Geſchick zuteil geworden, daß er mit 
eigenen Augen das Aufgehen und Fruchttragen der von ihm in gewaltiger 
Lebensarbeit ausgeſtreuten Saat beobachten kann. Seine „Didaktik“ iſt grund⸗ 
legend geworden in weiten Kreiſen der chriſtlichen Erzieher, und der beſonders 
in Oeſterreich raſch aufblühende Verein für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft 
hat ſie mit Recht als Baſis ſeiner Beſtrebungen gewählt. ie nun die Schrift 
„Aus Hörſaal und Schulſtube“ als eine ideelle Einführung in die „Didaktik“ 


angeſehen werden kann, jo hat W. ſoeben in Geſtalt einer Sammlung von 


Reden und Artikeln unter dem Titel „Aus der Werkſtatt der Philosophia peren- 
nis“ eine nicht minder wertvolle Introductio zu feinem philoſophiſchen Werk, 
namentlich der „Geſchichte des Idealismus“ herausgegeben. Der greiſe Ver⸗ 
faſſer iſt in Rückſicht auf die Erneuerung der Philoſophie nicht Neoſcholaſtiker 
einer beſtimmten Obſervanz, ſondern ſeiner ſelbſtändigen Entwicklung zufolge 
einfachhin Philoſoph, der aus Geſchichten und eigener Forſchung viel gelernt 
hat und Führerſchaft beanſpruchen darf. Seinem jüngſten Werke könnte man 
als Motto das Schriftwort voranſchreiben: Veritas manet et invalescit in 
aeternum. Durch das Ganze hindurch zeigt er ſich als geiſtesverwandt mit 
Trendelenburg, der die von Plato und Ariſtoteles hergeleitete organiſche Welt⸗ 
anſchauung in tieferer Unterſuchung und Verknüpfung der Grundbegriffe nach 
und nach vollenden wollte, mit Görres, der gerufen: „Grabet tiefer und ihr 
werdet überall auf katholiſchen Boden ſtoßen!“ und geſchrieben von der „Weis⸗ 
heit von Alters her, die der Alte der Tage ſelbſt aus dem Felſen, den er zur 
Brunnenkammer erwählt, herausgeſchlagen hat“. Durch alle dieſe Nummern 
zur Wiſſenſchaftslehre, zur Philoſophiegeſchichte, zu den Streitfragen der Gegen: 
wart, zur theoretiſchen und praktiſchen Philoſophie zieht ſich der eine, aber 
überaus wichtige Gedanke von dem Zurückbiegen alles Menſchenweſens und 
Menſchenwiſſens zu Gott, von dem zutiefſt ſakralen Charakter aller echten Weis: 
heit, von der Notwendigkeit, unſere Erkenntnis organiſch zu geſtalten und das 
hiſtoriſche, moraliſche und religiöſe Element in ſie zurückzuführen, Der veritas 
catholica könnte kaum ein größerer Dienſt geleiſtet werden als wenn dieſer 
Willmannſche Geiſt, der ſich übrigens in der Görres- und Leogeſellſchaft bereits 
kraftvoll regt, ein Lykeion fände als eigene Heimſtätte, von wo er das deutſche 
Geiſtesleben energiſcher zu beeinfluſſen vermöchte. Vielleicht, daß die neu zu er⸗ 
richtende Salzburger universitas litterarum dieſem Sehnen entgegenkommt. 


Remagen. Lemmer. 


Linden Jak., S. J., Wahrheit der katholiſchen Religion. Grundlehren 
und Unterſcheidungslehren dargeſtellt für die heranwachſende Jugend. 
20 Pfg. (100 St. 17 Mk.). Paderborn (Bonifatius⸗ Druckerei) 1912. 
Im Jahre 1905 gab P. Linden als „Beilage zum Katechismus“ „die wich⸗ 
tigſten Unterſcheidungslehren“ heraus. Da das recht brauchbare Büchlein An⸗ 
klang fand, gibt der Verfaſſer jetzt das Büchlein neu heraus. Das frühere iſt 
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aber zum 2. Teile des jetzigen geworden. Früher behandelte es nur die Unter⸗ 
ſcheidungslehren zwiſchen der katholiſchen und proteſtantiſchen Kirche und richtete 
ſich nur gegen die Irrlehre (Bibel, Kirche, gute Werke, Unfehlbarkeit uſw.). Da 
aber jetzt nicht bloß Glaubensſätze der Kirche angegriffen werden, ſondern die 
Grundlagen jeder Religion geleugnet werden, iſt als 1. Teil vorausgeſchickt: 
das Daſein Gottes, Religion, Chriſtus, Kirche, Bibel uſw. Dieſer erſte Teil 
richtet ſich gegen den Unglauben. Iſt ſo das Büchlein quantitativ gewachſen 
(von 16 auf 60 Seiten), ſo iſt die Ausarbeitung und Ueberſichtlichkeit des Büch⸗ 
leins bedeutend geſtiegen. Und durch Hereinziehung der modernen Angriffe iſt 
es auch modern geworden, eine vorzügliche kleine Apologetik, die wärmſtes 
Lob und Empfehlung verdient. Nur das Daſein Gottes wird Seite 6 etwas 
dürftig behandelt, obwohl dieſe Wahrheit die Grundwahrheit des ganzen Werkes 
iſt. Wenn von den S. 8—9 berichteten Wundern nur eines berichtet würde, wäre 
für obige Wahrheit etwas Raum gewonnen. Die Behandlung wünſchten wir 
in der ſchönen knappen Form, wie die Abſtammungslehre S. 30 behandelt wird. 
Ebenfalls wünſchte ich S. 17 die Auferſtehung Chriſti von der Aufer⸗ 
weckung beſſer unterſchieden; dadurch nämlich, daß das Wort „durch eigene 
Kraft“ betont wird. Und daß das frühere Vorwort vor dem 2. Teile jetzt fort⸗ 
gefallen iſt, iſt m. E. ſchade. Möge das Büchlein recht viel in unſeren Ver⸗ 
einen (Jünglings⸗, Geſellen⸗, Arbeitervereinen) und beſonders auch unter den 
Fortbildungsſchülern verkauft oder verſchenkt werden! Es wird viel 
Nutzen ſtiften. | 


Boskarolli Emil, Zehn Kinderpredigten. 69 S. 1 Mk. Brixen (Verlag 
| Tyrolia) 1913. 

Der Verfaſſer bietet uns zehn Predigten, die er an ſeine Kinder gehalten 
hat. Sie behandeln Themata, die für Kinder ſtets aktuell ſind: Gebet; Rein⸗ 
heit; Demut; Name Jeſu; Ehrfurcht vor dem Prieſter; Faſten; Böſe Gedanken; 
Lüge; Beichte. Ein Predigt⸗Zyklus iſt es nicht, weil ein verbindender Gedanke 
nicht vorhanden iſt. Der kindliche Ton iſt ſehr gut getroffen, und werden auch 
die jüngeren Jahrgänge das Geſagte gut verſtehen können. Nur machen die 
tyroler Provinzialismen (war zum Sterben — S. 37; Widum; die Seele aus⸗ 
ſegnen — S. 44) das Büchlein für Norddeutſche weniger ſchmackhaft, die betr. 
Ausdrücke laſſen ſich aber leicht ändern und tun dem Werkchen keinen Abbruch. 
— Zweierlei haben wir jedoch an dem Werkchen aus zuſetzen: 1. S. 34 werden 
Werke aus dem Leben der Heiligen erzählt, welche laudanda, sed non imitanda 
sunt. Wir halten es für pädagogiſch gefährlich, Kindern mit ihrem mangel⸗ 
haften Unterſcheidungsvermögen ſolche Dinge vorzuſetzen ohne jede warnende 
Erklärung. 2. In der Predigt 7 (S. 46-52) wird zwiſchen Faſten (einmal ſatt 
und einmal halbſatt) und Abſtinenz (kein Fleiſch) kein Unterſchied gemacht und 
z. B. der Freitag als Faſttag erklärt. Wenn es vielleicht die Leute dort mit 
dieſer Unterſcheidung nicht ſo genau nehmen, ſo iſt es eben Sache der Predigt, 
auf den Unterſchied hinzuweiſen, auch ſchon bei den Kindern. Unter Berück⸗ 
ſichtigung dieſer beiden Bemerkungen können wir die Predigten als Kinder⸗ 
predigten wegen des kindlichen Tones und der Liebe zu den Kindern, die dar⸗ 
aus hervorſtrahlt, ſehr empfehlen. 


Gürtler Joseph, Zitatenſchatz. 195 S. Geb. 2,80 Mark. Einſiedeln (Ben⸗ 
iger) 1912. 

Der Redakteur des bekannten Heftchen „Volksaufklärung“ (Verlag Opitz⸗ 
Warnsdorf) bietet uns hier eine Zuſammenſtellung von 1380 Zitaten, die jeden⸗ 
falls das Reſultat eines jahrelangen Sammelfleißes ſind. Die Zitate, unter 
denen löblicherweiſe auch die hl. Schrift, Kirchenväter und katholiſche Autoren 
vertreten ſind, ſind 2 ausgewählt, überſichtlich unter alphabetiſch⸗geordnete 
Stichworte, die als Marginalnoten behandelt ſind, aneinandergereiht, dazu noch 


numeriert und in einem alphabetiſchen Sachregiſter unter Angabe der Nummer 
nochmal geordnet: überall die fleißige, korrekte Hand. Ob ein ſolches Werk 
notwendig iſt, ob nicht manchmal andere Zitate kräftiger geweſen uſw., ijt Ge⸗ 
ſchmackſache. Wer an ſolchen Geiſtesblitzen Freude hat, möge getroſt zu dieſer 
Auswahl greifen, er wird ſeiner Rede manche Würze zuſetzen. 
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Nist Jakob, Pfarrer, Zweifacher Privat⸗Erſtkommunionunterricht. 

91 S. 1 Mk. Paderborn (Schöningh) 1913. 

Die päpſtlichen Dekrete über die erſte Kommunion der Kinder haben eine 
vollſtändige Umwandlung in der deutſchen Methode der Vorbereitung auf den 
erſten Empfang dieſes hl. Sakramentes gebracht. Nach den päpſtlichen De⸗ 
kreten liegt die Hauptarbeit in der Vorbereitung (gemäß den ſüddeutſchen Schul⸗ 
verhältziſſen) auf den Eltern, der Beichtvater hat ein Zuſtimmungsrecht, das 
mehr ein Veto⸗Recht iſt, welches praktiſch nicht immer durchführbar iſt. Haben 
die Eltern das Kind vorbereitet und der Beichtvater zugeſtimmt, ſo wird das Kind 
von den Eltern privatim zur Kommunionbank geführt. Von da ab nimmt das 
Kind teil an den vom Pfarrer zu veranſtaltenden Generalkommunionen. Eine 
große Reihe von Handbüchern für die Eltern ſind bereits vorhanden. 

Niſt weicht davon ab. Er legt auch für die Privat⸗Kommunion der 
Kleinen und Kleinſten die Vorbereitung ganz in die Schule (wird praktiſch wohl 
überall ſo ſein), und ſo beabſichtigt er in ſeinem Büchlein dem Katecheten einen 
Leitfaden zu geben, wie er die ganz Kleinen (7. Jahr) und die größeren (8. bis 
9. Jahr) zur privaten Erſtkommunion vorbereitet. Das Werkchen hat dem⸗ 
nach zwei Teile: a) „Allerkürzeſter Unterricht“ (S. 9 — 28). Derſelbe bietet in 
2 Stunden (Katecheſen) die ganze Vorbereitung für die erſte Beichte und erſte 
Kommunion. Daß dieſer Teil in allweg gelungen, können wir nur bezüglich 
der Kommunion zugeben; was die Beichte angeht, nicht. Was in der Vorrede 
und S. 23 über das „Schema Beichtſpiegel“ geſagt wird, ſtimmt mit unſerer 
Erfahrung (ſtark 20 Jahre) nicht überein. Ob gegen die freiere Ausſprache und 
die Abfragung im Beichtſtuhle praktiſch und theoretiſch nichts zu erinnern iſt, 
iſt noch nicht ſo ſicher, wie Verfaſſer angibt. Pädagogiſch halten wir es für 
das richtigere, gleich beim erſten Male ordentlichlernen, wenn's auch 
etwas Mühe koſten ſollte. Wenn ein Kind den Beichtſpiegel beichtet ſtatt der 
Sünden, ſo liegt in den meiſten Fällen die Schuld weniger beim Kind als beim 
Katecheten. Auch der Verfaſſer gibt S. 19 gemäß den Geboten ſelbſt ein 
Schema. Das iſt ebenſo gut und ebenſo gefährlich wie ein Beichtſpiegel: das 
Kind wird auch bei einem ſolchen eingeübten Schema in Gefahr ſein, Sünden 
zu beichten, die es nicht getan; Sünden nicht zu beichten, die es getan: erſteres, 
wenn's im Schema ſtand; letzteres, wenn's nicht im Schema ſtand. Da kann 
eben nur gründlicher Unterricht helfen. Und deshalb werde ich die Frage: Was 
ſollt ihr beichten? anders behandeln, als das Büchlein. Ob die Geſchichte des 
Adam (S. 18) pädagogiſch richtig iſt? Später wird das Kind inne werden, 
daß ſie ſich nicht nachweiſen läßt, und kann das Vertrauen vollſtändig verloren 
gehen. Ebenſo lehnen wir das Verfahren im Beichtſtuhle S. 22 ab. Im üb⸗ 
rigen geht die Geſchichte dem Verfaſſer etwas durcheinander: S. 22: im Beicht⸗ 
ſtuhle; S. 23: vor der Beichte; S. 24: im Beichtſtuhle. Was S. 22 und 23 
gejagt wird, mache ich mit den Kindern vor dem Tabernakel. b) „Syitema- 
tiſcher Privat (erft) kommunionunterricht für das dritte Schuljahr“ (S. 31— 91). 
Im 12. Kapitel wird eine ſyſtematiſche Vorbereitung auf den Empfang der 
hl. Kommunion gegeben. Dieſen Teil des Werkchens halten wir für ſehr gut 
gelungen und auch für ſehr eindrucks⸗ und wirkungsvoll. Und daß die Erklä⸗ 
rung ſich innig an die hl. Meſſe und ihre Zeremonien anſchließt, erhöht den 
Wert dieſer Ausführungen. Sie werden jedem Katecheten ſehr willkommen ſein, 
obwohl uns ſcheint, daß auch die Eltern, welche ihrem Kinde in dieſer wich⸗ 
tigen Zeit helfen wollen, das Werkchen — beſonders alſo der 2. Teil — recht 
gut gebrauchen können. 


Rudolfina, Bei uns daheim. Skizzen aus dem Kinderleben. 143 S. Geb. 
2,20 Mk. Einſiedeln (Benziger) 1913. 

Sechs genußreiche Erzählungen aus dem Leben kleiner Kinder und gleich⸗ 
ſam als Zugabe die Lebensgeſchichte einer alten Schweſter — das iſt's, was 
die Verfaſſerin — wohl eine ſchweizeriſche Schulſchweſter — uns bietet. Alles 
iſt recht kindlich gehalten, macht den Eindruck von ſelbſt Erlebten und verrät 
ein Verſtändnis der Kindes⸗Pſyche. Die ſiebente Erzählung paßt in dieſen 
Rahmen nicht hinein, obwohl ſie in ſich ein Meiſterſtückchen von feiner Klein⸗ 
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malerei genannt werden kann. Beſonders die Erzählungen „Die Seele der 
Mutter“ und „Schweſter' Laurentias Allwiſſenheit“ ind herzergreifende Kinder⸗ 
Erlebniſſe. Ob man Erzählungen wie die drei erſten auch Kindern in die Hand 
eben ſoll, darüber könnten die Anſichten wohl geteilt ſind. Mir ſelbſt — und 
o wird es allen Kinderfreunden ergehen — hat das Büchlein einen reinen 


Genuß bereitet. 
Blantenberg (Sieg). Bergervoort. 


Gebet und Betrachtung vom ehrw. Ludwig von Granada Aus dem 
Spaniſchen überſetzt von Dr. Jakob Ecker. 2 Bde. Kl.⸗So. XXXI 

u. 467 S.; X u. 521 S. 7,40 Mk. Freiburg, Herder. 

Der vor kurzem verſtorbene Profeſſor am Prieſterſeminar in Trier, Dr. 
Ecker, hat noch in dieſem letzten Jahre ſeiner Tätigkeit für die katholiſche 
Askeſe ein neues wertvolles Verdienſt hinzugefügt durch die Ueberſetzung des 
ganzen Werkes des ſpaniſchen Dominikaners, wovon bisher nur das Bruchſtück: 
„Sei barmherzig gegen dich ſelbſt! Gib Almoſen!“ in deutſcher Sprache be⸗ 
ſtand. Nach einer längeren Unterweiſung über Nutzen und Notwendigkeit der 
Betrachtung und nach einer praktiſchen Anleitung zum betrachtenden Gebet, 
bietet das 1. Bändchen ſieben ſehr ausführliche Morgenbetrachtungen über das 
bittere Leiden des Heilandes und ſieben ſehr inhaltsreiche, gediegene Abend— 
betrachtungen über die großen Wahrheiten des Glaubens. Das 3. u. 4. Kap. 
bringt dann noch einige nützliche Belehrungen über „die fünf Teile der Be⸗ 
trachtung“ und einige „beſondere Bemerkungen“. — Das 2. Bändchen handelt 
von der „Frömmigkeit und Andacht“, deren Wert, Hilfsmittel und Hinderniſſen, 
von „Beten, Faſten und Almoſengeben“. In der Tat ein ſchönes Werk, das 
alle Seelen ſich anſchaffen mögen, die in der Askeſe und in der Kunſt des 
Betens ſich zu vervollkommenen wünſchen. Sie werden darin viele warme An— 
regungen finden und neue Gedanlen ſchöpfen, um ſich immer mehr der wahren 
Frömmigkeit hingeben zu können. Das Büchlein kommt von einem gottlieben⸗ 
den Herzen, und es geht in ſeiner ſchönen Darſtellungsweiſe zu Herzen; das gilt 
auch voll und ganz von der fließenden und vollkommenen deutſchen Ueberſetzung. 


Engelport bei Treis (Moſel). P. Nik. Stehle, O. M. J. 


Handbuch der katholischen Liturgie. Von Dr. Valentin Thalhofer. Zweite 
völlig umgearbeitete und vervoll ändigte Auflage von Dr. Ludwig 
Eiſenhofer. Herder, Freiburg 1912. „ 716; II, 676. Geb. 28 Mk. 
Wer immer ſich etwas eingehender mit liturgiſchen Fragen, namentlich 

unter geſchichtlichen Geſichtspunkten, beſchäftigt, hat gewiß ſchon oft den Wunſch 

gebegt, es möchte Thalhofers bekanntes Handbuch, deſſen Neuarbeitung der 
enntnisreiche Ebner fo verheißungs voll begonnen hatte, nach deſſen allzu frühem 

Tode mit gleicher Gründlichkeit fortgeſetzt und vollendet werden. Faſt ſchien es 

aber, daß das vortreffliche Buch für immer ein Torſo bleiben ſollte. Da über⸗ 

raſcht uns die Herderſche Verlagshandlung plötzlich mit einer Neuauflage, die 
auf dem Umſchlage ſich ankündigt als: V. Thalhofer und L. Eiſenhofer. Die 

Koordination dieſer beiden Namen hat mich, ich darf es geſtehen, beim erſten 

Anblicke etwas unangenehm berührt, vielleicht wegen der großen Pietät gegen 

den urſprünglichen Verfaſſer, dem ich nicht zuletzt meine Vorliebe für liturgie⸗ 

geſchichtliche Studien verdanke; aber je weiter ich die neue Auflage durch⸗ 
arbeitete, um ſo mehr verſchwand jener erſte Eindruck. Eiſenhofer hat uns 
nämlich nicht bloß eine neue Auflage, ſondern eine durchgreifende Neubearbeitung 
von Thalhofers Lebenswerk geliefert unter möglichſter Beibehaltung des urſprüng⸗ 
lichen Charakters, den ich kurz als geſchichtlich⸗didaktiſch⸗erbaulich bezeichnen 
möchte. Schon äußerlich ſtellt ſich uns das Werk in einer ganz andern Geſtalt 
vor. Obwohl der Inhalt nicht unerheblich gewachſen iſt, konnte doch teils 
durch Aenderung im Druck, teils durch Streichung bezw. durch Kürzung gewiſſer 
von Thalhofer mit Vorliebe allzu breit behandelter Theorien über den Kultus 
das Werk um 100 Seiten an Umfang verlieren; auch erſcheinen die beiden 

Bände jetzt ungefähr in gleicher Stärke. Doch das find Aeußerlichkeiten. Weit 

wichtiger iſt die gründliche und genaue Bearbeitung des Inhaltes, die ſich faſt 
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auf jeder Seite beobachten läßt. Auf Einzelheiten näher einzugehen, geſtattet 
die Menge der Aenderungen und Verbeſſerungen nicht; es genüge die Bemer⸗ 
kung, daß einſchließlich der gemachten Zuſätze ungefähr die Hälfte des Buches 
neu iſt. Bei einem umfangreichen Werke, das ſo zahlreiche Berührungspunkte 
mit andern Wiſſensgebieten hat, einzelne Punkte hervorheben, wo man des Be⸗ 
arbeiters Anſicht nicht teilen kann, oder Zuſätze in den Literaturangaben machen, 
würde kleinlich ſein; wir freuen uns vielmehr, das lange erwartete Werk endlich 
in einer ſo trefflich gelungenen Bearbeitung zu beſitzen und haben mit dem 
Bearbeiter nur den Wunſch: Möge das Buch recht vielen Dienern des Heilig⸗ 
tums die Bedeutung und Schönheit unſerer altehrwürdigen Gebräuche enthüllen 
— in ihnen die Liebe zum Berufe und die Freude an der Kirche ſtetsfort 
mehren! 


Bonn (Kreuzberg). P. Beda Kleinſchmid, O. F. M. 


Leben der ehrwürdigen Mutter Maria Salesia Chappuis aus dem Orden der 
— Mariä 1793—1875. Vom hochwürd. P. Alois Briſſon. 
eue, nach dem Fr game Original frei bearbeitete Ueberſetzung. 8°. 

XVI u. 372 S. 3 Mk., geb. 4 Mk. Regensburg (Puſtet) 1911. 

— einen Seelſorger iſt es außerordentlich intereſſant und lehrreich, ſolch 
ein erhaben ſchönes Stück innern Seelenlebens ſeinem Geiſte vorzuführen, wie 
es in vorliegendem Werke zur Darſtellung kommt, bearbeitet nach dem noch 

rößeren Originalwerk des P. Briſſon, der ſelbſt über 30 Jahre lang Seelen- 

führer der Ehrwürdigen war und auf ihre Veranlaſſung hin, trotz anfänglichen 
Widerſtrebens, das Prieſterinſtitut der Patres Oblaten vom hl. Franz von 
Sales gründete. Und doppelt intereſſant wird das Werk durch den Umſtand, 
daß die, deren Seelenleben fo eingehend beſchrieben wird, ſelbſt eine ſehr ausge— 
dehnte Seelenleitung ausübte, nicht nur als Oberin und Novizenmeiſterin in mehre- 
ren Klöſtern ihres Ordens (Metz, Troyes, Paris), ſondern auch gegenüber zahlreichen 
Perſonen geiſtlichen und weltlichen Standes, die mit größtem Vertrauen und 
beſtem Erfolg in den verſchiedenartigſten Angelegenheiten an ſie um Rat und 
Hülfe ſich wandten. Höchſt bemerkenswert iſt der goldene Grundſatz, den ſie 
dabei ſtets hoch hielt: „Nur für Gott arbeiten, die Seelen zu ſeiner heili gen 
Liebe aneifern, vor allem vermeiden, ſich ſelbſt zwiſchen Gott und 
die Seelen zu ſtellen, und diejenigen, mit deren Leitung man 
betraut iſt, an feine Perſon zu feſſeln, immer die Partei des gött⸗ 
lichen Heilandes ergreifen, damit er allein die Geiſter, die Herzen und jeden 
Willen beherrſche“ (S. 47). 

Es iſt ganz der Geiſt des hl. Franz von Sales, der Geiſt der Güte und 
Sanftmut, der Selbſtbeherrſchung und Selbſtloſigkeit, der alles ertragenden und 
verzeihenden Liebe, der in ihrer Perſon zum Ausdruck kommt und allen ihren 
Werken den Erfolg ſichert. Es iſt dies auch das Geheimnis des Erfolges im 
Prieſterwirken. 


Joseph Viola, Das Koloſſeum. Ein u Beitrag zur 16. Cen⸗ 
tenarfeier des Ediktes von Mailand. Nach dem Italieniſchen umgear- 
beitet und erweitert von P. Maternus Rederſtorff, O. F. M. (Pöni⸗ 
tenziar an der Baſilika vom Lateran). 94 S. 2 Lire. Rom (Buch- 
druckerei des Senats) 1913. 

Unter den vielen Sehenswürdigkeiten der Stadt Rom nimmt das Koloſ— 
ſeum unſtreitig einen der erſten Plätze ein, ſowohl von profanem als wie von 
religiöſem Geſichtspunkt aus betrachtet, letzteres namentlich als Schauplatz vieler 
chriſtlichen Martyrien. Und da das begonnene 16. Säkularjahr freier Reli⸗ 
gionsübung für das Chriſtentum viele Pilger zu jenen Stätten blutiger Chriſten⸗ 
verfolgungen führen wird, fo ſeien fie ſchon im voraus auf vorliegendes Schrift⸗ 
chen aufmerkſam gemacht. Dasſelbe läßt in einem erſten Teil die wechſelvolle 
Geſchichte des monumentalen Bauwerkes vor dem Geiſte des Leſers ſich ab⸗ 
ſpielen; im zweiten Teil die profanen und religiöſen Schauſpiele, die im Alter⸗ 
tum und im Mittelalter bis in die Neuzeit hinein im Koloſſeum veranſtaltet 
wurden. In einem dritten und letzten Teil werden „die Märtyrer des Ko⸗ 
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loſſeums“ gewürdigt. Leider iſt dieſer letzte Teil etwas zu kurz gekommen, 
wenigſtens inſoſern, als der chriſtliche Rompilger mehr für die chriſtlichen Erz 
innerungen auch an den heidniſchen Ruinen ſich intereſſieren wird. Aber da 
iſt die Geſchichte ſelbſt ſchuld daran, die uns verhältnismäßig nur Weniges 
von den Martyrien im Flaviſchen Amphitheater überliefert hat. Viele vortreff 
lich gelungene Abbildungen und ein als Anhang beigegebener „Plan des 
Flaviſchen Amphitheaters“ (mit Zeichenerklärung) illuſtrieren den Text, 
welch letzterer allerdings von orthographiſchen und typographiſchen Fehlern 
nicht ganz frei iſt (wohl den „römiſchen Setzern“ gutzuſchreiben). — Das S. 66 
zitierte Dichterwort heißt genauer: 

Doch der ſchrecklichſte der Schrecken, 

Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn. (Schiller. 


Die Perle von Uigan oder Leben der Mutter Klara Maria aus dem 
Orden der Klariſſen-Kapuzinerinnen vom Kloſter zu Aix in der Provence 
(1843— 1892), verfaßt von einer ihrer Töchter. Illuſtrierte Ausgabe. 
Niederlagen: J. Deterre, Johanniterſtraße 22, Aachen (für Deutſchland). 
Kloſter der Klariſſen-Kapuzinerinnen, Vaals (für Holland). Gr.-8". 
135 S. Preis: Irgend ein Almoſen für letztgenanntes Kloſter. (Mit 
kirchlicher Druckerlaubnis.) 

Es iſt das Lebensbild einer Tochter der hl. Klara, die treu den Idealen 
des hl. Franziskus nachgelebt hat, und deren Lebenszweck war, zur Ver⸗ 
herrlichung des Allerhöchſten und zum Wohle der heiligen Kirche durch Gebet 
und Buße von Gott die Heiligung des Prieſterſtandes zu erflehen 
und zwar vorzugsweiſe durch eifriges Roſenkranzgebet vor dem allerheiligſten 
Sakramente nach dem Grundſatze des ſel. Grignon: Per Mariam ad Jesum! 
(+ 19. Januar 1892.) 


Die Prielter Mariä, der Königin der herzen. Statuten, inneres Leben, Apo— 

— 120. 72 S. 30 Pfg. Freiburg (Schweiz), Caniſiusdruckerei und 

erlag. 

Es war bei Gelegenheit des internationalen Marianiſchen Kongreſſes zu 
Einſiedeln (1906), als mehrere Prieſter zu einem Bunde ſich einigten und der 
vom ſeligen Grignon von Montfort gegründeten Geſellſchaft Mariä jich an: 
ſchloſſen mit dem ausgeſprochenen Zwecke, ihr Prieſterleben zu heiligen durch 
die Aus bung der vollkommenen Andacht zu Maria, wie der Selige von Mont: 
fort ſie gelehrt. und ſich derſelben als eines mächtigen Mittels zu bedienen, um 
ihr Avoſtelamt zu befruchten und das Reich Jeſu durch Maria zu begründen. 
Die Vereinigung wurde durch Vermittelung mehrerer Kardinäle von Papſt 
Pius X. gebilligt unter dem Titel: Prieſter Mariä, der Königin der Herzen. 
In vorliegendem Schriftchen ſind nun die Statuten dieſes zeitgemäßen Prieſter— 
vereins zuſammengeſtellt und zugleich Winke gegeben, wie der Prieſter ſie in 
ſeinem eigenen Seelenleben und in ſeinem apoſtoliſchen Wirken zur Ausführung 
bringen kann. 


Belehrungen über die chriftliche Vollkommenheit. Verfaßt von dem ehrwür⸗ 
digen Diener Gottes und Martyrer P. Paulus von der hl. Mag⸗ 
dalena aus dem Franziskanerorden. Erſte deutſche Ueberſetzung von 
P. Maternus Rederſtorff 0. F. M. Apoſt. Pönitenziar an der La⸗ 
leranbaſilika in Rom. 160. 296 S. 90 Pfg. Saarlouis (Haufen & Co., 
Franz Stein Nachfolger) 1912. 

Eine zweite „Nachfolge Chriſti“ möchte man vorliegendes Büchlein nennen, 
mit dem Unterſchiede, daß es die altbewährte Lehre von der chriſtlichen Boll- 
kommenheit noch praktiſcher darbietet und dem täglichen Leben noch bequemer 
anpaßt, als dies Thomas von Kempen getan. Der Umſtand, daß es ein im 
praktiſchen Seelſorgsleben bewährter Ordensmann verfaßt hat, der durch Be- 
folgung ſeiner hier niedergeſchriebenen Lebensregeln ſich den zum Martyrium 
(+ 17. April 1643) immerhin erforderlichen Heroismns erworben hat, dürfte 
manche nach Vollkommenheit ſtrebende Seele — beſonders im Prieſterſtande — 
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veranlaſſen, um jo lieber nach dem Büchlein zu greifen. Man wird darin kräf⸗ 
boch Seibſtverleugnung und Kreuztragen ſtärkende Seelennahrung finden. Wohl. 
ekomm's! 

Salmünſter (Heſſen⸗Naſſau). P. Bonaventura Trimolé, O. F. M. 
Allocutions pour les jeunes gens. Ze série. Par Paul Lalle mand, pretre 

de l’Oratoire, agreg& de Université, prof. à l' Ecole Massillon. 2e edition. 
80. 305 p. 3,50 Fr. Paris (Tequi) 1913. 

Dieſe 3. Serie von „Anſprachen für Jünglinge“ enthält 22 Predigten und 
Vorträge, welche der Verfaſſer in den Jahren 1887-1889 bei verſchiedenen Gelegen⸗ 
heiten und an verſchiedenen Orten hielt. Dieſe Vorträge beziehen ſich auf die ernſten 
Wahrheiten des Lebens (Ziel des Menſchen, Tod, Gericht), auf das Leben und Bei⸗ 
ſpiel des Heilandes und der allerſeligſten Jungfrau und auf beſondere Feſte, Er- 
eigniſſe oder Perſönlichkeiten (Weihnachten, Primiz, Oſterkommunion, die Orato— 
rianer A. Marchal und V. Mariote uſw.). Es ſind Anſprachen, dem Geiſt und 
dem Gemüt junger Leute und Studenten angepaßt und geeignet, den Zuhörer wie 
auch den Leſer zu neuem Eifer in der Erfüllung der Berufspflichten anzuregen. 

Straßburg i. Elf. P. G. Allmang, Obl. M. I. 

Das Vaterunser. Akademiſche Predigten von Albert Ehrhard. 8%. IX u. 
132 S. Broſch. 1,80 Mk. Mainz (Kirchheim & Co.) 1912. 

Das Werk umfaßt ſieben Predigten, die Profeſſor Ehrhard vom Beginn 
des Winterſemeſters bis zu den Weihnachtsferien im akademiſchen Gottes dienſte 
zu Straßburg gehalten hat. Ehrhard weckt gehaltvolle Ideen, die ſich auf 
gründliches Studium der hl. Schrift ſtützen. Aus der Seelſorge für Gebildete 
entſtanden, wird in dieſen Predigten mehr auf die Belehrung und Ueberzeugung 
des Verſtandes geachtet als auf Bewegung und edle Ueberredung des Willens. 
Ob dieſe Methode, die hauptſächlich Verſtandeswiſſen erzeugt, auch in der Ge- 
bildeten⸗Seelſorge die beſte iſt, mag dahin geſtellt ſein. Jedenfalls wird man 
auch Akademikern unter Zuhilfenahme kräftiger Motive viele ethiſche Forde⸗ 
rungen einſchärfen müſſen. 


Predigten und Konferenzen von P. Gerard Dieſſel, C. Ss. R. Aus feinen 

hinterlaſſenen Schriften herausgegeben von P. Fr. Rechtſchmied, C. 

Ss. R. I. Bd.: Predigten. XI u. 770 S. Gr.⸗S0. 6 Mk. Paderborn 

(Schöningh) 1912. 

Ein ſtattlicher Band, ein bedeutendes Predigtwerk mit reichem Inhalt. 
Außer 21 Predigten über Gen. 1, 1 bis Gen. 13 enthält es Faſtenpredigten im 
Anſchluß an den ſchmerzhaften Roſenkranz, 31 Maipredigten, ferner 24 Pre⸗ 
Ze für die Sonntage und 2 Novenen. Fortlaufende Predigten über ganze 
Bücher oder Teile der hl. Schrift ſind ſeltene Erſcheinungen in der homiletiſchen 
Literatur. Umſomehr wird dieſer Beitrag aus Dieſſels Nachlaß zu den erſten 
13 Kapiteln der Geneſis dem Verkündiger des Wortes Gottes willkommen fein. 
Es entbehren dieſe Predigten der thematiſchen Einheit und werden zu einem 
geſchloſſenen Ganzen nur durch die Einheit des betreffenden inſpirierten Text⸗ 
abſchnittes. Die praktiſchen Forderungen für das Leben innerhalb eines Vor— 
trages ſind ſehr verſchieden und werden dort gemacht, wo es gut ſcheint oder 
das Eiſen warm iſt. Dieſſels Predigtweiſe iſt bekannt. Seine zahlreichen, 
Bände füllenden Marienpredigten haben ihm manch ſcharfen Vorwurf einge- 
bracht. Wohl zeigt er große Vertrautheit mit der Bibel, aber er wertet die 
ee zu wenig aus. Ein ſtrafferes oratoriſches Gefüge wäre den Predigten 

ieſſels ſehr zu wünſchen. | 

Steyl. P. $. Stolte, S. V. D. 
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Von Herder, Freiburg i. Br.: 
Altmobiſches für moderne Dienſtmäbchen. Von Alban Stolz. 117 S. 50 Pfg. 191 


3. 
Der Slaubensbegtiff bei Caloin und den Moderniften. Von Dr. Johannes Fritz, Pfarrer 


in Ammerfeld. (Freiburger theologiſche Studien, 11. Heft). gr. 80 (XVI u. 114 S.) 1913. 
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P. Moritz Wiefchler 8. . 1830—1912. Gin Gedenkblatt von Otto Pfülf S. J. 39 S. 40 Pfg. 1913. 

Die katheliſche Anftaltserzichnung in Theorie und Praxis. Ein Handbuch für Erzieher. Von 

Johann Nep. Eckinger S. J. 8» (XX u. 292 S.) Mk. 3,60; geb. in Leinwand Pek. 1,40. 1913. 

e Von Dr. Hermann Siebert, Benefiziat in Kuppenheim. Erſter Zeil: Glaubens⸗ 

80. (VIII u. 114 S.) Mk. 1.20; geb. in Leinwand Mk. 1,70. 1913. 
Karheliice Religionslehre für die Oberſtufe höherer Mädchenlehranſtalten. Von Dompropſt Dr. 
Arthur König, o. ö. Brofeſſor an der Univerſität Breslau. Zwei Teile. 80 1913 

Erſter Teil: Klaſſe IV und III. (XII u. 156 S.) Mek. 1,80; geb. in Leinwand Mt. 2,30. 

Zweiter (Schluß⸗) Teil: Klaſſe II und I. Mit vier Kärtchen. (XII u. 170 S.) Mk. 1,90: geb. 


Mk. 2,40. 
23 — theologiae dogmaticae. Auctore Christiano Pesch S. J. Vier Bände, 
gr. 80. 
Tomus I: De Christo legato divino — De ecclesia Christi — De fontibus theologieis. 


(XII u. 804 S.) Mk. 4.30: geb. in Leinwand Mk. 5,80. 1913. 


Von Schöningh, Paderborn: 


Einleitung in das Neue Teſtament. Von . 1 Aloys Schäfer; 2. Auflage von Profeſſor 
Dr. Meinert. XVIII u. 536 S. Mk 8.—. 
Der neuere Geiſterglaube. Tatſachen, — 2 5 und Theorien. Von Dr. W. Schneider, wei⸗ 
land Biſchof von Paderborn; 3. Aufl. von Prof. Dr. Walter. XII u. 610 S. Mk. 10,—. 1913. 
redigten und Vorträge. Von P. Andelfinger S. J. Erſte hl. Kommunion. 85 S. Mk. 1.—. 1913. 
ie Cehre von der ſtell vertretenden Genugtuung Chriſti. Hiſtoriſch⸗kritiſch dargeſtellt von Dr. 
Karl Staab. XII u. 285 S. Mk. 5,40. 1908. 


Von Verlag Manz, Regensburg: 


sieben Männer⸗ Konferenzen über einige ſehr häufige Einwürfe gegen den hl. Glauben (oder Schlag— 
— unſerer Zeit), gehalten in der St. Nikolaus⸗ Pfarrkirche zu Innsbruck im Mai 1912 von 
Joſeph Sigmund, Stadtpfarrer. (VIII, 81 Seiten.) Mk. 1,20. 1913. 

tt atechetiſche Predigten. Von Eduard Brynych, weil. Biſchof von 1 — verbeſſerte 
Auflage, beſorgt von Dr. Joſeph Mergl. Griter Band. (VIII, 359 — N 

Herz Jeſu⸗ predigten. Von August Hortmanns, Pfarrer an St. Mauritius 4 Koln. Zweite, be⸗ 
deutend veränderte Auflage. (VIII, 216 S.) Preis broſch. Mk. 3,20 

Einfache und kurze Predigten auf die Feſte des Herrn ſowie der heiligſten Jungfrau Maria und der 
mit einem Auhange von Selegenheitsreden. Herausgegeben von Dr. Robert Breitſchov; 

S. B., Rektor. Zweite, verbeſſerte Auflage. (VIII. 396 Seiten.) Mk. 4,40. 


Vom Theaterverlag Val. Höfling, München: 

Das eben trennt, der Tod eint. Drama in vier Akten aus dem Bergmannsleben von Dr. Alois 
Außerer, Profeſſor in Salzburg. (Höflings Vereins⸗ und Dilettantentheater Nr. 62.) Mk. 1,25; 
12 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 12,.— 

Im Hungerjahr. Volksſtück aus dem Jahre 1816/17 in fünf Akten von Dr. Peter Dörfler. Zweite 
Auflage, 5.—7. Tauſend. | Vereins⸗ und Dilettantentheater Nr. 28.) Mk. 1,—; 14 Exem⸗ 
plare mit Aufführungsrecht Mk. 

Die Armenhäuslerin. Volksſtück — fünf Akten von A. Kaiſer. Zweite Auflage. (Höflings Vereins- 
und Dilettantentheater Nr. 31.) 90 Pfg.; 10 Exemplare mit Aufführungsrecht Mk. 10,—. 


Vom Morgen⸗ Verlag, Leutesdorf: 


Alkoholismus und hãus liche Erziehung. Vortrag von Vikar G. Kaeffer. Preis 20 Pfg. 
Drei Velehrungskarten für Frauen! Zum Verteilen in Müttervereinen und Jungfrauenkongrega⸗ 
tionen, in Penſionaten, Haus haltungsſchulen, im Eheunterricht, bei gelegentlichen Hausbeſuchen uſw. 
II. Alkohol und Kind. 
III. Die Frauen und der Kampf gegen den Alkohol. 
VIII. Zehn Sebote für Frauen. 
Farbiger Karton in bequemem Kuvertformat. Klarer, überſichtlicher Text. Ueberaus vraktiſch 
Nr. II auch in polniſcher Sprache vorrätig. Preis: 100 Stück 0,50 Mk.; 500 Stück 2 Mk. 


Von der Bonifacius⸗ Druckerei, Paderborn: 
— für chriſtliche Mütter vereine. Von em. Pfarrer W. Kranenburg. 372 S. 


predigten auf bie Sonn, und Feſttage des Kirchenjahres mit einem Anhange von Sakraments⸗ 
und Faſtenpredigten. Von P. J. Pottgeißer S. J. 6. Auflage. XVI u. 488 S. Mk. 4 80. 1913. 


Von Aſchendorff, Münſter: 


Die Engeltepre des bi. Auguſtinus. Gin Beitrag zur Dogmengeſchichte von Dr. Karl Pelz. 87 S. 
Mk. 2,40. 1913. 
Bibliſche Zeitfragen: Die Wunder Jeſu, von Prof. Dauſch. 92 S. Mk. 1,-. 1912. 


Von Paulinus⸗ Druckerei, Trier: 


Pius X. und die frühe „Erf Kommunion”. Ein Büchlein für Eltern und Erzieher von F. M. 
de Zuletta S. J. Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Engliſchen. Preis 50 Pfg. 1913. 

Turnier mit dem Mober nismus. Kritiſche Parade der Vorſtöße Prof. Schnißzers in ſeiner Rede 
zu Bernkaſtel⸗Cues. Diskuſſion mit Prof. Bares und in ſeiner Schrift: Kathellztemus und Moder⸗ 
nismus. Von J. Neyſes, Rektor in Cues. 117 S. Preis 75 Pfg. 1913. 
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Von Benziger, Einſiedeln⸗Köln: 
Das kirchliche Faſten⸗ und Abſtinenzgebot. Dr. ober. 56 S. 25 Pfg. 


Der Tempel des heiligen Geiſtes. A 82 S. 25 Pfg. 
Die Sorge für die Abgeſterbenen. 36 S. 25 Pfg. 
Die täglichen Gebete. * PR 4 2 24 S. 15 Pfg. 
Tägliche Andachtsübungen zur Vorberei⸗ 

tung auf die erſte bi. mmunien. 56 S. 25 Pfg. 


Bleib daheim. Von Trijanna 24 S. 15 Pfg. 

Benzigers Ererzitientalender 1913. 64 S. 10 Pfg. — Vartiepreis dieſer Schriſten billiger. 

Bei uns daheim. Skizzen aus dem Kinderleben von Kudolfina. Mit Original⸗Buchſchmuck. 152 S. 
80 Broſch. Mk. 1,40; gebund. Mk. 2,20. 


Von Verlag Moſer in Graz: 


Srundzüge der Paktoraltpeoiogie. K Abt.: Allgemeine und ſpezielle Liturgik. Von Dr. Franz 


Schubert. XII u. 485 S. Mk. 3 
HKatechetiſches Lehr; und und Beiſpiele zu den einzelnen Fragen des katho⸗ 
liſchen Katechtsmus. Zum Gebrauche beim Religionsunterrichte herausgegeben von Vital Hum ann, 
Pfarrer und Religionslehrer. 80 (XXIV u. 616 Seiten.) Mk. 7,.—: geb. Mk. 9.—. 1913. 
Ceichtfatzliche Chriſtenlerprebigten für das katholiſche Volk. Herausgegeben von P. Paulus 
chwillinsty, umgearbeitet von . Engelbert Gill 0. S. B., Pfarrer. Erſter Band: Von dem 
Glanben. Dritte, umgearbeitete Auflage. Mk 3,60. 


Von Verlag Téqui, Paris, Rue Bonaparte 82: 


Souvenirs de La Combe (Mgr. Dupanloup à La Combe), avec une introduction de M 
Chapon, &vöque de la Nice Lu a * Mlle E. B.; une abjuration à La Com 
Par Netty Du s° XVII. 330 fr. 

Vers la vie pleine, à la suite du P. 5 e du cardinal Perraud. Par 
Ad. Goutay. do XXXI. 278 p. fr. 3,50. 

Die aus verschiedenen Schriftn Gratry’s entnommenen Auszüge bilden eine zusammen- 
hängende Darstellung, welche den übernatürlichen Zweck des menschlichen Lebens her- 
vorhebt und die Mittel angibt, diesen Zweck zu erreichen. 

Allocoutions pour les jeunes gens. Par Paul Lallemand, piötre de l’Oratoire. agrege 
Université, docteur es lettres, prof. a l’Ecole Massillon. ze serie. edition. »° 305 b. 
. 3:50. 

Les fondements de la Foi. Memento de 17 — 9 Mario Laplana S. J. Traduit 
de P-spagnol par l’abbe Ev. Gerbeaud 141 p. fr. 1,50 

Le petit Journal des Saints ou abregeé de leur vie. Un Saint par page, avec reflexions 
et résolutions, et prieres pour Messe, Vöpres, Confession, Communion etc. Deuxieme edi- 
tion. entierement refondue et contenant les Saints canonises ou beatifies par Leon XIII 
et Pie X. Par deux Missionnairer. 120 LXXX et 400 p. fr. 1.25. 


Bon Hanftein, Bonn: 
Die * und Briefe der Apeſtel. Von Prof. Dr. Gerhard Terwelp. VIII u. 427 S. geb. 
3,60, 1912 
De obieoto formali Actus salutaris disquisitio. Scripsit Dr. theol. Emericus David. 
VIII u. 70 pag. Mk. 1,50. 1073. 


Homiletifche und katechetiſche senntags predigten. Von Prälat Dr. Keller, herausgegeben von 
Kaplan Klemens Keller. I. Bd. (Weihnachte⸗ und Oſterfeſtkreie). XXVIII u. 622 S. Mk. 4,80. 
Limburg teffen. 1913. 

Die A chte, überſetzt und erklärt von Profeſſor Dr. Alphons Steinmann. III. Schluß⸗ 

Teil. XII u. 161—244 S. Berlin, Walther 1913. 

La Viotime, par le Chanoine Ed. Gibelin, Archiprätre honoraire de Frejus. In- 12, fr. 3,50. 
P. Lethielleux, Edıteur, 22, rue Cassette, Paris Ge). 

Ein Weiberituale der rm iſchen Kirche am Schiuffe des erften Jahrhunderts. Herausgegeben 
von Prof Dr. Schermann. Vu. 79 S. 4 Mk. München, BalhallasBerlag. 1913. 

Franz von Affi. Legenden von F A. Holland. Künſtleriſche Ausſtattung von Karl Köſter. de 
156 Seiten, geb. Mk. 3, —. Die ernen 50 Seiten wurden auf handgeſchöpftes Büttenpapier 
numeriert und in Pergament gebunden. Der VPreis dieſes Eremplarcs beträgt Mk. 8,—. Verlag 
Joſ Köſel, Kempten u. München. 

Die ehrwürdige Dienerin Gottes Clara Maria von der Paſſien. Unbeſchuhte Karmelitin geb. 
Prinzeſſin Johanna Victoria Colonna. Nach authentiſchen Quellen bearbeitet von Sr. Maria Ga⸗ 
briela a Ss. Sacramento. Priorin des Karmelitinnen⸗Kloſters zu Edelsbach⸗Peilenſtein. 149 S. 
Mk. 1.—. Paderborn, Junfermann. 1912. 

Das Gebet im Alten Teftament. Bon Alois Schmöger, Dr. theol. et jur. utr., Profeſſor an 
der 2 Diözeſanlehranſtalt in St. Pölten. Verlag Felizian Rauch, Innsbruck. IV u. 152 S. 


Mk. 

Der Einfluß Bi. Franz von Kultur und Kunft. Von Kunſtſchriftſteller Alphonſe 
— (Sd. 29 der Sammiung: Wiſſenſchaft u. Religion). 72 Seiten. 50 Pfg. Straßburg, 

e Roux. 1913. | 

Lourdes und die Gegner vor bem Ferum der wiſſen ft. Antwort auf die neuciten Angriffe 
gegen Lourdes von J. P. Bauſtert. 194 Seiten, 33 J uſtrationen. Mk. 2,10. In Kommiſſion 
bei R. van Acken, Buchhandlung zu Lingen a. d. Ems. 

The Mother of the Gods. The oldest religious symbol of the conltoured World. By Fritz 
Sigmund Dhu. X u. 151 S. London, Hugh Rees. 1911. 
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Miche Geduld. Die chriſtliche Geduld, die Zucht und Stärke der Seele. Von Erzbiſchof Ullathorne 
pe 8 1 in der Benediktiner⸗Abtei Frauenchiemſee 346 S. Mk. 2,80. Ohlinger, egen. 

m. 1912. 

Bibliothek der Kirchenväter: Tertullians private und katechetiſche Schriften. XLVI u. 346 S., über⸗ 
ſetzt von Profeſſor Kellner. geb. Mk. 3,60. 1212. 

Aurelius Auguſtinus, Vorträge über das Evangelium des hl. Johannes. 1. Bd. XII u. 408 S. 

geb Mk 4,30. Ueberſetzt von Profeſſor Specht. Kempten, Köſel. 1913. 

neue Marienpredigten. Von G. Pletl. 136 S. Mk. 1,50 Hamm, Breer u. Thiemann. 1918, 

Im peiligen Garten. 20 Beſuchungen des allerheiligſten Altarsfatramentes für Kinder, beſonders für 
erſtkommunikanten, von O. Häfner, Repetent am Prieſterſeminar in Rottenburg a. N. IV u. 148 €. 
50 Pig Rottenburg, Bader. 1913. 

Der Meuſch aller Zeiten. Natur und Kultur der völter der Erde. 18. Lief. ä Mk. 1,—. 

VVollſtändig in ca. 40 Lieferungen.) München und Berlin, Allgemeine Verlags⸗Geſellſchaft m. b. H.) 

„Cuſtige Zoologie‘ (Zoologia comica). Das iſt eine genaue Beſchreibung aller in dieſem Buche vor- 

kommenden lebendigen Tiere der Welt mit faſt 100 naturgetreuen Abbildungen von Wilhelm Buſch. 
verausgegeben von Rudolf Will. Geb. Mk. 2,—. Verlag von Walther Fiedler. Leipzig. 


OOO Eingelandte Zeitſchriften OOOOO 


The ecclesiastical Review. Philadelphia; 48. vol. Nr. 3: Pastoral care of italian children 
in America (Agnew) — The church and the italian child (Me Sarley) — The organisation 
of choirs of men in our churches (Otten) — An ayolory for non committal catholie writers 
r — Hererity and the med cal treatement of alcoholism (O'Malley) — 

e reform of the breviary fore private recitation — What proof is there of the obliga- 
tion of the divine office? — An old latin poem in honor of st Edmond of Canterbury — 
The traditionel idea of sacerdotal vocation (Brouwer) — Does the privilege of Requiem 
Masses, granted by indult, cease by reason of the n«w rubries? —- The direction of Semi- 
nuries by the secular clergy — Recent Bible study — Analecta — Studies and conferences 
— Criticisms and notes. 

Stimmen aus Maria⸗ aach. Herder. Ibu 1913, Nr. 3: + P. Theodor Meyer S8. J. — Religion 
und Willensbildung. Von J. Beßmer S8. J. — Warum die Affen keine Menſchen wurden? Von 
H. Muckermann S. J. — Ungläubige Seelforge. Von D. Zimmermann 8. J. — Lutherſtimmung 
und Kritik; ein Lutherwort als Schulbeiſpiel. Bon p. Oriſar 8. J. — Beobachtungen aus dem 
japaniſchen Volksleben. Von Fr. Hillig 8. J. — Rezenſionen. — Bücherſchau. — Miszellen. 

Kölner Paftoralblatt. 47. Ihrg., Nr. 3: Statiſtiſches über die ſeelſorglichen Verhältnutſſe in Köln — 
Eine Aeſthetik der katholiſchen Kirchenmuſik — Für wen iſt die missa pro populo zu appltzieren? 
— Die Förderung des Bonifatius Vereins eine beſondere Aufgabe der Geiſtlichkeit — Neapolitaniſche 

„Blutwunder — Tie Bibelbilder von Gebhard Fugel — Wer darf in Frauenklöſtern mit päpftlicher 
Klauſur kranken Ordensfrauen die hl. Kommunion bringen? — Bücher. 

Cheol.⸗ prakt. Monatsichrift. Paſſau; 23. Bd, Nr. 6: Ter foſſile Menſch und das Dogma (Ludwig) 
— Nabbinen⸗Wunder und Chriſti Wunder (Dauſch) — Aus dem Leben eines Seelſorgers im 30⸗ 
jährigen Krieg (Reigel) — Warum und wie muß das Kongregationsleben gefördert werden (Friſch⸗ 
eiſen) — Sind Noſenkranzgebet und Kreuzwegandacht einer Reform bedürftig (Berger) — Homiletiſcher 

Blumenſtrauß Ernſt) De absolutione conditionata (Familler) — Verſchtedenes — Bücher. 

Münfterifches Paſtoralblatt. 51. Ihrg, Nr. 3: Apologetiſche Predigten (Genſert) — Feitrebungen 
zur Beſeitigung der Mißſtände im Kinematographenweſen (Diehle) — Die Auffaſſung des häuslichen 
Lebens beim hl. Auguſtinus (Leſaar, — Briefe an einen jungen Kaplan — Bücher und Zeitſchriften. 

Oberrhein. Paſteralblatt. 15. Ihrg. Nr. 3: Religion und Unterbewußtſein (Straubinger) — Man 
darf es heutzutage nicht mehr jo genau nehmen (Keller) — Homilie auf den 2. Sonntag nach Oſtern 
— Erxlaſſe und Entſcheidungen — Zeitenſchau — Mitteilungen — Bächerſchau. 

Straßburger Diszeſanblatt. 32. Ihrg., Nr. 2: Amtliche Mitteilungen — Diözeſanchronik — Römische 
Erlaſſe — Gedanken zur Nekrutenfürſorge (Paulus) — Das Prieſterſeminar im Exil (Saß! — „Dop⸗ 
pelter Dienſt“ (Ober) — Liter. Anzeiger. 

Paſtoralblatt. St. Louis; 47. Ihrg., Nr. 5: Der Neumalthuſianismus — Zum Ordo — Schulauf⸗ 
ſicht (Hackner) — Die Gebetsweiſen nach Anleitung des hl. Ignatius — Die Epikleſisfrage in neuer 
—— — Das neue Antiphonale — Wann darf man antizipieren? — Analecta Romana — 

eratur. 

Revue eoclösiastique de Metz. 24e année, Nr. 3: Officiel — Actes du Saint-Siege — Le 
clerg& Messin et la revolution (Lesprand) — La messe — les nouvelles rubriques — 
Les oeuvres ascetiques du Roi Rene d’Anjou (Matter) — Melanges — Bibliographie. 

Revue ecclösiastique de Liöge. Se année, Nr. 5: L’ancien droit eccl&siastique au dioces« 
de Liege — La filıation divine de Jesus en S. Matthieu 11, 27; Luc. 10, 22 — Les disciples 
arrachant des &pis un jour de sabbat — De essentia gratiae actualis — De tempore 
offieii extra chorum recitando — De occultata praegnantia mulieris imminente mortis 
periculo — De immunitate clericorum — Documents — Bibliographie. 

Marienburg. Trier; 4. Ihrg., März: De profundis — Der Ertöſerkönig — Monatsheilige — Die 

— 4 von Uganda — Martin von Cochem — Verſchiedenes. 

Menats blätter für den kath. Aeligions unterricht an höhern Lehranſtalten. Köln; 14. Ihrg, 

Nr. 3: Tod und Auferſtehung Zefu — Der Kampf um den Religionsunterricht in der Elementar⸗ 

ſchule — Moderne Exegeſe und Religionsunterricht in 97 Boe der bibliſchen Urgeſchichte — „Kathol. 

—— für Schüler höherer Lehranſtalten — Bericht über die Clemens Haan⸗Stiftung — Ber: 

edenes. 

Hil.spädagog. Blätter. Wien; 36. Ihrg., Nr. 2: Unterricht und Erziehung in der Sittenlehre 

(Seipel) — Eine katechetiſche Tagung in Obernollavrunn (Reſch) — Die Nartan. Studien s 

tion (Schneider) — P. Martin von Cochem (Sichraſer) — Die Probleme des proteſtant., Keliglons⸗ 
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unterrichtes an höheren Lehranſtalten — Die Heidenmiſſion — Charakterbilder aus der Zeit Chriſti 

(Hackmann) — Wie ſoll die Bibliographie der katechetiſchen Literatur zuſtande kommen? (Krebs) — 

— Gloſſen (Grießer) — Kirchengeſchichtliche Katecheſen (Stehlit) — Gebete als Schularbeit 
— Verſchiedenes. 

Katechet. Monatsſchrift. Münſter; 25. Ihrg., Nr. 3: Das Hirtenamt Chriſti — Kirchengeſchichtltche 
Zeit⸗ und Charakterbilder — Umfang und Mittel der Begriffserklärung im Unterricht der Volksſchule 
— Die Entſcheidungen der päpſtl. Bibelkommiſſion in ihrer Bedeutung für d. Religtonsunterricht der Schule 
— Die Religionshandbücher für die Unterſtufe — Beruf und Befähigung der Kirche zur Volksbildung. 

Resena Ecclesiastioa. Barcelona; ano V, Febrero: El camino real de la fe (Carbonell) — 
Comentario al Decreto de la comision de re biblica de 26. 6. 1912 (Goma) — Boletin As- 
eetico-Mistico (Ribo) — Boletin moral y canonico (de Arquer) — Documentos Pontificos y 
Episcopales — Examen de libros — Revista. 

Hrvatska Straza. Rijeka; God. XI, Broj 2—3: Uspjesi i neuspjesi moderne psihologije — 
Fraza i njezini robovi — Historijski razvoi teorija o magnetismu i elektrieiteti Evande- 
list revolueije — Gospodar Svijeta — Gibanje tvari i opstojnost Boga — Ibsen o pitanju 
Zene — 312—1912. Toötw vixa — Neka se znade — Knjizevnost — Svatice. 

barus. Donauwörth; 4. Ihrg., Nr. 3: Kultur und Bildung (Rüther) — Seelenkenntnis und epperi⸗ 
mentelle Pſychologte (Förſter) — Ueber die Zeitdauer für die häusliche Vorbereitung (Kammel) — 
Der Ehrgeiz im Dienſte der Erziehung (Hauſer) — Sagenunterricht in der Volksſchule (Battiſta) — 
Leſebuch oder Flugblatt — Leibesgymnaſtik der Jugend — Aus H. Stanleys innerm Leben — Rund⸗ 
ſchau — Bücherſchau. 

Die chriſtl. Schule. Eichſtätt: 4. Ihrg., Nr. 3: Die neue Würzburger Rechenmaſchine (Schubert) — 
Die gewerblichen Fortbildungsſchulen Bayerns (Bold) — Volksbüchereien auf dem Lande (Rogg) — 
Ar Schulüberweifungsſchein (Weiß) — Die Qualifikation des Lehrperſonales durch den Lokalſchul⸗ 
inſpektor (Oſtler) — Pädagogiſche Studien und Praktika am Würzburger Prieſterſeminar — Reichs⸗ 
ſchul amt — Verſchiedenes — Bücherſchau. 

Leuchtturm. Trier; 6. Ihrg., Nr. 12: Ueber Karfreitag nach Oſtern (Ernſt) — Woher die Chriſten⸗ 
nerfolgungen? (Diedmann) — Konſtantin — Zur 16. Jahrhundertſeier des Toleranzediktes von Mai⸗ 
land 313 (Hürthen) — Die Debattierklubs in Englands Kollegien (Mach) — Unterwaſſerſchlitten — 
Die Lehninſche Weisſagung (Köſter) — Skizze aus Maſuren (Kranich) — Wetterkunde (Goerges) — 
Der Autotrick (Brügge) — Länder⸗ und Völkernamen. 

Stern der Jugend. Donauwörth: 20. Ihrg, Nr. 5: Distinguo — Der hl. Thomas von Aquin — 
Daß ich die Perle finde — Coriolan — Zwiſchen Himmel und Waſſer — Geſchichte des Rechnens 
und der andern Realfächer — Jeſuitenliteratur — Beiſpiele reißen hin — Literaturbrief. 

NKorreſpondenzblatt für die Bräjides kath. Müttervereine. Donauwörth, Auer; Monatsblatt, 1 Mark 
jährlich. I. Ihrg. 1913, Nr. 3: Chriſtus der Auferſtandene — Intereſſantes für Müttervereine. 

Heliand. Breslau; 4. Ihrg., Nr. 5: Gedicht von Thrafolt — Faſtenzeit — Pſalmklänge — Der König 
Herodes — tflege der Myſtik — Louvigni — Das morgenländiſche Kirchenſchisma einſt und jetzt — 
Gemeinden und Sekten — Die Brücke des Friedens — vıterarijches. 

Die Bücherwelt. Bonn; 10. Ihrg., Nr. 6: Detlev v. Lilienkron Flaskamp) — R. Hans Bartſch (Haman) 
— Zeitgemäße Biographien (Dor) — Aus der volkstümlichen Bibliotheksbewegung — Rezenſionen. 

Allgem. Citeraturblatt. Wien; 22. Ihrg., Nr. 5 enthält die Beſprechung der Werke von 54 Autoren. 

Liter. Rundſchau. Freiburg; 39. Ihrg., Nr. 3: Zur Chriſtusfrage in der Gegenwart (Braig); ferner 
die Rezenſion der Werke von 27 Autoren. 

Soziale Rene. München; 13. Ihrg., Nr. 2: Die Organiſation der kathol. Frauen (Walterbach) — 
Die internationale chriſtliche Arbeiterbewegung (Saſteiger) — Die Stellung des Katholizismus in 
der Sozialpolitik ſeit Ketteler (Flügler) — Alkohol uud Straffälligkeit (Rupprecht) — Rundſchau. 

Soziale Kultur. M. Gladbach; 33. Ihrg, Nr. 3: Konzeſſionepflicht der Kinos (Hellwig) — Die ſtaat⸗ 
liche Genehmigung privater Betriede (Hitze) — Die Kartelle (Flügler) — Das Volk in der bildenden 
Kunſt — Nundſchau. 

schweizeriſche Aundſchau. Staus; 13. Ihrg., Nr. 2: Die Ausländerfrage in der Schweiz (Helbling) 
— Dante, ſein Leben und ſein Werk (Hürbin) — Von einem berühmten Schweizer Jeſuiten (Weiß) 
— Erd⸗ und Feuerbeſtattung (Joſt) — Von Englands untergegangenen Schatzen (Zurburg) — Der 
Alte von Edlebach (Richli) — Beiträge, Gedichte, Bücherſchau. 

Caritas. Freiburg; 18. Ihrg., Nr. 6: An der Wiege des Binzenzvereines (Auer). — Ein deutſches 
Denkmal für Friedr Ozanam — Eine moderne Waffenfabrik für Krankheitsbekämpfung — Sozial⸗ 
caritative Tätigkeit des Franziskanerordens — Katholiſche Seelſorgeſtatiſtik in 29 reichsdeutſchen 
Großſtädten — Eine wichtige Entſcheidung in Sachen der Berufsvormundſchaft — Aus dem kathol. 
Deutſchtum des Auslandes — Verſchiedenes. 

Der Morgen. Leutesdorf: 7. Ihrg, März 1913: Schutzengelbund — Stimmen von Aerzten und Er: 
ziehern über den Alktoholgenuß der Kinder — Iſt der Schutzengelbund notwendig? — Drei Jahre 
Schutzengelbund — Paſtoration und Schutzengelbund — Wie der Seppele zum Trinker wurde — 
Preisausſchreiben. 

Ständbe⸗Orduung. Coblenz: 8. Ihrg., Nr. 6: Chriſtl. Gewerkſchaften und kathol. Kaufleute — Mittel⸗ 
ſtadtpolitfk — Die Zee der Geſellſchaft — Die Einwohnerzahl mittelalterl. Städte — Befähigung?- 
nachweis — Gibt es ein ſoziales Elend? — Vom pädagog. Kurſus Oſtern 1913 — Verſchiedenes. 

Sonnenland. Donauwörth; 2. Ihrg, Nr. 6: Segen der Arbeit — Die Bilder zweier Königinnen — 
Soziales Intereſſe — Die moderne Plaſtikt — Die Verſuchung — Marienklagen. 

Die Mädchenbühne. München; Höfling, 2. Ihrg., Nr. 7 enth. Schau⸗, Luſt⸗, Feſtſpiele, K — 

Allgem. Rundſchau; München, 10. Ihrg., Nr. 10—12 — e fortnightiy Review; Techny, 
20 vol Nr. 5 u. 6 — sonntagsglocken; Berlin, Nr. 6 — Milfionen der Auguſtiner von 
Mariä Himmelfahrt; Dinsheim (wljah), 8. Ihrg., Nr. 3 — Seraphbifcher Kinderfreund; 
Ehrenbreitſtein, 24. Ihrg., Nr. 4 — Corpus⸗Chriſti⸗Slöcklein; Berlin, Nr. 11 — Sche aus 
Afrika; Salzburg, 25. Ihrg, Nr. 3 — St. Kamillusblatt; Aachen, 16. 35. Nr. 3 — eche 
aus den Wilfionen ; Knechtſteden, 14. Ihrg., Nr. 3 — Das Werk des P. Damian; Simpel⸗ 
veld. 19. Iyrg., Nr. 3 — Nach der schicht; Wiebelskirchen, 9. Jhrg., Nr. 9—12 — Die religiöfe 
Kultur; München, 9. H. (moniſtiſch). 
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Friedrich Ozanam. 


Ein Beitrag zur pſychologiſchen Charakteriſtik des Gründers der Vinzenzvereine. 
Von Heinr. Auer, Freiburg i. Br. 


Sm 23. April 1913 find hundert Jahre vergangen, ſeit Friedrich Ozanam 
als Sohn eines franzöſiſchen Arztes in Mailand, der Stadt des hei- 
ligen Karl Borromäus, das Licht der Welt erblickte. Nur vierzig 

Jahre irdiſchen Lebens waren ihm beſchieden, Jahre voll Arbeit und Mühe, 

voll Leid und Krankheit, reich aber auch an Liebe und Segen durch das 

unvergängliche Werk, das er ſchuf: den Vinzenzverein. 

Die folgenden Zeilen wollen nicht das Leben Ozanams in ſeinem 
äußeren Verlaufe näher ſchildern, auch nicht die Verdienſte um ſein Liebes⸗ 
werk aufzeigen, das er als zwanzigjähriger Student mit fünf gleichgeſinnten 
Kommilitonen in Paris begann und ſpäter als Lehrer an der dortigen Uni- 
verſität mit unermüdlichem Eifer förderte —: wir möchten dem Leſerkreiſe 


dieſer Zeitſchrift den Menſchen Ozanam zu zeichnen verſuchen mit ſeinen 


Schwächen und Vorzügen, insbeſondere die religiöſe Perſönlichkeit wollen 
wir uns Heutigen vor Augen führen. 

Von berühmten Männern macht man ſich gern ein Bild, eine Vor⸗ 
ſtellung. Ozanams geiſtlicher Bruder Alfons ſagt, wer Friedrich nicht ge⸗ 
ſehen und gekannt habe, könne ſich kein genaues Bild von ſeiner Perſon 
machen. Ozanams Züge trugen den Ausdruck feiner oft wechſelnden Seelen- 
ſtimmung. Seine Beweglichkeit brachte die Künſtler zur Verzweiflung. 
Keines ſeiner Bilder gleicht ihm völlig. Das beſte ſcheint die Bleiſtift⸗ 
zeichnung von Ozanams Jugendfreund Janmot zu ſein. Was der Pinſel 
nicht vermag, konnte die Feder ergänzen. Caro, einer ſeiner Schüler, ſagt: 
Profeſſor Ozanam war weder ſchön noch elegant. Er hatte eine mittel⸗ 


große Geſtalt, ein bleiches Geſicht und ſehr kurzſichtige Augen, langes, 


kaſtanienbraunes Haar, das, wenig gepflegt, in einzelnen Strähnen bis tief 
in die Stirn hing. Und doch lag auf dem ganzen Antlitz unverkennbar der 
Ausdruck ſeeliſcher Güte, und ſeine in die Ferne ſchauenden Augen ſchienen 
etwas von Ewigkeitszielen in ſich zu tragen. Sein Lächeln war von gei⸗ 
ſtiger Feinheit; doch umſpielte es ſelten ſeine Lippen. Ozanam machte 
meiſt den Eindruck eines ruhig⸗ernſten Menſchen, der als Werkzeug Gottes 
ſeine Lebensaufgabe kennt und ihr mit unbeirrbarer Treue nachgeht. In 
ſeiner letzten Lebenszeit, als eine ſchmerzliche Krankheit ihn zum Aufgeben 
der akademiſchen Lehrtätigkeit zwang, lag ein ernſter Leidenszug auf dem 
Geſicht des ſchwer Geprüften. Bis in ſeine Mannesjahre hinein hatte er 
in den Bewegungen etwas Linkiſches an ſich; ſeine Unbeholfenheit und 
Schüchternheit wich erſt allmählich, wenn er durch die Tiefe ſeiner Gedanken 
und die Wärme des Ausdrucks die geiſtige Superiorität gewann. Eine 
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514 Friedrich Ozanam. 


nervöſe Unruhe zeigte ſich auch in den unſchönen und unregelmäßigen Schrift⸗ 


zügen. Seine Manuſkripte find wohl eine Qual für den Setzer geweſen; 
denn ſie waren überladen mit Nachträgen, Aenderungen und Durchſtreich⸗ 
ungen. Ein Brief von ihm und beſonders Blätter, die für die Oeffentlich⸗ 
keit beſtimmt waren, trugen den Stempel mühſamer Arbeit, der Unzufrieden⸗ 
heit des Schreibers mit ſeiner eigenen Leiſtung. Und doch war er enthu⸗ 
ſiaſtiſch in der mündlichen Wiedergabe ſeiner Gedanken; da gab es keine 
Hinderniſſe: Wort und Stil waren beſtimmt, feſt. Der gegen ſich miß⸗ 
trauiſche Menſch verſchwand in dem gottbegnadeten Redner, der ſeiner Sache 
ſicher iſt. Ampere, fein Freund, ſchreibt: „Friedrich Ozanam bereitete feine 
Vorleſungen vor wie ein Benediktiner und ſprach wie ein vollendeter Redner.“ 
Obwohl der Körper von ſchwacher Konſtitution und tauſend kleinen Unpäß⸗ 
lichkeiten unterworfen war, ſo beſaß Ozanam doch eine geſunde Bruſt und 
eine ſonore Stimme; er konnte in Ferienzeiten unermüdlich ſtundenlang 
wandern. Dabei hatte er einen ſechzehnſtündigen Arbeitstag, und oft ſaß er 
bis tief in die Nacht hinein in der ſtillen Studierſtube. 

Sein hauptſächlichſter Fehler war ſein leidenſchaftliches Temperament, 
ſeine Reizbarkeit und Ungeduld; von Jugend an kämpfte er mutig gegen 
dieſe ſchlimmen Neigungen. „Hören Sie auf! Sie bringen mich in Zorn!“ 
ſagte er wohl, wenn er nicht widerſprechen wollte. Geiſtig regſame Men⸗ 
ſchen wie er müſſen ſich im Umgang mit weniger lebhaften Leuten oft in 
der Geduld üben. Ozanam verlor ſie manchmal — wie alle Adamsſöhne. 
War die erſte Erregung vorüber, ſo wurde er ganz verwirrt. Sah er ein. 
daß er einen Fehler begangen hatte, ſo kam er, bot die Hand zur Verſöhnung 
und entſchuldigte ſich. Etwas nachtragen können nur unvornehme Naturen; 
genialer veranlagte Menſchen tragen ihre Schwächen offen zutage. Ozanam 
lag beſtändig im Streit mit den Schattenſeiten ſeiner Natur. Mit der 
Glut des Temperamentes iſt immer Leidenſchaftlichkeit verbunden. 

Die ſchönſte Lichtſeite ſeines Charakters ſei ſchon hier geſtreift: es iſt 
die Ozanam eigene, tiefinnerliche Religioſität. Er beſaß ein überaus zartes 
Gewiſſen und neigte faſt zu ſehr zur Skrupuloſität, jo daß er beſtändig 
fürchtete, Gott zu beleidigen. Eine mit Worten kaum zu faſſende Feinheit 
des Empfindungslebens machte ihm Taktgefühl im Umgang mit andern zur 
Herzenspflicht. Sein ganzes Weſen ſpiegelte dieſe edle Gefinnung deutlich 
wieder. Nie verlor ſeine Perſönlichkeit den Hauch der Friſche und Unmittel⸗ 
barkeit, der auf die ganze Umgebung wohltätig einwirkt. 

Charakteriſtiſch für Ozanam iſt ſeine große Strenge gegen ſich, ſeine 
große Milde gegen andere. Mußte er für ſich eine Entſcheidung treffen — 
und das koſtete ihn immer endloſe Mühe —, ſo konnte man ſicher ſein: 
er entſchloß ſich für die härteſte und ſchwerſte Löſung einer Frage. Ein 
köſtliches Erbgut Ozanams war ſein patriarchaliſcher Sinn, dem alles mo⸗ 
diſche Weſen und jedes Zugeſtändnis an den Zeitgeiſt gänzlich fern lag, und 
feine Vorliebe für Muſik und Poeſie. Die von den Eltern überkommene 
einfach fromme Sitte hielt er lebenslang treulich bei. Das Familienleben, 
Gattin und Kind liebte er über alles, ſo ſehr, daß das Gefühl der Heimat⸗ 
ferne und des Alleinſeins ihn faſt krank, jedenfalls melancholiſch machen 
konnte. Hohe Achtung und ſtete Ehrfurcht hatte Friedrich insbeſondere vor 
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ſeinen Eltern; tiefe Dankesgeſinnung und zärtliche Liebe leuchten wie Edel⸗ 
ſteine aus den koſtbaren Kleinodien ſeiner Briefe. Aus der aufrichtigen 
Verehrung für die Mutter und Schweſter — ſie waren in ſeinen Augen 
wie eine Heilige und ein Schutzengel — und aus ſeiner beſondern Ver⸗ 
ehrung für die heilige Jungfrau erwuchs ſeine Achtung und Wertſchätzung 
gegenüber der Frauenwelt überhaupt. Eine kleine Familienfeier war immer 
ſehr nach ſeinem Sinn; er ſcheute weite Reiſen nicht, um am Namensfeſt 
der Mutter daheim zu ſein und eine beſcheidene Gabe darzubringen, wie 
denn Freudemachen ſeine liebſte Freude war. Für ſich war er ſehr mäßig, 
bis zum Aufgeben des Nötigen in Garderobe und Nahrung. Nur an Sonn⸗ 
tagen gönnte er ſich etwas Beſonderes. In der Liebe zum ausgeſuchteſten 
Luxus gibt ſich eine Schwäche des modernen Menſchen kund; Ozanam 
kannte ſie noch nicht: Verſchwendung gab es nicht für ihn. Auf ſeinen 
Anzug verwandte er gar keine Sorgfalt; er gehörte eher zu den etwas un⸗ 
gebürſteten Menſchen. Auch in der Zimmereinrichtung war er mit dem 
Einfachſten zufrieden. So berichtet er mit beſonderer Freude bei ſeiner 
Ueberſiedlung als Profeſſor nach Paris, er habe der Urväter Hausrat wieder 
um ſich verſammelt; ſogar die fünfundſiebzigjährige Dienerin, das Faktotum 
im elterlichen Heim, übernimmt er mit, um der getreuen Alten das wohl⸗ 
verdiente Gnadenbrot zu geben. 

Für Blumen hatte Ozanam eine beſondere Vorliebe. Stets ſtanden 
ſolche auf dem Arbeitstiſch; am 23. Tage jedes Monates gab er als Gatte 
ſeiner würdigen Gemahlin Blumen zur Erinnerung an den Hochzeitstag. Wenige 
Wochen vor ſeinem Tode noch ließ er einen Myrtenzweig ſuchen, den er 
kurz zuvor bei ſeinem letzten Gang am Meeresſtrande in Livorno geſehen 
hatte. Dieſer Zug offenbart dankbare Geſinnung, ein feines Empfinden für 
ſelbſtloſe Frauenliebe und wirkliche Seelenfreundſchaft. Schon in dem 
jugendlichen Friedrich, in dem Ozanam der Sturm- und Drangperiode, muß 
ein intuitives Gefühl für wahre Freundſchaft und Herzenstreue gelebt haben. 
Man leſe die zweibändige Sammlung ſeiner Briefe, die Biographien von 
Studiengefährten und Altersgenoſſen über ihn! 

Toleranz war einer ſeiner Hauptgrundſätze, ein Ausfluß ſeiner Liebes⸗ 
geſinnung, die ſich beſonders beim perſönlichen Gegner erprobte. Ein inner⸗ 
lich gereifter Menſch überwindet auch ſeine Abneigungen im Verkehr mit 
Menſchen. In kirchlichen, dogmatiſchen Fragen dagegegen war Ozanam nach dem 
kompetenten Urteil ſeines geiſtlichen Bruders „wie eine eherne Mauer“; 
in dieſen Dingen gab es für ihn keinen Schatten von Konzeſſion. Wohl 
teilte er die freiheitlichen und in politiſcher Hinſicht die chriſtlich⸗demokra⸗ 
tiſchen Ideen, die unter den feurigſten Katholiken Frankreichs in der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts umliefen; aber er verletzte nie die Grenzen 


. einer weiſen Mäßigung. Trotzdem wurde er in häßliche Zeitkontroverſen 


mithineingezogen, ja, er wurde ſogar in der Preſſe denunziert, ſo daß er 

ſich am 14. Juli 1850 genötigt ſah, einen ſehr deutlichen Brief zu ſeiner 

Ehrenrettung zu ſchreiben. In dieſem Selbſtbekenntnis weiſt er ruhig auf 

ſein Lebenswerk hin, das der Verteidigung der katholiſchen Wahrheit, der 

Ehre der Kirche und des Papſttums gewidmet ſei. Große Hochachtung 

brachte er den Entſcheidungen der Kurie entgegen. Ein durch und durch 
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516 Friedrich Ozanam. 


kirchlich treu geſinnter Katholik, ſchrieb er: „Die Orthodoxie iſt der Nerv 
und die Stärke der Religion. Ohne dieſe vitale Grundbedingung iſt jede 
katholiſche Vereinigung ohnmächtig.“ In ſeinem Teſtament bezeugt er: „Es 
gibt keine Ruhe für den Geiſt und für das Herz als im Glauben der 
Kirche und unter ihrer Autorität.“ 


Ueber Ozanams Toleranz ſoll Lacordaire, der viel gefeierte Kanzel— 
redner, als zeitgenöſſiſcher Beurteiler ſprechen: „Wie ſchön leſen ſich die 
Seiten der Werke, die Ozanam uns hinterlaſſen hat! Mit wirklicher Freude 
darf man ſich ſeiner Vorträge und Diskuſſionen erinnern; es iſt nichts von 
Zorn oder Rachſucht darin zu entdecken. Da iſt nichts von zunehmender 
Bitterkeit, nichts von trotziger Geringſchätzung, nichts von höhniſcher Ironie 
zu finden. Er bedurfte ſolch kleinlicher Mittel nicht . .. Statt einer An⸗ 
klage hatte er eher ein Bedauern; er verzieh, ſtatt zu verdammen.“ Liebe 
und Geduld ſind Beſtandteile einer hohen Innenkultur. 


Handelte es ſich um Menſchen, ſo kannte Ozanams Nachſicht keine 
Grenzen; ſeine Toleranz hatte aber darum doch nichts Schwächliches: in 
der für Recht erkannten Sache behielt er als unerſchrockener Bannerträger 
des wahren Glaubens ſtets ein geſundes Selbſtbewußtſein. Charakteriſtiſch 
iſt für ihn, daß er einmal einen Bekannten auf die Briefe des großen 
Kirchenlehrers Baſilius, insbeſondere auf das Schreiben an Magnenianus 
hinwies, in dem es heißt: „Es ſcheint mir auch, es hätten dich einige 
müßige Köpfe angeſtiftet, die, um mich zu läſtern, ihre ſieben Sachen fleißig 
zum Markte tragen, gerade als wenn ſie ſich ſelbſt dadurch in Anſehen 
bringen wollten, daß ſie über mich die ſchändlichſten Dinge zu lügen wüßten.“ 


Aus Ozanams Liebesgeſinnung erklärt ſich ſein Chriſtentum der Tat, 
ſeine entgegenkommende Herzlichkeit im Verkehr mit kleinen Leuten, ſein 
Eifer für die Vinzenzarbeit, die er in beſondern Männervereinen neu organi- 
ſierte. Als er im Jahre 1847 im Generalrat, der Pariſer Zentralbehörde 
des Vinzenzvereins, die elende Lage der Irländer ſchilderte, zählte er der 
Reihe nach di: Dinge auf, die man leicht entbehren kann, um aus ſolchen 
Erſparniſſen den Unglücklichen zu helfen. Dabei trat er mit der ihm eigenen 
freimütigen Energie, mit einem gewiſſen gerechten Unwillen gegen „die 
faſhionablen jungen Herren“ auf, „die über die Boulevards von Paris 
bummeln und für zwei bis drei Francs täglich Zigarren rauchen, während 
ihre Mitbrüder, die Irländer, Hungers ſterben müſſen.“ Ozanam hatte ein 
Recht, ſo ernſte Worte den feinen Faulenzern entgegenzuhalten, weil er 
ſelbſt ein Mann treueſter Pflichterfüllung und hilfreicher Liebe war. Er 
hat über die Macht der Arbeit einmal vor jungen Leuten, bevor ſie zur 
Hochſchule kamen, eine Anſprache gehalten. 


„Ich verdiene mir mein Brot“, ſagte er gern; wenn Ozanam zu viel 
getan hat, ſo war es nur deshalb, weil er ſich verpflichtet fühlte, das mehr 
zu arbeiten, was andere zu wenig tun. So wurde er, wie ſein Bruder Alfons 
zugibt, ein Martyrer der Arbeit, ein Martyrer vor allem deshalb, weil ſein 
Wirken letzten Endes der Sache feines heiligen Glaubens diente. Nie ging 
er zu einer Vorleſung oder zu einem Vortrag, ohne knieend gebetet zu 
haben, um nichts wider die Wahrheit zu ſagen oder zum eigenen Ruhm. 
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„Alles zur größeren Ehre Gottes!“ Das war ſein Leitgedanke. Solche 
Gebete tragen die Erhörung in ſich. 

Alle acht Tage ging Ozanam zum Tiſche des Herrn. Die Dankſagung be— 
ſchloß er gewöhnlich mit irgend einem Liebeswerk. Seine Freunde bemerkten, 
wie er einmal nach einer ſolchen Feier nicht ſogleich zum Frühſtück heim— 
kehrte; ſie beobachteten, wie Profeſſor Ozanam erſt in einen Bäckerladen trat 
und eine Anzahl armer Familien auſſuchte. Gottes Wort in der Heiligen 
Schrift war ſeine liebſte beſchauliche Lektüre. Jeden Morgen las er in 
einer griechiſchen Bibel, oft auch mit Leichtigkeit den hebräiſchen Text, da 
er ein ſehr großes Sprachtalent hatte. Das war die erſte halbe Stunde 
ſeiner Tagesarbeit. Er beſaß eine beſchämend genaue Schriftkenntnis. Seine 
früh aufkeimende Herzensfrömmigkeit war vorbildlich. „Er hatte das Herz 
eines Geiſtlichen in einem vielbeſchäftigten Daſein, wie die Zeitlage es mit 
ſich brachte, und wurde ein Apoſtel in ſeiner Eigenſchaft als Laie“ —: fo 
ſchreibt Ozanams Bruder Alfons, der ſelbſt dem prieſterlichen Stande an— 
gehörte. Friedrich hat beſonders gegen Ende ſeiner Studienjahre, offenbar 
unter dem Einfluß Lacordaires, ſich mit Kloſtergedanken getragen. Sein 
eigentlicher Gewiſſensrat dagegen befürwortete warm eine Heirat Ozanams 
mit der Tochter des Rektors der Akademie in der Kaufmannsſtadt Lyon, 
wo der junge Gelehrte als Dozent für Handelsrecht mehrere Jahre tätig 
war. Einen eigentlich kaufmänniſchen Geiſt hatte er nie; zum Gelde hatte 
er gar keine inneren Beziehungen: ſein Herz lag nicht im Geldſchrank, 
ſondern es gehörte ſeinen lieben Freunden, den Armen. Ein innerlich 
reicher Menſch, verzichtete er z. B. auf das Jahresgehalt von zwölftauſend 
Mark, das die Vaterſtadt ihm bewilligte; er zog nach Paris und wählte 
das Edlere: mit dem beſcheidenen Einkommen von zweitauſend Mark Lehrer 
der akademiſchen Jugend in der franzöſiſchen Hauptſtadt zu werden. Dabei 
gab er noch faſt die Hälfte den Armen. Auch mit der Zeit — dem ein— 
zigen, womit er ſonſt geizte — war er gegen ſogen. kleine Leute freigebig. 
Er empfing ſie mit ungeheuchelter Freundlichkeit; was bei andern Courtoiſie 
iſt, war bei ihm ſchlichte Caritas, wahre Güte und wirkliche Hilfsbereit— 
ſchaft. Die Schätze ſeines Wiſſens tat er nicht nur den Beſuchern ſeiner 
Vorleſungen auf: er hielt auch akademiſche Unterrichtskurſe für Arbeiter ab. 
Bei einer ſolchen Gelegenheit ſagte er mit der ihm eigenen Freundlichkeit: 
„Jeder hat ſein Handwerk; ich muß z. B. alte Bücher wälzen. In ſolchen 
findet ſich hie und da etwas für Sie, meine Herren! Das laſſen Sie mich 
Ihnen mitteilen!“ Er wußte auch perſönliche Beziehungen zwiſchen ſich 
und ſeinen Zuhörern zu ſchaffen, das Solidaritätsgefühl zu feſtigen und in 
delikaten Angelegenheiten mit bewundernswerter Klugheit ſehr beſtimmt zu 
antworten, ohne je die demutsvolle Liebe zu verletzen, die all unſer Tun, 
beſonders ſozial tiefer Stehenden gegenüber, ſegnen ſoll. Ozanam fehlte 
jede Spur von dem, was man heute Wirkungsfieber nennt, von kleinlicher 
Eitelkeit und akademiſchem Hochmut. Der Quell des ihn begleitenden 
Segens war ſeine demütige Liebe. Dieſe iſt das untrügliche Kennzeichen 
gottgeführter Menſchen, tief religiös geſinnter Naturen, durch die der Himmel 
ſeine ſtets ſich gleich bleibenden Forderungen an die Erdgeborenen ausſpricht. 
Das Leben ſolcher äußerlich vielleicht recht unſcheinbaren, beſonders be— 
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gnadeten Gotteskinder endet für die Menſchheit nach irdiſchem Ermeſſen ſtets 
zu früh. 
Friedrich Ozanam iſt im Jahre 1853 in Marſeille geſtorben. Er war 
— das mag dieſer kurz ſkizzierte Hinweis auf ſein Charakterbild zeigen — 
einer von den Lebenslehrern, für die das alte Prophetenwort wahr bleibt: 
fie werden leuchten wie des Himmels Glanz, ... wie die Sterne immer 


und ewiglich. 


Würde und Beltimmung des Prielters. 
Von P. Haluſa, Heiligenkreuz (b. Baden-Wien). 


nter den Vorzügen, durch die der Menſch vor den andern Geſchöpfen 

ſich auszeichnet, ſtehen Vernunft und Freiheit obenan. Nicht zur 
Erde gekehrt wie die Tiere, ſondern, wie es dem Herrn der Schöp⸗ 
fung nur geziemen mag, mit gen Himmel erhobenem Blicke kann der 
Menſch ſich fragen: Wozu bin ich da? — und im Lichte der Erkenntnis 
ſich ſelbſt beſtimmend, mit Freiheit wählend oder verwerfend, durchlaufen 
ſeine Lebensbahn. 

Die Antwort auf dieſe Frage iſt wichtig für den Menſchen ſchlechthin, 
denn ſie beſtimmt die Entwicklung und die Richtung ſeiner edlen Kräfte; 
ſie iſt um ſo wichtiger für den Chriſtgläubigen, denn ſie zeigt ihm ſein 
eigentümliches, durchgängig beſtimmtes, erhabenes Ziel, ein Ziel, welches 
kein diesſeitiges, ſondern ein jenſeitiges, kein zeitliches, irdiſches, ſondern 
ein ewiges Gut iſt. „Wandle vor mir und ſei vollkommen“ (1 Moſ. 17, 1) 
„wie dein Vater im Himmel vollkommen iſt“ (vgl. Matth. 5, 48). Aber von der 
höchſten Wichtigkeit iſt die richtige Beantwortung dieſer Frage für den Prieſter⸗ 
ſtand der katholiſchen Kirche. Ungewißheit, Unbeſtimmtheit und Verworren⸗ 
heit in der Erkenntnis ſeiner wahren Beſtimmung würde nämlich bei dieſem 
weit mehr als anderswo nur von den nachteiligſten, bedenklichſten, ſchwer⸗ 
wiegendſten Folgen ſein, vorerſt für ihn ſelbſt und dann durch ihn für die 
geſamte Menſchheit. Das ergibt ſich aus der Stellung, welche die Prieſter 
im Leben einnehmen. Sie ſind nämlich in der Kirche die Brennpunkte, die 
Leuchten im Dunkel der Meinungen und Anſichten, die Augen am ſichtbaren 
Leibe Jeſu Chriſti und die Kanäle, durch welche das wahre Leben in alle 
Teile der Geſamtheit ſowie des Einzelmenſchen ſich ergießen muß. Wenn 
nun, was Licht iſt, Finſternis würde, wie groß müßte da nicht dieſe 
Finſternis fein ? 

Dies vorausgeſchickt, ſoll nun die Würde und d Beſtimmung des Prieſter⸗ 
tums näher beleuchtet werden, denn gleichwie es wenig nützt, eine koſtbare 
Perle zu beſitzen, wenn man ihren Wert nicht kennt, ebenſo kann man nach 
der hl. M. Magdalena von Pazzis keinen großen Nutzen aus dem geiſt⸗ 
lichen Stande ziehen, falls man um ſeine Vorzüglichkeit nicht weiß. Eben 
dieſe Unkenntnis hindert nämlich, ihn ſo zu lieben und ſo zu ſchätzen, wie 
man es ſollte. 

Vergegenwärtigen wir uns demnach, was die heilige Kirche von dem 
menſchgewordenen Gottesſohn lehrt, wie und warum ohne ihn kein Heil, 
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in ihm aber und durch ihn Erlöſung von allen Sünden und ewiges Leben 
zu finden ſei; ferner, wie niemand Gott erkennen kann als der Sohn, und 
der, dem der Sohn ſich offenbart; wie keiner zum Vater zu gelangen ver⸗ 
mag als durch den Sohn, den einzigen Mittler zwiſchen Gott und der 
Menſchheit; wie des weitern dieſer alle Macht habe im Himmel und auf 
Erden, um alle Dinge ſich ſo zu unterwerfen, wie er ſelbſt dem Vater 
unterworfen iſt, auf daß Gott alles in allem ſei — alsdann wird uns ein 
Licht über die hohe Würde und Beſtimmung des Prieſtertums aufgehen. 
Je umfaſſender und deutlicher unſere Erkenntnis von Jeſu Chriſto, ſeinem 
Verhältnis zu Gott und den Menſchen, ſeiner Lehren, Taten und ſeinem 
Geſchicke und vorzüglich von ſeiner hohen Beſtimmung und Vollendung 
ſeines Werkes ſein wird, um ſo tiefer werden uns die Worte ins Herz 
dringen: „Wie mich der Vater geſandt hat, ſo ſende ich euch“ (Joh. 10, 21); 
denn ſie ſind ſo inhaltſchwer, daß man an ihrer Größe und Wucht nicht vorbei⸗ 
kommen kann. Es ſind Worte, die uns mit hl. Schauer vor der Würde und 
Göttlichkeit und unbegreiflichen Erhabenheit des Prieſtertums erfüllen müſſen; 
denn ſie beſagen nichts Geringeres als dieſes: der Gottmenſch will auf 
eigentümliche, geheimnisvolle Weiſe fortwährend in dem Prieſtertum ſich 
offenbaren und das ſtaunenswürdigſte aller Werke, das Werk der ewigen 
Liebe und Barmherzigkeit, die Erlöſung des Menſchengeſchlechtes von Sünde 
und Tod durch ſie fortſetzen; mit andern Worten, die Prieſter ſind die von 
Chriſto auserwählten und beſtimmten Werkzeuge zur Erleuchtung und Be⸗ 
gnadigung, zur Wiedergeburt und Wiedervereinigung des Menſchen mit Gott. 


Von dieſem Geſichtspunkt aus ſind daher jene ſo inhaltsreichen Aus⸗ 
drücke zu betrachten, welche die hl. Schrift, wo nicht unmittelbar, ſo doch 
mittebar auf das Prieſtertum des Neuen Teſtamentes bezieht: Ihr ſeid das 
Salz der Erde, das Licht der Welt (Matth. 5, 13. 14); — ihr ſeid ein 
auserwähltes Geſchlecht, ein heiliges Volk, dazu auserkoren, die Macht und 
Güte desjenigen zu verkünden, der von der Finſternis in ſein wundervolles 
Licht euch erhoben hat (1 Petr. 2, 9); — euch werden die Geheimniſſe des gött⸗ 
lichen Reiches aufgeſchloſſen, da ich euch alles bekannt gab, was immer ich 
von meinem Vater vernommen (Luk. 8, 10; Joh. 15, 15). — Ihr ſeid 
meine Stellvertreter auf Erden und Söhne des Allerhöchſten; nicht ihr 
redet, ſondern es iſt der Geiſt meines Vaters, der in euch ſpricht (Matth. 
10, 20). — Wer darum euch aufnimmt, der nimmt mich auf; der euch 
höret, hört mich; der euch verachtet, verachtet mich und verachtet zugleich 
in mir den, der mich geſandt hat (Joh. 13, 20). — Ihr habt nicht mich, 
ſondern ich habe euch auserwählt und euch beſtimmt, daß ihr Früchte bringet 
und dieſe Früchte unſterblich ſeien (Joh. 15, 16). Dieſe Sendung durch 
Chriſtum, dieſe Einheit aller Prieſter mit ihm, eine Einheit im hl. Geiſte, 
um welche Chriſtus vor ſeinem Hingang zum Vater gebeten: Heiliger Vater, 
bewahre ſie in deinem Namen, auf daß ſie eins ſeien, wie wir es ſind, und 
mit ihnen alle, die, von ihnen unterrichtet, an mich glauben werden, damit 
alle eins ſeien, wie du, Vater, in mir biſt und ich in dir bin (nach Joh. 
17, 11. 20. 21) — Dieſe Einheit iſt ſeit der Zeit Chriſti niemals ver⸗ 
loren gegangen. Wie er dereinſt die erſten Jünger im Verein mit Petrus, 
auf den er ſeine Kirche gegründet, als geiſtliche Gemeine ausgeſandt hat, 
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jo jendet er durch ihre Nachfolger bis zur Stunde jeine Prieſter, fo daß 
keiner aus ihnen eigenmächtig auftreten und handeln, lehren und heiligen 
kann, ſondern nur als Geſandter Chriſti, als der von ſeinem oberſten Diener 
Geſchickte rechtmäßig zu predigen, zu leben und zu wirken vermag. 

Die Prieſter der Kirche ſind, wofern der Ausdruck im Geiſte des 
Evangeliums genommen wird, jederzeit gleichſam eine andauernde Offen— 
barung Jeſu Chriſti; denn gleichwie die eine Sonne, ohne ſich ſelbſt zu 
teilen, um mich ſo auszudrücken, in unzähligen Strahlen ſich gibt und das 
Bild ihres Weſens ſozuſagen ins Ungemeſſene vervielfältigt, ebenſo erſcheint 
die eine Macht Chriſti, ohne daß ſie ſich deshalb ſpaltete oder zu ſpalten 
brauchte, in zahlloſen Prieſtern als ihren Bildern und Gefäßen immer anders 
und anders: Ein Geiſt und viele Gnadengaben, ein Herr und viele Aemter, 
ein Gott und mancherlei Wirkungen, wie der Apoſtel ſagt (nach 1 Kor. 12, 
4—6). Die geiſtliche Gewalt, die Chriſtus den Prieſtern übergeben, iſt 
eine und dieſelbe in verſchiedenen Abſtufungen; ſie bewegt ſich in mannig— 
faltigen, mehr oder weniger beſchränkten Kreiſen, um ſtets wieder zu ihrem 
Urſprung zurückzukehren. Von Gott ausgehend, ſtrebt ſie dahin, alles zu 
Gott hinzuleiten und mit ihm zu vereinigen, um ſo aus der zerſtreuten, 
durch die Sünde zerſplitterten und allſeits in Zwietracht geratenen Menſch— 
heit einen moraliſchen Leib zu bilden, deſſen Glieder durch das Band heiliger 
Liebe unter ſich und mit ihrem gemeinſchaftlichen Haupte verbunden find. 

Dieſe Anſchauung vom Prieſtertum vermochte den hl. Paulus alſo zu 
begeiſtern, daß er im Schreiben an die Epheſer in die Worte ausbricht: 
„Der herabſtieg, iſt derſelbe, der auch hinauffuhr über alle Himmel, damit 
er alles erfüllete. Und er ſelbſt hat einige zu Apoſteln, einige zu Pro— 
pheten, einige zu Evangeliſten, einige aber zu Hirten und Lehrern ver⸗ 
ordnet, damit die Heiligen (d. i. Gläubigen) vervollkommet würden für die 
Ausübung ihres Dienſtes, der da iſt die Erbauung des Leibes Chriſti, bis 
wir alle zuſammen zur Einheit des Glaubens und der Erkenntnis des 
Sohnes Gottes gelangen, zur vollkommenen Mannheit, zum Maß des Boll: 
alters Chriſti; ... und in Wahrheit und Liebe uns üben und zunehmen 
in allen Stücken in ihm, der das Haupt iſt, Chriſtus. Denn von ihm aus 
iſt der ganze Leib zuſammengefügt und verbunden mittelſt aller Gelenke der 
Dienſtleiſtung, nach dem Maß der Wirkſamkeit eines jeden Gliedes, damit 
er ſo Wachstum bekomme und in Liebe ſich entwickele“ (Eph. 4, 10 ff.). 

Dieſer geiſtliche Organismus, in dem kein Glied vom andern getrennt, 
ſondern alle durch das Band der hl. Liebe unter dem einen Oberhaupte 
TChriſtus zu einem gemeinſamen Zwecke vereinigt find, ſoll einerſeits die 
Wiedervereinigung der Menſchheit mit Gott in Chriſto in ſich ſelbſt dar— 
ſtellen, andererſeits dieſelbe außer ſich fortſetzen und vollenden. Wie nun 
an einem phyſiſchen Organismus einige Glieder in einer näheren und un— 
mittelbaren Verbindung mit dem Zentrum des Lebens ſtehen und dazu ge— 
ſchaffen ſind, das Leben an die entfernteren Teile zu leiten und ſo dieſe 
mit jenem lebendig zu verknüpfen, ebenſo werden im geiſtlichen Organismus 
der Menſchheit oder am ſichtbaren Leibe Jeſu Chriſti gewiſſe Menſchen dazu 
auserſehen und beſtimmt, in der nächſten und innigſten Gemeinſchaft mit 
Gott in Chriſto zu ſtehen, um das Leben und den Geiſt aus Gott unmittel- 
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bar in ſich aufzunehmen und gleich reinen und geſunden Gefäßen in die 
übrigen Glieder des großen Körpers nach Maßgabe der Empfänglichkeit 
eines jeden abzugeben. Die zu ſolch einem ehrwürdigen und heiligen Ge— 
ſchäft auserwählten und feſtgeſetzten Glieder heißen in der katholiſchen Kirche 
Prieſter oder, mit St. Paulus zu reden, Diener Chriſti und Verwalter der 
Geheimniſſe Gottes (1 Kor. 4, 1). Papſt Innozenz III. faßt dieſe Vermitt⸗ 
lungsſtellung des katholiſchen Prieſtertums zwiſchen Chriſtum, dem unſicht— 


baren Oberhaupte, und den Gläubigen, als den einzelnen Beſtandteilen der 


Kirche, in die Worte zuſammen: „Sacerdos inter Deum et hominem 
medius constitutus.“ | 

Sonach iſt das Verhältnis, in welchem der Prieſter betrachtet werden 
muß, ein zweifacher: einmal das Verhältnis zu Gott in Chriſto, in dem 
die Würde, und ſodann das Verhältnis zur Welt und vorzüglich zu den 
Gläubigen, worin die Beſtimmung des Prieſtertums gründet. In Bezug 
auf beide Verhältniſſe iſt Jeſus Chriſtus das einzig vollkommene, unver— 
änderliche, ewige Vorbild, der Hoheprieſter per eminentiam, von dem alle 
anderen wahren Prieſter abſtammen, von dem ſie Leben, Bewegung und 
Segen haben, deſſen Stelle ſie auf Erden im ſichtbaren Gottesreiche ver— 
treten: „Der Herr hat geſchworen und es wird ihn nicht gereuen: du biſt 
Prieſter in Ewigkeit — inſofern iſt Jeſus eines beſſeren Teſtamentes Bürge 
geworden ... (und er hat, weil er ewig bleibt, ein ewiges Prieſtertum, 
weshalb er auch immer retten kann diejenigen, die durch ihn Gott nahen, 
da er allezeit lebt, um für uns zu bitten. Auch geziemte es ſich, daß wir 
einen ſolchen Hohenprieſter hätten, der da wäre heilig, ſchuldlos, unbefleckt, 
ausgeſchieden von den Sündern, und höher als die Himmel geworden; der 
nicht nötig hat, täglich, gleich dem Hohenprieſter, zunächſt für ſeine eigenen 
Sünden Opfer darzubringen, ſodann für die des Volkes; denn dies hat er 
einmal getan, da er ſich ſelbſt aufopferte“ (Hebr. 7, 21— 27). 

Wie Chriſtus eins mit Gott ſeinem Vater, ſo ſoll der Prieſter eins mit 
Chriſto ſein, dergeſtalt, daß, wie der Vater in Chriſto, Chriſtus in ihm lebe und 
wirke, und das prieſterliche Sein und Leben in jeder Beziehung zum vol— 
(endeten Vollzugs⸗Organe Chriſti werde. Darin beſteht die erhabene Würde 
Chriſti. Wie ſodann Jeſus Knechtsgeſtalt annahm, um als Erlöſer und 
Erretter allen alles zu werden, ſo hat der Prieſter als Stellvertreter Chriſti, 
fern von Selbſtſucht, in alle Verhältniſſe und Lagen der Menſchen ſich zu 
ſchmiegen und zu fügen, um in ihnen die Macht der Sünde zu zerſtören, 
die Einheit mit Gott in Chriſto wiederherzuſtellen und aller Welt das 
Evangelium zu predigen, auf daß, wer glaubt und ſich taufen läßt, ſelig 
werde. Gemäß dieſer hehren Beſtimmung und der erhabenen Stellung am 
ſichtbaren Leibe Jeſu Chriſti finden wir daher den wahren Prieſter nicht 
im Kreiſe eigennütziger, ruheloſer, unſeliger Menſchen, ſondern abgeſondert 
von der Welt, die er als im argen liegend erkennt; wir finden ihn ſodann 
als einen Menſchen, deſſen Ziel und einziges Erbe Gott iſt. Abgezogen 
vom Vergänglichen und Irdiſchen, iſt ſein Sinn auf das Ewige, auf den 
Himmel und auf Gott gerichtet; auferſtanden mit Chriſto, ſucht er, was 
droben iſt. Er liebt vor allem die Zurückgezogenheit und Einſamkeit, weil 
er weiß, daß man dort nur zum Gottgeweihten, zum Geiſtlichen, zum 
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Manne Gottes und des Geiſtes werden kann, wo die Seele durch Schauen 
und Genießen der ewigen Wahrheiten zu dem Allheiligen erhoben und durch 
anhaltenden vertraulichen Umgang mit ihm, ſeinem ewigen Urbild, immer 
ähnlicher wird. Er liebt die Wiſſenſchaft und die Künſte, weil jede an 
ihnen und durch ſie zutage tretende Vollkommenheit eine Manifeſtation der 
Eigenſchaften Gottes iſt, der darum ſo überaus bezeichnend ſagt: „Wer mir 
nachfolgt, der wandelt nicht im Finſtern“ (Joh. 8, 12). Deshalb bleibt er 
auch nicht am Buchſtaben des Geſetzes haften, ſondern verwandelt ſeine Ver⸗ 
ordnungen in Fleiſch und Blut, um, durchdrungen von ihrem Geiſte, ſelbſt 
eine lebendige Geſetzeslehre, eine immerwährende Predigt für alle zu ſein. 
Sein ganzes Streben geht dahin, Jeſum Chriſtum den Gekreuzigten nicht 
minder durch ſeine Taten und ſeinen Wandel als durch ſeine Worte als 
das wahre, einzige Heil der Welt zu verkündigen. Eingedenk deſſen, daß, 
wer immer die Lehren Jeſu in ihrer ganzen Fülle und Kraft kennen lernen 
will, dahin trachten müſſe, daß ſein Leben zu einem Leben Jeſu ſich aus⸗ 
geſtalte, ſtrebt er durch Verſchmähung der Welt und andauernde Erhebung 
ſeines Gemütes zu göttlichen Dingen aus ganzer Seele und mit vollem 
Heilsverlangen darnach, bis zum Reich der Himmel durchzudringen. 

Mit dieſer ſtillen Innigkeit und Verborgenheit in Gott verbindet der 
wahre Prieſter die tätige Liebe zu den Menſchen und ſtellt ſo in ſeiner 
Perſon ein Gegenbild des göttlichen Lebens, die Harmonie von Ruhe und 
Tätigkeit dar — wie ſie etwa im Häuschen zu Nazareth oder in Bethanien 
bewundert werden kann. Im Umgange mit Gott vergißt er nicht der 
Menſchheit, im Verkehr mit den Menſchen nie ſeines Gottes. Und ſo trachtet 
er, mit der Liebe Gottes eine ihr nahe kommende Nächſtenliebe zu ver⸗ 
einigen, um auf dieſe Weiſe, durch dieſe Vereinigung nach der Sprache der 
Schrift das ganze Geſetz und die Propheten in ſich und durch ſich zu er⸗ 
füllen. Getrieben von jener hl. Liebe, die in Chriſto Jeſu iſt, lebt er, 
erhaben über jeden eigennützigen, irdiſchen Beweggrund, voll Himmelsſinn 
und in wahrhaft göttlicher Freiheit für die ihm anvertraute Herde, über die 
er jederzeit dem Herrn Rechenſchaft zu legen bereit iſt. Eine hohe Be⸗ 
geiſterung, die zu jeder ſchönen Tat Mut und Kraft einflößt, ſowie eine 
kluge, alles zur rechten Zeit und am rechten Orte anordnende Beſonnenheit 
halten in ihm einander das Gleichgewicht, ſo zwar, daß jedwede Schwärmerei 
und jeder unbeſonnene Eifer ausgeſchloſſen find. Das unausgeſetzte, raſt⸗ 
loſe Streben, die Stelle, die ihm am Leibe Chriſti angewieſen worden, aus⸗ 
zufüllen und womöglich in ihren Forderungen zu überbieten, macht die 
Maximen des prieſterlichen Wirkens, jegliches Handeln des Prieſters im Verein 
mit der Kirche zu einer organiſchen Funktion am Leibe Jeſu Chriſti. — 

Dieſe Züge aus dem Leben des wahren Prieſters ſind keineswegs voll⸗ 
ſtändig, vielmehr bloß einige Merk⸗ und Kennzeichen von der göttlichen 
Würde und Beſtimmung dieſes heiligen, auserleſenen Standes. Um das 
Ideal des Prieſtertums, die Idee des wahren Prieſters, vollendet darzu⸗ 
ſtellen, müßte man das abſolut Vollkommene, das ewig Wahre und Gute 
perjonifizieren und es allen Verhältniſſen des menſchlichen Lebens anpaſſen. 
Indes dürften ſelbſt dieſe wenigen Züge, verglichen mit der Erfahrung, 
manch einem nur als ein ſchönes Bild ſeiner Phantaſie erſcheinen, dem die 
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Wirklichkeit in keiner Weiſe entſpreche, „weil fie es eben nicht erreichen 
kann“. 

Gemach, gemach, parcite linguis! Wer ſchwankt und zweifelt, der 
greife zur Geſchichte und beginne darin zu leſen. Sie wird ihm einerſeits 
allerdings melden, daß zu allen Zeiten ein Teil der Prieſterſchaft nicht ganz 
ſo war, wie er hätte ſein ſollen und, bei entſprechendem Wollen und Streben 
und voller Entfaltung der verliehenen Kräfte, auch hätte ſein können; anderer⸗ 
ſeits wird ſie ihm aber auch den Beweis liefern, daß es von Anfang an 
bis auf den heutigen Tag ſtets Männer gegeben hat und gibt, in denen die 
Lehre von der Würde und der Beſtimmung des Prieſtertums geradezu ver⸗ 
körpert erſcheint; Männer, die wie Glanzgeſtirne ihre Bahnen zogen und 
ein Andenken hinterließen, das geſegnet bleibt für immer und ewig. Es 
waren eben Männer, nicht bloß dem Namen nach, ſondern in der Tat und 
Wahrheit gottgeweiht, sacerdotes, homines Deo dicati. Ich erinnere 
bloß an Petrus Fourerius, Klemens Maria Hofbauer, Vianney, Stefan 
Bellefini und an den hl. Fürſtbiſchof von Genf, von dem ſeine große 
Jüngerin, die hl. Franziska von Chantal, eidlich ausſagte: Es ſchien, als 
ob Jeſus Chriſtus wieder in ſeinen Erdenwandel gekommen wäre. Der 
Geiſt ſeiner Seele war über alle Natur erhaben und die Harmonie ſeines 
Lebens faſt überirdiſcher Art. Das Wohlgefallen Gottes war die einzige Trieb⸗ 
feder ſeines Handelns, die Liebe zu Gott die Seele ſeiner Seele, ſo daß 
er mit David ausrufen konnte: „Herr, du nur biſt mein Anteil und mein 
Erbe in Ewigkeit“ (Pſ. 15, 5)! So war er, ſo ſprach er, fo lebte er, doch 
nicht er, ſondern Chriſtus in ihm )). 

O, daß doch Chriſtus Jeſus, der ewige Hoheprieſter und das Vorbild 
der prieſterlichen Seelen, ſich würdigte, auch in uns ſo zu leben, wie er es 
in dem hl. Franz von Sales vermochte! Er wird es, wenn wir gleich 
dem Heiligen in Wort, Werk und Wandel heilig zu ſein uns bemühen, 
unſeren Gott und ſeinen Namen nicht entweihen (Lev. 21, 6), immerfort 
eingedenk, was der hl. Johannes Chryſoſtomus?) ſchreibt: „Gott hat uns 
zu Prieſtern erwählt, daß wir gleichſam die Lichter und die Lehrer der 
Uebrigen ſeien und wie Engel auf Erden verkehren.“ 


Das Problem der Armut. 
Von Pfarrer Weſſel, Veldenz. 
Propter inopiam multi deliquerunt: 
wegen der Armut fündigten viele. 
Ecclus XXVII, 1. 
n dem Buche „Grundriß zum Studium der politiſchen Oekonomien“, 
von Profeſſor Dr. J. Konrad), wird im 2. Teil, der über Volkswirt⸗ 
ſchaftspolitik handelt, die Armut alſo definiert: Unter Armut im juriſti⸗ 
ſchen oder techniſchen Sinne verſteht man den Zuſtand, in welchem die einer 


1) Nach Clarus, Leben des hl. Franz v. Sales, II, 275. ) Janſſen, Die 
ſtarke Zeder des Libanon, 259. 3) Die Erörterung über die Entſtehung der 
Armut ſtützt ſich zum Teil auf dieſen Autor., 
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Häuslichkeit oder Perſon zur Verfügung ſtehenden Unterhaltsmittel zum 
notwendigſten Lebensunterhalt nicht ausreichen und der Menſch ohne Hilfe 
anderer zu Grunde gehen würde. Sie ſetzt das abſolute Fehlen der Eri- 
ſtenzbedingungen voraus. 


Der Sprachgebrauch faßt den Begriff nicht ſo eng; man ſpricht bereits 
von Armut, wenn die zur Verfügung ſtehenden Unterhaltsmittel nicht aus— 
reichen, um dem Kulturzuſtand und der geſellſchaftlichen Stellung gemäß zu 
leben. Der Juriſt verwendet in dieſem Falle den Ausdruck „Bedürftig— 
keit“. Der Unterſchied möge feſtgehalten werden, weil in der vorliegenden 
Abhandlung durchweg die Armut im ſtrengſten Sinne oder, wie der Volks— 
mund ſagt, die bittere Armut gemeint iſt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß in 
den zu behandelnden Theſen auch jener Begriff der Armut gänzlich auszu— 
ſchließen iſt, den die Aszeſe und das Ordensgelübde im Auge haben, bei 
denen es ſich um einen freiwilligen Verzicht auf den Beſitz oder die Ver— 
wendung irdiſcher Güter handelt. 

Zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen ſei noch darauf hingewieſen, 
wie vielerlei Varianten es wieder innerhalb der Armen gibt, ſei es, daß. 
Alter oder Geſchlecht, die Sphäre, in der ſie hauſen, oder der Grund ihrer 
Armut ihnen verſchiedene Charakterzüge geben. Es iſt klar, daß nicht bei 
jeder Frage alle berückſichtigt werden können, daß aber dann als natur⸗ 
gemäße Folge der Leſer Widerſpruch erheben möchte, wenn er in anderem 
Milieu andere Arten von Armen zu paſtorieren hat. Es ſcheint mir kein 
unbilliges Verlangen, wenn die Kritik dies bei der Beurteilung der Aus— 
führung nicht außer acht läßt. 

Armut hat es zu allen Zeiten gegeben und gibt es in der Gegenwart 
in allen Ländern. Die klaſſiſchen Länder des Pauperismus ſind Oſtindien 
und China; letzteres wegen des rückſichtslos durchgeführten, alles ſittlichen 
Haltes entbehrenden Utilitätsprinzips; fie ſind zugleich auch die Länder des 
Nabobs. Die Armut hängt aufs engſte zuſammen mit der menſchlichen 
Natur. Die Unterſcheidung zwiſchen verſchuldeter und unverſchuldeter Armut 
liegt auf der Hand, ebenſo ſteht über Beweis, daß beide in ſehr vielen 
Fällen nur ſehr ſchwer zu trennen find. Als Haupturſache der jelbftver- 
ſchuldeten Armut gelten Trägheit und Genußſucht, dazu kommt als drittes 
Moment eine pſychologiſch oft garnicht zu erklärende, darum nicht weniger 
gefährliche Sorgloſigkeit. 
Trägheit iſt uns Menſchen angeboren; ſie muß in der guten Erziehung 
zum Pflichtbewußtſein überwunden werden. Viele Menſchen arbeiten nur, 
weil die Zeit der Not ſie drängt (wenn irgendwo paßt hier das Wort: 
Der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe), eine viel kleinere Zahl, um 
die ihnen anvertraute Arbeit zu leiſten, d. h. aus Pflichtbewußtſein, noch 
weniger, weil ſie Freude an der Arbeit finden. Die Art der Auffaſſung 
der Arbeit iſt ein Gradmeſſer für den Kulturzuſtand, der um ſo tiefer iſt, 
je weniger gearbeitet wird. Wenn die Menſchen anfangen, mehr verdienen 
zu wollen, als der Tag heiſcht, bedeutet das einen gewaltigen Fortſchritt. 
Bis dahin lebten ſie in ſteter Gefahr, in Not zu kommen, wenn äußere 
ungünſtige Verhältniſſe die Arbeitsbedingungen beeinfluſſen. „Die Trägheit 
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0 ＋ Mutter der Armut und die Wurzel der Verzweifelung.“ S. Chrysost., 
e lapsis. 

Unter Genußſucht verſtehen wir den ſorgloſen Gebrauch des Erworbenen 
ohne Rückſicht auf die Zukunft: ſie lebt ſich aus im Alkoholismus und in 
der eng damit zuſammenhängenden Uebertretung des ſechſten Gebotes. 

Die Folge von Trägheit und Genußſucht iſt die ſtumpfe Sorgloſig— 
keit, an ſich ſchon ein Zeichen tiefer Kulturſtufe. 

Zu dieſen drei inneren Urſachen kommen dann die äußeren in ihrer 
mannigfachen Geſtalt; ſie einzeln anzuführen, iſt wohl zwecklos. 

Mit der Entwickelung der Kultur eines Volkes vermindert ſich die 
Armut im engeren Sinne: der einzelne wird leichter die notwendige Hilfe 
erhalten, ſo daß z. B. in unſerem Vaterland ein eigentliches Zugrunde— 
gehen aus wirklicher Not zu den ſeltenſten Ausnahmen gehört, und wenn 
die betreffenden Faktoren ihre Pflicht tun, überhaupt nicht mehr ein— 
treten darf. 

Im ſelben Verhältnis wächſt dagegen die Bedürftigkeit; ſie iſt ja ein 
relativer Begriff und wird heute z. B. weit früher angenommen wie ehemals, 
liegt in der Stadt eher vor wie auf dem Lande, in reichen Provinzen 
raſcher wie in ärmeren. Wenn z. B. bei uns mehr Menſchen aus öffent- 
lichen Mitteln unterſtützt werden, wie in der Türkei, ſo iſt das kein Be— 
weis, daß bei uns mehr Armut herrſcht, ſondern daß der „standard of live“ 
bei uns ein höherer iſt wie bei den Türken. Einen intereſſanten Maßſtab 
für den Begriff „Bedürftigkeit“ gewinnt man durch den Vergleich der Be— 
köſtigung in den Gefängniſſen, in denen ja nur der notwendigſte Lebens- 
unterhalt gewährt werden ſoll. In England erhielten bereits 1878 die 
Gefangenen viermal in der Woche Fleiſch und täglich Milch oder Ale; in 
Preußen bekamen die Gefangenen vor 50 Jahren nur an den höchſten Feſt— 
tagen Fleiſch, heute mehrere Male in der Woche, und das ſteigt jelbitver- 
ſtändlich von Jahr zu Jahr. 

Soweit über die Entſtehung der Armut und das Verhältnis zwiſchen 
Armut und Bedürftigkeit. In der Seelſorge machen wir gar oft die Er- 
fahrung, daß die bedürftigen Leute zu unſeren beſten Pfarrkindern gehören, 
daß ſie ſich auszeichnen durch treue Erfüllung ihrer religiöſen und ſozialen 
Pflicht, ja, was eigentlich zu verwundern iſt, durch eine verhältnismäßig 
recht ſtaunenswerte Mildtätigkeit. Da ſcheinen ſich oft die Worte des hei- 
ligen Chryſoſtomus zu verwirklichen: „Was iſt Schuld an ſo vielen Uebeln 
in der Welt? Die Liebe zum Gelde, die unſinnige Begierde nach Reich⸗ 
tümern, dieſe unheilbare Krankheit, dieſes nie verlöſchende Feuer, dieſer 
Deſpot, der die ganze Welt tyranniſiert. Ganz anders verhält es ſich mit 
der Bedürftigkeit: Sie iſt eine ſichere Freiſtätte, ein ruhiger Seehafen, eine 
beſtändige Sicherheit, eine ungefährdete Freude, eine reine Luſt, ein Leben 
ohne Unruhe, eine Mutter der Weisheit, ein Zaum des Hochmuts, ein 
Mittel der Befreiung von Strafen und die Wurzel der Demut.“ S. Chrysost. 
Hom. Cum Saturninus et Aurel. acti essent in exilium. 

Ganz anders wird die Seelſorge erſchwert, um nicht zu jagen, unmög— 
lich gemacht bei den bitter Armen, auf denen die Armut wie ein Fluch 
laſtet, der jeden edlen Keim zu erſticken ſcheint, der die armen Menſchen 
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zeichnet, ſie in der menſchlichen Geſellſchaft degradiert. Das Haupthindernis 
der Erfolge in der Seelſorge iſt das fehlende Ehrgefühl. Im gewöhnlichen 
Leben hält dies Ehrgefühl ſchon viele Menſchen zurück, einzelne beſondere 
Gebote zu übertreten: In manchem katholiſchen Dorf wagt man es gar— 
nicht, unentſchuldigt der Sonntagsmeſſe fernzubleiben. Ein Mann in öffent⸗ 
licher Stellung wird ſchon aus Ehrgefühl die ebrietas meiden uſw. Nun 
wohnen die Armen meiſt im geſchloſſenen Viertel, bilden eine Klique für 
ſich, und in dieſer Gemeinſchaft fehlt dieſes wichtige Erziehungsmittel: das 
Ehrgefühl. Wie das ganze Dorf ſein Ehrgefühl hat, das über die Be⸗ 
obachtung der Gebote wacht und ein guter Gradmeſſer für den religiöſen 
Stand des Dorfes iſt, ſo auch der einzelne: Und wie der Geſamtheit der 
armen Familien das Ehrgefühl abgeht, ſo in den weitaus meiſten Fällen 
auch dem einzelnen: Verurteilung vor Gericht, Gefängnisſtrafe, Ueberfüh⸗ 
rung eines Verbrechens: das alles iſt ihnen einerlei. Sie fühlen ſich eine 
Stufe tiefer mie ihre weitere Umgebung. Darum ſind bei ihnen gute Er— 
mahnungen von geiſtlichen und weltlichen Behörden vollſtändig zwecklos. Das 
iſt m. E. der ſchwierigſte Punkt, der bei dieſer Menſchenklaſſe zu über⸗ 
winden iſt: das mangelnde Ehrgefühl, und das iſt auch der Punkt, an dem 
einzuſetzen iſt, wenn nachhaltige Beſſerung erreicht werden ſoll. Perſönlich 
ſtehe ich zudem auf dem Standpunkt, daß eine Hebung des ſittlichen mora— 
liſchen Niveaus nie zu erreichen iſt, ſo lange die Armen in derſelben Um— 
gebung bleiben. Da nun die Erwachſenen nur in ganz ſeltenen Ausnahmen 
in Arbeitshäuſer kommen, verſuche ich wenigſtens möglichſt viel Kinder aus 
derartigen Familien in Fürſorge⸗ oder Zwangserziehung zu bringen. Bleiben 
die Erwachſenen an ihrer alten Wohnſtätte, vertrauen wir fie der Barm— 
herzigkeit Gottes an und ſuchen, ihnen eine gute Vorbereitung auf den Tod 
zuteil werden zu laſſen. Anders bei den Kindern, bei denen der Verſuch 
zur Einwirkung gemacht werden muß. 

Bei Kindern von dreizehn, vierzehn Jahren kann bei beſonderer Ge— 
legenheit, im Beichtſtuhl, bei der Schulentlaſſung oder ſonſtwie und -wo 
vielleicht folgende Ermahnung noch einigen Eindruck machen: Sieh, mein 
Kind, du biſt alt und verſtändig genug, um folgendes richtig aufzufaſſen: 
Schau dir das Dorf an und ſeine Bewohner. Es ſcheint wirklich, als ob 
die Leute in verſchiedene Klaſſen eingeteilt ſind: einige ſind angeſehen, 
andere nicht. Du kennſt ſelbſt genug Leute, die keine Ehre mehr genießen? 
Wie kommt das? Liegt das am Geld, hängt das allein davon ab, ob 
einer etwas beſitzt oder nicht? Nein, es gibt arme, ganz arme Leute, die 
aber fleißig ſind, in die Kirche gehen trotz ihrer ſo einfachen geflickten Kleider, 
von denen aber niemand verächtlich zu ſprechen wagt. Es gibt andere, die 
arbeiten nicht, obwohl ſie geſund ſind, ſie betteln. Sie gehen Sonntags 
faſt nie in die Kirche, die hl. Sakramente empfangen ſie nur höchſt ſelten; 
es iſt ihnen auch ganz einerlei, wenn ſie einmal zum Gefängnis verurteilt 
werden. Die Welt nennt ſie mit allen möglichen Schimpfnamen, nennt ſie 
Lumpen und Geſindel. Du kommſt nun aus der Schule und wirſt dich 
entſcheiden müſſen, zu welcher Klaſſe von Menſchen du gehören willſt . 

Eine derartige Ermahnung hat zwei Schwierigkeiten: erſtens wird 
ſelbſtverſtändlich im Dorfe darüber geſprochen. Leicht können einzelne ſich 
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getroffen fühlen, und dieſe Nebenabſicht wäre verwerflich. Darum dürfen 
ſelbſtredend keine Namen genannt werden und keine ſpezifiſche Einzelheiten, 
die jemand beſonders bloßſtellen könnten. Andere ſehen eine zweite Schwierig- 
keit darin, daß man, gewollt oder nicht, die Eltern und Geſchwiſter dieſer 
Kinder vor ihnen tadelt; das ſei unpädagogiſch und vernichte die elterliche 
Autorität. Die Antwort ſcheint mir ſehr einfach. Nego suppositum: die 
Kinder haben keine Ehrfurcht vor ihren Eltern, höchſtens Furcht. Zweitens 
dürften wir, wenn der Einwand berechtigt wäre, in der Schule die Gebote 
Gottes und der Kirche nicht mehr beſprechen. Die Eltern, die ſtehlen, 
betteln, die Kirchengebote nicht halten, ſtören uns ſtets im Religionsunter— 
richt, ſo daß man heutzutage bei Durchnahme des vierten Gebotes die 
Frage 322: In welchen Fällen dürfte man den Eltern und Vorgeſetzten 
nicht gehorchen? ſehr ausführlich behandeln muß. 

Zur Weckung des Ehrgefühls kann es weiter dienen, wenn Kinder aus 
ſolchen Verhältniſſen zu beſonderen Ehrenpoſten herangezogen werden, Meß⸗ 
diener werden (man muß dann aber auch für geziemende Kleidung ſorgen), 
kleinere Botengänge beſorgen uſw. Man wird ja oft enttäuſcht werden, 
vielleicht gelingt es doch einmal. Allem Peſſimismus bei der Beſſerung 
der Erwachſenen gegenüber muß man bei den Kindern einen ſtarken, tat- 
kräftigen und nie lahmenden Optimismus walten laſſen. 

Dies mangelnde Ehrgefühl hat eine nicht weniger traurige Begleit- 
erſcheinung: einen entſetzlichen Gleichmut, der in manchen Fällen direkt 
Stumpfſinn genannt werden muß: Man läßt ſich durch nichts mehr aus 
dem gewohnten Schlendrian heraustreiben. Auf dieſe Menſchen macht auch 
nichts mehr ſonderlich Eindruck. Glück, ſoweit man davon ſprechen kann, 
und Unglück: möglich, daß die Gemüter einmal für einige Stunden rea— 
gieren, nachhaltig wirkt nichts mehr, ſelbſt nicht der Tod. Der Prozentſatz 
der Kinderſterblichkeit iſt ja in dieſen Kreiſen entſetzlich hoch. Aus einem 
Familienbuch!) kann ich zum Beweiſe folgende Angaben anführen: 


— die Eltern. Vermählt 1896 X. 1. 
Kinder: geboren: geſtorben: 

1. Eliſabeth 1897 1897 

2. Wilhelm 1898 1910 

3. Matthias 1900 1900 

4. Peter 1901 1904 

5. Margareta 1903 1904 

6. Margareta 1906 

7. Stephan 1908 1910 

8. Wilhelm 1911 


Von 1897 — 1911 acht Geburten und ſechs Sterbefälle. Der Anblick 
dieſes häufigen Sterbens in der näheren und nächſten Umgebung führt zur 
Gleichgültigkeit und zur leichten Bewertung des menſchlichen Lebens. So 
gewaltig der Eindruck iſt, den ſonſt ein Sterbefall in der Familie macht, 
ſo gering iſt er in den armen Hütten. Hier wird eben jedes primitive 
Gefühl, ſelbſt der Schauer vor der Majeſtät des Todes erſtickt. Ein Schrift⸗ 


1) Die in dem Aufſatz angeführten Beiſpiele ſind verſchiedenen Dör⸗ 
fern entnommen. 
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ſteller hat es einmal als direkt unſittlich bezeichnet, wenn in demſelben 
Zimmer und oft genug auch gleichzeitig geboren, geſtorben, gekocht, ge— 
waſchen, gegeſſen und gearbeitet wird !). Ein Erklärungsverſuch für dieſen 
geiſtigen Stumpfſinn, der auf nichts mehr reagieren will und deshalb auch 
jedem religiöſen Einfluß widerſteht, muß irgendwie verſucht werden. Ob er 
ſich nicht aus dem gräßlich eintönigen Leben dieſer Menſchenklaſſe erklären 
läßt? „Wir, die wir in ſatter Selbſtgefälligkeit auf der Sonnenſeite des 
Lebens dahinwandeln, wiſſen ja ſo blutwenig von den Leiden und kleinen 
Freuden derer, die im Dunkeln ſchreiten. .. Wann ſehen wir einmal 
etwas von den Armen des eigenen Landes. . ..“ Das paßt nun nicht 
auf den Seelſorger, der, mag er nun wollen oder nicht, ſchon von Berufs 
wegen mehr mit ihnen in Berührung kommt wie alle anderen Stände, die 
Armenärzte und die Polizei vielleicht ausgenommen. Da ſehen wir dieſe 
armſeligen, niedergedrückten Geſchöpfe mit müdem Geſicht, die keinen Sonn— 
und keinen Feſttag kennen, in ihren Sumpfſtätten dahin vegetieren ohne jede 
geiſtige Anregung, vom Bettel leben, niemandes Freund, aber gar vielen 
Feind ſind. Wenn wirklich als kleiner Lichtſtrahl ein Familienfeſt, die erſte 
hl. Kommunion oder eine Trauung, dies öde Daſein unterbricht, iſt, Gott 
ſei es geklagt, der Schnaps unumgänglicher Feſtgenoſſe, der dann auch mit 
ſteter Konſequenz dafür ſorgt, daß eine ſolche Familienfeier mit Streit und 
Trunkenheit endigt. Ein trauriges Gefühl für den Paſtor, wenn er am 
Weißen Sonntag ſich von einzelnen der Erſtkommunikanten das Verſprechen 
geben laſſen muß, daß ſie keinen Schnaps an dem Tag trinken. So geht 
dies Leben der Armen dahin, kein Ende abzuſehen, „grau, greulich, Gräber, 
grimmig“; iſt's ein Wunder, wenn troſtloſer Stumpfſinn dieſe Menſchen 
mit eiſernen Klammern packt und ſie nicht mehr frei gibt! 

Wie ſteht es denn nun mit dem Glauben dieſer Menſchen? Die Frage 
iſt nur zu berechtigt. Wandernde Bettler wiſſen zwar oft genug den Weg 
zum Paſtorat zu finden; aber die mit ihnen geführten religiöſen Geſpräche 
laſſen doch nur einen ſehr bedingten Schluß zu. Die Antworten, die wir 
da erhalten, ſind von der Vorſicht und Klugheit diktiert; ein kompetentes 
Urteil könnten da nur die Geiſtlichen geben, die in der Wandererfürſorge 
tätig ſind. Meine Erfahrungen beziehen ſich auf eingeſeſſene, bitterarme 
Familien, die noch ihre Hütte haben. So weit ich urteilen kann, haben 
dieſe Leute noch Glauben. Der Inhalt der ſechs Stücke iſt ihnen durchweg 
bekannt und noch einiges mehr. Die Erinnerung an die Hauptglaubens⸗ 
wahrheiten, wie ſie in der Schule gelehrt wurden, kann leicht belebt werden. 
Sie ſind feſt überzeugt, daß Gott nicht mit ihnen richten wird, wie die 
Menſchen, z. B. ihr Paſtor. Sie ſind gewiß, daß ſie „oben“ gut an⸗ 
kommen. 

Der Glaube verlangt vom Menſchen kein materielles Opfer; er ver: 
langt nur die Unterwerfung des Verſtandes unter die Autorität Gottes und 


) Man leſe über dieſe und ähnliche Fragen einmal nach, was Werner 
Sombart in ſeinem verdienſtvollen Eſſay „Das Proletariat“ ſchreibt. Unter 
Proletarier verſteht Sombart zwar nur den beſitzloſen Lohnarbeiter, während 
wir eine Stufe tiefer geſtiegen ſind und den arbeitsſcheuen oder arbeitsunfähigen 


Bettler im Auge haben. 
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der von ihm gegründeten Kirche. Da nun Unterwerfung in jeder Art 
eigentlich zum Lebenselement der Armen geworden iſt, bietet ihnen auch der 
Glaube keine beſondere Schwierigkeit. Im allgemeinen bekümmern ſich auch 
die Gegner nicht um dieſe Volksſchicht; denen iſt ſie die wahre „quantité 
négligeable“. So werden ſie, da auch die Einwirkung durch ſchlechte Lektüre 
fehlt, wenig behelligt. Ein Glück noch; denn wenn das dazu kommt, daß 
das einzige Licht in dieſer trüben Nacht, die Hoffnung auf ein beſſeres 
Jenſeits, noch erloſchen iſt, dann bedeutet das den letzten, ungeheueren, inneren 
Zuſammenbruch. „Es iſt, wie wenn ein junger, geſunder Menſch plötzlich 
erblindet; wie wenn das letzte Abendrot von den Kuppen der Berge ver— 
ſchwindet und die Welt nun im ſtumpfen Dunkel der Nacht daliegt“ 
(Sombart). 

Für das Glaubensleben der Armen gibt es nur eine, darum aber um 
ſo furchtbarere Gefahr, der Mangel an Pflege. Die Kirche beſuchen ſie 
faſt nie, religiöſe Bücher nehmen ſie nicht zur Hand, religiöſe Geſpräche 
ſind ebenſo ausgeſchloſſen. Wie kann aber ein Baum gedeihen ohne jede 
Nahrung? Die erſte Folge iſt ein raſches Vergeſſen der Glaubenswahr— 
heiten, die Brautexamina geben horrende Beiſpiele, die nächſte eine tief 
ſich eingrabende Gleichgültigkeit. Iſt dieſer troſtloſe religiöſe Tiefſtand 
peccatum grave oder nicht? Objektiv ſicher, iſt er es auch ſubjektiv? 
Vorerſt eine Vorfrage: da die religiöſe Unkenntnis durch den Nichtbeſuch 
der hl. Meſſe und der damit verbundenen Predigt weſentlich verurſacht 
wird, ſind die armen Leute sub gravi verpflichtet, die Sonntagsmeſſe zu 
beſuchen, von der nach den Moraliſten jede causa mediocriter gravis dis— 
penſiert? Wer da weiß, wie armſelig es mit den Kleidern und dem Schuh— 
werk dieſer Leute beſtellt iſt, und wie groß bei ihnen die Scheu vor ordent— 
lich angezogenen Menſchen iſt, wird rückhaltlos mit „nein“ antworten. Es 
iſt ein verhängnisvoller Jammer, daß die Kleider, die den Armen geſchenkt 
werden, faſt immer bereits minderwertig ſind. Welche Mühe gibt dies Volk 
ſich oft, zur Oſterzeit mit geliehenen, ſogar mit entwendeten Kleidern ſich 
ſo auszuſtatten, daß ſie ſich nicht zu ſchämen haben. 

Aber als wichtige Hauptquelle des Glaubens dürfen wir das Gebet 
nicht vergeſſen. Das iſt, ſcheint mir, das eigentliche Kriterium, nach dem 
in der ganzen ſeelſorgerlichen Behandlung der Armen zu urteilen iſt, beten 
dieſe Leute oder beten ſie nicht? Dies Gebot können ſie beobachten und 
müſſen ſie beobachten. Tun ſie das nicht mehr, iſt die ganze religiöſe 
Frage reſtlos entſchieden: das iſt nicht Todſünde, das iſt Zuſtand der Tod⸗ 
ſünde. Als praktiſche Folgerung ergibt ſich alſo, daß in sede der Prieſter, 
nachdem er mit denkbar größter Geduld das Bekenntnis einigermaßen zu— 
ſammengeſtellt hat, auf die eingehende Beantwortung dieſer Frage drängt: 
Wie und was wird gebetet? Die Ermahnung zum beſſeren Beſuch des 
Gottesdienſtes eventuell an Werktagen iſt jo notwendig wie die zum häu⸗ 
figeren Empfang der hl. Sakramente, meiſt aber ebenſo zwecklos. 

Solche, die in ihrem Wirkungskreis ähnliche Verhältniſſe nicht kennen, 
werden fragen: Hat denn dies Volk kein Gewiſſen? Doch, aber nicht viel. 
Im Verbrecherjargon von Paris heißt bekanntlich das Gewiſſen la muette! 
(Das tertium comparationis liegt natürlich nicht auf dem Gebiete der Moral.) 


Pastor bonus 1912 1913. 34 
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Eine andere Frage kann leicht aufgeworfen werden: Fühlen ſich denn 
dieſe Leute in ihrem irreligibſen Leben nicht tief unglücklich? Nullo modo. 
Durchweg haben ſie ſich eine eigene religiöſe Auffaſſung gebildet mit folgen⸗ 
den Gründzügen: Gewiß, der liebe Gott belohnt die Guten und beſtraft 
die Böſen. Da wir doch hier und da etwas Böſes tun, müſſen wir wenig⸗ 
ſtens Oſtern beichten gehen und wollen um alles in der Welt uicht unver⸗ 
ſehen ſterben. Aber von uns wird im übrigen doch viel weniger verlangt 
wie von den anderen, denen es ja auf der Welt auch viel beſſer geht. Auf 
den Himmel, den ſie ſich mitunter ganz ſonderbar vorſtellen, freuen ſie 
ſich. Vor der Hölle haben ſie Angſt und um das Fegfeuer bekümmern ſie 
ſich wenig oder garnicht. Dagegen liegen ihnen einige beſondere Andachten 
am Herzen, z. B. der Beſuch der Wallfahrtsorte, und da ſie dort unbe⸗ 
kannt ſind, gehen ſie da ſchon einmal außer der Zeit zu den Sakramenten. 
Für die Opfer, die ſie bei ſolchen Gelegenheiten bringen, erwarten ſie vom 
lieben Gott ganz beſonders hohen Lohn; im Beichtſtuhl werden ſie derartige 
gute Werke immer mit ins Bekenntnis einflechten! 

Das ſind keine Phantaſtereien, das ſind Antworten, die ich mir ge⸗ 
ſammelt habe, und ich wage zu behaupten, ſie find typiſch. 

Der Seelſorger ſieht ſich alſo dieſen Armen gegenüber verpflichtet, die 
Glaubenskenntnis möglichſt zu erhalten oder zu beleben, damit bei ihnen 
wenigſtens das vorhanden iſt, was necessitate medii zu wiſſen notwendig 
iſt. Das kann geſchehen in der hl. Beichte, vor allem auf dem Sterbebett 
und dann am beſten in der Form der Frage: Glaubſt du? .. und ſchließ⸗ 
lich ganz ausführlich beim Brautexamen, das überhaupt eine der ſchätzens⸗ 
werteſten Einrichtungen der Paſtoration iſt. 

Wie faſt bei allen Menſchen mit mangelndem oder ſchlechtem Glaubens⸗ 
leben treibt der Aberglaube bei den Armen oft ganz ſonderbar lächerliche, 
oft gefährliche Blüten, die mit Unkenntnis und Dummheit der Leute ent⸗ 
ſchuldigt werden können. Und dabei dies offene oder verſteckt überlegene 
Lächeln der Menſchen, wenn man ihnen klarmacht, daß ihr Beſprechen der 
Kinder uſw. Unfug, nutzlos und Sünde iſt. 

Wir gewinnen kein vollſtändiges Bild vom Armen, wenn wir nicht 
ſein Verhältnis zur Umgebung betrachten. Sprichwort Wahrwort, und es 
enthält einen großen Kern Wahrheit, wenn es heißt: Die Wohnung iſt das 
halbe Leben. Es wäre ein Segen, wenn mehr Menſchen in dieſe Hütten 
einmal hineinſchauen würden, in dies rauchgeſchwärzte Zimmer, deſſen 
Fenſter mit Papier verklebt ſind, in dem außer einem alten roſtigen Ofen 
ſich nichts befindet wie eine elende Lagerſtätte, die aus feuchtem Stroh und alten 
Kleidern beſteht. Es darf zum Beweis für die Wahrheit meiner Schilde⸗ 
rung hier ein kurzer Auszug folgen aus einer Urteilsbegründung für Zwangs⸗ 
erziehung, die vom Amtsgericht X. unter dem 15. 3. 1912 ergangen iſt: 


„Die aus neun Köpfen beſtehende Familie des K. S., die zeitweiſe noch 
verſtärkt wird durch zwei weitere Köpfe, bewohnen in T. eine Hütte, wie ſie 
elender kaum gedacht werden kann, und von der man nicht denken ſollte, daß 
ſie eine menſchliche Wohnung für eine ſo vielköpfige Familie darſtellen könnte. 
Sie beſteht lediglich aus einer Kammer, die faſt gar keine Möbel aufweiſt, von 
Schmutz aber geradezu ſtarrt. Es fand ſich auf dem Boden menſchlicher Kot 
und eitriger Speichelauswurf. Bewohnt wird indeſſen noch ein kleiner Raum 
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unter dem Dach, zu dem eine Leiter führt. In dieſen beiden Räumen führt 
nun die neun-, zeitweiſe elfköpfige Familie ihr elendes Daſein, wobei ihnen in 
der Hauptſache ein völlig zerlumptes Bett dient; die meiſten Kinder müſſen 
natürlich auf dem nackten Boden ſchlafen. Daß in ſolcher Umgebung und 
ſolcher Atmoſphäre kaum ein Tier, geſchweige denn ein Menſch in körperlicher 
Geſundheit aufwachſen kann, bedarf keiner Erörterung. Daß aber auch die 
größte Gefahr in ſittlicher Beziehung für die Kinderſeelen durch ihr nächtliches 
Zuſammenſein mit Erwachſenen begründet iſt, iſt ebenſo klar ...“ 

Dieſe Schilderung bietet keine Ausnahme. Gerade hier ſollte ſie Platz 
finden, weil ſie der letzte Grund iſt, der die ſcharfe Scheidung vollzieht 
zwiſchen Armen und der bürgerlichen Geſellſchaft, und weil ſie ein wichtiger 
Faktor iſt bei der Erklärung des ſittlichen Tiefſtandes dieſer Menſchen. 


Dies bitter arme Volk betrachtet ſich als ausgeſtoßen von den andern 
Dorfbewohnern eben wegen der troſtloſen Verhältniſſe, in denen es vege— 
tiert. Alles, was in gleicher Lage iſt, das ſteht und hält zu ihnen, das 
ſind ihre Nächſten, die anderen zum guten Teil ihre Feinde. 

Wie ſteht es denn nun mit ihrer Nächſtenliebe? Die ſcharfe Schei⸗ 
dung, die ſie ſelbſt machen, vorausgeſetzt, kann man wohl folgende Theſen 
beweiſen: Unter einander herrſcht viel Zank, Streit und Feindſchaft; es 
werden viel Schimpf⸗ und Fluchworte gebraucht, die ſich allerdings ſchlimmer 
anhören, wie fie gemeint find. Gegenſeitig helfen fie ſich in anerkennens⸗ 
werter Weiſe aus, beſtehlen ſich aber auch ſchon einmal. 

Es herrſcht ein beſonderes Zuſammengehörigkeitsgefühl in dieſer Men= 
ſchenklaſſe. Wird einer angegriffen, treten alle für ihn ein, mag er auch 
offenbar im Unrecht ſein. Es gilt auch als durchaus erlaubt, den Richter 
zu belügen, falſches Zeugnis abzulegen, nur um den Nachbarn zu retten, 
mit dem man ſich aber eine Stunde drauf wieder zankt und prügelt. Es 
wird als Triumph betrachtet, eine Geſetzesübertretung zu verſchleiern, die 
Strafe unmöglich zu machen. Der Richter gilt als perſönlicher Feind der 
ganzen Klique, und auch den Paſtor kann man ruhig belügen und heucheln, 
wenn es nur gelingt, irgend ein beſtimmtes Ziel zu erreichen. Auf Holz⸗ 
diebſtahl und Wilddieberei haben alle ein Anrecht, das ihnen auch der ge— 
ſchickteſte Prediger nicht wegdisputieren wird. Andererſeits nehmen ſie die 


Gefängnisſtrafe ruhig hin. Das einzige, was ihnen dort abgeht, iſt der 


Schnaps; ſonſt haben ſie es in jeder Hinſicht beſſer. Gefährlich iſt es, 
wenn in dieſer Umgebung eine rohe Kraftnatur aufwächſt. Dann darf man 
ſich nicht wundern, wenn Verbrechen und Schandtaten verübt werden, wenn 
ſolche Menſchen ſelbſt vor der großen Untat nicht zurückſchrecken, die für ſie 


das einzige Mittel darſtellt, berühmt zu werden. Man erinnere ſich der 


Worte Schillers aus dem 3. Auszug in Macbeth: 
ger, ich bin ein Mann, 
on dieſer Welt unſanfte Stöße und Schläge 
So aufgebracht, daß nichts mich reuen ſoll, 
Was ich tue zum Trotz der Welt. 


Die Gegenrede iſt nicht minder aus dem Leben gegriffen: 


Und ich bin einer, 
So unſtern müde, ſo ſchickſalzerzauſt, 
Daß ich den Kopf auf jede Nummer ſetze 
Zum Beſſern oder Schlimmſten. 
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Es iſt klar, daß in dieſer Umgebung von einer eigentlichen Tugend: 
übung faſt nie die Rede ſein kann. Man erinnere ſich der Wohnungs⸗ 
ſchilderung: Wie ſoll in ſolchen Verhältniſſen den Kindern der Begriff der 
Keuſchheit beigebracht werden? 

„Opfer fallen hier, 
Weder Lamm noch Stier, 
Aber Menſchenopfer 
Unerhört.“ 

Statt eines Theologen möchte ich hier einen Sozialpolitiker reden 
laſſen, der über die Eingehung der Ehe folgendes ſchreibt: 

„. . . Und wenn dann das Blut zum Herzen dringt, wenn die goldige 
Zeit der erſten Liebe kommt, dann iſt ſchon meiſt nichts mehr da, was 
blühen, was jubeln, was weinen könnte. Im ungeregelten Geſchlechtsver⸗ 
kehr wachſen die Kinder heran, ohne Sinn und Ehrfurcht vor den Geheim⸗ 
niſſen des Liebeslebens. Und wenn Burſch und Mädchen ſich finden, dann 
iſt es meiſt nicht viel mehr als eine wilde Paarung, der aller Schmelz, 
aller Zauber, aller Duft und Glanz vergeiſtigter Erotik fehlen. Es iſt faſt 
etwas Gleichgültiges. Auch dieſe Zeit im Menſchenleben, in der ſelbſt der 
kahle Stumpf des Philiſters ein paar grüne Blätter treibt, ſelbſt ſie be⸗ 
deutet für den Armen kaum die Heraushebung aus dem Alltäglichen...“ 

Es iſt ja grauenhaft, was mit Bezug auf das ſechſte Gebot in dieſem 
Milieu möglich iſt; kaum auszudenken. Wenn zu dem äußeren Tiefſtand 
des Tieres die degenerierte Menſchenſeele kommt, darf man ſich über nichts 
wundern, und hier iſt gerade die Frage am Platze: 

Welche Veranwortung trägt der Arme für ſeine Sünden? 

Die Verantwortung dieſes Volkes iſt eine minimale. Fragen wir uns 
doch ſelbſt, was wir perſönlich geworden wären, wie wir handeln würden 
unter ähnlichen Lebensbedingungen. Wir haben dieſelben nur andeutungs⸗ 
weiſe zeichnen können, das iſt aber doch ſicher: ſie erſchweren die Ausübung 
jeglicher Tugend ungemein, machen ſie, rein menſchlich geſprochen, faſt un⸗ 
möglich. Andererſeits liegt, wie die Moral ſagt, die occasio absoluta 
zum Sündigen vor, d. h. die Gelegenheit, die für jeden Menſchen eine Ge⸗ 
fahr enthält. Und dieſe occasio iſt necessaria: Wer wird unſere Armen 
verpflichten wollen, ſich andere Lebensbedingungen zu erwerben? 

Die menſchliche Intelligenz wird nimmer entſcheiden können, wo in 
dieſen Fällen die Todſünde beginnt. Eine andere Frage iſt es, ob wir in 
sede dieſe Klaſſe von Menſchen nicht nun doch als Todſünder behandeln 
müſſen trotz der erklärenden und entſchuldigenden Umſtände, die für den 
Pönitenten ſprechen. Ich denke, die Beantwortung dieſer, überhaupt aller 
Fragen betreffs der Armen, iſt mit möglichſter Nachſicht gegen das arme 
Weſen zu geben, das endlich wieder einmal den Weg zum Beichtſtuhl ge⸗ 
funden, und bei dem ein hartes Wort eine entſetzliche Verbitterung auslöſen 
kann. Aus praktiſchen Gründen ſoll eine materielle Hilfe des Armen nie in 
Verbindung gebracht werden mit dem Empfang der hl. Sakramente; einem 
direkten oder indirekten Betteln im Beichtſtuhl und bei Verſehgängen muß 
doch mit großem Mißtrauen begegnet werden. Man darf oder ſoll vielmehr 
dem Beichtkind jagen, daß ſeine Armut, Kleidermangel uſw., es vom Sonn- 
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tagsgottesdienſt entſchuldigt, daß es ferner auch keine Sünde begangen hat, 
wenn es im Falle äußerſter Not ſich Lebensmittel aneignete, daß es bei 
den Sünden gegen das ſechſte Gebot die nächſte Gelegenheit, z. B. das ge— 
meinſame Schlafzimmer, zu meiden hat. Hier wird man aber gar leicht 
erfahren, wie alles Mögliche gerne, und nehmen wir an, auch aufrichtig 
verſprochen, wie aber nichts gehalten wird. Es hat einen tiefen, tiefen 
Sinn das Wort der hl. Schrift aus den Proverbien 30, 7—9: Zweierlei 
erbitte ich von dir: ſchlage mir's nicht ab, bevor ich jterbe. . .. Armut 
und Reichtum gib mir nicht ... daß ich nicht durch Armut genötigt ſtehle 
und falſch ſchwöre beim Namen meines Gottes!“ Der göttliche 
Heiland hat uns einen Armen geſchildert: er war voll Geſchwüre, wodurch 
der Mangel an Pflege angedeutet wird; er lag hingeworfen vor die Türe 
des Reichen. . .. Und dieſen bitterarmen Menſchen nennt Jefus „Lazarus“, 
d. h. Gott iſt Hilfe. Das iſt und bleibt der einzige Troſt im Beichtſtuhl 
für den Armen und für den Beichtvater, der keinen derartigen Pönitenten 
entlaſſen wird, ohne ihn mit innigen, herzlichen Worten auf die Hilfe und 
Barmherzigkeit Gottes hingewieſen zu haben. Die Abſolutionsverweigerung 
ſcheint mir bei aller Hochhaltung der Prinzipien in dieſem Falle ausge— 
ſchloſſen. 
Eine reiche Gedankenfülle, eine Art programmatiſcher Zuſammenfaſſung 
alles deſſen, was der Prieſter den Armen zu jagen hat, iſt in Iſ. 61, 1—3 
enthalten und kann namentlich bei der Vorbereitung auf die hl. Beichte 
und das hhl. Altarsſakrament verwandt werden: 
grobe Botſchaft zu bringen den Elenden, 
ie zerbrochenen Herzen zu verbinden, 
Anzukündigen den Gefangenen Freiheit, 
Den Eingekerkerten Aufſchließung; 
Zu predigen ein Gnadenjahr des Herrn 
Und einen Tag der Rache unſeres Gottes. 
u tröſten alle Traurigen, 
Ju geben den Traurigen zu Sion: 
Krone ſtatt Aſche, 
Freudenöl ſtatt Trauer 
Und Feſtgewand ſtatt Geiſtesgram. 

Daß der Seelſorger für die Armen ſeiner Pfarrei auch materielle 
Unterſtützung zu leiſten hat, wird nicht näher auseinandergeſetzt. Unſer 
Mitleid wird ſich, ſo oft es auch mißbraucht worden iſt, mit nie lahmender 
Geduld vor allem den Kranken, den Wöchnerinnen, den Kindern zuwenden. 
Daß wir prinzipiell dieſen Leuten kein Geld geben werden, ſondern ſofort 
für Lebensmittel und Kleider ſorgen, wird uns kein mit den Verhältniſſen 
Vertrauter als Geiz auslegen, das iſt wohl angebrachte Vorſicht. Not⸗ 
wendig iſt es auch, daß wir im einzelnen wiſſen, wann die Gemeinde zu 
helfen oder einzuſchreiten hat, vor allem, in welchen Fällen wir durch das 
Landratsamt und das Gericht Kinder anderweitig, am beſten in Fürſorge⸗ 
erziehung unterbringen können. Viel gewonnen iſt es auch, wenn die ſchul⸗ 
entlaſſene Jugend ſofort auswärts in ein dauerndes Dienſtverhältnis ge⸗ 
bracht werden kann. Schon nach einem halben Jahr, in dem ſich die 
Jugend ans Betteln gewöhnt hat, iſt die Entwickelung nach unten hin ſo 
gut wie entſchieden. Höchſt bedauerlich iſt, daß die meiſten Burſchen mili⸗ 
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tärfrei ſind, kein Wunder bei der durch die ſtete Unterernährung hervor⸗ 
gerufenen körperlichen Gebrechlichkeit. Das ergäbe für einige dann noch 
die letzte Beſſerungsmöglichkeit: nicht nur die ſtramme Zucht, vor allem die 
ordentlichen Kleider, das geregelte Leben und das Bewußtſein der Gleich⸗ 
berechtigung unter den Kameraden haben den größten erzieheriſchen Wert. Es 
iſt alles gewonnen, wenn dieſe Leute Freude an der Arbeit bekommen; an 
Arbeitsgelegenheit beim Militär fehlt es ja nicht. Das Betteln ſcheint einen 
beſonderen Reiz zu haben, ſonſt würden doch nicht ſo viele, die zwiſchen Arbeit 
und Bettel zu wählen haben, auf jede Arbeit verzichten. Dieſe Arbeitsgewöh⸗ 
nung iſt den Soldaten ſo heilſam. Unter Arbeit iſt jede Pflichterfüllung 
zu verſtehen, wie die Armen ſich auch jeder Pflicht zu entziehen ſuchen. 
Ob die Beſſerung des Reſerviſten in der Heimat ſtandhält, iſt eine andere 
Frage, die weſentlich von der Wahl der Lebensgefährtin abhängt. Die Sta⸗ 
tiſtik will ja den Satz beweiſen können, daß durch den Einfluß der Ehe 
der Mann beſſer, die Frau ſchlechter wird. So viel iſt ſicher, wählt ein 
derartiger Menſch aus dieſem Milieu heraus ſich ſeine Frau, dann iſt er 
auch wieder verloren. Die Frage kehrt immer wieder zu der erſten Theſe 
zurück: im allgemeinen iſt eine Beſſerung der Erwachſenen ausgeſchloſſen, 
der Jugend ſehr zweifelhaft, der Kinder noch möglich, aber ſehr ſchwierig. 
Meinen Standpunkt möchte ich alſo dahin präziſieren: 

Diejenigen geiſtlichen und weltlichen Behörden, die zur Erkenntnis ge⸗ 
kommen ſind, daß beſtimmte Eltern nicht fähig ſind, ihre Kinder ordent⸗ 
lich zu erziehen, ſtellen durch den Landrat beim Amtsgericht den Antrag, 
daß dieſen Eltern die Kinder genommen und in Fürſorge Erziehung ge⸗ 
hracht werden. Leider ſind derartige Eltern mit dieſer Maßnahme ganz 
einverſtanden, allerdings nur bis zu einem gewiſſen Zeitpunkt. Wenn die 
Kinder mit dem vollendeten vierzehnten Jahr dem Schulzwang enthoben 
ſind und nun den Eltern beim Bettel oder ſonſtwie helfen können, ent⸗ 
decken die Eltern auf einmal ihr liebevolles Herz „für den armen Jungen, 
den man ihnen noch immer vorenthalten wolle. Und er habe doch ſo Sehn⸗ 
ſucht nach der Heimat uſw. uff.“ Um alles in der Welt jetzt nicht nach⸗ 
geben! Die Fürſorge⸗Erziehung ſoll und muß zu Ende geführt werden. 
Ich bekenne mich ſchuldig, einmal gegen dieſe Theorie gehandelt zu haben. 
Das Mitleid iſt ganz falſch angebracht. 

Sonderbar iſt es, daß man nicht nur in Laienkreiſen, ſondern auch 
bei Beamten und Geiſtlichen Vorurteilen gegen die Fürſorge⸗Erziehung be⸗ 
gegnet. Ich habe deshalb mit beſonderer Freude den Bericht des 53. Rhein. 
Provinziallandtages, zumal über die 4. Sitzung vom 27. Februar 1913 
geleſen. Ein kurzer Auszug lautet folgendermaßen: 


„Auf eine Anfrage des Abg. Juſtizrat Kehren (wüfjeldorf) erwidert 
Landesrat, Geh. Regierungsrat Schmidt, daß vor zwei Jahren eine ausführ⸗ 
liche Statiſtik über die Erfolge der Fürſorge⸗Erziehung dem Landtag vor⸗ 
gelegt iſt. Danach konnten reichlich 75 v. H. aller Fürſorgezöglinge gebeſſert in 
die Heimat zurückkehren. Ein Wandel in dieſen überraſchend erfreulichen Er⸗ 

ebniſſen iſt nicht eingetreten. Auf Anordnung der Staatsregierung wird vom 
ahr 1914 an alljährlich eine ſolche Statiſtik aufgemachk werden, in der die Er⸗ 
— der Erziehung der vor fünf Jahren entlaſſenen Zöglinge feſtgeſtellt 
werden.“ 2 
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Dieſe günſtigen Erfolge find nur zu ermöglichen, wenn die verwahr⸗ 
loſten Kinder möglichſt früh der guten Erziehung zugeführt werden. Wenn 
gewartet wird, bis die Kinder bereits verdorben ſind und vom Gericht die 
Zwangserziehung ausgeſprochen werden muß, können erklärlicher Weiſe ideale 
Reſultate kaum mehr erzielt werden. 


Do ſteht gegenwärtig die Forlchung über Hermas und die 
Buße in der alten abendländilchen, Ipeziell der römilchen 


Kirche? 
Von Prof. Dr. Chriſtian Schmitt, Coblenz. 

in äußerſt merkwürdiges Büchlein !), dieſer Hirt des Hermas! Der 

Verfaſſer, Bruder des Papſtes Pius I. 2), offenbar ein hervorragender 

Presbyter Roms, prophezeit eine ſchwere Drangjal?), mag es eine 
Verfolgung oder eine ſonſtige Heimſuchung fein. Nun drängt und treibt es 
ihn, Buße zu predigen. Die ganze Schrift charakteriſiert ſich als eine ſolche 
Bußpredigt: „Der Buße bedarf die Kirche, ſie iſt aber auch möglich, es 
gibt nur eine Buße nach der großen Berufung‘), fo lange noch 
an dem Turm (dem Bau der Kirche) gearbeitet wird, ſoll man ſich als 
wohlbehauener Stein einfügen laſſen!“ In einer uns modernen Menſchen 
auffälligen Form von 5 Viſionen, 12 Geboten und 10 Gleichniſſen trägt 
der Seher noch heute äußerſt praktiſche Lehren vor über den Glauben 
an den einen Gott, die Nächſtenliebe, die Wahrhaftigkeit, Keuſchheit, Ge⸗ 
duld, das Gottvertrauen, die Traurigkeit und hinwieder auch die Fröhlich⸗ 
keit, die falſchen Propheten und den Kampf gegen böſe Begierden, vor allem 
aber und immer wieder über die Buße ). Unſere in der Seelſorge tätigen 


) Aeltere Ausgaben von Hilgenfeld, Dreſſel uſw. werden gewürdigt von 
— in den Prolegomena CIX—CXXXI ſeiner Ausgabe der Väter, Tübingen, 
aupp, die unſerer Studie zu Grunde liegt. 
! 2) Papſt Pius regierte von 139—154 oder 141—156. Bis zur Auffindung 
des berühmten Muratoriſchen Fragmentes anno 1740, welches die kanoniſchen 
und verwandte Schriften des chriſtlichen Altertums aufzählt (es ſtammt nach 
Kaulen, Einleitung! [1898] 36, aus dem 2. Jahrh.), konnte man wohl denken 
(wie Nirſchl noch 1879 in feiner „Hiſtoriſch⸗kritiſchen Unterſuchung“), der Ber: 
faſſer ſei jener apoſtoliſche, von Paulus, Römer 16, 14 gegrüßte Hermas. Aber 
jenes uralte Dokument ſagt ausdrücklich: Nuperrime nostris temporibus pa- 
storem in urbe Roma Herma conscripsit, sedente cathedra urbis Romae ec- 
clesiae Pio episcopo fratre eius (vgl. etwa Tübing. Quartalſchr., Bd. 42 [1860] 
Nolte, 230: Ueber das Muratoriſche Fragment). Heyne, 1872: Quo tempore 
Hermae pastor scriptus sit? und Behm, 1876: Ueber den Verfaſſer des P. H., 
ſind ganz derſelben Anſicht wie Brüll (Tüb. Quartalſchr. 1878, 45 und eigene 
Broſchüre: H. d. Herm. 1882) und Funk (Tüb. Quartalſchr. 1878, 353), daß ein 
Aktenſtück, welches dem rg des H. jo nahe ſteht, unbedingt Glauben ver- 
dient, daß alſo Hermas in die Mitte des 2. Jahrhunderts gehört. 


3) IV. Viſion Funk, 1. c. 378 u. 379: Sein aufgeſchloſſenes Auge ſieht: 
4) Hierüber unten. | 
5) Das neueſte Werk: Baumeiſter, Die Ethik des Pastor Hermae, Frei⸗ 
burger theol. Studien, Herder 1913, 145 S., Mk. 3,—, konnten zu dieſer Abs 
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Leſer werden gewiß mit uns köſtlich finden das zweite Gleichnis !): „Siehſt 
du da die Ulme und den Weinſtock; der letztere bringt koſtbare Frucht, die 
Ulme iſt nur nutzloſes Holz; allein wenn ſich jener an der Ulme empor⸗ 
richtet, ſo gibt's reichen Ertrag. Der Reiche muß der Pfleger der Armen 
ſein; an ihm muß ſich der Weinſtock — das iſt der Arme, weil ſein Gebet 
und ſeine Opfer jo «vermöglich» find bei Gott — emporranken können! 


Wenn beide Geſchäfts⸗Verbündete find, dann find fie zuſammen eingetragen 


im Buche der Lebendigen!“ Weltbekannt iſt übrigens, wie ſchön Hermas es 
auch noch in anderen Geichniſſen anfaßt, um jene Werke (opera super- 
erogatoria oder evangeliſche Räte) zu empfehlen, welche über die Pflicht 
hinausgehen. — Trotzdem nun der „Hirte“ eminent praktiſche Themata be⸗ 
handelt, ſo verdankt die Schrift das lebhafte Intereſſe, welches ihr immer 


noch entgegengebracht wird, dennoch einer theoretiſchen Frage: Läßt ſich 


aus ihr ein ſicherer Schluß ziehen auf die Praxis der römiſchen Kirche 
gegenüber den Sündern? Beſtimmter ausgedrückt, hat nach Hermas die 
römiſche Kirche zeitweilig nur eine einzige Buße geſtattet??) 

Bevor wir der Beantwortung dieſer Frage näher treten, möchten wir vor⸗ 
läufig betonen, der Hirt iſt eine Privatarbeit, und deshalb ſeine Autorität auf 


handlung noch nicht benutzt werden. Die Unterſuchung Baumeiſter's wird auch 
erſt in einem ſpäteren Hefte der Freiburger Studien abgeſchloſſen. 
) Funk, 1. c. 442, 3: „Es hatte jemand ein Landgut und viele Sklaven. 
Auf einem Teile des Landgutes legte er einen Weinberg an. Im Begriff zu 
verreiſen, rief er einen treuen Sklaven, der bei ihm in hohem Anſehen ſtand, 
zu ſich und gab ihm den Auftrag, während ſeiner Abweſenheit Pfähle an die 
Weinſtöcke zu ſetzen, ſonſt aber nichts an dem Weinberg vorzunehmen. Führe 
er dieſes getreulich aus, ſo ſolle er bei ihm frei werden. Der Sklave vollzieht 
nun aber nicht bloß dieſen Auftrag, ſondern geht in ſeinem Eifer noch weiter, 
gräbt den 1 um und jätet das emporgeſchoſſene Unkraut aus. Dar⸗ 
über iſt der Herr bei ſeiner Rückkunft hoch erfreut, beruft ſeinen Sohn und 
Erben, ſowie ſeine Freunde, die zugleich ſeine Räte ſind, und erklärt ihnen: 
„Dieſem Sklaven habe ich die Freiheit verſprochen, wenn er einfach mein Gebot 
erfüllen würde; nun aber hat er noch mehr getan, dafür will ich ihn zum Mit⸗ 
erben meines Sohnes machen“, ein Entſchluß, welcher die freudige Beiſtimmung 
des Sohnes erhält. Bald darauf zeigt derſelbe Sklave auch ſeinen liebevollen 
Sinn gegen ſeine Mitſklaven. Von den vielen Speiſen nämlich, welche der Herr 
bei einem Gaſtmahle ihm herausſendet, nimmt dieſer nur ſo viel, als für ihn 
ausreicht, das Uebrige gibt er ſeinen Mitknechten, die darüber ſehr erfreut, 
wünſchen, er * nur noch höher in der Gunſt des Herrn ſteigen, weil er ſie ſo gut 
behandelt hat. Der Br erfährt auch dieſen Vorfall, beruft noch einmal feine 
Freunde und ſeinen Sohn und teilt ihnen das Geſchehene mit; um ſo freudiger 
eben ſie ihre Zuſtimmung, daß jener Sklave Miterbe des Sohnes werde.“ 
üb. Quartalſchr. 42 (1860) 15. Hagemann, Hirt des H. In dieſer Parabel 
vermißt die Inaugural⸗Diſſertation von Groſſe⸗Brauckmann (De compositione 
p- H., rg 1910, 50): Nusquam nuntiatur servum, postquam plus quam 
jussus erat, fecit, libertate donatum esse, aber das iſt Hyperkritik, 0 ut wie 
die ganz gewaltſame Quellenſcheidung, welche der junge Doktor nach Vorgang 
von de Champagny, Spitta und Hilgenfeld mit dem Buche vornimmt. Wenn 
die treffliche Abhandlung Funks für „die Einheit des Hirten“ (Tüb. Quartalſchr. 
81 [1899] 321—360) ihn nicht überzeugen konnte, fo hätten doch die Arbeiten 
von Link und Baumgärtner über dasſelbe Thema oder UÜhlhorn in der Real⸗ 
Enzyklopädie für proteſt. Theologie (VII. 717) ihn bedenklich machen ſollen. 
) Mandatum IV, 1, 8 (Funk, 1. c. 394) heißt es nämlich: rois rap 30 6 
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feinen Fall zu überſpannen. Wenn z. B. Fechtrup!) dieſes anno 1872 getan 
hat, ſo lag die Verſuchung dazu bei den verwandtſchaftlichen Beziehungen 
des Hermas zum Biſchof von Rom ſehr nahe. Aber Vorſicht wäre doch 
geboten geweſen. Dies haben auch ſpätere Monographien, wie die von 
Brüll und anderen, treffend betont. Es iſt kaum zu denken, daß die Praxis 
der römiſchen Kirche (wie nun auch wieder Pohle in dem ſonſt ſo treff⸗ 
lichen Artikel „Bußdiſziplin“ Col. 794 des Buchbergerſchen theoliſchen Hand⸗ 
lexikons tut) durch eine Schrift wie die des Hermas ſollte eine völlige Wen⸗ 
dung bekommen haben. Klemens von Rom (Ep. I ad Corinth. c. 7, 8: 
efr. Funk l. c. 70— 73), der (doch noch vor dem Jahre 100) allen Sündern 
ohne Ausnahme Buße und Losſprechung geſtattet, ſoll gleichſam durch einen 
nachfolgenden einfachen römiſchen Presbyter desavouiert worden ſein? „Laßt 
uns“, ſchrieb jener, „mit Aufmerkſamkeit das Blut Chriſti betrachten, welches 
für unſer Heil vergoſſen, der ganzen Welt die Gnade der Buße dargeboten 
hat. Wir wollen zurückgehen auf alle Weltalter und lernen, daß in jeg⸗ 
lichem Geſchlechte der Herr denjenigen Gelegenheit zur Buße gegeben hat, 
welche ſich zu ihm bekehren wollten. Noe war ein Herold der Buße, und 
die ihm gehorchten, ſind gerettet worden. Jonas predigt den Niniviten den 
Untergang; dieſe aber taten Buße für ihre Sünden, beſänftigten Gott durch 
Gebete und erlangten Heil, obwohl ſie Gott entfremdet waren.“ Man 
hatte doch das Beiſpiel des hl. Paulus vor Augen, der dem blutſchände⸗ 
riſchen Korinther?) noch vor abgelaufener Bußzeit Rekonziliation erteilt 


1) Tüb. Quartalſchr. (1872) 54: „Ueber die Grundſätze, welche die Kirche 
in den erſten Jahrhunderten bei Zulaſſung zur Buße für die ſchweren Sünden 
befolgte“ (442), meint er (worin auch andere ihm folgten), auf dieſe bloße Schrift 
ſei eine Aenderung in der römiſchen Bußdisziplin zurückzuführen; das iſt eine 
Ueberſchätzung des Buches ſo gut als die Aeußerung des Origenes (Comment. 
in ep. ad Rom. X, 31): Puto, quod Hermas iste sit scriptor libelli illius, qui 
„pastor“ dicitur, quae scriptura valde mihi utilis videtur et, ut puto, di vi- 
nitus inspirata. Die Arbeit hat nicht bloß formelle Unebenheiten, Inkon⸗ 
gruenzen, wie Zahn, „H. des H.“ (Gotha 1868) 252 treffend fie nennt, indem 
. Parabel Züge enthält, die nicht ausgedeutet werden können, ſodaß ihre 
Parabeln bei weitem nicht an die evangeliſchen Gleichniſſe heranreichen; der Verfaſſer 
ſpringt auch oft von ſeinem Gegenſtande ab und ſchiebt eine Digreſſion ein, bis 
er nach geraumer Zeit ſich wieder an die Fäden ſeiner Darlegungen erinnert. 
Groſſe⸗Brauckmann hat nach dem Vorgange Spittas als typiſches Beiſpiel hier 
mit Recht das V. Gleichnis (Funk, 1. c. 450—463) angeführt. Hermas beginnt 
darin über das Faſten Vorſchriften zu geben; plötzlich ſchiebt er die ſchöne Pa⸗ 
rabel von dem braven Knecht, welcher weit über das Gebotene hinausgeht, da⸗ 
zwiſchen, um ſchließlich wieder auf das Faſten zurückzukommen. Uebrigens iſt 
das echte Faſten ſchon im Sinne der erſten Kirchenſchriftſteller als Tugendmittel 
par excellence eng verwandt mit der opera supererogatoria, und iſt ſomit Hermas. 
nicht jo weit von ſeinem Thema abgeſchweift, als Groſſe⸗Brauckmann, 1. c. meint. 
— Die Kirche ſelbſt hat in der Wertſchätzung des „Paſtor“ die rechte Mitte ge⸗ 
halten. Tertullian (De pud. 10, 20) hat geradezu wegwerfend über ihn geurteilt; 

ieronymus ihn einmal unter die Anklage auf „Torheit“ geſtellt, weil er von 
einem Engel Tyri (Visio II, 4) ſpreche, welcher über die kriechenden Tiere geſetzt 
80 very bleibt es „ein ehrwürdiges Denkmal altchriſtlicher Literatur“, wie 
ahn 1. c. 5 jagt. 

2) Die von Rigorismus gegen den Sünder reden, welcher in die römiſche 
Kirche fol Eingang gefunden haben, reden nun gar von zwei Blntſchändern 
in der korinthiſchen Gemeinde! Der Rekonziliierte habe mit dem im 1. Korinther⸗ 
brief Ausgeſchloſſenen nichts gemein, meinen ſie. 
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hatte. Auch St. Johannes, der Lieblingsjünger, ſoll in Rom vergeſſen ge⸗ 
weſen ſein, der den jungen Räuberhauptmann, welcher ſich mit Mord und 
Raub beſudelt hatte, durch die Buße wieder mit Gott ausſöhnte? Der 
nämliche Apoſtel verheißt auch den Thyatirenern Verzeihung trotz ihrer be⸗ 
gangenen Unzuchtsverbrechen. Um das Jahr 1377) — alſo kurz bevor 
Hermas wird ſeinen „Hirten“ verfaßt haben, — war der Irrlehrer Cerdo 
nach Rom gekommen; er und ſein Schüler Marzion find dann einige Jahre 
ſpäter in Rom wieder in die Kirche aufgenommen worden. Auch Hermas 
ſelbſt verſpricht den Unkeuſchen nach der Beſſerung Buße ?), und trotz all 
dieſer Fälle, in welchen gerade die drei Kapitalſünden: Abfall vom Glauben, 
Mord und Unkeuſchheit verziehen wurden, ſoll durch die Schrift des Hermas 
in Rom die Praxis eingeführt ſein, dieſe drei Verbrechen nie mehr zu er⸗ 
laſſen —? Dafür, daß im Morgenlande alle, auch die ſchwerſten 
Sünden nachgelaſſen wurden, fließen die Quellen ſo reichlich, daß bereits 
Jechtrup 1872 J. c. feinen Artikel über die Grundſätze der Kirche in den 
erſten Jahrhunderten bezüglich der ſchweren Sünden mit dem Zugeſtändnis 
(462) eröffnete: „Das Morgenland hat von jeher nach geleiſteter Buße auch 
den Kapitalſündern Abſolution erteilt.“ Von den hier in Betracht kommenden 
ganz allgemeinen, milden Ausſprüchen bei Dionyſius für Korinth (ſiehe 
Eusebius hist. eccl. 4, 23), bei Origenes für Alexandrien (e. Celsum 3, 81), 
bei Irenäus, der jedoch aus Aſien ſtammte (adv. baer. 1, 13), möchte ich 


nur, weil dem Hermas an Alter am nächſten ſtehend, den hl. Ignatius zu 


Worte kommen laſſen. In feinem Schreiben an die Philadelphier?) jagt er 
bald: Quotquot poenitentia ducti redierint ad unitatem ecclesiae et 
hi dei erunt, ut secundum Jesum Christum vivant; bald: Omnibus 
poenitentibus remittit deus, si se convertant ad unionem cum deo 
et ad communionem cum episcopo ). Für das Abendland find aber 
die beiden Bedenken noch zu beheben: 


) Euſebius in ſ. Chronicon ed. Schoene 1, 168. 
2) Er läßt in Mandatum IV (Funk, I. c. 392397) einen Engel ſagen: 
„Wenn ein (wegen Ehebruch) entlaſſenes Weib Buße tut und zu ihrem Manne 
2 will, ſoll er ſie aufnehmen, andernfalls macht er ſich einer großen 
ünde ſchuldig; aber er ſoll nicht öfter ſie aufnehmen. Wegen ihrer Buße je⸗ 
doch (offenbar, weil dadurch die Schande auf die ganze Familie * ſoll 
er nach der Entlaſſung keine andere 2 nehmen.“ 
) c. III (Funk 226) u. VIII d. c. 231). 
4) Die DEE von Stufler in der 1 für katholiſche Theologie, 
f uber die Bußlehre des Origenes X (1907) 193, wovon wir in einem 


üheren Aufſatz dieſ. Zeitſchr. (P. b.“ 1913 [XXV.] S. 36, Note) ſprachen, ebenſo — 
ufſätze von d' Ales in der Revue d'histoire ecclesiastique 1912 im I. u. II. Jan 
über Tertullian und Kalliſtus (obſchon noch nicht vollendet) laſſen aber jetzt ſ 
keinen Zweifel darüber, daß die alte Kirche nicht erſt verſchiedene Irrungen 
durchgemacht haben könne (und zwar die abendländiſche, ſpeziell die römiſche 
ebenſowenig wie die morgenländiſche), bis ſie ſich zur Na faſſung aller, auch 
der drei Kapitalfünden, entſchloſſen habe. „Concluons (heißt es z. B. I. c. 33): 
Au cours de cette analyse nous n’avons rencontre ni la notion des päches ir- 
remissibles ni celle d'une rémission des peches independante du ministere 
de l'église. Daß nicht noch zahlreichere Fälle (außer den oben von St. Paulus, 
ohannes, von Cerdo, Marzion, dem Zauberer Markus berichteten) aus der 
ſten Zeit erhalten find, erklärt D’ALES ſehr befriedigend in folgender Weife: 
„Bergeblich würde man das regelmäßige Funktionieren einer Einrichtung’ ſuchen, 
deren Wohltaten ſich indes von den erſten Tagen des Chriſtentums an bemerk⸗ 
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1. Wie find die Edikte eines Papſtes Kalliſt ( 222), Kornelius (F 253), 
Siricius ( 399), welche immer neue Milderungen gegenüber den ſchweren 
Sündern vorſchreiben, zu verſtehen? Schon einem Morinus, Sirmond, 
Hagemann, in neuerer Zeit beſonders Funk), ſchienen dieſe Dekrete der 
Päpſte eine völlige Neuerung in der Bußdiſziplin der alten Kirche begründet 
zu haben. In neuerer Zeit ſagte man, an der Gewalt, auch ſolche Sünden 
zu vergeben, habe ja natürlich auch damals in der Kirche niemand gezweifelt; 
man habe ſich aber von der Pflicht, in ſolchem Falle die Sündenvergebung 
wirklich zu ſpenden, los und ledig geſprochen. Da hat denn in neueſter Zeit 
Profeſſor Eſſer in dem Univerſitäts⸗Programm 1905 und im „Katholik“ 
1907, II, 184 u. 297 ſehr plauſibel gemacht, daß ſolche Entſchei⸗ 
dungen keine neue Praxis begründet, ſondern nur einer be⸗ 
ſtehenden, aber nicht unwiderſprochenen, wohl aber auch 
nicht allgemein eingeführten Uebung ſiegreich zum Durch— 
bruch verholfen haben)). 

Aber wenn denn nun auch von einer Umgeftaltung?) der Buß⸗ 
praxis in einem fo weſentlichen Punkte keine Rede bei den Päpſten ſein 
kann, geſtattet N 

2. aber Hermas denn nicht nur eine einzige Buße?*) Bereits 1839 
hat Hefele?) in einer Beſprechung von Jachmann, „Hirten des H.“, Königs⸗ 
berg, gewarnt, aus dem Texte des Hermas die abſolute Unmöglichkeit einer 
zweiten Buße zu folgern. „Es ergibt ſich nur“, ſchrieb er, „die Un- 
wahrſcheinlichkeit ihrer Wirkſamkeit.“ Wenn Hermas ſage: Si 
som poenitentiam subinde peccet et poenitentiam agat, non proderit 

omini talia agenti, difficile enim vivet deo, fo iſt das „non proderit“ 
zu faſſen als: „So wird es ihm kaum nützen.“ Man darf fi den Satz 
nur griechiſch denken, und ſofort verliert das Ganze ſeine Schwierigkeit. 
Der als bedächtiger Theologe bekannte Theodor Zahn wiederholt denſelben 
Gedanken öfters“) in feiner Monographie über Hermas 1868: „Nicht was 
die Kirche zu tun hat, verkündigt der Bußprediger, ſondern was Gott dem 
Bußfertigen verheißt; mit der Kirchenzucht und Praxis hat H. 
überhaupt gar nichts zu ſchaffen.“ 
bar machten. Wir ſehen aber en pi daß das Prinzip dieſer Inſtitution, 
die vom Herrn dem Apoſtel⸗ Kollegium und vorab dem Petrus 
anvertraut wurde, erfaßt, angenommen und in Wirkſamkeit iſt. Jahrhunderte 
waren nötig, um ihre Anwendung im einzelnen zu regeln. Wie jeder Organis⸗ 
mus mußte auch die Kirche eine Periode des Wachstums durchmachen.“ Vgl. 
Bibl. Zeitſchrift 1912, II. Heft, wo Seppelt 188 referiert über d' Alès Les 
apötres et la rémission des péchés und Etudes 128, 145176. 
1) Vgl. beſ. Kirchengeſchichtliche Abhandlungen und Unterſuchungen, 1897, 


155; Batiffol und Vacandard ſtimmten Funk bei. 

2) Um unſere Studie nicht über Gebühr auszudehnen, verzichten wir auf 
Darlegung der Beweisführung bei Eſſer. | 

3) Wie Harnack, Chronologie der altchriſtl. Literatur, 1904, II, 286. An⸗ 
merkung 6, Seeberg (Lehrbuch der Dogmatik, 1895, I, 136) und Rolffs (Texte 
und Unterſuchungen, 1893, XI, 20 u. 54) meinen. 

4) Wir haben die Stelle ſchon eingangs hervorgehoben und dort verſprochen, 
darauf zurückzukommen. | | 

5) Alſo 3. Tübinger Quartalſchrift 1839, 182. 6) S. 356 u. 386. 
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Die volkstümliche Predigt. 


Von Pfarrer A. Meyer, Dalhauſen a. d. Bever. 


Mer Prieſter hat die hehre Aufgabe, die geheimnisvollen Lehren der 
Religion fo darzuſtellen und vor dem geiſtigen Auge der Gemeinde aus⸗ 
zubreiten, daß die Zuhörer klare und beſtimmte Kenntniſſe derſelben 

gewinnen und ſo beeinflußt werden, chriſtliches Leben in feſtem Glauben 

und entſchieden wirkſamer Liebe zu umfaſſen und zu üben. Das Ziel einer 

jeden Predigt iſt, wie der hl. Paulus an Timotheus ſchreibt (1. Tim. 1, 5), 

„die Liebe aus reinem Herzen, gutem Gewiſſen und aufrichtigem Glauben“. 

Es wird kaum einen Prediger geben, der nicht ein ſehnliches Verlangen in 

ſich trägt ſo, wie der Weltapoſtel will, zu predigen. Gewiſſenhaft wird er 

ſich immer wieder die ernſte Frage vorlegen: Predige ich auch volkstümlich? 

Verſteht mich auch die Gemeinde? 

Was hat er, um ſich dieſe Fragen klar, beruhigend und ermutigend 
zu beantworten, zu tun? Was muß er wiſſen? Wie muß er handeln? 

Der Prediger muß, um populär zu predigen, das Menſchenleben, das 
Volksleben und vor allem das Menſchenherz in ſeiner vitalen Beziehung 
zu Chriſtus und ſeiner Kirche kennen gelernt haben. 

Dieſe unumgänglich notwendige Kenntnis erwirbt er ſich durch ge⸗ 
ziemenden Verkehr mit dem Volke, in den Familien, durch die Krankenſeel⸗ 
ſorge, Vereins⸗ und Kinderſeelſorge, durch tauſend Fäden, die ihn mit der 
Gemeinde liebevoll verknüpfen, im Beichtſtuhl, der eine wahre Prediger⸗ 
ſchule iſt, ſowie durch ernſtes Selbſtſtudium des eigenen Herzens, durch die 
Aszeſe, die dieſes überſtrahlt und vertieft. 

Die populäre Predigt erfordert kluge Beachtung der Gefahren und 
Verführungen für das Volksleben und die Gebildeten der Jetztzeit, ſtete 
Aufmerkſamkeit auf Literatur und Kolportage, auf Zeitungsangriffe und 
öffentliche Meinung. 

Verſtändige, planvolle Reiſen und namentlich der vertraute Umgang 
mit praktiſchen Seelſorgern liefern dem Prediger anregende Beiträge zur 
Welt⸗ und Menſchenkenntnis. Wer dieſe im edlen Sinne des Wortes be⸗ 
ſitzt, „wird ſich des Volkes erbarmen“ (Mark. 8, 2), ſeine Schäden und 
Sünden entdecken und empfinden und ſich bei alledem vor dem Fehler hüten, 
als einſeitiger Schwarzſeher das Volksleben rückſichtslos und unvernünftig 
ohne paſtoralkluge Unterſcheidung zu verurteilen. Er wird den Weizen von 
der Spreu zu ſondern wiſſen, richtig, zutreffend urteilen, wie tief das Böſe, 
wie ſtark und feſt das Gute im einzelnen Pfarrkinde in den verſchiedenen 
Familien, in der geſamten Pfarrgemeinde verankert liegt. Pfarreien mit 
vorwiegend laſterhaftem Einſchlag ſind Gott ſei dank auf dem Lande eine 
glückliche Seltenheit. Daher iſt hier für den Peſſimismus kein Platz; ihm 
ſind nur träge, abgeſpannte, kranke oder krankhafte Charaktere ergeben. 

Manches Körnlein lieſt man auch auf in der fleißigen Lektüre guter 
Volksſchriftſteller. Wie viel Gutes haben da Alban Stolz, und von den 
neueren Ansgar Albing (Paul de Mathies), Richard Kralik, Annette von 
Droſte und der unſterbliche Weber geſät! Wie anſchaulich und anregend 
haben ſie die Volkspſyche dargeſtellt! 
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Unſere Predigt gilt dem chriſtlichen Volke, und darum iſt ihr erſtes 
Erfordernis die Verſtändlichkeit und leichte, klare Auffaſſung. Wendet ſich 
der Prediger an einzelne Stände und Volksklaſſen, dann ſind dieſe allein 
maßgebend bei Geſtaltung von Form und Inhalt. Ein kluger Seelſorger 
„wird allen etwas bieten, daher vieles bringen“; er berechnet einzelne Mo— 
mente der Predigt mehr für dieſe, andere mehr für jene Klaſſen. Stadt 
und Land finden daher eine beſondere, individuelle Berückſichtigung. In 
Arbeiter zentren iſt heute das nach Bildung und geiſtigem Fortſchritt ringende 
Volk beſonders zu beachten. Der Prediger muß einen vitalen, lebendigen 
Verkehr mit allen Zuhörerklaſſen unterhalten. Seine Worte ſind Harfen- 
klänge, welche im Herzen derſelben eine liebliche Muſik auslöſen, mag die— 
ſelbe auch mitunter ernſt, ſchwermütig und tief erklingen, ſie muß ſtets eine 
Harmonie, ein Wohlklang ſein. Anklagende, verurteilende, moraliſche Pre— 
digten ſind dann nicht minder ein geiſtiger Genuß als die Schilderung und 
Darſtellung aszetiſcher und dogmatiſcher Wahrheiten. In der Predigt ſoll 
alles aus dem Leben und für das Leben ſprießen; ſie iſt der getreue Ab— 
druck der eigenen ſeeliſchen Verfaſſung des Predigers. Wie ſich das Glaubens— 
leben in ſeiner Seele manifeſtiert, ſo wird er es malen und erſtrahlen laſſen 
vor ſeinen Zuhörern. Von ſeinem Feuer wird er Gluten in deren Herz 
legen, und bei vielen werden ſie nicht mehr verglimmen und erlöſchen. Wer 
zählt die Millionen, die wahre Prediger gewonnen und gerettet haben? 

Wie haben wir alſo den Begriff einer volkstümlichen Predigt zu de— 
finieren? Die Predigt, jagen wir, iſt populär, wenn fie für die Geſamt— 
heit der Zuhörer leicht verſtändlich iſt und keine Klaſſe, keinen Stand, ja 
kein einziges Glied verletzt und abſtößt. 

Das Tridentinum befiehlt sess. V cap. 2 die capacitas, die facilitas 
und die brevitas sermonis, mit einem Worte: die Popularität der 
Predigt. Es hebt namentlich hervor, daß der Inhalt derſelben der Faſſungs- 
kraft des Volkes entſpreche, daß er ihm in leichtverſtändlicher, angenehmer 
und flüſſiger Sprache dargeboten werden ſoll. Alſo keine Fremd— 
wörter, fein Haſten und Stottern, feine terminiſtechnici 
— die auf den Katheder, nicht auf die Kanzel gehören, keine eitle Phraſen, 
ſondern klare, einfache, eindringliche Sätze eines beſtimmt 
umgrenzten Themas. 

Bezeichnend iſt das erſte Mahnſchreiben Pius' IX. an die Prediger der 
katholiſchen Wahrheiten gerichtet. Es heißt da (n. 4—6): „It sanetissi— 
mae nostrae religionis dogmata ac praecepta gravi ac splendidr 
orationis genere populis clare aperteque enuntient.“ Alſo auch hieo 
werden Klarheit und leichte Auffaßlichkeit, Anſchaulichkeit, Verſtändlichkeit 
der Predigt gefordert. 

Dasſelbe verlangt Pius X. in ſeinem Motu proprio vom 1. Sept. 
1910: „De sacra Praedicatione“. Er fordert vom Prediger an erſter 
Stelle Frömmigkeit, damit nicht der Fall eintrete: daß die Lehre gut, der 
Lehrer aber ſchlecht ſei. Nur jener könne weiſe, durchdacht und fruchtbar 
predigen, der die Wiſſenſchaft beſitze, der nicht, auf feine dialektiſche Ge— 
wandtheit vertrauend, nahezu unvorbereitet die Kanzel betrete. Die Pre— 
diger ſollen nie darauf ausgehen, wie der Papſt will, die Gunſt ihrer Zu— 
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hörer zu erhaſchen, fie ſollen einzig und allein Chriſtum predigen „et hune 
crueifixum“ (Gal. 2, 6). 

Pius X. erinnert in ſeinem Erlaſſe an die Worte des hl. Thomas, 
der vom Prediger fordere: 

Primum est stabilitas, ut non deviet a veritate, 

secundum est claritas, ut non doceat cum obscuritate, 

tertium est utilitas, ut quaerat Dei laudem et non suam. 

Alſo Feſtigkeit im Glauben, daß er nicht von der Wahrheit abweiche, 
Klarheit, daß er nicht weitſchweifig und unverſtändlich bleibe; dann aber 
erfordere die Predigt die gute Meinung, tief religiöſe Abſicht, daß der Pre⸗ 
diger nicht ſich predige und ſuche, ſondern Gott, wie St. Paulus (1. Kor. 
2, 4) ſagt: „Meine Predigt und meine Lehre beſteht nicht in den Worten 
menſchlicher Ueberzeugungskraft und menſchlicher Weisheit, ſondern in der 
Offenbarung des Geiſtes und der Tugendkraft.“ Quelle und Fürſtin geiſt⸗ 
licher Beredſamkeit ift Pius X. die Bibel, aus ihr ſchöpfe man „Quellen 
lebendigen Waſſers“. (Joh. J.) 

Dieſe Eigenſchaften verleihen ihr zugleich die Freudigkeit, die Leben— 
digkeit und Wirkſamkeit. Was den Zuhörer anſpricht, was ihm „ſchmeckt“, 
ihm mundet, das nimmt er bereitwilliger auf, ſtrebt ihm ernſter und ent⸗ 
ſchiedener nach, ja mancher wendet Gewalt an, um das Himmelreich an ſich 
zu reißen, eine böſe Gewohnheit auszurotten, einer ſchlechten nächſten Ge⸗ 
legenheit für immer den Rücken zu kehren. Das populäre Element ge: 
ſtaltet die Predigt zu einem vollen eigentlichen Wechſelverkehr zwiſchen Pre- 
diger und Volk, bringt beide einander nahe, erſterer gibt, letzterer nimmt, 
empfängt und verwertet die dargebotenen Schätze um ſo freudiger, ver— 
ſtändiger und nützlicher, je mehr ihm deſſen Wert und Gewinn klar gelegt 
wird. Daher muß dem Prediger alles daran liegen, daß das Volk mit 
ihm Lehrpunkt um Lehrpunkt, Beweis um Beweis erwägt, durchlebt und 
ſich zu eigen macht. Bei ſchwierigen Beweis führungen muß der Prediger 
wie ein liebevoller Bergführer zurückblicken und ſich überzeugen, ob die 
Seinen nachkommen, und deshalb Ruhepauſen, Rückblicke, Ausblicke und 
Seitenblicke halten. In Bezug auf die Vorſätze und Lebensänderung ſoll 
der Prediger und das Volk gleichſam ein Herz und eine Seele werden. 
Alles wird aber vergebens erhofft und erſtrebt, wenn der Prieſter in ab- 
ſtrakten Begriffen, in hohen Regionen ſchwebt, und die Zuhörer in ihrer 
geiſtigen Spannkraft erlahmen und ermatten und dann teilnahms,, interefjelos- 
tief unten ſitzen. 

Welche Mittel gibt uns die geiſtliche Beredſamkeit an die Hand, um 
volkstümlich zu predigen? 

Das erſte und wichtigſte, mithin notwendigſte iſt, klares und tiefes 
theologiſches Wiſſen. 

1. Ein populärer Prediger muß ernſtlich und gründlich 
Beſcheid wiſſen in der Dogmatik wie Moral. Glücklich jene 
Studioſen, die in ihrem Bildungsgange Männer, Profeſſoren gefunden, die 
dieſe beiden Fächer voll und ganz beherrſchten und in ein rhetoriſch⸗-farben⸗ 
frohes Gewand zu kleiden verſtanden! Solche Männer ſtiften für Tauſende 
und Abertauſende unendlichen Segen. 
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Fühlt der Prediger bei gewiſſenhafter Ausarbeitung ſeiner Predigt, 
daß in ſeinem Wiſſen Unklarheiten oder Lücken herrſchen, dann muß es 
ſeine erſte Sorge ſein, dieſe ſofort auszufüllen. Niemand gibt, 
was er nicht hat. Je einfacher und klarer die Wahrheit vor ihm ſteht, deſto 
anziehender, anſchaulicher und zutreffender kann er ſie darſtellen. Die objek— 
tive kirchliche Lehre muß in ſeinen Worten ſachgemäß, richtig, mit einem 
Worte: wahr und klar, gleichſam wie eine ſcharfe mathematiſche Figur 
gezeichnet werden. Die beſten dogmatiſchen wie moraliſchen Lehr- und Predigt⸗ 
mittel ſind darum die Katechismen der Gymnaſien, die zwiſchen Gelehrten— 
und Volkston die goldene Mitte halten (Katechismus f. bayr. Gymnaſien !). 

2. Der Seeleneifer iſt der wahre Schöpfer der volkstüm⸗ 
lichen Predigt. Er will ja um jeden Preis das Volk für Chriſtus, die 
Seele für Gott gewinnen und wird daher nie müde und matt, neue Wege 
und neue Methoden zu ſuchen, um dem Zuhörer nahe zu kommen. Man 
darf daher den ſeeleneifrigſten Prieſter als den beſten, populärſten Prediger 
bezeichnen, da dieſer Eifer das Streben nach gründlichem Wiſſen und gewiſſen— 
hafter Predigtvorbereitung in ſich ſchließt. 

3. Ein anderes Mittel, um dem Volke das Brot des Lebens, Chriſti 
und der Kirche Wahrheiten, tief und nachhaltig einzuprägen iſt die metho— 
diſche Lektüre guter Predigtwerke. Von den neueren ſtrahlt wie ein 
lohend Feuer empor das des Rottenburger Domherrn Paul Stiegele's. Eine 
herrliche, edle und liebliche Sprache verkündet unvergeßliche, religiöſe Wahr— 
heiten. Hier kann nur geſagt werden: Nimm und lies und werde ſelbſt 
dieſer Schönheit inne! Ferner ſeien die homiletiſchen und katechetiſchen 
Studien des berühmten Meyenberg⸗Luzern empfohlen. 

Man hüte ſich aber beim Studium der Predigtwerke, deren Eigenart 
ſklaviſch nachzuahmen, was geringere Frucht verſprechen würde. 

Bei den einzelnen Stellen, die das Gemüt beſonders anziehen und 
erheben, frage man ſich: Wo liegt hier die Kraft des Gedankens und der 
Form, die dieſen Eindruck erzeugen und unſerm Fühlen und Denken be- 
ſonders nahe kommt? Was zieht das Volk an: der Gedanke, die Sprache 
oder der Satzbau? 

Der Prediger verſuche nach beiten Kräften (wie eine geſchäſtige Biene) 
die ihm zuſagenden und ihn anregenden Stellen für ſeine Zuhörer zu ver— 
arbeiten, deren Goldgehalt ihnen offen zu legen und für ihr geiſtiges Leben 
und Streben nutzbar zu machen. 

Zumal vergeſſe er nie, fleißig die heilige Schrift zu benutzen. 
Er erinnere ſich an das klaſſiſche Maß der Einfachheit in den Stellen der vier 
Evangelien, an die überwältigende Kraft der Idee des Gottesbegriffes und 
der Erlöſung, an die geheimnisvolle Eindringlichkeit ihrer Morallehre, an 
die planvolle Verknüpfung derſelben mit den einzelnen Umſtänden im Leben 
Jeſu, an die erhabenen Gleichniſſe aus dem Weben und Wachſen der Natur 
mit ihren edlen, farbenreichen Bildern von entzückender, lieblicher Natür⸗ 
lichkeit in der Darſtellung. 

Ein Gedanke ſei beſonders betont: Wie leicht, tief und gründlich präg 
ſich dem Gedächtnis ſowohl des Predigers als des Zuhörers eine Predig- 
ein, die die Stellen „des alten heiligen Buches“ planvoll zu benutzen wei ß 
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Sie öffnen ihre edlen Gefäße der dogmatiſchen und moraliſchen Begriffe 
und legen ihr Gold und ihre Juwelen in übernatürlicher Pracht vor das 
Auge der freudig erſtaunten Zuhörer. 

Gründliches theologiſches Wiſſen alſo, wahrer Seeleneifer, fleißige Lek⸗ 
türe guter Predigtwerke, gewiſſenhaftes Studium der hl. Schrift ſind die 
Pfeiler der populären Predigt; möge jeder, dem Beruf, Amt und Wirkſam⸗ 
keit, Verantwortung und Rechenſchaft die heiligſten Begriffe und Grundſätze 
ſind, danach ſtreben ſo zu predigen, daß ihn das Volk verſtehe und danach 


lebe und ſtrebe! | 
oo 


Wie heben wir die wirtlchaftliche Lage unserer Taub- 
ſtummen ? 


(Vortrag, gehalten in der Generalverſammlung des „Taubſtummen⸗Fürſorge⸗ 
| Vereins Trier“.) 

z aubjtumme gibt es, jo lange es Menſchen gibt. Doch jo bekannt es 
iſt, daß ſchon in den allerälteſten Zeiten Taubſtumme gelebt haben, 
ebenſo unbekannt iſt es, daß man etwas für ſie getan hat. Jahr⸗ 

tauſende ſind dahin gegangen, ehe auch nur der Verſuch gemacht worden 
wäre, ſich der Taubſtummen irgendwie anzunehmen. Nachdem der Heiland 
ſein „Ephpheta“ für ſie geſprochen, iſt es von da ab allmählich beſſer ge⸗ 
worden. Aber noch im 4. und 5. Jahrhundert galt die Anſicht, daß die 
Taubſtummen der religiöſen Erkenntnis nicht zugänglich ſeien, daß ſie nicht 
einmal leſen und ſchreiben lernen könnten, und erſt etwa drei Jahrhunderte 
ſpäter treten die erſten Verſuche auf, Taubſtumme zu unterrichten. Als 
erſter Taubſtummenlehrer dürfte wohl der um das Jahr 700 lebende eng⸗ 
liſche Biſchof John gelten, der einen Taubſtummen im Sprechen und auch 
in der Religion unterwieſen haben ſoll. Nach immer weiter auftretenden 
Verſuchen begegnen wir erſt etwa tauſend Jahre ſpäter der erſten Taub⸗ 
ſtummenſchule, der des Abbé de l'Epee in Paris, und acht Jahre ſpäter 
der zweiten, auf deutſchem Boden gegründeten, der von Samuel Heinicke zu 
Leipzig. Heute aber iſt das aus göttlichem Munde geſprochene „Ephpheta“ 
vollkommen erfüllt, denn Taubſtummenſchulen gibt es jetzt in allen Ländern 
des Erdballs. 

Aber mit der unterrichtlichen Verſorgung der Taubſtummen iſt erſt die 
Hälfte der Arbeit getan, ebenſo wichtig als die unterrichtliche Ausbildung 
iſt ihre wirtſchaftliche Selbſtändigmachung. Das Gebrechen der Taub⸗ 
ſtummen ſchließt ihre Selbſtändigkeit nicht aus, und eine große Anzahl 
Taubſtummer ernährt ſich durch eigener Hände Arbeit. Die wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten aber, mit denen zur Zeit das Handwerk zu kämpfen hat 
wegen der Umwälzung unſerer ganzen Wirtſchaftsordnung, wegen der fort⸗ 
ſchreitenden Induſtrialiſierung der Produktionsweiſen greifen auch in das 
Taubſtummenleben hinein und geſtalten die Führung der taubſtummen Zög⸗ 
linge zur wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit äußerſt ſchwierig. Weite Kreiſe 
denken darüber nach, wie hier Abhilfe geſchaffen werden kann. 

In früheren Jahrzehnten, als die Taubſtummen nur eine ſechsjährige 
unterrichtliche Ausbildung erhielten, erlangten damals mehr Taubſtumme 
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eine wirtſchaftlich unabhängige Exiſtenz als heute, bei der achtjährigen Schul⸗ 
zeit. Damals dachte man kaum an eine beſondere Fürſorgetätigkeit für 
Taubſtumme zum Zwecke ihres wirtſchaftlichen Fortkommens. Dieſe ſehr be⸗ 
fremdliche Erſcheinung bedarf der Aufklärung, und es kann nur folgende ſein: 

In den letzten Jahrzehnten hat ſich auf dem Gebiete des gewerblichen 
Erwerbslebens eine völlige Umwandlung vollzogen, und das wirtſchaftliche 
Leben hat ſich ſo kompliziert, daß es den Taubſtummen ſehr ſchwer, unter 
Umſtänden gänzlich unmöglich wird, ſich zu einer wirtſchaftlich völlig unab⸗ 
hängigen oder gar zu einer leitenden Selbſtändigkeit im Berufsleben zu er⸗ 
heben. Unſere taubſtummen Zöglinge erwählen nach erlangter unterricht⸗ 
licher Ausbildung allermeiſt den Handwerksberuf. Daß aber die wirtſchaft⸗ 
liche Lage des Handwerks zur Zeit eine äußerſt ſchwierige iſt, wird von 
allen Nationalökonomen zugegeben. Infolge der immer fortſchreitenden In⸗ 
duſtrialiſierung geht ein handwerksmäßiger Betrieb nach dem andern ein. 
Dieſe Erſcheinung gab dem Nationalökonom Profeſſor Bäcker Veranlaſſung, 
die Handwerke in folgende drei Gruppen zu ſcheiden: 

a) bereits untergegangene Handwerke: Weberei, Strumpfwirkerei, Fär⸗ 
berei, Gerberei, Seifenſiederei, Seilerei, Knopfmacherei, Nagelſchmiederei 
u. a. m.; 

b) kranke Handwerke: Schuhmacherei, Schneiderei, Böttcherei, Drechs⸗ 
lerei, Uhrmacherei, Sattlerei, Buchbinderei, Klempnerei, Schreinerei, Glaſerei, 
Schloſſerei, Stellmacherei oder Wagnerei; | 

c) lebensfähige Handwerke: Maurerei, Dachdeckerei, Stubenmalerei, 
Hufſchmiederei, Bäckerei, Fleiſcherei, Barbiergewerbe. 

Von den Taubſtummen werden allermeiſt die von Profeſſor Bäcker als 
kranke Handwerke bezeichneten Berufe ergriffen. Die Bauhandwerke werden 
wegen der damit verbundenen Gefahr, das Barbiergewerbe wegen der Ver⸗ 
kehrsnotwendigkeit mit dem Publikum, und aus gleichen Gründen auch wohl 
die Bäckerei und Fleiſcherei ſehr wenig von Taubſtummen als Lebensberuf 
erwählt. — Doch die fogen. kranken Handwerke, die im Prozeß der In⸗ 
duſtrialiſierung begriffen ſind und ſchwer zu kämpfen haben, halten ſich noch 
immer der Fabrikarbeit gegenüber und können auch heute noch einen goldenen 
Boden gewinnen, indem ſie ſich mit dem Kaufmannsberuf vereinigen. So 
muß z. B. der Schneider Manufakturiſt werden und als Agent einer größeren 
Firma oder Fabrik den zu bearbeitenden Stoff ſelbſt liefern. Der Schuh⸗ 
macher wird zum Verkäufer der Fabrikwaren, leiſtet die Reparaturen und 
verfertigt unter Benutzung von Halbfabrikaten Qualitätsarbeit. Der Uhr⸗ 
macher vertreibt Gold⸗ und Silberwaren, Uhren, die der Fabrik entſtammen, 
und beſchränkt ſich auf die Ausführung von Reparaturarbeiten unter Be⸗ 
nutzung von in Fabriken hergeſtellten Uhrenteilen uſw. Der Handmaſchinen⸗ 
betrieb wird in ausgiebigſter Weiſe in Benutzung genommen, und dadurch 
wird die Konkurrenzfähigkeit mit der Fabrik weſentlich geſtärkt. 

Der Betrieb kompliziert ſich noch mehr durch die Herrſchaft der Mode 
und die Notwendigkeit der Reklame. Unzweifelhaft iſt ſeit etwa zwei Jahr⸗ 
zehnten mehr Kunſtſinn und Kunſtverſtändnis ins Volk gekommen, und 
darum verlangt man auch von den einzelnen Handwerkern eine Berückſich⸗ 
tigung des beſſeren Geſchmacks des Publikums. In allen Berufen ſieht man 
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ſich nach neuen Formen um, um der Mode gerecht zu werden. Die Pro⸗ 
ſperität des Handwerks wird zu erhöhen verſtanden durch wirkſame Reklame 
und geſchickt veranſtaltete Saiſonausverkäufe. Kaufmänniſches Geſchick und 
vielleicht ſogar kaufmänniſche Geriebenheit, ausgiebige Ausnützung der Kon— 
junktur und genaueſte Anpaſſung an den Geſchmack des Publikums ſind für 
die Proſperität eines Handwerksgeſchäftes oft eine beſſere Grundlage als 
geſchickte und gediegene Ausübung der Berufstätigkeit ſelbſt. Jetzt iſt es 
ſelbſt in den kleinſten Städten und ſogar in den Dörfern für die Hand⸗ 
werker zur Notwendigkeit geworden, ein Fachorgan zu halten und Gewerbe— 
ausſtellungen zu beſuchen, wenn ſie mit den Fortſchritten des Berufs Füh⸗ 
lung haben und dem Konkurrenten gegenüber leiſtungsfähig bleiben wollen. 

Alle dieſe Momente ſind angeführt worden, um zu zeigen, wie ſchwierig 
es unter den heutigen Verhältniſſen iſt, zur Selbſtändigkeit im Handwerks- 
beruf zu kommen. Daß Taubſtumme ſich ſo hoch hinaufſchwingen können, 
ſich zu einer modernen, kaufmänniſch betriebenen Handwerksſtätte emporzu— 
arbeiten vermögen, wird nur in wenigen Fällen. möglich ſein. Daß es 
aber möglich iſt, dafür haben wir Beiſpiele ſelbſt aus unſerer nächſten Nähe. 
Gewiß werden unjere Taubſtummen aber allermeiſt auf der Stufe der Ar: 
beitnehmer bleiben. Das iſt allerdings kein gerade betrübendes Los, denn 
viele tauſend deutſcher Bürger ernähren ihre Familien als Arbeiter für 
andere, und deshalb dürften auch unſere Taubſtummen im allgemeinen mit 
dieſer Art des Erwerbslebens zufrieden ſein. Aber ſelbſt als reiner Arbeit— 
nehmer iſt die Lage des Taubſtummen aus den oben angeführten Gründen 
ſehr ſchwierig, und Hilfe von dritter Seite iſt hier dringend notwendig. 
Bei hochgehender Konjunktur, wenn Arbeitermangel iſt, findet auch der Taub— 
ſtumme Arbeitsgelegenheit, aber bei niedergehendem Geſchäftsgang werden 
die minderwertigen Arbeiter immer zuerſt entlaſſen, und der Taubſtumme 
wird ſchon ſeines Gebrechens wegen, wenn er auch in ſeinem Berufe tüchtig 
iſt, immer zu den minderwertigen Arbeitern gehören und mit ſeinen hören— 
den Arbeitsgenoſſen nur ſchwer konkurrieren können. Und ſo kommt es. 
daß der taubſtumme Arbeiter ſich auf der Straße befindet, ehe er es ver— 
mutet. Solche Fälle ſind ſchon wiederholt dageweſen. Nun fehlt es aber 
unſeren Taubſtummen meiſt an der nötigen Umſicht, um ſich aus der Not- 
lage ſo raſch wie möglich herauszuziehen. Er iſt zu wenig geſchäftskundig, 
um ſich bald neue Arbeitsgelegenheit zu verſchaffen oder einen andern Beruf 
zu ergreifen, eine andere Beſchäftigung zu bekommen. Der einzige Aus: 
weg, den er in dieſer Lage finden kann, iſt der Hauſierhandel. Hier wird 
er vielfach übers Ohr gehauen oder iſt bei dieſem Geſchäft nur auf die 
Mildtätigkeit ſeiner Mitmenſchen angewieſen. Der Hauſierhandel wird bald 
zu einer Art beſſeren Bettelei. Was aber das Schlimmſte dabei iſt, iſt 
das, daß unſer Taubſtumme, erſt an das Nichtstun gewöhnt, für die Ge— 
ſellſchaft als Arbeitskraft verloren iſt. 

Eine weitere Urſache der Arbeitsloſigkeit unter den Taubſtummen iſt 
— allerdings unbeabſichtigt — die moderne ſoziale Geſetzgebung. Es iſt die 
weitgehende Haftpflicht, die den Arbeitgebern durch das Geſetz zur ſtrengſten 
Pflicht gemacht iſt. Dadurch ſehen ſich viele Unternehmer bezw. Arbeit- 
geber veranlaßt, Taubſtumme von ihren Betrieben auszuſchließen. Der 
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Taubſtumme wird in allen modern eingerichteten Betrieben nur ſehr ſchwer 
Arbeitsgelegenheit finden. Die Folge davon iſt, daß unſere Taubſtummen 
dann nur zu leicht Schwindlern und Ausbeutern in die Hände fallen. 
Dieſer Gefahr iſt in der letzten Zeit eine neue, noch größere hinzugekommen. 
Es iſt die rote Flut, die unſer ganzes Volksleben vergiftet. 4¼ Millionen 
Wahlſtimmen ſind bei der letzten Reichstagswahl einer Partei zugefallen, 
die ſich international nennt, und deren einziges Streben iſt, Staat und 
Kirche zu untergraben und unſere bürgerliche Geſellſchaftsordnung zu ſtürzen, 
um an ihre Stelle die Willkür zu ſetzen. Unzufrieden mit der von Gott 
gegebenen Weltordnung bekämpft fie mit leidenſchaftlichem Haß alle ſtaat⸗ 
lichen und kirchlichen Einrichtungen. Auch unſere Taubſtummen ſind davon 
nicht unberührt geblieben. In Berlin, Hagen, Schwelm und Düſſeldorf 
haben wir bereits ſozialdemokratiſche Taubſtummenvereine und in Taub— 
ſtummen⸗Zeitungen wird offen zum Anſchluß an die freien Gewerkſchaften, 
die „allein den Arbeitern Heil bringen“ können, aufgefordert. Und wie iſt 
es vielfach in den Vereinen, die den armen Taubſtummen der Sozialdemo⸗ 
kratie geradezu in die Hände treiben? Da wird der Neueingetretene ge— 
fragt, ob er noch bete oder in die Kirche gehe. Bejaht er die Frage, ſo 
wird er ſpöttiſch verlacht, und es wird ihm ſo lange zugeſetzt, bis er auf 
der erſten Stufe zur „beglückenden Sozialdemokratie“, der Gebets- und 
Kirchgangsunterlaſſung als Vorſtufe zur Glaubensloſigkeit angelangt iſt. 
Der letzte Halt der ausgleichenden Gerechtigkeit iſt ihm genommen, Unzu⸗ 
friedenheit, Verzweiflung, Haß treten an ihre Stelle. 

Aus den eben angeführten Momenten im geſellſchaftlichen Leben über— 
haupt und im Wirtſchaftsleben unſerer Taubſtummen im beſonderen iſt klar 
und beſtimmt ihre Hilfsbedürftigkeit nachgewieſen und daraus wieder die 
Notwendigkeit einer Fürſorge, ſowohl der leiblichen wie der geiſtigen. Aus 
dieſer Erkenntnis heraus ſind unſere Fürſorgevereine für die ſchulentlaſſenen 
Taubſtummen und die Unterſtützungsvereine für die Hilfsbedürftigen der— 
ſelben hervorgegangen. Genau auf demſelben Boden ſteht auch unſer Für— 
ſorgeverein und trotz ſeines kurzen Beſtehens hat er ſchon viel Gutes ge— 
ſtiftet. 

Zwei Fragen drängen ſich aber unwillkürlich an uns, die Vertreter des 
Fürſorgevereins, heran: 

1. Was ſollen wir weiter tun? 

2. Wie wollen wir arbeiten? 

Zur erſten Frage: a) Wir ſollen die Eltern unſerer Schulentlaſſenen 
ſachkundig beraten, ſie in der Fürſorgetätigkeit innerhalb des Familienkreiſes 
unterſtützen und dahin wirken, daß das taubſtumme Familienmitglied mög⸗ 
lichſt ſelbſtändig und nicht zum Knecht oder Magd ihrer hörenden Geſchwiſter 
erniedrigt wird. Ich denke da an die ländlichen Verhältniſſe, und hier kann 
man gar oft traurige Beiſpiele, auch aus unſerem Bezirk anführen. Wir 
haben unſeren ganzen Einfluß dahin geltend zu machen, daß die bäuerlichen 
Eltern ihrem taubſtummen Kinde gegenüber die Geldabfindung ſicher ſtellen 
oder die Naturalabfindung finanziell vollwertig feſtlegen, ſie alſo wirtſchaft⸗ 
lich ſelbſtändig machen. Um aber die Verhältniſſe kennen zu lernen, und 
die Wege, wo helfend einzugreifen ift, find Geldmittel (als Reiſekoſtenent⸗ 
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ſchädigung, Nachfragegebühren uſw.) notwendig, die der Fürſorgeverein zur 
Verfügung zu ſtellen hätte. 

b) Eng mit dieſer Frage hängt eine andere zuſammen, nämlich die der 
Rechtsauskunft. Manches Unglück wäre vermieden worden, wenn der rat⸗ 
und hilfsbedürftige Taubſtumme Gelegenheit hätte, ſicher und gut belehrt 
zu werden, wie er etwa ſeinen ihn bedrängenden Geſchwiſtern wirkſam ent⸗ 
gegentreten könnte. Auch in vielen anderen Fällen macht ſich eine ſolche 
Notwendigkeit geltend. Die Löſung dieſer Frage kann ebenfalls im Für⸗ 
ſorgeverein liegen, indem er eine Rechtsauskunftsſtelle einrichtet, die für 
jeden Taubſtummen unentgeltlich iſt. 

e) Lehrlingsweſen. Die Lehrlingszeit beginnt mit der Entlaſſung 
der Zöglinge, und die Schule hat es nie unterlaſſen, bei der Berufswahl 
tatkräftig mitzuwirken und auch noch darüber hinaus, wo es not tut, ein⸗ 
zuſpringen. Aber dieſer Wirkſamkeit iſt eine Grenze gezogen, weniger in 
der Opferwilligkeit der natürlichen Berater der Taubſtummen, als an der 
finanziellen Seite, die hier mit der Mithülfe verbunden iſt. Der letzte 
Arbeitsausſchuß des Deutſchen Taubſtummenkongreſſes richtete die Bitte an 
die Taubſtummenanſtalten, ſich von Zeit zu Zeit durch eigenen Augenſchein 
zu überzeugen, ob für die entlaſſenen Taubſtummen volle Gewähr für eine 
gute, tüchtige, entſprechende gewerbliche Ausbildung, religiöſe und ſittliche 
Erziehung gegeben iſt. Eine dauernde und wirkſame Beaufſichtigung und 
Fühlungnahme im Intereſſe der Lehrlinge wie der Meiſter, ohne Rückſicht 
auf die Entfernung der Orte, iſt aber nur durch eine Vereinsorganiſation, 
hier alſo durch den Fürſorgeverein möglich. Es wäre ſehr wünſchenswert, 
wenn der ganze Bezirk Trier!) in kleinere ⸗Bezirke zerlegt würde und man 
dieſe Vertrauensmännern — am beſten Taubſtummenlehrern — zur Be⸗ 
auffichtigung der Lehrlinge während der ganzen Lehrzeit unterſtellen möchte. 
Auch dafür müßte der Fürſorgeverein die nötigen Mittel zur Verfügung 
ſtellen, denn je beſſer die Ausbildung, deſto ſicherer iſt die Erlangung der 
Selbſtändigkeit oder Arbeitsmöglichkeit. Aber nicht nur Lehrlinge, ſondern 
auch in der Landwirtſchaft Beſchäftigte und andere könnten der Kontrolle 
unterſtellt werden. 

d) Fortbildung. Es iſt nicht zu leugnen, daß unter den heutigen 
Wirtſchaftsverhältniſſen im Handwerk nur derjenige Ausſicht auf dauernde 
Beſchäftigung und guten Lohn hat, der eine gute Schulausbildung genoſſen 
hat, denn nur durch dieſe wird eine tüchtige gewerbliche Ausbildung ge⸗ 
währleiſtet. In dieſer Erkenntnis handelnd, hat ſich der Arbeitsausſchuß 
des Deutſchen Taubſtummenkongreſſes mit der Bitte an den Unterrichts- 
miniſter gewandt, den Fortbildungsſchulzwang auch auf die taubſtummen 
Lehrlinge auszudehnen. Durch das Schulzwanggeſetz für Taubſtumme ſcheint 
nun auch dieſe Frage gelöſt zu ſein. Aber der taubſtumme Lehrling kann 
nur eine für ihn eingerichtete, eine Taubſtummen⸗Fortbildungsſchule mit Er⸗ 
folg beſuchen, ja zu den anderen wird er überhaupt nicht zugelaſſen. Alſo 
müſſen Taubſtummen⸗Fortbildungsſchulen errichtet werden, und — Gott ſei 
dank — haben ſchon viele größere Städte ſolche Einrichtungen, zum Teil 
mit großen Koſten, getroffen. Orten mit Taubſtummenſchulen macht eine 
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ſolche Einrichtung keine Schwierigkeit, aber in kleinen Städten, wo nur eine 
beſchränkte Anzahl von taubſtummen Lehrlingen vorhanden iſt, iſt die Ein- 
richtung einer für ſie beſonderen Schule unmöglich. Sollen dieſe Lehrlinge 
ohne weitere Fortbildung dem Schickſal ausgeliefert werden? Wir haben 
in den umliegenden Orten von Trier Lehrlinge bei ſehr tüchtigen Meiſtern 
untergebracht. Um ihnen die weitere, ihnen ſo notwendige Fortbildung auch 
zu ermöglichen, müßte der Fürſorgeverein eintreten. Dieſe Lehrlinge müßten 
veranlaßt werden, die Sonntagsfortbildungsſchule in Trier, ſofern letzterer Ort 
bequem zu erreichen iſt und der Beſuch des Gottesdienſtes nicht darunter leidet, 
zu beſuchen. Da hierbei doch nur wenige Lehrlinge in Frage kommen und 
die Koſten auch nur gering werden könnten, dürfte oder müßte unſer Für— 
ſorgeverein die nötigen Mittel auch hierzu bewilligen. Da eine ſolche Ein— 
richtung doch zweifellos auch im Intereſſe der von ihr betroffenen Orte 
liegen würde, ſo könnte man dieſe zu einem entſprechenden Jahresbeitrag 
für den Fürſorgeverein heranziehen. 


e) Arbeits nachweis. Auch dieſe Einrichtung iſt eine dringende 
Notwendigkeit und faſt noch wichtiger als die materielle Unterſtützung der 
Bedürftigen. Kommen Taubſtumme in Arbeitsloſigkeit, ſo hält es ihnen 
unter der heutigen großen Arbeitskonkurrenz ſehr ſchwer, wieder Beſchäfti— 
gung zu finden, da ihnen ſtets hörende Bewerber, an denen es niemals 
fehlt, vorgezogen werden. Durch Arbeitsloſigkeit aber gerät der Taub— 
ſtumme nicht nur in Not, ſondern, was noch ſchlimmer iſt, er gewöhnt ſich 
an das Nichtstun und wird ſchließlich ein läſtiger Bettler. Hier bietet ſich 
dem Fürſorgeverein ein zweites, nicht minder wichtiges Feld leiblicher Für— 
ſorge, die der Arbeitsbeſchaffung dem arbeitslos gewordenen Taubſtummen. 
Die Aufgabe des Arbeitsnachweiſes kann am beſten dadurch gelöſt werden, 
daß Anſchluß geſucht wird an vorhandene behördliche Arbeitsnachweisſtellen 
für Hörende. In dieſem ſozialen Geſchäft handelt es ſich weniger um große 
Koſten, als um große Opferfreudigkeit deſſen, dem dieſe Aufgabe ſozialer 
Tätigkeit zufällt. Für den Fürſorgeverein muß es aber heißen: Unter- 
ſtützung dem Kranken und Schwachen, Arbeit dem Geſunden!, denn Ar— 
beitsloſigkeit iſt für Taubſtumme ebenſo ſchlimm wie Krankheit. — — — 


f Sittlich-religiöſe Fürſorge oder Jugendpflege. Unſere 
heutige Jugend iſt vielen Gefahren ausgeſetzt. Das gilt nicht minder für 
unſere Taubſtummen. Hier findet ſich ein dankbares Feld ſozialer Betäti- 
gung. Wie man ſich neuerdings der hörenden Jugend annimmt in einer 
ausgebreiteten Jugendpflege, um ihr die idealen Güter des Volkslebens, 
Vaterlandsliebe, Sitte und Religion zu erhalten, ſo ſollte man ſich auch der 
Taubſtummen, die noch eher den ſie umgebenden Gefahren unterliegen 
können, annehmen, um ſie zu bewahren vor den ſeelenvergiftenden Lehren 
einer großen religions- und vaterlandsloſen ſogenannten Volkspartei. Wir 
erreichen unſer Ziel durch Ueberwachung der Taubſtummen in ihrer fitt- 
lichen Führung, durch Beratung jeder Art und Zurechtweiſung bei bemerkten 
Verirrungen, durch Einrichtung von Taubſtummengottesdienſten und Er— 
bauungsſtunden, durch zwangloſe Zuſammenkünfte in Vereinen u. dergl. m. 
Alleinſtehende Mädchen ſind beſonders im Auge zu behalten, und wo ſich 
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ſittliche Gefährdung herausſtellt, iſt für Unterbringung in guten Familien 
ſofort — auf Koſten des Fürſorgevereins — Sorge zu tragen. 

g) Taubſtummenheim. Einen vollſtändigen Erfolg erreicht unſere 
Fürſorgetätigkeit aber erſt dann, wenn ſie im Taubſtummenheim ihren 
Zentralpunkt gefunden hat, als Zufluchtsſtätte für arbeitsunfähige und alters⸗ 
ſchwache Taubſtumme, für geiſtige und körperliche Krüppel, von denen ge— 
rade unter den Taubſtummen ſich eine verhältnismäßig große Zahl vor⸗ 
findet. Wir haben zur Zeit faſt in allen Provinzen wohleingerichtete, gut⸗ 
geleitete Heime für Taubſtumme, die von überaus großer Mildtätigkeit wohl⸗ 
gefinnter Menſchen, von wahrer Nächſtenliebe Zeugnis ablegen, ein Beweis 
gegen gemifje irreführende Lehren, wo das Heil für die Taubſtummen, für die 
notleidende Menſchheit überhaupt zu finden iſt. — Auch unſer Fürſorgeverein 
ſollte ſeine vornehmſte Aufgabe darin finden, von ſeinen Barmitteln einen 
Grundſtock zu bilden zur Erreichung des Endzweckes ſeiner ſozialen Tätig⸗ 
keit, eines Aſyls auch für unſere heimbedürftigen Taubſtummen und 
endlich alles daran ſetzen, mit der Vollendung des Liebesbaues ſein ſoziales 
Werk zu krönen. 

Nach dieſen nur ſkis zierten Darlegungen als Antwort auf die Frage: 
„Was ſollen wir weiter tun?“ bleibt mir noch übrig, kurz anzugeben: wie 
wir arbeiten ſollen, um möglichſt ſicher und leicht zum Ziele zu kommen. 

1. Wir müßten eine ſtatiſtiſche Erhebung über die Taubſtummen 
unſeres Bezirks veranſtalten, damit wir eine zuverläſſige Unterlage für 
unſere Tätigkeit gewinnen und Kreis und Aufgaben unſeres Arbeitsgebietes 
genau kennen lernen. Dieſe ſtatiſtiſche Erhebung ſoll ſich auf die wirtſchaft⸗ 
liche Lage ſämtlicher Taubſtummen unſeres Bezirks, dann aber auch auf ihre 
geiſtigen und religiöſen Verhältniſſe erſtrecken, um für ihre kirchliche und Schul⸗ 
verſorgung und wirtſchaftliche Unterſtützung mit Erfolg eintreten zu können. 

2. Um derartige Fürſorgeeinrichtungen durchführen zu können, braucht 
man Geld, ja viel Geld. Wir ſollen darum für unſeren Verein jede zu⸗ 
läſſige Propaganda machen, ihm immer mehr neue Freunde zuführen und 
durch einen vielleicht jährlich einmal wiederholten Aufruf in der Zeitung 
opferfreudige und hilfsbereite Nächſtenliebe wecken, für Beitreten zum Verein 
aller größeren Orte und Korporationen unſeres Bezirks ſorgen uſw. 

Ich komme nun zum Schluſſe meiner Ausführungen und faſſe fie zu⸗ 
ſammen in folgenden Worten: Wir wollen in unſerem Fürſorgeverein: 
Frieden ſtiften, Verſöhnung ſchaffen, Gegenſätze ausgleichen. Ein emi⸗ 
nentes Friedenswerk iſt es, das wir betreiben. Wir wenden uns an 
Menſchenfreunde und Wohltäter, denen es ein Bedürfnis iſt, für die reichen 
Gaben, mit denen ſie durch Gottes Fügung geſegnet ſind, zur Linderung 
des ſozialen Elends ein Opfer zu bringen. Bei unſeren Taubſtummen 
bietet ſich reichlich Gelegenheit, eine Härte, die die unfühlende Natur mit 
rauher Hand geſchaffen, wenn nicht zu beſeitigen, ſo doch zu mildern. 
Dem herrlichen Worte unſeres Heilandes: „Tue deinen Mund auf 
für die Stummen“ möchte ich hinzufügen: Tue deine Hand auf für die⸗ 
jenigen, deren als erſter ſich der göttliche Heiland in barmherzigſter Liebe 
angenommen hat! 
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Enticheidungen in Fragen der praktilchen Seelsorge. 
Von Prof. Dr. Chriſtian Schmitt, Coblenz. 


or kurzem iſt ein Manuale!) erſchienen, ein Auszug aus dem beliebten Noldin- 
ſchen Moralwerk ?), welches zunächſt für die Studierenden berechnet iſt und 
durch ſeine Handlichkeit im Format eines Notizbüchleins ſich vor anderen 
derartigen Exzerpten, z. B. dem des P. Schneider aus Lehmkuhl, vorteilhaft 
auszeichnet. Es enthält einen Katalog von Entſcheidungen der aktuellſten Seel— 
ſorgsfragen, der uns veranlaßt, das Werkchen trotz ſeines ziemlich hohen Preiſes 
auch dem älteren Klerus angelegentlichſt zu empfehlen. Wir glauben unſeren 
Leſern einen Dienſt zu erweiſen, wenn wir zur Charakteriſierung dieſes Teiles, 
der allerdings nur 37 Seiten des Buches umfaßt, gleich hier eine Auswahl pro- 
babeler Deziſionen mitteilen. Man weiß, daß Noldin vor allen Autoren dem 
hl. Alphonſus ſtets den Vortritt einräumt, von welch letzterem Papſt Pius X. erſt 
wieder am 12. Juni 1905 in ſeinen Schreiben an den neueſten Herausgeber der Li— 
guorifchen Moral erklärt hat: Sanctum Doctorem Alphonsum de Ligorio tuto 
omnes in morum doctrinis sequi possunt. Im Solgenen heben wir nur 
einige, ganz ins konkrete Leben einſchlagende kaſuiſtiſche Entſcheidungen her— 
aus, an denen unſere Beichtväter erkennen werden, daß wir in dem kleinen 
Buche eine höchſt erwünſchte Direktive für das paſtorelle Wirken begrüßen 
können. Wir finden alſo unter anderen dieſe Reſolutionen: 

Probabile est, silentio tolerari posse, ut moriens pro toto tempore ago— 
niae ope morphii usu rationis privetur, si ad bene moriendum rite dispositus 
est et secus in periculo graviter peccandi versatur. Lehmkuhl, Theol. mor. 10 
I. n. 743. 

Coniugi perfecte ebrio (vel amenti) altera pars non tenetur reddere de- 
bitum, etsi ille sit in periculo incontinentiae. S. Alphons. I. VI Nr. 948. 
Ballerini-Palmieri VI, n. 407 ss. 

Actus coniugum mutui enormiter obscoeni exereiti sine proximo peri- 
culo pollutionis viri, probabiliter solum levia peccata sunt. Sanchez, Fil- 
liuei, Ballerini, Berardi etc. 

Actus turpes coniugum solitarii ad capiendam delectationem veneream, 
sine proximo periculo pollutionis exereiti, probabiliter non sunt peccata 
gravia. Sanchez, de sacr. mat. 1. IX. disp. 44, n. 16. Noldin, De sexto, n. 95. 

Coniux adulter ius exigendi debitum coniugale probabiliter tune demum 
amittit, quando compars adulterium certo cognovit et redditionem debiti 
coniugalis recusat. Sanchez, I. I, disp. 68, n. 2 ss. Lehmkuhl, Theol. mor. 
II, n. 846. 

Probabile est, legem civilem, quae emtionem et venditionem animalis 
capti in loco aperto, in quo alius ius exclusivum venandi vel piscandi habet, 
irritam esse statuit, ante sententiam iudicis non obligare in conscientia ad 
animal restituendum. 

Probabile est, damnificatorem qui damnum intulit cum culpa ex imper- 
fectione actus levi seu cum semiplena deliberatione, ad nihil teneri. Lugo, 
De iure et iust. disp. 8, n. 56 S. Alphons. I. III, n. 552. 

Es gereicht wur Leſern gewiß ebenſo wie uns zu einer gewiſſen Ge— 
nugtuung, daß hingegen nur eine probabilitas externa jener vielbeſprochenen 
Entſcheidung zugeſprochen wird, wonach qui cum plena advertentia quidem 
damnum alteri intulit, sed in huius persona invincibiliter (physice) ante- 
cedenter erravit, zu keiner Reſtitution verpflichtet ſei. Lugo, De iust. disp. 17, 
n. 77 ss. Alphons. I. IV, n. 629. D' Annibale, II, n. 232. Genicot, Instit. 
theol. m. I, n. 522. — Wir leſen dann weiter: Mulier praegnans, quae magna 
carnis appetentia laborat, probabiliter die prohibito aliquid carnis comedere 
potest hinc inde, etsi non sit debilis. Lehmkuhl, Theol. mor. I, n. 1208. 


1) Telch, Epitome theologiae moralis universae, excerptum ex Summa 
th. mor. Noldin S. J. Oeniponte (Felix Rauch) 1912. 3,40 Mk. 539 ©. 

2) Die 10. Ausgabe Noldins erſchien 1912 bei Rauch, 3 Bände mit 2 Sup: 
plementen, 15,90 Mk., geb. 22,00. | 
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Qui solum audit praelegentem ex libro ab ecclesia prohibito, probabi- 
liter non numerandus est inter legentes, etsi ipse legentem induxerit ad 
praelegendum. S. Alph. I. VII, n. 292. 

Probabiliter iudex (iuris) non peccat, si illum condemnat, qui ex actis 
probatus est reus, quem autem iudex privata scientia sua certo novit inno- 
centem, nisi agatur de poena mortis vel carceris. Lugo, De iust. disp. 37, 
sect. 4, n. 41 se. Laymann, Lessius, Alphons. 1. IV, n. 208. 

Für Geſchworene äußerſt wichtig iſt dann die folgende Deziſion: Proba- 
biliter insontem declarare potest et debet illum accusatum, quem privata 
scientia sua reum esse certo scit, qui tamen ex actis iudicialibus non est 
probatus reus. Lehmkuhl, Theol. m. I, n. 807. Ballerini-Palmieri, IV, n. 593. 

Der Probabilismus iſt ja in den Bedrängniſſen, welche Pönitenten mit 
mangelhafter Dispoſition und wenig gutem Willen den Beichtvätern bereiten, 
eine rettende Planke; für laxe Gewiſſen ſoll er ſicherlich kein Ruhepolſter ſein. 


Aber da wir unter der prieſterlichen Leſerſchaft unſerer Zeitſchrift auch kein 


ſolches weites Gewiſſen vorausſetzen, jo führen wir noch folgende Entfcheidung 
zur Beruhigung unſerer Konfratres beſonders gerne an: 

Probabile est, sacerdotem, qui breviarium romanum recitare tenetur, 
non teneri aliquid recitare ex aliquo breviario proprio (e., g. benedictino), si 
romanum non habet; nec psalmos matutini recitare debere illum, qui respon- 
soria et lectiones non habet, nec ullos psalmos, si non habet antiphonas et 
capitula. Sabetti, comp. theol. mor. 19, n. 584. Suarez, Sanchez, Palaus, San- 

us, Salmanticenses: apud Alph. I. IV, Nr. 157, 8. 

Vielleicht wird man auch für Mitteilung folgender allgemein intereſſieren⸗ 
der probabelen Entſcheidungen hier und da dankbar ſein: 

Societates socialisticae, ut societates, probabiliter non sunt sub excom- 
BER prohibitae. Vermeerſch, Lehmkuhl, Koeck, Die kirchliche Zenſur, 
at. sent. 

Probabiliter non peccat graviter, qui in statu peccati mortalis sacra- 
mentum solum administrat, quin illud conficiat vel si non sollemniter sacra- 
mentum conficit vel si in casu repentinae necessitatis sacramentum conficit. 
Noldin, IV®, n. 32. 

Sacramentum indigno administrare probabiliter licet etiam ad praeca- 
vendum damnum gravissimum privatum, etiam administrantis tantum. Lugo, 
Sporer-Bierbaum, Gobat, Ballerini-Palmieri, d’Annibale, Genicot, Noldin. 

Si in baptismo aqua crines tantum tangit, baptismus probabilissime 
valet, Noldin, III, n. 60. | 

Etiam baptismus in alia parte corporis praeter caput collatus, probabi- 
liter valet. 

Absente sacerdote et diacono, probabiliter etiam laicus in periculo- 
> > eucharistiam sibi et alteri licite administrare potest. Alphons. I. VI, 
n. 237. 
A praecepto tridentino praemittendi confessionem communioni post lap- 
sum in. mortale probabiliter excusat verecundia vel repugnantia extraordi- 
narie magna, confitendi certo cuidam sacerdoti, cuius tantum copia habetur. 
Berardi, Prax. conf. III, n. 338. Ge&nicot, Instit. II, n. 193. Casus cons. II, 
214. Noldin, III, n. 141. Lehmkuhl, Cas. cons, II, n. 157. 

Neosacerdos, qui inadvertenter ieiunium fregit, nihilominus probabiliter 
primitias, quae sine gravissimo incommodo differi nequeunt, celebrare po- 
test, si laesio ieiunii occulto mansit. Gobat, Theol. exper. de sacr. tr. 3, n. 411. 
Lacroix, I. VI, p. I, n. 583. Genicot, Inst. II, n. 202. Noldin, III., n. 153. 

Illi, qui propter morbum stomachi ieiunium servare non possunt nec 
tamen proprie infirmi sunt, tempore paschali probabiliter licite communicare 
possunt absque ieiunio, si sine scandalo fieri potest. Berardi, Praxis confes- 
sarior. III. n. 968. D' Annibale, Summula, III, n. 411. Gasparri, De euch., 
n. 1129, Génicot, Inst. theol. mor. II, n. 202. Lehmkuhl, Cas. cons., II, 
Nr. 176 etc. 

Probabile est, occulte missam celebrari licite posse (etiam accepto sti- 
pendio) pro defuncto acatholico (sed non pro infideli), qui quidem in externa. 
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et notoria professione religionis acatholicae, sed cum indiciis vere probabili- 
bus bonae fidei et status gratiae decessit. Aichner, Comp. iur. eccl.8, $ 5l. 
Lehmkuhl, Theol. mor., II, Nr. 176. Cas. cons., II, Nr. 196. Genicot, Inst. 
theol. mor., II, n. 221. Noldin, III, Nr. 176. 

Nachdem für unſere Diözeſe eine gegenteilige Entſcheidung ergangen, wäre 
es intereſſant, die Diskuſſion über folgende probabele Anſicht eröffnet zu ſehen: 

Partem stipendii pro missa alteri tradita sibi retinere, probabiliter non 
est contra justitiam, sed contra religionem tantum ideoque pars retenta re- 
stitui non debet. Ballerini-Palmieri, IV, n. 1017. D’Annibale, Summula, III, 
n. 190, nota 17. Genicot, Inst. th. m. II. n. 231. Noldin, III, n. 191. 

Oratio: Passio etc. post absolutionem probabiliter non obligat sub pec- 
cato. Lugo, Sporer, Gobat et alii. | 

Qui peccatum aliquod mortale tanquam dubie commissum accusavit in 
confessione, quod postea comperit, se certo commisisse, probabiliter non te- 
netur denuo idem peccatum confiteri. Ballerini-Palmieri, V, b. 226. Lehm- 


kuhl, Theol. mor., II, n. 318. Gury, Com. tb. m., II, n. 480. Genicot, Inst. 


theol. m. II, n. 291. Noldin, III, n. 278. 

Valde probabile est, in homine ex communi aestimatione iam defuncto 
seu post ultimam exspirationem saltem intra semihoram animam adhuc esse 
in corpore, si homo ex diuturna infirmitate obiit. intra duas vel etiam plures 
horas, si ex repentino morbo interno vel ex repentino accidenti externo obiit, 
ideoque licite tali defuncto sacramenta ultima (absolutionem et extremam 
unctionem cum absolutione generali) sub conditione (si vivis) administrari 
— Villada, Cas. cons. p. 3, p. 235. Antonelli, Med. p. 3, II, 922. 

ury-Ferreres, Cas. cons. 2, II, append., p. 614—623. Noldin, III, n. 294. 

Beſonders möchte ich aber die Aufmerkſamkeit lenken auf folgende in 
unſeren rheiniſchen Gegenden ſo brennende Frage und deren Beantwortung: 

Sponsalia inita cum persona noncatholica fere semper iam ideo iuste 
dissolvi possunt (nisi iuvenis catholicus puellam acatholicam sub ficta pro- 
missione matrimonii defloraverit et alio modo iniuriam reparare non possıt 
nisi ducendo eam): quia matrimonium mixtum probabiliter fere semper ali- 

uod leve peccatum est. Noldin, III, n. 540. — Schließlich ſeien noch ange⸗ 

führt die Reſolutionen: Sabetti, Sponsalia occulta probabilius ne in foro con- 
scientiae quidem obligant. Gennari, Breve commentar. p. 19. Sabetti-Parett, 
suppl. n. 17. Vermeersch, Ferreres, Arendt. 

Uxor probabiliter non tenetur ad removendam impotentiam subire ope- 
rationem, licet non periculosam, si solum per manum chirurgi fieri posset et 
prae verecundia valde abhorret ab ea. S. Alp., I. VI, n. 1099. 

Vielleicht dürfte es im Sinne aller Leſer dieſer kleinen Auswahl probabeler 
Entſcheidungen geſprochen fein, wenn wir an Telch die Bitte richten, er möge mög- 
lichſt bald die ganze Moral ſo konzinn und klar behandeln, das heißt, in der Weiſe 
von Kanones, geſtützt auf ſeine Gewährsmänner, Noldin an der Spitze, die 
äußerſte Grenze bezeichnen, unter welche ein Beichtvater in ſo ſchwierigen und 
doch ſo praktiſchen Fragen nicht herabſteigen darf. Dieſes Manuale könnte 
dann eigens: Pro parochis et confessariis, mit Weglaſſung des Speculum pa- 
rochi, welches in der Trierer Diözeſe und wohl auch anderwärts durch die all⸗ 
jährlichen Synodal⸗Quäſtiones ergänzt wird, und mit Eliminierung des Examen 
sponsorum, alſo ohne das zunächſt für Studierende der Moral berechnete 
Exzerpt aus Noldin, erſcheinen. * 


Miffionsblatt „Rette deine Seele“. 


Von P. Rafael Hüfner, Begründer der Kreuznacher Miſſionsmethode, 
Kloſter Marienthal bei Johannisberg a. Rh. 
uf einer nahezu ſechzehnjährigen Miſſionstätigkeit mußte ich immer mehr 
die Erfahrung machen, daß die Vorbereitung ciner Miſſion die Hälfte 
ihres Erfolges bedeute. Auf die Vorbereitung der Gläubigen kommt un⸗ 
endlich viel an. 
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Man bedenke, die Miſſion wird vor allem für ſolche gehalten, die dem 
religiöſen Leben entfremdet ſind oder doch demſelben mehr oder minder gleich⸗ 
gültig gegenüberſtehen. Die Katholiken, die überall zu haben ſind, fehlen gewiß 
auch bei der Miſſion nicht. Wie ſoll man nun dieſe Fernſtehenden, dieſe Halb- 
katholiken erreichen? Der Schwierigkeiten ſind nicht wenige. 

Es handelt ſich um Maſſen, die bearbeitet werden müſſen, zumal in In⸗ 
duſtriegegenden und Großſtädten. 

Es handelt ſich um den Menſchen von heute, wie er nun einmal iſt, 
der von irdiſcher Sorge ganz in Anſpruch genommen, opferſcheu jeder beſon⸗ 
deren Anſtrengung aus dem Wege geht, religiös unbeholfen nur ſchwer ſich auf 
das hohe religiöſe Niveau einer Volksmiſſion erheben läßt. 

An erſter Stelle ſteht natürlich das Gebet und die häufige Kommunion. 
Man kann in dieſer Hinſicht nicht zu viel tun. Unſerer 2 fehlt die Gnade. 
Man trifft ſo häufig Menſchen, die faſt keine Gnade mehr zu haben ſcheinen, 
ſo ſchwach und gleichgültig ſind ſie. 

Neben dem Gebet muß die kommende Miſſion in Vereinen, auf der Kanzel 
und im Beichtſtuhl öfter erwähnt und auf deren Bedeutung hingewieſen 
werden. Das alles genügt jedoch nicht. Bei dieſer Vorbereitung bleiben oft noch 
Hunderte und Tauſende übrig, die von der Miſſion nichts hören. Man glaubt 
nicht, wie ſchwer und langſam bei einer religiös⸗indifferenten Bevölkerung ſich 
religiöfe Nachrichten verbreiten. Eine religiöſe Preſſe leſen fie ja kaum. 

Und ſchließlich tut's die bloße Kenntnisnahme ja auch nicht allein. Die 
Gläubigen müſſen bearbeitet werden. Die Miſſionäre müſſen ein gründlich 
vorbereitetes Ackerfeld finden, dann läßt ſich ſäen und Ernte halten. 


Da bleibt nun oft nichts anderes übrig, als durch ein eigenes Miſſions⸗ 
blatt die Gläubigen auf die Miſſion vorzubereiten. 

Ein ſolches Miſſionsblatt kann leicht überallhin verbreitet werden. Es 
ibt heutzutage tatſächlich kein Mittel, das ſo wie die Preſſe geeignet iſt, eine 
dee ſchnell zu verbreiten. Lernen wir von nicht⸗religiöſen Veranſtaltungen, 

lernen wir von unſern Gegnern. Wie wird dort die Preſſe ausgenutzt! Ein wenig 
mehr Amerikanismus im guten Sinne des Wortes könnte uns in dieſer 
Beziehung nicht ſchaden. 

Dieſes Miſſionsblatt muß in öfterer Wiederkehr die Gläubigen bearbeiten, 
daher in mehreren Nummern erſcheinen. Die verſchiedenſten Verſuche wurden 
im Laufe der Jahre gemacht. an entſchied ſich endlich für Induſtriegegenden 
und —.— Städte für acht Nummern und für kleinere Orte und günſtigere 
Verhältniſſe für vier Nummern. 

In Kreuznach (Badeſtadt mit Induſtriebevölkerung) erſchien das Miſſions⸗ 
blatt in acht Nummern. In ſchwierigeren Fällen iſt eine eingehendere Bear⸗ 
beitung der Gläubigen nötig. Manche ſind anfangs gegen das Miſſionsblatt, ge⸗ 
wöhnlich tritt aber beim vierten und fünften Blatt ein aeg Ze der Ge: 
finnung ein, und man lieſt das Blatt alsdann ſehr gern. Das Miſſionsblatt 
bereitet ſo der Bekehrung den Boden vor. 


Das Miſſionsblatt fol der Miſſion den Boden vorbereiten, infolgedeſſen 


muß es auch den Inhalt der Miſſion Satz für Satz im Auge haben. Wenn 


der Inhalt eines Miſſionsblattes auch gerade ſo gut den Inhalt für irgend 
eine Nummer eines Sonntagsblattes abgeben könnte, ſo mag dieſer Inhalt ſehr 
intereſſant und ſchön ſein, für Vorbereitung einer Volksmiſſion jedoch wirkt 
er wenig. 

Man gebe ſich doch hier keiner Täuſchung hin! Viel Erfahrung auf 
dem Gebiete der Volksmiſſionen gehört dazu, um das Richtige zu treffen. Nicht 
jeder gute religıöfe Inhalt bereitet deswegen ſchon eine Volksmiſſion vor. r 
haben in der Redaktion des Miſſionsblattes manches geändert, weil die Um⸗ 
ſtände dazu nötigten; faſt alle Aenderungen gingen jedoch darauf hinaus, eine 
möglichſte Anpaffung an die kommende Miſſion zu erreichen. 
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Wir machen dieſe Ausführungen deswegen, weil ſeit der Miſſion in Kreuz⸗ 
nach noch Nachahmungen des Miſſionsblattes zur Vorbereitung einer an Ort 
und Stelle gehaltenen Miſſion erſchienen. Manchen Blättern fehlte der eigent⸗ 
liche Miſſionsinhalt bezw. der Inhalt, der direkt die Vorbereitung der Miſſion 
zum Grunde hat. Es waren herrliche Abhandlungen apologetiſchen Inhalts, 
packende Darlegungen betreffs des Anhörens der hl. Meſſe und der öftern Kom⸗ 
munion uſw. Alle dieſe Gedanken gehören in die Miſſionsvorträge hinein. 
Vor der Miſſion gebracht, nehmen fie eigentlich dem Miſſionar den Stoff teil- 
weiſe nr Man hat auch durchaus nicht nötig, ſolche Gedanken zu bringen. 
Unſer iſſionsblatt bringt „Bedeutung der Volksmiſſion“, „Ein⸗ 
wände gegen die Volksmiſſion“, „Geſchichte der Volksmiſſion“, 
„Teilnahme an der Volksmiſſion“, „Entſchuldigungsgründe be⸗ 
treffs der Teilnahme an der Volksmiſſion“, „Wirkungen der 
Volksmiſſion“, 69 aus der Volksmiſſion“, „Berichte 
über ſtattgehabte Volksmiſſionen“, „Briefe aus der Volks⸗ 
miſſion“. 

Wir ſind unſeren Konfratres aus den verſchiedenen Orden zu großem 
Danke verpflichtet für die Anregungen, die uns betreffs möglichſt praktiſcher Ge⸗ 
ſtaltung des Miſſionsblattes zugingen. Wir ſind beſtrebt, das Miſſionsblatt 
in jeder Weiſe zu heben. Seit der feierlich verlaufenen Miſſion in Kreuznach 
ze wir weiter gelernt und reiche Erfahrungen geſammelt. Aus der einen 

erie ſind unterdeſſen zehn Serien geworden, von denen die vier erſten voll⸗ 
u fertig vorliegen und Serie X noch im Verlaufe dieſes Monats erſcheint, 
nämlich: 


Serie I acht Nummern zur Vorbereitung einer Volksmiſſion. 

Serie II vier Nummern zur Vorbereitung einer Volks miſſion. 

Serie III Flugblätter während der Volksmiſſion. 

Serie IV zwei Nummern zur Vorbereitung einer Miſſionserneuerung. 

Serie V zwei Nummern zur Vorbereitung einer Standesmiſſion für 3 

Serie VI zwei Nummern zur Vorbereitung einer Standesmiſſion für Männer. 

Serie VII zwei Nummern zur Vorbereitung einer Standesmiſſion f. Jünglinge. 

Serie VIII zwei Nummern zur Vorbereitung einer Standesmiſſion f. Jungfrauen. 

Serie IX drei Nummern (je eine Nummer für einen Tag) zur Vorbereitung 
ſogenannter Miſſionstage, die man etwa im erſten und zweiten 
Jahre nach der Miſſion zur Erhaltung der Früchte der Miſſion 
nach der Kreuznacher Miſſionsmethode veranſtaltet. 

Serie X I Nummern zur Vorbereitung eines euchariſtiſchen Tri⸗ 

u ums. 


Auch der Preis der Blätter iſt um mehr als ein Drittel ermäßigt. 
In Zukunft koſten ſämtliche Blätter der einzelnen Serie nur je einen Pfennig 
pro Stück. Man vergleiche dieſen Preis mit den ſogen. Pfennigblättern, die 
für ſoziale und politiſche Zwecke vielfach in Gebrauch ſind. U ſere einzelnen 
Miſſionsblätter enthalten faſt das Dreifache dieſer ſogen. Pfennigblätter nach 
Inhalt und Umfang. Der beiſpiellos billige Preis bei gutem Papier und Druck 
war nur zu ermöglichen durch einheitliche, großzügige, techniſche Einrichtungen 
und das Entgegenkommen des Druckers. Es galt uns nicht, Geſchäfte zu 
machen, ſondern der guten Sache zu dienen. 

Die Erfahrungen, die wir ſeit der Kreuznacher Miſſion gemacht haben, 
werden manche der Herren Konfratres aus dem Welt⸗ und Ordensklerus in⸗ 
tereſſieren. Alle dieſe Erfahrungen ſind geſammelt in einem demnächſt erſcheinen⸗ 
den Werk „Neuzeitliche Mitfionsmethode (Hermann Rauch, Wiesbaden). 
Gebe Gott, daß wir immer weitere Fortſchritte machen in der Kenntnis deſſen, 
— unſerer Zeit auf dem ſchwierigen Gebiete der außerordentlichen Seelſorge 

ommt. 
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556 Mitteilungen. 


Mitteilungen 


Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
Beichten von Ordensfrauen. 


Dekret. 


Da über die ſakramentale Beicht der Ordensfrauen und Schweſtern bis 
zu dieſem Tage mehrfach Erlaſſe gegeben ſind, ſcheint es gut, dieſe zum Teil 
— rg und in geeigneter Weiſe geordnet, in ein Dekret zu vereinigen, 

e folgt: 

1. Jeder religiöfen Genoſſenſchaft von Ordensfrauen (Moniales) oder 
Schweſtern ſoll in der Regel nur ein ordentlicher Beichtvater gegeben werden, 
es ſei denn wegen ihrer großen geh oder aus einer anderen gerechten Urſache 
a at’ ihnen einen zweiten oder mehrere beizugeben. 

2. Der ordentliche Beichtvater ſoll in der Regel nicht über drei Jahre hin⸗ 
aus in ſeinem Amte verbleiben. Indes kann der Biſchof oder der Ordinarius 
ihn für eine zweite, ja für eine dritte Amtsdauer von drei Jahren beſtätigen: 

gaz) wenn er wegen Mangels an für dies Amt geeigneten Prieſtern nicht 
anders Vorſorge treffen kann; 

b) wenn der größere Teil der Ordensfrauen, auch von denen, welche bei 
anderen Angelegenheiten kein Stimmrecht haben, durch geheime Abſtimmung ſich 
für die Beibehaltung des Beichtvaters erklären. Für die nicht Einverſtandenen 
iſt indes, wenn ſie es wünſchen, in anderer Weiſe Sorge zu tragen. 

3. Mehrmals im Jahre ſoll einer jeden Ordensgemeinde ein außerordent⸗ 
licher Beichtvater gegeben werden, den alle Ordensfrauen aufſuchen müſſen, 
wenigſtens um ſeinen Segen zu empfangen. 

4. Für jedes Ordenshaus ſollen vom Ordinarius einige Prieſter beſtimmt 
werden, welche die Ordensfrauen in beſonderen Fällen leicht rufen laſſen können, 
um bei ihnen zu beichten. 

5. Wünſcht eine Ordensfrau für die Ruhe ihres Herzens und den größeren 
Fortſchritt auf dem Wege des Herrn einen ganz beſonderen Beichtvater oder 

eiſtlichen Leiter, ſo wird dieſer vom Ordinarius ohne Schwierigkeit zuzuge⸗ 
ehen ſein. Indes wird letzterer acht haben, daß nicht aus dieſer Gewährung 
Mißbräuche einſchleichen. Sollte dies geſchehen, möge er ſie vorſichtig und klug 
beſeitigen, vorbehaltlich indes der Freiheit des Gewiſſens. 

6. Iſt das Ordenshaus dem Ortsbiſchof unterworfen, ſo beſtimmt dieſer 
die ordentlichen und außerordentlichen Beichtväter. Steht es unter einem Re⸗ 
gular⸗Oberen, jo ſchlägt dieſer die Beichtväter dem Ortsbiſchof vor und dieſer 
verleiht ihnen die Vollmacht, Beicht zu hören. 

7. Zu dem Amte eines ordentlichen, außerordentlichen oder ſpeziellen 
Beichtvaters können ebenſo Weltprieſter wie mit Erlaubnis ihrer Oberen Ordens⸗ 
prieſter beſtimmt werden, wenn ſie nur keine Amtsgewalt über dieſe Ordens⸗ 
frauen im äußeren Forum haben. | 

8. Dieſe Beichtväter ſollen 40 volle Jahre alt fein und fich durch fittliche 
Unbeſcholtenheit und Klugheit auszeichnen. Indes kann der Ordinarius aus 
gerechten Urſachen und mit Verantwortung vor Gott (onerata eius conscientia) 
u dieſem Amte auch Prieſter erwählen, welche dies Alter noch nicht erreicht 

aben, wenn ſie nur die gedachten geiſtigen Voczüge beſitzen. 

9. Der ordentliche Beichtvater kann nicht zum außerordentlichen verwandt 
werden, noch außer den in Artikel 2 aufgeführten Fällen wieder als ordent⸗ 
licher in derſelben Ordensgemeinde erwählt werden als ein Jahr nach Beendi⸗ 
gung ſeines Amtes. Der außerordentliche kann unmittelbar als ordentlicher er⸗ 
wählt werden. 

10. Alle Beichtväter, ſowohl der Ordensfrauen wie der Schweſtern, ſollen 
ſich hüten, ſich in die innere oder äußere Leitung der Gemeinde einzumiſchen. 


4 
| |: 
| 
14 
— 
| 
/ 
1 
| 
| | | 
| | 
| 
} 
1 
17 
45 
F 
1 


Bücherſchau. 557 


11. Bittet eine Schweſter um einen außerordentlichen Beichtvater, ſo iſt es 
keiner Oberin geſtattet, ſelbſt oder durch andere, unmittelbar oder mittelbar 
nach der Urſache der Bitte zu forſchen, ſich der Bitte durch Wort oder Tat zu 
widerſetzen, oder irgendwie zu zeigen, daß es ihr unlieb iſt. Sollte ſie etwas 


derartiges tun, ſo iſt ſie von ihrem Ordinarius zurechtzuweiſen, verfehlt ſie ſich 


von neuem, von ihm abzuſetzen, indes erſt, nachdem die hl. Kongregation für 
die Angelegenheiten der Ordensleute ihre Meinung ung 

12. Die Ordensfrauen ſollen über die Beichten ihrer Mitſchweſtern in 
keiner Weiſe unter einander reden, noch wagen, jene Schweſtern, welche bei 
einem anderen als dem beſtimmten Beichtvater beichten, zu befritfeln. Andern⸗ 
falls ſollen ſie von der Oberin oder dem Biſchof geſtraft werden. 

13. Wenn die beſonderen Beichtväter, welche in ein Kloſter oder Ordens⸗ 
haus berufen werden, erkennen, daß die Ordensfrauen ohne alle gerechte Ur⸗ 
ſache die Notwendigkeit oder geiſtigen Nutzen begründen, ſie kommen laſſen 
wollen, ſo mögen ſie in kluger Weiſe den Wunſch unerfüllt laſſen. Alle Ordens⸗ 
frauen werden zudem ermahnt, von der Erlaubnis um einen beſonderen Beicht⸗ 
vater zu bitten, ſo Gebrauch zu machen, daß ſie nicht aus rein menſchlichen 
Gründen handeln, ſondern nur ihr geiſtiges Wohl und ihren größeren Fort⸗ 
ſchritt in den religiöſen Tugenden im Auge haben. 

14. Wenn Ordensfrauen oder Schweſtern ſich, gleichviel aus welcher Ur⸗ 
ſache, außerhalb des Hauſes befinden, iſt es ihnen geſtattet, in jeder Kirche oder 
Kapelle, auch einer halböffentlichen, zu beichten bei jedem Beichtvater, der für 
die Gläubigen beiderlei Geſchlechtes approbiert iſt. Die Oberin kann dies weder 
verbieten, noch der Sache nachforſchen, nicht einmal indirekt, und die Ordens⸗ 
perſonen ſind nicht gehalten, ihrer Oberin etwas zu berichten. 

15. Alle Ordensfrauen oder Mitglieder weiblicher Kongregationen können, 
wenn ſie ſchwer krank ſind, auch wenn keine Todesgefahr beſteht, jeden zum 
Beichthören approbierten Prieſter kommen laſſen und bei ihm, ſo lange die 
ſchwere Erkrankung dauert, beichten, ſo oft ſie wollen. 

16. Dieſes Dekret iſt von allen weiblichen Ordensfamilien, ſie mögen feier⸗ 
liche oder einfache Gelübde haben, von Oblationen und anderen frommen Ge⸗ 
noſſenſchaften, welche keine Gelübde haben, zu beobachten, auch wenn ſie nur 
Diözeſaninſtitute ſind. Es verpflichtet auch die Genoſſenſchaften, welche unter 
der Jurisdiktion eines 122 ſtehen. Sollte letzterer nicht für die 
treue Beobachtung dieſes 
Ordinarius jenes Ortes als Delegat des hl. Stuhles. 

17. Dies Dekret iſt den Regeln und Konſtitutionen jeder Ordens familie 
beizufügen und öffentlich in der Landesſprache im Kapitel der Ordensfrauen 
einmal im Dekan zu lejen. 

So beſchloſſen am 31. Januar 1913. Der hl. Vater hat das Dekret in 
allem gutgeheißen und beſtätigt, zu veröffentlichen befohlen und allen, die es 
angeht, zu ſtrenger Nachahmung empfohlen. 

ö Rom, Sekret. der hl. Kongregation für die Ordensleute, 3. Febr. 1913. 
Fr. J. C. Kard. Vives, Präfekt. 
Donatus, Erzbiſchof von Epheſus, Sekretär. 


Weidenau. A. Arndt. 
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Die Reden und Briefe der Apoltel mit Einſchluß der Apokalypſe in deutſcher 
Nachbildung und Erläuterung. Von Prof. Dr. Terwelp. 8%. VIII u. 
427 S. 2. Aufl. Bonn, Verlag Peter Hanſtein. 
„Um weiteren Leſerkreiſen eine raſchere, leichter faßliche und mehr mund⸗ 
— te er hinſichtlich der apoſtoliſchen Reden und Sendfchreiben zu er: 
möglichen”, 


at es der Verfaſſer unternommen, die Ueberſetzung dieſer Teile 


ekretes Sorge tragen, ſo tue dies der Biſchof oder 
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des Neuen Teſtamentes in einer „freien und ſelbſtändigen Bearbeitung“ darzu⸗ 
bieten, wobei alle „fremdſprachlichen Beſonderheiten“ ausgeſchaltet worden ſind. 
Da er ſich jedoch hierbei wohl bewußt war, daß die Ueberſetzung „mit dem Original 
ſo weit wie möglich übereinſtimmen müſſe“ und dennoch „keinen Gedanken mehr 
oder weniger enthalten, auch keiner weſentlich verändert darbieten dürfe“, ſo 
ging ſein Beſtreben dahin, „in das fremde Werk ſo ganz ſich zu verſenken, daß 
er es gleichſam von neuem ſchaffe und in ein rein deutſch gedachtes umwandle, 
damit der Leſer die Ueberzeugung gewinne, in ähnlicher Weiſe würden die 
Apoſtel ſelbſt geredet und geſchrieben haben, wenn ſie eben Deutſche geweſen 
wären“. Er iſt dann aber noch „einen Schritt weiter“ gegangen, und hat in 
den deutſchen Text ſelbſt durch erläuternde Umformung desſelben „die Deutung 
dunkler Stellen möglichſt ſchon hineinbezogen“, indem er ſich hierbei „bewährte 
katholiſche Autoren zu Lehrmeiſtern und Wegweiſern nahm“. Gerade dieſer 
letztere „Schritt“ des Verf. muß wohl als ein Novum in der Bibelliteratur be⸗ 
zeichnet werden. Denn bei dieſer Art „deutſcher Nachbildung“ muß ſich der 
Leſer wohl bewußt bleiben, daß in den Briefen Pauli gegebenen => nicht der 
Völkerapoſtel jchreibt, ſondern ein bewährter Exeget oder der Verf. des vor⸗ 
liegenden Buches ſelbſt, weil Text und Kommentar eng miteinander verbunden 
ſind. Daß der Verf. eine — 2 bietet, in der auch „den Anſchauungen 
und ſtiliſtiſchen Eigentümlichkeiten der Mutterſprache gebührende Rechnung ge: 
tragen wird“ und in der die jedem Leſer der Bibel wohl bekannten „Satzun⸗ 
eheuer“ vermieden werden, iſt ſehr zu begrüßen. Es ſei hierfür nur ein Bei⸗ 
piel angeführt, Apg. 8, 20: „Dein Silber ſei mitſamt deiner Perſon dem Ver⸗ 
derben geweiht“ anſtatt: „Dein Geld ſei mit dir ins (zum) Verderben“ (Allioli, 
Arndt); kürzer und ebenſo gut deutſch überſetzt allerdings Ecker: „Dein Geld 
fahr' mit dir ins Verderben“. Es möchte mir überhaupt ſcheinen, als ob der 
Verf. ſich an manchen Stellen, ohne das Verſtändnis des Textes zu gefährden, 
hätte kürzer faſſen können. Man leſe z. B. Apg. 10, 34 u. 35: In veritate com- 
peri, quia non est personarum acceptor Deus, sed in omni gente, qui timet 
eum, et operatur iustitiam, acceptus est illi. — „Gott der Herr hat, wie ich 
erfahre, euch durch einen Engel die Weiſung gegeben, mich hierher beſcheiden zu 
laſſen. Daran erkenne ich jetzt klar und mit größter Gewißheit, daß er nicht 
auf die Perſon ſieht und nicht etwa die Juden allein zum chriſtlichen Heile be⸗ 
rufen hat. Vielmehr iſt ihm jeder, mag er einer Nation angehören, welcher er 
will, wofern er den Herrn fürchtet und Gerechtigkeit übt, ſo angenehm und will⸗ 


kommen, daß er ihn auch durch beſondere Mittel und Wege zum wahren Glau⸗ 


ben führt.“ Doch dies iſt nur eine Formſache. Zweifellos hat es der Verfaſſer 
verſtanden, dem Leſer der hl. Schrift das Eindringen in die ſchwierigeren und 
ſchwer verſtändlichen Teile der Reden und Briefe der Apoſtel ganz bedeutend 
zu erleichtern. Er möge mir noch zum Schluß geſtatten, auf einige wenige 
ſprachliche Härten hinzuweiſen: Apg. 4, 19 („beurteilet“ ſtatt „urteilet“) — 11, 15 
( fiel“ ſtatt „kam“) und 1. Tim. 5, 18 („verkörpe“ !). Ich weiß wohl, daß der 
letztere Ausdruck auch bei Allioli vorkommt, aber ich möchte ihn doch lieber durch 
„verbinden“ (vgl. Arndt und Ecker) erſetzt ſehen. 

Baldus. 


Zrier. 


Naturpbilosopbische Weltanichauung. Geſammelte Aufſätze, herausgegeben von 

Jakob Schmitz. 188 S. 1,20 Mk. Trier (Paulinus⸗Druckerei) 1913. 

Der Verlag der rühmlichſt bekannten Zeitſchrift „Leuchtturm“ hat auch 
eine „Leuchtturmbücherei“ angelegt. Es ſind in derſelben bereits 7 Bändchen 
erſchienen, welche zum Teil Erzählungen, zum Teil mehr wiſſenſchaftliche Pro⸗ 
bleme behandeln. Die vorliegende Schrift bildet nun den 5. Band dieſer 
Bücherei. Er enthält 17 Abhandlungen von verſchiedenen Verfaſſern. Durch 
ihren Gegenſtand eng miteinander verbunden, bieten dieſe Abhandlungen eine in 
modernem Geiſte und Stil gehaltene Darlegung und Apologie der natürlichen 
und chriſtlichen Weltanſchauung, Die einzelnen Kapitel ſind: Das Kauſalitäts⸗ 
prinzip, Der Weltgrund, Ende und Anfang der Weltentwicklung, Woher das 
Leben?, Entwicklung, Der zweckſetzende Geiſt, Wundertatſachen, Pflicht, Glück, 
Die Stimmen der Völker, Ideale und Werte, Willensfreiheit, Menſchliches und 
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tieriſches Erkennen, Die Seele des Menſchen, Urſprung des Menſchengeſchlechtes, 
Endzweck des Menſchen, Monismus und Dualismus. 

Das ſind, wie man ſieht, höchſt intereſſante Fragen, die zwar kurz, aber 
mit großer Sachkenntnis und eindringender Schärfe behandelt ſind. Die Schrift 
hat beſonders Akademiker im Auge; wir möchten aber wünſchen, daß ſie nicht 
nur von allen angehenden Akademikern, ſondern von allen Gebildeten geleſen 
werde. Inhalt und Stil wird auch den etwas verwöhnten Leſern zuſagen. 
Insbeſondere hat uns die Abhandlung über das Ende der Weltentwicklung und 
ihren Anfang befriedigt. Wenn S. 10 das Prinzip des zureichenden Grundes ſo 

efaßt wird: „Alles, was exiſtiert, hat einen hinreichenden Grund ſeiner 
iſtenz“, ſo ſcheint es uns zu eng gefaßt. In ſeiner transzendentalen Geſtalt heißt 
es: Alles (das mögliche wie das exiſtierende Sein) hat einen zureichenden Grund. 


Tournier mit dem Modernismus. Kritiſche Parade der Vorſtöße Prof. Schnitzers 
in feiner Rede zu Bernkaſtel-⸗Cues. Diskuſſion mit Profeſſor Bares und 
Kritik feiner Schrift „Katholizismus und Modernismus“. Von J. Neyſes, 
Rektor in Cues. 117 S. Trier (Paulinus⸗Druckerei) 1913. 

Unſere Leſer werden ſich noch der Artikel dieſer — „Prof. Schnitzer 
und das Papſttum“ im Juli und Auguſt des letzten Jahrganges (XXIV. Jahrg., 
1911/12) erinnern, in welchen wir über Inhalt und Verlauf der Rede des ehe⸗ 
maligen Münchener Theologieprofeſſors Schnitzer in Bernkaſtel und der daran 
ſich anſchließenden Diskuſſion referierten. Die vorliegende Schrift, von einem 
Augen- und Ohrenzeugen jener Rede verfaßt, greift auf dieſes Ereignis, das 
ſo viel Aufſehen erregte, wieder zurück und gibt ein anſchauliches Bild davon. 
In 12 Kapiteln geht Verfaſſer die Aufſtellungen Schnitzers Punkt für Punkt 
durch, deckt deren Falſchheit, die Entſtellungen und Text-Fälſchungen auf und 
beleuchtet insbeſondere die Stellung des großen Nikolaus von Cues zum katho— 
liſchen Glauben, ſpeziell zum Papſttum. Gerade dieſer Teil der Schrift ſcheint mir 
der ſchwierigſte, aber auch der wichtigſte zu ſein, umſomehr, als Schnitzer den Ver⸗ 
ſuch gemacht hatte, den großen Kardinal und Reformator der Kirche zu ſeinem Ge— 
ſinnungsgenoſſen zu ſtempeln. Verfaſſer hat keine Mühe geſcheut, die Quellen 
Schnitzers nachzuprüfen und die unwiſſenſchaftliche Art der Schnitzerſchen For: 
ſchung zu brandmarken. Die Darſtellung iſt im Tone ruhiger Ueberzeugung ge— 
halten. Sehr davon ſticht der Ton ab, den Schnitzer ſowohl in ſeiner Bern— 
kaſteler Rede beliebte, als auch jüngſt wieder in Nr. 14 der bekannten moder⸗ 
niſtiſchen Zeitſchrift: Das neue Jahrhundert, gegen die vorliegende Broſchüre 
angeſchlagen hat. Es iſt der beſte Beweis dafür, daß er ſich getroffen fühlt. 
Lorbeeren hat er ſich, ſelbſt nach dem Geſtändnis ſeiner Getreuen, bei der ganzen 
Geſchichte nicht verdient, und er dürfte wohl mit dem Bernkaſteler Fiasko für 
die Moſelgegend genug haben. 

Trier. Willems. 


P. Joseph Hector, Obl. M. I., Jeſus, Licht und Leben. Euchariſtiſche Be⸗ 
lehrungen und 64 ausführliche Kommunionandachten im Anſchluß an die 
Sonn: und Feſttags⸗Evangelien des Kirchenjahres nebſt den gewöhnlichen 
Andachtsübungen. 803 S. Saarlouis, Hauſen & Co. 

Nicht die 64 Kommunionandachten, welche dieſes Buch des weitbekannten 
Oblaten-Miſſionärs bietet, find es, welche meine Beſprechung veranlaſſen. Ge— 
wiß bietet dieſe reiche Auswahl die für die häufige und tägliche Kommunion 
ſo ſehr wünſchenswerte Abwechſelung für Vorbereitung und Dankſagung. Aber 
dafür hat eine nicht kleine Anzahl von Autoren in den letzten Jahren auch 
Lobenswertes geleiſtet. Was unſerm Werke ſeinen einzigartigen Charakter ver— 
leiht, ſind die für jeden Sonntag des Kirchenjahres gegebene Belehrungen. Ich 
hatte Gelegenheit, in viele Korrekturbogen dieſes Werkes Einſicht zu nehmen, 
wollte aber warten mit meinem Urteile nicht nur bis zur Veröffentlichung, 
ſondern bis ich es praktiſch durchgeprobt hätte. Jetzt kann ich ſagen, das Werk 
verdient den beſondern Dank des Seelſorgeklerus. Wer lernen will, die Sonn⸗ 
tagsevangelien euchariſtiſch zu verwerten, der greife nach dieſem Buche. Nicht 
als ob er hier direkt euchariſtiſche Predigten fände. Nein, hier kann der Seel— 
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— 2 — lernen, alle Sonntagsevangelien euchariſtiſch zu verwerten. Hier 
ndet er für jeden Sonntag neue euchariſtiſche Gedanken in ſteter angenehmer 
Abwechſelung, hier findet er für jeden Sonntag euchariſtiſchen Predigtſtoff, der 
ihn zwingt zur individuellen Bearbeitung, dieſe ihm aber auch leicht macht. 

er in dieſer Art ein ganzes Jahr euchariſtiſch predigt, der belehrt und be⸗ 
wegt zum häufigen Empfang der hl. Kommunion und findet am Ende des 
Jahres un = Frucht feiner Predigten. In dieſem Sinne empfehle ich dieſes 
Buch dem Klerus recht angelegentlich. 


Rorheim. dtt. 


Dr. Junglas, Die Irrlehre des Neſtorius. Trier, Paulinus⸗Druckerei. 1913. 
Zunächſt ſei eine Inhaltsüberſicht gegeben. In Abſchnitt I: „Stand der 
Neſtoriusfrage“, legt der Verfaſſer dar, daß die Proteſtanten durchweg behaup⸗ 
ten, Neſtorius haben rechtgläubig gelehrt und ſei zu Unrecht vom Konzil zu 
Epheſus als Häretiker verurteilt worden (S. 9. Ferner ſeien durch die von 
Prof. Loofs 1905 herausgegebenen „314 Bruchſtücke aus Briefen, Homilien und 
anderen Schriftſtücken Nestoriana“, ſowie durch das vor kurzem neu entdeckte 
„Buch des Heraklides von Damaskus“ (d. i. Pſeudonym für Neſtorius, der in 
dieſem Buch am Epheſinum Kritik übt), neue und wertvolle Beiträge zur Kenntnis 
der Anſchauungen des Neſtorius geliefert worden (S. 10). Abſchnitt II behandelt 
„Die Stellung des Neſtorius zu Theotokos“. Neſtorius bekämpfte dieſen tradi⸗ 
tionellen Ausdruck als „Blasphemie“, „Häreſie“ und „unerhörte Neuerung“, da 
er ihn nach ſeinem theologiſchen Syſtem nicht erklären konnte. Doch gab er 
ſchon vor dem Konzil den Kampf gegen das Theotokos auf und ſprach nur 
noch privatim im Disput dagegen (S. 14). In Abſchnitt III, „Die Irrlehre des 
Neſtorius“, ſpricht J. offen und klar aus, daß Neſtorius auch bei ſeiner Ab⸗ 
ſetzung noch Häretiker war, wenn auch nicht in erſter Linie wegen ſeiner Hal⸗ 
tung gegenüber dem Theotokos. Er iſt Irrlehrer durch Annahme der antioche⸗ 
niſchen Bewährungslehre, die er gemildert, aber nicht überwunden hat. 
Chriſtus hat den Namen Sohn Gottes nach Neſtorius zwar vom Augenblick der 
Empfängnis an; aber er iſt noch nicht im Beſitz göttlicher Macht. Dieſe muß 
er ſich verdienen durch ſeinen Gehorſam bis zum Tod am Kreuze. Dann erſt 
wird er auch ſeiner Menſchheit nach unſterblich, nimmt teil an allen göttlichen 
Ehren, ja, an allen Eigenſchaften der göttlichen Weſenheit, die Weſenheit allein 
ausgenommen (S. 15). Abſchnitt IV behandelt die „Verurteilung des Neſtorins“. 
Seine Abſetzung — wegen Ungehorſams gegen die Kanones — er war der 
Vorladung vor das Konzil nicht gefolgt — und wegen Häreſie (S. 17— 20). 
V. „Das Proſopon bei Neſtorius“. Nach des Neſtorius Sprachgebrauch ent⸗ 
ot Proſopon keineswegs unſerer heutigen hypostasis rationalis. Er ver⸗ 
eht vielmehr darunter die äußere Erſcheinung. Die Perſonenlehre des Ne⸗ 
ſtobius kann darum kein entſcheidendes Merkmal ſeiner Rechtgläubigkeit oder 
ſeiner Irrlehre abgeben. Sie ließe ſich häretiſch ausdeuten, wenn man nach⸗ 
weiſen könnte, daß Neſtorius unter Proſopon eine für ſich (per se, non in alio) 
beſtehende Natur verſteht. Das iſt aber nicht der Fall (S. 21—25). VI. „Die 
hergebrachte Darſtellung der Lehre des Neſtorius in unſeren Dogmatiken“ — 
itiert ſind Pohle, Specht, Scheeben, Heinrich, Gutberlet — bedarf nach der Auf⸗ 
ſaſſung des Herrn Dr. Junglas „in folgenden Punkten einer Korrektur“: „1. Ne⸗ 
ſtorius ſoll in Chriſtus zwei Perſonen annehmen. Neſtorius aber erkennt in 
der Tat nur ein Proſopon an. 2. Neſtorius ſoll lehren: Der Logos und der 
Menſch in Chriſtus ſind eins in gegenſeitiger Liebe, wie wir von zwei Freunden 
ſagen: fie find ein Herz und eine Seele. Neſtorius aber erklärt: Das iſt Cy⸗ 
rills 1 Wenn ihr bei mir dieſe Meinung findet, dann ver⸗ 
dammt mich, ja ich ſelbſt verdamme mich.» 3. Dann lehrt man, dem Neſtorius 
ſei Chriſtus nur im uneigentlichen Sinne Gott, wie Moſes der Gott des Pharao 
heiße. Neſtorius aber beklagt ſich bei dieſem Zitate bitterlich über Eutſtellung 
von jet des Cyrill. .. 4. Auch darf man nicht jagen, Neſtorius habe Maria 
nur Menſchengebärerin genannt, im beſten —.— auch Chriſtusgebärerin. Tat⸗ 
ſächlich iſt ja yprororöxog für Neſtorius der klaſſiſche Ausdruck. 5. Neſtorius ſoll 
Chriſtus nur im uneigentlichen Sinne Gottesſohn genannt haben. Nach Ne⸗ 
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ſtorius aber iſt der Logos im eigentlichen Sinne Gottes Sohn, während die 
menſchliche Natur nur 4 — propter unionem cum filio Sohn genannt 
werden kann. Auch lehrt Neſtorius keine zwei Söhne, wie Scheeben S. 779 
behauptet. . . 6. Mit Bezug auf die Idiomenprädikation jagt Specht, Ne⸗ 
ſtorius habe Redewendungen der Schrift, wie z. B. Gott hat gelitten, in uns 
eigentlichem und weiterem Sinne erklärt. Neſtorius aber leugnet einfach das 
Vorhandenſein eines derartigen Schriftwortes. Was man in der kirchlichen 
Literatur in dieſem Sinne lieſt, erklärt er als abusus wie Theotokos, Deus 
passus est. 7. Auch der Ausdruck Yeöpopoc Ayvdpwros iſt kein genauer Ausdruck 
neſtorianiſcher Chriſtologie. Er iſt textkritiſch ſehr unficher. ... 8. Wenn dann 
Neſtorius gegen die nia bröorasıs polemiſiert, fo tut er das nicht, weil er nur 
eine juridiſche oder moraliſche Union in Chriſtus zuläßt, ſondern weil er noch 
keinen realen Unterſchied zwiſchen önsoraots und poars kennt.. .“ Als Grund 
dafür, daß die Anſchauungen des Neſtorius auf katholiſcher Seite bisher un⸗ 
genau dargeſtellt wurden und einer Korrektur bedürfen, gibt J. an: „Die Lehr⸗ 
bücher ſchöpfen alle aus ſekundären Quellen, namentlich aus den Werken der 
Gegner (d. i. des Neſtorius) und geben deren Schlußfolgerungen als genuine 
Anſicht des Neſtorius. Zudem wird die Lehre des Neſtorius, um einen ſcharfen 
Gegenſatz zum Monophyſitismus zu konſtruieren, zugeſpitzt. Als diametraler 
Gegenſatz zu monophyſitiſcher Vermengung der Naturen wird ſie einſeitig dar⸗ 
geſtellt als Trennen, Auseinanderreißen der Naturen, ja der Perſonen“ (S. 26/27). 

Sein Urteil über den Irrtum des Neſtorius faßt Dr. J. in die Worte zu⸗ 
ſammen: „Die Lehre des Neſtorius iſt im tiefſten Grunde Bewährungslehre. 
— beginnt die Menſchwerdung bei Neſtorius mit gottloſer — des 

öttlichen und Menſchlichen im Erlöfer, und der Erlöſer der irdiſchen Pilger: 
fahrt iſt nur dem Namen nach Gottes Sohn, in Wirklichkeit ein hochbegna⸗ 
deter Menſch, graduell, aber nicht weſentlich von Moſes verſchieden. Nach 
der Auferſtehung aber iſt der Chriſtus des Neſtorius ſo innig geeint, iſt 
das Menſchliche ſo in die Perſon des Gottlogos aufgenommen, daß ich keinen 
ſachlichen Unterſchied mehr erkennen kann zwiſchen dem erhöhten Chriſtus des 
Neſtorius und dem Chriſtus, den uns die hl. Kirche anbeten lehrt als den Deus 
incarnatus“ (S. 28). Im Schlußabſchnitt VII „Das Urteil des Neſtorius über 
ſich ſelbſt“ (S. 28, 29) heißt es: „Es liegt eine tiefe Tragik über dem Leben des 
Neſtorius.. . Er hat ſich niemals als Irrlehrer gefühlt. Er glaubte, den⸗ 
ſelben Glauben zu beſitzen wie Leo der Große, wie ſeine epistola dogmatica ihn 
darlegte. . .. In der Verbannung hätte er ſich ſelbſt zu einem Widerruf ent⸗ 
ſchließen können. Denn ſo ſchreibt er wenige Tage vor ſeinem Ende: Das iſt 
das Ziel meiner ernſteſten Sehnſucht, daß Gott geſegnet werde auf Erden wie 
im Himmel. . .. Ich wollte mich nicht weigern zu widerrufen, was ich geſagt, 
könnte ich nur verſichert ſein, daß man von mir ſolches zu tun verlangte, und 
daß die Menſchen dadurch zu Gott gebracht würden.» . . Nach ſolchen Aeuße⸗ 
rungen dürfen wir Neſtorius wohl die bona fides am Schluß feines Lebens nicht 
abſprechen“ (S. 29). 

Die Abhandlung iſt nach eingehenden ſelbſtändigen Quellenſtudien mit 
hohem, wiſſenſchaftlichem Ernſt geſchrieben. Da ich leider den Vortrag auf dem 
Marianiſchen Kongreß nicht hören konnte, vermag ich nicht anzugeben, ob und 
inwieweit das gedruckte dem geſprochenen Wort entſpricht. Aber die vorliegende 
Abhandlung zeigt nicht nur eine tiefe Sachkenntnis, ſondern auch ein ſo ruhiges 
Urteil, daß es trotz feiner Abweichungen von den bisherigen katholiſchen Auf⸗ 
faſſungen niemanden zu verletzen braucht. Die Liebe zur Wahrheit und das 
Beſtreben, die Wahrheit zu ergründen, bildet den Grundton der Schrift und 
die Liebe zur Wahrheit iſt ja in letzter Linie Liebe zur Kirche. Nachdem von 
der höchſten kirchlichen Autorität der an das Referat ſich anknüpfende törichte 
Vorwurf des Modernismus als unbegründet zurückgewieſen worden iſt, brauche 
ich darüber kein Wort mehr zu verlieren. 

Ich kann aber doch einige Bedenken nicht verſchweigen. Die Irrlehre 
hatte ihren Ausgangs⸗ und Höhepunkt — nicht Grundlage — in der hartnäf- 
kigen und leidenſchaftlichen Leugnung des Ausdruckes und — har Theo⸗ 
tokos. Dagegen ſprach Neſtorius auch noch während des Konzils. Die Schriften 
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des Neſtorius verraten ein fortwährendes Hin- und Herſchwanken, Umdeuten 
der Worte und Begriffe, wenig theologiſche Klarheit und keine ruhige Ueber⸗ 
legung. Die Abſetzung des Neſtorius und Verurteilung wegen Häreſie 
iſt von 198 Biſchöfen nach eingehender Prüfung ſeiner Schriften unterſchrieben 
1. Sitzung des Konzils) und von den mittlerweile eingetroffenen päpſtlichen 
andten nach der 2. Sitzung beſtätigt worden. Dagegen gelang es Neſtorius, 
nur 10 Biſchöfe zu gewinnen, die ſeine Beſchwerdeſchrift gegen die Verurteilung 
an den Kaiſer unterſchrieben. Die von Herrn Junglas erwähnte „ſtarke Mino⸗ 
rität von 48 bezüglich 54 Biſchöfen“ (S. 11) verurteilte zwar das Vorgehen des 
Cyrill, aber ſie billigte keineswegs poſitiv die Lehranſchauung 
des Neſtorius. Die ſpätere pſeudonyme Schrift des Neſtorius: „Buch des 
Falichen 8 darf in ihrer Bedeutung nicht überſchätzt werden, da er ſie zur per⸗ 
önlichen Rechtfertigung des Epheſinums geſchrieben. Zur Herausſtellung feiner 
Irrlehre find die früheren Schriften, Briefe und Predigten von größerer Be⸗ 
deutung und für die Verurteilung maßgebend. Neſtorius erſchien trotz wieder⸗ 
holter Einladungen nicht auf dem rechtmäßigen Konzil — obwohl er in Epheſus⸗ 
weilte und gegen die Verhandlungen polemiſierte — er ließ ſogar die an ihn 
efandten Biſchöfe durch feine Wachſoldaten bedrohen, wie er vorher mit ähn⸗ 
ichen Mitteln zur Ausbreitung ſeiner Lehre gewirkt hatte, indem er ſeine theo⸗ 
logiſchen Gegner auspeitſchen und einkerkern ließ. Die Tragik in ſeinem Leben 
erſcheint durch ſein eitles, ungeſtümes, unkluges und herausforderndes Weſen 
erheblich ſelbſt verſchuldet. — Mögen nun die Fachleute noch ihr Urteil fällen! 
Saarbrücken. 


Schlich. 


Neuere Literatur über das Genugtuungswerk Chrilti und Verwandtes. 1. Franz 
Muth, Die Heilstat Chriſti, München (Manz) 1904. 2. Karl Staab, Die 
Lehre von der ſtellvertretenden Genugtuung Chriſti, Paderborn (Schöningh) 

1908. 3. Otto Schmitz, Die Opferanſchauung des ſpäteren Judentums 

und die Opfer⸗Ausſagen des N. T.“s, Tübingen (Siebeck) 1910. 4. von 

Thurneyſen⸗Riggenbach Eduard, Der Begriff Hann im Hebräerbriefe, 

Leipzig (Deichert) 1908. 

Liegt denn nach dem klaſſiſchen Werk Dörholts aus dem Jahre 1891 (Die 
Lehre von der Genugtuung Chriſti, dogmatiſch dargeſtellt, Paderborn, Schöningh) 
noch ein Bedürfnis zu einer Monographie über dieſes Thema, welches aller⸗ 
dings das ders der Dogmatik ausmacht, vor? Man könnte in Wahrheit einen 
Augenblick dieſe Frage verneinen. In meiſterhafter Weiſe hat ja der Münſterſche 
Dogmatiker moderne Einwürfe eines Eduard von Hartmann, welcher das 
beliebte Schlagwort: „Nicht Heteroſoterie, ſondern Autoſoterie!“ in die Welt. 
hinein gerufen hat, ad absurdum geführt. „Der Buddhismus“, jo verkündete 
des letzteren Buch: Das religiöſe Bewußtſein der Menſchheit im 88 
ſeiner Entwickelung, Berlin (Duncker) 1882, S. 348, „alſo der Buddhiſt erfü 
nicht die 5 oder 10 Gebote, weil Buddha fie gegeben (Heteronomie) oder Brahma. 
fie inſpiriert hätte, ſondern weil fie die jedem gefunden Verſtand einleuchtenden 
Konſequenzen der buddhiſtiſchen Weltanſchauung ſind, die ſich nur durch präziſe 
Faflung auszeichnen.“ „Er projiziert auch nicht (349) das Erlöſungsprinzip 
—.— auf einen 18 der durch eine einmalige objektiv vollzogene 

ache die Erlöſung vollbracht hat, wie das Chriſtentum.“ „Iſt es denn 
logiſch verſtändlich — ſagt der Philoſoph des Unbewußten an einer 
andern Stelle über denſelben Gegenſtand —, daß das Tun und Leiden Chriſti 
objektiv ſtellvertretend die ganze Menſchheit erlöſt hat und dann doch nachträg⸗ 
lich dieſes Erlöſungswerk abhängig gemacht wird von ſubjektiven pſychologiſchen 
Funktionen des einzelnen Individuums?“ Darauf antwortet Dörholt (169) 
trefflich mit der Gegenfrage: „Sind denn alle Wirkungen einer phyſikaliſchen, 
hyſiologiſchen oder chemiſchen Urſache damit ſchon wirklich da, daß dieſe Ur⸗ 
ſache in der Natur exiſtiert, oder muß dieſe Urſache, damit ihre Wirkungen ein⸗ 
treten, nicht auch noch erſt den Dingen, in welchen fie wirken ſoll, appliziert 
werden? Fehlt denn an dem Lichte der am Himmel ſtehenden Sonne etwas,. 
weil ſie in den Raum, in welchem ich mich gerade befinde, nicht hineinſcheint, 
da nun einmal dieſer Raum keine Fenſtern noch ſonſtigen Oeffnungen hat?“ 
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In ſolch meifterhafter Weiſe wurden Hartmanns Einfälle ad absurdum 
Waren doch dieſelben keineswegs durch dogmatiſche 
tudien hervorgerufen. awicki hatte dann im „Katholik“ Bd. 83 (1903) 
III. Folge, XXVII I u. 135 in zwei herrlichen Artikeln der Autoſoterie Hart⸗ 
manns gegenüber ſiegreich die chriſtliche Heteroſoterie verteidigt. 

Aber ſeit 1891 iſt das religions vergleichende Studium mächtig 
emporgekommen, und da konnte es ſcheinen, als ob die heutige Pflege der 
Wiſſenſchaft es auch verlange, * man die anderen Religionen außer dem 
Buddhismus, alſo die der Aſſyrier, Babylonier, Parſen, Hamiten, durchmuſtere. 
Wenn ſich nämlich dort eine entfernte Aehnlichkeit mit chriſtlichen Ideen auf⸗ 
treiben läßt, ſo wird heutzutage ſofort geſchloſſen: Das Chriſtentum iſt davon 
beeinflußt, anſtatt daß man der Wahrheit die Ehre gäbe: Die Uroffenbarung 
nen auch als Goldgrund hinter den Religionen der alten Kultur⸗Völker uns 
entgegen. 

Staab hat ſich nun in ſeiner Monographie mit Geduld dieſer Arbeit 
unterzogen. „Tatſache iſt — ſo lautet das Fazit S. 27 ſeiner ſorgfältigen Re⸗ 
viſion — alle Völker des vorchriſtlichen Altertums hatten zur Verſöhnung der 
Gottheit blutige Sühnopfer, und dieſe erhielten ſich trotz n und Ver⸗ 
ächtlichmachung ſeitens der Philoſophen bis in die chriſtliche Zeit. Von China 
bis Irland iſt das Blut die ungern der Mittelpunkt des Opfers; im Blute 
liegt expiatoriſche Kraft.“ „Nur in Iſrael waren die Menſchenopfer verboten 
als etwas, wodurch der Name Jahwe's entheiligt würde“ (28). Die Tiere ver⸗ 
traten in der Anſchauung der alten Völker den ſchuldigen Menſchen.“ Aber 
dieſe Ideen (alſo die von Schuld und Möglichkeit einer ſtellvertretenden Genug⸗ 
tuung) ſind nicht ſpezifiſch heidniſch, vielmehr der Ausdruck eines tief 
innerſten allgemein menſchlichen Bewußtſeins; es ſind Ahnungen 
großer Wahrheiten, welche durch das naturaliſtiſche Bewußtſein des Heiden⸗ 
tums gebunden und getrübt ſind. Von einer Herübernahme der genannten 
Ideen aus dem Heiden⸗ ins Chriſtentum kann nicht Rede ſein, denn das Heiden⸗ 
tum als ſolches iſt gar nicht die Quelle dieſer Ideen. Sodann iſt der Inhalt 
dieſer Vorſtellungen im Chriſtentum weſentlich anders und tiefer als im Heiden⸗ 
tum.“ „Der Heide will nur den Zorn und Unwillen der Gottheit bannen, da⸗ 
mit dieſe kosmiſche Uebel, wie Erdbeben oder Krankheiten uſw. beſeitige; die 
fromme Geſinnung dabei, nämlich bei ſeinen Opfern, oder die Selbſtbetehrung 
* ihm fern; von dem Gedanken an einen ſtellvertretenden Gerechten (Iſaias, 
c. III), der die Schuld der ganzen Menſchheit auf ſeine Schultern nimmt, hat 
er erſt recht keine Ahnung, weil ihm ja die Idee der Zuſammengehörigkeit aller 
Menſchen völlig fremd iſt“ (29— 31). 

Muth und Staab vervollſtändigen noch die dogmenhiſtoriſche Entwick⸗ 
lung des Erlöſungs⸗Myſteriums, wie ſie ſich bei Dörholt bereits vorfindet. 
Während letzterer aus der Zeit nach dem Tridentinum nur den Soeinus ein⸗ 
gehender behandelt hatte, tut jetzt Muth faſt jedem proteſtantiſchen Gelehrten 
auch in den Jahrhunderten bis Kant die Ehre an, in extenso ſeine Meinung 
über dieſes Thema den Leſern ſagen zu laſſen. 

Alle drei Autoren (Dörholt 124, Staab 172, Muth 16, beſ. auch die An⸗ 
merkung !) beſprechen die merkwürdige Anſchauung einzelner Väter, wie des 
Irenäus und Origenes zc. von einem gewiſſen „Recht“ des Teufels auf den 
Löſepreis des Blutes Chriſti, und wie der „alte Feind“ (ſo hat ja Gregor 
der Große bekanntlich den Satan gern betitelt) ſich bei Chriſtus getäuſcht habe. 
er muß ich eine kleine Unterlaſſungsſünde rügen. Weder Staab noch Muth 
— und ſcheint zu kennen die ſchöne Arbeit von Dr. Joſeph Wirtz, Die Lehre von 

Apolytroſis, Trier (Paulinus⸗Druckerei) 1906. Sie behandelt die griechiſchen 
Schriftſteller bis Origenes, beſonders auch mit Rückſicht auf die eben berührte 
und etwas bizarr erſcheinende Doktrin. Ihr Ergebnis lautet: „Ein Recht im 
ſtrengen Sinne — wie Harnack in feiner Dogmengeſchichte I. 3 635 Anmerkung 
vermuten läßt, — haben jene Väter dem Teufel über die Menſchen nicht zu⸗ 
geſchrieben. Insbeſondere iſt unrichtig, daß dies Irenäus getan habe. Ori⸗ 


1) S. unſere Zeitſchrift 1907 (XIX) 480. 
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es ſodann lehrt, genau beſehen, Gott habe eine Selbſttäuſchung des böſen 
geinde zugelaſſen.“ 

Während wir bei den unter 1 und 2 genannten Autoren mit voller An⸗ 
erkennung nicht zurückhalten, muß trotz der Gelehrſamkeit, welche in der dritten 
Arbeit von Otto Schmitz niedergelegt iſt (324 S.), konſtatiert werden, daß ſie 
weder inhaltlich noch formell der Aufgabe gerecht wird, die ſie ſich geſtellt. Um 
mit der äußeren rn ag zu beginnen, fo iſt ſchon in einer wohl⸗ 
wollenden anderweitigen Kritik!) dem Herrn Privatdozenten und Aſſiſtenten am 
neuteſtamentlichen Seminar in Berlin die verunglückte Neubildung von ſchwer⸗ 
fälligen Wendungen, wie z. B. „zurückhaltende Allgemeinheit der vom Autor 
ad Hebraeos gezogenen Opferparallelen“ (298), „Erweichung und Erweiterung 
des Ausdrucks (244) in den Blutſtellen der Paulusbriefe“ u. a. entgegengehalten 
worden. Man kann faſt ſagen, der Verfaſſer verſteckt förmlich ſeine Gedanken 
in gewundenen Sätzen. Seite 281 unten (4 letzte Zeilen) und 282 oben ſind 
typiſche Muſter ſeines Stils zu finden. Es drängt ſich dem Leſer die Wahr⸗ 
heit des Spruches auf: Simplex est sigillum veri. 

Wer das 8.—10. Kapitel des Hebräerbriefes mit offenem Auge lieſt, 
dem ſpringt der Gedanke ſofort in die Augen: Der Neue Bund, den ſchließen 
zu wollen Gott ausdrücklich verheißen hat, iſt erhaben über den Schattendienſt 
des alten vorbildlichen Heiligtums. Nun leſe man S. 281, 2, was uns H. Schmitz 
han or zumutet: „So unverkennbar in beiden Kapiteln die Verwertung 

geſetzlichen Opferdienſtes, der nur eine ſtändige Erinnerung an die Sünden 
iſt, als Folie für die hoheprieſterliche Selbſtdarbringung Chriſti, der mit einem 
pfer für immer ans Ziel gebracht hat die Ayıaföpevor (10, 14), den Verfaſſer 
in weitläufige — Natur hineinführt, 
ſo äußert ſich in denſelben doch alles andere als ein irgendwie ſelbſtändiges 
ſpekulatives Intereſſe religionsphiloſophiſcher Art. Vielmehr ſind auch die am 
weiteſten ausbiegenden Gedankenführungen nur als unvermeidliche Umwege zu 
dem konſequent im Auge behaltenen Ziele aufzufaſſen, überwältigende Große 
der neuteftamentlichen Heilsgüter gegenüber ver altteſtamentlichen Unvollkommen⸗ 
heit mittelft einer grandioſen Kontraſtwirkung fo eindrucksvoll herauszuſtellen, 
daß die müden Hände und die ſtrauchelnden Kniee der Leſer aufgerichtet würden 
durch den apxupebc tüv yevonivuv — !! 

Gerade die zuletzt zitierte Stelle dient uns aber auch dazu, unſere Ab⸗ 
lehnung ſeiner Haupttheſe zu motivieren. „Die Charakteriſtik des Todes Jeſu 
im Neuen Teſtament und ſein Prieſtertum“, ſagt Schmitz, „iſt ſo realiſtiſch ge⸗ 
ſchildert, weil man damals noch die Opferaltäre ſtehen und das Blut der Tiere 
fließen ſah“ (313); es iſt alles nur religiöſe Bilderſprache, alſo nicht ernſt zu 
nehmen. „Für unſeren Kulturkreis iſt dieſe ganze Anſchauungswelt verſunken. 
Man hatte es damals mit Menſchen von primitiver Organiſation zu tun, deren 
naive Unbefangenheit auf ſtarke Gemüts⸗Eindrücke ohne viel Reflexion auf der 
Stelle reagierte“ (315). 

Das alles wird unſeren feſten Glauben an das Hoheprieſtertum unſeres 
eren und Heilandes, das z. B. Oswald?) in feiner herrlichen Soteriologie 
reng wiſſenſchaftlich und zugleich in herzerquickender Ergriffenheit dargeſtellt 

hat, — keinen Augenblick erſchüttern. Um ſeine negative Theſe zu fundamen⸗ 
tieren, wird ſchon in den Worten des Täufers: „Sehet da das Lamm Gottes, 
welches die Sünden der Welt hinwegnimmt“, der Stellvertretungsgedanke ge⸗ 
leugnet (240); den indirekten Opfer⸗Ausſagen des ſynoptiſchen Jeſus (der 
Menſchenſohn gibt fein Leben hin zur Erlöſung für viele, Mark. 10, 45 und 
Parallelen) wird ein Jauus⸗Geſicht (!) 21 2 wer überhaupt Augen 
habe zu ſehen, merke zur Genüge, daß im Leben Jeſu eine „völlige Kultusfrei⸗ 
beit“ durchgeführt werde (198), „das iſt“, nach Schmitz (300), „überhaupt der 
ſchlagendſte Beweis für die Uebermacht des Chriſtus-⸗Geiſtes, daß aller kultiſcher 
Apparat aus den Angeln gehoben, daß die alte Traditionslaſt des Opfers ab⸗ 
geſchüttelt wird und wir nunmehr frei in opferreiner Luft atmen“ (300) !! 


1) Theolog. Revue 1911, Kolonne 366. 2) Die Erlöſung, 2 Bde., Pader⸗ 
born (Schöningh) 1878, beſ. II. Bd., Das Hoheprieſtertum Chriſti, 163— 196. 
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Der Verfaſſer fühlt, daß er wohl kaum ſeinem früheren Lehrer, Profeſſor 
Riggenbach, durch dieſe wenig konſervativen Ausführungen Freude machen 
werde. Seite 207 (Note) und 211 (Note) findet die Anſicht, die der letztgenannte 
chriſtlich⸗gläubige Theologe in ſeiner Schrift „Der Begriff von &tadnım im He⸗ 
bräerbrief“, bei Deichert, Leipzig 1908, niedergelegt hat, nicht die Zuſtimmung 
des Schülers. Der Baſeler Altmeiſter der evangeliſchen Theologen hatte darin 
ausgeführt: heißt (im Hebräiſchen ſonſt wohl Bund“, im Hebräer⸗ 


brief 9, 16 aber „Teſtament“. Eine Zurückbeziehung in dem Abendmahlswort: 
„Das iſt das Blut des Neuen Bundes“ auf den Abſchluß des Alten Bundes 
(Exodus XXIV, 8: „Das iſt das Blut des Bundes, den der Herr mit euch ge⸗ 
ſchloſſen, über dieſe Worte“) ſei zudem unverkennbar. „In der umfaſſenden Be⸗ 
deutung der Perſon Chriſti ſei es dann begründet, daß erſt durch die Vereini- 
gung von zwei verſchiedenen Ideen (Bund und Teſtament) das Werk des Herrn 
erſchöpfend gekennzeichnet wird. Jeſus ift Teſtator und Bürge ſeines ver⸗ 
trug rbes, letzteres, durch feine Auferſtehung“ (21). — Hier ift der 

chüler, Herr Otto Schmitz, mit ſeiner radikalen Leugnung des Prieſtertums 
Chriſti ſicher nicht über ſeinen Meiſter Profeſſor Riggenbach! 

Coblenz. Chr. L Schmitt. 


Boy. Roman von Luis Coloma. Ins Deutſche überſetzt von K. Hoffmann. 

8. u. 9. Tauſend. IV u. 346 S. Gebd. 4 Mk. Freiburg (Herder) 1913. 

Eine neue, zwar unveränderte Auflage des Romans „Boy“ des genialen 
Spaniers rechtfertigt wohl einen kurzen, erneuten Hinweis. Was Aufbau und 
künſtleriſche Geſchloſſenheit der Darſtellung, Zeichnung der Perſonen und tief⸗ 
reichende Pſychologie betrifft, jo hat Coloma mit dieſem lebensvollen Sittenbild 
aus der ſpaniſchen Ariſtokratie zur Zeit der Karliſtenkriege ſein Beſtes, minde⸗ 
ſtens etwas den ſeinen Ruhm begründenden „Lappalien“ Gleichwertiges ge⸗ 
ſchaffen. Das Buch handelt von dem Schickſal eines Jünglings mit den edel⸗ 
ſten Eigenſchaften, dem eine unglückſelige Verkettung ein tragiſches Ende bringt. 
„Der Schimmer eines Irrlichts blendete meine Augen, und ich ging an meinem 
Glück vorbei und trat es mit Füßen, ohne es zu kennen!“ Dies ſeine Grab⸗ 
ſchrift. Das Buch eignet ſich auch für die reifere Jugend und das Volk. — 
Der Einfluß Colomas auf die neuzeitliche Literatur iſt, nebenbei bemerkt, nicht 
zu unterſchätzen; es ſei an ae erinnert, die dem Spanier nicht ge⸗ 
ringen bildenden Einfluß auf ſich zuſchreibt. 


Andernach. Ant. Wolf. 


Viral Fumann, Katechetiſches Lehr⸗ und Leſebuch. Erklärungen und 

Beiſpiele zu den einzelnen Fragen des Katechismus. XXIV u. 646 S. 

Preis broſch. 7 Mk., gebd. 9 Mk. Graz (Moſer's Buchhandlung) 1913. 

Ein „origineller Katechismus“ iſt das Buch, das Humann hier bietet. Auf 
die Frage des Katechismus gibt er weniger die Antwort des Katechismus, 
ſondern teils kurze leichtfaßliche Erklärungen, teils, und noch mehr packende, aus 
dem Leben genommene Beiſpiele, die mit großem Fleiße allüberallher zuſammenge⸗ 
tragen worden ſind. Durch ſolche kleinere Erzählungen die Glaubenswahr⸗ 
heiten — ich will ſagen — auf: und eindringlicher zu machen, iſt ſchon öfter 
verſucht worden (Spirago, Wittus). Es iſt uns aber kein Buch bekannt, das 
dieſen Zweck ſo ſyſtematiſch durchführt, ſo originell anlegt, ſo einfach erreicht, 
das fo glücklich theoretifche Erklärungen und lebendige Beiſpiele miſcht. Trotz 
der Vorrede glaube ich, daß in der Schule die den Kindern bekannten und 
ans Herz 88 Erzählungen der Bibel noch ſtets die beſten Beiſpiele ab⸗ 
geben für die Erläuterung und Illuſtrierung des Katechismus ). Aber ſolche 
profanen Erzählungen zwiſchengeſtreut beleben ungemein und feſſeln des Kindes 
Gemüt. . Anders dagegen ſcheint die Sache zu liegen, wenn wir das Buch als 
Leſebuch für Erwachſene betrachten. Dieſen liegt die Bibel zu entfernt oder ſie 
ſtehen ihr gar ſkeptiſch gegenüber. Da iſt ein ſolches Buch am Platze, da darf 


1) Vgl. die Lehren der Bibliſchen Geſchichten in Verbindung mit dem Ka⸗ 
techismus. 2. Heft. Eſſen⸗Ruhr (Fredebeul & Koenen) 1903. 
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man nur mit ſolchen Erzählungen aus dem Leben kommen. Das Buch iſt des⸗ 

alb ebenſo wertvoll für den Prieſter (Katecheſe, Predigt, Unterricht; mit dieſem 

uche in der Hand gibt man keinen „trocknen“ Unterricht), wie für den Laien, 
der ſich ſelbſt unterrichten und in ſeinem Glauben erfriſchen will. Ich möchte 
wünſchen, daß der Verlag eine Ausgabe in beſſerem Einbande lieferte, um das 
Buch als Familien⸗Leſebuch bei Hochzeiten empfehlen zu können. Der Preis 
ſcheint mir allerdings arg hoch zu ſein. (Bei einem Neudruck wäre die Numme⸗ 
rierung S. XII und S. 198 zu verbeſſern). 


Schwillinsky, Leichtfaßliche Chriſtenlehrpredigten. Umgearbeitet von 

P. Gill. Bd. 1: Vom Glauben. VII u. 279 S. Preis broſch. 3,60 Mk. 

Graz (Moſer's Buchhandlung) 1913. 

Es find leichte Ausarbeitungen der Katechismus⸗ Wahrheiten, welche in ein⸗ 
facher, populärer Form uns geboten werden. Neben den berühmten kateche⸗ 
tiſchen Predigten (wie Zollner, Busl, Wermelskirchen, Schuen u. a.) wird man⸗ 
chem auch dieſes Predigtwerk recht brauchbar erſcheinen, zumal es die kateche⸗ 
tiſche Predigt nicht mit Ausführungen belaſtet, die für das gewöhnliche Publi⸗ 
kum „zu hoch“ ſind. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß ſie nicht eindringlich und 
fruchtverheißend angelegt ſind. Die modernen Irrtümer werden nicht berührt 
und apologetiſch widerlegt. Heutzutage ſollte aber jede katechetiſche Predigt auf 
die Angriffe der modernen Rückſicht nehmen. Das Buch ſetzt gläubige Zuhörer 
bar he Für ſolche (alſo z. B. auf dem Lande) mag das Buch recht brauch⸗ 
ar ſein. 


Blantenberg (Sieg). Bergervoort. 


Nie Burg, illuſtrierte Zeitſchrift für die ſtudierende Jugend. Herausgeber J. 
Sartorius und K. Fauſtmann, Mainz. Druck und Verlag der 
Paulinus⸗ Druckerei, Trier. 

Die Burg erſcheint wöchentlich 16 Seiten ſtark mit jedesmaliger Text⸗ 
oder Bilderbeilage. Der Preis beträgt für ein Vierteljahr 1,15 Mk. Beſtellung 
und Bezug kann erfolgen entweder durch die Poſt oder direkt durch die Pau⸗ 
linus⸗Druckerei oder — was ſich unter manchen Umſtänden am meiſten emp⸗ 
fiehlt — portofrei durch eine Buchhandlung am Platze. Probehefte können von 
der Paulinus⸗ Druckerei unentgeltlich bezogen werden. 

Eine Knabenzeitſchrift, wie wir ſie uns ſchon lange gewünſcht haben! 
Jugendliche Friſche iſt mit beſonnener Gründlichkeit, knabeneigene Unterhaltung 
mit weitausſchauender Belehrung verbunden. Die fortlaufenden größeren und 
die zwiſchengeſtreuten kleineren Erzählungen aus der Feder der tüchtigſten 
Jugendliebhaber regen des Knaben Tatendrang und aufs Edle gerichtete Phan⸗ 
taſie an, ohne aufzuregen, ſie laſſen ihn mit Männern leben, die er zu ſeinen 
Helden und Idealen wählen darf. Die belehrenden Aufſätze öffnen der Wiß⸗ 
—— neue Geiſtesländer und weiſen in bekannten Gebieten auf nichtbeachtete 
K und Werdegänge hin. 

iel tragen zum friſchen Ton der trefflichen Zeitſchrift bei die hochaktuellen 

— und die humoriſtiſchen, ſammelſportlichen und handarbeitlichen 
en im Verein mit der ſchlagfertig redigierten und trefflichen Burg⸗Poſt. 
us allem ſieht man, daß der Herr der „Burg“ kein alter, lebensfremder 

Kaſtellan, ſondern ein jugendfroher er iſt, dem unſere Jungen in Scharen 

als Knappen zuſtrömen ſollen. K. g. 


Predigten und Ansprachen, zunächſt für die Jugend gebildeter Stände. IV. Bd. 
ER Advents⸗ und Faſtenpredigten, akademiſche Anſprachen 
und Gelegenheitsreden. Von Mgr. Dr. Paul Baron de Ma: 
thies (Ansgar Albing). 80. VIII u. 477 S. 5,30 Mk. Freiburg i. Br. 
(Herder) 1912. 
Nach dem Erſcheinen des 2. Bandes, welcher die Predigten vom 2. Sonn⸗ 
tag nach Oſtern bis zum Feſte Peter und Paul, nebſt 16 Gelegenheitspredigten 
enthielt, veröffentlicht Verfaſſer dem ni a. einiger Freunde 
folgend, hiermit den vorliegenden 4. Bd. und kündigt zugleich das Erſcheinen 
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des 3. Bandes an für das Jahr 1913. — Verfaſſer ſpricht vor allem als aka⸗ 
demiſcher Seelſorger zur akademiſchen Jugend; dieſe ſeine Stellung und das 
beſondere Ziel, das er dabei im Auge hat, geben den Predigten ihr er 
ſtiſches Gepräge. Sie ſtehen über dem gewöhnlichen volkstümlichen Ton und 
ſetzen zu ihrem Verſtändnis bei dem Zuhörer, wenn auch nicht gerade eine aka⸗ 
demiſche, ſo doch immerhin eine ziemlich entwickelte Geiſtesbildung voraus; doch 
bleiben ſie ſtets Predigt, arten nicht in wiſſenſchaftliche Abhandlungen aus. 
Die Themata ſind dem Kampfe des Lebens entnommen und laſſen denjenigen 
erkennen, der mit aufmerkſamen Blicken dem Auf⸗ und Abwogen der Miſſens⸗ 
ftrömungen folgt. Anſprechend find die Predigten vor allem dadurch, daß fie 
den aufrichtigen Willen, der ſtudierenden Jugend Gutes zu tun, verraten. — 
Um die Wirkſamkeit der Predigten noch mehr zu ſteigern, wäre es u. E. von 
großer Bedeutung, wenn zu Beginn, etwa nach der Einleitung, in klarer Sprache, 
der Gegenſtand jedesmal ausdrücklich' angegeben würde. — Allen jenen, die 
vor Zuhörerkreiſen von höherer Bildungsſtufe predigen müſſen, beſonders vor 
ſolchen, welche der ſtudierenden Jugend angehören, ſei das Werk warm emp⸗ 


fohlen! — 
3 n Von Dr. Fr. Hilber, Prof. der Theol. in Brixen. 
. 2. Aufl. 


62 S. 1,60 Mark. Brixen (Verlagsanſtalt Tyrolia) 1912. 


Mit dieſer kleinen Schrift will der Verfaſſer den Studierenden der Theo⸗ 
logie ein Handbuch der Hermeneutik, abgefaßt in deutſcher Sprache, in die Hand 
geben; es ſoll dem Schüler ein Leitfaden ſein, dem Leſer aber Raum laſſen zu 

rgänzungen und Erweiterungen. — In dem 1. Teil gibt der Verfaſſer Er⸗ 
klärung und Einteilung der verſchiedenen Sinne, welche in der heiligen Schrift 
niedergelegt ſind. U. E. iſt dieſer Teil, als Leitfaden gedacht, gut; die Prin⸗ 
gipien werden kurz und klar gegeben. Weniger befriedigend jcheint uns der 
. Zeil: Auffindung des Schriftſinnes (Heuriſtik). Die allgemeinen dogmatiſchen 
Prinzipien, welche Folgerungen des Inſpirationscharakters der hl. Schrift ſind, 
haben eine gute Würdigung gefunden; doch findet die wichtige Frage über ab⸗ 
ſolute oder relative Wahrheit keine Behandlung. Mag auch eine ausführliche 
Abhandlung darüber nicht in den Rahmen der Löſung dieſer kleinen Schrift 
paſſen, es mußten doch wenigſtens die großen Linien entworfen werden. Der 
3. Teil, die Prophoriſtik, welcher in der Schrift knapp drei Seiten einnimmt, 
hätte auch eine etwas weitere Behandlung finden dürfen. 


Wertfchätzung des Martyriums als eines Rechtfertigungsmittels in der altchrift- 
lichen Kirche bis zum Anfang des 4. Jahrhunderts. Eine dogmatiſche 
Studie. Von Dr. theol. Wilh. Hellmanns, Vikar in Biechowo (Poſen). 
80. 94 S. 1,20 Mk. Breslau (Müller & Seiffert) 1912. 


In der vorliegenden Broſchüre hat der Verfaſſer das Martyrium an der 
Hand patriſtiſcher Quellen einer eingehenden Unterſuchung unterzogen. Nach⸗ 
dem in der Einleitung Begriff des Martyriums und deſſen verſchiedene Benen⸗ 
nungen in der alichriſtlichen Literatur gegeben find, finden in der Abhandlung 
in vier Abſchnitten einige Fragen ihre Beantwortung. Erſter Abſchnitt: 
Das Martyrium als Mittel vollkommener Sündentilgung für Getaufte, alſo als 
Erſatzmittel für die Buße nach der Taufe. — Zweiter Abſchnitt: Der 
Martertod als ſicheres Mittel zur ſofortigen Aufnahme in den Himmel, alſo 


als Mittel vollkommener Tilgung aller Sündenſtrafen. — Dritter Abſchnitt: 


Das Martyrium als Erſatzmittel für die Waſſertaufe. — Vierter Abſchnitt: 
Die Art und Weiſe der Wirkſamkeit des Martyriums, als eines Erſatzmittels 
für Buße und Taufe. — Als Quellen dienten die Schriften der Kirchenväter 
und Kirchenſchriftſteller bis zum Beginn des 4. Jahrhunderts. Mit vieler 
Mühe hat der Verfaſſer eine überaus große Menge einſchlägiger Stellen zu⸗ 
ſammengetragen und ſie auch einer durchweg ſehr ruhigen und objektiven Er⸗ 
klärung unterzogen. Nur das Reſultat der letzten Unterſuchung, ob nämlich das 
Martyrium ſeine Wirkſamkeit hat „quasi ex opere operato“ und nicht als ein 
actus perfectae caritatis wie die Begierdetaufe, ſcheint uns, wenn wir uns die 
dort angeführten Stellen betrachten, etwas zu ſcharf und zu feſt formuliert. Da 
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nämlich die patriſtiſche Literatur ſo oft und mit ſo viel Nachdruck die ſittliche 
Vollkommenheit der Märtyrer betont, ſo könnte man wohl auch darin die letzte 
Urfache der Rechtfertigung erblicken — wenigſtens weiſen die dort angeführten 
Stellen eine ſolche Erklärung nicht als unmöglich ab. 

Dem Verfaſſer gebührt aufrichtige Anerkennung für ſeine Arbeit, und es 


iſt ſicher, daß der Dogmatiker an dieſer Schrift ein wertvolles Hilfsmittel finden 


kann in der Frage: de baptismo sanguinis. 


Der Bekennerbiſcbef Konrad Martin von Paderborn. Ein Lebensbild aus An⸗ 
laß des 100. Jahrestages ſeiner Geburt und mit beſonderer Berückſich⸗ 
igung des Kulturkampfes dem katholiſchen Volke dargeſtellt von Renatus. 
Kl.⸗80. 152 S. 1 Mk. Hamm i. W. (Breer & Thiemann) 1912. 

Am 18. Mai 1812 erblickte in Geismar auf dem Eichsfelde der hochſel. 

Bekennerbiſchof Dr. Konrad Martin das Licht der Welt. Gelegentlich der 100. 

Wiederkehr dieſes Gedenktages iſt die vorliegende Schrift verfaßt worden. In 

raſchen, aber klaren und lebhaftes Intereſſe abgewinnenden Zügen ſieht der 

Leſer die große Geſtalt dieſes Kämpfers für die Unabhängigkeit der katholiſchen 

Kirche in Deutſchland vor ſich erſtehen. Die Kindheit, Studienjahre, die Tätig⸗ 

keit als Prieſter, Profeſſor und Biſchof find kurz gezeichnet; mit mehr Ausführ⸗ 

lichkeit wird die Zeit des Exils und endlich ſein Tod in der Verbannung, fern 
von ſeiner geliebten Herde, geſchildert. — Mit ſpannendem Intereſſe haben 
wir dieſe kurze Schrift geleſen, und wir ſind überzeugt, daß auch jeder andere 
mit Freuden das Buch leſen wird; ja, es iſt ſogar ergreifend, wenn man den 

Abſchied des treuen Hirten von ſeiner Herde lieſt. — Von nicht zu überſehender 

Bedeutung wäre es geweſen, wenn in einem Inhaltsverzeichnis die behandelten 

Kapitel zwecks raſcher Orientierung angeführt worden wären. Ich möchte die 

Aufmerkſamkeit der Leſer auch noch auf zwei Briefe richten, die der Schrift als 

Anhang beigegeben ſind; ſie wurden einige Monate vor Eröffnung des Vati⸗ 

kaniſchen Konzils von einer Anzahl ſächſiſcher proteſtantiſcher Paſtoren an den 

hochſel. Biſchof Konrad Martin gerichtet, und enthielten Vorſchläge zur Beſei⸗ 

Haung der Glaubensſpaltung. — Möge die Schrift beſonders in die Hände 

ler junger Leute gelangen, und in ihnen die Erinnerung an die düſteren, 

— für uns Katholiken auch ſo heldenhaften Zeiten des Kulturkampfes friſch 

en. 


Ueber das Gleſchnis vom untreuen Verwalter (Luk. 16, 1- 13). Bibl. Stud. 


XVII. Band. 5. Heft. Von Dr. Adolf Rücker, Privatdozent an der 
Univerfität Breslau. 64 S. 80. 2 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1912. 
Es dürfte wohl weithin bekannt ſein, wie man an dieſer Parabel und be⸗ 
ſonders an dem Lobe des Herrn für den ungerechten Verwalter Anſtoß genom⸗ 
men hat, „weil hier anſcheinend die Gaunerklugheit eines geriebenen Spitzbuben 
den Jüngern als lehrreiches Beiſpiel vorgehalten wird“ (Fonck, Die Parabeln 
des Herrn, 3. Aufl., 685). Dieſe Schwierigkeit fühlten ſchon manche Kirchen⸗ 
väter und ſie nahmen ihre Zuflucht zu Löſungsverſuchen, die oftmals die 
Schwierigkeit noch vergrößerten. Soweit ging man in neueſter Zeit auf evan⸗ 
geliſcher Seite, daß man, um der Schwierigkeit in radikaler Weiſe ein Ende zu 
machen, dieſen Paſſus des Evangeliums als unecht ſtreichen wollte. — In der 
vorliegenden Schrift bietet der Verfaſſer einen intereſſanten Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte der Erklärung dieſer Parabel, angefangen von den älteſten Zeiten bis 
auf unſere Tage. In drei Teile zerfällt die Schrift: I. Allegoriſche Ausdeu⸗ 
tungen meiſt zeitgeſchichtlicher Art. II. Teilweiſe Ausſchaltung der Allegorie, 
verbunden mit moraliſcher Auslegung III. Neuere Ablehnungen der Allegorie 
und ihre Kritik. — Beſonders der neuteſtamentliche Exeget wird mit großem 
Intereſſe die Schrift leſen. 
Hünfeld. P. Steph. Allmann, O. M. J. 


Kasimir Gajkowski, Mariavitenſekte. Krakau (Buchhandlung der polniſchen 
Verlags⸗Geſellſchaft) 1911. 
Daß man aus zerſtreuten Zeitungsnachrichten, beſonders wenn ſie aus 
Rußland kommen und eine ſo widerſpruchsvolle Sache wie die Entſtehung einer 
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neuen Sekte betreffen, keinen richtigen und zuſammenhängenden Begriff bekommt, 
iſt eine bekannte Tatſache. Es war deshalb dankenswert, daß Prof. Gajkowski 
von Warſchau es unternahm, auf Grund der eigenen Literatur der Mariaviten, 
der diesbezüglichen Akten in den Diözeſanarchiven und auf Berichte perſönlich 
befreundeter Männer hin, die anfänglich dem Mariavitismus beigetreten waren, 
ein objektives Geſamtbild von der Entſtehung, Entwickelung und Verirrung der 
Mariaviten zu zeichnen. Der Verfaſſer, ein Pole, bediente ſich dabei der deut⸗ 
ſchen Sprache, was die Darſtellung hie und da etwas beeinträchtigt. 

Maria Kozlowska, ein hyſteriſches Frauenzimmer zu Plock (Ruſſiſch⸗Polen), 
ab vor, ſeit 1893 Viſionen 12 haben, in denen ihr der Heiland befahl, einen 
rieſterbund mit dem Zweck zu gründen, die Welt und die Kirche vor den 
olgen des ſittlichen Niedergangs, namentlich der Geiſtlichen, zu retten. Mittel 
ierzu waren Verbreitung der Anbetung des Allerheiligſten Altarsſakramentes 

und die Andacht zu U. l. Frau von der immerwährenden Hülfe. Schon zuvor 
hatte ſie eine Frauenkongregation Nita ſpäter kam ein Volksbund dazu. 
Der Prieſterbund kam zuſtande, die Mitglieder hießen Mariaviten und unter⸗ 
ſtanden der Leitung der Kozlowska. In ihrem Gebaren zeigte ſich von vorn⸗ 
herein viel Abergläubiſches, Exzentriſches, Hochmütiges, Verlogenes. Im Jahre 
1897 ſchritt die Behörde in Plock gegen die Mariavitenprieſter ein, wegen des 
ärgerniserregenden häufigen Verkehrs derſelben mit der Kozlowska und den 
Nonnen. 1909 verbot ihnen der Erzbiſchof von Warſchau das Predigen, weil 
ſie Aberglauben verbreiteten und die Leute zu Schwärmerei verleiteten. Die 
Mariaviten entfernten nämlich alle übrigen Bilder der Muttergottes, mit Aus⸗ 
nahme desjenigen von der immerwährenden Hülfe; dieſes gaben ſie den Leuten 
zu ſchlucken; ſie veranlaßten ferner die Leute ſtundenlang, mit Hintanſetzung 
aller Arbeit, in der Kirche der Anbetung obzuliegen. Die Mariaviten gelobten 
Gehorſam mit dem Munde, taten aber hinter dem Rücken des Biſchofs, was 
ſie wollten. 
Die Mariaviten wandten ſich 1909 an den hl. Stuhl um Anerkennung 
der weltrettenden Miſſion der Kozlowska und um Beſtätigung des neuen 
rieſterbundes. Nachdem das hl. Offizium beide Punkte verworfen, wandten 
e ſich — obſchon die Kozlowska durch vorgebliche Viſionen, die bereits die 
Verwerfung der Hierarchie und der ganzen katholiſchen Kirche ausſprachen, 
ſchon längſt zum Aufruhr trieb — direkt an den hl. Vater. Um ihr Sühne⸗ und 
Rettungswerk zu empfehlen, griffen ſie dabei zu einem äußerſt verwerflichen 
Mittel: ſie ſtellten überall Unterſuchungen an über den ſittlichen Wandel der 
Geiſtlichen und trugen dabei alles zuſammen, was ſie ununterſchiedlich von 
Bauern, von Frauen und jungen Mädchen erfragt und erſpäht hatten. Sie 
legten hierüber dem hl. Vater ein doppeltes Memoriale vor. Am 5. April 1909 
kam die definitive Verurteilung Roms. 8 

Darauf organiſierte ſich der aufrühreriſche Prieſterbund als eigene Kon⸗ 
feſſion, welcher die ruſſiſche Anerkennung ſehr ſchnell zuteil wurde. 1909 gingen 
die Mariaviten einen Bund mit den Altkatholiken zu Wien ein und 1910 kon⸗ 
ſekrierten holländiſch⸗janſeniſtiſche Bifchöfe den bisherigen Generalminiſter des 
Bundes zum Erzbiſchof aller Mariaviten. 

Gajkowski zeigt, wie eine Sekte wie der Mariavitismus, mit ſeinem aber⸗ 
läubiſchen Gebaren, ſeinen eschatologiſchen Schwärmereien, ſeiner maßloſen 
5 für die Kozlowska nur bei einer durch langjährige Unterdrückung 
heruntergekommenen katholiſchen Bevölkerung möglich war. Von katholiſchen 
Zeitſchriften wurden die Stifterin und die Führer öffentlich der Unſittlichkeit 
geziehen. Das Gericht, welches die Mariaviten angerufen, ſprach die Urheber 
der Anklage frei, weil ſie genügende Zeugniſſe zur Stütze für ihre Behauptungen 
hatten erbringen können. 


Hünfeld. Ph. Sch. 


Le Petit journal des Saints ou abrégé de leur vie. Un Saint par page, avec 
reflexions et resolutions, et prieres pour Messe, V£öpres, Confession, 
Communion etc. 2e édition, entièrement refondue, et contenant les 
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Saints canonises ou beatifi6s par Leon XIII et Pie X. Par deux 
Missionnaires. 120. LXXX et 400 p. 1,25 Fr. Paris (Tequi) 1913. 


Der ausführliche Titel kennzeichnet genügend den Inhalt. Der erſte Teil 
(S. XII-LXXX) enthält die Gebete, der zweite die für jeden Heiligen oder 
Seligen auf eine kleine Seite zuſammengedrängten und mit frommen Erwä⸗ 
gungen untermiſchten Lebensbeſchreibungen. Auch für die Hauptfeſte des Jahres 
und die hervorragenden liturgiſchen Gedächtnistage (Advent, Faſten, Palm⸗ 
ſonntag uſw.) iſt je eine Seite von Erwägungen zu finden. Das Büchlein iſt 
ſomit zu frommer Leſung und Betrachtung beſtens geeignet. Wir beſitzen auf 
Deutſch in ähnlicher Anlage, aber = (zwei Seiten für jedes Leben) 
und in ſchöner Ausſtattung, das 1910 in 5. Auflage erſchienene „Kleine Leben 
der Heiligen“, von Prälat Alf. Bellesheim, ſowie das etwas größere Werk des 
verſtorbenen P. Meſchler S. J. „Aus dem katholiſchen Kirchenjahr“ (II. Aufl. 
2 Bde., Herder 1913). 


Wilhelm Emmanuel Freiherr v. Ketteler. Ein Lebensbild, von Karl Köth S. J. 
Mit 29 Abbildungen. XII u. 276 S. 2,60 Mk., gebd. 3,60 Mk. Frei⸗ 
burg i. Br. (Herder) 1912. 

Das Leben des Mainzer Biſchofs iſt ſchon ſeit einem Jahrzehnt in einer 
ausführlichen Biographie, verfaßt von P. Otto Pfülf, geſchildert worden. Vor⸗ 
liegendes Werk will keine neue Aufſchlüſſe bieten oder neue Geſichtspunkte er⸗ 
öffnen, ſondern an Hand der Pfülfſchen Darſtellung und mit ausgiebiger Be⸗ 
nutzung der Briefe und Schriften Kettelers eine volkstümlich gehaltene und für 
die weiteſten Kreiſe beſtimmte Lebensbeſchreibung bringen. Der Leſer verfolgt 
das Leben Kettelers in ſeinen verſchiedenen Phaſen und Tätigkeiten, er ſieht 
ihn kurze Zeit im Dienſte des Staates als Juriſt, dann ſein übriges Leben hin⸗ 
durch im Dienſte der Kirche als Pfarrer, als Parlamentarier, als Schriftſteller 
und als Biſchof. Das im letzten Kapitel gezeichnete Charakterbild läßt in dem 
verdienſtvollen Mainzer Oberhirten die innere Seelenkraft erkennen, die gegen 
die eigenen Fehler und Unvollkommenheiten kämpft, um in allem Chriſto ähn⸗ 
lich zu werden und ſtets mit gutem Beiſpiel der anvertrauten Herde voranzu⸗ 
gehen. Die 29 Abbildungen, welche dem Texte beigegeben ſind, zieren das Buch, 
dem man nur die größte Verbreitung wünſchen kann. 


Netty Du Boys, Souvenirs de La Combe (Mgr. Dupanloup à La 
Combe). Avec une introduction de Mgr. Chapon, évéque de Nice. 
La conversion de Mlle E. B. Une abjuration à La Combe. 8%. XVIII 
et 330 p. 3,50 Fr. Paris (P. Téqui) 1912. 


Im J. 1840 kam der damals noch ganz rüſtige Abbe Dupanloup zum 
erſtenmal zufälligerweiſe nach Schloß La Combe am Fuße der Alpen (Sa- 
voyen). Sein zweiter Beſuch war erſt im J. 1848, aber von da an brachte er 
iemlich regelmäßig jedes Jahr mehrere Wochen oder gar Monate dort zu, um 
ſich von den Anſtrengungen ſeiner geiſtigen Tätigkeit zu erholen und um die 
geſchwächte Geſundheit wieder zu ſtärken. In vorliegendem Buche ſchildert die 
Tochter des Schloßherrn die Perſönlichkeit des Biſchofs von Orléans, wie ſie ſich 
in dieſem Ferienaufenthalt zu erkennen gibt. Vor allem iſt es innige Frömmig⸗ 
keit, die ſich dort in feinem Weſen und Benehmen zeigt, aufopfernde Freund⸗ 
lichkeit und Zuvorkommenheit gegen alle, die mit ihm in Berührung kommen, 
Liebe zu den Schönheiten der Alpenwelt. Gerade wegen ſeines polemiſchen 
Auftretens in der Oeffentlichkeit iſt Biſchof Dupanloup vielfach angegriffen und 
öfters mißverſtanden worden. Hier lernt man ihn kennen fern von den poli⸗ 
tiſchen Parteien, fern von dem Kampfſchauplatz, ſowie ſeine innerſten Neigungen 
und Eigenſchaften ſich kundgeben. Durch einen frühen Tod hinweggerafft, konnte 
die Verfaſſerin ihre Aufzeichnungen nicht ganz bearbeiten. Zur Vervollſtändi⸗ 
gung iſt darum die ſchon früher erſchienene Broſchüre über „die letzten Tage 
von Migr. Dupanloup“ (Derniers jours de Mgr. Dupanloup), der im Oktober 
1878 auf Schloß La Combe ſtarb, beigefügt worden (S. 183—230). In einem 
weiteren Anhang wird die Geſchichte der durch Vermittlung des Biſchofs auf 
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dem Schloß vollzogenen Konverſion einer jungen Engländerin erzählt, ebenſo 
die Art und Weiſe, wie durch Vermittlung des Kunſthiſtorikers Rio eine andere 
Engländerin nach langer Vorbereitung den Weg zur katholiſchen Kirche fand 
und in Paris vor dem Biſchof von Orléans ihr Glaubensbekenntnis ablegte. 
Die Aufzeichnungen von Netty Du Boys ſind ſomit ein reicher Beitrag zur 
Lebensgeſchichte von Mſgr. Dupanloup und werden wahrheitsliebenden Seelen 
zur Ermutigung und Aufmunterung dienen. 


1. Proteltantismus und Toleranz im 16. Jahrhundert. Von Nikolaus Paulus. 
Gr.-8°. VIII u. 374 S. 5 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1911. 

2. Toleranz und Intoleranz im Zeitalter der Reformation. Von Lic. Dr. Karl 
Völker. Gr.⸗80. VIII u. 279 S. 5 Mk. Leipzig (J. C. Hinrichsſche 
Buchhandlung) 1912. 


1. In Volksſchriften wie in wiſſenſchaftlichen Abhandlungen findet man 
proteſtantiſcherſeits nur zu oft die Behauptung, „daß die Reformatoren der Ge— 
dankenfreiheit zuerſt eine Gaſſe in der Welt gebahnt haben“, und daß nament⸗ 
lich Luther ein „Vorkämpfer für die Freiheit des Gewiſſens“ geweſen ſei (Frank⸗ 
furter Zeitung, 1910, n. 168; K. Jatho im Proteſtantenblatt 1911, n. 6). In 
ſeinem Werke will Dr. Paulus zeigen, was von ſolchen Behauptungen zu halten 
iſt, indem er „aus den eigenen Schriften der Väter und Begründer des Prote⸗ 
ſtantismus nachweiſt, was dieſe Männer über Toleranz und religiöſe Freiheit 
gelehrt haben“. In den zwei erſten Kapiteln findet man die Zuſammenſtellung 
der intoleranten Grundſätze Luthers gegen die alte Kirche und zugleich gegen 
die neuen Sekten und Ketzer, welche das wittenbergiſche Evangelium nicht an⸗ 
nehmen wollten. Während er ſchon gleich nach ſeinem Abfall die Unduldſam⸗ 
keit gegen die Katholiken predigte und die Unterdrückung des katholiſchen Gottes⸗ 
dienſtes durch die weltliche Obrigkeit forderte, verurteilte er die Ketzerbeſtrafung 
und verlangte, man ſolle ihnen die freie Predigt ihrer Lehre, „es ſei Evangelion 
oder Lüge“, geſtatten. Er mußte ſich nämlich damals noch gegen die päpſt⸗ 
lichen Bullen, die ihn ſelbſt als Ketzer brandmarkten, und die kaiſerliche Acht, 
die ihn als Ketzer ſtrafen wollte, ſchützen. So ſchrieb er 1518 in ſeiner Begründung 
der bekannten Ablaßtheſen, die Ketzerverbrennung ſei gegen den Willen des 
hl. Geiſtes (ähnlich in ſeiner Schrift „an den chriſtlichen Adel“, 1520). In der 
Schrift „von weltlicher Obrigkeit“ (1523) ſpricht er der weltlichen Behörde jedes 
Recht ab in Sachen der Religion etwas zu beſtimmen (ſie kann z. B. keine 
Bücher verbieten; die Biſchöfe ſind es, die durch ihre Lehre die Ketzer be- 
kehren ſollen), ebenſo noch mitten im Bauernkriege 1525 in ſeiner „Ermahnung 

um Frieden“. Aber ſchon 1528 zeigte er ſich mit dem Verbot des Kurfürſten 
— von Sachſen gegen die Schriften der Wiedertäufer, Sakramentierer und 
Schwärmer einverſtanden; ebenſo iſt er nun bereits für die Landesverweiſung 
der Sektierer. Seine ganze Intoleranz aber zeigte er in der Erklärung des 
82. Pſalms, die 1530 erſchien. Er hatte nun erfahren, daß auch feine Gegner 
Zwingli, Karlſtadt und die Schwärmer, die „Ketzer“ ſich auf die heilige Schrift 
ſtützten; er erklärt nun das Apoſtolikum als Glaubenslehre und verlangt Be⸗ 
ſtrafung der Ketzer als öffentlicher Gottesläſterer. Auf öffentliche Gottes läſte⸗ 
rung aber ſtand damals allgemeine Todesſtrafe. Dieſen Geſinnungen und An⸗ 
ſichten blieb Luther treu bis zu ſeinem Lebensende. Nicht anderer Meinung 
waren Luthers Mitarbeiter und Schüler Melanchthon in Wittenberg, Juſtus 
Jonas in Halle, Juſtus Menius in Thüringen, Johann Spangenberg und 
Erasmus Sarcerius in Eisleben, Urban Rhegius in Braunſchweig, Johann 
Brenz in Württemberg (dieſer ganz wie Luther gegen die Katholiken ſtets in- 
tolerant, gegen die Sektierer anfangs tolerant), Wolfgang Capito in Pfalz⸗ 
Zweibrücken, Martin Luther in Augsburg, Ulm und Straßburg (Kap. 3— 12). 

wingli und Calvin und ihre Anhänger (Kap. 13—21) zeigten dieſelbe Unduld⸗ 
ſamkeit gegen ſolche, die in religiöſen Dingen anders dachten als ſie. Von der 
Theorie ging man auch zur Praxis über, wie die lutheriſchen Ketzerhinrichtungen 
in Sachſen, die kalviniſchen in Genf und Heidelberg zeigen. Als notwendige 
Schlußfolgerung ergibt ſich, daß die Toleranz in Glaubensſachen keine Frucht 
des Proteſtantismus iſt. Sie ging zunächſt hervor aus der Macht der Um⸗ 
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ſtände und aus politiſchen Erwägungen, ſodann aus wirtſchaftlichen und mer⸗ 
kantilen Intereſſen. Auch die Geſchichte von England und ihrer proben Kolonie 
Nordamerika zeigt, daß religiöſe Toleranz für die Katholiken eine unbekannte 
Sache war. Das Wort Döllingers (Kirche und Kirchen, München 1851, S. 68) 
iſt nur allzu wahr: „Hiſtoriſch iſt nichts unrichtiger als die Behauptung, die 

ormation ſei eine Bewegung für Gewiſſensfreiheit geweſen. rade das 
Gegenteil iſt wahr.“ — Der Leſer wird Dr. Paulus darum dankbar ſein, die 
bereits früher in verſchiedenen Zeitſchriften veröffentlichten Artikel über die 
Grundſätze, welche die Väter der Reformation in ihren Schriften und Hand⸗ 
lungen vertraten, geſammelt und zu einem einheitlichen Werke vereinigt zu 
haben. Er findet hier eine Apologie der katholiſchen Religion, welche ihm die 
beſte Antwort gibt auf die bekannten Schlagwörter katholife r Intoleranz und 
proteſtantiſcher Duldſamkeit und Weitherzigkeit. 


2. Die Studie von Völker bewegt ſich in weiteren Bahnen als das Werk 
von Dr. Paulus. Letzterer „will keine vergleichende Darſtellung der intole⸗ 
ranten Theorien der proteſtantiſchen und katholiſchen Vorkämpfer bieten, ſondern 
nur quellenmäßig dartun, welche Stellung die Väter und Begründer des Prote⸗ 
ſtantismus zur Toleranz eingenommen haben“. Dr. Völker hingegen will die 
Ideen religiöſer ge — Intoleranz im Zeitalter der Reformation ganz 
allgemein unterſuchen. ie ſtellen ſich Proteſtantismus, Katholizismus, Hu⸗ 
manismus und Diſſentertum zur Frage der religiöſen Duldung? das iſt die 
Frageſtellung ſeines Buches. Nach einer längeren Einleitung über die mittel⸗ 
alterliche Intoleranz und ſpeziell über die Stellung des Humanismus und der 
Renaiſſance in dieſer Frage (S. 1—25) beſpricht er die Grundſätze der Refor⸗ 
matoren in Bezug auf religiöſe Duldung gegenüber den Katholiken und gegen⸗ 
über anderen diſſentierenden Minoritäten, die religiös⸗theologiſche Verwerfung 
des Proteſtantismus durch den römiſchen Katholizismus und den Anteil der 
Humaniſten und der kleineren religiöſen Sekten an der Ausbildung des Tole⸗ 
ranzprinzips. In dem Schlußabſchnitt (S. 228—63) wendet ſich der Verfaſſer 
bauptfächlich gegen die Schlußfolgerungen in dem obengenannten Buche von 
Paulus und will nachweiſen, daß „die Reformation trotz aller von ihr gebilligten 
Unduldſamkeit doch ein Ausgangspunkt der modernen Toleranz wurde“ und 
zwar 1. durch ihren Staatsbegriff, der die paritätiſche Behandlung aller Staats⸗ 
angehörigen anbahnte; 2. durch die Vermittlungsverſuche zwiſchen den einzelnen 
Konfeffionen, welche den Weg zu einer friedlichen Verſtändigung anbahnten, 
und endlich 3. durch das proteſtantiſche Perſönlichkeitsideal. Eine Unterſuchung 
dieſer drei Sätze und der Beweiſe, die Völker hierzu bringt, würde zu weit 
U al Wir glauben, daß dieſe Beweiſe unvollſtändig ſind. Der Autor ſtützt 

allzuſehr und allzu einſeitig auf die proteſtantiſche Literatur. Wie z. B. 
die proteſtantiſche Toleranz der Katholiken in Cleve und Oſtpreußen in Worten 
proklamiert und in der Tat gehandhabt (oder vielmehr nicht gehandhabt wurde 

e er in dem vor Jahresfriſt erſchienenen 1. Bande der Geſchichte des Kultur⸗ 

mpfes von rn Dem können. In der Darſtellung der Anſichten der 
Reformatoren über Toleranz ſcheint der Verfaſſer gar kein Gewicht zu legen 
auf die chronologiſche Reihenfolge der Schriften und die mit den Jahren 
wechſelnden Prinzipienaufſtellung. Dr. Paulus zeigt in ſeinem Buche, wie ſehr 
z. B. die Anſchauungen Luthers in dieſem Punkte mit den Jahren ſich änderten. 
— Etwas mehr als bloßer Druckfehler ſcheint es zu ſein, wenn der berühmte 
Text (S. 38) und im Sachregiſter Sato ge⸗ 
nannt wird. Was der Verfaſſer über Jeſuiten, Jeſuitismus u. dergl. ſchreibt 
(S. 142) iſt natürlich aus „unverfälſchten, objektiven“ proteſtantiſchen Quellen 
entnommen und demnach auch der objektiven Wahrheit öfters wider ſprechend. 


Straßburg. P. G. Wllmang, O. M. J. 
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her eingegangene Bücher 


Von Herder, Freiburg i. Br.: 


Die Erziehung der Jugend in den Entwicklungs jahren. Bon Dr. Jakob Hoffmann, Eym⸗ 
naſialproſeſſor und Religionslehrer. 8° (XVI u. 280 S.) Mk. 2.80. 1913. 

Mein Kührer beim Gebete. Vollſtändiges Gebetbuch für die Jugend. Herausgegeben im Auftrage 
des Vereins katholiſcher deutſcher Lehrerinnen von Thereſe Wolff, Hilfsſchullehrerin in Dortmund. 
Mit vielen Bildern. Zweite, verbeſſerte Auflage. 32% (VIII u. 240 S.) Geb. 90 Pfg. 1913. 

Kommet und keſtet? Kommunionbuch von P. Sebaſtian von Oer, Benediktiner der Abtei St. Martin 
in Beuron. Mit einem Titelbild von Anna . von Oer. Zweite, vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. 24% (XVIII u. 634 S.) Geb. Mk. 2,—. 1918. 

Aus dem kattzeliſchen Kirchenjahr. Betrachtungen über die kleineren Fete des Herrn, der Mutter 
Gottes und über die 1 Heiligen jedes Monats. Von Moritz Meſchler S. J. Vierte 
Auflage. Zwei Bände. 8° (XII u. 908 e) Mk. 6,80. 1913. 

Die Gottesbraut. Beherzigungen über die Jungfräulichkeit von F. X. Coulin, Apoſtol. Miſſionar und 
Ehrendomherr von Marſeille. Ueberſetzt und vermehrt durch den Anhang „Kloſterleben in der Welt“ 
von Dr. Jakob Eder, weil. Profeſſor am Prieſterſeminar zu Trier. Sechſte Auflage. Mit einem 

Stahlſtich. (Gehört zur Sammlung „Aszetiſche Bibliothek“.) 120 (XXVII u. 554 S.) Mk. 3,—. 1913. 

Lehrbuch der Fundamentalttzeslogie oder Apoelegetif von Dr. Franz Hettinger, weiland 
le an der Univerſität Würzburg. Dritte, neu bearbeitete Auflage von Dr. Simon Weber, 
* ö. Brofefjor der Theologie an der Univerſität Freiburg i. Breisgau. gr. 8° (XVI u. 860 S.) 

14.— . 1918. 

Seſchichte der päyſte im Zeitalter der kath. Reiurmation und Reitauration von der Wahl 1 III. bis 
zum Tode Paul's IV. (1550—1559) Von Prof. Dr. Ludwig von Paſtor. VI. Bd. 1.—4. Aufl. 
XL u. 724 S. 11 Mk. 1918. 


Von Verlag Manz, Regensburg: 


Der Beichtvater in der Verwaltung ſeines Amtes praktiſch unterrichtet von Johannes Reuter, 
Prieſter der Geſellſchaft Jeſu, weil. Doktor u. Prof. der Theologie an der — tät und erzbiichöfl. 
Synodalexaminator in Trier. Nach der Ueberſetzung aus dem Lateiniſchen. ganzlich umgearbeitet 
und den heutigen Verhältniſſen angepaßt von Vroſeſſo Müllendorff, Urteſter derſelben @ejell- 
ſchaft, Doktor der Philoſophie und Theologie, * — der Moral und fuürſtbiſchöfl. Proſynodal⸗ 
examinator in Klagenfurt. 7. Auflage. 15.—17. Tauſend. XVI, 510 S. 5 Mk. 1913. 

Seiſt des heiligen Franz von Sales, Fürſtbiſchofs von Genf. Geſammelt aus den Schriften des 

oh. Bet. Camus, Biſchofs von Belley. Neu dargeſtellt von Dr. Leopold end ig Stadt⸗ 
pfarrer und biſchöflich geiſtlicher Rat. Zweite Aufl. (XVI, 360 Seiten.) Mk. 8,—. 1913. 

Euchariſtia. Die Geheimniſſe der Liebe Jeſu Chriſti im allerhelligſten Sakramente zur Betrachtung für 
alle Freunde Jeſu dargeſtellt. Ein Handbuch für die Vereine der ewigen Anbetung und Herz⸗ 
Jeſu⸗Andacht. Verbeſſerte und vermehrte Ausgabe, herausgegeben von Joſ. Ziegler, Kanonikus 
und geiſtl. Rat. 4. Auflage. Mit einem St ahlſtiche. 12. (VIII, 392 Seiten.) Mk. 240. 1913. 

€inunbddreißig Betrachtungen über das Ave Maria. Vorträge über die Maiandachten mit einer 

N Einleitungsrede für den 30. April abends. Verfaßt von Anton Thim, Dechant u. Pfarrer. Zweite, 
durchgeſehene Auflage. (IV, 200 Seiten.) Mk. 2,80. 1913. 

Symbolik oder Darſtellung der dogmatiſchen Gegenſätze der Katholiken und Proteſtanten nach ihren 
öffentlichen Bekenntnisſchriften von Dr. J. öhler, weil. Domdekan zu Würzburg und Ritter des 
k. bayer. St. Michaelsordens, ehedem ordentlichem Profeſſor der Theologie zu München. 8. ee 9. 
Auflage. (XXXVI, 632 Seiten.) Mk. 3.20 

Mariens Erdenglüd. Maivorträge, gehalten bei St. Ludwig in N von Dr. theol. Franz 
Klaſen. Dritte und vierte Auflage. (IV, 92 Seiten.) Mk. 1,— 


Bon Paulinus⸗ Druckerei, Trier: 


An Bord des Sirius. Reiſe⸗ und Kriegserlebniſſe aus der Zeit des fliegenden Meuſchen. Nuch dem 

and des Volatilius Volantius herausgegeben von Wilhelm Middeldorf. Preis 
1, 1913. 

Unfere Jüngſten. Muſen⸗Almanach, herausgegeben von der Redaktion des „Leuchtturm für Stu⸗ 
dierende“. Leuchtturm⸗Bücherei Band 6. Mk. 1 913. 

Weltanſchauung · Selammecte Auffäge,. Herausgegeben von Jakob Schmitz. 

Leuchtturm⸗ Bücherei Band 5. Mk. 1,20. 1913. 

Cehrbuch der Kirchengeſchichte. Bon Profeſſor Dr. Marx. 5. Aug. XIV u. 934 S. 9 Mk. 1913. 

Sechſter Internationaler Marianiſcher Kongr in Trier vom 3.—6. Aug. 1912, herausgegeben 
vom Lokalkomitee. I. Teil: Feſtbericht, 215 S.; II. Teil. 1. Abteil.: Die deut ulſchen Referate, 326 S.; 
2. Abtell.: Die fremdſprachlichen Referate, 345 S. Preis zuſammen 6 Mk. 1913, 


Volksvereins⸗Verlag, M. Gladbach: 
Grundfragen unferer ſchverſorgung. Von der landmwirtichaftlichen ule Ho m ge⸗ 
Die Aufgaben der Dorftände und Dertrauensmänner in den Arbeiter vereinen. — 
Bibliothek 10. Heft.) 11.—20. Tauſend. 8 (38) Preis 20 Pfg. 1913. 
Antworten auf fozialdemotratifche Schlagwörter. Viertes Heft: Arbeiterſchutz und Arbeiterver⸗ 
ſicherung. gr. (54) Preis 25 Pfg. 1913. 
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Bon Berlag Weders in Bonn: 
Beiträge Seſchichte des Köln, Kircgenftreites. Bon Dr. Paul Bogel. XVI u 135 ©. 
3 Mk. (5. Heft der Studien zur Rhein. Geſchichte). 
Die 1 d Mofelzeitung. Ein Beitr Entſt 8 te der oll Preſſe und des 
in heinlanden. Bon — meter. VII u. 153 S. 4 Mk. 
1913. (4. Heft der Studien zur Rhein. Geſchichte). 


* 


Von Verlag Tyrolia, Brigen: : 
Sebanken für FJuſprüche im Beichtftubl. Von P. Thomas Billanova O0. C. 142 S. 1 Mk. 
1913. 


Mein Vetter. RNeiſeerinnerungen eines fechtenden Ordens kandidaten. Von P. Th. Billanova, 
44 S. 60 Pfg. 1918. 


Bon Lentner, Münden: 

Binnen wir noch Chriften fein? Religtös⸗wiſſenſchaftliche Vorträge. Bon Dr. theol. P. Hert⸗ 

bert Holzapfel und Dr. theol. P. Polyfkarp Schmoll 0. F. M. IV u. 82 S. 90 Pfg. 1913. 
r für die kathel. Veltsſchulen, bearbeitet von Kaplan Ignaz Fiſcher. 
36 S. 80 Pfg. 1918. 

Stoff und Steſfauellen zu den Katecheſen der 8. Knabenflaffe und den Fortbildungsſchulen, 
ſowie für die unteren Klaſſen der Mittelſchulen. II. Teil: Tas Werk der Erlöſung. Bon Kaplan 
Ludwig Heilmater. 240 S. 240 Mk. 1918. 

Predigten und Anfprachen. Bon P. Odilo Rottenanner O. S. B. 1. 8d. 3. Aufl. herausge⸗ 
geben von P. Rup. Jud 0. S. B. XVI u. 361 €. 4,80 Mk. 1918. 


Von Auer, Donauwörth: 
Die hc son a Arbeitsgemeinſchaft in der Päb iſchen Stiftung Caſſianeum in Donaus 
Bon Ludwig Auer, Gründer und Leiter. 1. Teil. VII u. 81 S. 


MKatecheſen für Fertbilbungsſchule und EChriftenlchre. Bon Dr. J. Schwab. 
Bd. 4. u. 5. Aufl. 357 S. Seb. 3 Mt. 1918. 


Bon Benziger, Einſiedeln⸗Köln: 
Der erfahrene Beichtvater. Bon Dr. P. Hieronymus Aebiſcher, O. S. B. VIII und 144 Sett. 
89. Broſchiert Mk. 1,50; elegant gebunden Mk. 2,20. 
Die Heiligtfeit der Kir im 19. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Apologie der Kirche. Bon 
Conſtantin Kempf 8. J. VIII und 384 Seiten. 80. Mk. 3,—. 1913. 


Im Kampfe gegen den Miodernismus. Abwehr zweier Angriffe. Von Prof. Dr. Anton Sisler. 
36 S. 50 Pfg. Stans, Matt. 1913, 

Das eilige Land in Wort und Bild. Eine Sammlung von Abbildungen der heiligen Stätten des 
Selobten Landes nach Originalphotographien mit erläuterndem Text. 2. Auflage, neubearbeitet von 
ge L. Richen, Köln. Verlag von Fredebeul & Koenen, Eſſen (Ruhr). Preis hochfein gebunden 

Die kath. Abftinenzbewegung. Ihr Werden und Weſen; ihre Wege und Ziele von Dr. med. 
Shmüderrid, des Kreuzbündniſſes t K.). Preis 50 Big. (Frankfurter 
zeitgem. Broſchüren Bd XXXII, Heft 6. Breer & Thiemann, Verlag, Hamm (Westf). 

Bibliothek der Kirchenväter. Des Euſebius Pamphili, Biſchofs von Cäſarea, ausgewählte Schriften. 
Einleitung von Prof. Dr. Bigelmair. 408 S. Geb. 4,30 Mk. Köſel, Kempten. 1918. 

Altarsfaframentss und Herz Jefwpredigten. Von + Dr. Ph. Hammer. 2. Aufl. 196 S. 2 Mk. 
Baderborn, Bonifactus: Druckerei. 1913. 

ch Ozauam, der Gründer des Vinzenz⸗ Vereins. Ein Leben der Liebe, von Heinrich Auer. 
8%. (VIII u. 204.) Freiburg 1. Br. 1913. Carttasverlag. Vreis kart. Mk. 2,40. 
egium patristicum digessit, versit, adnotavit Gerardus Rauschen, Prof. Fasc. VI: 
nee apologetici recensio nova; editio altera emendata. 144 pag. 2,40 Mk. Bonnae, 
anstein. 1912. 
Fasc. VIII: Minueii Felicis Oetavius; 64 pag. 1.40 Mk. Bonnae, Hanstein. 1913. 

Roma. Die Denkmale des heidniſchen, unterirdiſchen, neuen Roms in Wort und Bild. Von Dr. Albert 
Kuhn O. S. B. 7.—16. Lieferung à 80 Pfg. Einſiedeln, Benziger. 1912. 

De timere. Tractatio psychologiea et moralis, quam instituit Dr. Joh. Rogmann S. C. I. 
XII u. 219 8. Luxemburg, Schummer. 1913. 

Neues Licht aus dem alten Orient. Keilſchrift⸗ und Papyrusfunde aus dem jüdiſch⸗chriſtl. Alter⸗ 
— u rg der Menasſtadt. Bon Prof. Dr. Gerhard Rauſchen. 61 S. 80 Pfg. Bonn, 

anſtein. 1913. 

Johannes Jörgenfen, Eindrücke und Stimmungen. Autoriſierte Ueberſetzung von Joh. Marhofer. 
209 S. Trier, Petrusverlag. 1913. 

Novum Jesu Christi Testamentum Vulgatae Editionis Sixti V. P. M. iussu recognitae et 
Ciementis VIII P. M. auctoritate editae. 24%. 3838 Seiten. Rot- und Schwarzdruck. Geb. 
2,60 Mk. Regensburg, Pustet. 1913. 
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OOOOOOL Eingelandte Zeitfchriften OOOOOCO 


Revue Bönödiotine. Maredsous; 30e année, Nr. 2: Pro Instantio, contre battribution ä 
Priscilhen des opuscules du manuserit de Wurzbourg — Un passage enigmatique de s. Jerome 
contre la pelerine espagnsole Eucheria? (Morin) — On the „Decretum Galatianum de libris 
recipiendis et non reeipiendis“ (Chapman) — Les notes liturgiques du Codex Forojuliensis 

e Bruyne) — Notes et documents — Comptes rendus — Bibliographie. 
ciscanum Historicum. Quaracchi; Annus VI, fasc. 2: Bibliographiſche 
Studien über Wilhelm von Ockham (Hofer) — L’suteur des „Annales Gaudenses“ (Heysse) — 
Regula antiqua Ordinis de Poenitentia 1221 (Lemmens) — Acta et constitutiones eapituli 


generalis Assisiensis 1340 (Delorme) — Documenta inedita ad historiam Fraticellorum 
spectantia saec. 14 (Oliger) — Documenta ad historiam trium ordinum S. Franeisei in 
urbe Imolensi (Gaddoni) — Codicographia — Bibliographia — Commentaria — Miscellanea 


— Chronica. 

The Ecclesiastical Review. Philadelphia; 48. vol. Nr. 4: Who were the first bishops and 
archbishops in the new world? (Solis) — The selection and admission to the seminary of 
candidates for priesthood — The architecture and sculpture of the fifteenth century 
(Costantini) — The first Jesuit Cardinal (Swift) — The cure of intemperance (O’Malley) 
— Once more the right to invest with the scapulars — Moving — picture entertainments 
— The motion — picture and the church — On poet — priests (O’Donnell) — A grievance? 
— Misdirected zeal in liturgical reform — Two breviary hymns translated atson) — 
Harrying the oilstocks habitually for convenience — Valid incardination in the light of 
recent legislation — Chammurapi-Amraphel (Kleber) — The keeping of baptismal records 
— Analecta — Studies and conferences — Criticisms and notes. 

Cheol.spraftifche Quartalichrift. vinz; 66. Ihrg. Nr. 11: Katholiſcher Glaube und Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft (Reinhold) — Die Kompetenz der römiſchen Kurialbehörden (Perethoner) — Die „johanneiſche“ 
Stelle bei den Synoptikern Matth. 11,25— 30: Luk. 10, 21. 22 (Kopler) — Bilder vom 16. Krema⸗ 
tiſtenkongreß (Gſpann) — Die Stellung der Väpſte zur Epikleſe (Höller) — Die Literatur zur Schrift⸗ 
predigt ſeit 1900 (Stolte) — Wirkſamkeit der hl. Sakramente nach der Lehre der Väter ex opere 
operato (Schneiderhahn) — Erſchaffung und Sündenfall des erſten Menſchen nach jüdiſchen und 
moslemiſchen Sagen (Gberharter) — Das päpſtliche Motu proprio: Quantavis diligentia (Schmid) 
— Paſtoralfälle — Literatur. 

Stimmen aus Maria⸗caach. Herder, 1913, Nr. 4: Jungindien und feine Stellung zur chriſtlichen 
Kultur. I. Bon A. Väth S. J. — Rechte und Pflichten der öffentlichen Armenpflege. Von C. 
Noppel S. J. — Der Urſprung der Gottesidee. Von A. M. Rump S. J. — Tie belgiſche Spitzen⸗ 
induſtrie. Von J. Brann S. J. — Schule und Haus. Von P. Saedler S. J. — Rezenſionen. — 
Bücherſchau. — Miszellen. 

Die katheliſchen Miffionen. Herder, 41. Ihrg. Nr. 7: Nationalſpende zum Kaiſerjubiläum zu Gunſten 
der Miſſionen in den deutſchen Kolonien und Schußgebteten. — Aufſätze: Miſſionskollekten und 
Schwindler. — Die Miſſion der holländiſchen Jeſuiten in Niederländiſch⸗Oſtindien „Fortſetzung). — 
Anerkennung kathol. Miſſionsarbeit (Schluß). — Nachrichten aus den Miſſtonen: China. — Vorder⸗ 
indien. — Belgiſch⸗Kongo. — Kleine Miſſionschronik und Statiſtiſches. — Buntes Allerlei aus Miſ⸗ 
ſions⸗ und Völkerleben. — Bücherbeſprechungen. — Für Miſſionszwecke. — Beilage für die Jugend: 
Des Schwarzrocks letzter Sieg (Fortſetzung). — 13 Abbildungen. 

Kölner Paſteralblatt. 47. Ihrg., Nr. 4: Die Ahe ibi Arbeiterexerzitien in Belgien und Holland 
— Statiſtiſches über die ſeelſorglichen Verhältniſſe in Köln — Eine Aeſthetik der katholiſchen Kirchen⸗ 
muſik — Der 24. Euchariſtiſche Kongreß — Der Weltgeiſt im Heiligtum — Gibt es Abläſſe, die den 
Lebenden zuwendbar find? — Eine neue Bibliothek der Kirchenväter — Rezenfionen. 

Straßburger Diszeſanblatt. 32. Ihrg., Nr. 3: Amtliches — Diözeſanchronik — Das euchariſtiſche 
Gebet zur Verwirklichung der Einheit im Glauben (Zorn v. Bulach) — Zur Einführung der Pfarr⸗ 
— 141 — — Gedanken zur Rekrutenfürſorge — Ein neues katholiſches Lexikon für Pädagogı! — 
Liter. Anzeiger. 

CTheol.⸗yrakt. Menatsſchrift. Paſſau; 23. Bd., Nr. 7: Die Unſterblichkeit der Tierſeele in apologet. 
Beleuchtung (Gerteis) — Die Sozialdemokratie in Bayern und den andern deutſchen Bundesſtaaten 
(Sebaſtian) — Brauchen wir eine religtöſe Bewegung im deutſchen Volke? — Warum und wie muß 
das Kongregationsleben gefördert werden? (Friſcheiſen) — Noch mehr Vereine? (Harth) — Die Arg 
gumentation in der Predigt (Ernſt) — Aus dem Leben eines Seelſorgers im 30 jährigen Krieg (Neigel 
— Der dritte Orden des hl. Franziskus, ein Seelſorgehilfsmittel erſter Güte (P. Hermenegild) — 
Bibliſches — Verſchiedenes — Erlaſſe — Literatur. 

Schleſiſches Paſtoralblatt. 34. Ihrg., Nr. 3: Berwendung des alten Teſtamentes in der Predigt 
(Nikei) — Errichtung und Echidjale ſlaviſch⸗deutſcher Bistümer zwiſchen Elbe und Weichſel (Chrzaszez) 
— Inſekten im Tabernakel (Drzezga) — Ein ſchleſ. Landpfarrer vor 250 Jahren (Hahnel) — Literariſches. 

©Oberrh. Paftoralblatt. Freiburg; 15. Ihrg., Nr. 4: Der Pfarrkonkurs unter Joſef II. (Franz) — 
Die Einführung des allgemeinen Pfarrkonkurſus in Baden (Loſſen) — Das euchariſtiſche Apoſtolat 
für die heranwachſende männliche Jugend (Jauch) — Iſt der häufige Stellenwechſel in der Seelſorge 
wünſchenswert? (Witz) — Die Verwandtenehe (Dold) — Predigt auf die Konſtantinfeier zu Pfingſten 
(Baumeiſter) — Erxlaſſe — Bücherſchau. 

Münſteriſches Paſteralblatt. 51. Ihrg., Nr. 4: Staatliche Fürſorge in Preußen für hilfsbedürftige 
Geiſteskranke, Idioten, Epileptiker und Taubſtumme (Klezboldt) — Der Beburtenrüdgang in Deutſch⸗ 
land (Nocke) — General-Bifitation des Bistums Münſter zur Zeit des Fürſtbiſchofs Joh. v. Hoya 
1571—73 (Schwarz) — Briefe an einen jungen Kaplan — Paſtoralfälle — Bücher und Zeitſchriften. 

Paſteralblatt. St. Louis; 47. Ihrg., Nr. 4: Der Neumalthuſianismus — Die Zukunftsreligion der 
Balkanvölker — Was ſagt die Kritik über die Kreuzwegabläſſe? (Gerteie) — Was ift Schuld daran? 
(Hafner) — Religtöſe Charlatanerie (Danzer) — Votiv⸗ und Requiemmeſſen — Einheit im Begräbnis 
ritus — Analecta Romana — Literatur. 
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57 6 Eingeſandte Zeitſchriften. 


Revue Eool. de Metz. 246 année, Nr. 4: Officiel — Actes du eg = Le decret sur 
la — des religieuses — — Bensdictions et c&r&monies pascales elanges — Biblio- 


„ale Schule. Eichſtätt; hrg., Nr. 4: Die Theorie des Lehrverfahrens in den neueſten 
Etröm — öttler) — Zum Jugendwanderſport (Hauſer) — Weltanſchauun 
und Lehrerbildung (Stölzle) — Schmutzliteratur auf Jahrmärkten (Abel) — Erſter deutſcher — 
für alkoholfreie 4 — Vädagogiſche Studien und Praktlta am Biſchöfl. Lyzeum zu 
Eichſtätt 1912/13 — Entschließung des Kgl. Staatsminiſteriums v. 29. 11. 1911. — Volksſchule A 

ſtons weſen — 

Pharus. Donauwörth; 4. Ihrg., : Ethik und Pädagogik (Koch) — Beliebtheit und Unbeliebtheit 
der Unterrichtsfächer ( (Kamm ) — 11 moraliſche — — des künftigen Lehrers (Streng) — Zum 
naturwiſſenſchaftlichen Unterricht (Hoffmann) — Quellenbücher im Geſchichtsunterricht (Lurz) — Mo⸗ 
derne 2 aus dem leben Dänemarks (Muckermann) — Rundſchau — 8 


keiten — Sind Wunder ein n Standpunkt? — Drei Tauche Forſcher der neuern Zeit — 
* des deutſchen Städteweſens im Mittelalter — Eine griechiſche Dichterin — — 4 3 eſch⸗ 


Sonnenland. Donauwörth: 2. Si, Nr. 8: Kloſterkinder (Rein) — Schwarzwälder Frühlingseinzug 
(Gäng) — Oſterhimmelfahrt — Wie die Seide entſteht — Ich heile alle Wunden — Veilchenſchickſal. 
Bellamd. Breslau; 4. Ihrg., Nr. 6: Biſion (Gedicht) — An Chriſti Kreuz (Hoffmann) — Pſalmenklänge 
(Weber) — Kreuzlegenden (Hörner) — Pflege der Myſtik (Dimmier) — Die volniſche Paſſion (Buch⸗ 
1) — Das morgenlänbifche Airchenſchlsma einſt und jetzt (Schmidt) — Friedrich Ozanam (Ter⸗ 

nie) — Was ſoll ich leſen? (Bier) — Literariſches. 
Soziale Kultur. M. Sladbach; 38. Ihrg., Nr. 4: Heidenmiſſion und Deutſchtum (Ditſcheid) — Ver⸗ 
mittelt das humaniſtiſche Oymnaſtum auch heute noch eine befriedigende Allgemeinbildung? (Dieck) 
— Wirtſchaſtliche Wandlungen (Schwindland) — Das Stammbuch (Kneer) — Rundſchau — Ber: 

ſicherungsweſen — Arbeitsfürſorge. 

Au Köln; 5. Ihrg., Nr. 3: Alle Tage (Gedicht) — Erſte hl. Kommunion 1 — Verſönlich 
(Bed) — Ein benfiwürbiges Jubiläum — Die Vaterlandsliebe — Zu den Jubiläen im r 


und Vaterland 
Der Morgen. Leutesd erg April: P. Romanus + — Das grüne Gift — Vier Opfer ſtude - 
Schr iches vom Münchener Karneval — Abſtinenz an höhern Schulen. — 
erſchie denes 


Stänbe-Orenung. Coblenz; 8. Ihrg., Nr. 8: Deutſchlands Volkswohlſtand — Vom ſteigenden „Vol's⸗ 
wohlſtand“ und neuen „Mittelſtand“ — Die Enzyklika Novarum rerum — der Zinswucher nah 
chriſtlich germaniſchem Recht — Ketteler über die Gewerbefreiheit — Sprechende Zahlen — „Katho⸗ 


Petrus⸗Slätter. Trier, 1918, Nr. 99: Nach Malta! (de Mathies) — Vom Mo mus in Polen — 
Das gewerkſchaftliche Prinzip im Kaufmannsfiande — Rußland und der Kat 7 emus — Durch⸗ 


für die präſibes kath. Müttervereine z Donauwörth, Auer, 1 Nr. 4; 1 Mk. 
. — gene latt; Rette deine Seele, Kloſter Marienthal b. Johannisberg a. Rh, II Serien. 
Review; Techny, 20 vol., Nr — Monatsbete; Bo ton, 14 vol., 

Nr. 7. — Aundſchau; München, 10. Ihrg, Kr. — AfrifasBotez; Trier, 19. Ihrg. 

Nr. 7. — Saleſflan. Nachrichten; Turin, 19. Ihrg , N — St. RKamillus⸗Blatt; Aachen, 


16. 4. — Sonntagsgleden; Berlin, Nr. 7. — der uſtiner; 
r. 4. — ms 


Aa 
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ı 9. Blätter. Bien; 36. Nr. 4: Ueber das Sedadjinis (Pöſer) — 
1 richt in der einklaſſigen Volksſchule (Sperber) — Reform des Religionsunterrichtes (Pichler) — 
Mi Gharafterbiider aus der Zeit Chriſti — Zum Religionsuntericht in der römischen Kirchenprovinz 
1 (Hudal) — Gebetsformeln für die Hauptteile der hl. Meſſe (Pichler) — Anſprache an Erſtkommuntkanten 8 
1 (Wittmann) — Katechetiſche Gloſſen — Verſchiedenes. 
Matechet. Mionatsichrift. Peünſter; 25. dere Nr. 4: Die bibliſche Geſchichte des N. Teſtaments in 
N konzentrierender Behandlung — Das Neligionshandbüchlein für die Unterſtufe — Die Entſcheidungen 
| der päpſtlichen Bibelkommiſſion in ihrer Bedeutung für den Religionsunterricht der Schule — Kirchen: 
Bi Neude Zelt⸗ und Charakterbillder — Das Hüfsbuch zum Deharbe⸗Lindenſchen Katechismus — 
5 le Berwendung bibliſcher Bilder im Unterricht. 
Bi! Die Bücherwelt. Bonn; 10. Ihrg., Nr. 7: ar Eichert, Alpenglühen (Herz) — J. Haarhaus (Kiesgen) 
Bi: Hermann Lous (Binder) — Muſikal. Volksdbibliotheken (Zimmer) — Bücherbeſprechung. 
3 Liter. Bundihau. Freiburg; 39. Ihrg., Nr. 4: Die Jugendſchriftenbewegung jeit 1896 (Junker) — 
1 Beſprechung von 32 Werken. 
1 Allgem, Eiteraturblatt. Wien; 22. Ihrg., Nr. 7 beſpricht 72 Werke aus allen Wiſſensgebieten. 
N Marienburg. Te April: Die Fortentwichlung der Marianiſchen Kongregationen — Ober⸗ 
mi flachlichkeit — Z ourbespligerzug 1913 — Monatspatron — Maria und der euchariſtiſche 
| f Heiland — Aus den Afrikajahren eines franzöſiſchen Miſſtonars — Die Wahrheit, das Licht und 
Bi Leben des Geiſtes — Vernünftige Strafe — Aus Welt und Kirche. 
Keuchtisem. Trier; 6. Ihrg., Nr. 14: Autotypie (Havers) — Hiſtorienbilder des 19. 
1 — Orden und Kultur (Böminghaus) — Glück ab! (Weſtphal) — Südlandsfahrer (Died- 
mi mann) — Wie veritändigt man ſich auf dem Meer? (Perſius) — Die franzöſiſche Akademie (Levelt) 
— Xr. 58 (Irınie) — FTunkeuſtation. 
Ste 
Bi 
| 
Iiſche Beamte“ — Verſchiedenes. 
le 
8 
| 
44 Wiebelskirchen, 9. Ihrg., Nr. 13. — Chronik der chriſtlichen Welt; Tübingen, 23. Ihrg, Nr. 11 n 
(liberal⸗proteſtantiſch). 
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Bat der hl. Augultinus geirrt inbetreff der Notwendigkeit der 


Kommunion ? 
Von Emil Springer 8. J., Theologieprofeſſor, Sarajewo. 
Mr meinen, der große Biſchof von Hippo habe die Kommunion 


der ganz kleinen Kinder für heilsnotwendig gehalten. Die Stellen, 
welche zu ſtarken Bedenken Anlaß gegeben haben, find folgende: 

1. Die Worte Joh. 6, 54 f. erklärt der Heilige derart, daß es ohne 
Teilnahme an der Euchariſtie kein übernatürliches Leben gibt: „Dies (Leben) 
hat alſo der nicht, der dieſes Brot nicht ißt; denn das zeitliche Leben können 
die Menſchen ohne dasſelbe haben, das ewige Leben können ſie 
durchaus nicht haben. Wer alſo ſein Fleiſch nicht ißt und ſein Blut 
nicht trinkt, hat das Leben nicht in ſich; wer aber ſein Fleiſch ißt und ſein 
Blut trinkt, hat Leben“ (Jo. XVI, 15 )). | 

2. „Ihr bedenket nicht?), daß die (gemeint find die parvuli) das 
Leben nicht haben können, die des Leibes und Blutes Chriſti 
nicht teilhaftig geworden, da er ſelbſt ſagt: Wenn ihr mein Fleiſch 
nicht eſſet und mein Blut nicht trinket, habt ihr das Leben nicht in euch“ 
(Ep. P. I, 40). 

3. „Es ſind Kinder; aber ſie nehmen teil an ſeinem (Chriſti) Tiſche, 
‚amit fie das Leben in ſich haben“ (S. 174, 7). 

4. „Wird da jemand ſogar zu behaupten wagen, daß ſich dieſe Stelle 
(gemeint iſt Joh. 6, 54) nicht auf die Kleinen bezieht, und daß ſie das 
Leben ohne Teilnahme an dieſem Leibe und Blute haben können?“ (Mer. I, 27). 


1) Der Einfachheit halber gebrauche ich hier folgende Abkürzungen für die 
Werke des hl. Auguſtin: 
De bapt. = De contra Donatistas MSL 43, 107—244. 
Ep. = Epistolae M 33. 

Ep. P. = Contra duas Epistolas Pelagianorum M 44, 550—638, 
Jo. = In Joannem M 35, 1379—1976. 

Jul. = Contra Julianum M 44, 641—874. 

Lib. arb. = De libero arbitrio M 33, 1221—1310. 

Mer. De peccatorum meritis et remissione et de baptismo parvu- 
lorum M 44, 109—200. 

Pers. = De dono perseverantiae M 45, 993—1034. 

S. = Sermo M 38. 

Die lateiniſche Zahl bezeichnet das Buch, bei Jo. den Traktat, die ara⸗ 
biſche Dab die Nummer, nicht das Kapitel. Nur bei den Sermones und Epi- 
stolae bezeichnet die erſte arabiſche Zahl den Sermo oder den Brief. 

2) „Ihr bedenket nicht“ Nec cogitatis. Der hl. Thomas lieft (S. th. III 
q. 73 a. 3 sed contra) „nec cogitetis“, jo daß der Sinn wäre: „Glaubet ja 
nicht, daß uſw.“ Das wäre gerade das Gegenteil! Es iſt aber ſicher cogitatis 

u leſen, wie ſchon der nächſte Zuſammenhang zeigt. Was die Lehre betrifft, 
1: herrſcht zwiſchen dem hl. Auguitinus und dem hl. Thomas vollſte Ueber: 


einſtimmung. 


37 


Pastor bonus 1912/1913. 
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5. „Sehr bezeichnend nennen die puniſchen Chriſten die Taufe nur 
das Heil» und das Sakrament des Leibes Chriſti nur «das Leben-. Wo⸗ 
her haben ſie die Ueberzeugung, daß kein Menſch außer durch die Taufe 
und die Teilnahme am Tiſche des Herrn nicht nur nicht zum Reiche 
Gottes, ſondern auch nicht zu Heil und Leben gelangen kann? Doch wohl 
aus alter und, wie ich glaube, apoſtoliſcher Ueberlieferung, durch welche ſie 
(dieſe Ueberzeugung) der Kirche eingepflanzt worden iſt.“ Es folgen einige 
Schriftſtellen, u. a. dot, 6, 54. Dann heißt es weiter: „Wenn alſo ſo 
viele gewichtige Zeugniſſe übereinſtimmend bekunden, daß niemand ohne 
Taufe und Leib und Blut Chriſti das Heil oder das ewige Leben hoffen 


darf, ſo ſpricht man es ohne dieſe (Taufe und Euchariſtie) vergebens den⸗ 


a zu“ (ib. n. 34). 

6. „Bapft Innozenz ſeligen Angedenkens ſagt, daß die Kleinen ohne 
die Taufe Chriſti und ohne Teilnahme an feinem Leibe und Blute das 
Leben nicht haben können“ (Ep. P. II, 7). 

7. Von demſelben Papſte ſagt er an anderer Stelle: „Was konnte 
dieſer heilige Mann den afrikaniſchen Konzilien anders antworten, als wis 
der Apoſtoliſche Stuhl und die Römiſche Kirche mit den übrigen Kirchen 
von altersher feſthält . .. Er hat authentiſch erklärt (definivit), 
daß die Kleinen keineswegs das Leben haben können, wenn 
ſie das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſen.“ Und einige 
Sätze weiterhin heißt es in demſelben Zuſammenhange: „Du haſt keinen 
Grund, dich auf die orientaliſchen Biſchöfe zu berufen; denn auch die find 
ja Chriſten. Und dieſer Glaube des Morgen⸗ und Abendlandes iſt ein 
und derſelbe, weil er der chriſtliche Glaube iſt“ (Jul. I, 13 u 14). 

8. „Wenn ſie (die Bewohner der Stadt, in der Paulinus wohnt, an 
den er ſchreibt) dem Apoſtoliſchen Stuhle folgen oder vielmehr dem Herrn 
und Lehrer der Apoſtel, der ſagt, daß ſie (die Kleinen) nicht das 
Leben in ſich haben, wenn ſie nicht das Fleiſchdes Menſchen⸗ 
ſohnes eſſen und ſein Blut trinken, was doch nur die Getauften 


tun können, fo werden fie denn doch bekennen, daß die kleinen ungetauften 


Kinder das Leben nicht haben können“ (Ep. 186, 29). 

9. „Wenn nun dieſe Annahme (daß Gott die Kleinen verdammte, 
wenn ſie nicht Sünde an ſich hätten) ganz töricht iſt und ſich durchaus 
nicht mit der göttlichen Gerechtigkeit verträgt und dennoch niemand, der 
chriſt⸗katholiſchen Glaubens iſt, leugnet oder zweifelt, daß die Kleinen ohne 
die Gnade der Wiedergeburt in Chriſto und ohne die Speiſe ſeines Fleiſches 
und den Trank ſeines Blutes das Leben nicht in ſich haben und ſo ewiger 
Strafe ſchuldig ſind: dann bleibt doch nur übrig, daß, weil ſie ſelbſt nichts 
Gutes oder Schlechtes getan, die Strafe ihres (ewigen) Todes deshalb ge⸗ 
recht iſt, weil fie in dem ſterben, in dem alle geſündigt haben“ (ib. n. 30). 

In Anbetracht dieſer Stellen kann es keinem Zweifel unterliegen, daß 
der hl. Auguſtinus die Euchariſtie für heilsnotwendig gehalten hat. 

Steht er mit dieſer Anſicht allein da? Durchaus nicht. Er will ja 
auch damit gar nicht ſeine Privatmeinung ausſprechen, ſondern die katho⸗ 
liſche Lehre. Er iſt ſich bewußt, daß er die Lehre der Kirche vertritt und 
weiß ſich ganz eins mit Innozenz I., auf deſſen dogmatiſches Schreiben an 
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das Konzil von Mileve (welchem Auguſtin beiwohnte) er ſich beruft, und 
zwar beruft er ſich auf folgende entſcheidende Stelle aus dieſem Dokument: 
„Wenn ſie, wie eure Fraternität behauptet, lehren, daß die Kleinen ohne 
die Taufgnade den Lohn des ewigen Lebens erlangen können, ſo iſt das 
ſehr töricht; denn wenn ſie nicht das Fleiſch des Menſchenſohnes eſſen und 
ſein Blut trinken, haben ſie das Leben nicht in ſich. Die ihnen aber das 
Leben ohne Wiedergeburt zuſprechen, ſcheinen mir die Taufe ſelbſt nichtig 
machen zu wollen, da ſie lehren, daß man ſchon hat, was man nur durch 
die Taufe erlangen kann“ (MSL 33, 785). 

Man könnte eine Löſung darin finden wollen, daß man ſagt, der 
hl. Auguſtin habe den Papſt falſch verſtanden. Der Papſt wolle nur ſagen: 
„Wer nicht das Leben ſchon hat, kann nicht die Euchariſtie empfangen. 
Aber nur die Getauften können die Euchariſtie empfangen; alfo "haben nur 
ſie das Leben in ſich.“ Daß dieſer Gedanke durch die Worte des Papſtes 
nahe gelegt wird, iſt vollſtändig richtig, und er kommt auch beim heiligen 
Auguſtin in Stelle 8 klar zum Vorſchein. Aber ebenſo unrichtig wäre es, 
dieſen Gedanken als die volle Erklärung der fraglichen Stelle zu betrachten. 
Einmal würde da dem Papſte zugemutet, er habe Joh. 6, 54 in dem fal⸗ 
ſchen Sinne aufgefaßt: Wenn ihr das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht 
eſſet, habt ihr nicht ſchon vorher das Leben in euch. Sodann iſt es ganz 
undenkbar, daß ſich der große Verteidiger der katholiſchen Wahrheit, dem 
alles zuſtimmte, im Kampfe gegen die ſchlauen Pelagianer eine derartige 
Blöße gegeben hätte, eine dogmatiſche Erklärung Roms falſch zu verſtehen. 

Wenn aber auch jemand der päpftliden Erklärung einen durchaus 
andern Sinn abgewinnen wollte, als ihr Auguſtin gegeben, ſo wäre damit 
doch nichts gewonnen. Denn über 60 Jahre nach dem Tode des großen 
Biſchofs von Hippo ſchreibt Papſt Gelaſius (492 — 96) ebenfalls gegen die 
Pelagianer in ſeinem dogmatiſchen Schreiben an die Biſchöfe von Picenum: 
„Der Herr Jeſus Chriſtus ſelbſt erklärt mit einer Stimme vom Himmel: Wer 
das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht gegeſſen und ſein Blut nicht getrunken 
hat, hat das Leben nicht in ſich, wobei wir allerdings niemand ausgenommen 
finden, und niemand hat gewagt zu ſagen, daß ein kleines Kind 
ohne dies heilſame Sakrament zum ewigen Leben gelangen 
könne. Daß es aber ohne dieſes Leben, dem ewigen Tode verfallen iſt, 
ſteht außer Zweifel“ (Harduin II, 889). Es iſt, als wollte der Papſt 
ſagen: „Mit euren Interpretationskünſten iſt es nichts. Die Euchariſtie iſt 
heilsnotwendig. Auguſtinus hat Papſt Innozenz I. richtig verſtanden, und 
wie Auguſtinus hat die Kirche von jeher gelehrt, und jo hat es der gütt- 
liche Heiland ſelbſt verkündet.“ 

Die Ausſage von Papſt Gelaſius, daß die Heilsnotwendigkeit der Eucha⸗ 
riſtie allgemeine kirchliche Lehre ſei, in Zweifel zu ziehen, geht auf keinen 
Fall an. Uebrigens legt Gregor von Nyſſa im 37. Kapitel ſeiner großen 
Oratio catechetica ausdrücklich dar, daß unſer Leib nur durch die Eucha⸗ 
riſtie zur Auferſtehung gelangen könne (MSG 45, 93). Und auch Cyrill 
von Alexandrien lehrt, daß die „vollſtändig vom Leben, das in Heiligkeit 
und Seligkeit beſteht, ausgeſchloſſen bleiben, die nicht durch die Euchariſtie 
den Sohn Gottes in ſich aufgenommen haben“ (MSG 73, 577). 
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Es muß ſomit als allgemeine Lehre der alten Kirche be— 


zeichnet werden, daß man ohne die Teilnahme an der Eucha⸗ 
riſtie nicht zum ewigen Leben gelangen könne. 

Eilen wir 1000 Jahre weiter zum Konzil von Trient! In der 21. 
Sitzung ſtellt es den Kanon (4) auf: „Wenn jemand ſagt, daß die Kom⸗ 
munion (eucharistiae communio) den Kleinen, bevor ſie zu den Jahren 
der Unterſcheidung gekommen, notwendig iſt, ſo ſei er im Banne.“ 

Es beſteht alſo — ſo hat es den Anſchein — ein ſchroffer Gegenſatz 
zwiſchen der Kirche der erſten und der der letzten Jahrhunderte in bezug 
auf die Notwendigkeit der Euchariſtie für die Kleinen. Lehre der alten 
Kirche: Die Euchariſtie iſt notwendig auch für die Kleinen. Lehre der Neu⸗ 
zeit: Die Euchariſtie iſt nicht notwendig für die Kleinen. Im chriſtlichen 
Altertume „hätte man die exkommuniziert, welche die Euchariſtie bei den 
Kleinen nicht für notwendig hielten. Das Konzil von Trient dagegen ex⸗ 
kommuniziert die, welche ſie für notwendjg halten. 

Trotz alledem weiß ſich das Konzil von Trient — und das macht die 
Sache für den, der des Rätſels Löſung nicht kennt, noch verwickelter — 
auch in dieſem Punkte in voller Uebereinſtimmung mit der alten Kirche 
und ſagt, daß die alte Zeit nicht zu verurteilen ſei, wenn ſie den kleinen 
Kindern die Kommunion ſpendete. „Wie jene ſo heiligen Väter für ihre 
Handlungsweiſe den Zeitumſtänden gemäß einen anerkennenswerten Grund 
hatten, jo iſt widerſpruchslos zu glauben (sine controversia cre- 
dendum), daß ſie es ſicher nicht wegen der Heilsnotwendig⸗ 
keit getan“ (Sess. 21, cap. 4). 

So wird alſo der Gegenſaß, der vorher ſcheinbar ſo offen zutage trat, 
merkwürdigerweiſe wieder geleugnet. Wie iſt das zu erklären? Stehen 
wir nicht da vor einer höchſt ſonderbaren Erſcheinung? Iſt das nicht ein 
ganz ſeltſames Rätſel? 

Allerdings ſtehen wir vor einem Rätſel, und es hat ſchon manchem 
Theologen Schwierigkeiten gemacht. Jedoch iſt ſeine Löſung ſehr einfach 
und, weil ſie uns erſt die volle katholiſche Lehre über die Euchariſtie er⸗ 
ſchließt, ſehr erquickend. 

Es kann in dieſem Punkte, da es ſich um Glaubenslehre handelt, einen 
Gegenſatz zwiſchen der alten und der neuen Kirche nicht geben, und er iſt 
auch keineswegs vorhanden. Denn wenn die alte Kirche die Heilsnotwendig⸗ 
keit der Euchariſtie auch für die Kleinen behauptet, die neue Kirche ſie 
leugnet, fo handelt es ſich dabei gar nicht um ein und dieſelbe 
Teilnahme an der Euchariſtie, um einen und denſelben Empfang 
derſelben, um ein und dasſelbe Eſſen des Fleiſches Chriſti und Trinken 
ſeines Blutes, ſondern um zwei verſchiedene Arten des Gebrauches der 
Euchariſtie. Es iſt alſo beides zugleich wahr, daß die Euchariſtie heilsnot⸗ 
wendig iſt, und daß ſie nicht heilsnotwendig iſt, aber es iſt nicht beides 
wahr und kann es nicht ſein in derſelben Hinſicht; es beziehen ſich viel⸗ 
mehr beide Ausſagen auf einen verſchiedenen Gebrauch der Euchariſtie. 

Das Konzil von Trient hat uns ſelbſt den Schlüſſel zur Löſung des 
Rätſels gegeben. Es ſagt Sess. 13, cap. 8: „In bezug auf den Gebrauch 
haben die Väter richtig und weiſe drei Arten, dies Sakrament zu empfangen, 
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unterſchieden. Manche empfangen es nach ihnen nur ſakramental, wie 
die Sünder, andere nur geiſtlich, diejenigen nämlich, die nach dem Ver— 
langen (voto) dies vorgeſetzte himmliſche Brot eſſen im lebendigen Glauben, 
der durch die Liebe wirkt und die Früchte und Wirkungen erfahren, andere 
ſakramental und geiſtlich zugleich; das ſind die, welche ſich vorher 
jo prüfen und vorbereiten, daß fie, mit dem hochzeitlichen Gewande angetan, 
zu dieſem göttlichen Gastmahl hinzutreten.“ 

Drei Arten der Teilnahme an der Euchariſtie gibt es alſo: die rein 
ſakramentale, die rein geiſtliche, die ſakramentale und geiſtliche zugleich. Die 
rein ſakramentale geſchieht nur mit dem Munde, wie bei dem Sünder 
oder einem ungetauften Kinde; eine geiſtige Aneignung Chriſti findet dabei 
nicht ſtatt. Die bloß geiſtliche geſchieht nur mit der Seele; ſie iſt ein 
Verlangen nach der Kommunion, nach der Gnade derſelben, nämlich der 
Einheit mit Chriſtus, der Einverleibung oder innigeren Einverleibung in 
ihn; fie iſt das Uebergehen in den Leib Chriſti oder die innigere Vereini— 
gung mit ihm. Die ſakramentale und geiſtliche geſchieht mit Mund 
und Seele zugleich. Es gibt alſo in bezug auf die Euchariſtie eine man— 
ducatio mere sacramentalis, eine manducatio mere spiritualis, eine 
manducatio sacramentalis et spiritualis simul. Die manducatio mere 
sacramentalis kommt in unſerer Frage, da es ſich nicht um die Kommunion 
bei ungetauften Kindern, noch um die unwürdige Kommunion Erwachfener 
handelt, gar nicht in Betracht !). Es bleibt nur die bloß geiſtliche Teil— 
nahme und die ſakramentale und geiſtliche zugleich übrig. Nach kurzem 
theologiſchen Sprachgebrauch nennt man die bloß geiſtliche Teilnahme man— 
ducatio spiritualis (man läßt das Wörtlein mere weg), die ſakramentale 
und geiſtliche zugleich, alſo die würdige ſakramentale Kommunion mandu— 
catio sacramentalis. Zur manducatio spiritualis iſt zu bemerken, daß 
ſich ihr Begriff nicht nur auf die eigentliche „geiſtliche Kommunion“ be— 
ſchränkt, ſondern, daß ſie ſchon in der Taufe und überhaupt im Empfang 
der erſten Gnade erfolgt, und zwar deshalb, weil der Empfang der erſten 
Gnade eine Vereinigung mit dem Leibe Chriſti und mit der Kirche iſt, 
weil wir durch fie den Leib Chriſti in uns aufnehmen, uns den Leib Chriſti 
aneignen, Chriſto einverleibt werden. Und dieſe Verbindung mit dem Leibe 
Chriſti ſchließt das Verlangen nach der zukünftigen Kommunion, durch welche 
die Einheit mit Chriſtus nach erlangtem Vernunftgebrauche notwendig be> 
wahrt und vervollkommnet werden muß, durchaus ein. Darum kann die 
erſte Gnade nicht ohne ein Verlangen nach der Euchariſtie erlangt werden. 
Der Römiſche Katechismus ſagt: „Auch die erſte Gnade, die alle haben 
müſſen, bevor ſie die Euchariſtie in den Mund nehmen, wird niemand er— 
teilt, wenn er dies Sakrament nicht nach dem Verlangen und der Sehn— 
ſucht empfängt. Denn es iſt der Zweck aller Sakramente, das Sinnbild 
der kirchlichen Einheit und Verbindung; und außerhalb der Kirche kann 
niemand die Gnade erlangen“ (P. II, cap. 4, n. 50). Auch die kleinen 

1) Wenn ein kleines getauftes Kind die Kommunion empfinge, jo wäre 
das nicht eine manducatio mere sacramentalis, ſondern auch eine manducatio 


nice, weil ja die Grade vermehrt würde, alſo eine größere Aneignung 
Chriſti ſtattfände. Freilib wäre dieſe manducatio spiritualis nicht mit perſön— 


lichen Akten, die das Kind noch nicht ſetzen kann, verbunden. 
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Kinder haben bei der Taufe dies Verlangen, freilich verlangen nicht ſie ſelbſt 
nach der Euchariſtie, aber die Kirche verlangt für ſie; wie ſie durch den 
Glauben der Kirche glauben, ſo verlangen ſie mit der Sehnſucht der Kirche 
nach der Euchariſtie (hl. Thomas, S. th. III, q. 73, a. 3). Ohne dies Ver⸗ 
langen, ohne dieſe manducatio spiritualis der Euchariſtie, ohne dies Ver⸗ 
langen nach der Kommunion, ſei es das eigne Verlangen oder das Ver⸗ 
langen anderer, wie bei den kleinen Kindern, kann es kein Heil geben (ib. 
q. 79, a. 1. ad 1). Dieſe geiſtliche Teilnahme an der Euchariſtie iſt ſchlecht⸗ 
hin heilsnotwendig. 

Behalten wir dieſe zwei hier in Betracht kommenden Arten der Teil⸗ 
nahme an der Euchariſtie, die rein geiſtliche und die ſakramentale vor Augen, 
ſo löſt ſich der anſcheinend ſo ſchroffe Gegenſatz zwiſchen alter und neuer 
Kirche in vollkommener Uebereinſtimmung auf. Denn es zeigt ſich alsbald, 
daß ſowohl das Konzil von Trient als auch die alte Kirche in Betreff der 
Kleinen die manducatio spiritualis für notwendig halten, nicht aber die 
manducatio sacramentalis. Wir wollen das mehr im einzelnen zeigen, 
indem wir folgende vier Sätze nachweiſen: 

I. Die junge Kirche hält die manducatio sacramentalis nicht für 
heilsnotwendig ). 

II. Die junge Kirche hält die manducatio spiritualis für heilsnotwendig. 

III. Die alte Kirche hält die manducat:. spiritualis für heilsnotwendig. 
IV. Die alte Kirche hält die manducatio sacramentalis nicht für heils⸗ 


notwendig. 
Satz I und II werden bald erledigt fein, Satz III und IV bedürfen 
aber eingehenderer Erörterung. 


1) Man erinnere ſich bei dieſem Worte an den richtigen Begriff desſelben! 

ö — rue iſt, was zum Heile notwendig iſt. Zum Heile iſt aber nur die 
nade notwendig; denn wenn jemand ſtirbt, ſo iſt ihm im Falle, daß er die 
Gnade hat, das Heil, d. h. der Himmel ſicher. Darum iſt nur das heilsnot⸗ 
wendig, was notwendig iſt, um die Gnade zu haben, um ſie zu erlangen. 
„Gratia est sufficiens causa gloriae; unde omne illud, sine quo potest 
haberi gratia, non est de necessitate salutis. Hoc autem Sacra- 
mentum (die Euchariftie nach ihrem ſakramentalen Empfang) gratiam prae- 
supponit, quia praesupponit baptismum, in quo gratia datur“ (hl. Thomas, 
IV. dist. 9, a. 1, sol. 2). Demnach iſt nur die Taufe und eventuell die Buße 
heilsnotwendig, aber nicht die Euchariſtie nach ihrem ſakramentalen Empfang. 
Eine ganz andere Frage iſt, ob die ſakramentale Kommunion (im Verhinde⸗ 
rungsfalle das votum) notwendig ſei zur dauernden Bewahrung der 
Gnade. Dies iſt durchaus zu bejahen. (Siehe meinen Artikel in Theologie 
und Glaube, 1912, 2. Heft: „Zur Lehre der deutſchen Biſchöfe von der inneren 
Notwendigkeit der hl. Kommunion“ und mein Büchlein „Die hl. Kommunion 
das notwendige Mittel zur Bewahrung der heiligmachenden Gnade“). Beide 
Begriffe („heilsnotwendig“ und „notwendig zur dauernden Bewahrung der 
Gnade“) find alſo ſtreng auseinander zu halten. Nur wo es im gegebenen Falle 
klar iſt daß die — der Gnade gemeint iſt, gebraucht man dafür den 


Ausdruck „heilsnotwendig“. So ſagt das Konzil von Trient, daß, wer die Kom⸗ 
munion nur unter einer Geſtalt empfängt, keiner zum Heile notwendigen Gnade 
beraubt wird (Sess. 21, cap. 3), und daß nicht bezweifelt werden kann, daß die 
Kommunion unter einer Geſtalt zum Heile genüge (ib. cap. 1). Hier in unſerer 
Unterſuchung würde natürlich große Verwirrung entſtehen, wenn wir mit den 
Begriffen nicht auch die Wörter „heilsnotwendig“ und „notwendig zur Bewah⸗ 
rung der Gnade“ auseinander hielten. 5 
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I. Die junge Kirche hält die manducatio sacramen- 
talis nicht für heils notwendig. Das beſagt der erwähnte Kanon 
des Tridentinums (Sess. 21, cap. 4), der die gegenteilige Anſicht mit dem 
Anathem belegt. Daß es ſich dabei nur um die ſakramentale Kommunion 
handelt, geht klar aus dem entſprechenden erläuternden 4. Kapitel dieſer 
Sitzung hervor, wo von der ſakramentalen Kommunion die Rede iſt: „Die 
hl. Synode lehrt, daß die Kleinen, welche den Vernunftgebrauch nicht haben, 
durch keine Notwendigkeit zur ſakramentalen Kommunion verpflichtet 
ſind.“ Der Grund dieſer Lehre iſt ganz klar und wird gleich angegeben: 
Durch die Taufe find die kleinen Kinder Chriſto einverleibt, haben alſo die 
heiligmachende Gnade und das Anrecht auf den Himmel, und andererſeits 
können ſie die Gnade in dieſem Alter nicht verlieren, gelangen alſo not⸗ 
wendig im Falle des Todes zur Seligkeit. 

II. Die junge Kirche hält die manducatio spiritualis 
für heilsnotwendig. Das Konzil von Trient lehrt den Satz nicht 
ausdrücklich, er geht aber aus ſeiner Lehre hervor. Wie uns das Erſt⸗ 
kommuniondekret authentiſch erklärt, drängt das Konzil im erwähnten 4. Ka 
pitel zu dem Schluſſe, daß die ſakramentale Kommunion nach erlangtem 
Vernunftgebrauch zur Bewahrung der Gnade notwendig iſt. Warum iſt ſie 
dazu notwendig? Weil ſie die geiſtliche Speiſe der Seelen iſt, wodurch ſie 
genährt und geſtärkt werden, das Leben deſſen leben, der geſagt hat: Wer 
mich ißt, lebt um meinetwillen, weil ſie ein Gegengift iſt, das uns von 
täglichen Sünden befreit und vor Todſünden ſchützt (Sess. 13, cap. 2). So 
iſt alſo das in der Taufe empfangene übernatürliche Leben ein ſolches, das 
nach erlangtem Vernunftgebrauch notwendig durch die Speiſe der Eucha⸗ 
riſtie bewahrt und entfaltet werden muß. Wenn die Seele vor dem Leibe 
exiſtierte und nach dem leiblichen Leben verlangte, ſo verlangte ſie natür⸗ 
lich auch implicite nach der leiblichen Nahrung für die Zeit, wo dieſe 
nötig iſt. Ebenſo verlangt, wer das übernatürliche Leben haben will, nach 
der Kommunion für die Zeit, wo dieſe notwendig iſt. So iſt alſo der 
Natur der Sache nach dieſes Verlangen in der Taufe und überhaupt im 
Empfang der erſten Gnade eingeſchloſſen und demnach heilsnotwendig. Ein 
übernatürliches Leben, das nach erlangtem Vernunftgebrauch, ſo lange wir 
im Fleiſche leben, unabhängig wäre von der Kommunion, exiſtiert nicht. 
Darum kann man es auch nicht haben wollen und nicht empfangen. 

Ganz klar und ausdrücklich iſt, wie wir geſehen haben, die Heilsnot⸗ 
wendigkeit des Verlangens nach der Euchariſtie vom hl. Thomas und vom 
Römiſchen Katechismus gelehrt. Durch dieſe Autoritäten, ſowie dadurch, 
daß die Lehre von der Notwendigkeit der Kommunion, um die heiligmachende 
Gnade nach erlangtem Vernunftgebrauch zu bewahren, von den Päpſten 
mehr und mehr betont wird, iſt auch der modernen Theologie und Seel⸗ 
ſorge die Richtſchnur gegeben, von der freilich nicht wenige Theologen irr⸗ 
tümlicherweiſe abgewichen ſind. 

III. Die alte Kirche hielt die manducatio spiritualis 
der Euchariſtie für heils notwendig. 

Daß man die Euchariſtie für heilsnotwendig hielt, kann nach den 
früher angeführten Stellen nicht in Zweifel gezogen werden. Es iſt alſo 
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nur zu beweiſen, daß es ſich dabei nicht um die manducatio sacramen- 
talis handelt, ſondern um die manducatio spiritualis, um das Verlangen 
nach der Euchariſtie, um jene geiſtliche Teilnahme an der Euchariſtie, durch 
die man ſich CThriſtus aneignet, in Chriſtus übergeht, Teil an ihm hat, ein 
Glied ſeines Leibes wird und ein Mitglied der Kirche, was alles ſchon 
durch die Taufe gegeben iſt. 

Man ſtand in heißem Kampfe gegen die pelagianiſche Irrlehre, den 
Naturalismus des chriſtlichen Altertums, welcher das übernatürliche Leben 
tatſächlich leugnete und die geſamte übernatürliche Heilsordnung umjtürzte. 
Nach dieſer grundfalſchen Anſchauung war der Menſch von Natur aus gut. 
Eine Erbſünde beſtand nicht. Der Menſch hatte auch aus ſich die Kraft, 
jede perſönliche Sünde zu meiden. Nur wer ſeine natürlichen Kräfte nicht 
gebrauchend, perſönlich ſündigte, und ſo Adam nachahmte, zog ſich die Ver⸗ 
dammung zu. Es war alſo der Tod durch Adam nur inſofern in die Welt 
gekommen, als ſein ſchlechtes Beiſpiel zur Nachahmung Veranlaſſung gab. 
Zwiſchen der Seele eines getauften kleinen Kindes und der eines unge⸗ 
tauften beſtand kein Unterſchied. Keine von ihnen war dem Tode verfallen, 
beide hatten das Leben in ſich. Die Leugnung der Erbſünde war der 
Grundirrtum des Pelagius, aus dem ſich ſein ganzes Syſtem ergab. Die 
Taufe war alſo eigentlich gar nicht notwendig. Hätte man nun ſchlechthin 
behauptet, die Taufe habe keinen Zweck, ſie ſei eine leere Zeremonie, ſo 
hätte man ſich mit dem katholiſchen Bewußtſein, dem von altersher über⸗ 
kommenen Gebrauche und mit dem Worte des Herrn bei Joh. 3, 5 („Wahr⸗ 
lich, wahrlich, ich ſage dir, wenn jemand nicht wiedergeboren wird aus dem 
Waſſer und dem hl. Geiſte, ſo kann er in das Reich Gottes nicht ein⸗ 
gehen“) in allzu ſchroffen Widerſpruch geſetzt und die Ausſicht auf Erfolg 
verloren. Deshalb lehrte man in ſchlauer Weiſe, daß die Taufe wohl not⸗ 
wendig ſei, um in das Reich Gottes einzugehen, aber nicht um Leben, Heil 
und die Glückſeligkeit zu erlangen. Was man ſich unter „Reich Gottes“ 
dachte, iſt nicht recht klar, und der hl. Auguſtinus nennt es eine „nova et 
mirabilis praesumptio, daß Heil und ewiges Leben außerhalb der Erb⸗ 
ſchaft Chriſti und dem Himmelreiche fein könnte“ (Mer. I, 26). Aber die 
Pelagianer hatten doch erreicht, daß man ihnen nicht ſo leicht beikom⸗ 
men konnte. Es war durch dies ſchlaue Manöver den Verteidigern der 
Wahrheit manch wirkſamer Beweis entzogen. Joh. 3, 5 bewies nicht mehr 
direkt, denn Pelagius hätte geantwortet: „Ich gebe ja zu, daß die kleinen 
Kinder ohne Taufe nicht ins Reich Gottes eingehen können; dieſes Vorrecht 
beſitzen fie nicht, aber fie beſitzen doch das Leben, weil fie nicht geſündigt 
haben; ſie ſind keineswegs dem geiſtlichen Tode verfallen, und werden, 
wenn ſie ſo ſterben, keineswegs verdammt.“ Die Verteidiger der katho⸗ 
liſchen Wahrheit mußten nach Ausdrücken ſuchen, in denen den ungetauften 
Kleinen das Leben abgeſprochen und Tod und Verdammung zugeſprochen 
wird. Die Aufgabe war nicht ſo leicht. Es bot ſich das Wort dar: „Wer 
glaubt und ſich taufen läßt, der wird ſelig werden; wer aber nicht glaubt, 
der wird verdammt werden“ (Mark. 16, 16). Auguſtinus, der große 
Streiter für die Wahrheit, gebraucht es, indem er erklärt, daß die Kleinen 
bei der Taufe durch andere glauben (Ep. P. I, 40). Viel wirkſamer war 
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aber Joh. 6, 54 („Wahrlich, wahrlich ich ſage euch, wenn ihr nicht das Fleiſch 
des Menſchenſohnes eſſet und ſein Blut nicht trinket, habt ihr Leben 
nicht in euch“), vorausgeſetzt, daß man damals das richtige, volle Ver⸗ 
ſtändnis dieſer Stelle beſaß, und daß die Taufe allgemein und unwider 
ſprochen als Teilnahme an der Euchariſtie und als manducatio spiritualis 
derſelben aufgefaßt wurde. Traf dieſe Vorausſetzung zu, ſo war Joh. 6, 54 
ein niederſchmetternder Beweis. Dann war es klar, daß man ohne die 
Taufe nicht das Leben haben könne; dann war der Irrtum geſchlagen und 
für die Wahrheit alles gewonnen. Man begreift, daß die Verteidigung der 
Wahrheit auf dieſen Punkt ihre Streitkräfte konzentrierte. Denn die Be- 
dingung war gegeben. Heutzutage, nach jahrhundertelanger beklagenswerter 
Vernachläſſigung der Kommunion, läge ſie freilich nicht mehr vor. Die 
Taufe weſentlich als Teilnahme an der Euchariſtie zu faſſen, wäre heutzu⸗ 
tage infolge jener Vernachläſſigung eine mühſam zu erobernde Poſition. Da⸗ 
mals aber war ſie vollkommen im Beſitze der ſtreitenden Kirche. Das 
ganze kirchliche Leben brachte das mit ſich. 

Man verſetze ſich doch einmal recht lebhaft in die damalige Zeit! Das 
ganze kirchliche, das ganze chriſtliche Leben beſtand, wenigſtens noch im 
Abendlande, in der Kommunion. Ein Gläubiger, ein Chriſt ſein, zur Kirche 
gehören, hieß an der Euchariſtie teilnehmen, hieß kommunizieren. Man 
kommunizierte noch bei jeder hl. Meſſe, der man beiwohnte. Ein gegen⸗ 
teiliges Verfahren wäre auch damals noch wie ein innerer Widerſpruch 
empfunden worden. Früher hatte man ja vielfach die Exkommunikation 
darauf geſetzt. Wer nicht bei der Meſſe kommunizierte, erklärte eben da⸗ 
mit, daß er ſich vom Leibe Chriſti, der die Kirche iſt, ausſchließe. Die 
Exkommunikation galt damals allen als das, was ſie wirklich iſt: Aus⸗ 
ſchluß von der Kommunion mit all ſeinen Folgen. Die Exkommunizierten 
durften ebenſowenig wie die Katechumenen der Meſſe beiwohnen, da ja An⸗ 
hören der Meſſe die Kommunion mit ſich brachte. Die Katechumenen waren 
noch nicht Gläubige, noch nicht Chriſten, noch nicht Glieder der Kirche, 
weil ſie noch keinen Anteil hatten an der Euchariſtie. Die Arkandiſziplin 
verhüllte ihnen das große Geheimnis, die Gemeinſchaft, die zwiſchen uns 
und Gott dadurch beſteht, daß wir ihn eſſen. Fiel mit dem Empfange der 
Taufe der Schleier, ſo ſtand die Euchariſtie als das große Ein und Alles 
im Chriſtentum vor den Augen der Erſtaunten. Die Taufe war die Pforte 
zur Euchariſtie, die Hinordnung auf ſie. Getauft werden, hieß nach der 
Euchariſtie verlangen, hieß der Euchariſtie teilhaftig werden. Darum wurde 


ſie auch allen, ſelbſt den kleinen Kindern nach der Taufe geſpendet. Aus 


dieſem Ideenkreiſe heraus beurteile man nun Joh. 6, 54. „Wenn ihr nicht 
das Fleiſch des Menſchenſohnes eſſet und ſein Blut trinket“ war gleichbe⸗ 
deutend mit „wenn ihr nicht zur Kirche gehört, wenn ihr nicht Gläubige, 
nicht Chriſten ſeid, wenn ihr keinen Teil an Chriſtus habt, wenn ihr nicht 
getauft ſeid“. Iſt es nicht ganz ſelbſtverſtändlich, daß man die Stelle gegen 
die Pelagianer immer wieder ins Feld führte, um die Notwendigkeit der 
Taufe zu beweiſen, um zu beweiſen, daß man ohne Taufe nicht das Leben 
haben könne? „Das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſen und ſein Blut 
nicht trinken“ hieß eben: die Taufe nicht empfangen oder die Taufgnade 


* 
25 
* 
“>. 
4 
2 
| 
} 
24 
r 
17 1 
B 
* 
* 7 
7 
17 
** 
4 
* 
11 
75 
* 


— 


— 


* 


f 
11 

4 
PAR 


4 


4 


586 Hat der hl. Auguſtinus geirrt inbetreff der Notwendigkeit der Kommunion? 


durch Todſünde ſich verſcherzt haben. „Ohne den Genuß des Fleiſches und 
Blutes Chriſti hat man das Leben nicht in ſich“, hieß auch: „ohne Taufe hat 
man das Leben nicht in ſich.“ | 

Noch mehr! Der Zuſammenhang zwiſchen Taufe und Euchariſtie iſt 
nach katholiſcher Wahrheit und nach der Lehre des hl. Auguſtin noch viel 
inniger. Das ganze kirchliche Leben des chriſtlichen Altertums konzentrierte 
ſich, wie wir geſehen haben, auf die Euchariſtie. Warum? Weil die neu⸗ 
teſtamentliche Heilsordnung darin beſteht, daß wir Chriſtus einverleibt find, 
einen Leib mit ihm bilden und ſo und dadurch an ſeinem Geiſte, dem hei⸗ 
ligen Geiſte, teilhaben und von ihm belebt werden. Nur mein Leib lebt 
durch meinen Geiſt, durch meine Seele; nur der Leib Chriſti lebt durch 
Chriſti Geiſt, durch den hl. Geiſt, welcher die Seele der Kirche if. Soll 
der äußere tote Stoff von meiner Seele belebt werden, ſo muß ich ihn 
eſſen, und ſo ihn mir einverleiben. Soll der von Adam gezeugte geiſtlich 
tote Menſch vom hl. Geiſte belebt werden, ſo muß er auch durch ein Eſſen 
dem Leibe Chriſti einverleibt werde (ſiehe Aug. In Jo. tr. 26, n. 13). Dieſes 
Eſſen geſchieht durch die Speiſe der Euchariſtie, welche den Genießenden 
zum Unterſchiede von der natürlichen Nahrung in ſich verwandelt. Wird 
alſo jemand vom hl. Geiſte belebt, ſo hat er die Euchariſtie gegeſſen; iſt 
jemand Chriſto einverleibt worden, ſo hat er die Euchariſtie gegeſſen; iſt 
jemand ein Glied des Leibes Chriſti, der Kirche, geworden, ſo hat er 
Ehriftus, die Euchariſtie, gegeſſen. Jeder, der übernatürliches Leben hat, 
jeder, der den hl. Geiſt beſitzt, jeder, der die Gnade hat, jeder, der ein 
lebendiges Glied am Leibe Chriſti, ein lebendiges Glied der Kirche, iſt, hat 
das Fleiſch Chriſti gegeſſen und ſein Blut getrunken. Uebernatürliches 
Leben, Gnade, den hl. Geiſt empfängt man aber in der Taufe, durch ſie 
wird man ein Glied Chriſti und ſeines Leibes, der Kirche. Somit ißt 
jeder, der getauft wird, und zwar ſchon dadurch, daß er getauft wird, das 
Fleiſch Chriſti, und trinkt fein Blut). 


) Man bedenke, daß dies Eſſen und Trinken, wenn auch ein geiſtliches und un⸗ 
ſichtbares, ſo doch inſofern ein ganz wirkliches iſt, als wir dadurch tatſächlich eins 
mit Chriſtus werden, wie Speiſe und Trank mit uns, daß wir dadurch in Chriſtus 
übergehen, in ihn umgewandelt werden; ihn in uns aufnehmen. Es geſchieht eben, 
was bei der ſaktamentalen Kommunion die Hauptſache iſt: die geiſtige Aneignung 
Chriſti. Es fehlt nur das ſichtbare Eſſen mit dem Munde. Und darum iſt die 
Einverleibung in Chriſtus, die tatſächlich ſtattgefunden hat, nur noch nicht voll⸗ 
ſtändig ſinnenfällig angedeutet. Noch nicht vollſtändig, ſage ich; denn in etwa 
iſt ſie durch die Taufe angedeutet. Geſchieht dieſe durch — ſo iſt an⸗ 
gedeutet, daß ſie von der Sünde abwäſcht. Von Sünde aus der Knechtſchaft 
des Satans befreit werden, heißt aber Chriſtus angehören, und Chriſtus ange⸗ 
hören, heißt ein Glied ſeines Leibes ſein Geſchieht die Taufe durch Unter⸗ 
tauchen, fo iſt die Einheit mit Chrinus noch mehr verſinnbildet; denn durch 
das Untertauchen wird angedeutet, daß man mit Chriſtus ſtirbt und begraben 
wird, durch das Emportauchen, daß man mit ihm zu einem neuen Leben auf⸗ 
erſteht. Das volle ſinnenfällige Zeichen für die Einverleibung in Chriſtus fehlt 


. aber auch in dieſem Falle. Die Einverleibung ſelbſt aber geſchieht, wie gejagt, 


durch die Taufe, in dem Sinne vollſtändig, daß bei einem nur getauften Kinde 
und einem andern, das auch die Kommunion empfangen hätte, ein weſentlicher 
Unterſchied nicht ſtatthat. Das erſtere hat dieſelbe Gnade wie das letztere und 
dieſelbe Verbindung mit Chriſtus, nur in geringerem Grade. Es hat alſo auch 
wahrhaft Chriſtum gegeſſen, freilich nur geiſtlicherweiſe. Wir ſagen ja auch in 
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Ganz folgerichtig ſagt auch der hl. Auguſtin, daß die Speiſe und der 
Trank, die in der euchariſtiſchen Rede des Herrn gemeint ſind, die Ge⸗ 
meinſchaft des Leibes Chriſti und ſeiner Glieder, die Kirche 
ſei. Und zwar tut er es gleich nach der erſten von uns zitierten Stelle. 
Daſelbſt betont er viermal nacheinander mit aller Entſchiedenheit, daß, wer 
Chriſti Fleiſch ißt und ſein Blut trinkt, das Leben hat, wer dies nicht tut, 
es nicht haben kann. Wie aber fährt er fort? „Unter dieſer Speiſe und 
dieſem Tranke will er (Chriſtus) die Gemeinſchaft ſeines Leibes und ſeiner 
Glieder verſtanden wiſſen, das iſt ſeine heilige Kirche in den vorherbe— 
ſtimmten und berufenen, gerechtfertigten und verherrlichten Heiligen und in 
feinen Gläubigen . .. Das Sakrament dieſer Gnade (huius rei sacra- 
mentum), nämlich der Einheit des Leibes und Blutes Chriſti, wird an 
einigen Orten täglich, an andern an beſtimmten Tagen auf dem Altare be— 
reitet und vom Altare empfangen und zwar manchen zum Leben, manchen 
zum Untergang; die Gnade aber, deren Sakrament es iſt, gereicht jedem 
zum Leben, keinem zum Untergang, der ihrer teilhaftig wird“ (Jo. XXVI, 15). 
Damit erklärt der Heilige ſeine ſchwierigen Stellen uns ſelbſt in der be— 
friedigendſten Weiſe. Wenn man ſagt — das iſt der Sinn ſeiner Worte 
— niemand könne das Leben in ſich haben, der dies Brot nicht ißt und 
dies Blut nicht trinkt, ſo iſt damit gar nicht zunächſt die ſakramentale Kom⸗ 
munion gemeint, die manchen zum Leben gereicht, manchen aber im Gegen— 
teil zum Verderben, ſondern es iſt die im Sakrament enthaltene Gnade ge: 
meint, die Gemeinſchaft des Leibes Chriſti, die Einheit mit Chriſtus und 
der Kirche, es iſt die Aneignung Chriſti gemeint, die mit der Seele geſchieht, 
nicht mit dem Munde. Am vollkommenſten beſitzen dieſe Gnade des Sakra⸗ 
mentes diejenigen, die das Sakrament gar nicht mehr zu empfangen brauchen, 
die Heiligen des Himmels. Die erſte Aneignung Chriſti — daran er⸗ 
innern die Worte Auguſtins ebenfalls — geſchieht auch ohne ſichtbares 
Eſſen der Euchariſtie, nämlich bei der Taufe; ja es kann, wenn die Taufe 
nicht möglich iſt, auch ohne Taufe geſchehen, durch eine wahre Bekehrung, 
wie beim reumütigen Schächer (De bapt. IV, 30). Nach der Ausdrucks⸗ 
weiſe des hl. Auguſtinus bedeutet alſo „Chriſti Fleiſch eſſen und ſein Blut 
trinken“ zunächſt gar nicht „die ſakramentale Kommunion empfangen“, 
ſondern „die res dieſes Sakramentes empfangen“, d. h. die Einheit mit 
Chriſtus und die lebendige Einheit mit ſeinem Leibe, der Kirche, ſei es der 
Anfang dieſer Einheit oder ſeine Weiterentwicklung. Von jedem, der ein 
lebendiges Glied der Kirche iſt, gilt ſein Wort: „Ein Brot, ein Leib ſind 
wir viele. Wer alſo in der Einheit ſeines Leibes iſt, d. h. im Gefüge der 
Glieder jenes Leibes, deſſen Sakrament die in der kirchlichen Gemeinſchaft 
lebenden Gläubigen vom Altare empfangen, von dem iſt zu ſagen, daß er 


langte Vereinigung mit Chriſtus, ändert aber nicht ihr Weſen. 
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einem vollſtändig wahren Sinne, daß die Laien das Nate Chriſti eſſen und | 
fein Blut trinken, obwohl fie das Blut nicht ſinnen 21 ſondern im if 
allerheiligſten Leibe genießen. So ähnlich ißt man in der Taufe die Euchariſtie, 1 4 
weil man wirklich das in ſich aufnimmt, was die Euchariſtie enthält. Dabei | 
behalte man aber immer vor Augen, wie ſehr die Kommunion die Vereinigung | 
mit Chriſtus vervollkommnet und auch nach erlangtem Vernunftgebrauche ver: | 
vollkommnen muß. Die Kommunion vervollkommnet die durch die Taufe er⸗ . 
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wahrhaft den Leib Chriſti ißt und ſein Blut trinkt“ (De civ. Dei XXI, 
cap. 25, M. 41, 741). Und umgekehrt gilt von einem, der in der Tod⸗ 
fünde lebt, daß er den Leib Chriſti nicht ißt und fein Blut nicht trinkt, 
wenn er auch noch ſo oft ſakramental kommunizierte: „Wer mein Fleiſch 
ißt und mein Blut trinkt, bleibt in mir und ich in ihm. Dieſe Speiſe 
eſſen, dieſen Trank trinken, heißt alſo in Chriſto bleiben und ihn dauernd 
in ſich haben. Wer darum nicht in Chriſtus bleibt und Chriſtus nicht in 
ihm, der ißt zweifelsohne nicht ſein Fleiſch und trinkt nicht ſein Blut“ 
(Jo. XXVI, 18). Dieſe Ausdrucksweiſe lag dem chriſtlichen Altertum, wo 
man viel gegen unwürdige Kommunion zu kämpfen hatte, ſehr nahe und iſt 
auch in der hl. Schrift begründet. Neben dem eben zitierten Worte der 
euchariſtiſchen Rede ſtützt ſie ſich noch auf Vers 55: „Wer mein Fleiſch ißt 
und mein Blut trinkt, der hat das ewige Leben, und ich werde ihn auf: 
erwecken am jüngſten Tage.“ Wer dies Leben nicht hat — ſo ſchloß man 
— hat nicht Chriſti Leib gegeſſen noch ſein Blut getrunken. 


Im Lichte der dargelegten Väteranſchauung und der damaligen Streit: 
frage werden nun auf einmal all die ſchwierigen Stellen klar. Man konnte 
in der Tat keinen ſchlagenderen Beweis gegen die Pelagianer ins Feld 
führen als das Wort des Herrn bei Joh. 6, 54. Darum gebraucht es 
Auguſtin; darum gebraucht es Innozenz I.; darum gebraucht es Gelaſius. 
Dabei handelte es ſich aber durchaus nicht um die Notwendigkeit der Kom⸗ 
munion, ſondern um die Notwendigkeit der Taufe, beſſer geſagt, es handelte 
ſich gar nicht um die Notwendigkeit der manducatio sacramentalis der 
Euchariſtie, ſondern um die manducatio spiritualis, wie ſie bei hl. Taufe 
und durch fie geſchieht. Das geht ja auch ſchon aus der Faſſung des Be: 
weiſes hervor, welche ihm Innozenz I. gegeben hat: „Wenn fie, wie eure 
Fraternität behauptet, lehren, daß die Kleinen ohne Taufgnade den 
1 Lohn des ewigen Lebens erlangen können, ſo iſt das ſehr töricht; denn, 
1 wenn ſie nicht das Fleiſch des Menſchenſohnes eſſen und ſein Blut trinken, 

1 haben ſie das Leben nicht in ſich. Die ihnen aber dies Leben ohne 
4 Wiedergeburt zuſprechen, ſcheinen mir die Taufe ſelbſt nichtig machen 


zu wollen, da fie lehren, daß man ſchon hat, was man nur durch die Taufe 
11 erlangen kann.“ Das heißt mit andern Worten: „Nur durch die Taufe 
Bi hat man das Leben, wovon in Joh. 6, 54 die Rede ift; denn ohne Taufe 
IH kann man das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſen und fein Blut nicht 
Bi; trinken; durch die Taufe aber geſchieht es ſchon, da man durch fie das 
Leben erlangt.“ Darum ſagt auch der hl. Auguſtin: „Dies evangeliſche 
Zeugnis (Joh. 6, 54) iſt angewandt worden (vom Papſte meint er), damit 
man nicht glaube, daß die nicht getauften Kleinen das Leben haben 
könnten“ (Ep. 186, 428). Wie wenig es ſich dabei um die manducatio 
sacramentalis handelte, geht auch recht auffällig aus den Sätzen hervor, 
welche man dem Pelagius, wie der hl. Auguſtin ſchreibt, in der Synode 
von Diospolis (Lydda in Paläſtina) vorlegte, und welche er ſofort ver⸗ 
werfen mußte, wenn er nicht dem Banne verfallen wollte. Der Satz be⸗ 
züglich der Kinder heißt: „Infantes, etiamsi non baptizentur, habent 
vitam aeternam“ (Ep. 186, 32). Von einer ſakramentalen Kommunion 
iſt da gar nicht die Rede. Wie wenig Auguſtin ſelbſt im ganzen Streite 
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an die Heilsnotwendigkeit der ſakramentalen Kommunion dachte, davon über: 
zeugt man ſich bald bei der Lektüre ſeiner einſchlägigen Werke. Er ſpricht 
da nämlich immer nur von der Heilsnotwendigkeit der Taufe bis auf die 
eingangs angeführten Stellen, wo er Joh. 6, 54 zum Beweiſe der Not⸗ 
wendigkeit der Taufe heranzieht. So iſt (von Stelle 1, welche der Er⸗ 
klärung der euchariſtiſchen Rede entnommen, iſt hier abzufehen) Stelle 2 
ganz umrahmt von Ausführungen, in denen immer nur von der Not⸗ 
wendigkeit der Taufe die Rede iſt. Auch unmittelbar vor der 3. Stelle 
ſpricht er von der Notwendig keit der Taufe. Stelle 4 und 5, welche faſt 
unmittelbar aufeinander folgen, ſind ebenfalls von Stellen umgeben und 
ſchließen andere Stellen ein, die alle nur von der Taufe als Heilsmittel 
ſprechen. Auch Stelle 6 wird eingeſchloſſen von andern, die nur von der Taufe 
handeln, und dort wird auch ein Wort von Innozenz I. angeführt, wonach 
die Taufe!) omne praeteritum vitium, was wir uns aus Adam zuge⸗ 
zogen haben (alſo Verluſt der Gnade und den ewigen leiblichen Tod) auf⸗ 
hebt. Gerade dieſes Zitat kehrt ganz in der Nähe von Stelle 7 (Jul. I, 13) 
wieder. Auch dieſe Stelle 7 wird ebenſo wie 8 und 9 von Ausführungen 
umgeben, die nur von der Notwendigkeit der Taufe handeln. 

Wenn Auguſtinus in den Stellen 5, 6 und 9 Taufe und Teilnahme 
an Chriſti Leib und Blut verbindet, ſo geſchieht es, weil er an den aus 
Joh. 6, 54 entnommenen Beweis erinnern will. Da durfte er nicht auf 
die Taufe allein hinweiſen. Eine wahre Schwierigkeit bietet nur Stelle 8, 
weil die Wendung: „wenn ſie nicht das Fleiſch des Menſchenſohnes eſſen 
und ſein Blut trinken, was doch nur die Getauften tun können“, auf 
die ſakramentale Kommunion hinübergreift. Hier iſt zuzugeben, daß der 
Ausdruck vom dogmatiſchen Standpunkte aus zu beanſtanden iſt. Aber es 
liegt ihm durchaus nicht ein dogmatiſcher Irrtum zugrunde, ſondern der 
Fehler beſteht in einer ungenauen Ausdrucksweiſe. Setzt man anſtatt „was 
doch nur die Getauften tun können“: „was doch nur durch die Taufe und 
nach derſelben geſchehen kann“, ſo iſt der Ausdruck nicht anfechtbar. Aber 
hier gilt „haeresi nondum exorta, securius locuti sunt“. Der Irrtum, 
daß die ſakramentale Kommunion für die Kleinen notwendig ſei, war in 
ſpäterer Zeit den Griechen vorbehalten. Deshalb finden wir beim heiligen 
Thomas, der gegen dieſen Irrtum zu kämpfen hatte, immer wieder die 
genaue Unterſcheidung zwiſchen der manducatio spiritualis, die bei der 
Taufe geſchieht und heilsnotwendig iſt, und der manducatio sacramentalis, 
die für die Kleinen nicht notwendig iſt (In Jo. 6 lect. 7 n. 2; S. th. III 
g. 73 a. 3). Zu Zeiten des hl. Auguſtinus hatte man zur fortwährenden 
ausdrücklichen Unterſcheidung noch keinen Anlaß. Eine einmalige Unge⸗ 

nauigkeit konnte ſich da ſehr leicht einſtellen, und zwar beſonders deshalb, 
weil man die Kommunion gleich nach der Taufe ſpendete, alſo im Kampfe 
gegen die Pelagianer niemals veranlaßt war, den Unterſchied zwiſchen der 
in der Taufe erfolgten manducatio spiritualis der Euchariſtie und der 
manducatio sacramentalis genau hervorzuheben. Wie wenig man aber 


1) „Qui (Christus) per novae regenerationis purificationem 
omne 2 vitium sui Baptismatis lavacro purgavit“ 
(Ep. P. II, 6 und MS 33, 789). 
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in einem Irrtume befangen war, wird aus dem Nachweis von Satz IV 
noch klarer hervorgehen. 

IV. Die alte Kirche hielt die manducatio sacramen- 
talis nicht für heils notwendig. Ein Zweifel darüber muß nach 
dem Konzil von Trient vollſtändig ausgeſchloſſen ſein, und er iſt es auch 
ſonſt aus den allertrifftigſten Gründen. 

Das muß ſchon a priori feſtſtehen. Wer die Notwendigkeit der ſakramen⸗ 
talen Kommunion für die Kleinen behauptete, hätte eine falſche Anſchauung von 


der ſakramentalen Kommunion. Er würde ſie nicht mehr als Nahrung der 


Kinder Gottes auffaſſen, als Nahrung derjenigen, die das Leben der Gnade 
ſchon beſitzen, und darum im Falle des Todes das Anrecht auf den Himmel 
haben. Das wäre ein großer dogmatiſcher Irrtum. Er hätte aber auch 
eine falſche Anſchauung von der Taufe. Denn ſie könnte dann nicht mehr 
das Sakrament der vollen Wiedergeburt ſein, nicht mehr das Sakrament, 
welches die Erbſünde tilgt, die Gnade gibt, uns zu Kindern Gottes, Glie⸗ 
dern der Kirche, Erben des Himmels macht. Das wäre ein zweiter großer 
dogmatiſcher Irrtum. Daß die alte Kirche im Glauben geirrt habe, noch 
dazu derartige Irrtümer in bezug auf die beiden Hauptſakramente gehegt 
habe, iſt vollſtändig unmöglich. 

Der Satz iſt aber auch a posteriori klar. Der klaſſiſche Beweis da⸗ 
für iſt der bekannte, aber oft wenig verſtandene 12. Brief des hl. Ful⸗ 
gentius !), des großen Schülers des hl. Auguſtinus. Ein junger Aethiopier, 
Diener einer frommen Herrſchaft, war unter die Katechumenen eingereiht 
und für würdig befunden worden, die Taufe zu empfangen. Er hatte ſeinen 
Glauben ſchon bekannt, das Vaterunſer war ihm übergeben worden; in der 
Oſternacht ſollte er getauft werden. Da bekam er das Fieber, empfing die 
Taufe im bewußtloſen Zuſtande und ſtarb darauf, ohne die ſakramentale 
Kommunion empfangen zu haben. Der Diakon Ferrandus, Schüler des 
hl. Fulgentins, fragte ‚in dieſem damals ganz außerordentliche Falle bei 
ſeinem Meiſter an wie es um das Heil dieſes Jünglings beſtellt ſei. Der 
Heilige antwortet ihm ausführlich, daß an der Rettung des Jünglings nicht 
zu zweifeln ſei. Aber die Schwierigkeit war eben Joh. 6, 54: „Wenn ihr 
das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſet und ſein Blut nicht trinket, habt ihr 
Leben nicht in euch.) Der große Theologe gibt die Löſung in dem monu⸗ 
mentalen Satze: „Quod quisquis non solum secundum veritatis my- 


. steria, sed secundum mysterii veritatem considerare poterit, in ipso 


lavacro sanctae regenerationis hoc fieri providebit.“ Was iſt die 
veritas, um die es ſich hier handelt? Es ift die große Grundwahrheit der 
neuteſtamentlichen Heilsordnung, nach der unſer ganzes übernatürliches Leben 
darin beſteht, daß wir Chriſto, dem Gottmenſchen, einverleibt ſind, als 
Glieder ſeines hl. Leibes auch ſeinen Geiſt, den hl. Geiſt, beſitzen, und ſo 
durch den Gottmenſchen leben, wie er durch den Vater lebt. Was ſind die 
mysteria veritatis? Es ſind unſere hl. Geheimniſſe, das Sakrament, 
durch welches dieſe Einverleibung verſinnbildet und, da die Euchariſtie Quelle 


aller Gnaden iſt, bewirkt wird, die Euchariſtie. Was iſt die veritas my- 


sterii? Es iſt eben die geheimnisvolle Wahrheit von unſerer Einverleibung 
I) Epist. 12. Die folgenden Zitate find aus n. 24 f.; MSL 65, 320—92. 


— 
= 


> 


— — — — — — * — 
* 
5 
| a 

| 
1: 24 
17 
| | 

* 


Hat der hl. Auguſtinus geirrt inbetreff der Notwendigkeit der Kommunion? 591 


in Chriſtus, noch genauer die Wahrheit, daß dieſe Einverleibung durch das 
Eſſen des Fleiſches Chriſti und Trinken ſeines Blutes geſchehen muß. Von 
dieſer veritas mysterii ſagt er nun, daß ſie durch das Bad der heiligen 
Wiedergeburt geſchieht. Es iſt ja ein Bad, das von Sünde reinigt; wer 1 
aber durch dies Bad von der Sünde gereinigt iſt, gehört Chriſto an, iſt ein Be 
Glied feines Leibes. Es ift das Bad der hl. Wiedergeburt, wodurch wir 1 
übernatürliches Leben und den hl. Geiſt empfangen. Das Leben des Vaters 
kann man nicht haben, wenn man nicht Chriſtus ißt und ſo durch ihn lebt, 
wie er durch den Vater lebt. Den hl. Geiſt, den Geiſt Ehrifti, kann man 
nicht haben, wenn man nicht ein Glied ſeines Leibes geworden; nur mein 
Leib lebt ja durch meinen Geiſt. Und ein Glied ſeines Leibes kann man 
nicht werden, wenn man ihn nicht ißt, wenn man nicht ſein Fleiſch und Blut 
in ſich aufnimmt. Wer alſo getauft iſt, hat notwendigerweiſe ſchon durch die 
Taufe ſelbſt und ohne ſakramentale Kommunion das Fleiſch Chriſti gegeſſen und 
ſein Blut getrunken. Das iſt ja ſelbſtverſtändlich, und darum fährt der Heilige 
gleich fort: „Denn was bewirkt das Sakrament der Taufe anders, als daß 
diejenigen, die glauben, die Glieder unſcres Herrn Jeſus Chriſtus werden 
und durch die kirchliche Gemeinſchaft zum Gefüge ſeines Leibes gehören.“ 

Man beachte das koſtbare Wörtlein „denn“! Es beweiſt, daß wir 
den Heiligen ganz verſtanden haben. Die Taufe macht uns zu Gliedern 
Chriſti, zu Gliedern ſeines Leibes, der Kirche. Aber nur, wenn ich den 
äußeren Stoff eſſe, wird er ein Glied meines Leibes; alſo hat auch, wer 
durch die Taufe ein Glied des Leibes Chriſti geworden, durch die Taufe 
die Euchariſtie (dieſe Speiſe verwandelt ja den Genießenden in ſich) ſchon 
aufgenommen, er hat das Fleiſch Chriſti gegeſſen und ſein Blut getrunken. 

Fulgentius fährt unmittelbar fort: „Sie (die Glieder Chriſti, der Leib 
Chriſti geworden) find nicht nur des Opfers teilhaftig, ſondern find das 
hl. Opfer ſelbſt, wie der Apoſtel zeigt, wenn er ſie auffordert, ſich ſelbſt 
als lebendiges Opfer demütig Gott darzuſtellen.“ Für Ferrandus, bei aller 
Kürze, ein herrlicher Beweis! Uns freilich, die wir die Gebräuche der 
alten Kirche und ihre großartige euchariſtiſche Theologie weniger als er vor 
Augen haben, hätte Fulgentius ſo ſchreiben müſſen: „Du weißt ja, daß die 
Katechumenen mit den Sündern nach Evangelium und Predigt die Kirche 
verlaſſen. Wenn aber jemand getauft iſt, jo wohnt er zum erſten Male 
dem Offertorium und der Meſſe bei. Warum verlaſſen jene vor dem Offer⸗ 
torium die Kirche? Weil ſie nicht mit aufgeopfert werden, da eben nur 
Chriſtus geopfert wird, fie aber Chriſtus noch nicht find. Warum wohnen 
hingegen die Neugetauften dem Offertorium bei? Weil ſie eben ſchon der 
Leib Chriſti find und darum mitgeopfert werden ). Wären fie nicht ſchon 
der Leib Chriſti, ſo könnten ſie nicht mitgeopfert werden und hätten darum 
vor dem Offertorium die Kirche verlaſſen müſſen. So aber haben ſie nicht 
nur am Opfer vollen Anteil und werden darum die Kommunion empfangen ?), 

1) Wie lebhaft zur Zeit der Väter das Bewußtſein war, daß wir in der Meſſe 
mit Chriſtus aufgeopfert werden, iſt aus Thomaſſin, Dogm. theol. De incarn. 
lib. 10 cap. 19— 22, zu erſehen. Vergl. meinen (1918, Heft I. S. 15—36) Artikel 
„Unſere Einverleibung in Chriſtus 1 * Euchariſtie“ in, Theologie u. Glaube“. 

2) „Alle Gläubige, welche die hl. Kommunion empfingen, mußten Opfer dar⸗ 
bringen, auch die Kleriker, welche nicht unmittelbaren Anteil an dem heiligen 
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ſondern ſie werden vor Empfang der erſten ſakramentalen Kommunion bereits 
mitgeopfert, weil ſie ſchon der Leib Chriſti, der geopfert wird, find. Daß 
nun aber, wer zum Leibe Chriſti gehört, Gnade, Leben, das Anrecht auf 
den Himmel hat, verſteht ſich von ſelbſt.“ 

Weiterhin führt Fulgentius mehrere Schriftſtellen an, u. a. natürlich 
auch die vom hl. Paulus, daß wir alle ein Brot, ein Leib ſind, wir alle, 
die wir an einem Brote teilnehmen; dann fährt er fort: „Darum, weil 
wir viele ein Brot, ein Leib find, ſo wird dann jeder dieſes einen Brotes 
teilhaftig, wenn er anfängt, ein Glied jenes einen Leibes, der in den ein⸗ 
zelnen Gliedern dann ſchon, wenn er in der Taufe Chriſto, dem Haupte, 
angefügt wird, Gott als lebendige Opfergabe wahrhaft dargebracht wird. 
Durch die Wiedergeburt wird man ebenſo Opfer wie man Tempel wird. 
Das lehrt der Apoftel, wenn er ſagt: «Wißt ihr nicht, daß ihr der Tempel 
Gottes ſeid und der hl. Geiſt in euch wohnt?» Wer alſo ein Glied Chriſti 
wird, wie empfängt der nicht, was der wird, und zwar dann, wenn er ein 
wahres Glied jenes Leibes wird, der im Sakrament als Opfer dargebracht 
wird (cuiüs corporis est in sacrificio sacramentum)? Das alſo wird 
er durch die Wiedergeburt der hl. Taufe, was er vom Opfer des Altares 
empfangen wird. Durch die Taufe wird man demnach der Leib Chriſti, 
ein Glied jenes Leibes, den man in der ſakramentalen Kommunion emp⸗ 
ängt. Wenn man aber durch die Taufe der Leib Chriſti wird, ſo iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß man in der Taufe ſchon den Leib Chriſti empfängt. 
„Denn wie empfängt man nicht, was man wird!“ Wenn ich der Leib 
Chriſti werde — das iſt der Sinn der Worte — ſo iſt es doch ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß ich ihn in mir aufgenommen habe, ja, daß ich ihn gegeſſen 
habe. Aus dem äußeren Stoffe und mir wird nicht eins, wenn ich ihn 
. ed eſſe; ebenſowenig wird aus mir und Chriſtus eins, wenn ich ihn nicht 

Da ich nun durch die Taufe eins mit ihm werde, ſo eſſe ich ihn 
dür die Taufe. | 

Fulgentius ſchließt mit dem für uns überaus wertvollen Satze: „Wir 
finden, daß das auch die Väter unzweifelhaft geglaubt und 
gelehrt haben.“ Insbeſondere weiſt er nach, daß dies auch die Lehre 
des hl. Auguſtin war, und führt zu dieſem Zwecke eine Predigt des ſelben 
an die Neugetauften !) an, aus der hervorgeht, daß man nicht erſt durch 
die ſakramentale Kommunion, ſondern ſchon durch die Taufe zum Leibe 

Chriſti und zu dieſem Brote gehört, daß man in der ſakramentalen Kom⸗ 
munion empfängt, was man ſchon iſt, nämlich der Leib Chriſti, und daß 
man notwendig Chriſto und der Kirche als lebendiges Glied angehören 
muß, wenn man die Kommunion würdig empfangen will. Auguſtinus ſagt 
da, daß die Neugetauften das Brot geworden, von dem der Apoſtel ſpricht, 
daß ſie durch den Exorzismus gleichſam gemahlen, durch die Taufe mit 
Waſſer angemacht, in der Firmung durch das Feuer des hl. Geiſtes ge⸗ 
Dienſte nahmen. Wer nicht zur Kommunion gehen durfte, wurde a zum 

Opfern nicht augelaifen. Hieraus erhellet, wie innig die Beziehung jei, in 
die Gläubigen zu dem Opfer ſtehen“ (Amberger, Paſtoraltheologie ?, II., 


* Unter den Werken des hl. Auguſtin findet ſich dieſe Predigt in Sermo 
212; * 
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backen wurden. Das ſind natürlich Bilder, die nicht zu preſſen ſind. Aber 
nun fährt er fort: „Estote ergo, quod videtis.“ Seid, was ihr auf 
dem Altare ſeht, ſeid durch Liebe und ein gutes Leben der Leib, den ihr 


auf dem Altare ſeht, und deſſen Glied ihr und zwar durch die Taufe ge- 


worden ſeid. „Et accipite, quod estis.“ 1) Empfanget den Leib, der ihr 
durch die Taufe geworden ſeid. Und vorher noch erinnert er fie, daß der 
Prieſter ihnen den Leib Chriſti mit den Worten „Corpus Christi“ über⸗ 
gibt, und ſie darauf antworten „Amen“, und ermahnt: „Esto membrum 
corporis Christi, ut verum sit Amen.“ Er will nach dem Zuſammen⸗ 
hang ſagen: Der Prieſter meint mit dieſen Worten: Hier iſt der Leib, 
deſſen Glied du biſt, der Leib, zu dem du gehörſt, wie ein Korn zum Brote 


„ gehört, das dieſes Korn in ſich aufgenommen. Nimm dieſen Leib, da er 


dir gehört, da du eins mit ihm biſt. Wäreſt du nun nicht ein Glied 
CThriſti, jo wäre dein Amen nicht wahr. „Wer aber das Geheimnis der 
Einheit empfängt und nicht vom Band des Friedens umſchlungen iſt (d. h. Tod⸗ 
ſünde hat, ein Feind Gottes und ſeines Reiches iſt), empfängt nicht das Geheim⸗ 
nis für ſich, ſondern Zeugnis gegen ſich“, d. h. er ißt ſich Tod und Gericht. 

Wir finden es alſo beim hl. Fulgentius, dem treuen Schüler des 
hl. Auguſtin, klar als Lehre der alten Kirche ausgeſprochen, daß man ſchon 
durch die Taufe ein Glied des Leibes Chriſti wird, daß man durch ſie der 
Leib wird, den man in der ſakramentalen Kommunion empfängt, und daß 
man dies notwendig ſchon vor der ſakramentalen Kommunion fein muß. 
Daß da aber ein lebendiges Glied des Leibes Chriſti gemeint iſt, iſt voll⸗ 
ſtändig klar; wer Todſünde hat, wird ja ausdrücklich von dieſer Bezeich⸗ 
nung „Glied Chriſti“, „Leib Chriſti“, ausgeſchloſſen. Daß aber ein leben⸗ 
diges Glied des Leibes Chriſti, daß der Leib Chriſti im Falle des leib⸗ 
lichen Todes das Heil haben muß und nicht verdammt werden kann, iſt ſo 
klar, daß es Fulgentius mit keiner Silbe erwähnen zu müſſen glaubt. So 
iſt alſo nach der Lehre der alten Kirche die ſakramentale Kommunion ohne 
jeden Zweifel nicht heilsnotwendig. 

Daß Auguſtin die ſakramentale Kommunion nicht für heilsnotwendig 
gehalten, beweiſt, wie wir geſehen, Fulgentius aus ſeiner richtigen Lehre 
von der Taufe. Wir wollen, um auch von dieſer Seite jeden Zweifel aus⸗ 
zuſchließen, noch einige Stellen anführen, aus denen hervorgeht, daß der 
große Kirchenvater hier durchaus die katholiſche Lehre feſtgehalten und der 
Taufe alle jene Wirkungen zugeſchrieben hat, die wir ihr zuſchreiben. 

„Ich bin als Licht in die Welt gekommen, damit jeder, der an mich 
glaubt, nicht in der Finſternis bleibe. Was nach der unzweifel⸗ 
haften Lehre der Kirche bei den Kleinen durch das Sakra— 
ment der Taufe geſchieht. Unſere Mutter, die Kirche, leiht ihnen 
ihr mütterliches Herz (zum Glauben) und ihren mütterlichen Mund (zum 
Bekennen des Glaubens), damit ſie in die Geheimniſſe eingeweiht werden, 
weil ſie noch nicht mit eigenem Herzen glauben können zur Gerechtigkeit, 
und noch nicht mit eigenem Munde bekennen können zum Heile. Trotzdem 


1) Der Ausdruck bezeichnet ſelbſtverſtändlich den innigen r 
den ein Glied des Leibes Chriſti mit dem Haupte hat. Daß wir durch 
Taufe nicht ſelbſt zu Chriſtus werden, braucht nicht erſt geſagt zu werden. 


Pastor bonus 1912/1913. 38 
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zaudert niemand, ſie Gläubige zu nennen, welches Wort ja von „glauben“ 
kommt, obwohl fie nicht ſelbſt, ſondern andere für fie dabei (inter sacra- 
menta) geantwortet haben“ (Mer. I, 38). | 

Ehriftus iſt Menſch geworden, „damit er als Haupt alle Glieder feines 
Leibes belebe, errette, befreie, erlöſe, erleuchte, alle, die früher tot waren in der 
Sünde, die da waren in der Ohnmacht, in Knechtſchaft, Gefangenſchaft, in Finſter⸗ 
nis, in der Gewalt des Teufels. ... Weil nun die, welche nicht gegen die vom 
Herrn und den Apoſteln überkommene Autorität der ganzen Kirche ſind, zuge⸗ 
ſtehen, daß die Kleinen zu taufen ſind, ſo müſſen ſie notwendigerweiſe auch 
zugeſtehen, daß ſie jener Wohltaten bedürfen, daß ſie, rein gewaſchen 
durch das Sakrament und die Liebe der Gläubigen (die für fie 
glauben und den Glauben bekennen) und ſo dem Leibe Chriſti, der Kirche, 
einverleibt, mit Gott ausgeſöhnt werden, damit ſie in ihm lebendig, ge⸗ 
rettet, befreit, erlöſt, erleuchtet würden und zwar wovon, wenn nicht von 
Tod, Vergehen, Schuld, Knechtſchaft, Finſternis der Sünde. Und da ſie 
ſich das alles in ihrem zarten Alter durch das eigene Leben nicht zugezogen 
haben, bleibt nur die Erbſünde übrig“ (Mer. I, 39). Da haben wir es 
doch klar genug ausgeſprochen, daß die Taufe von der Erbſünde befreit, 
mit Gott ausſöhnt, Chriſto und der Kirche einverleibt, rettet, erlöſt, mit 
einem Worte, das meſſianiſche Heil gibt. 

Als Auguſtin als Laie und junger Prieſter die Bücher De libero 
arbitrio ſchrieb, zweifelte er noch, wie er ſpäter geſteht, „an der Verdam⸗ 
mung der nicht wiedergeborenen Kinder und an der Befreiung der Wieder⸗ 
geborenen. Aber niemand wird, glaub' ich, ſo ungerecht oder neidiſch ſein, 
daß er mir den Fortſchritt verbieten und mich zwingen wollte, in dieſem 
Zweifel zu bleiben“ (Pers. 30). Der Zweifel beſtand durchaus nicht darin, 
ob die nach der Taufe ſterbenden Kinder gerettet ſeien. Das ſtand ihm 
feſt. „Pie recteque creditur; et haec commendat Ecclesiae auctori- 
tas, daß der Glaube der Gläubigen den Kindern nützt, wie auch der Glaube 
der Mutter dem toten Jüngling von Naim geholfen hat, ſo daß er auf⸗ 
erweckt wurde“ (Lib. arb. III, 67). Vielmehr zweifelte er, ob denn doch 
nicht die erduldeten Leiden und Schmerzen den Kleinen nützen. „Wer weiß, 
was Gott in ſeinen geheimen Gerichten wohltuender Vergeltung den Kleinen 
vorbehält, die, obwohl ſie nichts Gutes getan, doch auch, ohne daß ſie ge⸗ 
fündigt hätten, gelitten haben. Denn die Kirche zeigt uns, daß jene Kinder, 
die getötet wurden, als Herodes Chriſtum töten wollte, nicht umſonſt ge⸗ 
tötet worden ſind, da ſie ihnen die Ehre der Martyrer gegeben“ (Lib. arb, 
III, 68). Er hat ſich alſo gefragt, ob nicht manche kleine Kinder ohne 
Taufe ge Glückſeligkeit gelangen könnten wegen erduldeter Leiden. Um 
wie viel mehr mußte es ihm von jeher klar ſein, daß ein getauftes Kind 
vor der ſakramentalen Kommunion in den Himmel kommt. Jetzt aber hat 
er in bezug auf den erſten Punkt keinen Zweifel mehr. „Fern ſei es, daß 
wir die Sache der Kleinen derart unentſchieden laſſen, daß wir es als un⸗ 
gewiß hinſtellen, daß die in Chriſto wiedergeboren ſind und 
ſterben, zum ewigen Leben übergehen, die nicht wiedergeboren 
find, zum zweiten Tod. Denn was geſchrieben ſteht: Durch einen 
Menſchen iſt die Sünde in die Welt gekommen, und durch die Sünde der 
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Tod, und ſo auf alle Menſchen übergegangen- (Röm. 5, 12), kann nicht 
anders verſtanden werden. Und vom ewigen Tod, der gerechterweiſe auf 
die Sünde geſetzt worden, befreit klein und groß nur der, welcher zur 
Vergebung der Erbſünde und der perſönlichen Sünde ohne Erbſünde und 
jede perſönliche Sünde geſtorben iſt. Aber warum befreit er eher dieſe als 
jene (kleinen Kinder)? Ich ſage es wieder, und die Wiederholung verdrießt 
mich nicht: „O Menſch, wer biſt du, daß du mit Gott rechten willſt! Wie 
unbegreiflich ſind ſeine Gerichte, und wie unerforſchlich ſind ſeine Wege!?“ 
(Pers. 30.) „Auch wird Gott nicht durch das Fatum gezwungen, manchen 
Kindern zu Hilfe zu kommen, andern nicht. Oder ſollen wir meinen, daß 
das Geſchick der Kleinen nicht durch göttliche Vorſehung, ſondern durch 
Zufall beſtimmt werde, da es ſich doch darum handelt, ob vernünftige 
Seelen zu verdammen oder zu erretten ſind, und auch kein Sperling zur 
Erde fällt ohne den Willen unſeres Vaters, der im Himmel iſt. Oder iſt 
es, wenn die Kleinen ohne Taufe ſterben, ſo der Nachläſſigkeit der Eltern 
zuzuſchreiben, daß höhere, ewige Ratſchlüſſe nichts dabei zu tun hätten, als 
hätten die, welche ſchlecht ſterben, ſich nach eigenem Willen nachläſſige Eltern 
erwählt? Soll ich ſagen, daß ein kleines Kind manchmal, bevor man ihm 
mit Spendung der Taufe zu Hilfe kommen kann, ausatmet? Meiſt wird 
dann, während die Eltern eilen und die Diener (der Kirche) ſich bereiten, die 
Taufe zu ſpenden, dieſe nicht gegeben, da Gott es nicht will, 
der es nicht die kurze Zeit am Leben erhält, daß ſie ihm ge: 
geben würde. Ja, manchmal konnte man den kleinen Kindern der Un— 
gläubigen mit der Taufe zu Hilfe kommen, ſo daß ſie nicht 
verloren gingen, den Kindern der Gläubigen aber nicht. Wobei es 
ſich klar zeigt, daß bei Gott kein Anſehen der Perſon gilt, ſonſt würde er 
ja eher die Kinder feiner Verehrer als die feiner Feinde befreien“ (Pers. 31). 
Man ſieht da, wie wenig der Heilige um die ſakramentale Kommunion beſorgt 
iſt; es kommt ihm nur darauf an, daß das Kind getauft wird. Iſt es getauft, 
ſo iſt es auch gerettet. Hätte er geſehen, wie ein kleines Kind unmittelbar 
nach der Taufe ausatmete, fo hätte er geſagt: „Es iſt ſchon im Himmel.“ !) 

Die Taufe macht uns nämlich nach der Lehre des Heiligen nicht nur 
zu Erben des Himmels, ſondern ſie verſetzt uns auch gleich in den Himmel, 
wenn man unmittelbar nach ihr ſtirbt, möchten die Sünden auch noch ſo 
zahlreich geweſen ſein. Denn es iſt ſeine ſtändige Lehre, daß die Taufe 
rein alle Sünden tilgt. „Es kommen viele, und jetzt iſt die Zeit, daß ſie 
im Namen Gottes eilen, die Taufgnade zu empfangen, wie ſie glauben, 
daß ihnen alle Sünden, gar alle, die ſie vorher begangen, nachgelaſſen 
werden, und daß fie davongehen, indem fie dem Herrn gar nichts ſchulden“ 
(Sermo 5, n. 2). „Wir ſind getauft und doch Schuldner, nicht weil etwas 
übrig geblieben, was nicht in der Taufe vergeben worden, ſondern weil wir 
uns durch unſer Leben zuziehen, was täglich vergeben werden muß. Die 

1) Man beachte, daß es nach dem hl. Auguſtin nach dem Tode keinen andern 


lücklichen Zuſtand gibt, als den — In bezug auf einen andern glücklichen 
ufenthaltsort der ungetauften Ki 


inder, ſchreibt er gegen die Pelagianer: „In 


loco aliquo secundae felicitatis, quem talibus aedificavit haeresis vestra“ (Opus 
imperf. c. Jul. I. 130; M 45, 1130). Ueber dieſe Lehre des heil. Auguſtinus 
und andere mildere Anſichten vergleiche z. B. Hurter, Comp. th. III, n. 668-665. 
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getauft werden und aus dem Bade herausgehen, ſteigen ohne Schuld her⸗ 
auf, gehen ohne Schuld davon. Die aber getauft ſind und in dieſem Leben 
zurückgehalten werden, ziehen ſich aus menſchlicher Gebrechlichkeit manches 
zu, was noch nicht Schiffbruch zur Folge hat, aber doch herausgeſchöpft 
werden muß. Wenn es nicht herausgeſchöpft wird, ſo dringt allmählich ſo 
viel ein, daß das ganze Schiff verſinkt“ (Sermo 56, n. 11). So ähnlich 
erklärt er auch ſonſt die 5. Bitte des Vaterunſers. In der Erklärung des 
Glaubenebekenntniſſes aber ſagt er: „Gar alle Sünden tilgt die Taufe, die 
Erbſünde und die perſönlichen, Worte, Taten, Gedanken, die bewußten und 
die undewußten, alle werden nachgelaſſen. Der erneuert den Menſchen, 
der ihn geſchaffen. Der vergibt die Vergehen, der nicht (vorhergehende) 
Verdienſte erfordert, er kommt mit Gnade auch den Kindern zuvor, daß ſie 
durch Chriſtum befreit ſeien, die vorher in Adam vom Teufel gefangen ge⸗ 
halten wurden“ (De Symbolo n. 10; M. 40, 659). Daß nach dem hei⸗ 
ligen Auguſtin nur durch die Gnade die Sünde aufgehoben wird, daran hat 
noch niemand gezweifelt. Sagt er doch ausdrücklich: „Per solam gratiam 
aufertur peccatum“ (In Ep. ad Rom. M. 35, 2065). Daß man mit 
Sündenvergebung und Gnade das übernatürliche Leben erhält, iſt nach der 
Lehre des Heiligen auch ſelbſtverſtändlich. Da, wo er das Wort des Herrn 
von der Taufe erklärt (Joh. 3, 3 f.), ſagt er ausdrücklich über Nikodemus: 
„Er kannte nur eine Geburt, die aus Adam und Eva; die aus Gott und 
der Kirche kannte er nicht. Er kannte nur die Eltern, die zum Tode ge: 
bären; er kannte noch nicht die Eltern (nämlich Chriſtus und die Kirche), 
die zum Leben gebären“ (Jo. X, 6). 

So bewirkt alſo auch nach der Lehre des hl. Auguſtin die Taufe alles 
das, was ſie nach unſerer heutigen Lehre bewirkt. Sie gibt Gnade, Leben, 
befreit von Sünde, von der Knechtſchaft Satans, ſöhnt mit Gott aus, macht 
den Menſchen ſo rein, daß er nach ihr direkt in den Himmel kommt. Was 
fie gibt, das iſt „perfecta salus“. Der reumütige Schächer hatte dieſe 
perfecta salus, obwohl er die Taufe nur geiſtlicher Weiſe empfing, da er 
die ſakramentale Taufe nicht empfangen konnte. Ebenſo empfangen die 
Kinder vollkommenes Heil, wenn ſie in ſakramentaler Taufe getauft werden, 
obwohl ſie nicht, wie der Schächer, mit dem eigenen Herzen glauben und 
mit eigenem Munde den Glauben bekennen, ſondern ſogar oft durch Weinen 
und Schreien widerſtreben. „Salus perficitur.“ So hält es die ganze Kirche 
feſt. „Quod traditum tenet universitas Ecclesiae“ (De bapt. IV, 30. 
Bertl. Adam, Die Euchariſtielehre des hl. Auguſtin, beſ. S. 130). 

Ja, die universitas Ecclesiae! Was Innozenz I. über die Taufe 
lehrt. haben wir oben geſehen. Auch bei Gregor von Nyſſa und Cyrill 
von Alexandrien, welche die Heilsnotwendigkeit der Euchariſtie ſo ſtark be⸗ 
tonen, finden wir die wahre katholiſche Lehre über die Taufe wieder !), ein 
Zeichen, daß ſie die Euchariſtie nur nach ihrer 23 spiritualis für 
beils notwendig halten. 


1) Bei Gregor von Nyſſa z. B. Oratio catech. c. 35; MSG 45, 92. In 
baptismum Christi, beſonders M 116 588 ff. Bei Cyrill von Alex. z. B. Contra 
1 M 76, 88) C. In Jo. 3, 3 u. 5. M 73, 241 u. 241, cf. In Jo. 20, 17, 

74, 696. 


- — — — . — — - — — — — — 
| 
* 
4 
* 
7 
13 
17 
Bir 
1 
17 
— —ͤ— j—wùñůͤ -D] —-— — — — —— 


Hat der hl. Auguſtinus geirrt inbetreff der Notwendigkeit der Kommunion? 597 


Die volle Uebereinſtimmung zwiſchen der Kirche der erſten und der 
letzteren Jahrhunderte in betreff der Notwendigkeit der Euchariſtie kann und 
darf nicht angezweifelt werden. Zu dieſer Erkenntnis möge mit Gottes 
Gnade dieſe unſere Arbeit das ihrige beitragen. Es ergeben ſich aber dar⸗ 
aus ſehr beachtenswerte Folgerungen, die von manchen Theologen der Neu⸗ 
zeit geleugnet worden ſind. Es wird immer noch in manchen Handbüchern 
der Dogmatik und Moraltheologie behauptet, daß der Euchariſtie gar keine 
innere Notwendigkeit zukomme. Man ſucht dieſe Meinung öfters nach dem 
Schema zu beweiſen: 1. Die Euchariſtie iſt nicht ndtwendig zur Erlangung 


der Gnade. 2. Sie ift nicht netwendig zur Bewahrung derſelben. Daraus 


erfolgt 3.: Auch das votum der Eudarijfie iſt nicht notwendig. Das iſt 
eine eigenartige Beweisführung. Der erſte Satz iſt richtig, aber wohl⸗ 
gemerkt nur, wenn er von der manducatio sacramentalis verſtanden wird, 
unrichtig, wenn man ihn auf die manducatio spiritualis bezöge. Der 
zweite Satz iſt unrichtig. Die Kommunion iſt nach erlangtem Vernunft⸗ 
gebrauch der Seele zur Bewahrung ihres übernatürlichen Lebens ſo not⸗ 
wendig wie die Nahrung dem Leibe. Abgeſehen davon, daß dies die Lehre 
der Väter, des hl. Thomas, des Römiſchen Katechismus, Leo's XIII. und 
Pius“ X. iſt, ergibt es ſich auch daraus, daß die manducatio spiritualis 
der Euchariſtie heilsnotwendig iſt. Der hl. Thomas ſchreibt: „Spiritualis 
manducatio includit votum seu desiderium pereipiendi hoc sacra- 
mentum, ut supra dictum est, et ideo sine voto pereipiendi hoc sa- 
cramentum non potest homini esse salus. F rustra autem esset 
votum, nisi impleretur, quando opportunitas adesset“ 
(S. th. III, q. 80, a. 11). Der dritte Satz iſt auch unrichtig. mag man 
ihn vom votum verſtehen, wie es die zum Vernunftgebrauch Gekommenen 


haben müſſen, wenn ſie die ſakramentale Kommunion nicht empfangen können, 


oder von dem votum, wie es in Taufe und Buße eingeſchloſſen iſt. Im 
erſten Falle iſt er unrichtig, weil die Euchariſtie nach ihrem ſakramentalen 
Empfange das zur Bewahrung der heiligmachenden Gnade notwendige Sa: 
krament iſt, und darum im Verhinderungsfalle das votum eintreten muß. 
Im zweiten Falle iſt er unrichtig nach der einſtimmigen Lehre des chriſt⸗ 
lichen Altertums, wie wir geſehen haben. Gerade nr Punkt wurde von 
den Vätern ſo ſtark betont. 

Die Lehre der Kirche bleibt ſich immer gleich, wird aber zu verſchie⸗ 
denen Zeiten bald nach der einen, bald nach der andern Seite hin mehr 
hervorgehoben und entwickelt. Wenn wir am Glaubensſatze feſthalten, daß 
die Euchariſtie nach ihrem ſakramentalen Empfang für die kleinen Kinder 
nicht notwendig iſt, ſo dürfen wir doch andererſeits nicht die klare Lehre 
des kirchlichen Altertums vergeſſen, daß niemand ohne die manducatio 
spiritualis der Euchariſtie ſelig werden kann.. Wer dieſe Lehre vergißt 
oder leugnet, verſchließt ſich das Verſtändnis der euchariſtiſchen Väterlehre 
und muß die alte Kirche tatſächlich des Irrtums zeihen, weil er ſelbſt im 
Irrtum iſt. 
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Stammt die Togenannte „Apoltolilche Kirchenordnung‘ aus 
dem Schlusse des erften chriltlichen Jahrhunderts: 
Von Prof. Dr. Chriſtian Schmitt, Coblenz. 


iefe Theſe ſucht eine eben erſchienene Arbeit Theodor Schermann’s !) 
in München zu erweiſen. Es verlohnt ſich zum Verſtändnis des 
Gegenſtandes zunächſt einige allgemeine orientierenden Gedanken über 
den Literatur⸗Zweig: „Altkirchliche Kirchen⸗Ordnungen“ vorauszuſchicken. 


Für die Geſchichte der Hierarchie, für die Erkenntnis, wie die hl. Sakra⸗ 


mente und vor allem das hl. Meßopfer, in den der apoſtoliſchen Zeit zu⸗ 
nächſtſtehenden Jahrhunderten geſpendet und dargebracht wurden, ſind die 
altorientaliſchen Ritualien von der größten Bedeutung. Es gereicht dem 
gelehrten Joh. Michael Wansleben?) deshalb zum höchſten Ruhme, daß er, 
der ſich die äthiopiſche Sprache bei dem berühmten Hiob Leutholf in ſel⸗ 
tenem Maße zu eigen gemacht, zuerſt bei ſeinen Reiſen nach Aegypten, 
Aethiopien, Konſtantinopel, von 1663 an, alle ſeine Aufmerkſamkeit den 
liturgiſchen Büchern des Orientes zuwandte. Der Erfolg für ihn war der, 
daß er, heimgekehrt, 1665 von der lutheriſchen Kirche zur katholiſchen über⸗ 
trat und damit für immer bei Herzog Ernſt v. Gotha, der ihn für ſeine 
Reiſen in ganz anderer Abſicht mit Geldmitteln verſehen hatte, in Ungnade 
fiel. Wansleben veröffentlichte ſodann als Dominikaner die Ergebniſſe ſeiner 
Forſchungen in dem Buche „Histoire de l’eglise d Alexandrie“, Paris 
1677. — Nachdem dieſer als erſter Abendländer jenen Schatz an Ort und 
Stelle zu heben begonnen, ſind dann viele, unter denen wir nur die ge⸗ 
lehrten Brüder Aſſemani nennen wollen, in jenes Entdeckers Fußſtapfen 
eingetreten. Die Ausbeute dieſer Forſchungen iſt überaus reich ausge⸗ 
fallen und wächſt noch von Jahr zu Jahr. Wir führen aus der Zahl 
dieſer Kirchenordnungen als die bekannteſten nur an die Didache, die 
Didascalia, die ägyptiſche Kirchenordnung, das Teſtament unſeres Herrn 


Jeſu Chriſti, Serapions Euchologium, und beſonders die „apoſtoliſche Kirchen⸗ 


ordnung: Katholiſche wie proteſtantiſche Theologen haben gewetteifert in 
Herausgabe und Kommentierung jener altehrwürdigen Dokumente. Unter 
den erſteren iſt mit beſonderem Eifer Funk in Tübingen an dieſe Aufgabe 
gegangen. Ihm?) verdanken wir die 2 Bände Text⸗Publikation der Di- 
dascalia, constitutiones apostolorum und der Testimonia et scripturae 
propinquae (mit vorzüglichen Prolegomenen). In zahlreichen Artikeln der 
Quartalſchrift“), ſowie in ſeinen kirchengeſchichtlichen Abhandlungen und 
Unterſuchungen hat er die ſchätzenswerteſten, ſcharfſinnigſten Studien über 
dieſen Literaturzweig niedergelegt. Der verſtorbene Breslauer Profeſſor 
Krawutzky hat in der Tübinger Quartalſchrift ) ſodann eine von Harnack “) 
bewunderte Abhandlung über das altkirchliche Unterrichtsbuch: „Die zwei 


) Ein Weiherituale der römiſchen Kirche am Schluſſe des erſten Jahr⸗ 
hunderts, herausgegeben von Th. Sch. Walhalla⸗Verlag, München⸗Leipzig 
1913. 4 Mk. 2) S. über ihn etwa Texte und Unterſuchungen zur Geſch. der 
altchriſtl. Literatur von Gebhardt & Harnack. Bd. VI. 1891. get IV. S. 1 ff. 

ans Achelis über die Canones Hippolyti; kürzer Bd. II. 1886. Heft 1 u. 2, 
193. 3) Paderborn (Schöningh) 1906. 4) Zum Beiſpiel Bd. 80 (1898) 513; 
Bd. 89 (1907) u. a. 5) Bd. 64 (1882) 359—445. 6) S. Texte ꝛc. II. Bd., 205ff. 
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Wege oder die Entſcheidung des Petrus“ erſcheinen laſſen. Hierin hat er 
an einem Beiſpiel gezeigt, wie um einen urſprünglichen Text, der in der 
Kirche Anklang fand, z. B. dem: „Es gibt zwei Wege, der eine des Lebens 
und der andece des Todes“, eine ganze Reihe von Abhandlungen ſich kriſtalli⸗ 
ſierte. Eine große Ideen⸗Verwandtſchaft herrſcht überhaupt zwiſchen den 


einzelnen Kirchen⸗Ordnungen, wenn auch die Holzheyſche Theſe!), daß die 


Didache mit der Didascalia und den Constitutiones eine einzige Linie 
bildet, nicht überall Annahme gefunden hat. Das iſt für den Katholiken, 
der an einer einheitlichen katholiſchen Entwicklung des Dogmas und Kultus 
feſthält, übrigens auch ſelbſtverſtändlich. Es läßt ſich mit nicht zu großer 
Mühe das ganze gottesdienſtliche Leben?) der urchriſtlichen Zeit aus dieſen 
Kirchenordnungen heraus konſtatieren und der Beweis liefern, daß — wie 
auch Harnack eingeſtehen muß — die Wurzeln des Katholizismus bis in 
die Apoſtelzeit zurückreichen. | 

Seit dem Tode des Altmeiſters katholiſcher Liturgik, des Breslauer 
Profeſſors Ferdinand, Probſt und Funks von Tübingen, überflügelten uns 
Katholiken unſtreitig namentlich die Herausgeber der Texte und Unterſuch⸗ 
ungen. In unſeren Tagen ſcheint aber der katholiſchen Wiſſenſchaft in dem 
Verfaſſer der eingangs angekündigten Schrift ein Vertreter zu erſtehen, 
welcher reſpektvoll alle die dankenswerten kritiſchen Arbeiten der Akatho⸗ 
liken, namentlich aber der Editoren eben zitierter Texte und Unterſuchungen, 
berückſichtigt und verwertet, und ſelbſt höchſt beachtenswerte neue Pro⸗ 
bleme aufſtellt. Es iſt Theodor Schermann in München. Neben kleineren 

Abhandlungen ?), ließ er „ſyriſche, ägyptiſche, kleinaſiatiſch⸗byzantiniſche Li⸗ 
turgien in Auswahl“ in der Köſelſchen Sammlung“) erſcheinen, und im 
ſelben Jahre 1912 die „ägyptiſche Abendmahlsliturgie in ihrer Ueberliefe⸗ 
rung als I. u. II. Heft des VI. Bandes der Studien zur Geſchichte und 
Kultur des Altertums, die von Drerup, Grimme und Kirſch mit Unter⸗ 
ſtützung der Görres⸗Geſellſchaft herausgegeben werden. 

Daß Schriften, die ſich — wenn auch fälſchlich — rühmten apoſto⸗ 
liſchen Urſprungs zu fein, das Hauptintereſſe der Forſcher in Anſpruch 
nehmen, iſt natürlich. So kommt es denn auch, daß neben der Doctrina 
duodecim apostolorum und den Constitutiones der Apoſtel, von denen 
die erſten durch Funk, Tübingen 1887, die zweiten, Rottenburg 1891, in 
‚eigenen Schriften ſorgfältigſt ediert und kommentiert wurden, eine Kirchen⸗ 
ordnung im Mittelpunkt der Forſchung ſteht, von der wir im Folgenden 
beſonders reden wollen, weil auch Schermann bereits des öfteren auf ſie 


1) Siehe darüber etwa Texte und Unterſ. N. T. 10a (1904) 259. 8 

2) Achelis hat z. B. aus einer ſolchen Kirchen⸗Ordnung ein in den meiſten 
Punkten ſicher zutreffendes Bild des altchriſtlichen Kultus entworfen in Text u. 
Unterf. VI, 1891, 178 — 211. Der weſentliche Beſtandteil war die Feier der 
Euchariſtie. Das Moment iſt (181) fo hervorſtechend, daß der ganze Gottes⸗ 
dienſt danach benannt wird: „mysteriis frui“. „Die Agape“, ſagt er 202, „war 
dabei ſcharf von der Euchariſtie geſchieden.“ 

3) Bibliſche Zeitſchrift, VIII. (1909) 164. „Das Brotbrechen“; Texte und 
Unterſ, 36 Bd., Heft I, 6. Der liturgiſche Papyrus von Der⸗Balyzeh, 1911. 


geitiehr. f. kath. Theologie; Innsbruck 1912, 464. Die Abendmahlsliturgie der 
eopbyten; . und Glaube, 1912, 177. „Agapen in Aegypten“ u. a. 
4) Bd. V. B 


liothek der Kirchenväter. Kempten u. München. 1—312. 
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zurückgekommen iſt. In ſyriſcher, koptiſcher, äthiopiſcher, griechiſcher Sprache 
war bis zum Jahre 1900 eine Schrift bekannt. die unter verſchiedenen 
Titeln im Umlauf war, aber überall als apoſtoliſch galt. Sie führt wohl 
in einigen Kodizes den Namen: At Stararal at KA MeV N 
navöves aroorölav!). Der ältere Bickell, Pro⸗ 
feſſor des Kirchenrechts in Gießen, Vater des berühmten Herausgebers der 
ſyriſchen Väter, ſtrich den erſten Teil des Titels und brachte eigentlich die 
jetzige Benennung: „Apoſtoliſche Kirchenordnung“ zur allgemeinen 
Anerkennung. 

Es iſt unſere erſte Aufgabe, den Inhalt derſelben unferen Leſern zu ſkiz⸗ 
zieren. Der I. Teil, welcher gewöhnlich, wie ſchon gejagt, in 30 Kapitel 
eingeteilt wird, zeigt uns die Apoſtel, wie zu einem Konzil verſammelt; jeder 
von ihnen gibt eine, mancher ſogar mehrere, ſeien es moraliſche oder kirchen⸗ 
rechtliche Direktiven. Johannes z. B. führt den in alter Zeit ſo beliebten 
Gedanken von den zwei Wegen, wovon ſchon oben Rede war, aufs neue aus; 
erinnert aber ein anderes Mal an die erſte Abendmahlsfeier, die ſie mit 
dem Herrn im Saale gehalten ?). Matthäus gibt die goldene Regel: „Was 
du nicht willſt, daß es dir geſchehe, das tu auch keinem anderen.“ Petrus 
rekapituliert den ganzen Dekalog uſw. Nun fand Edmund Hauler?) zur 
Ueberraſchung der theologiſch intereſſierten Welt in der Bibliothek zu Verona 
noch Reliquiae canonum apostol. und gab fie 1900 heraus. Dieſe Er: 
gänzungen beſtehen in einem Symbolum, in einer Abendmahlsliturgie, in 
Inſtruktionen, wie bei der Weihe der Biſchöfe, Presbyter, Diakonen ver⸗ 


) Siehe darüber etwa Bardenhewer, 1903, Geſch. d. altkirchl. Literatur, 
II. Bd., 262; Hauck's Real- Enzyklopädie, Bd. I, 730— 734, aus dem Jahre 1896. 
ier iſt unter „Apoſtoliſche Kanones“ nicht zu verſtehen der Catalogus von 85 
eſtimmungen, welchen z. B. Hefele, Konzilieng. I, 793-827, behandelt, ſondern 
30 Ausſprüche, welche einzelnen Apoſteln nachträglich in den Mund gelegt 
wurden. Daß man dieſe Art Literatur mit dem „Nimbus des Urchriſtentums“ 
umgab — wie z. B. Eduard Schwartz, S. 20: „Ueber pſeudoapoſtoliſche Kirchen⸗ 
ordnungen“ in „Schriften der wiſſenſch. Geſellſchaft in Straßburg“, 1910, H. VI 
ſagt — iſt allerdings nicht aufrichtig geweſen. Nach ihm hat es in den erſten 
Jahrhunderten keine Hierarchie gegeben; alle Rechte entſprangen damals den 
Charismen, S. 1. Das iſt bekanntlich ein bis jetzt noch nicht ausgerottetes Vor: 
urteil! Er ſieht überall „Kampf des mönchiſchen Enthuſiasmus (21) gegen eine 
mit dem Konſtantiniſchen Staat verbündete Reichskirche!“ (21). 
2) Siehe etwa Funk, Doctrina apost., canones eccles. etc., Tübingen 1887, 
S. 71, Nr. 26. „Obliti estis, fratres, quod magister, cum panem et calicem 
rogaret eisque benediceret dicens: Hoc est corpus meum ac sanguis, his non 
permisit (mulieribus) nobiscum stare. Martha dixit: Propter Mariam, quo- 
niam vidit eam subridentem. Maria ait: Non amplius risi; praedixit enim 
nobis, quando docebat, fore ut infirmum (sic!) per validum salvaretur.“ () 
) Edmund Hauler, ein Wiener Gelehrter, entzifferte aus einem Veronenſer 
Palimpſeſt mit großer Mühe dieſe lateiniſchen Fragmenta und publizierte die⸗ 
ſelben 1900; fie bilden den Teil v. S. 91— 121 feines Fasciculus prior der Di- 
dascalia apostol. et canonum, qui dicantur apostolorum reliquiae. Lipsiae. 
Teubner. Sie find dem Andenken Funks (), Hartel3 und Mommſens gewidmet. 
Schermann beſprach im Oriens Christianus, II. Jahrg., II. Heft, 398 —408, den 
Fund. Die Texte und Unterſuchungen kamen 1904 10 a unter der Ueberſchrift „Die 
älteſten Quellen des orientaliſchen Kirchenrechts“, II. pars, darauf ausführlich 
zurück. Seither iſt die Literatur darüber ſtetig gewachſen. 
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fahren werden ſolle, wie man es mit den Lektoren, Katechumenen, Witwen, 
Verheirateten zu halten, und was man bei der Weihe von Oel und Früchten 
zu beten habe. Alle Sorgfalt ſolle angewandt werden, daß beim Empfang 
der Antitypen des Blutes Chriſti nichts verſchüttet werde. Wenn ſchon von 
dem unvollſtändigen Text der „apoſtoliſchen Ordnung“, 1896, Hans Achelis 
in der Real⸗Enzyklop. geſchrieben hatte: „Sie enthält Partien von ſolcher 
Wichtigkeit, daß man über einzelne Worte ganze Abhandlungen ſchreiben 
kann und geſchrieben hat“, ſo rechtfertigt ſich das Urteil, nachdem der voll⸗ 
ſtändige Text der gelehrten Welt erſchloſſen war. Aber das Hauptintereſſe 
richtet ſich auch jetzt noch auf ein Provemium, das allerdings ſchon aus den 
anderen (der äthiopiſchen, koptiſchen) Verſionen bekannt war. Es gibt in 
der Tat den Ueberſetzern und Exegeten große Rätſel auf. Wir teilen es 
erſt lateiniſch mit: 

Ea quidem, quae verbi prima fuerunt, digne posuimus de do- 


nationibus, quanta quidem deus a principio secundum propriam vo- 


luntatem praestitit hominibus offerens sibi eam imaginem, quae ab- 
erraverat. Nunc autem ex caritate quam in omnes sanctos habuit, 
producti ad verticem, traditionis quae catechizat (ad) ecclesias per- 
reximus, ut ii, qui bene ducti sunt, eam, quae permansit usque nunc, 
traditionem exponentibus nobis custodiant et agnoscentes firmiores 
(per-) maneant, propter eum, qui nuper inventus est per igno- 
rantiam lapsus vel error, et hos, qui ignorant, praestante sancto 
spiritu perfectam gratiam eorum (eis), qui recte credunt, ut co- 
gnoscant, quomodo oportet tradi et custodiri omnia „circa“ eos, 
qui ecclesiae praesunt. Wir bemerken vorerft, daß dieſe „Einleitung“, 
als welche ſich der Schriftabſchnitt offenbar dokumentiert, in den vor Hauler’s 
lateiniſcher Edition vorhandenen Manuſkripten vor dem Taufritus, alſo 
nicht am Anfang, ſtand; ſodann geben wir nach von der Goltz!) die Ueber⸗ 
ſetzung: „Was das Wort betrifft, in rechter Weiſe haben wir über die 
Gnadengaben geſchrieben, ſo viel Gott, unſer Herr, nach ſeinem eigenen 
Willen uns geſchenkt hat.“ 

Schermann zieht den folgenden Satz hinzu und überſetzt alſo: „In 
einer erſten Schrift haben wir in entſprechender Weiſe über Gnaden⸗ 
gaben?) gehandelt, und zwar alle möglichen, welche Gott von Anfang an 

1) Sitzungsberichte der königlich⸗preußiſchen Akademie der Wiſſenſch. 1906. 
Reimer (S. 144) u. Briegerſche Zeitſchr. für Kirchengeſchichte, 1906 (XXVII., 1—51). 

2) Weil auf der Hippolyt⸗Statue in Rom ein Werk dieſes Papſtes über 
„die Gnadengaben“ angemerkt iſt, ſchrieben manche unſere „apoſt. Kirchen⸗ 
ordnung“ dieſem Autor, bekanntlich einen Gegenpapſte des Calliſtus, zu. So 
von der Goltz in der vorhergehenden Note; Eduard Schwartz in pfeudo-apoft. 
Kirchenordnungen, 1910, Heft 6, 29 ff.; 34 ff.; Heer, Oberrheiniſches Paſtoral⸗ 
blatt, XIII., 232; Baumſtark u. a. Schermann urteilte, die „Kirchenverfaſſung“ 
ſei zweifellos in Aegypten verfaßt, aber Hippolyt möge ſie griechiſch oder auch 
lateiniſch ſeiner Kirchenverfaſſung zugrunde gelegt haben; ſo noch im V. B. der 
„Bibliothek der Kirchenväter“, 1. c. 125. Nunmehr aber, in dieſer eingangs 
unſeres Artikels ſignaliſierten neueſten Schrift, will er — wenigſtens das Pro⸗ 
vemium — fogar in die Zeit um 96 vor Chriſtus hinaufrücken und dem Papfſte 
Klemens zuſchreiben. Funk, um dies der Vollſtändigkeit halber noch nachzu⸗ 
tragen, wollte von einem Zuſammenhang mit Hippolyt nichts wiſſen. Tübinger 
Quartalſchr. 1907, 226, 241: „Angebliche Hippolytſchriften“. 
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nach ſeinem eigenen Willen den Menſchen darbot, indem er ſich denjenigen 
Typus (von den Menſchen) vorſtellte, welcher in die Irre gegangen war.“ 

v. d. G.: „Vordem hat er (es) den Menſchen gegeben, indem er ihnen 
darbot dem Irrtum unterworfene Bilder (oder: indem er zu ſich heran⸗ 


bringen wollte die Abbilder, die verdorben waren). Jetzt aber ſeinen ge⸗ 


liebten Sohn, der in allen Heiligen iſt (111), gekommen ſeiend zu dem 
Hauptpunkt der Ueberlieferung, die ſich gebührt in den Kirchen, ſind wir 
dazu gelangt, daß ſie gut unterrichtet ſind in der bisher beſtehenden Ueber⸗ 
lieferung und, indem ſie unſere Ordnungen beachten und alles erkennen, 
feſt werden. | | 

| Wiederum Schermann, der bei ex caritate. nicht an den „geliebten 
Sohn, welcher in allen Heiligen iſt“ (I) gedacht wiſſen will, ſondern ſich an 
Stellen erinnert, wie Epheſ. 1, 15 Aydanv eis nävrac robe 
oder an Ignatius ad Romanos zpoxadmpeivn ns — 
ganz anders: „Jetzt aber fahren wir fort gemäß der Liebe, die er gegen 


alle Auserwählten bewieſen hat, zu belehren die Kirchen, weil wir zum 


Gipfelpunkt, von wo die Ueberlieferung ausgeht, gelangt find.“ 

Wir tun dies deshalb — iſt jetzt der Schluß der Schermannſchen 
Ueberſetzung!) —, weil ein Irrtum oder Fehler aus allerneueſter Zeit vor- 
liegt, der aus Unkenntnis entſtand und angetroffen wurde, damit diejenigen, 
welche bisher ſchon richtig belehrt wurden und die bisherige Lehrüberliefe⸗ 
rung nach unſerer Auslegung bewahrten und kannten, in um ſo feſterem 
Glauben durch die vollkommene Gnade des hl. Geiſtes erhalten bleiben und 
fie alles hüten, was diejenigen betrifft, welche Vorſteher der Kirche find.“ 

So vorteilhaft ſich nun die Ueberſetzung Schermanns wenigſtens von 
der von der Goltzſchen unterſcheidet und ſo bedeutſam in dem ſchwierigen 
Abſchnitt die Ausdrücke vertex traditionis, quae catechizat ecclesias, 
ferner traditionem exponentibus nobis klingen, fo dürfte die Theſe, 
hier ſei zweifellos an die römiſche Kirche zu denken, etwas 
kühn ſein. Der verehrte Verfaſſer ſetzt in Parallele?) die Stelle des 
Irenaeus adv. haeres. I. III, c. 3, 2: A Petro et Paulo Romae fun- 
datae ei constitutae ecclesiae, eam quam habet ab apostolis tra- 
ditionem et annuntiatam hominibus fidem, und die andere: Ad 
hanc enim ecclesiam uſw. . . . bis Conservata est ea, quae ab apo- 


stolis est traditio mit den eben behandelten Worten unſeres Probemiums: 


Ad verticem traditionis, quae catechizat ecclesias und usque nunc 


nobis traditionem exponentibus. — ? 
Er findet in den Worten des hl. Ignatius an die Römer ?): „Seid 
eingedenk in eurem Gebete der Kirche in Syrien, die nun ſtatt meiner Gott 


) Die von der Goltzſche Ueberſetzung der vier Schlußſätze iſt ſinnlos; das 
mit der Leſer dies ſelbſt beurteile, fügen wir ſie unten bei: „Wegen ihres Zu⸗ 
ſammenkommens (!) (fo überſetzt er von Propter eum, qui nuper inventus est 

ignorantiam lapsus) ſind ſie jetzt in Unwiſſenheit ausgeglitten. Und die⸗ 
Ian, die nicht wiſſen, indem der hl. Geiſt die vollkommene Gnade gibt denen, 
die recht glauben, damit ſie wiſſen, wie es ſich gegiemt, zu überliefern und 
bewahren, für diejenigen, welche im Haufe der Chriſten ſtehen“ (vorſtehen ?). 
über dasſ. Prooem. für Kirchengeſch. (Brieger) 1906. XXVII, 
1—51. 9 Weiherituale 7. ) IX, 1. | | 
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zum Hirten hat. Ihr Biſchof wird jetzt allein Jeſus Chriſtus ſein und 
eure Liebe“, die Uebertragung der Fürſorge für ſeine Gläubigen an die 
römiſche Kirche und beruft ſich dabei auf Funk. Letzterer ſagt aber an der 
zitierten Stelle!) vorſichtig: „Wie ſich Ignatius den vorliegenden Fall näher 
denkt, zeigt der vorausgehende Satz, in welchem er die Römer bittet, in 
ihren Gebeten Syriens eingedenk zu ſein. Die Nachrichten, welche wir 
anderweitig haben, beſagen für damals nicht, daß die einfache Erledigung 
eines biſchöflichen Stuhles in der Ferne der römiſchen Kirche Anlaß bot, 
fi mit der betreffenden Gemeinde zu befaſſen.“ 

In den Fehler, den er an Funk mit Recht tadelt, daß dieſer zuviel 
herausleſe, ſcheint uns Schermann ſelbſt verfallen zu ſein. Wir wollen 
dies nur an einem Beiſpiel illuſtrieren: Veranlaßt durch das Gebet unſerer 
Kirchenordnung betreffs der zweiten göttlichen Perſon: „Er iſt dein unzer⸗ 
trennliches Wort, durch den du alles gemacht haſt; du haſt ihn vom Himmel 
in den Mutterleib der Jungfrau geſchickt, und als Leibesfrucht nahm er 
Fleiſch an und erwies ſich als deinen Sohn, aus dem hl. Geiſte und der 
Jungfrau geboren“). Funk?) hatte die Zeit der Entſtehung ins 5. Jahr⸗ 
hundert verlegt. Wir ſtimmen nun Schermann“) voll und ganz bei, wenn 
er ſagt: „Es hätte doch wahrlich nicht viel Mühe gekoſtet, die Chriſtologie 
und Erlöſungslehre, welche in dieſem Dankgebet zutage tritt, als apologe⸗ 
tiſche Exkurſe gegen gewiſſe Irrlehren ſchon des 2. und 3. Jahrhunderts zu 
erkennen. Die darin enthaltenen Formeln vom Weſen des Sohnes Gottes 
find ganz uraltes chriſtliches Gemeingut, das bereits in den pauliniſchen 


) Kirchengeſch. W und Unterf. I, 11: Der Primat der röm. 
Kirche nach Ignatius und Irenäus. Herr Schermann möge es auch nicht als 
Nörgelei auffaſſen, wenn wir folgende Stelle einer anderen ſeiner Schriften be⸗ 
anftanden: In Bd. V der Köſelſchen Väter⸗Ausgabe leſen wir S. 1: „Papſt 
Klemens weiß in feinem erſten Korintherbrief von einem Opfer⸗Ritus zu Je⸗ 
ruſalem anno 96 zu berichten.“ Dagegen ſchreibt Funk (wohl mit viel mehr 
Recht) in Opera patr. apost. (Tubingae, Laupp) 1878 ad Clem. epist. I, c. XLI, 2: 
E tempore praesenti (8v Rpoopspera: Bocia) non sequitur, 
templum Hierosolymitanum tempore autoris adhuc stetisse. Clemens eo uti 
potuit templo etiam deleto. Animo enim videt cultum iudaicum adhuc vi- 
gentem, ut e c. 40 apparet. Bi rer hat in feinem Aufſatz: Sitzungs⸗ 
berichte der preuß. Akad. der Wiſſenſch. 1909, I, 38: „Eine Studie zur Beſtim⸗ 
mung des Charakters des älteſten Heidenchriſtentums auf Grund des I. Klemens⸗ 
briefes“ den Eindruck wiedergegeben, daß trotz mehrfacher Reminiszenzen aus der 
heidniſch⸗klaſſiſchen Literatur die Quellen des Verfaſſers in allererſter Linie das 
Alte Teſtament ſeien (S. 52), und daß er in der Hauptſache ſtets nach der An⸗ 
leitung altteſtamentl. Texte ſchreibe (S. 60). 

2) Siehe etwa Schermann im V. Bd. d. Kirchenväter (Kempten, Köſel) 128. 

3) Mit Probſt: „Wir haben in dem Ausdruck: „Geſendet in den Schoß 
Mariä eine Bezugnahme auf den Neſtorianismus zu erblicken. Freilich läßt 
ſich auch an den Gegenſatz des Doketismus denken. Jene Erklärung dürfte 
aber, da wir wohl von einer Berückſichtigung des Neſtorianismus, nicht aber 
des Doketismus in der Liturgie wiſſen, den Vorzug verdienen“ (521). „Während 
die apoſtoliſchen Konſtitutionen &v haben, jagt die latei⸗ 
niſche Ueberſetzung viel beſtimmter: misisti de coelo in matricem N qui- 
que in utero habitus incarnatus est; alſo Rückſichtnahme auf den Neſtorianis⸗ 
mus“ (545); beide Stellen in Tüb. Quart. 1898. Liturgie der äthiop. Kirchen⸗ 
ordnung, 513—547. Funk. 

5) Bd. V der Bibl. d. K., 1. c. 126. 
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Briefen, bei Ignatius und zu Beginn des 2. Jahrhunderts in der Apologie 
des Ariſtides, insbeſondere bei Klemens von Alexandrien (Schermann, Aegypt. 
Abendmahlsliturgien, S. 17 ff.; Klemens, Pädag., I, 6, 33, 4 strom. VI, 
15, 127, 1, protrept. XI, 114, 4; 117, 4) Origenes in Joann. tom. 
28, 6; 32, 6 ſeinen Ausdruck fand.“ 

Aber Schermann macht einen ähnlichen kühnen Schluß: „In dem 
Provemium ) iſt vorausgeſetzt, daß ſoeben, alſo zur Zeit der Abfaſſung, ein 
heftiger Kampf (lapsus, error) entbrannt ſei über die Grenzen der kul⸗ 
tiſchen Befugniſſe der einzelnen hierarchiſchen Stufen, insbeſondere der Dia⸗ 
konen. Ganz derſelbe Anlaß lag aber vor, als Klemens ſeinen erſten 
Korintherbrief ſchrieb.“ Aber die Kirchenordnung verbreitet ſich doch auch?) 
über die Weihe des Biſchofs, des Prieſters; über die Stellung der Laien 
und der Bekenner über die Witwen; die Weihe von Oel und Oliven und 
manches andere. —? 

Hat nicht vielleicht doch der erſte Teil des alten Titels Al dtarayai 
al dick Kirpevroc, der ſeit Bickell von den Liturgen geſtrichen worden iſt, 
da man ihn allgemein als ſpäter entſtanden erkannte, Herrn Prof. Scher⸗ 
mann verleitet, das Dokument ſo hoch hinauf, in die unmittelbar nachapo⸗ 
ſtoliſche Zeit zu rücken? — Der altehrwürdige Klemens muß bekanntlich 
in der apokryphen Literatur ſehr oft ſeine Autorität ausleihen. 

Das Prooemium iſt und bleibt dunkel, und laſſen ſich daraus keine 
chronologiſchen Schlüſſe ziehen. Nun aber unſer Haupt⸗ Bedenken! 
Bisher galt es bei den Liturgikern faſt als ausgemacht, daß eine Epikleſe 
auch in der morgenländiſchen Kirche in den drei erſten Jahrhunderten ſich 
nicht vorgefunden habe. Man geht auch akatholiſcherſeits in dieſer Frage, 
wie ein Blick in den Artikel Epikleſe von Drews in Haucks Real⸗Enzykl. 
lehrt, parallel mit den katholiſchen Forſchern. In der zur Diskuſſion ſtehen⸗ 
den Schrift treffen wir aber eine unzweideutige Epikleſe: „Würdige uns“, 
heißt es da, „ deinen hl. Geiſt auf dieſe irdiſchen Gaben herabzuſenden, und 
mach dieſes Brot zum Leibe unſeres Herrn und Heilandes Jeſus Chriſtus, 
und den Kelch zum Blute des Neuen Bundes!“ Da in dieſer liturgiſchen 
Literatur im Laufe der Zeit neues zum alten hinzugekommen, ſo würde 
freilich, wenn auch die Epikleſe ein ſpäteres Einſchiebſel iſt, für das Alter 
der Kirchenordnung nach ihrem Hauptſtock noch wenig daraus folgen. 

Nach all dem, was ſich uns ergeben hat, liegt für uns perſönlich bei 
aller Anerkennung und Bewunderung der ſtaunenswerten Rührigkeit und 
Kombinationsgabe Schermanns einſtweilen kein Grund vor, von Bardenhewers 
Urteil abzugehen: „Die apoſtoliſche Kirchenordnung? iſt ſpäte⸗ 
ſtens aus der 2. Hälfte des 4. Jahrhunderts ine lateiniſche 
Abendland eingedrungen.“ Stimmt doch auch Hauler, der die 
Fragmente aufgefunden und ſich als der letzte über die Frage ge⸗ 
äußert hat, mit Bardenhewers Anſatz überein. In ſeiner Vorrede ſagt er 
VII: „Spissam hanc quaestionem fragmentis latinis magis illustrari 
spero. Mihi s. seripturae locorum naturam et totius sermonis pro- 
prietates spectanti, qui cum latinitate interpretationum veteris et novi 


1) Weihe⸗Rituale 8. 
2) Hauler, 106 — 121; fie bringt ja auch eine Abendmahlsliturgie. 
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testamenti ante Hieronymum confectarum maximam partem congruit 
(in der Anmerkung dazu beſpricht dann der Philologe (!) eine Reihe von 
Worten und Phraſen, die der beſonderen Latinität jener Epoche 
angehören), perpendenti ante saeculum V (et quidem ante 
initium huius saeculi), fortasse Ambrosii aetate, esse 
ortam veri simillimum est.“ — 


Die Ausbreitung des Buddhismus in alter und neuer Zeit. 
Von Alexander Götz, Benefiziat in Neudingen. 


as Urſprungsland des Buddhismus war das einſtige Königreich Ma⸗ 

gadha in Indien, ungefähr das Gebiet des heutigen Behar am mitt⸗ 
leren Ganges. Von dort drang er allmählich mehr nach Norden und 
Weſten vor, beſaß aber kaum viel mehr Anhänger als andere Mönchsſekten, 
z. B. die Jainiſten (J —= Did). Erſt unter der Regierung des Königs 
Aſoka aus der Maurya⸗Dynaſtie (263 — 223), der den größten Teil von 
Indien beherrſchte und ſich dem Buddhismus als „Laienverehrer“, d. h. 
durch Uebernahme der buddhiſtiſchen Sittengebote für Laien, zuwandte, 
breitete ſich die Mönchsgemeinde, die der Lehre und Ordnung des Buddha 
folgte, über den größeren Teil der vorderindiſchen Halbinſel, ferner nach 
Ceylon und einigen Grenzländern von Indien aus, wie nach Gandhära am Ka⸗— 
bulfluſſe im Nordweſten Indiens gegen Iran, nach Kaſchmir, gegen den Himalaya 
und nach dem Oſten Nordindiens. Bei dieſer Ausdehnung des Buddhismus, 
neben dem aber der Brahmanismus, der unter deſſen Einfluß ſtehende Hin⸗ 
duismus als polytheiſtiſche Volksreligion und verſchiedene Mönchsorden 
anderer Art weiter exiſtierten, blieb es im weſentlichen, bis er zu Anfang 
der chriſtlichen Zeitrechnung unter fremden, höchſt wahrſcheinlich chriſtlichen 
Einflüſſen im Nordweſten Indiens ſich im Gegenſatz zur älteren atheiſtiſchen 
Richtung zu einer Religion mit dem Erlöſergott Buddha, von dem der Bi⸗ 
ſchof Klemens von Alerandrien berichtet, und dann zu einer Vielgötterei⸗ 
Religion umwandelte. 

Dieſer Buddhismus verbreitete ſich nun vom erſten Jahrhundert nach 
Chr. G. an über ganz China, wo er im 4. Jahrhundert den Rang einer 
dritten Staatsreligion erlangte, vom 6. Jahrhundert an in Japan und im 
7. in Tibet, worauf er auch die Mongolei eroberte. Die Herolde des bud⸗ 
dhiſtiſchen Glaubens waren, abgeſehen von Reiſenden, welche die Kunde von 
Buddha und Aſoka in fremde Länder brachten, die von Königen und Fürſten 
herbeigerufenen Mönche, die auf Lehrwanderungen von Ort zu Ort, Gau 
zu Gau zogen, wie in Indien von den Tagen des Sakya⸗Asketen Gotama 
Buddha an. Schon im 6. und 7., noch mehr aber in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten, verlor indeſſen der Buddhismus, dem jetzt fürſtliche Gunſt und 
Beſchützung fehlte, auf dem vorderindiſchen Kontinent immer mehr an Boden, 
bis er da nach dem 10. Ihrh. der brahmaniſchen und der mohammedaniſchen 
Uebermacht erliegend allmählich ganz verſchwand. Auf Ceylon allerdings erhielt 
ſich die ältere Richtung (Hinayana, kleines Fahrzeug), die von hier aus 
— wohl verſtärkt vom Norden her — ſich nach Hinterindien wandte, wo 
heute noch Siam und Birma ſozuſagen ganz buddhiſtiſch ſind. Der jüngere 
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Buddhismus hingegen beſteht als Fortſetzung des Mahayana (großes Fahr⸗ 
zeug) von Nordindien und Kaſchmir bis zur Gegenwart in verſchiedenen 
Formen hauptſächlich noch in Nepal, Tibet, der Mongolei, in China, Korea 
und Japan. In den letzteren drei Ländern find allerdings nur die Buddha⸗ 
Mönche ausſchließlich buddhiſtiſch, die Maſſe des Volkes, auch der Gebildeten, 
hängt indeſſen in China noch mehr der alten konfuzianiſtiſchen Staatsreligion, 
und dem Taoismus ebenſo an wie dem Buddhismus, wie auch das japa⸗ 
niſche den alten Schintoismus trotz des Buddhismus nie aufgab. Das Volk 
duldet alſo alles und macht je nach Umſtänden und Gelegenheit bei allen 
Religionen mit, ſo daß die vielfach angeführten großen Zahlen von Be⸗ 
kennern des Buddhismus nicht ſo zu verſtehen ſind wie die Zahlen der 
Ehriften, Juden und Mohammedaner, vielmehr nicht einmal zur Hälfte ernit 
genommen werden dürfen. 

In Europa iſt der Buddhismus erſt infolge des Handelsverkehrs der 
Syrer und Alexandriner mit Indien zu Anfang der chriſtlichen Aera, be⸗ 
ſtimmter geſagt im 2. und 3. Jahrhundert, doch nur oberflächlich bekannt 
geworden, wenn nicht das ſchon zuviel geſagt iſt, denn bekannt wurde nur 
äußerſt wenig von ihm. Buddhiſtiſche Mönche hat das römiſche Weltreich 
wohl nie geſehen, noch weniger Niederlaſſungen derſelben 1). Der chriſtlick e 
Weſten erfuhr dann vom Buddhismus erſt wieder durch Reiſende und Miſ⸗ 
ſionäre des ausgehenden Mittelalters und der Neuzeit, beſonders von der 
Zeit des hl. Franz Xaver an. Erſt dem ausgehenden 19. und dem 20. 
Jahrhundert iſt es beſchieden, den Buddhismus, und zwar den älteren, 
philoſophiſchen des Buddha, in reiner oder verſchieden moderniſierter Form 
in Europa und natürlich auch in Amerika eingeführt zu ſehen. Jetzt will 
der Buddhismus allen Ernſtes dem Chriſtentum ohne Unterſchied der Kon⸗ 
feſſion den aͤlten Beſitzſtand abnehmen. 

Innerhalb der letzten 20—30 Jahre haben die Buddhiſten eine mäch⸗ 
tige, ſozuſagen die ganze Erde umfaſſende Organiſation zur Verkündigung 
und Verbreitung der buddhiſtiſchen Lehren geſchaffen, um die Menſchheit 
durch die „Religion“ des Buddha zu „erneuern und vorwärts zu führen“. 
Freilich die Buddhiſten des Oſtens wären aus ſich niemals auf den Ge⸗ 
danken gekommen, das meiſt noch chriſtliche Europa und die ganze Welt für 
die unhaltbaren philoſophiſchen Anſichten eines weltflüchtigen, altindiſchen 
Asketen erobern zu wollen; die ganze neue Bewegung im Buddhismus 
wurde vielmehr erſt angeregt und in ihn hineingetragen durch amerikaniſche 
und europäiſche Theoſophen und Gelehrte und ebendaher fließende Geld⸗ 
unterſtützungen. Die erſten, die, aus dem Weſten kommend, ſich um den 
Buddhismus im Oſten ernſtlich annahmen, waren der amerikaniſche Theo⸗ 
ſoph (Oberſt a. D.) Henry Olcott und die Theoſophin Helene Blawatsky 
(geborene Hahn), eine angliſierte Ruſſin und Mitbegründerin einer theoſo⸗ 
phiſchen Geſellſchaft in New⸗York. Beide griffen dem Buddhismus im Oſten 
während der ſiebenziger Jahre des vorigen Jahrhunderts tatkräftig unter 
die Arme und hauchten ihm neues Leben ein, — erſterer auf Ceylon durch 
ſeinen buddhiſtiſchen Katechismus, den erſten, den die Welt kennen lernte, 
und der ſofort nach ſeiner Abfaſſung in vielen tauſenden Exemplaren im 


) Bol. „Ind. Einfl. auf Evangel. Erzählungen“, ‚Ratholit‘ 1912, H. 3. 
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Oſten, beſonders auf Ceylon, und im Weiten, ſeit 1887 auch in Deutſch⸗ 
land, verbreitet wurde, — letztere durch ihre Anregung einer theoſophiſchen 
Reform des nördlichen, insbeſondere des tibetiſchen Buddhismus. Andere 
folgten ihnen, wie Mrs. Annie Beſant. Die engliſche Regierung ließ es an 
Entgegenkommen nicht fehlen, und nun wurden die Buddhiſten der verſchie⸗ 
denen Länder mit einander in Verbindung gebracht, wurde ihnen ein ſtarkes 
Bewußtſein vom „größten“ wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Werte ihres 
Glaubens eingeflößt und eine allgemeine buddhiſtiſche Erhebung und Re⸗ 
generation eingeleitet. 

Seine Organiſation von heute erhielt indeſſen der neubelebte Buddhis⸗ 
mus erſt durch die Gründung von großen buddhiſtiſchen Geſellſchaften, fo 
1891 der Mahabodhi Society (maha — groß, bodhi — Erkenntnis) auf 
der Inſel Ceylon, die ſpäter ihren Sitz nach der bisherigen indiſchen 
Reſidenzſtadt Kalkutta verlegte, ferner 1903 der „Geſellſchaft der Lehre 
des Buddha“ in Rangoon, der Hauptſtadt von Birma in Hinterindien, 
die ſich auch International Buddhist Society nennt. Die Mitglieder und 
Zweige dieſer Geſellſchaften. verteilen ſich über die ganze Erde. Jetzt ent⸗ 
ſtand ferner eine Menge buddhiſtiſcher Zeitſchriften auf dem Erdkreiſe nörd⸗ 
licher Hälfte, auch die buddhiſtiſchen Texte wurden herausgegeben und ge⸗ 
druckt, ſo beſonders in Hinterindien; buddhiſtiſche Bibliotheken wurden ge⸗ 
gründet, wie z. B. in Rangoon und Bangkok (Siam), und nicht zuletzt 
dachte man an die Gründung von buddhiſtiſchen Schulen für die Jugend 
und zur Heranbildung von buddhiſtiſchen Geiſtlichen und Miſſionären, jo 
auf Ceylon (z. B. die „Colombo⸗Buddhiſt⸗Schule“) und in Rangoon. — Eine 
ſehr rege Tätigkeit entfalten die japaniſchen Buddhiſten, die eine buddhi⸗ 
ſtiſche Zeitſchrift, Phe Orient, erſcheinen laſſen, und nicht minder die 
japaniſch⸗ͤ merikaniſchen Buddha⸗Verehrer, deren publiziſtiſches Organ, 
The Light of Dharma (das Licht des Geſetzes), in San Franzisko im 
Weſten von Nordamerika erſcheint und in ganz Nordamerika verbreitet ſein ſoll. 

In Europa macht der Buddhismus ebenfalls große Fortſchritte und 
iſt bereits eine einflußreiche Macht geworden. In England und Frank⸗ 
reich befigt er einen großen Anhang unter zielbewußter Leitung und zu⸗ 
nehmender Werbetätigkeit; dort hielten die europäiſchen Buddhiſten ihre 
erſten „religiöſen“ Verſammlungen. Seit etwa 10—15 Jahren hat in⸗ 
deſſen auch in Deutſchland die buddhiſtiſche Propaganda ſtark zugenommen, 
und die Buddhiſten erwecken neuerdings den Anſchein, als oh ſie das Volk 
der Deutſchen ganz beſonders auserſehen hätten, um es für das von einem 
„Arier“ herrührende „Licht Aſiens“ zu gewinnen. Schon Tauſende von 
Bekennern zählt der Buddhismus in Deutſchland; in ſeinem Dienſte arbeiten 
die „Deutſche Pali⸗Geſellſchaft“ mit der Monatsſchrift „Buddhiſtiſche Welt“ 
in Breslau, die bereits im 7. Jahrgang erſcheint, ferner die Zeitſchriften 
„Lotusblüten“ und „Der Buddhiſt“, dazu ein eigener Verlag in Leipzig 
Hund ein weiterer in Breslau. Sehr tätig für den Buddhismus find außer⸗ 
dem die allgemein verbreiteten und zahlreichen theoſophiſchen Vereine 
und Zeitſchriften, von denen ein guter Teil auf Deutſchland, Oeſterreich⸗ 
Ungarn und die Schweiz entfällt. Die deutſchen Theoſophen beſitzen eine 
„theoſophiſche Zentrale“ in München. — Ferner breitet ſich der buddhi⸗ 
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ſtiſche Glaube in Oeſterreich⸗Ungarn aus, und in der Schweiz beſtehen be⸗ 
reits zwei klöſterliche Niederlaſſungen der Buddhiſten, die eine in Lugano, 
die andere in Lauſanne; ein Deutſcher, der Bhikkhu Nyanatiloka, iſt ihr 
Gründer. Das von ihm inſpirierte buddhiſtiſche Organ zu Lugano („Coe- 
nobium“) ſtand in enger Beziehung zu den „moderniſtiſchen“ Beſtrebungen 
in der katholiſchen Kirche, die durch Papſt Pius X. ſo energiſch und er⸗ 
folgreich bekämpft wurden. — Nun ſoll auch Italien (Umbrien) ein buddhi⸗ 
ſtiſches Kloſter erhalten — oder ſchon beſitzen. 

Es iſt alſo eine unbeſtreitbare Tatſache, daß durch die ganze Welt 
eine neue buddhiſtiſche Bewegung und Agitation hindurchgeht, die ſich nichts 
Geringeres zum Ziel geſetzt hat, als die Bekehrung der Menſchheit zur 
„Lehre und Ordnung“ des Buddha. Ebenſo ſicher iſt es, daß der Buddhis⸗ 
mus ſich mit Erfolg allüberall ausbreitet. Wollte man vor dieſen Tat⸗ 
jschen die Augen verſchließen oder aber es ſich damit genug fein laſſen, den 
buddhiſtiſchen Glauben ſtolz zu verachten, ſo wäre damit gewiß nichts ge⸗ 
wonnen. 
Es gibt nun wohl wenige Europäer, die ſich dem Buddhismus, ſo wie 
er in Wahrheit iſt, vorbehaltlos verſchreiben können; einzelne Lehren und 
Ideen desſelben finden dagegen mehr Anklang. Abgeſehen von wenigen Sonder⸗ 
lingen, die Bhikkhu (= Bettler) oder Mönche werden, find die modernen 
Buddhiſten des Weſtens in der Regel nicht vollſtändig zum Buddhaglauben 
bekehrt, ſondern ſie nehmen den Buddhismus nur zum Teil und in einer 
neu aufgeputzten Form an, mag ſie nun philoſophiſch, theoſophiſch, ethiſch 
oder ſonſtwie benannt werden. Weil nämlich manches von der buddhiſtiſchen 
Lehre im Weſten doch nicht allen ernſtlich zur gläubigen Annahme emp⸗ 
fohlen werden kann, ſo bedienen ſich die buddhiſtiſchen Agitatoren und Miſ⸗ 
ſionäre zur Ausbreitung ihres Glaubens verſchiedener Methoden und wenden 
alle an, jede eben da, wo ſie den beſten Erfolg verſpricht. So hielt es ja 
ſchon Buddha. Er predigte auf ſeinen Wanderungen den Wißbegierigen 
immer gerade ſo viel, als ſie hören wollten oder je nach Neigung 
und Bildung zu „faſſen“ vermochten, ja, er konnte bei verſchiedenen Ge⸗ 
legenheiten in philoſophiſcher Hinſicht verſchiedene und ſelbſt ſich wider⸗ 
ſprechende Anſichten äußern, wie manche in den buddhiſtiſchen Texten ihm 
zugeſchriebenen Ausſprüche beweiſen. Nach dem altindiſchen Epos Ramayana 
(I, 109, 30—38) war Buddha ein Naſtika, d. h. ein Mann ohne wahre 
Ueberzeugung, der nach Zeit und Umſtänden ganz entgegengeſetzte Lehren 
und Anſichten vertrat, wie es gerade nottat, um Recht zu behalten oder 
nicht beſiegt zu werden. Denn bei feinem offiziellen „Syſtem“ der „mitt- 
leren“, agnoſtiziſtiſchen Lehre konnte man bald ſo, bald anders lehren oder 
auch alle poſitive Philoſophie verwerſen, ohne dieſes famoſe „Syſtem“ auf⸗ 
zugeben oder bei den eigenen gläubigen Anhängern den Ruf des unfehl⸗ 
baren „Buddha“ einzubüßen. Darum rühmen ihm alte buddhiſtiſche Texte 
auch nach, daß er eben deshalb „nicht ins Wanken zu bringen“ war, 
weil er „jede feſte Anſicht“ der Philoſophie verwarf. Sein eigentliches 
Ziel war die praktiſche Erlöſung aus dem Kreislaufe des Wiedergeboren⸗ 
werdens und Wiederſterbens, wozu er allerdings wiederum philoſophiſche 
Lehrſätze und Erkenntniſſe als notwendige Vorausſetzung nicht entbehren 
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konnte; dieſe waren aber ganz atheiſtiſch, obwohl die eigentlichen Bekenntnis⸗ 
formeln wie die „vier Wahrheiten“ über Göttliches, das Weſen der Menſchen⸗ 
ſeele und deren Fortdauer, äußerlich betrachtet, nichts ſagen. 
Seine Methode haben ihm nun ſeine Schüler auch der heutigen Zeit 
richtig abgelernt, denn den einen empfehlen ſie die materialiſtiſchen Grund⸗ 
lehren des Buddhismus als höchſte Philoſophie, wenn dieſe gläubig genug 
find gegenüber einer ſolch ſtarken Zumutung —, den andern den reinen 
Agnoſtizismus, wenn ſie ſich damit zufrieden geben können —, wieder 
andern die buddhiſtiſchen Sittengebote als erhabenſte und reinſte Sittenlehre, 
und weitere ſuchen ſie für einen durch theoſophiſches Sacharin mundgerecht 
oder durch okkultiſtiſche Geheimlehren intereſſant und anziehend gemachten 
Buddhismus zu gewinnen. Mit dem mittleren „Syſtem“ laſſen ſich alſo 
auch heute ganz widerſprechende Anſichten vereinen, denn es iſt ja faktiſch 
keiner an eine feſte philoſophiſche Lehre hinſichtlich der Menſchenſeele, deren 
Fortdauer in einer Ewigkeit und des Nirvana gebunden, der einzelne kann 
da heute ſchließlich doch denken und glauben, gerade wie er will. Das iſt 
aber Subjektivismns. Die Sittenlehre oder den Pfad zur Aufhebung des 
Leidens ſollen zwar alle ebenſo anerkennen wie die allgemeinen Lehrformeln; 
indeſſen hatte auch ſchon der alte Buddhismus ſeine Anſicht vom 
„Uebermenſchen', der durch keine Feſſel mehr gebunden iſt, für den es 
weder Gutes noch Böſes gibt. Im Buddhismus ſpiegelt ſich alſo ein gutes 
Stück moderner Weltanſchauung, ja dieſe hängt auch ſtark mit ihm zuſammen. 
So gibt es denn heute, — abgeſehen von den polytheiſtiſchen Buddhiſten 
verſchiedener Art im Oſten, — Bekenner des ganzen älteren Buddhismus 
ohne Wahl, ferner Anhänger ſeiner materialiſtiſchen und nihiliſtiſchen Philo⸗ 
ſophie, oder nur einer ſpeziell agnoſtiziſtiſchen Lehre, außerdem lediglich 
ethiſche Buddhiſten, desgleichen Vertreter eines eſoteriſchen oder myſtiſchen 
Buddhismus, natürlich die alten Hauptgattungen der Mönchs⸗ und Laien: 
buddhiſten, und endlich ſogar buddhaiſierte Chriſten, bouddhistes chrétiens, 
die in Buddha einen „Vorläufer“ Chriſti verehren und in Frankreich ſchon 
vor 10 Jahren über 30 000 Mitglieder gezählt haben ſollen. Das alles 
hat im Buddhismus Platz, denn er duldet alles, ſelbſt den Polytheismus 
und Pantheismus und den unſinnigſten Aberglauben, denn jeder Menſch ſoll 
ja in früheren Exiſtenzen ſeine gegenwärtige Stufe in der „Erkenntnis“ 
und ſeinen moraliſchen Werte ſelbſt verdient haben und nur durch eine mehr 
oder minder lange Reihe von weiteren Exiſtenzen bei entſprechendem Verhalten 
dazu kommen, daß er die erlöſende „Erkenntnis“ nach Buddha erringt. 
Unſere modernen Buddhiſten arbeiten und kämpfen aber auch unter 
falſcher Maske, anſcheinend für fremde Intereſſen, allerdings in Wahrheit 
doch für ihre eigenen; ſie ſind klug und können ſich ſehr „genügſam“ ver⸗ 
halten. So unterſtützen ſie die Freidenker, die Moniſten beider Richtungen, 
die Sozialdemokraten, die „moderne“ Wiſſenſchaft, ſelbſt moderne religiöſe 
Sekten des Weſtens, in deren Kampf gegen die chriſtliche Weltanſchauung 
und die Kirche. So fördern ſie auch Beſtrebungen der „chriſtlichen“ 
Geſellſchaft, die ſich im Buddhismus von jeher in ausgeprägterer und über⸗ 
triebener Form vorfinden, wie die ſtärkere Antialkoholbewegung der neueſten 
Zeit, den in den letzten Jahrzehnten zunehmenden Vegetarismus, den 
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größeren Tierſchutz unſerer Zeit und die damit zuſammenhängenden Bemüh⸗ 
ungen zur Abſchaffung der Viviſektion (im Dienſte der mediziniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und damit doch der leidenden Menſchheit); die Abſchaffung aller 
Todesſtrafen betreiben gerade Buddhiſten am meiſten, allerdings mit unge⸗ 
nügenden Gründen, in gleicher Weiſe bemühen ſie ſich ſtark für die Erhal⸗ 
tung des Friedens und die Hintanhaltung jedes kriegeriſchen Konfliktes 
zwiſchen verſchiedenen Völkern und Nationen. — So ſuchen ſie offen und 
noch mehr verborgen den chriſtlichen Weſten immer mehr für die Lehren 
und Gebote des Buddha zu gewinnen, d. h. allmählich zu buddhaiſieren. 

Wie weit ihnen das gelingen wird, das läßt ſich noch nicht überſehen; 
es hängt eben auch viel von der Verteidigung der Poſitionen des Chriſten⸗ 
tums ab, dem der Buddhismus nur ein neuer zu vielen alten Feinden iſt. 
Das darf ja als ſicher angenommen werden, daß der ältere philoſophiſche 
Buddhismus im ganzen Umfange unter den breiten Maſſen der chriſtlichen 
Völker niemals viele Bekenner zählen wird. Jedoch er lehrt eine relativ gute 
Moral und rühmt ſich, allein die umfaſſendſte Menſchen⸗ und Tierliebe zu 
fordern und zu pflegen, auch iſt ſein „Geſetz der Tat“ ſo etwas wie ein 
vergeltendes Geſchick, und bei alledem ſchließt er eine geiſtige, unſterbliche 
Seele, einen perſönlichen Gott und eine ewige Hölle aus. So wenig da⸗ 
her unſere Freidenker, Sozialdemokraten und andere Atheiſten von den 
„4 Wahrheiten“, vom übertriebenen Peſſimismus und der Entſagung im 
buddhiſtiſchen Mönchsſtande zum Zwecke der vollkommenen Erlöſung aus 
dem Daſein, das nur Leiden ſei, wiſſen wollen, jene Züge des Buddhis⸗ 
mus gefallen ihnen, dieſe Züge laſſen ſich als Elemente einer Moral und 
„Religion“ ohne Gott wohl verwerten. Allein eben am Atheismus ſeiner 
Grundlehren ging der Buddhismus einſt in Indien zugrunde; ſo iſt zu 
hoffen, daß er eben deswegen in Europa beim chriſtlichen Volke nie viel 
gewinnen wird, falls die Chriſten gegen alle inn Feinde ihre 
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Die hemmende Macht im 2. Thellalonicher Brief. 
Profeſſor Dr. Burg, Luxemburg. 
as in einem Vexierbild die verſteckt eingezeichnete Figur iſt, das iſt 
im 2. Kapitel des 2. Briefes an die Theſſalonicher eine unter dem 
Namen id oder 6 bezeichnete hemmende Macht. 
Das düſtere Bild des Menſchen der Sünde, des Antichriſts, iſt daſelbſt in 
großen, deutlichen Zügen gekennzeichnet und drängt ſich ſofort dem Auge 
des Geiſtes auf. Darunter aber ſteht gleichſam die Frage: Wo iſt die 
hemmende Macht? Vielleicht wird das Rätſel erſt vollkommen klar, wenn in 
den letzten Zeiten durch die Erfüllung Licht in die ernſten eschatologiſchen Bil⸗ 
der der hl. Schrift gebracht wird. Bis dahin lohnt es ſich indes immer wieder 
der Mühe, im rechten Geiſt nach dem verborgenen Sinn derſelben zu forſchen. 
Zur Erleichterung des Verſtändniſſes möge die ganze Weisſagung 
2 Theſſ. 2, 1—8 hier im Wortlaut folgen! 
1. Wir bitten euch, Brüder, in Betreff der Ankunft Unſeres Herrn Jeſus 
Chriſtus und Unſerer Verſammlung zu Ihm (1 Theſſ. 4, 14). 
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2. Daß ihr euch nicht ſogleich aus der Faſſung bringen noch auch er⸗ 
ſchrecken laſſet, weder durch eine Weisſagung noch durch ein Wort noch durch 
einen Brief, die angeblich von uns herrühren ſollen, als ob nahe bevorſtehe der 
Tag des Herrn. 

3. Niemand möge euch täuſchen in irgend einer Weiſe! Denn (non in- 
stat dies Domini), wenn nicht zuvor der Abfall ( aroorası=) gekommen und offen: 
bar fein wird (Aroxalöpdy) der Menſch der Sünde, der Sohn des Verderbens. 

4. Der Widerſacher, der ſich erhebt über jeden ſogenannten Gott oder An⸗ 
betungsgegenſtand, ſo daß er (ſogar) in den Tempel Gottes ſich ſetzt, indem er 
ſich erweiſet als ſei er Gott. 


5. Erinnert ihr euch nicht, daß ich, als ich noch bei euch war, euch dieſes 


t habe? 

a 6. Auch das jetzt noch Hemmende kennt ihr, auf daß er offenbar werde zu 
feiner Zeit (ua, vöv otdare, alc cd ubröv y hutobd 

7. Denn das Geheimnis der Gottloſigkeit ift bereits wirkſam; nur, bis der 
Hemmende aus der Mitte weggeräumt iſt (növov 5 xariywv Aprı, br 

t — tantum ut qui tenet nunc, teneat, donec de medio fiat). 

8. Und alsdann wird fich offenbaren (aroxar.vpdnosta:) der Gottloſe, welchen 
der Herr Jeſus vernichten wird mit dem Hauche ſeines Mundes und vertilgen 
durch die Erſcheinung ſeiner Gegenwart (c irıpavsia ab tod). 

Unter Vorausſetzung alles deſſen, was durch kirchliche Ueberlieferung 
und Schrifterklärung über die Perſon, das Auftreten und das endgültige 
Schickſal des Antichriſts feſtſteht, ſoll hier nur die Frage erörtert werden, 
ob dieſe hemmende Macht (abſtrakt rd konkret 6 xartywv) identiſch 
iſt mit dem Antichriſt und deſſen Reich, oder ob dieſelbe vielmehr eine dem 
Antichriſt und dem mysterium iniquitatis entgegenarbeitende Macht iſt, 
welche alſo zuerſt zurückgedrängt, beziehungsweiſe fortgenommen werden muß, 
bevor der Antichriſt, dieſe letzte und größte Ausgeburt des ſich bis zur 
höchſten Apoſtaſie ſtets ſteigernden Geheimniſſes der Bosheit, ſeine ver⸗ 
derbenbringende Macht auf Erden zur vollen Entfaltung bringen kann. 

Wenn es möglich wäre, den erſten Teil der Frage ganz beſtimmt und 
ausſchließlich mit „Ja“ zu beantworten, „dann würde freilich das ſchwierige 
Problem, den Charakter zweier Perſönlichkeiten, nämlich eines Antichriſts 
und eines xareywv desſelben, und deren wechſelſeitige Beziehung in dem 
pauliniſchen Bild zu entziffern, gänzlich beſeitigt ſein“. Allein, wie verhält 
es ſich in Wirklichkeit mit der Interpretation, durch welche das xareyov 
und der xartyay mit dem Reich und der Perſon des Antichriſts identifi⸗ 
ziert wird? Wie im Kirchenlexikon (2. Aufl. im Art. Antichriſt) zu leſen iſt, 
machte zuerſt J. Grimm dieſen „höchſt ſcharfſinnigen Deutungsverſuch“, der 
in folgender Paraphraſe der Verſe 6—8 kurz zuſammengefaßt werden kann: 
„Und jetzt (nachdem ich euch auf ein Neues an meine ſchon früher ge⸗ 
gebene Belehrung erinnert habe) wiſſet ihr (wiederum), was das (die An⸗ 
kunft Chriſti) Hemmende iſt, auf daß Er (Chriſtus) zu ſeiner Zeit offenbar 
werde. Das Geheimnis der Bosheit iſt jetzt ſchon wirkſam; nur, bis daß 
(wie geſagt), der jetzt (die Ankunft Chriſti) noch Hemmende aus der Mitte 
(der Apoſtaſie) hervorgegangen ſein wird. Und alsdann (wenn die für die 
Paruſie Chriſti beſtimmte Zeit gekommen iſt) wird der Gottlofe offenbar 
werden.“ Dieſer Auslegung ſchloſſen ſich ſeither wohl nur wenige Exegeten 
an, unter ihnen auch der Verfaſſer des oben zitierten Artikels im Kirchen⸗ 
lexikon. Es ſteht derſelben die bis dahin einſtimmige traditionelle Anſicht 
entgegen, daß das xar&yov und der xartywv mit dem Antichriſt nicht iden⸗ 
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tiſch, ſondern eine ihn hinhaltende und unabhängig von ihm beſtehende Macht 
iſt. Es ſteht ihr auch der Umſtand entgegen, daß in Vers 3—8 nur von 
einer ArordAudbıs des Antichriſts Rede geht, daß alſo mitten in dieſem 
Kontext das Anorakugdmvar abröv des 6. Verſes nicht auf Chriſtus, ſondern 
auf den Antichriſt bezogen werden muß; ebenſo daß das röre des 8. Verſes 
nur auf das unmittelbar vorausgehende Ews &x uso ret zu beziehen 
iſt und mithin der ganze Paſſus etwa wie folgt umſchrieben und ergänzt 
werden kann: „Der Tag des Herrn ſteht nicht bevor, wenn nicht der Ab⸗ 
fall kommen und der Antichriſt offenbar wird. Das könntet ihr doch wiſſen, 
denn ich habe es euch ja doch geſagt. Ihr wißt auch, welche Macht den 
Antichriſt noch hintanhält, damit er nicht vorzeitig, wie die Hölle es wohl 
möchte, erſcheine, ſondern zu der von Gott vorhergeſehenen Zeit (etwa, 
wenn die Zahl der Auserwählten ihrer Vollendung nahe iſt). Zwar iſt die 
Hölle und deren Anhang ſtets an der Arbeit, ihm die Wege zu bereiten, 
aber er wird nicht kommen können, bis die Macht, die ihm entgegen iſt 
(und die mit Gott an der Vollendung der Auserwählten arbeitet), wegge⸗ 
nommen wird. Wenn das geſchieht, dann erſcheint er. Alsdann wird aber 
auch der Tag des Herrn bevorſtehen. Jetzt ſteht er noch nicht bevor, da 
dieſe drei hiſtoriſchen Vorbedingungen noch nicht erfüllt ſind. Die hemmende 
Macht iſt nicht weggeräumt, die Apoſtaſie liegt noch nicht vor, der Anti⸗ 
chriſt iſt noch nicht da.“ — Auch ſachlich bietet die Identifizierung Schwierig⸗ 
keit, da man nicht recht einſieht, wie der Antichriſt als jetzt ſchon hemmend 
(nartywy äüprtt) gedacht werden kann. Das Noch⸗nicht⸗Daſein des Anti⸗ 
chriſts kann nur in einem ſehr uneigentlichen Sinn als Hemmnis für die 
Ankunft Chriſti genommen werden. Soll übrigens der Apoſtel zu dem ſo 
deutlich gezeichneten Bild des Antichriſts eine ſo dunkle Bezeichnung haben 
hinzufügen wollen? Wie dem auch ſei, eins iſt gewiß, daß dieſe wenigſtens 
grammatiſch unzuläſſige Interpretation in dem Maß zurücktreten muß, in 
welchem man in der andern Erklärung dieſes ars oy als etwas dem Anti⸗ 
chriſt Entgegengeſetzten näher zu beſtimmen imſtande iſt. 

Wenden wir uns alſo nunmehr dieſer zweiten Auslegung zu. Ein ge⸗ 
wiſſes Hemmnis gegen den &vopos bot in der Vergangenheit zunächſt die 
altrömiſche Staatsordnung, zumal ſeit der Zeit Konſtantins des Großen, 
und fo iſt es erklärlich, wie manche Kirchenväter bei dem ars an das 
römiſche Reich und bei dem xartywv an die chriſtlich gewordenen Kaiſer 
dachten. Ebenſo lag es nahe, dabei das ganze Mittelalter hindurch an das 
von Karl dem Großen begründete römiſch⸗deutſche Reich und Kaiſertum zu 
denken. Denn im Dienſt der Kirche iſt der Staat eine nicht unbedeutende, 
das Antichriſtentum hemmende Macht. Aber durch das orientaliſche Schisma, 
durch den Abfall zum Proteſtantismus, durch die Grundſätze der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution und moderne religionsloſe Staatstheorien erweiſen ſich 
die Staaten leider als eine unzuverläſſige Macht in dieſem Kampf. Man 
kann alſo weder in einzelnen Staaten noch im chriſtlichen Staat überhaupt 
(wenigſtens nicht plene et primario) die den Antichriſt hemmende Macht 
erkennen, ſchon deshalb nicht, weil keinem Staat die Sicherſtellung vor Ab⸗ 
fall verbürgt iſt. Wohin uns alſo wenden, um die den Antichriſt wahrhaft 
hemmende Macht zu entdecken? Es bleibt wohl nichts anders übrig, als 
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dieſelbe innerhalb des ſichtbaren Reiches Chriſti ſelbſt zu ſuchen. Die einen 
denken an das Evangelium, das bis zur Vollendung der Zahl der Heiligen 
in der ganzen Welt gepredigt werden muß, die andern an die Kirche Chriſti 
überhaupt. Dieſe Anſichten ſcheinen der Wahrheit näher zu kommen. Zwar 
wendet unter andern Bisping ein, es gehe nicht an, bei dem ars an 
die Kirche zu denken, da es ſich ja von ſelbſt verſtehe, daß dasjenige, was 
der Antichriſt vernichten möchte, ihm Widerſtand leiſtet. Demgegenüber kann 
man indes den Grundſatz anfſtellen, daß eben dasjenige, was der Antichriſt 
am meiſten bekämpfen wird, auch in der höchſten Potenz das ihn Hemmende 
ſein muß. Nun aber iſt im allgemeinen eben die Kirche Chriſti ſamt ihrem 
Geiſt und ihrer Lehre jene große und heilige Macht, die im hl. Geiſt mit 
dem die Schlange überwindenden Semen Mulieris des Protoevangeliums 
(Gen. 3, 19) organiſch zuſammenhängt und zuſammenwirkt, und der alſo 
die Verheißung gilt, daß die Pforten der Hölle ſie nicht überwältigen werden. 
Was aber von der Kirche im allgemeinen wahr iſt, das gilt beſonders von 
ihrem ſichtbaren Oberhaupt, dem ſpeziell im unfehlbaren Glaubenslehramt 
Petri der Sieg über den Fürſt dieſer Welt verheißen iſt. Und ſo ſtänden 
wir vor der Annahme, daß die den Antichriſt zu allen Zeiten hemmende 
Macht insbeſondere das Papſttum iſt. Bei näherer Prüfung ſcheint dieſe 
Annahme allen berechtigten Anforderungen, die man an ſie ſtellen kann, ge: 
recht zu werden. Dieſe Macht muß vor allem eine Macht Xr 880% 
ſein, nicht nur secundum quid, wie es auch ein chriſtlicher Staat ſein 
kann. So iſt auch der Antichriſt homo peccati einfachhin, und die ihm 
vorausgehende Apoſtaſie 7 aroorasia ſchlechthin. Wo trifft das aber mehr 
zu als beim Papſttum, deſſen höchſte Machtſtellung und Bedeutung ſowohl 
in den dem Petrus gemachten göttlichen Verheißungen als auch in der Ge— 
ſchichte klar zutage tritt? Ferner verſteht man bei dieſer Auslegung erſt 
recht, wie die hemmende Macht mit dem zweifachen Ausdruck bezeichnet 
wird. Das xartyov iſt das Papſttum, der rareywv der Papſt. Man be⸗ 
begreift auch, daß der Apoſtel den Theſſalonichern darüber ſchon geſprochen 
hatte. Iſt doch der Primat in der Kirche wichtig genug, daß es der Apoſtel 
für notwendig halten konnte, die Gläubigen fojort darüber zu belehren. 
Auf der andern Seite lag aber auch Grund genug vor, beim Schreiben 
über dieſen Punkt eine Art Arkandiſziplin zu befolgen. Es ſchien dem 
Apoſtel nicht ratſam, in einem öffentlichen Brief die annoch latente Macht 
des Papſttums den heidniſchen Caesaro-Pontifices gegenüber bloßzuſtellen. 
Gewiß wäre nun eine ſolche Interpretation auch ein vollkommener Proteſt 
gegen proteſtantiſche Schmähungen, papam esse ipsum verum Antichri- 
stum (Smalcald. Art. II, 4). So ſehr Papſttum und Päpſte durch eine 
ſolche Häreſie geläſtert werden, ſo ſehr erſcheinen ſie in dieſem Sinn ver⸗ 
herrlicht. Fragt man aber, wie denn das Papſttum zur Zeit des Anti⸗ 
chriſts gemäß Vers 7 aus der Mitte weggeräumt werden könne, ſo kann 
wohl an eine moraliſche Beſeitigung (durch die Apoſtaſie im öffentlichen 
Leben), und auch an das Martyrium des letzten Statthalters Chriſti auf 
Erden (etwa Petrus II.) gedacht werden. Aehnlich wie Chriſtus gekreuzigt 
wurde, mag ſeine Braut die Kirche am Ende gleichſam enthauptet werden, 
indem zur Zeit des Antichriſts die Papſtwahl vielleicht unmöglich gemacht 
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oder geheim gehalten wird. Wie aber Chriſtus ſterbend ſiegte, ſo ſiegt auch 
die Kirche in ihrem letzten und größten Kampf, indem ſie darin für Gott 
gleichſam untergeht, um ſo zur triumphierenden Kirche überzugehen. Als 
die Reihenfolge der Patriarchen zu Ende ging, da kam Herodes, aber auch 
Chriſtus in ſeiner erſten Ankunft gemäß Gen. 49, 10. Gibt der letzte Papſt 
das Szepter Gott zurück, dann herrſcht der Antichriſt. Es ſteht dann aber 
auch die zweite glorreiche Ankunft des Herrn bevor! . 
Es ſei auch noch auf den Umſtand hingewieſen, der dieſer Weisſagung 
wie ſo vielen andern (z. B. über die Zerſtörung Jeruſalems und das Ende 
der Welt) eigen iſt, daß dieſelbe nämlich auch eine ſekundäre Beziehung auf 
eine nähere und nächſte Zukunft, die für die letzten Zeiten mehr oder 
weniger vorbildlich iſt, zuläßt. Als Paulus zu Korinth gegen Ende ſeiner 
zweiten Miſſionsreiſe an die Theſſalonicher ſchrieb, ſtand eine zwar ver: 
borgene, aber in ihren Folgen ſehr greifbare Ankunft Chriſti bevor. Die⸗ 
ſelbe ſollte einerſeits in dem über Jeruſalem und die jüdiſche Nation kom⸗ 
menden Strafgericht, andererſeits in der wunderbaren Errettung der Kirche 
aus allen Gefahren ſich zeigen. Das mysterium iniquitatis war damals 
ſpeziell der Unglaube des Chriſtus feindlichen Judentums. Als Werkzeug 
zur Vollſtreckung des Strafgerichtes ſollte dienen die damalige heidniſche 
Weltmacht, die mit den römiſchen Cäſaren Caligula, Claudius, Nero, als 
Typus des Antichriſts und ſeines Reiches angeſehen werden kann. Aber auch 
da war in der jungen apoſtoliſchen Kirche ſchon das ſelbe Xareyov und der⸗ 
ſelbe xr HY ¹. Erſt als die Predigt der apoſtoliſchen Kirche, ſpeziell die 
des Petrus, des erſten Papſtes und des Apoſtels der Beſchneidung, zu Je⸗ 
ruſalem und zu Rom in Judäa und in der Diaſpora an das ganze Haus 
Iſrael ergangen, aber auch abgewieſen worden war, und die Apoſtelfürſten 
aus der Mitte der Bosheit weggeräumt und von Chriſtus aufgenommen 
waren, erſt da ließ der Herr die Synagoge durch die heidniſche Weltmacht 
vollends zertreten werden, während er ſeiner Kirche wunderbaren Beiſtand 
leiſtete und ſie zum Sieg über die Welt führte. Man darf annehmen, 
daß der Apoſtel nicht gleich auch das volle Verſtändnis der ihm vom Geiſt 
Ehrifti gewordenen Weisſagung erhalten hat, und daß er die höchſte Be⸗ 
ziehung derſelben auf das Ende der Welt zugleich mit deren ſekundären 
vorbildlichen Beziehung auf die nächſte Zukunft ohne beſtimmten Zeitunter⸗ 
ſchied wie in einem Plan geſchaut hat, und deshalb es für möglich halten 
konnte, bei der einen oder anderen Ankunft des Herrn noch unter den 
Lebenden zu weilen (vgl. 1 Theſſ. 4, 17). 

Da man mit dem hl. Auguſtinus, Thomas und vielen andern dem 
hermeneutiſchen Prinzip huldigen kann, daß der hl. Geiſt in der hl. Schrift 
oft deshalb ganz unbeſtimmt und bildlich ſpricht, damit dadurch dem viel⸗ 
fältigen, von ihm intendierten Sinn Raum gelaſſen werde, ſo machen wir zum 
Schluß gern an die erſte Auslegung die Konzeſſion, nicht zwar daß ſie die 
primäre iſt, wohl aber als eine ſekundäre hingenommen werden kann. Denn 
das mysterium iniquitatis und der Antichriſt ſind in der Tat auch eine 
hemmende Macht. Nur daß die Macht, das Gott Wohlgefällige zu fördern 

und das Böſe zu hemmen, weit ſtärker iſt. Jene ift per accidens, dieſe 
per se. Jene kann die Pläne Gottes durchkreuzen, aber nicht vereiteln., 
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dieſe wird die Ratſchlüſſe Gottes doch verwirklichen und das Böſe am Ende 
ganz zu Schanden machen. Denn wenn ein Stärkerer über ihn kommt, 
nimmt er ihm ſeine ganze Waffenrüſtung und verteilt ſeine Beute (Luk. 11, 22). 

Sagen wir alſo, das rs νοο iſt in einem mehr nebenſächlichen und 
außer dem grammatiſchen Zuſammenhang ſtehenden Sinn die böſe Macht, 
die Chriſtus erſt im Antichriſt ſich ausgipfeln läßt, ehe Er kommt. Im 
vorzüglicheren Sinn iſt es aber die heilige Macht ſeines Reiches, ſeiner 
Kirche, ſeiner Päpſte, die wirkſam die Höllenmacht und den Antichriſt hintan⸗ 
halten, bis ihre gottgewollte Arbeit fertig iſt und die Zahl der Auserwählten 
und die ewige, himmliſche Gottesſtadt ihrer Vollendung nahe find. 

Wenn man in einem Vexierbild die verborgen eingezeichnete Figur ent⸗ 
deckt hat, ſo ſteht dieſelbe ſo klar vor Augen, daß einem darüber kein 
Zweifel mehr aufkommt. Ob dem auch hier ſo iſt, das zu beurteilen kann 
nicht in unſerer Abſicht liegen. Wohl aber möge alles dazu dienen, semper 
magis sentire in omnibus cum Papa et Ecclesia, stare cum Virgine 
Maria Matre Dei et omnibus Sanctis iuxta Crucem Jesu et annun- 
tiare ad altare et per omnia mortem Domini, donec veniat. So 
werden wir die vielfältige und ewige Ankunft des Herrn erwarten und 
lieben und brauchen die vergängliche Aroxrddrodı- der Hölle und ihrer Send» 
linge nicht zu fürchten, quoniam diligentibus Deum omnia cooperantur 


in bonum. 
os 9 


Revision des Trieriichen Diözesan-Proprium. 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 
Murch den Tit. II De Festorum praestantia der neuen Brevierrubriken 
ſind zwei neue Stufen in die liturgiſche Rangordnung der Feſte ein⸗ 
geführt worden. Zu der alten Reihe: Ritus altior, Ratio Primarii 
aut Secundarii und Dignitas Personalis kommen als vierter Punkt So- 
lemnitas externa und als fünfter Proprietas Festorum. Die erſten vier 
Punkte regeln die occurrentia, concurrentia und repositio der Feſte, der 
fünfte kommt nur für die occurrentia und repositio, nicht für die con- 
currentia in Betracht. Die Proprietas Festorum wird ſo definiert: Di- 
eitur Festum alicuius loci proprium, si agatur de Titulo Ecelesiae, 
de loci Patrono etiam secundario, de Sancto (in Martyrologio vel 
in eius Appendice approbata descripto), cuius habetur corpus vel 


aliqua insignis et authentica reliquia, vel de Sancto, qui cum Ee- 


clesia, vel loco, vel personarum coetu specialem habeat rationem. 

Noch genauer werden dieſe Festa alicuius loci propria, welche das 
Diözeſan⸗Proprium bilden ſollen, in der Instructio seu declaratio super 
Kalendariis propriis reformandis der Ritenkongregation vom 12. Dez. 
1912 aufgezählt: 

a) Dedicatio ecclesiae cathedralis, aut omnium ecclesiarum (si 
collective recolatur); | 

b) Titulus ecclesiae cathedralis; 

c) Patronus principalis dioeceseos, provinciae, nationis; 

d) Patronus principalis civitatis episcopalis ; 
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e) Patroni minus principales; 

f) Sancti qui in dioecesi orti sunt, vel vixerunt, aut obierunt; 

7 Sancti, de quibus habentur corpora, aut reliquiae insignes; 

) Cetera festa, quae cum dioecesi specialem habent rationem. 

Nach dieſen Geſichtspunkten ſollen die Diözeſan⸗Proprien revidiert, alle 
Feſte, welche unter keine dieſer acht Nummern ſubſumiert werden können, 
ausgemerzt, und das ſo neu feſtgeſtellte Proprium der Ritenkongregation 
zur Genehmigung eingeſandt werden. 

Wie wird das dieſen Anforderungen entſprechende neue Proprium des 
Bistums Trier ausſehen? 

Vor allem ift zu betonen, daß es ſich nur um die Reviſion des 
Kalendarium perpetuum des Bistums handelt, und nicht um die 
Reviſion der Lektionen. Die Lektionen ſollen in ſorgfältiger, hiſtoriſcher 
Arbeit revidiert werden, und dafür ſtellt die Ritenkongregation, wie ich ſchon 
„P. b.“ XXIV 1912 S. 683 mitgeteilt habe, ebenſo wie für die Reviſion 
des Breviers, einen Zeitraum von wenigſtens dreißig Jahren zur Verfügung. 
Weiter iſt zu betonen, daß das Bistum Rom radikal vorgegangen iſt in 
der Ausmerzung von Feſten, welche nicht im neuen liturgiſchen Sinne dem 
Bistum Rom eigen ſind. Dort ſind weggefallen, wie aus Acta Ap. Sedis 
1913 pag. 69 ff. erſichtlich iſt, eine große Reihe von Heiligen, deren Reli⸗ 
quien in Rom oder innerhalb des Bistums Rom verehrt werden. 

Vorab ein Wort über die fünf erſten Nummern. Die Dedicatio 
omnium ecclesiarum bleibt, wie bisher, am Sonntag nach Allerheiligen. 
Der Titulus ecclesiae cathedralis, der hl. Petrus, bleibt, am 29. Juni. 
Patroni principales gibt es in unſerem Bistum zwei, der hl. Apoſtel 
Matthias und die unbefleckte Empfängnis Mariä; beide Feſte bleiben un⸗ 
verändert. Patroni minus principales gibt es in unſerem Bistum nicht. 

Für die einzelne Pfarrei — nicht für das Diözeſanproprium — käme 
noch der Patronus loci in Betracht, weil er in choro et foro und mit 
applicatio pro parochia zu feiern iſt. Dieſer Patronus loci iſt gemäß 
dem Dekret der Ritenkongregation n. 3754 vom 2. Dezember 1891 trotz 
der Reduktion der Feiertage durch Kardinal Caprara geblieben. Die äußere 
Feier, d. h. das festum fori, hat Pius X. aufgehoben. Aber m. W. gibt 
es im ganzen Bistum keinen ſolchen Patronus loci. Mir iſt nur einer 
bekannt, in meiner Filiale Mandel. In dem Pfarrbuch von Mandel hat 
der damalige Pfarrer — jetzt iſt es nur Filiale von Roxheim — folgen⸗ 
des aufgezeichnet: 1757, 25t Julii pro festo Sti Jacobi impetravi a 
Pontifice Benedicto XIV indulgentias plenarias pro Ecclesia Mande- 
lensi, quia pro ea noviter qua Patronus Ecclesiae et loci electus est 
S. Jacobus. Seit Mandel Filiale ift, hat die Feier des Patronus loci aufge- 
hört; ſolange es Pfarrei war, wurde das Feſt des Patronus loci in choro et 
foro bis zur franzöſiſchen Revolution hochfeierlich begangen, ſogar mit theo⸗ 
phoriſcher Prozeſſion, an welcher ſich tauſend Katholiken der Umgegend be⸗ 
teiligten, obgleich Mandel damals nur 24 Katholiken zählte. Ein Grund, 
warum es in unſerem Bistum — Mandel gehörte damals nach Mainz — 
feinen Patronus loci gibt, wird wohl dieſer fein, daß zur Aufſtellung eines 
Patronus loci erfordert iſt, 1. die Wahl durch die Gemeinde oder ihre 
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berechtigten Vertreter, nicht Stadtrat oder Gemeindevertretung, 2. Zuſtim⸗ 

mung des Ortsklerus, 3. Zuſtimmung des Biſchofs, 4. Beſtätigung durch 

den Papſt. Der Hauptgrund wird dieſer fein, daß man ſeit Jahrhunderten 

die Verminderung, nicht die Vermehrung der gebotenen Feiertage 
wünſchte und erſtrebte. 

Zuerſt entfallen aus dem Proprium alle dupl. mai., die auf einen be⸗ 
ſtimmten Sonntag oder Wochentag feſtgelegt ſind. Welches dieſe ſind, habe 
ich in dem Artikel „Das neue Brevier“ (P. b.“ XXIV., 1912, S. 683 f.) 
aufgezählt. Beizufügen wäre noch das Feſt Divisionis Apostolorum 3. Juli, 
welches keinerlei Beziehung auf unſer Bistum hat; dasſelbe gilt vom 24. 
(al. 18) März S. Gabrielis und vom 24. Oktober 8. Raphaelis, ebenfo 
wie vom 23. Jan. Desponsatio B. M. V., 24. Mai B. M. V. tit. Auxi- 
lium Christianorum, 10. Dez. Translatio almae domus Lauret. und 
18. Dez. Exspectatio Partus B. M. V. Dort habe ich die Beibehaltung 
der auf einen Sonntag feſtgelegten dupl. mai. befürwortet; jetzt müſſen 
natürlich auch dieſe fallen. Damit fällt für unſer Bistum der ganze ſog. 
Appendix des Brevieres (in allen vier Bänden) und des Miſſale fort, 
und der Umfang des Brevieres und des Miſſale wird ganz bedeu— 
tend kleiner. Die paar Offizien, für welche außerdem in unſerem Proprium 
auf den Appendix verwieſen wird, gehören ins Proprium hinein und find 
nur deshalb nicht im Proprium abgedruckt, weil ſie im Appendix aller 
neueren Brevierausgaben ſich finden. Wie ſich aus dieſen und den folgen⸗ 
den Ausführungen ergibt, wären in dem neuen Proprium unſeres Bistums 
nur die Offizien des hl. Wolfgang und wahrſcheinlich des ſel. Petrus Caniſius 
aus dem Appendix herüberzunehmen. 

Wenn wir weiter unſer Proprium prüfen nach den obigen Geſichts⸗ 
punkten, in wiefern die dort aufgeführten Feſte zu den dem Bistum „eigenen“ 
Feſten gehören, jo ſehe ich ab von allen, bei denen die propriet.s klar und 
deutlich in den Lektionen ausgeſprochen iſt. Ich führe im Folgenden die 
Feſte auf, welche, wenigſtens nach den Lektionen, in keinerlei oder in 
zweifelhafter Beziehung zum Bistum Trier ſtehen. Ich glaube, daß die 
meiſten dieſer Feſte, wenn nicht alle, deshalb ins Proprium kamen, weil 
die betr. Heiligen Patrone einer Pfarr⸗ oder Kloſterkirche in oder bei Trier 
oder in einem weithin bekannten Orte im Bistum Trier waren, und daher 
einer weitern „Bekanntſchaft“ und Verehrung ſich erfreuten. 

1. Dez. S. Eligii. Wenn die in der Lektion erwähnten finitimi po- 
puli, welche er zum Glauben führte, zu einem Teile des jetzigen Bis⸗ 
tums Trier gehören, dann gehört er ins neue Proprium, ſonſt nicht. Das⸗ 
ſelbe gilt vom 3. Oktober 8. Lamberti. 

4. Dez. S. Barbarae gehört ins Proprium als dupl., weil Reliquien 
von ihr im Dom aufbewahrt werden. 

30. Jan. S. Aldegundis, 1. Febr. S. Brigidae, 6. Febr. S. Vedasti, 
14. (al. 5.) Febr. 88. 26 Martyrum Japonensium, 15. Febr. S. Severi, 
5. März 8. Cunegundis, 1. Mai S. Walburgis, 13. Mai S. Servatii, 
16. Mai S. Joannis Nepomuceni (fünnte etwa als Patron des Beichtſiegels 
bleiben), 3. Juni S. Clotildis, 8. Juni 8. Medardi, 18. Juni S. Elisabeth 
Schoenaugiensis (Schönau in Heſſen⸗Naſſau gehört ſeit hundert Jahren nicht 


＋ 
* 


— 


& 
RB 
4 
| 
1 
4. 
4 
7 
94 
4 
1 
1 
. 
1 
zu: 3 
t3 
[4 
. 
€ 14 
1 1 
4 
| 
| + 
f 


Reviſion des Trieriſchen Diözeſan⸗Proprium. 


e) Patroni minus principales; 

f) Sancti qui in dioecesi orti sunt, vel vixerunt, aut obierunt; 

g) Sancti, de quibus habentur corpora, aut reliquiae insignes; 

h) Cetera festa, quae cum dioecesi specialem habent rationem. 

Nach dieſen Geſichtspunkten ſollen die Diözeſan-Proprien revidiert, alle 
Feſte, welche unter keine dieſer acht Nummern ſubſumiert werden können, 
ausgemerzt, und das ſo neu feſtgeſtellte Proprium der Ritenkongregation 
zur Genehmigung eingeſandt werden. 

Wie wird das dieſen Anforderungen entſprechende neue Proprium des 
Bistums Trier ausſehen? 

Vor allem iſt zu betonen, daß es ſich nur um die Reviſion des 
Kalendarium perpetuum des Bistums handelt, und nicht um die 
Reviſion der Lektionen. Die Lektionen ſollen in ſorgfältiger, hiſtoriſcher 
Arbeit revidiert werden, und dafür ſtellt die Ritenkongregation, wie ich ſchon 
„P. b.“ XXIV 1912 S. 683 mitgeteilt habe, ebenſo wie für die Reviſion 
des Breviers, einen Zeitraum von wenigſtens dreißig Jahren zur Verfügung. 
Weiter iſt zu betonen, daß das Bistum Rom radikal vorgegangen iſt in 
der Ausmerzung von Feſten, welche nicht im neuen liturgiſchen Sinne dem 
Bistum Rom eigen ſind. Dort ſind weggefallen, wie aus Acta Ap. Sedis 
1913 pag. 69 ff. erſichtlich iſt, eine große Reihe von Heiligen, deren Reli- 
quien in Rom oder innerhalb des Bistums Rom verehrt werden. 

Vorab ein Wort über die fünf erſten Nummern. Die Dedicatio 
omnium ecclesiarum bleibt, wie bisher, am Sonntag nach Allerheiligen. 
Der Titulus ecclesiae cathedralis, der hl. Petrus, bleibt, am 29. Juni. 
Patroni principales gibt es in unſerem Bistum zwei, der hl. Apoſtel 
Matthias und die unbefleckte Empfängnis Mariä; beide Feſte bleiben un⸗ 
verändert. Patroni minus principales gibt es in unſerem Bistum nicht. 

Für die einzelne Pfarrei — nicht für das Diözeſanproprium — käme 
noch der Patronus loci in Betracht, weil er in choro et foro und mit 
applicatio pro parochia zu feiern iſt. Dieſer Patronus loci iſt gemäß 
dem Dekret der Ritenkongregation n. 3754 vom 2. Dezember 1891 trotz 
der Reduktion der Feiertage durch Kardinal Caprara geblieben. Die äußere 
Feier, d. h. das festum fori, hat Pius X. aufgehoben. Aber m. W. gibt 
es im ganzen Bistum keinen ſolchen Patronus loci. Mir iſt nur einer 
bekannt, in meiner Filiale Mandel. In dem Pfarrbuch von Mandel hat 
der damalige Pfarrer — jetzt iſt es nur Filiale von Roxheim — folgen⸗ 
des aufgezeichnet: 1757, 25'° Julii pro festo Sti Jacobi impetravi a 
Pontifice Benedicto XIV indulgentias plenarias pro Ecclesia Mande- 
lensi, quia pro ea noviter qua Patronus Ecclesiae et loci electus est 
S. Jacobus. Seit Mandel Filiale ift, hat die Feier des Patronus loci aufge- 
hört; ſolange es Pfarrei war, wurde das Feſt des Patronus loci in choro et 
foro bis zur franzöſiſchen Revolution hochfeierlich begangen, ſogar mit theo⸗ 
phoriſcher Prozeſſion, an welcher ſich tauſend Katholiken der Umgegend be⸗ 
teiligten, obgleich Mandel damals nur 24 Katholiken zählte. Ein Grund, 
warum es in unſerem Bistum — Mandel gehörte damals nach Mainz — 
feinen Patronus loci gibt, wird wohl dieſer fein, daß zur Aufſtellung eines 
Patronus loci erfordert iſt, 1. die Wahl durch die Gemeinde oder ihre 
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berechtigten Vertreter, nicht Stadtrat oder Gemeindevertretung, 2. Zuſtim⸗ 
mung des Ortsklerus, 3. Zuſtimmung des Biſchofs, 4. Beſtätigung durch 
den Papſt. Der Hauptgrund wird dieſer ſein, daß man ſeit Jahrhunderten 
die Verminderung, nicht die Vermehrung der gebotenen Feiertage 
wünſchte und erſtrebte. 

Zuerſt entfallen aus dem Proprium alle dupl. mai., die auf einen be— 
ſtimmten Sonntag oder Wochentag feſtgelegt ſind. Welches dieſe ſind, habe 
ich in dem Artikel „Das neue Brevier“ (P. b.“ XXIV., 1912, ©. 683f.) 
aufgezählt. Beizufügen wäre noch das Feſt Divisionis Apostolorum 3. Juli, 
welches keinerlei Beziehung auf unſer Bistum hat; dasſelbe gilt vom 24. 
(al. 18) März S. Gabrielis und vom 24. Oktober S. Raphaelis, ebenſo 
wie vom 23. Jan. Desponsatio B. M. V., 24. Mai B. M. V. tit. Auxi- 
lium Christianorum, 10. Dez. Translatio almae domus Lauret. und 
18. Dez. Exspectatio Partus B. M. V. Dort habe ich die Beibehaltung 
der auf einen Sonntag feſtgelegten dupl. mai. befürwortet; jetzt müſſen 
natürlich auch dieſe fallen. Damit fällt für unſer Bistum der ganze ſog. 
Appendix des Brevieres (in allen vier Bänden) und des Miſſale fort, 
und der Umfang des Brevieres und des Miſſale wird ganz bedeu— 
tend kleiner. Die paar Offizien, für welche außerdem in unſerem Proprium 
auf den Appendix verwieſen wird, gehören ins Proprium hinein und ſind 
nur deshalb nicht im Proprium abgedruckt, weil ſie im Appendix aller 
neueren Brevierausgaben ſich finden. Wie ſich aus dieſen und den folgen— 
den Ausführungen ergibt, wären in dem neuen Proprium unſeres Bistums 
nur die Offizien des hl. Wolfgang und wahrſcheinlich des ſel. Petrus Caniſius 
aus dem Appendix herüberzunehmen. 

Wenn wir weiter unſer Proprium prüfen nach den obigen Geſichts— 
punkten, in wiefern die dort aufgeführten Feſte zu den dem Bistum „eigenen“ 
Feſten gehören, ſo ſehe ich ab von allen, bei denen die proprietas klar und 
deutlich in den Lektionen ausgeſprochen iſt. Ich führe im Folgenden die 
Feſte auf, welche, wenigſtens nach den Lektionen, in keinerlei oder in 
zweifelhafter Beziehung zum Bistum Trier ſtehen. Ich glaube, daß die 
meiſten dieſer Feſte, wenn nicht alle, deshalb ins Proprium kamen, weil 
die betr. Heiligen Patrone einer Pfarr- oder Kloſterkirche in oder bei Trier 
oder in einem weithin bekannten Orte im Bistum Trier waren, und daher 
einer weitern yon und Verehrung ſich erfreuten. 

1. Dez. S. Eligii. Wenn die in der Lektion erwähnten finitimi po- 
puli, welche er zum Glauben führte, zu einem Teile des jetzigen Bis— 
tums Trier gehören, dann gehört er ins neue Proprium, ſonſt nicht. Das⸗ 
ſelbe gilt vom 3. Oktober 8. Lamberti. 

4. Dez. S. Barbarae gehört ins Proprium als dupl., weil Reliquien 
von ihr im Dom aufbewahrt werden. 

30. Jan. S. Aldegundis, 1. Febr. S. Brigidae, 6. Febr. S. Vedasti, 
14. (al. 5.) Febr. SS. 26 Martyrum Japonensium, 15. Febr. S. Severi, 
5. März 8. Cunegundis, 1. Mai 8. Walburgis, 13. Mai S. Servatii, 
16. Mai S. Joannis Nepomuceni (könnte etwa als Patron des Beichtſiegels 
bleiben), 3. Juni S. Clotildis, 8. Juni S. Medardi, 18. Juni S. Elisabeth 
Schoenaugiensis (Schönau in Heſſen-Naſſau gehört ſeit hundert Jahren nicht 
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mehr zum Bistum Trier), 21. Juni S. Albani, 8. Juli S. Kiliani, 21. (al. 5.) 
Juli S. Michaelis de Sanctis, 31. Juli S. Germani, 16. Aug. S. Rochi 
(könnte als weithin verehrter Patron gegen anſteckende Krankheiten bleiben), 
4. Sept. S. Arnulphi (daß feine Frau Doda mit feiner Zuſtimmung in 
Trier ins Kloſter trat, reiht ihn noch nicht unter die Festa propria), 
21. Okt. SS. Ursulae et Sociarum (als dupl., als simpl. ftebt es im 
Römiſchen Brevier), 3. Nov. S. Huberti, 6. Nov. S. Leonardi, 13. Nov. 
S. Brictii. Von allen dieſen Feſten gilt allgemein, daß aus ihren Lek⸗ 
tionen keinerlei Beziehungen zum Bistum Trier erſichtlich ſind. Mögen die 
Geſchichtskundigen unſeres Bistums nachforſchen, ob doch noch irgend eine 
Beziehung nachweisbar iſt; wahrſcheinlich iſt es nicht, ſonſt hätten die Ver⸗ 
faſſer dieſer Lektionen es vermerkt, wie z. B. bei Arnulphus. 

Die Feſte 22. Sept. S. Mauritii und 10. Okt. S. Gereonis bilden 
mit den Feſten der Trieriſchen Martyrer eine einheitliche Gruppe. S. Mau- 
ritius gehört ja auch deshalb ins Proprium, weil mit ihm die Predigt⸗ 
ferien beginnen, eine im übrigen für Klerus und Volk ganz löbliche Ein⸗ 
richtung, welche ein „Proprium“ unſeres Bistums bildet. 

23. Febr. S. Willigisi gehört ins Proprium wegen feiner Tätigkeit 
an der Nahe. Das ſelbe darf wohl auch 26. Febr. von Rhabanus Maurus 
gelten, welcher, ſo lange Deutſchland noch keinen deutſchen Kirchenlehrer her⸗ 
vorgebracht hat, gewiſſermaßen als ſolcher gelten kann. Das Feſt müßte 
aber auf den 4. Febr., den wirklichen Todestag, dies natalitia zurückver⸗ 
legt werden; es war ein liturgiſcher Fehler, als man das Feſt, weil der 
4. Febr. angeblich verhindert war, auf den 26. Febr. verlegte. 

27. Febr. S. Petri Fourier; die Beifügung für unfer Bistum „Tre- 
viris ad Sancti Simeonis“ erweiſt ſein Recht auf einen Platz im Proprium; 
aber, da der 26. Febr., der Tag ſeiner Prieſterweihe liturgiſch frei iſt, ſo 
wäre er, wie es bei der Einfügung ins Proprium hätte geſchehen müſſen, 
auf dieſen Tag zu verlegen. 

15. März S. Clementis M. Hofbauer. Ob die S. R. C. ihm einen 
Platz im Proprium zuerkennen wird, iſt mir recht fraglich. Da das Feſt 
aber m. W. allen deutſchen Proprien als Feſt des neueſten deutſchen 
Heiligen eingefügt iſt, und da er in hervorragender Weiſe Patron der 
modernen Seelſorger iſt, wird es vielleicht ſeinen Platz behalten können. 

17. März S. Gertrudis erfreut ſich einer weiten Verehrung in Deutſch⸗ 
land; jedoch der Grund allein, daß ſie eine Freundin der hl. Modeſta und 
eine Nichte des hl. Modoaldus ift, der ſelbſt nicht aus dem Bistum her⸗ 
ſtammt, berechtigt noch nicht ihre Aufnahme. 

27. April B. Petri Canisii; als Apoſtel der Deutſchen hat er jedenfalls 
auch perſönliche Beziehungen zum Bistum gehabt. Genaueres kann am beſten 
P. Braunsberger, der Herausgeber ſeiner Epistulae et Acta, mitteilen. 

27. Juni S. Adelberti, ob die Tatſache, daß er einen Biſchof von 
Trier und deſſen Schweſter wunderbar heilte, und zwar ehe dieſer in Be⸗ 
ziehung zu Trier trat, genügend iſt für ein Recht auf einen Platz im 
Proprium? 

Auch die Commemoratio omnium sanctorum Apostolorum am 
29. Juni und die Commemoratio omnium sanctorum Martyrum am 
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26. Dez. könnte bei dieſer Gelegenheit ausgemerzt werden, wie es laut 
Ephem. Liturg. 1913 pag. 277 für Mecheln und Tournay geſchehen iſt. 
Dieſe beiden Kommemorationen ſollen bekanntlich einen gewiſſen Erſatz da- 
für bieten, daß mit Ausnahme vom 29. Juni SS. Petri et Pauli alle 
Apoſtelfeſte aufgehört haben, gebotene Feiertage zu ſein, und daß durch die 
von Kardinal Caprara mit Genehmigung des Papſtes geſchehene Reduktion 
der Feiertage alle Heiligen ihre Feſtfeier pro foro (mit Ausnahme von 
Mariä Himmelfahrt) verloren. Allein wenn dieſer Grund jetzt noch gelten 
ſoll, dann müßten, beſonders nach der letzten Reduktion durch Pius X., 
beide Kommemorationen für die ganze Kirche obligatoriſch werden. Es 
liegt alſo für unſer Bistum kein Grund mehr vor, dieſe beiden Kommemo— 
rationen beizubehalten. 

17. Nov. S. Florini; daß Haupt und Arm einſt in Coblenz ſich befanden, 
iſt noch kein Grund zur Beibehaltung des Feſtes in der Gegenwart. 

Bei dieſer Gelegenheit könnte die kleine Zufügung zu den Lektionen 
23. Juli S. Apollinaris in Wegfall kommen, da fie nicht hiſtoriſch iſt. Die 
Reliquien auf dem Apollinarisberg bei Remagen mögen einem Apollinaris 
„getauften“ Heiligen angehören, haben aber mit dem hl. Apollinaris, Biſchof 
von Ravenna, ſchwerlich etwas zu tun, da Ravenna ſelbſt die Reliquien 
ſeines hl. Biſchofes zu beſitzen ſich rühmt. 

Ebenſo könnte auch der liturgiſche Irrtum, durch welchen das Feſt des 
hl. Agritius auf den 19. Januar feſtgeſetzt wurde, gut gemacht werden. 
Denn erſtens iſt ein Tag, auf welchen ein semid. ad lib. feſtgeſetzt iſt, 
kein freier Tag, auf den man ein für immer zu verlegendes Feſt verlegen 
könnte; zweitens kann semid. ad lib., wenn es nicht gefeiert werden kann 
an ſeiner sedes propria, überhaupt nicht verlegt werden, ſondern fällt weg. 
S. Canutus wäre alſo auf den 19. Januar zurückzuverlegen und S. Agri- 
tius auf den 28. Januar feſtzuſetzen, da die Rubrik des Feſtes SS. No- 
minis Jesu heute keine Geltung mehr hat. 

Auch der hl. Wendalinus könnte bei dieſer Gelegenheit zu ſeinem litur⸗ 
giſchen Rechte kommen. Denn der 23. Oktober iſt ſeine dies natalitia, 
und Translatio S. Materni müßte als festum secundarium auf den 24. 
Oktober verlegt werden. 

Wenn ſo eine ziemlich große Zahl von Feſten nach den neueſten litur⸗ 
giſchen Geſetzen aus dem Proprium entfernt werden müſſen, ſo iſt doch 
zweierlei dabei zu betonen. Erſtens, das Tagespenſum für den betenden 
Prieſter wird dadurch, daß jo viele De ea jetzt erſcheinen, nicht größer, 
ſondern kleiner. Und zweitens, die ſo aus dem Proprium entfernten Feſte 
bleiben doch noch im Bistum, d. h. je in dem Proprium der Pfarrkirchen, 
welche einen dieſer Heiligen zum Titulus haben, und da wohl jeder dieſer 
Heiligen irgendwo in einer Pfarr⸗ oder Filialkirche des Bistums Titulus 
iſt, ſo wird wohl ihr Offizium, wenigſtens ihre Meſſe, irgendwo für immer 
bleiben. Die Geiſtlichen der Pfarrkircten, welche einen dieſer Heiligen zum 
Titulus haben, beten auch in Zukunft das Offizium dieſes Titulus ganz jo 
wie bisher, d. h. mit der Oration und den Lektionen aus dem jetzigen 
Proprium, vorausgeſetzt, daß ſie es bisher genau nach den liturgiſchen Vor⸗ 
ſchriften gebetet haben. | 


— 
—— 
— — - — 
— . 


18 

H 

1 

94 


620 Meßdienerkleidung. 


| Ein dringender Wunſch drängt ſich wohl jedem Prieſter des Bistums 
auf, wenn er dieſe Ausführungen geleſen hat. Hoffentlich gibt es bis zum 
| | | Ende dieſes Jahres eine allen Anforderungen entſprechende Ausgabe des 
TH Breviers. Wenn bis dahin, was feine beſonders ſchwere Aufgabe iſt, die 

| neue revidierte Ausgabe des Trieriſchen Propriums fertig wäre, jo bekäme 
man endlich ein handliches Brevier, da der ganze Appendix wegzulaſſen 
wäre, und man brauchte nicht, wie bei dem erſten Druck des Proprium eine 
Zeitlang ſtets zwei Bücher, Brevier und Proprium, in den Händen zu haben, um 
endlich ſich doch ein neues Brevier mit beigebundenem Proprium zu kaufen. 


* 
| Nach Druck des Vorſtehenden erhalte ich folgende authentiſche Mit- 
teilungen von einem Verlag: 
| . 1. Ob im Laufe dieſes Jahres das neue Brevier noch fertig wird, iſt 
Ba ſehr fraglich, ja höchſt unwahrſcheinlich; denn bis jetzt können wir noch nicht 
einmal anfangen, da die nötigen Unterlagen von Rom fehlen. 
} 2. Soviel iſt ſicher, daß der Appendix pro aliquibus locis unter feiner 
| Bedingung mehr ins Brevier und Miſſale kommt. Gott fei Dank!! Aber — 
| die Folge davon iſt Neudruck aller Proprien, in denen auf dieſen Appendix 
0 verwieſen iſt. Wahrſcheinlich kommt aber in Bälde ein Dekret, das die bis⸗ 
her fakultative Kalendariumsreviſion obligatoriſch macht; dann iſt Klar⸗ 
0 heit und Einfachheit geſchaffen. 
1 Alſo, ſo ſchließe ich, nicht nur mit dem Kaufe eines Brevieres, ſondern 


auch mit dem Kaufe eines Miſſale warten. 
oo 9 


MeBdienerkleidung. 
Von Pfarrer B. M. Steinmetz, Büchel bei Cochem. 


Da unſere Meßdiener keine eigentlichen Akoluthen ſind und ſomit des liturgi— 

4 ſchen Charakters entbehren, gibt es für ihre Tracht keine kirchlichen Vorſchriften. 
Die Kleidung, die man jetzt durchgehends antrifft, ſetzt ſich zuſammen aus zwei feſten 
. Beſtandteilen, einem Talar aus Tuch und einem darüber gehenden Superpellizium. 
> Dazu kommt nun noch vielfach ein Echulterfragen oder gar eine Mozzetta, bis» 
1 weilen auch ein über den Röckel gebundener Gürtel von der Farbe des Talars. 
Wenig ſchön iſt es, wenn die Miniſtranten ohne Schulterkragen ſind; nur 
ſelten wird man finden, daß Talar und Röckel am Halſe ſauber abſchließen. 
Ein Kragen verdeckt da die Disharmonie meiſtens glücklich, vornehmlich wenn 
der Talar ohne Halsborte iſt. Aeſthetiſch dürfte die Berechtigung des Schulter⸗ 
kragens wohl darin liegen, daß das Geſicht durch die tiefere Kragenfarbe beſſer 
herausgehoben wird; es kommt Proportion in die Geſtalt. Der Schulterkragen 
muß aber ein Kragen bleiben, ſobald er zum Schultermantel, zur Mozzetta 
| wird, wie fie die Domherren tragen — ſo ſindet man es häufig an der fran⸗ 
N zöſiſchen Grenze — dann iſt von Kleidſamkeit keine Rede mehr. Es gehört 
| etwas Ungeſchmack dazu, eine Tracht für Erwachſene ohne weiteres auf Kinder zu 
| übertragen; der Hinblick auf die Zivilkleidermode müßte ſchon davor bewahren. 
Ob man den Röckel mit oder ohne Aermel verſehen ſein läßt, iſt Geſchmacks⸗ 

ſache. Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Wirkung maleriſcher wird, wenn 
durch die freien Arme die tiefe Farbe des Talarſtoffes neben dem blendenden 
Weiß des Röckelleinens zur Geltung kommt. Es müſſen dann aber ſchon vor⸗ 
nehmere Stoffe gewählt werden; denn auch vom Maleriſchen zum Faſtnachts⸗ 
mäßigen iſt oft nur ein Schritt. Ein Gürtel, um das Superpellizium zuſammen⸗ 
zuhalten, iſt durchaus unnötig; er ſtört auch die Proportion von Röckel, Talar 
und Kragen, und zudem bringt er zuviel Militäriſches, Poliziſtenartiges in die 
Tracht; es fehlte noch der Säbel. | 
Beim Einkauf oder Anfertigen von Meßdienerkleidern ſehe man vor allem 
auf die nötige Länge des Talars. Beſſer zu lang als zu kurz. Wie ſchießen 
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die Jungen in den letzten Schuljahren nicht auf! Sehr widerwärtig iſt es, 


wenn die Talare nur bis an die Kniee reichen, und dann eine ordinäre Werk⸗ 


tagshoſe ſich unten breit macht. — In Städten, wo die Jugend Kniehoſen 
trägt, mag die Kalamität nicht ſo bemerkbar ſein —. In etwa ſoll nämlich auch 
bei der Miniſtrantentracht auf Illuſion geſehen werden, d. h. die Kleidung ſoll 
den Eindruck hervorbringen, als ſeien die Knaben ausſchließlich mit ihr bekleidet. 

Wie die Talare meiſtens zu kurz ſind, leiden die Röckel faſt immer an 
dem gegenteiligen Fehler. Es mag ſeinen Grund in der Herſtellung der litur— 
giſchen Kleider durch weibliche Perſonen haben. Die Frau ſieht zu leicht die 
Schönheit im Stoff, im Detail, im Ornament; ſie in den Proportionen, im 
richtigen Verhältnis der Einzelteile, in den Annäherungen an den „goldenen 
Schnitt“ zu entdecken, iſt mehr dem Manne gegeben. ie oft hätte nicht ein 
Röckel das richtige Längeverhältnis zu dem Talar und der Körperlänge, und 
wäre ſo ohne Zierat ſchon von feiner Wirkung, aber es muß noch eine Spitze 
daran, und die Sache iſt verdorben. Die Spitze darf nie ein bloßes Anhängſel 
am Röckel ſein, ſondern muß mit dem Oberteil eine organiſche proportionelle 
Einheit bilden, wir meinen damit, der Röckel iſt kürzer zu ſchneiden, wenn ein 
Spitzenanſatz geplant iſt. Uebrigens ſind Spitzen an Knabenkleidern ziemlich 
überflüſſig. Eine feſte Borte in vornehmem Abſtand vom Saum oder ein halt— 

barer geſtickter Einſatz dürften mit der härteren Knabennatur trefflicher zu⸗ 
ſammenſtimmen. Die Spitze wirkt leicht etwas ſüßlich, mädchenhaft. Von den 
Quäſtchen an den Schulterkragen läßt ſich dasſelbe jagen; eine ſchlichte Seiden— 
kordel, die in fingerbreiter Entfernung am Rande vorbeiläuft, iſt weit wohltuender. 

Noch ein Wort über die Farben des Talars und der Kragen! Zumeiſt 
trifft man Schwarz und Rot an. In der Advents- und Faſtenzeit ſieht man 
auch vielerorts — leider noch nicht Überall — zu den Prieſterkleidern jtimmen- 
des Violett. Da demnächſt infolge der liturgiſchen Neuordnungen recht häufig 
Grün getragen werden wird, empfiehlt es ſich, auch Miniſtrantentalare von 
dieſer Farbe anzuſchaffen. Das Einfachſte und vielleicht auch Schönſte wäre 
ja wohl, wenn überhaupt nur Schwarz für die Meßdiener gebraucht würde, 
aber nachdem einmal Rot und Violett eingeführt iſt, muß man auch konſequent 
ſein. Grüne Meßparamente und rote Miniſtrantenkleider geben zuſammen, 
fürchte ich, eine Kirmeswirkung, die verhindert werden muß. Die Würde des 
Gottesdienſtes verlangt unſtreitig ein einheitliches Farbbild am Altar. Ein⸗ 
zelne Paramentenhandlungen bringen auch bereits grüne Meßdienertalare auf 
den Markt. Blau iſt jedoch unliturgiſch, daher iſt ſeine Verwendung ſtets, 
auch an Marienfeſten, ein Mißbrauch. 

Der Ton der einzelnen Farben kann lebhaft, ungebrochen ſein. Meß- 
diener ſind eben Finder, mit deren Charakter Farbfreudigkeit gut harmoniert. 
Ueberdies herrſcht in den Kirchen faſt ſtets Dämmerſtimmung, ſo daß ſchon 
dadurch die Farbglut etwas gedämpft wird. Beſonders bei Violett und Grün 
wähle man keine zu tiefen Töne, da ſie im Winter und in dunklen Kirchen 
gern das Ausſehen von Schwarz gewinnen. — Der Röckel muß ein feſtes, 
reines Weiß aufweiſen. Es iſt verkehrt, dünnes Leinen zu wählen, damit die 
Talarfarbe ſanft durchſchimmere; das wirkt charakterlos, ſentimental, verwaſchen. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß auf dem Lande auch nach einer paſſen⸗ 
den Fußbekleidung geſehen werden muß; wenigſtens für die Werktage. — Eine 
Kopfbedeckung iſt wohl überall entbehrlich; höchſtens käme ſie für weite Be⸗ 
gräbnisgänge im Winter in Betracht. Am eheſten könnte man ſich hier wohl 
mit abſolut ſchmuckloſen, guten Pelzkäppchen befreunden; nur keine kleinen 
Birette, wie ich fie mal am Niederrhein angeſtaunt habe, und auch keine Soli- 
deos, die nur auf kahlen Köpfen einen Sinn haben! 

Schönheit und ihre Wärterin Sauberkeit ſind große Erziehungsmittel, die 
auf empfängliche Jungen fördernd einwirken und der Pflege wert ſind. Aber 
auch abgeſehen davon, verlangt ſchon die Würde der Religion und Liturgie, 
daß die Bekleidung unſerer Miniſtranten nicht allzuſehr als Nebenſächlich⸗ 
keit betrachtet werde. Die Kirche war ſtets eine Förderin von Kunſt und 
Schönheit und ſelbſt an ihren letzten Dienern möchte ſie ſich als ſolche bewähren. 
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Mitteilungen 


Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Privileg der Abbetung des alten Breviers. 

Nach dem Erlaß der Konſtitution Divino afflatu haben manche Prieſter 
aus beſonderen Urſachen die Erlaubnis vom hl. Stuhl erlangt, das Brevier 
nach der alten Ordnung zu beten. Der hl. Vater erklärt und beſtimmt, daß, 
wer von der erlangten Erlaubnis Gebrauch machen will, die Pſalmen in den 
einzelnen *** und alles übrige beten muß, nach dem Brevier, das der hei⸗ 
lige Pius V, herausgegeben, Klemens VIII., Urban VIII. und Leo XIII. ver⸗ 
beſſert haben, ſo indes, daß er die neue Ordnung oder das Kalendarium nach 
der genannten Apoſtoliſchen Konſtitution und den beigefügten Regeln oder Ru⸗ 
briken beobachtet, wie der übrige Klerus oder das Kapitel der Diözeſe, dem er zu⸗ 

ehört. Die Votivoffizien, die am 5. Juli 1883 gewährt waren, entfallen gleich⸗ 
alls. Hl. Konzils⸗Kongr. 10. März 1913. 

2. Konſtantiniſches Jubiläum. 

Der hl. Vater hat für Rom und alle anderen Diözeſen einen Jubelablaß 
ausgeſchrieben. Für die Diözeſen außerhalb Roms lauten die Bedingungen und 
Vollmachten: 

1. Wer eine bezw. mehrere vom Biſchof ein für allemal bezeichneten Kirchen 
zu verſchiedenen Zeiten ſechsmal beſucht, und dort nach der Meinung des hei⸗ 
igen Vaters (Wohlfahrt und * der katholiſchen Kirche und des heiligen 
Stuhles, Ausrottung der Irrlehren, Bekehrung aller Irrenden, Eintracht der 
chriſtlichen Fürſten, Friede und Eintracht der — 2 der Gläubigen) betet 
und einmal kommuniziert, auch ein ſeinem Vermögen entſprechendes Almoſen 
den Armen gibt oder, wenn man lieber will, frommen Zwecken zuwendet, kann 
vom Weißen Sonntag bis zur Unbefleckten Empfängnis einen vollkommenen 
Ablaß gewinnen, der den armen Seelen zugewendet werden darf. Reiſende und 
Seefahrende können, wenn fie nach Haufe oder an einen beſtimmten Aufenthalts⸗ 
ort gekommen ſind, ſechsmal die Kathedrale oder größere oder Pfarrkirche ihrer 
Heimat oder des Ortes beſuchen und nach Erfüllung der übrigen Bedingungen 
den . Ablaß gewinnen. 

2. Regularen beiderlei Geſchlechtes, auch ſolchen mit beſtändiger Klauſur, 
Gefangenen oder in Gefängniſſen Befindlichen, Kranken oder ſonſtwie Behinderten, 
welche die vorgedachten Werke oder einige derſelben nicht leiſten können, darf 
der Beichtvater dieſelben in andere Werke der Frömmigkeit umwandeln oder 
auf eine andere Zeit verlegen und ihnen ſolche Werke auferlegen, welche die 
Pönitenten zu vollbringen vermögen. Kinder können von den Beichtvätern von 
der hl. Kommunion dispenſiert werden, wenn jene ſie noch nicht empfangen 


3. Alle Chriſtgläubigen, Laien, wie Welt⸗ und Ordensklerus, welchen 
Ordens und Inſtitutes fie ſeien, auch wenn fie namentlich anzuführen wären, 
dürfen ſich zu dieſem Zweck jeden beliebigen Welt⸗ oder Ordensgeiſtlichen als 
Beichtvater wählen, wenn derſelbe approbiert iſt. Dieſe Vergünſtigung ſteht 
auch Ordensfrauen, Novizinnen und andern in Klauſur lebenden Frauen zu, 
ſoweit der Beichtvater für Ordensfrauen approbiert iſt. Dieſer Beichtvater kann 
die innerhalb der angegebenen Zeit bei ihm in der Abſicht, dies Jubiläum zu 
— Beichtenden für diesmal und im Gewiſſensbereich von der Strafe 

Exkommunikation, Suſpenſion und anderen kirchlichen Strafen und 
Zenſuren abſolvieren, ſie mögen durch das Recht oder durch Perſonen, aus 
welcher Urſache immer, verhängt ſein, auch von allen wem immer, auch dem 
hl. Stuhl und dem Papſt speciali modo reſervierten und die ſonſt in einer noch 
ſo weitgehenden Konzeſſion als nicht einbegriffen zu betrachten ſind, ebenſo von 
allen den Ordinarien oder dem hl. Stuhl in befagter Weiſe reſervierten Sünden. 
Es iſt den Pönitenten indes eine heilſame Buße aufzuerlegen und, handelt es 
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ſich um Härefie, jo müſſen fie zuvor ihre Irrtümer abſchwören und widers 
rufen. Auch Gelübde, wenn dieſe auch beſchworen und dem hl. Stuhl reſerviert 
ſind (ausgenommen immer die Gelübde der Keuſchheit, der Religion und einer 
Verpflichtung, welche etwa von einem Dritten angenommen ſind, oder bei denen 
es ſich um ein Präjudiz gegen einen Dritten handelt, ebenſo die Pönalgelübde, 
welche Schutzmittel gegen Sünden heißen, es ſei denn, die Umwandlung werde 
für eine ſolche erachtet, welche nicht weniger von der Begehung der Sünde 
zurückhält als die frühere Materie des Gelübdes), kann der Beichtvater in 
andere fromme und heilſame Werke umwandeln, auch die Pönitenten, welche die 
höheren Weihen empfangen haben, auch Ordensperſonen, von einer occulta 
irregularitas in der Ausübung dieſer Weihegewalt oder zwecks Erreichung einer 
höheren Weihe dispenſieren. Dieſe Vollmacht erſtreckt ſich indes nicht auf die 
Dispens von irgend einer anderen Irregularität, ſei es ex defectu oder ex 
delicto, öffentliche oder geheime, oder auf eine Inkapazität oder Inhabilität, 
gewährt auch nicht irgend eine Gewalt, von den vorgedachten zu dispenſieren 
oder zu habilitieren und in den früheren Stand zurückzuverſetzen, auch nur in 
foro conscientiae. Auch bleibt die Konſtitution Sacramentum Poenitentiae 
Papſt Benedikts XIV. mit ihren Deklarationen in Kraft. Ebenſo kann dieſe Voll⸗ 
macht nicht zu Gunſten derer angewendet werden, welche von einem kirchlichen 
Prälaten oder Richter nominatim exkommuniziert, interdiziert oder als in kirch⸗ 
liche Zenſuren verfallen erklärt oder öffentlich denunziert ſind, wenn ſie nicht 
innerhalb der vorbeſagten Zeit Genugtuung geleiſtet haben. Haben ſie dieſe 
innerhalb der vorbeſtimmten Zeit nach dem Urteile des Beichtvaters nicht leiſten 
können, jo dürfen fie in foro conscientiae abſolviert werden, zu dem Zweck 
indes nur, daß ſie das Jubiläum gewinnen können, und mit der Verpflichtung 
u zu leiften, ſobald fie können. 

it Aufhebung entgegenſtehender Beſtimmungen, auch wenn dieſelben be- 
ſonders anzuführen wären. 


8. März. In beſonderem Auftrage Sr. Heiligkeit: 
R. Kard. Merry del Val, Staatsſekretär. 
Beldenau. Aug. Arndt. 


Prielterkonferenzen für die Millionen, Zur Neubelebung und Ausbrei⸗ 
tung des Miſſionsgedankens, der durch die Entwicklung der Verhältniſſe in 
neueſter Zeit wieder ſtärker angeregt und allgemeiner mit Eifer aufgenommen 
wird, fanden in der Pfingſtwoche zwei Verſammlungen von Geiſtlichen ſtatt, zu 
denen auch Laien Zutritt hatten, die eine am Mittwoch, den 14., zu Koblenz 
im Görresbau, die andere zu Trier im Arbeiterſaale der Treviris am Donners⸗ 
tag, den 15. Mai. Beide Verſammlungen waren ſehr gut beſucht. Zu Koblenz 
hatten 150, zu Trier 200 Teilnehmer ſich eingefunden, die den Verhandlungen 
mit lebhaftem Intereſſe folgten. 

Zu Koblenz leitete ee Dechant Maximini, zu Trier der Herr 
Generalvikar Tilmann in Anweſenheit des Hochwürdigſten Herrn Biſchofs 
die Verhandlungen. 

Die Referenten und Referate waren in beiden Verſammlungen dieſelben. 
Nach einleitenden Worten des Vorſitzenden gab zunächſt P. Stehle aus Engel⸗ 
port eine Ueberſicht über die Ausführung des großen Miſſionsauftrages, 
den Jeſus Chriſtus ſeiner Kirche gab, in alter und neuerer Zeit. Er ſchilderte 
die apoſtoliſche Tätigkeit der großen Glaubensboten in der erſten Ausbreitungs⸗ 
periode bis zum 7. Jahrhundert, dann die Entwicklung des Ordens⸗ und Miſ⸗ 
ſionsweſens im Mittelalter, die Bedeutung der großen Ordensſtifter und der 
Miſſionsgeſellſchaften, die ſich dem Werk der Glaubens verbreitung widmeten, 
und würdigte die großen Organiſationen, die das Laienapoſtolat und ſeine 
Tätigkeit auf dem Gebiet der Heidenmiſſion zuſammenfaſſen und ſo Großes bis 
heute 

niverſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin aus Münſter i. W. hielt darauf 
einen eingehenden Vortrag über die gegenwärtige Lage des Miſſions⸗ 
werkes der katholiſchen Kirche. Er gab ein anſchauliches Bild von dem Feld, 
das es zu beackern gilt. Dabei traten die aktuellen Fragen der Miſſions⸗ 
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wiſſenſchaft, des Gebietes, auf welchem der Herr Redner literariſch durch 
feine „Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft“ und in ſeiner Profeſſur unermüdlich 
tätig iſt, klar hervor. Die Hemmniſſe und die fördernden Momente, die Aus⸗ 
ſichten und die Gefahren, die Erfolge, die Befürchtungen und Mängel unſeres 
Miſſionsweſens wurden durchaus objektiv dargeſtellt. An den beiden Gebieten, 
dem Miſſionsgebiet in unſeren Kolonien und jenem in Oſtaſien, zeigte Redner 
die Geſtaltung der Dinge in der Gegenwart, und eröffnete für die oſtaſiatiſchen 
Miſſionen eine leider ſehr dunkle Perſpektive, falls nicht durch reichere Mittel 
die Gründung von Schulen und höheren Lehranſtalten ermöglicht wird. Der 
äußerſt intereſſante, inhaltsreiche Vortrag löſte großen Beifall aus. 

Anknüpfend daran ſprach dann Herr Pfarrer Chriſt⸗Trier⸗St. Gervaſius 
von den praktiſchen Mitteln zur Belebung des Intereſſes an dem Miſ⸗ 
ſionswerk der Kirche, gab in ſeiner humordurchwürzten Weiſe praktiſche Winke, 
wies auf die zur Verfügung ſtehende Literatur hin und begeiſterte ſeine Zu⸗ 
hörer in hohem Grade für die heilige und große Sache der Glaubensverbreitung. 

Hierauf gab — Domvikar Weber, der Geſchäftsführer des Franziskus⸗ 
Xaverius⸗Miſſions⸗Vereins in der Diözeſe, einen kurzen Ueberblick über die Ent⸗ 
ſtehung und Entwicklung des Vereins und ſeine Leiſtungen in den abgelaufenen 
Jahrzehnten und über den augenblicklichen Anteil der Diözeſe an dieſem Werk. 
An die Vorträge knüpfte ſich eine praktiſche Diskuſſion, in welcher der Vorſchlag, 
eine Miſſions vereinigung im Klerus der Diözeſe zu gründen, beſprochen 
und einſtimmig angenommen wurde. 

Als Ergebnis der Verhandlungen wurden folgende Reſolutionen ein⸗ 
ſtimmig angenommen: 1. Es ſoll, wo möglich, in allen Pfarreien der Diözeſe 
die alte Organiſation des Miſſions vereins) eingeführt, oder wo ſie ſchon 
eingeführt iſt, unbeſchadet der bisherigen Unterſtützung der einzelnen Miſſions⸗ 
anſtalten neuerdings eifrig gefördert werden. 2. Es ſoll in Unterricht, Pre⸗ 
digt und Katecheſe auf die Notwendigkeit, auf die Lage und die Bedürfniſſe 
der chriſtlichen Miſſion öfter Bezug genommen werden. 3. Es ſollen in mög- 
lichſt vielen Pfarreien alljährlich Miſſionsfeſte in und außerhalb der Kirche 
feierlich abgehalten werden, um den Miſſionsgedanken recht populär zu machen. 
zum Schluß der Verſammlung faßte der Hochwürdigſte Herr Bi⸗ 
ſchof die Eindrücke zuſammen, ſprach ſeine hohe Freude über den Verlauf der 
Tagung aus und dankte den Rednern ſowie den Teilnehmern, worauf Herr 
Generalvikar Tilmann dem Hochwürdigſten Herrn Biſchof namens der Ver⸗ 
anſtalter und der Teilnehmer dankte. — Wir dürfen hoffen, daß dieſe Konferenz 
für die Sache der Miſſion von großer Bedeutung wird. W. 


Prielterheim. Es dürfte die geiſtlichen Rompilger intereſſieren zu erfahren, 
daß die Franziskanerbrüder von Waldbreitbach zu Rom ein Prieſterheim 
St. Michael eröffnet haben, und zwar in Lungotevere Farnesina 40, 15 Mi⸗ 
nuten von St. Peter, in geſunder Lage, mit ſchöner Ausſicht auf die Stadt. 
Das Heim, welches auch Laien aufnimmt, iſt nach allen Anforderungen der 
Neuzeit eingerichtet und mit der elektriſchen Straßenbahn leicht zu erreichen. 
Die Brüder, welche in Lugano ein viel beſuchtes Penſions haus beſitzen, ſind 
rühmlichſt bekannt wegen der guten und billigen Verpflegung ihrer Gäſte. 


Tertiaren-Kongreb. In den Tagen vom 11.—13. Auguſt d. J. wird zu 
Köln a. Rh. in den Räumen der Bürgergeſellſchaft unter dem Protektorate des 
Hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofes Dr. Felix von Hartmann von den Pro— 
vinzial⸗Obern der in Norddeutſchland anſäſſigen PP. Franziskaner und Kapu⸗ 
ziner der erſte Tertiaren⸗Kongreß abgehalten. Möge derſelbe insbeſondere von 
den Mitgliedern des dritten Ordens zahlreich beſucht werden, damit der Geiſt 
des hl. Franziskus, des Armen von Aſſiſi, in weiten Kreiſen des chriſtlichen 
Volkes belebt und gefördert wird! 


1) Bei uns identiſch mit dem Franziskus⸗Xaverius⸗Verein. 
oo 
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Religiös-aszetilche Literatur. 


Wenn wir die Ericheinungen der Literatur zum Maßſtab der herrſchenden 
religiöſen Richtung unſerer Zeit machen, dann unterliegt es keinem Zweifel, 
daß das allerheiligſte Sakrament des Altares und ſeine Verehrung im Mittel⸗ 
punkte ſteht. Gerade die Schriften über die hl. Kommunion ſind weitaus die 
zahlreichſten, wie das ja nicht anders ſein kann bei dem mächtigen Impuls, 
den die Kommuniondekrete des Papſtes Pius X. gegeben haben. 

Eine der ſchönſten Schriften darüber iſt die von P. Sebaſtian v. Oer 

S. B.: „Kommtund koſtet“, zweite, vermehrte Auflage (634 S., geb. 2 Mk., 
Herder, 1913). Es find 31 an Worte der hl. Schrift anknüpfende Betrach⸗ 
tungen zur Vorbereitung und Dankſagung, 8 Meßandachten und 7 Kommunion⸗ 
andachten, Litaneien und Hymnen. Die tiefe Auffaſſung des großen Altarge⸗ 
heimniſſes, verbunden mit edler Sprache, machen das Buch allen Kommuni— 
kanten, mögen ſie groß oder klein ſein, lieb und wert; kein Wunder, daß es in 
einem Jahre ſchon eine neue Auflage erlebte. 

Im ſelben Verlag von Herder erſchien: „Das wahre Manna“ (327 S., 
geb. 1,30 Mk.), von Friedrich Beetz, ein Kommunionbüchlein für kleine und 
große Kinder Es enthält, nebſt Belehrungen über Altarsſakrament und Meß⸗ 
opfer, 11 Kommunionandachten, 2 Meßandachten, Beichtgebete, Kreuzweg und 
Veſper, alles in einem dem Kinde angepaßten Tone. Die ſinnigen Iduſtralionen 
von Führich werden den Kindern das Büchlein noch lieber machen. 

Bei Aufzählung von religiöſen Schriften darf der Name des kürzlich ver⸗ 
ſtorbenen P. Meſchler nicht fehlen. Er hat uns unſterbliche Schriften hinter⸗ 
laſſen, die eine eigene Weihe und Tiefe der Gedanken auszeichnet. Diejen Cha— 
rakter trägt auch die kleine Schrift „Seelenſchmuck zum göttlichen Gaſt⸗ 
mahl“ (246 S., geb. 1,30 Mk., Herder, 1913). Das Büchlein erſcheint ſchon in 5. 
Aufl. Es enthält neben Meßgebeten die Lehren, die Wirkungen und Vorbilder 
des Altarsſakramentes, aus denen naturgemäß fromme Gebete, Anmutungen und 
Tugendakte ſich ergeben: der wahre Seelenſchmuck zum göttlichen Gaſtmahl. 

Schließen wir hier die Beſprechung eines andern aszetiſchen Buches an 
vom ſelben Verfaſſer, jveben in 4. Auflage bei Herder erſchienen und zwar in 
zwei Bänden: Aus dem katholiſchen Kirchenjahr; Betrachtungen über 
die kleineren Feſte des Herrn der Muttergottes und über die vorzüglichen Hei⸗ 
ligen jedes Monats (416 u. 491 S., 6.80 Mk., 1913). Das Werk ſoll gleichſam 
eine Ergänzung zu dem bekannten, allgemein hochgeſchätzten „Leben Jeſu“ des- 
ſelben Verfaſſers ſein. Wer beide Bücher beſitzt, hat mehr als genug Betrach⸗ 
tungsſtoff für das ganze Jahr. Dieſe Heiligenbilder ſind außerordentlich an- 
ziehend und anregend geſchrieben, dem modernen Denken und Empfinden an: 
gepaßt. Die Darſtellung ſucht überall den feſten Boden der Geſchichte, ver⸗ 
ſchmäht aber nicht, auch ſinnige Legenden, dies blühende Rankenwerk der Ge: 
ſchichte und der dichtenden Volksſeele, zur Erbauung heranzuziehen. Wer 
ſchönen Betrachtungsſtoff oder anregende geiſtliche Leſung wünſcht, greife zu 
dieſen Heiligenbildern des katholiſchen Kirchenjahres. 

Ebenfalls bei Herder erſchien ein zweites Gebetbuch für Kinder: „Mein 
Führer beim Gebete“; vollſtändiges Gebetbuch für die Jugend, herausge⸗ 

eben im Auftrage des Vereines katholiſcher deutſcher Lehrerinnen von Hiljs- 

chullehrerin Thereſe Wolff (2. Auflage, 239 S., geb. 90 Pfg., 1913). Das 

Gebetbüchlein iſt für Kinder von 8—11 * berechnet und enthält alle Ge⸗ 
bete und Andachtsübungen für hl. Meſſe, Beichte, Kommunion und Firmung, 
welche man Kindern ans Herz zu legen pflegt. Die herzliche, einfache Sprache, 
ſowie die ſinnigen Bilder werden das Büchlein den Kindern lieb machen; es 
empfiehlt ſich als billiges Namenstags- oder Kommuniongeſchenk. 


Pastor bonus, 1912/1913. 10 
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„Goldenes Kommunionbuch für Welt: und Ordensleute“, heißt der 
Titel des in 2. Auflage in der Miſſionsdruckerei Steyl erſchienenen Büchleins 
von P. Schäfer S8. V. D. (399 S.). Das Gold, das es bietet, ſind die Be⸗ 
lehrungen über die hl. Euchariſtie im Anſchluß an die päpſtlichen Kommunion⸗ 
dekrete, ferner die ſchönen täglichen Gebete und Andachtsübungen, die ihm ſchon 
viele Freunde erworben haben und noch mehr erwerben werden. 

Eine weitere Ausführung des erſten Teiles des oben beſprochenen Büch⸗ 
leins bietet „Die Einladung zur häufigen Kommunion“ von P. H. Müller 
. V. D. (115 S., Köln, St. Joſephs⸗ n, 1912). Es erörtert ausführlich 
das päpftliche Kommuniondekret, widerlegt 36 Einwendungen gegen die häufige 
und tägliche Kommunion und legt deren wunderbaren adenwirkungen dar. 
Das Büchlein iſt geeignet, manche Bedenken zu heben und den häufigen Emp⸗ 
fang der hl. Kommunion zu fördern. 

Gern empfehlen wir eine eigenartig angelegte Schrift von Häfner, Re⸗ 
petent am Prieſterſeminar in Rottenburg: „Im heiligen Garten“. Es ſind 
20 Beſuchungen des hl. Altarsſakramentes für Kinder, beſonders für Erſtkom⸗ 
munikanten 2. Aufl., 160 S., geb. 50 Pfg.; Rottenburg, Bader, 1913). Dieſe 
20 Beſuchungen „ ſich an das kurz erzählte Lebensbild eines Heiligen, 
bezw. deſſen Verehrung des hl. Altarsſakramentes an und ſtellen je eine Tugend 
in den Vordergrund, welche in dem anſchließenden Gebete erfleht wird. So ge⸗ 
winnen dieſe Beſuchungen mehr Reiz und Abwechſelung, und das Beiſpiel des 
Heiligen macht Gebet und Betrachtung doppelt wirkſam. Nicht nur Kindern, 
auch Erwachſenen darf man dieſe ſchönen, eindrucksvollen Beſuchungen empfehlen. 

Puſtet in Regensburg hat das „Novum Testamentum Jesu Christi“ 
neu herausgegeben in kleinem handlichen Format und ſchönem Druck auf in⸗ 
diſchem Papier (587 S., geb. 2,60 Mk.). Das Buch eignet ſich beſonders für 
den Gebrauch auf Reifen. Im ſelben Verlag find drei weitere religiös⸗aszetiſche 
Schriften erſchienen, welche wohl in erſter Linie für Prieſter oder Theologie⸗ 
ſtudierende beſtimmt find und Bd. V— VII der bei Puſtet erſcheinenden Biblio- 
theca ascetica bilden. Bd. V ift Certamen spirituale, auctore L. Scupoli, 
cum duabus appendicibus continentibus tractatus asceticos P. Alf. Rodri- 

uez 8. J. (458 S., geb. 2 Mk.; 1913). Beide Verfaſſer find als aszetiſche 
riftſteller erſten Ranges bekannt, und gerade das vorliegende Buch über den 


„geiſtlichen Kampf“ iſt ein willkommener Führer für die Leitung der eigenen Seele 


und der Seelen anderer. | 
| Das zweite Bändchen Nr. VI: „De magno orationis medio“ vom 
hl. Alfons von Liguori (422 S., geb. 2 Mk.; 1912) iſt eine folide Unter- 
weiſung über das Gebet, dieſes erſte und mächtigſte Mittel zu unſerer Vervoll⸗ 
kommnung, geſchrieben von einem Heiligen, einem Manne des Gebetes. Das 
Buch eignet ſich insbeſondere für die geiſtliche Leſung. — Etwas ähnliches gilt 
von dem Bändchen Nr. VII: „De Sacrificio Missae“, auctore J. Bona 
(451 S., geb. 2 Ml.; 1913). Es iſt eine Unterweiſung für den Prieſter, wie er 
die hl. Meſſe feiern ſoll, damit ſie für ihn und die Gläubigen die rechten 
re trage. Das Büchlein eignet fich für den täglichen Gebrauch des Priefters 
Gebet und Betrachtung. 
P. Tez. Haluſa hat dem gläubigen Volk „Die Andacht zum koſt⸗ 
baren Blute“ geſchenkt, das große Gnaden⸗ und Rettungsmittel in Ver⸗ 
gengenbeit und Gegenwart. Das tchen (30 S., 100 Stück 6 Mk.) liegt in 
Auflage vor und iſt erſchienen in dem altbekannten Verlag religiöſer Schriften 
von Laumann in Dülmen. 
Bereits in 22. Auflage erſcheint das „Kleine Brevier zu Ehren des 
pl. Herzens Jeſu“, von O. Britz, aus dem Franzöſiſchen etzt (Pader⸗ 
„Bonifatius ckerei. 1913; XVI u. 192 S., geb. 60 Pfg.). Das Büchlein 
enthält die Tagzeiten für jeden der Woche, nebſt den notwendigſten Ge⸗ 
beten. Dieſelben beſtehen faſt ausſchließlich aus Auszügen, entnommen den 
Werken der ſeligen Margareta Maria Alacoque. Fromme Verehrer des Herzens 
Jeſu werden das billige, hübſch ausgeſtattete Büchlein freudig begrüßen und 
mit großem Nutzen gebrauchen. a | 
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Mit der Verehrung des göttlichen Heilandes geht die ſeiner gebenedeiten 
Mutter gleichen Schritt. Daher iſt es nicht zu verwundern, wenn auch immer 
wieder neue Schriften oder neue Auflagen von früheren zu ihrer Ehre erſcheinen. 
Eine beſondere Veranlaſſung dazu bietet der Maimonat, der Marienmonat. 

Der Biſchof Prohäszka von — Gast hat uns in den letzten 

t 


Jahren ſchon jo manche aszetiſche, erbauliche Schri gefentt, daß das Er- 
fcheinen einer jeden neuen Schrift von ihm in weiten Kreiſen freudig begrüßt 
wird. Nachdem er die Betrachtungen über das Leben Jeſu in zwei Bänden 
veröffentlicht hat, wendet er ſich nunmehr „der Mutter der ſchönen Liebe“ zu 
in „Betrachtungen über Unſere Liebe Frau“ (ins Deutſche übertragen 
von Baronin Roſa von der Wenſe; VIII u. 176 S., geb. 1,50 Mk.; Köſel, 
Kempten 1903). Das mit dem Titelbild der Mater Christi, von Ittenbach, 
geſchmückte Buch behandelt in 34 kurzen Kapiteln die Ehrenvorzüge, Tugenden 
und Geheimniſſe der Gottesmutter in der dem Verfaſſer eigenen, ſinnigen, an⸗ 
ſprechenden Art, die zugleich dem modernen Empfinden — das Wort im beſten 
Sinne gebraucht — Rechnung trägt. Wir zweifeln nicht, daß es, wie die üb⸗ 
rigen religiöſen Schriften des ebenſo frommen als geiſtreichen Verfaſſers, viele 
dankbare Leſer finden wird. 

Dem „Büchlein von Unſerer Lieben Bee, von Joſ. Hilgers 
8. J. (VIII u. 374 S., geb. 2 Mk.: Herder, 1913), das vor kurzem erſchien, darf 
man wohl einen glücklichen Erfolg für die Zukunft verſprechen. Dafür bürgt 
der als aszetiſcher Schriftſteller ſchon längſt geſchätzte Verfaſſer, dafür bürgt 
vor allem der Inhalt des Buches, das eine neue Bearbeitung des vom Publi⸗ 
kum fo günftig aufgenommenen Buches: Maria, der Weg zu Chriſtus (1907) 
darſtellt. Im erſten Teil bietet es die katholiſche Lehre über die Gottesmutter 
Maria, im zweiten Teil die auf dieſe Lehre geſtützten Betrachtungen über die 
Geheimniſſe des Lebens Mariä. Es ſind ſchöne, ſinnreiche Gedanken, in ebenſo 
anziehender, oft poetiſcher Sprache, welche wohl geeignet ſind, Herz und Gemüt 
des Marienverehrers anzuregen. Wir wünſchen der Schrift reichen Erfolg. 

Vielleicht die verbreitetſte Schrift in dieſer Beziehung iſt die von dem ehe⸗ 
— co General der Geſellſchaft Jeſu, von P. Becky, Der Monat Mariä“, 
neu durchgeſehen von P. Diel S8. J. Sie liegt in 18. Auflage vor (XVI und 

252 S., geb. 1,20 Mk.; Herder, 1913) und enthält für jeden Tag des Monats 
Betrachtungen über die Geheimniſſe des Lebens Mariä, mit welchen ſich jedes⸗ 
mal ein Beiſpiel von Marienverehrern und ein an eine Anrufung der Laure⸗ 
taniſchen Litanei ſich anſchließendes Gebet verbindet. Die täglichen Gebete im 
Nachtrag erhöhen den Wert des allen Marienverehrern teuren Buches. 

In ähnlicher Weiſe hat der Auguſtiner⸗Chorherr Dr. Johann Chryſ. 
Geſpann ein kleines Büchlein „Maria, die Maienkönigin“, mit 31 Be⸗ 
trachtungen über die Anrufungen der Lauretaniſchen Litanei mit einem Gebets⸗ 
anhang, bei Benziger herausgegeben (96 S.). Es iſt ein recht volkstümlich ge⸗ 
ſchriebenes Schriftchen, das nicht nur im Mai, ſondern zu jeder Zeit den Ver⸗ 
ehrern Mariä reiche u, bietet. 

P. Otto Häring O. S. B. hat, ebenfalls bei Benziger, ein Handbüchlein 
ür Marianiſche Kinderkongregationen erſcheinen laſſen unter dem Titel „Maria, 

ei gegrüßt“ (239 S.). Das anmutig ausgeſtattete Büchlein gibt zuerſt Be⸗ 
lehrungen über die Einrichtung Marianiſcher Kinderkongregationen und ſchließt dar⸗ 
an recht paſſende Gebete allgemeiner Natur an. Wo ſolche Kinderkongregationen 
beſtehen oder errichtet werden, dürfte das praktiſche Büchlein viel Anklang finden. 

„Maria, die Liebe und Wonne des Menſchengeſchlechtes“, ſo 
zum eine von P. Philibert Seeböck O. F. M. verfaßte Schrift, welche den 

arianiſchen Kongregationen gewidmet iſt (188 S., geb. 2,15 Mk.; Innsbruck, 
Rauch, 1913). Der als aszetiſcher Schriftſteller rühmlichſt bekannte Verfaſſer 
——— in 72 hiſtoriſchen Erzählungen die Hilfe, welche Maria ihren treuen 

erehrern in ſchweren Nöten erwieſen hat. Das mit Liebe geſchriebene Buch 
wird nicht mangeln, in den Herzen der Leſer ähnliche Gefühle wachzurufen. 
Wir empfehlen es beſonders der Jugend beiderlei Geſchlechtes. Uebrigens dürften 
auch Erwachſene darin viel Belehrung und Erbauung, die Prediger aber und 
Katecheten erwünſchten Stoff finden für ihre religiöſen Unterweiſungen. 
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Im Petrus⸗Verlag zu Trier find Gebetszettel (A 1 Pfg., 100 Stück 
75 ve erſchienen: Die Uebung der „Drei Ave Maria“, durch welche fromme 
Verehrer Mariä ſchon ſeit dem 13. Jahrhundert die Macht, Weisheit und Liebe 
verherrlichen, durch welche Gott Vater, Sohn und hl. Geiſt Maria geziert. 

Wir haben zwar manche gute Anleitung zur chriſtlichen Vollkommenheit. 
Dieſelben ſind aber meiſt etwas umfangreich und für höhere Anſprüche be⸗ 
fimmt. Bei Bucher in Würzburg erſcheint nun ein kleinerer Führer zur chriſt⸗ 
lichen Vollkommenheit. Es iſt „Der Tageslauf gottliebender Seelen“, 
einſt von dem großen aszetiſchen Schriftſteller Kardinal Bona (+ 1674) unter 
dem Titel Horologium asceticum herausgegeben, zuerſt von Himmelſtein, 
jetzt von P. Saier ©. S. M. in 5. Auflage deutſch überſetzt (Vu. 230 S., geb. 
1,20 Mk.; 1913). Das Büchlein leitet die frommen Seelen an, wie ſie von 
morgens an tagsüber bis zum Abend ſich verhalten, wie ſie im Gebet mit Gott 
ſich vereinigen ſollen. Verſchiedene fromme Uebungen und Gebete beſchließen 
die Schrift, die man allen empfehlen kann, welche nach Vollkommenheit ſtreben. 

Wir brauchen hier nur kurz auf die bei Herder erſchienene 10. Auflage 
„Der Herrlichkeiten der göttlichen Gnade, von P. Nieremberg 8. J., 
dargeſtellt von Scheeben, neu bearbeitet von P. Fr. Albert Weiß O. P., 


hinzuweiſen (XXIV u. 684 S., 3,60 Mk.: 1913). Das Buch iſt zu bekannt, als 


daß es der Empfehlung bedürfte. Es erfaßt das Tugendleben des Chriſten in 
ſeiner tieſſten Wurzel, in der Gnade Gottes, die das ganze Geheimnis des 
übernatürlichen Lebens in ſich ſchließt. Daher iſt dieſe Leſung für innerliche 
Seelen eine wahre Seelenſpeiſe. Es dürfte kaum ein Buch in unſerer aszeti⸗ 
ſchen Literatur geben, welches dieſes ſchwierige Gebiet mit ſolcher Meiſterſchaft 
und in ſo ſchöner, anſprechender Darſtellung behandelt. 

Ein Vuch, welches namentlich den ſtudierenden Jünglingen ein Führer 
und Wegweiſer fein will, iſt „Der ſtudierende Jüngling in feinem 
Wandel und Gebet“, von P. Joſeph Frey S. J. (446 S.) Das Buch 
liegt in 19 Auflagen vor, wahrlich ſchon Empfehlung genug. Der erſte Teil 
enthält eine eindringliche Tugendlehre für den ſtudierenden Jüngling, der zweite 
recht ſchöne tägliche, wöchentliche, monatliche und jährliche Gebete. Man ſchenke 
das Buch recht vielen Studenten. Für alle Jünglinge aber iſt es zu empfehlen. 
Es iſt erſchienen bei Junfermann in Paderborn. 

Den Tertiaren des hl. Franziskus widmet P. Straußfeld O. F. M. ein 
„Kleines Handbüchlein“, in welchem er zuerſt die Regel des III. Ordens 
im Wortlaut, dann kurze Belehrungen, Gebete und Denkſprüche bietet — ein 
recht nützliches Büchlein (156 S., 1 Mk.; Paderborn, Bonifazius⸗Druckerei, 1913). 

Vor einem halben Jahre wurde uns einer unſerer fruchtbarſten aszetiſchen 
Schriftſteller durch den Tod entriſſen, Dr. Jakob Ecker, Profeſſor im Se⸗ 
minar zu Trier. Abgeſehen von ſeinen zahlreichen wiſſenſchaftlichen Werken 
über das Alte Teſtament erinnere ich nur an ſeine Haus⸗ und Schulbibel, an 
ſeine religiöſen Schriften Theophila, Raphael. Immanuel, Lilien des Feldes, 
an feine religiöſen Liederſammlungen „Knoſpen“ und „Lilien“; ferner an ſeine 
wertvollen Ueberſetzungen fremdländiſcher aszetiſcher Schriften, insbeſondere ſolche 
von Bonaventura, Mändl, Lercari, Liquori, Ludwig von Granada, Coulin uſw. 
Gerade in den Tagen ſeiner tödlichen Krankheit überſetzte er noch ein aszetiſches 
Werk von Ludwig von Granada „Gebet und Betrachtung“; es war gleichſam 
fein Schwanenſang. Kurz nach ſeinem Tode erſchien die 6. Auflage der „Gottes: 
braut“, die wir kurz beſprechen wollen (XXV u. 554 S., geb. 3,80 Mk.; Herder, 
1913). Es iſt eine Ueberſetzung des Werkes von Coulin, erſchienen 1854 in 
Marſeille, deren erſte Auflage i. J 1883 herausgegeben wurde. In 21 Ka⸗ 
piteln wird die Jungfräulichkeit, dieſe lieblichſte aller Tugenden, in ſchöner, 
herzgewinnender Weiſe dargeſtellt. Der Ueberſetzer hat einen wertvollen An⸗ 
bang: Klofterleben in der Welt, dem Buche zugefügt, und dadurch deſſen Wert 
erhöht. Er ſelbſt ſchreibt im Vorwort zur Ueberſetzung: „An keiner der as⸗ 
zetiſchen Schriften, welche ich zur eigenen Erbauung überſetzte und zur Beleh⸗ 
rung anderer veröffentlichte, habe ich mit ſo großer Liebe gearbeitet, wie an 
dieſem Büchlein über die Jungfräulichkeit.“ Tatſächlich dürfte es zu dem Beſten 
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gehören, welches wir auf dieſem Gebiete beſitzen, würdig in die aszetiſche Bi- 
bliothek Herders aufgenommen zu ſein. 


Vor kurzem iſt ein Buch erſchienen, ein Prachtwerk, welches die Mitte hält 


zwiſchen dem belehrenden, intereſſierenden und aszetiſch⸗religiöſen Charakter, 
„Das heilige Land in Bild und Wort“, eine Sammlung von Abbil⸗ 
dungen der hl. Stätten des Gelobten Landes nach Originalphotographien mit 
erläuterndem Text, von Mſgr. L. Richen (Eſſen, Fredebeul & Könen, 1918; 
eb. 5 Mk.). Wer nicht das Glück hat, das hl. Land, die Stätten, wo der Er⸗ 
öſer einſt gewandelt, ſelbſt zu ſchauen, greife zu dieſem Prachtwerke, welches 
mit ſeinen 80 ganzſeitigen Bildern (26: 33 cm Blattgröße) eine anſchauliche 
Darſtellung der wichtigſten Oertlichkeiten Paläſtinas gibt und deren Bedeutung 
in dem ſtiliſtiſch hervorragenden begleitenden Text hervorhebt. Man kann zum 
Namenstag oder Erſtkommuniontag kaum ein ſchöneres Geſchenk machen, wie 
dieſes trotz ſeiner prachtvollen Ausſtattung und ſeinem vornehmen Einband ſo 
billige Werk über das hl. Land. Auch für den, der Paläſtina ſelbſt geſehen, 
iſt das Buch eine liebe Erinnerung an die unvergeßlichen Szenen, an die un⸗ 
beſchreiblichen Eindrücke, die er an den hl. Stätten erlebte. 

Die Heiligen ſind noch nicht ausgeſtorben, das iſt der Eindruck, den eine 
eben in 5. Auflage bei Hauſen in Saarlouis erſchienene Schrift hervorruft: 
„Leben der Jungfrau und Dienerin Gottes Germana Galgani. 
Nach der gekürzten 6. Auflage des italieniſchen Originals des P. Germano 
di St. Stanislao, deutſch bearbeitet von P. Leo Schlegel, Ciſterzienſer 
von Mehrerau. In drei Jahren erlebte dieſe Schrift in Italien 6 Auflagen 
und wird bald in 9 Sprachen überſetzt ſein, ſolches Intereſſe rief ſie hervor. 
Und in der Tat, wunderbar iſt das Leben dieſer demütigen, reinen Magd des 
Herrn, die ſchon mit 25 Jahren ins Grab ſank, eine wahre Perle, eine Blume, 
die nur für den Himmel blühte. Geboren in der Nähe von Lucca 1878, dort 
geſtorben 1903, durch Wunder, Geſichte, Ekſtaſen und die Wundmale Chriſti 
ausgezeichnet, fand ſie in ihrem Beichtvater, dem Paſſioniſten P. Germano, einem 
heiligmäßigen Manne (+ 1909), auch ihren Biographen, und die Zeit dürfte 
nicht fern ſein, wo ſie zur Ehre der Altäre erhoben wird. Wer Erbauung und 
religiöfe Anregung wünſcht, greife zu dem Buche, das die beſte Apologie chriſt- 
lichen Glaubens und Lebens iſt. 

Trler. Willems. 


Das katholiſche Pfarramt. Von Joſ. Noll, früher Subregens in Limburg, 
jetzt Pfarrer in Dillenburg, Bez. Wiesbaden. Preis gebd. in Halbleder 
Nicht nur für die Diözeſe Limburg, etwa wie Weber's Promptuarium für 
die Diözeſe Trier, hat Subregens Noll ſein Werk ausgearbeitet, ſondern für alle 
Pfarrer und Seelſorgsprieſter in Preußen, wobei allerdings die Heimatdiözeſe 
beſonders berückſichtigt wurde. Das Buch iſt außerordentlich praktiſch, ſowohl 
bezüglich des Inhaltes wie der ganzen Einrichtung nach. Alles, was der Ge⸗ 
ſchäftsgang des Pfarrers in ſeiner vielgeſtaltigen Veräſtelung nur bringen mag, 
iſt berückſichtigt; nichts, was den weiten Kreis ſeiner Intereſſen irgendwie 
berührt, iſt überſehen worden. Ueber 1000 Stichworte bilden das alphabetiſche 
Sachregiſter am Schluſſe des 500 Seiten ſtarken Buchtextes. Die dieſem voran⸗ 
ſtehende ausführliche, ſyſtematiſche Inhaltsangabe bringt auf XX Seiten eine 
genaue Ueberſicht des Stoffes. 
Wenn Müller's „Geiſtl. Geſchäftsſtyl“ ſ Z. großen Anklang fand, jo wird 
dieſes neue Werk wegen ſeines noch viel reicheren Inhaltes und der modernen 
praktiſcheren Geſtaltung desſelben ganz gewiß bald ein unentbehrliches Buch 
nicht nur in der Bibliothek, ſondern auf dem Schreibtiſch und in der Hand des 
Seelſorgers ſein. Selbſtverſtändlich konnte vieles nur angedeutet werden; dann 
aber fehlt nicht, gleich daneben am Rande, der genaue Hinweis auf das Werk, 
oder die Zeitſchrift, oder die Zeitung, oder das Geſetzbuch, oder das Amtsblatt 
uſw., wo man genauere Belehrung findet. Auffälligerweiſe erwähnt der Ab⸗ 
ſchnitt „Sozialwirtſchaftliche Fragen“ die vom hl. Vater belobte katholiſche Or⸗ 


3 
4 
| 
u 
1 
* 
4 
11 
4 
| 
IR: 
15 
1, 


das für die Vereinsbühne eine will 


630 | Bücherſchau. 


ganiſation (Sitz Berlin) nur in einer Anmerkung ohne Angabe ihrer Einrichtung 
und ihrer reichen Literatur — im Berg Ni zu der ausführlichen Darſtellung 
anderer wirtſchaftlicher 8 as wird aber den „Berliner“ Prä- 
ſides nicht die Augen verſchließen für die vielen Vorzüge des Buches. | 
Der Buchdruck, auf gutem dünnen Papier, iſt recht leſerlich. Die Ueber⸗ 
ſicht gewinnt ſehr durch geeigneten Fett⸗, Sperr⸗ und Kleindruck. Der Preis iſt 
angemeſſen. Mögen beſonders an Kapläne und jüngeren Pfarrer die 
kleine Ausgabe nicht ſcheuen; der olg wird überaus lohnen. es 


Kampf und sieg vor ioo Jahren. Von Frhr. v. Steinaecker. Generalleutnant 
f D. Broſch. 3,50, geb. 4 Mk. Köln, J. Bachem. 
| Nicht nur ein belehrendes, ſondern auch ein begeiſterndes Buch, das jung 
und alt wahre Freude bereitet. In friſchem, ſchönem Soldatenſtil ſchildert 
Verfaſſer die Heldenkämpfe um die Befreiung Deutſchlands vom Franzoſenjoch. 
Man lieſt ſich in die Vorſtellung hinein, als ob die Schilderungen der Taten 
aus eigenen Erlebniſſen des Erzählers, ſeine Charakteriſierung der Heerführer aus 
perſönlicher Bekanntſchaft mit denſelben fließe. Wohltuend berührt der gläubige 
Sinnn, der durch das Buch weht. Eine beſondere Zierde des ſehr vornehm 
ausgeſtatteten Werkes ſind 55 Abbildungen, Karten und Skizzen, die uns die 
elden der unvergeßlichen Zeit und ihre Taten lebhaft veranſchaulichen. Das 
ch wird ſich ſtets als ein ſehr geeignetes Geſchenkwerk für unſere Jugend 
erweiſen. | 
> B. 


Konftantin der Große, Ein Seftfpiel von Wilhelm Bieſten. 27 S. 50 Pfg. 
| Trier, Baulinus-Drucderet, 1913. 

Aus Anlaß des Konſtantiniſchen Jubiläums Hat unſer heimiſcher Dichter, 
Pfarrer W. Bieſten, Boppard, der ſich wiederholt als Meiſter der gehobenen 
Sprache bewieſen hat, ein leicht . ebe ſchwungvolles Singſpiel verfaßt, 

ommene Bereicherung bildet. 

Gegenſtand der ſechs lebenden Bilder, die ohne beſondere Schwierigkeit 
auf jeder Bühne, ſo wie der Verfaſſer ſie beſchreibt, darzuſtellen ſein werden, 
iſt: die Chriſtenverfolgung unter den römiſchen Kaiſern, die Erſcheinung des 
Himmelszeichens, die Schlacht an der Milviſchen Brücke, Konſtantins Bekehrung 
und Erlaß, die Befreiung und der Triumph der Kirche. 

Der verbindende Text, der von einer deklamierenden (leſenden) Perſon 
(Herold oder Genius) vor der Bühne rezitiert werden kann, wird durch Ein⸗ 
lige einiger vom Verfaſſer angegebener klaſſiſcher Muſikſtücke und Lieder unter⸗ 
brochen, die ein Chor mit oder ohne Orcheſter vorträgt. 

Das ganze Arrangement dürfte bei einigermaßen flotter Stellung der 
Bilder in einer knappen Stunde abzuwickeln ſein und gibt bei Jubiläumsfeiern 
eine eindrucksvolle Hauptnummer des Programms. Der billige Preis (50 Pfg.) 
ermöglicht, namentlich bei Partienbezug, eine billige Anſchaffung als Textbuch 

r die Hand der Zuſchauer und die Verwendung als Mittel, um einen Teil 

Koſten herauszuſchlagen. 


2 X. 


Lourdes und die Gegner vor dem Forum der Wissenfchaft. Antwort auf die 
neueſten Angriffe gegen Lourdes von J. P. Bauſtert. Gr.⸗80. 194 S. 
33 Illuſtrationen. Eleg. broſch. 2,10 Mk.; geb. 2,80 Mk. In Kommiſ⸗ 
ſion bei R. van Acken, Buchhandlung zu Lingen a. d. Ems. Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen oder gegen Einſendung des Betrags porto- 
frei von Redakteur J. P. Bauſtert in Rindſchleiden bei Grosbous 
(Luxemburg). 

Lourdes ſteht nach wie vor im Brennpunkte des Intereſſes bei Freund 
und Feind. Die unleugbaren Tatſachen reden eben eine Ma laute Sprache, als 
daß ſie im gegneriſchen Lager überhört werden könnte. Man weiß eben hier au 
gut, wenn auch nur eine Heilung wiſſenſchaftlich unerklärbar bleibt, dann tft 
man im beiten Falle wieder gezwungen, das unwiſſenſchaftliche „Ignoramus et 
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ignorabimus“ nachzufprechen. Gerade deshalb haben die Lourdes⸗Gegner in 
neuerer Zeit mehr denn ſonſt die Forderung geſtellt, daß nur vor dem Forum 
der Wiſſenſchaft dieſe Tatſachen geprüft werden dürften. Die vorliegende Bro⸗ 
ſchüre kommt dieſer Forderung voll und ganz nach; denn ſie will nur eine 
wiſſenſchaftliche Auseinanderſetzung mit den Einwänden der Gegner; und wer 
die Schrift geleſen hat, der er die Ueberzeugung, daß fie das wirklich 
iſt. Naturgemäß mußte der Verfaſſer zunächſt die Einwände gegen die Lourdes⸗ 
Erſcheinungen und die allgemeinen Einwände gegen Heilungsbeſtätigungen be⸗ 
handeln; das geſchieht im erſten Teil; im mein Teil bietet er „ſieben wiſſen⸗ 
Hal ut unerklärbare Heilungsfälle“. Es iſt eine Streitſchrift, dieſe Broſchüre. 
as uns aber an Streitſchriften gewöhnlich unangenehm berührt — nämli 
der perſönliche Ton — dem geht der Verf. mit großem Geſchick dadurch au 
dem Wege, daß er faſt ausſchließlich wiſſenſchaftliche Dokumente für die Lourdes⸗ 
Sache anzuführen weiß. Aus dem überreichen und überaus intereſſanten Ma⸗ 
terial gewinnt der Leſer vor allem die Ueberzeugung, daß die Wiſſenſchaft als 
ſolche nicht das Verdikt über Lourdes F cen hat; der Zahl der Gegner 
ſteht eine ſehr große Zahl von mediziniſchen Autoritäten gegenüber, die teils 
offen für die Uebernatürlichkeit der Tatſachen eintreten, teils wenigſtens zugeben, 
daß eine wiſſenſchaftliche Erklärung unmöglich iſt. Namentlich die Liſte der 
S. 52 ff. aufgeführten 346 Aerzte wird in dieſer Beziehung manchem Lourdes⸗ 
weifler die Augen öffnen. Ein Zweites werden die Leſer dieſer Schrift er⸗ 
nnen: die ewiſſenhafte Genauigkeit, ja eine faſt ängſtliche Vorſicht waltet auf 
katholiſcher Seite bei Prüfung der Tatſachen ob, die alles andere iſt, als die 
uns vorgeworfene „Wunderſucht“. Gleichzeitig iſt es dem Verfaſſer gelungen, 
u zeigen, daß im gegneriſchen Lager oft unüberwindbare „Wunderſcheu“ und 
oreingenommenheit hinderlich ſind, mit ſachlicher Forſchermethode an die Prü⸗ 
fung von Lourdes heranzutreten. Vortrefflich iſt dem Verfaſſer dieſer Nachweis 
gelungen gegen den Oberbibliothekar Dr. Karl Geiger, der in ſeinem Vortrag 
angeblich die „älteſten Quellen“ reden läßt, dabei aber nur unbewieſene, ja 
wiſſentlich unwahre Behauptungen der neueſten franzöſiſchen Lourdes⸗Gegner 
wiedergibt. — Gerade die im zweiten Teile angeführten, durch wiſſentliche Do⸗ 
kumente bewieſenen Fälle werden einen tiefen Eindruck hinterlaſſen; die beige⸗ 
druckten photographiſchen Aufnahmen ſind nur geeignet, dieſen zu erhöhen. s 
ſonders betont werden muß, daß der Verf. in der Einleitung mit unzweideu⸗ 
tigen Worten (S. IV) erklärt, daß „Lourdes für den gläubigen Katholiken kein 
Glaubensgegenſtand der katholiſchen Religion iſt“, und daß ſomit der Katholik 
unbefangener und vorausſetzungsloſer an dieſe Tatſachen herantrete, als die⸗ 
jenigen, die ſich das Dogma geſtellt haben: „Es gibt nichts Uebernatürliches.“ 
Wir ſind überzeugt, daß jeder, der unbefangen das Material dieſer Schrift 
111 ſich belehren laſſen wird, wenn anders er wirklich belehrt we. 
den w 


Johannes Jörgensen. Eindrücke und Stimmungen. Autorifierte Ueber⸗ 
ſetzung von Johannes Mayrhofer. Mit einem Bilde des Verfaſſers. 

Preis broſch. 3,30 Mk. Trier, Petrus⸗Verlag. 1913. | 
Es ift nicht jedermanns Sache, Eindrücke und Stimmungen, die ein anderer 
auf feinen Reifen empfindet, dieſem nach zuempfinden; aber von einem ſo geiſt⸗ 
reichen Schriftſteller, wie J. Jörgenſen, der in Mayrhofer einen vortrefflichen 
Ueberſetzer gefunden hat, läßt man ſich ſchon gern durch die Welt führen. Viel⸗ 
leicht werden manche Leſer es Jörgenſen verübeln, daß er dem „Neuen“, dem 
„Modernen“ ſo abhold iſt; indes es iſt gut in unſerer Zeit, wenn dem Men⸗ 
ſchen von heute, der ſo leicht in ſeiner überſprudelnden * r für das 
„Neue“ das „Alte“ vergißt, dieſes letztere in ſeiner Ehrwürdigkeit und ſeinem 
unvergänglichen Werte gezeigt wird. Daß der Däne ſeine Heimat über alles 
liebt, iſt begreiflich; und wenn er als ſolcher deutſche Dinge, Perſonen und Ver⸗ 
1 anders betrachtet, als wir es gewohnt ſind, ſo werden wir ihm dar⸗ 
ber nicht gram, vielmehr ihm für wirkliche Belehrung dankbar ſein. Hätte 
der Verfaſſer das traurige Beiſpiel S. 31 nicht beſſer unerwähnt gelaſſen? 
Wir meinen, die Wunden, die dieſes Ereignis den Angehörigen des Ungfüd- 
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lichen lagen, ſind noch zu friſch und zu wenig vernarbt; auch iſt in der 
breiten Maſſe des Volkes das erwähnte er nur als ein vages Gerücht 
bekannt, rend es vom Verfaſſer als Tatſache hingeſtellt wird. Ob ſeine 
ane die richtige iſt, ſteht nicht in Frage. Die Rückſicht auf die hochan⸗ 
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geſehene ilie hätte ihn ſicher in unſerem Sinne beſtimmt. — Nichts deſto⸗ 
weniger ſind wir — von dieſer Stelle abgeſehen — der Ueberzeugung, daß 
ernfte Leſer mit Genuß dieſes neue Buch des däniſchen Dichters leſen werden. 


Ultra Montes. Erinnerungen an die Schweizer Romfahrt im April 1902. Von 
Joſeph Räber. Luzern, Verlag von Räber & C. 

Der mit zahlreichen photographiſchen Aufnahmen, die Verfaſſer ſelbſt mit 
einer Delta⸗Kamera auf der * gemacht hat, illuſtrierte Text will nicht eine 
ſyſtematiſche Beſchreibung aller Sehens würdigkeiten einer Romfahrt bieten: es 
ſoll das ſchöne Büchlein eine Chronik der Erlebniſſe der Schweizer Rompilger 
ſein, ihnen zur Erinnerung, anderen Leſern zur Anregung und Bele oa 
Jedenfalls dürfte jeder, der eine ſolche Pilgerfahrt plant, in dieſem Büchlein 
eine willkommene Gabe zur Orientierung erblicken. 


Höflings⸗, Vereins⸗ und Dilettanten⸗Theater: 


1. Dr. Aloys Nußerer, Das Leben trennt, der Tod eint. Drama in vier 

Sof aus dem Bergmannsleben. 1,25 Mk. München, Verlag von V. 

ing. 

Mancher Vereinspräſes wird zu dieſem Theaterſtück greifen und ſich nicht 
enttäuicht fühlen. In kräftiger Volksſprache, in knapper, friſcher Form wird 
hier ein Bild aus dem gefahrvollen Bergmannsleben gegeben, dem die Zu⸗ 
ſchauer mit Spannung folgen werden. Ein Vorwort gibt Anleitung zur Auf⸗ 


hrung 
2. N. . Die Armenhäuslerin. Volksſtück in fünf Akten. 2. Auflage. 


g. 

Eine etwas unwahrſcheinliche Geſchichte; ein Arzt wirbt um die tugend⸗ 

hafte Tochter einer Korbmacherswitwe, deren Elend und Armut ſo groß werden, 

daß ſie ſchließlich ins Armenhaus ziehen; durch die Hand des Arztes werden 

Mutter und Tochter vom Elend befreit. Vielleicht in Mädchen vereinen 

dürfte ein Erfolg erzielt werden. Etwas aufdringlich, wenn auch gut gemeint, 
wirkt die Empfehlung der katholiſchen Literatur. 


3. Dr. Peter Dörfler, Im Hungerjahr. Volksſtück aus dem Jahre 1816/17 
in fünf Akten. 2. Aufl. 5.—7. Tauſend. 1 Mk. 

| Ein ſoziales Drama, gewiß populär gehalten, weil für Vereinsbühnen be- 
ſtimmt, das aber ſicher ſeine Wirkung auf die Volksſeele nicht verfehlen wird. 
Wir empfehlen allen Vereinspräſides dieſes Volksdrama, das auch nicht große 
Ausſtattungsanforderungen ſtellt, wärmſtens zur Aufführung. Die im Text ein⸗ 
eſtreuten und beſonders nachgedruckten Regiebemerkungen erleichtern vortreff⸗ 
ich das Einſtudieren der einzelnen Rollen und Akte. 


Trler. | eifen. 
Zur deutſchen und außerdeutſchen Literatur: 


1. Multrierte Gelchichte der deutichen Literatur von den älteſten Zeiten bis 

ur Gegenwart. Von Prof. Dr. Anſelm Salzer. 2434 S. Gr. ⸗80. 

it 501 Textabbild. und 186 Tafelbildern und Beilagen. 57 Mk. Geb. 

in 3 Halbfranzbänden 67 Mark. Allgemeine Verlagsgeſellſchaft, Berlin, 
München, Wien. 

Salzers Literaturwerk hat ſeine Geſchichte. Als vor nunmehr rund 10 

die erſte Lieferung erſchien, kündigte der Verlag eine Literaturgeſchichte 

von 20 drei⸗ bis vierwöchentlichen Lieferungen an. Doch nach den erſten Liefe⸗ 

rungen wurde klar, daß das Werk entweder, wenn der angegebene Umfang bei⸗ 

behalten würde, an Ungleichheit leiden und die fchon vorhandenen Literatur⸗ 

geſchichten nur um eine neue vermehren werde, oder daß es den einmal be⸗ 
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ſchrittenen Weg der ausführlicheren Behandlung weitergehen und über die 20 
Lieferungen weit hinauswachſen müſſe. Dem Verfaſſer gebührt Dank, daß er 
dieſen von ihm ſelbſt auch ſchließlich für richtig befundenen Weg gewählt, ſowie 
allen Hemmungen zum Trotz mit unermüdlicher Kraft vollendet hat, und ſo 


wer er uns ein Werk ſchenken, das zwar ſtatt der 20 Lieferungen deren 57 
are über das aber wir Katholiken beſonders berechtigten Stolz empfinden 
en. 


Ueber ſeinen bei n des Werks eingenommenen Standpunkt äußert 
ſich Salzer im Vorwort S. f.: „Meine Weltanſchauung iſt die chriſtlich⸗ 
katholiſche, und dieſe gab mir auch den Maßſtab bei der Wertſchätzung der 
einzelnen Dichterwerke. Doch glaube man nicht, daß ich deshalb in meinen 
Urteilen einſeitig vorgegangen ſei. Im Gegenteile; wie die katholiſche Kirche, 
auf deren Boden ich unverrückt ſtehe, nie als eine bildungsfeindliche Macht, 
ſondern ſtets als liebevolle Mutter der Kultur und Literatur ſich erwies, ſo 
habe auch ich den Blick für das Wahre und Schöne mir frei gewahrt und es 
auf den Scheffel gehoben, wo immer ich es finden mochte. Um aber gut zu 
ſein, muß die Schöpfung des Dichters den äſthetiſchen und ſittlichen Forde⸗ 
rungen entſprechen. Von dieſem Grundſatze geleitet, bin ich an die Wertung 
der Dichtung herangetreten und glaube, gerecht und vorurteilslos meine Auf⸗ 
= gelöft zu haben. Wenn ich die Literaten, die fich in ihrem Schaffen von 
atholiſchen Anſchauungen leiten laſſen, ausführlicher behandelte, als dies bis⸗ 
her geſchah, ſo wird der aufrichtige Freund der Poeſie, mag er hüben oder 
drüben ſtehen, es billigen und ſich freuen, die Zahl der guten Sänger um einige 
vermehrt zu ſehen.“ 

Hinſichtlich der Darſtellung und der Ausſtattung ſteht das Werk gleich 
muſtergültig da. Der 1. Band behandelt in 6 Perioden die deutſche Literatur 
von der älteſten Zeit bis zum Dreißigjährigen Krieg, der 2., die 7. und 8. Be: 
riode, die Zeit vom dreißigjährigen Krieg bis zur Romantik, der 3., die 9. und 
10. Periode, enthält die deutſche Literatur von der Romantik bis zur Gegen⸗ 
wart. Auf Einzelheiten kann an dieſer Stelle nicht eingegangen werden, nur 
eine allgemeine Kennzeichnung ſei verſucht. Salzer bringt alle Eigenſchaften 
eines tüchtigen Literaturforſchers mit. Der wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit geht 
ein feines Verſtändnis der einzelnen Schöpfungen, ihrer — — und 
Wirkſamkeit zur Hand. Es handelt ſich nicht um ein bloßes Erzählen oder 
Aufzählen, ſondern der Verfaſſer nimmt von den verſchiedenſten Seiten her 
Stützpunkte für feine Darſtellung; er verankert fie in den jeweiligen religiöfen, 
politiſchen und ſozialen Strömungen, ſowie in den bedeutſamen außerdeutſchen 
literariſchen Erſcheinungen. Von der Vorausſetzung ausgehend, daß die Literatur 
nur ein Teil des kulturellen Lebens eines Volkes iſt und nur aus der Geſamtkultur 
an richtig gewürdigt und verſtanden werden kann, wird dieſer die gebührende 

ufmerkſamkeit gewidmet. So den Stoff feinſinnig durchdringend, überraſcht Salzer 
an vielen Stellen durch eigenartige neue Urteile und heißt oft umlernen. Zug um 
Zug bauen ſich die großen Geſtalten in feſſelnder Charakteriſtik vor dem gei⸗ 
ſtigen Auge auf, die treibenden und hemmenden Kräfte der verſchiedenen Strö- 
mungen treten gut zutage, den Herzſchlag ganzer Epochen vernimmt man 
deutlich; dabei iſt die Darſtellung ſtets klar, ruhig, weitherzig, das Urteil ſcharf 
ur gen Einen beſonderen Vorzug bilden die umfangreichen Inhaltsan⸗ 
gaben zahlreicher Literaturwerke. Daß Salzer, wie ſchon oben hervorgehoben 
wurde, den Schriftſtellern katholiſcher Anſchauungen mehr Berückſichtigung an⸗ 
gedeihen läßt, als man dies in den landläufigen Literaturgeſchichten gewöhnt 
iſt, verdient alle Anerkennung, und mancher Leſer wird inne werden, wie hier 
von weiten Kreiſen viele Werte einem dummen Vorteil geopfert werden. 


Aber nicht nur wegen ſeiner in der Darſtellung ruhenden Vorzüge nimmt 
Salzer, nach allgemeinem Urteil, unter ſämtlichen vorhandenen Literatur⸗ 
geſchichten die erſte Stelle ein, ſondern auch hinſichtlich der Aus ſtattung ſteht 
er einzigartig da. Noch nie bot man eine ſolche Fülle von erleſenem, charakteri⸗ 
ſtiſchem Anſchauungsmaterial, wie Dichterporträts, Nachbildungen von Hand⸗ 
ſchriften, alten Druckwerken, Briefen, Titeln alter Ausgaben, Initialen. 
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Sache der gebildeten Katholiken iſt es nun, das von der geſamten Kritik 
mit Beifall und Genugtuung aufgenommene Werk tatkräftig zu unterſtützen und 
ein Beſitztum ſich zu erwerben, das ſtändigen edlen Genuß und reichſte Beleh⸗ 
rung verſchafft. 


2. Literaturgeſchichte der deutichen Stämme und Tandſchaften. Von Joöſef 
Nadler. 1. Bd.: Die Altſtämme (800 — 1600). Regensburg (Habbel) 
1912. Gr.⸗80. IX u. 407 S. Mit 5 Karten und 91 Abbild. auf 50 
Beilagen. Geheftet 8 Mk.; gebd. (in Leinwand mit Mappe) 10 Mk. 
Einer Anregung Auguſt Sauers in ſeinen Vorleſungen folgend, daß neben 
die allgemeine Literaturgeſchichte eine provinzielle, eine Stammesliteraturgeſchichte 
zu treten habe, hat Nadler mit kühnem Wagen und reichem Ertrag die Aufgabe 
zu löſen begonnen, den beſondern Anteil der einzelnen Landſchaften und Stämme 
an der Geſamtbewegung darzulegen, eine Aufgabe, die in der Geſchichtsfor⸗ 
ſchung und in der Geſchichte der bildenden Kunſt ſchon lange in Angriff ge⸗ 
nommen iſt. Nadler will das literariſche Leben auf völkiſcher Grundlage auf⸗ 
bauen. Er Lite Familiengeſchichte, Stammeskunde, Dialektforſchung, Anthro⸗ 
pologie und Literaturgeographie, er ſtrebt nach einem Loslöſen des Intereſſes 


von Dichtern und Dichtungen weder nach reiner Aeſthetik, noch nach reiner 


Philologie, ſondern nach Geſchichte. Das erſte der drei Bücher beginnt mit der 
Vorzeit der Altſtämme Sachſen, Franken, Heſſen und Thüringer, Alamannen 
und Bayern, behandelt darauf die deutſche Renaiſſance und das deutſche 
Wiedererwachen. Das zweite Buch iſt den Elb⸗, Rhein⸗ und Donaulandſchaften 
ewidmet, das dritte, das 16. Jahrhundert umſpannend, den Franken und 
Frankenbürti en, dem deutſchen Mittelſachſen und dem Alamannen. Die vielen 
anzſeitigen Abbildungen, beſonders die ſehr praktiſchen Karten, ſowie die aus⸗ 

hrliche Angabe der Literatur der Landſchaftsforſchung und genaue Perſonen⸗-⸗, 
Orts⸗ und Sachverzeichniſſe unterſtützen die Darſtellung weſentlich. 

Es iſt ein originales, fleißiges, geiſtſprühendes, ſtiliſtiſch hochſtehendes 
Werk, nicht für jene geſchrieben, die über einzelne Dichter und deren Werke ſich 
unterrichten, ſondern für die, die mit Kenntnis der Literatur dieſe in ihrem 
innerſten Weſen und ihrem Aufbau erfaſſen wollen. 


3. @efchichte der alten und neuen Literatur. Von Friedrich von Schlegel. 
Zweite verbeſſerte und vermehrte Auflage. 3. Abdruck. Herausgegeben 
von Maria Speyer, mit einem ergänzenden Schlußkapitel von Wilh. 
Koſch. Zwei Teile. Gr... XX, 268 u. 324 S. Gebd. 4 Mk. Regens⸗ 
burg (Habbel) 1911. 

Die Literaturgeſchichte zum Range einer Wiſſenſchaft erhob Friedrich von 
Schlegel in ſeinem von großer Beleſenheit, gründlicher Gelehrſamkeit und fein⸗ 
ſinnigſtem Empfinden zeugenden Meiſterwerk, den 1812 in Wien gehaltenen und 
1815 erſchienenen Vorleſungen, einer Geſchichte der Weltliteratur, deren will⸗ 
kommener Abdruck von der Herausgeberin mit Anmerkungen und von Profeſſor 
Koſch mit einem ergänzenden Schlußkapitel über die literariſchen re 
des 19. Jahrhunderts verſehen wurde. Ob die an und für fich guten Ausfüh- 
rungen dieſes Kapitels nötig waren, kann bezweifelt werden. 


Andernach. Ant. Wolf.! 


Frankfurter zeitgemäße Brofchüren. Bd. 32, Heft 6: Die katholiſche Ab⸗ 
ſtinenzbewegung, ihr Werden und Weſen, ihre Wege und 
Ziele. Von Dr. med. Schmüderrich. Hamm i. W., Breer & Thie⸗ 
mann. | 

Der Verfaſſer der Schrift iſt Nachfolger des bekannten Pfarrers Neumann, 

und als ſolcher Vorſitzender des Kreuzbündniſſes. Schon infolge ſeiner maß⸗ 
ebenden Stellung in der Abſtinentenbewegung, konnte er am eheſten eine Studie 

über die Entwicklung dieſer neuzeitlichen Beſtrebung veröffentlichen. Es wäre 
unſeres Erachtens aber doch angebracht geweſen, vorerſt in der Darſtellung der 
inneren Verhandlungen ſich mehr zu beſchränken. Die Verhandlungen mit dem 

Biſchöflichen Ordinariat in Trier S. 226, ſowie S. 224 mit Kardinal Fiſcher, 
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— — vorläufig, unbeſchadet der hiſtoriſchen Wahrheit, ruhig noch unerwähnt 
eiben. 

Daß eine ſolche Tendenzſchrift an gar vielen Stellen Widerſpruch erregen 
wird, darüber wird der Verfaſſer ſich vorher ſchon klar geweſen ſein. Es iſt 
immerhin, gelinde geſagt, eine Uebertreibung, wenn man es ein „dunkles“ 
Blatt in der Geſchichte der Mönche nennt, daß ſie an der Moſel und am Rhein 
den Anbau des Weinſtockes beförderten (S. 207). Glattweg den Satz: der Wein 
iſt eine edle Gabe, ein Geſchenk Gottes, gewachſen, daß er auch getrunken werde 
(S. 209), deshalb negieren, weil der Wein ein künſtliches Produkt der zerſtörten 
Traube ſei, das wird doch in den weiteſten Kreiſen lebhaften Widerſpruch her⸗ 
vorrufen, ebenſo wie das Rezept, das König Alfons zur Sanierung Spaniens 
verſchrieben wird: er ſolle die deutſchen Bierfabriken vor die Grenze ſetzen und 
neun arm der Weinberge ſchließen — „und noch einmal kann Spanien im 
alten Ruhme erſtehen“ (S. 210). Der in derartigen Schriften immer wieder 
auftretende Säugling mit dem Schnaps im Lutſchbeutel * 213) iſt eine ſolch 
get * daß er als Agitationsmittel doch endlich einmal verſchwin⸗ 

en dürfte. 

Als letztes Ziel der radikalen Antialkoholbewegung wird die Prohibition 
genannt, d. h. das Staatsverbot, geiſtige Getränke herzuſtellen, einzuführen oder 
zu verkaufen: nach dem Verfaſſer iſt dieſe Forderung „nur logiſch“. Die Frage 
nach Herſtellung des Meßweines liegt da zu ſehr auf der Hand. 

ympathiſch berühren die Ausführungen über die näheren Ziele der ka⸗ 
tholiſchen Abſtinentenbewegung, wie auch einige hiſtoriſche Ausführungen eines 
gewiſſen Intereſſes nicht entbehren. 

Der Verfaſſer wird mit meiner Kritik nicht ſonderlich zufrieden ſein; er 
muß ſich aber die Schuld ſelbſt zuſchreiben. Mit Utopien, und die Forderung 
der ſogen. Prohibition iſt eine Utopie, kann man Beſtrebungen, die zudem ganz 
von dem freien Willen des Mitmenſchen abhängen ſollen, nur ſchaden. Dann 
geſtehe ich auch offen, daß die Mißſtimmung gegen den katholiſchen Klerus, der 
der Verfaſſer hie und da Ausdruck gibt, ſowie gegen alle, die nicht mit vollen 
Segeln dieſen Beſtrebungen huldigen wollen, kein Zeichen der Toleranz iſt — 
der gegenteiligen Verſicherung (S. 209) zum Trotz. 


Biblifche Katechesen über den Alkohol für die katbolifchen Volksichulen. Von 
Pfarrer Othmar Bannwolf. 65 Pfg. Morgenverlag in Leutesdorf. 


Fünf ganz vorzüglich ausgearbeitete Katecheſen, die den Alkoholmißbrauch 
behandeln. Beſonders begrüßenswert iſt es, daß die Ausführungen ſich von 
Uebertreibungen 25 halten, ſtatt deſſen reiches ſtatiſtiſches Material bieten, 
wie es auch auf kindliche Gemüter einwirken wird. 

Eine Ausſtellung muß mir der Verfaſſer zu gute halten: das in Verſe um⸗ 
geänderte Gebet, wie es Pius X. für Kinder mit Abläſſen verſehen hat, iſt in 
Proſa S. 36 entſchieden feiner und vornehmer, wie auf S. 11: 

Gott, mein Vater! 
Dinge, die berauſchen müſſen, 
Will ich heute nicht genießen 

Das Gebet iſt leicht genug, ſo daß es auch ohne Versmaß gelernt wer⸗ 
den kann. 


Geburtenrückgang und Konfession. Eine Unterſuchung. Von Dr. oec. publ. 
Hans Roſt. 2,40 Mk., geb. 3 Mk. Köln Bachem) 1918, 
Einmal ganz abgeſehen von der Tendenz des Buches, das ſind ja er- 
ſchreckende Zahlen: ſeit 1876 iſt ein einziger Regierungsbezirk in Preußen — 
ünſter — der eine Zunahme der Geburten aufweiſt, bei allen ein Rückgang 
bis zu 24,2 Prozent auf Tauſend (Trier — 5,2). So verdienſtvoll nun die 
Arbeit des bekannten Statiſtikers iſt, der nachweiſt, wie die katholiſche Kirche 
mit aller Macht ſich gegen das Uebel wehrt, und auch Erfolge aufweiſen kann, 
das läßt ſich nicht aus der Welt leugnen: auch das katholiſche Volk, auch das 
Landvolk iſt infiziert. Mit aller wünſchenswerten Klarheit ſpricht Dr. Roſt im 
Verlaufe des Buches vom „ſogenannten katholiſchen“ Frankreich. Es if gut, 
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daß dies einmal klar ausgeſprochen wird, denn gerade das Zweikinderſyſtem 
Frankreichs wird törichterweiſe fo oft dem „katholiſchen“ Lande zugefchoben. 
Das Werk iſt eine ganz bedeutende Leiſtung, die aller Anerkennung wert iſt. 


Alkobolismus und häusliche Erziehung. Von Georg Kaeffer. 20 Pfg. 
Morgen⸗Verlag. 
Ein Vortrag für Müttervereine und Elternabende. Recht praktiſch. 


Veldenz. Fr. Weſſel. 


Weber, Dr. Simon, Profeſſor an der Univerſität zu Freiburg i. Br. Theologie 
als freie Wiſſenſchaft und die wahren Feinde wiſſenſchaftlicher 
— Ein Wort zum Streit um den Antimoderniſteneid. 75 Seiten. 

eiburg (Herder) 1912. 

Die Erregung und Entrüſtung, welche das Motu proprio Pius’ X. über 
den Antimoderniſteneid in einem Teile der gelehrten Welt hervorgerufen, und 
die durch Verſammlungen und Zeitungsberichte in die weite Oeffentlichkeit ge⸗ 
bracht wurde, trägt das tragiſche Gepräge einer von leidenſchaftlicher Vorein⸗ 
genommenheit ſtürmiſch bewegten Zeit und ſpiegelt eine Flut von Begriffs ver⸗ 
wirrungen, Verdrehungen und Schmähungen wider. Selbſt akademiſche Größen 
meinten behaupten zu müſſen, daß die katholiſche Kirche mit dieſem Eide dem 
Geiſte einer fortgeſchrittenen Zeit ins Geſicht ſchlage und die Freiheit der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung unterbinde. Man ſcheute ſich nicht, den 
Ausſchluß der Geiſtlichen von den Univerſitäten, die Verdrängung der ka⸗ 
nr Fakultäten an unſeren Hochſchulen, ja den Ausſchluß des 

lerus von allen Staatsämtern zu verlangen. Das objektive Unrecht dieſer 

Anklagen und Forderungen iſt es, welches W. die Feder zur gerechten Abwehr 

in die Hand gedrückt. Klare Darlegung der Grundfragen, umfaſſende Behand⸗ 

lung des Themas, ſcharfe Faſſung der Gedanken ſind die ſchönſten Vorzüge 
ſeiner Schrift. In ruhigem, überzeugungsvollem Tone wird gezeigt, daß in der 

Lage der katholiſchen Theologie durch das Motu proprio ſich keine Aende⸗ 

rung in Hinſicht auf den Betrieb der Wiſſenſchaft eingeſtellt habe oder ein⸗ 

ſtellen könne, und daß mit dem Eide eine inhaltlich neue Verpflichtung nicht 
übernommen wird. Beſchränkungen von ſolcher Art, wie ſie für die Theologie 
ſich aus der Natur der Sache ergeben, haben ihre analoga auch bei andern 

Wiſſenſchaften. Sogar eidliche Verpflichtungen gab es längſt bei den Prote⸗ 

ſtanten für die Mitglieder der theologiſchen Fakultäten, ohne daß man darin 

ein Attentat auf die Geiſtesfreiheit erblickt hätte. Da muß es jedem klar wer⸗ 
den, daß in dem entfachten Kampfe nur die Abneigung gegen die katholiſche 

Religion die treibende Kraft ſein konnte. 2 


„Dr. Matth. Joleph. Die Myſterien des Chriſtent ums nach 
Weſen, Bedeutung und Zuſammenhang. Dritte Auflage, bearbeitet von 
Dr. Arnold Rademacher, Direktor des Collegium Leoninum zu Bonn. 
691 S. 8,40 Mk.. geb. 10 Mk. Freiburg (Herder) 1912. 

Scheebens Werke gehören zu dem Herrlichſten, was die katholiſche Theo 
logie Deulſchlands im 19. Jahrhundert hervorgebracht hat. Sein originelles, 
nach einem tief durchdachten und ſelbſtändigen Plane angelegtes, leider aber 
unvollendet gebliebenes „Handbuch der Dogmatik“ iſt in vielen Punkten ge⸗ 
radezu klaſſiſch. Am glänzendſten jedoch offenbart ſich fein hervorragendes 
Genie und Talent in den „Myſterien des Chriſtentums“, wo er faſt die ganze 
Dogmatik in ihren höheren und ſchwierigeren Partien ergründet und beleuchtet. 
Sie bilden recht eigentlich den Höhepunkt ſeiner Geiſtesarbeit auf ſpekula⸗ 
tivem Gebiete, auf dem er ſich mit ſeltener Leichtigkeit und Sicherheit zu be⸗ 
wegen wußte. Und in dieſem Werke liegt auch ein beſon deres Verdienſt 
des Verfaſſers, weil es geſchichtlich der erſte Verſuch iſt, die chriſtlichen Myſte⸗ 
rien nach ihrer inneren Zuſammengehörigkeit ſyſtematiſch und ziemlich erſchöpfend 
darzuſtellen und zu einem möglichſt lebensvollen Bilde zu vereinigen. An der 
Hand der großen Kirchenväter und Scholaſtiker ſucht der ſcharfſinnige Kenner 
bis in die tiefſten Tiefen des kirchlichen Glaubensgeiſtes vorzudringen, um ihn 
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zu erforſchen und dem Verſtändniſſe nahe zu bringen. Der Reihe nach werden 
unterſucht: Begriff und Stellung des Myſteriums im Chriſtentum, die Ge⸗ 
heimnislehren der Trinität, des Urſtandes, der Sünde, des Gottmenſchen, der 
Euchariſtie, der Kirche und ihrer Sakramente, der Rechtfertigung, der Verklä⸗ 
rung, der letzten Dinge, der Prädeſtination und endlich die Wiſſenſchaft von 
den chriſtlichen Myſterien. Freilich finden ſich in den Darſtellungen noch viele 
unaufgehellte Dunkelheiten. Man wird immer wieder daran erinnert: es handelt 
ſich um Myſterien. Gleichwohl hat der ausdauernde Scharffinn der großen 
Geiſtesleuchte nicht geringes Licht in die Geheimniſſe zu bringen gewußt. 
— Die nunmehr erſchienene 3. Auflage weiſt faſt nur in untergeordneten Punkten 
Ergänzungen, Kürzungen oder Verbeſſerungen auf. 


Fulda Frauenberg). P. Adalbert Eckart, O. F. M. 


Der Bonifatiusverein und die Dialpora- Diözese Hildesheim. Rückblick und An⸗ 
regungen. Von Dr. Adolf Bertram, Biſchof von Hildesheim. 77 S. 
Paderborn, Bonifatius-Druckerei. 

Die Verhandlungen der erſten außerordentlichen Generalverſammlung des 
Bonifatiusvereins zu Hildesheim am 19. Juni 1912 eröffnete eine Sammlung 
von Veröffentlichungen, die der Generalvorſtand des Bonifatiusvereins er⸗ 
ſcheinen laſſen will. — Winke, Erfahrungen, meiſterhafte Reden ſollen darin 
geſammelt werden, die dazu dienen können, „den reichen Schatz heiligen Opfer⸗ 
ſinnes, der im Herzen des katholiſchen Volkes ſchlummert, für die katholiſche 
Miſſionsarbeit fruchtbarer zu machen“. Caritas urget me! Mit dieſem Motiv 
möchte der Hochwürdigſte 4 beſonders die Geiſtlichkeit recht warmherzig auf 
die mannigfachen Winke für Förderung des Bonifatiusvereins, die ſich S. 26 
bis 61 finden, aufmerkſam ma hen. 


Paul Combes, Das Buch der Frau. Ein Handbuch für chriſtliche Frauen 
in ihrer Stellung als Gattin, Hausfrau, Mutter und Erzieherin. Auto 
riſierte Bearbeitung von Domvikar P. Weber, Trier. 340 S. 3,50 Mk. 
Geſchenkband 5,50 Mk. Saarlouis (Hauſen) 1912. 

Unter ähnlichen Büchern muß man dem vorliegenden ſicher eine hervor: 
ragende Stelle einräumen. — Während jo manche derartige Schriften. von der 
Wirklichkeit abſehen, in Uebertreibungen ausarten oder gar der chriſtlichen Auf- 
faſſung der Ehe widerſtreiten, finden ſich hier überall lebenserfahrene, praktiſche 
und nüchterne Darlegungen, die befriedigen, anregen, und in ihrer religiöſen 
Weiſe erbauen. — Die vier Bücher behandeln die vierfache Stellung der Frau als 
Gattin, Hausfrau, Mutter und Erzieherin. — Ein kurzes Kapitel über die Auf⸗ 

abe der nicht verheirateten Frau fügte der Bearbeiter an. — Auf phyſiologiſche 
örterungen geht der Verfaſſer nicht ein, ſondern beſchäftigt ſich nur mit der 
ethiſchen Seite des Frauenberufes. Ohne jegliches Bedenken kann der Seel- 
ſorger dieſes ſchöne Buch empfehlen — jede chriſtliche Frau und Mutter es mit 
größtem Nutzen zum Berater nehmen. 


Fulda. 9. Bißel, O. F. u. 


8 neu eingegangene Bücher — 


Bon Herder, Freiburg i. Pr.: 

Dofet Graf zu Stolberg-Weitheim 1804—1859. Seine Verdienſte um die katholiſche Kirche Deutſch⸗ 
ſchlands. Ein Lebensbild von Otto Pfülf S. J (111. Grgänzungsheft zu den Stimmen aus 
Maria⸗Laach). VII u. 193 S. 3,40 Mk. 1913. 

Lehrbuch der Natlenalskenomie. Bon H. Veſch S. J. III. Bd.: Allgemeine Volkswirtſchaftslehre JI: 
Die aktiven Urſachen im volkswirtſchaftlichen Prozeſſe. XII u. 946 S. 10 Mk. 1913. 


Vom Verlag Laumann, Dülmen: 


Die Bausfeelforge und ihre modernen Hilfsmittel. Bon P. Ad. Chwala, Obl. M. I. Mit 
kircht. Druckerlaubnis. 5%. 240 S. Broſch. 2,20, geb. 3,20 Mk. | 

Die Andacht zum Loftbaren Blut. Das große Gnaden: und Rettungsmittel in Vergangenheit und 
Gegenwart. Zweite, vermehrte Auflage. 29 S. 100 Stück 6 Mk. 1913. 
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Von Felizian Rauch, Innsbruck: 


Maria, die Liebe und Wonne * ern Von P. Philibert Seeböck. 188 S. 
12%. Preis Mk. 1,45, geb. Mk. 

Der Maun nach dem Herzen Jein. Vorträge des zweiten ſchweizeriſchen Herz⸗Jeſu⸗Kon areiien in 
Einſiedeln vom 19.—21. Auguſt 1912. ey von P. J. Hättenſchwiller S. J., Redak⸗ 
teur des Sendboten. 140 Seiten. 5%. Preis Mk. 130, geb. a. 1,90. 


Von Junfermann, Paderborn: 
Vollſtändiger Beichtunterricht. Von F. . Jägers, weiland Pfarrer zum hl. Andreas in Köln. 
6. Aufl 108 S. 1 Mk. 1913. 
wie ik 5 zen geftorben ? Eine kritiſche Unterſuchung von Redakteur Bruno Grabinskz. 149 S 
2 1918. 


Von Köfel, Kempten und München: 


Die Mutter der ſchönen Liebe. Betrachtungen über Unſere Liebe Frau, von Dr. Ottokar Pro⸗ 
häszka, Biſchof von Stuhlweißenburg. Ins Deutſche übertragen von Baronin Roſa von der Wenſe. 
160. VIII u. 176 Seit. Geb. in Leinwand Mk. 1,50, in weichem, biegſamem Leder Mk. 3,—. 1913. 

Beiligenlegenden. Katechetiſch bearbeitet von Joſef 2. Pfarrer in Pieſting (Nieder⸗ 
Oeſterreich). Zweites Heft. 8e, VIII u. 84 Seiten. Geheftet Mk. 1.— 


WMeidenauer Studien. Herausgegeben in Verbindung mit der u gr 2 den Profeſſoren des 
Prieſterſeminars in Weidenau (Oeſterr.-Schleſien). 5 S. Wien, Opitz. 

Bleines Brevier zu Ehren des bi. Herzens Jeſu. — eiten für jeden Ze der Woche nebſt den 
notwendigen Gebeten. Auszüge aus dem Leben und den Werken der jeligen Margareta Maria. Aus 
dem Franzöſiſchen überſetzt von C. Britz. 22. Aufl. XVI u. 192 S. 60 Pfg. Paderborn, Boni⸗ 
faciussDrudere: 1913. 

Die Miſens vereinigung katheliſcher Frauen und Jungfrauen. Eine ihres Werdens 
und Wirkens von Prof. Dr. Fr. Hamm. 158 S. Trier, Paulinus⸗Druckerei. 1913 

Athalia. Tragoedia de J. Racine, converse ex francico in semilatino, ab J. B. Pintb. Cum 

ammatica. 48 8. »0 Pfg. Luxemburg, Huss. 1913. 

Bar ugs Mädbhhenbühne. Sammlung leicht aufführbarer Theaterſtücke für Mädchen: 

Nr. r. 50 Unser tägliches Brot gib uns heute! Soziales Spiel in 4 Aufzügen, von J. Eckerskorn. 
k. 


1.25 M 
Nr. 66: Tiroler Traudel. Schauſpiel in 3 Akten, von Hermine Proſchko. 1 Mk. 
Nr. 70: Heidenhab und Christenliebe. Schauſpiel in 4 Aufzügen, von Mally Sehe 1 vi. 
Nr. 72: Mädchenwege. Schauſpiel in 5 Aufzügen, von L. von Rudolſtadt. 1,25 Mk. 
Nr. 74: Weibertreu und Weiberlist. Luſtige Gpifode in 2 Akten, von Hans Gisbert. 80 Pfg. 
Nr. 75: Der Landgräfin Frühlings test. — dem Leben der hl. Eliſabeth.) Schauſpiel in 3 Auf⸗ 
zügen, von Alinda Jakoby. 1 M 
* mens Chriſtusroman, von Hans esche dach 3. Aufl. 428 S. Geb. 5 Mt. Bonn, Veritas⸗ 


bh 1913. Ein Wegweiſer für die Katholilen von Dortmund und Umgebung. 123 S. Verlag 


ng 

. 1 1913. Eine Zuſammenſtellung der Exerzitien im Jahre 1913. 57 S. Benziger, 

nſiedeln 

Die Kunft dem Holte: Ein Beſuch im vatitan. Von Prälat Anton de Waal, Rektor des 
deutſchen Campo Santo in Rom. 44 S. Folio mit 56 Abbildungen. München, Allgem. Vereinigung 
für chriſtliche Kunſt 1918. 80 ir: Bartiepreis 50 Pfg. 

Der Menſch aller Zeiten. 20. Li 1 Mk. Allgem. Verlagsgeſellſchaft, München. 1913. 

Johannes Scheffler (Angelus Silesius) als katholiſcher Apologet und Polemitker. Von Nichard 
von Kralik. Preis 1 Mk. Petrus⸗ Verlag, Trier. 

Konftantin der Große. Drei Feſtlieder zur (1600: Zahrfeier zur — an die 
Befreiung der Kirche durch Konſtantin den Großen.) Dichtungen von Pfarrer h. Baute. bie 
vierſtimmigen gemiſchten Chor komponiert von Auguſt Wiltberger. Prels Partitur 1 
Einzelſtimmen (Sopran und Alt — Tenor und Baß) je 15 Pfg. (Verlag der Germania, A.⸗G. in 
Berlin C. 2, Stralauer Straße 25.) 

Anſere Aufgaben. Ein offenes Wort über die kirchliche Kunſt an Klerus und Laien von Dr. Fritz 

Witte. (Heft 1 u. 2 der Zeitſchrift für chriſtliche Kunſt zum 70. Geburtstage und 25 jährigen Jubi⸗ 
läum des Gründers der Zeitſchrift, des Herrn Domkapitular, Profeſſors Dr. Schnütgen); reich 
iUuſtriert, 68 S. 2 Mk. Schwann, Düſſeldorf. 1913. 

Das katheliſche Pfarramt, ſein Geſchäftsgang und Intereſſentenkreis. Für die praktiſche Seelſorge 
bearbeitet von J Noll, Eubregens und Dozent am Biſchöfl. Prieſterſeminar zu Limburg 
Lahn). XXX u. 541 S. Rau, Wiesbaden. 1918. 
er Wilhelms II. Beligiofität und ꝓpflichtbewutztſein. Dargeſtellt ſeinen Reden, Briefen 
und Erlaſſen, von Prof. Dr. Baldus. 59 S. 60 Pfg. Köln, Bachem. 191 

Dorträge und Auſprachen. Vong Anton Weber. Zweite, ſehr vermehrte Aufl 141 S. Regens⸗ 
burg, 1918. 
cht die Verhandlungen des — für Katechetit, Wien 1912, 
von der katechet. Sektion der öſterr. Leo⸗Geſellſchaft, af von E. Holzhauſen. 1. Teil: Ein⸗ 
leitendes. I. Sektion: Allgemeines und 5 — XLI u. 345 S. ien, Kirſch. 1913. 

Die Kinderbeichte. Anleitung zum würdigen Empfang des bl. Bußſakramentes (für Kinder bis zu 12 
Jahren). Von 1 Gottfried Janſen. 30 S. 10 Pfg. Duisburg, Eche vom Niederrhein. 71 
chismus der chriſtlichen ehre. Herausgegeben 5 Auftrage Sr. Heiligkeit Papſt Pius’ X 
Autoriſterte Ueberſetzung von Dr. Wilhelm Weth 8. J., Zheologteprofeffor. X u. 181 S. 1 Mk. 
Klagenfurt, Joſefs⸗ Verein. 1913. 
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Stimmen aus Maria⸗ aach. Herder. Ihrg. 1913; Heft 5: Jungindien und feine Stellung zur chriſt⸗ 
A. Väth 8. J. — Euckens „Erkennen und Leben“. Von D. 


lichen Kultur. II. (Schluß) Von 
immermann 8. J. — Aachens Reliquienſchatz. Von St. Beiſſel 8. J. — Luther als Kaſuiſt. Von 


Reichmann 8. J. — Der Futurismus in der Literatur. Von J. Overmans 8. J. — Nezen⸗ 


fionen. — Bücherſchau. — Miszellen. 

Die katheliſchen Miſſienen. Herder. 41. Ihrg., Nr. 8: Auffäße: Der gegenwärtige Stand der katho⸗ 
liſchen Kirche in „ hina. — Miſſionskollekten und Schwindler. (Schluß.) — Die Mirfion der hollän⸗ 
diſchen Jeſuiten in Niederländiſch⸗Oſtindien. (Schluß.) Nachrichten aus den Miſſionen: Balkan. — 
Vorderindien. — Kamerun. — Kanada. — Viti⸗Inſeln. — Kleine Petſſionschronik und Statiſtiſches. 
— Buntes Allerlei aus Miſſions⸗ und Völkerleben. — Bücherbeſprechungen. — Für Miſſionszwecke. 


— 14 Abbildungen. 
The ecclesiastical Review. Philadelphia; 48 vol., Nr. 5: The formal essence of the holy 
sacrifice of the Mass (Gallagher) — The sonnet of saint Francis Xavier (Furlong) — The 
priest and summer camps for boys (Connor) — A backward glimpse over the articles on 
vasectomy (Laboure) — Jonas of Bobbio, the biographer of st Columbanus (Metlake) — 
The cure of intemperance (O'Malley) — How Father Naginalf cured a social evil in his 
— (Faber) — The traditional idea of sacerdotal vocation (Wirth) — Function of the 
iocesan censor of books — Do we really need mitigation of the Eucharistie fast? (West) 
— The indulgence of the universal Jubilee — Eugenics and sexhygiene — Woman suffrage 
and the clergy — Recent bible study (Drum) — Analecta Romana — Studies and con- 
ferences — Ecel. library table — Critiscisms and notes. 

Köln. Paſtoralblatt. 47. Ihrg., Nr. 5: Der Urſprung der Martyrer⸗ bezw. Heiligenverehrung — 
„Vom Madchen zur Frau“ — Eine Gebetsvereinigung zur Unterſtützung der Seelſorge — Diepens 
von den Zeremonien der Taufe — Zwei Bemerkungen zu dem Gebete: Obseero Te — Eine Er⸗ 
leichterung bezüglich des Altarprivileges — Eine neue „Kath. Volksbibel“ — Bücher. 

Münſteriſches Paftoralblatt. 51. Ihrg., Nr. 5: Aus der kirchl. Statiſtik des Bistums Münſter 
(Haveſtadt) — Notwendigkeit und Aufgaben der Arbeiterinnen⸗Vereine (Sieben) — Zur Förderung 
der Heidenmiſſion durch die Heimatkirche (Genſert) — Briefe an einen jungen Kaplan — Fälle 


und Fragen — Bücher und Zeitſchriften. 

Oberrh. Paftoralblatt. Freiburg; 15. Ihrg., Nr. 5: Der Pfarrkonkurs unter Joſef 11 6 —. — 
Moderne Tierpſychologie und Apologetik (Schleinzer) — Zur Geſchichte des Beichtſtegels (Dold 
Der erſte Religiondunterricht (Becker) — Ein veben der Liebe (Krebs) — Erlaſſe und Entſcheidungen 
— Zeitenſchau — Mitteilungen — Bücherſchau. 

Schleſiſches Paftoralblatt. 34. Ihrg., Nr. 4: Die katholiſchen Moralſätze bezüglich der Nattonaliſte⸗ 
rung der Geburten (Renz) — Die Seelſorge in Paris — Werdegang und Stand des Diözeſan⸗ 
Prieſterpenſionsgeſetzes in Breslau (Wallowy) — Vertreibung aus dem Paradieſe (Gerigk) — Joſef 
Sauer, ein Leben bild aus der Breslauer Diözeſangeſchichte (Jungnitz) — Errichtung und Schickſale 
ſlawiſch⸗deutſcher Bistümer zwiſchen Elbe und Weichſe! (Chrzaszez) — Ein ſchleſiſcher Landpfarrer vor 
250 Jahren (dahnel) — 100 jähriger Geburtstag Fr. Ozanams — Literariſches. 

Paftoralblatt. St. Louis; 47. Ihrg., Nr. 5: „Man muß etwas nachgiebiger ſein heutzutage“ (gegen 
Neomalthuſianismus) — Zur Hebung des Miſſionsſinnes — Kontemplation und fontemplative Orden 
(Hackner) — Geſänge bei liturgiſchen Handlungen — Ueber landflüchtige junge Leute an die Land⸗ 
pfarrer — Analecta Romana — Literatur. 

Revue Ecoles. de Liege. 8e annee; Nr. 6: Jesus Fils de Dieu, d’apres les tömoignages 
—— — De reddendo debito coniugali instante periculo infectionis syphiliticae — 

uerison de la maine dessechee, le jour du sabbat — De gratia exeitante et adiuvante — 
De attentione debita in recitando officio divino — Les travaux apostoliques de S. Lam- 
bert et de S. Hubert — Bona orationis mentalis et offieii divini — Nouvelle disposition 
concernant b'indulgence de l’autel privilegie — Decret precisant le sens des nouvelles 
rubriques qui concernent les messes votives et „pro defunctis“ — Deeret sur la confession 
des religieuses — Les honoraires des architectes — Le sacristain, conseiller de fabrique 
d’eglise — Chronique eccl6siastique. 

Besena Ecclesiastica. Barcelona; Ano V, Abril de 1913: El caracter obligatorio o libre 
de la ensenanza religiosa en las escuelas nacionales (Pla v Daniel) — Comentario al de- 


ereto de la Comision Pontificia, de re Biblica de 26. 6. 1912 (Goma) — Los Boy scouts 
Espanoles desde el punto de vista catolico (Gomis) — Boletin moral y canonieco — Docu- 
mentos Pontificios — Documentos pastorales — Jurisprudencia civil — Examen de libros 


— Bibliographia — Revista. 

Hratzka Straza. Rijeka; God XI, Broj 4—5: Uspjesi i neuspjesi moderne psihologije (Fr. 
Radic) — Cudorednost (Franjo Sanc) — Radost i zalost — Jos o strucnoj organizacije — 
Evandelist revolucije — Gospodar Soijeta Roman (Benson) — Knjizevnost — Svastice. 

Hharus. Donauwörth; 4. Ihrg., Nr. 5: Charakterbildung und Exerzitien (Kempf) — Beliebtheit und 
Unbeliebtheit der Unterrichtsfächer (Kammel) — Aus Herbarts Nachlaß (Willmann) — Zur Entwick⸗ 
lung der Pädagogik Herbarts (Luible) — Zur Reviſion des ſezualpädagogiſchen Denkens (Vogt) — 
Die Beſtrebungen des modernen Anſchauungsunterrichtes (Kolar) — Entwicklungsſtufen in den zeich⸗ 
neriſchen Darſtellungen der Kinder (Götting) — Moderne Mädchenfürſorge (Lieſe) — Rundſchau. 

Chriftlidgepädag. Blätter. Wien; 36. Ihrg., Nr. 5: Vom Intereſſe (Hofer) — Die Berückſichtigung 
des Miſſionsgedankens in der Katecheſe (Stegmann) — Die katechetiſche Tagung in Oberhollabrun 
RNeſch) — Charakterbilder aus der Zeit Chriſti (Hackmann) — Jeruſalem und der kathol. Religions: 


( 
unterricht (Krauß) — Die Gebetsformeln für die Hauptteile der hl. Meile (Franz) — Anſchaulichkett 
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im Katechismusunterrichte (Rauſcher) — Katecheſe über das Lied: „O Chriſt, hie merk“ (Riederer) — 
Prüfungsordnung — Iſt in Wien eine Vermehrung der Reltgionsſtunden an Volks⸗ und Bürger⸗ 
ſchulen möglich? (Pichler) — Verſchiedenes. 

Menats blätter für den fathol. Aeligiens unterricht an den höhern Lehranſtalten. Köln; 14. Ihrg., 
Nr. 4: Zenſuren, Noten und Prüfungen aus der Religionslehre (Hoffmann) — Deszendenztheorte 
und Vererbungslehre (Reitler) — Tod und Auferſtehung Jeſu (Guggenbauer) — Der Wandervogel 
— Schülerbibliothek — Bücherbeſprechung. 

Marienburg. Trier: 4. Ihrg., Mai: „vehr' uns loben ohne End, deinen Sohn im Sakrament! — 
Kardinal Lavigerie — Die Muttergottes und der hl. Geiſt — Warum kommuntzierſt du nicht öfter? 
— Gedicht über Matenkönigin — Im Auftrag der Mutter — Katholikenverfolgung auf dem Balkan 
— Ergebung im Leiden. 

Ceuchtturm. Trier; 6. Ihrg., Nr. 16: Jeſus Chriſtus (Nötges, — Franz Eicherts älteſtes und jüngſtes 
Buch (Friedr. am Sunde) — Gedicht (Herbert) — Kali (Poorfrant) — Fruühlingslied (Schaukal) — 
Güntherstal (Schelver) — Dreifarbendruck (Havers) — Großſtadtmorgen (Steiger) — Wanderungen 
durch eine alte Stadt (Weber) — Molls Gieres (Kiedgen!). 

Stern der Jugend. Donauwörth; 20. Ihrg., Nr. 10: Nego suppositum — Richard Wagner — 
Methoden im Sprachunterricht — Der weiße Mönch — Desinfektionsmittel — Zum alten Oybin — 
Ueber Griſars Lutherwerk — Verſchiedenes. 

Caritas. Freiburg; 18. Ihrg., Nr. 7 u. 8: Ozanam — Die weibliche Jugend und die Zukunft unſeres 
Vaterlandes — Von der Caritas der letzten 300 Jahre — Die orthopädiſche Anſtalt der Barmherzigen 
Brüder in Fulda — Polenſeelſorge — Beſchwerderecht von Vereinen in Vormundſchaftsſachen — 
Abbé Chartes Michel de l'Epee, der Begründer der Taubſtummen⸗Anſtalten (Auer) — Der heutige 
Stand der Epilepſieforſchung (Dorner) — Preuß Vorſchriften über Krankenanſtalten — Männer und 
Frauen der Carttas — Die charitative Tätigkeit der deutſchen Jeſuiten — Aus dem kathol. Deutſch⸗ 
tum des Auslandes — Mitteilungen. 

Schweizeriſche Rundſchau. Stanz; 13. Ihrg., Nr. 3: Im Kampf gegen den Modernismus (Gisler) 
Humor und Heimatkunſt in den Erzählungen Xaver Herzogs (Fr. v. Matt) — Schickſale (Sedicht) — 
Dante, ſein Leben und ſein Werk — Beiträge — Literatur. 

Allgem. Citeraturblatt. Wien; 23. Ihrg. Nr. 8 enthält 60 Beſprechungen von Werken aus allen 
Wiſſensgebieten. 

Citer. Aundſchau. Freiburg, 39. Ihrg., Nr. 5: Die Jugendſchriftendewegung ſeit 1896; es folgen 34 
Rezenſionen von Werken verſchiedener Wiſſene gebiete. 

Die Bücherwelt. Bonn: 10. Ihrg., Nr. 8: Rene Bazin (Faßbinder) — Guſtav Frenſſen als Menſch 
und Dichter (Schmitz) — Sozialpolitiſche Literatur (Keller) — Rezenſionen. 

Akademiſche Beuifatius⸗Kerreſpondenz. Paderborn; 28. Ihrg., Nr. 3: Konſtantin d. Gr. und ſein 
Freiheitsgeſetz (Schröre) — Was iſt Modernismus? (Rojenberg) — Optimismus, Peſſimismus, 
Chriſtentum (Stockums) — Das Chriſtentum und die Vertreter der neueren Naturwiſſenſchaft 
(Schaefer) — Der Fortſchritt in der Religion (Kopp) — Jena (Ley) — Ein moderner Laienapoſtel 
— Zum 100. Geburtstag Ozanams (Grundei) — Verſchiedenes. 


Der Pionier. München; 5. Ihrg., Nr. 7: Schutz und Pflege der Kunſtdenkmale — Fortſchritte in der 


Trockenlegung feuchter Gebäude — Die Autotypie — Mitteilungen. 

Soziale Kultur. M. Gladbach; 33. Ihrg., Nr. 5: Die Landwirtſchaft (Schwiedland) — Stadt und Land 
(Salm) — Ständige Ausſtellung für Arbeiterwohlfahrt — Kleinkinderfürſorge — Anſtaltsfürſorge — 
Schulreform — Haushaltungsunterricht — Fortbildungsunterricht. 

Apologetifche Rundſchau. Frankfurt;: 8. Ihrg., Nr. 8: Papſt und Wiſſenſchaft — Luthers abge⸗ 
ſchloſſenes Lebenswerk — Das Chriſtentum und fein Verhältnis zu den andern Religionen — Ab⸗ 
wehr — Bücherſchau. 

Trier. Chronik. Trier; 9. Ihrg., Nr. 7—8: Markgraf Albrecht Alcibiades und ſeine Beziehungen zur 
Stadt Trier 1552 (Laven) — Das Trier. Handwerk in der Vergangenheit (Schäfer) — Soziale Un⸗ 
ruhen in Trier vor der franzöſiſchen Revolution (Lager) — Verbreitung des Moſelweines im frühen Mittel⸗ 
alter — Jean Bapt. Simar, Bildhauer (Deuſer) — Zur Baugeſchichte des Gangolfturmes (Nieſſen). 

Petrus⸗ Blätter. Trier; 1913, Nr. 33: Wir wiſſen, wem wir glauben (Kalff) — Der erſte chriſtliche 
Kaiſer (Brunner) — Ein beachtenswertes Votum für die Petrus⸗Blätter — Der Maienkönigin 
(Steffen) — Wahre Staatsweisheit — Die Notwendigkeit einer religiöſen Baſis für die ſoziale Tätig⸗ 
keit (Muntſch) — Ital. Preſſetruſt — Der Fall Zara — Zeitgemäßes — Das Papſttum, der Feind 
Italiens? (Strupp) — Aeußerer Erfolg, ein Argument für oder gegen das wahre Chriſtentum — 

erſchiedenes. 

Sonnenland, Donauwörth; 2. Ihrg., Nr. 9: Kloſterkinder (Maria Rein) — Emmy Giehrl (Marg. 
Hiemenz) — Ein Opfer der großen Revolution (A. Jüngſt) — Soziales Leben (Eliſ. Düker) — Mode. 

Die Mäbchen- Bühne. München: Höfling, 2. Ihrg., Nr. 9: Chriſtus ſiegt (Eckerskorn) — Die Dorf: 
hexe (Schlör) — Schwerhörig (Lug) — Das „Aber“ — Der Tennisplatz — Die betrogene Bäuerin 
— Lied zum Namenstag des Präſes — Das Beſenlied — Ernſtes und Heiteres für die Kleinen. 

Der Morgen. Leutesdorf; 7. Ihrg., Mai: Tagung in Würzburg — Aus dem Vereinsleben — Die 
Dorflinde (P. Keller) — Verwaiſt — Fernſprechecke. 

— Coblenz; 8. Ihrg., Nr. 9: Der Zins als Unrecht und Urſache unſeres ſozialen 

lendes. 

Allgem. Rundſchau; Nr. 17—20. — Norreſpondenzblatt für die Bräfides kathol. Müttervereine, 
1. Ahrg., Nr. 5. — Die Kirche; Zentralorgan für kirchl Bauten, Bd. X, Nr. 4. — The fortnigh- 
tl view; Nr. 6 u. 9. — Sonntagsgloden; Nr. . — Serapbifcher Uinderfreund; 
Nr. 5. — Eche aus Afrika; Nr. 5. — Afrika⸗Bote; Nr. 8. — St. Kamillus⸗Blatt; Nr. 5. 
— Mifftenen der Auguſtiner; Nr. 5. — Stimmen aus den Miſſienenz Nr. 6. — Ech e 
aus den Miffienen; Nr. 5. — Das Werk des P. damian; Nr. 5. — Chronik der chriſe⸗ 
lichen Welt; Nr. 11 bis 17. — Theol. Rundſchau; Nr. 3 u. 4. 
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Die natürliche und übernatürliche Motivierung des Sittlichen 


in der Predigt und Katechese. 
Von Dechant Stephinsky, Pfarrer in Itter bei Düſſeldorf. 


ie „ſtoiſche Moral“ liege in unſeren Tagen, ſo glaubt Hilty, „vielen 
Menſchen weit näher als der religiöſe Glaube“. Der Stoizismus ſei 
„ein Produkt ähnlicher Zeiten, wie ſie gegenwärtig vorhanden ſind, 
hervorgegangen aus dem Nachdenken über die Quelle und die Möglichkeit 
eines Glückes für dieſes Leben und für alle, wie es jetzt wieder un— 
gemein viele Gemüter bewege“. Was dieſe Ethik beſonders dem modernen 
Menſchen nahe bringe, ſei der Umſtand, daß „ſie gar nichts Uebernatür— 
liches an ſich habe, keinen Glauben fordere, ſondern ſich immer nur an den 
gewöhnlichen geſunden Menſchenverſtand, das natürliche Bedürfnis des Zu— 
ſammenlebens und an einen gewiſſen geſunden Egoismus des Menſchen 
wende“ ). Daß Hilty nicht im Unrecht iſt, beweiſt, von allem anderen zu 
ſchweigen, die jogen. ethiſche Bewegung; dabei darf man nicht überſehen, 
daß die Scheu vor „jedem und allem Supranaturalismus“, d. h. vor der 
übernatürlichen Religion ſich nicht auf die Kreiſe beſchränkt, welche die 
„ethiſche Kultur“ in dem radikalen Sinne einer von jeder „religiöſen Moti- 
vierung“ unabhängigen Moral protegieren. 

An dieſen Strömungen des modernen Geiſteslebens darf der katholiſche 
Seelſorger nicht achtlos vorübergehen. Mit Recht ſpricht Mausbach von 
einem praktiſchen Modernismus unjerer Zeit, das Wort im freieren 
Sinne gebraucht: die Ueberſchätzung des „Neuen“ iſt weit verbreitet; ſie 
läßt „das Alte von ſelbſt als rückſtändig“ und „die ſtrenge Verpflichtung 
auf ererbte Sitte, wie die Kirche ſie auferlegt, als Feindſchaft gegen allen 
Fortſchritt“ erſcheinen. In dieſer Stimmung liegt wenigſtens teilweiſe die 
Erklärung, wenn „ethiſche Reformideen und Praktiken, die tatſächlich einer 
inhumanen, heidniſchen Lebensauffaſſung entſtammen, auch auf katholiſche 
Kreiſe eine ſuggeſtive Wirkung ausüben“ ). Es iſt daher durchaus begründet, 
wenn neuerdings für Predigt und Katecheſe eine „ausreichende Mo— 
tivierung des Sittlichen“ mit Nachdruck gefordert wird. 

Im Grunde genommen iſt die Forderung auch, abgeſehen von der Zeit— 
lage, etwas ganz Selbſtverſtändliches. Durch Kraftloſigkeit der Argumentation 
wird nicht nur die dogmatiſche und apologetiſche Predigt, für welche ſolide 
Beweisführung als ſelbſtverſtändliches Erfordernis gilt, entnervt und um 
ihre Wirkung gebracht (Keppler) ?); auch die ſog. Moralpredigt entbehrt der 


1, Hilty, Glück, 1907, 3, 26; 88. 
2) Mausbach, Die katholiſche Moral und ihre Gegner, 1911, 350. 


3) Stingeder, Wo ſteht unſere heutige Predigt??, 1911, 97. 
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„Stoßkraft“: ſie vermag weder den Verſtand zu überzeugen noch den Willen 
zu gewinnen. Wo die ſittlichen Grundſätze — theoretiſch oder auch nur 
praktiſch — ins Wanken geraten ſind, kann eine Moralpredigt ohne probe⸗ 
haltige Beweiſe ſogar den ethiſchen Skeptizismus verſtärken, weil ſie auf 
kritiſch veranlagte Zuhörer den Eindruck macht, als fehlten der kirchlichen 
Lehre Beweiſe und Motive. Deshalb haben auch Homiletik und Katechetik 
eine ungenügende Beweisführung und Motivierung ſtets als Verſtoß gegen 
eine ihrer Grundregeln verurteilt. Wenn man nun heute wiederum dieſen 
alten Grundſatz betont, ſo handelt es ſich doch nicht ſo ſehr darum, ein 
Prinzip, welches in der Theorie wenigſtens niemals in Zweifel gezogen 
wurde, zur Geltung zu bringen. Was in Frage ſteht, iſt in erſter 
Linie die Art und Weiſe, wie mit Rückſicht auf die „ethiſchen 
Zeitideen“ und die „neuzeitliche Entwickelung“ die ſittlichen 
Verpflichtungen zu „motivieren“ ſind. 


I. 


1. Die Entwickelung der Neuzeit, jo ſchrieb vor ungefähr drei Luſtra 
Schell, gebe den „einzelnen Menſchen immer mehr perſönliche Selb— 
ſtändigkeit“; auch in religiöſer Hinſicht werde „der Menſch immer mehr 
auf ſich ſelbſt geftellt“. Das „religiöſe Leben der heranwachſenden Gene⸗ 
ration“ werde infolgedeſſen „immer mehr von geiſtigen Beweggrün⸗ 
den beſtimmt“, während „die guten Gewohnheiten“ und „die Autorität der 


kirchlichen Gewalten mehr und mehr an Kraft abnehmen“. 

„Beizeiten ſei dafür Sorge zu tragen, daß die inneren Gründe, welche 
den katholiſchen Glauben, die Frömmigkeit und Sittlichkeit begründen, in hin 
reichender Fülle vorhanden ſind und ihren Dienſt tun“: es „komme darauf an“, 
daß „der Same des Himmelreiches durch die kirchliche Tätigkeit mit ſeinem 
übernatürlichen Gedankeninhalt und feiner göttlichen Lebenskraft in die natür- 
liche Geiſteswelt hineinwachſe, ohne ſich ſelbſt zu verlieren, um den Menſchen⸗ 
geiſt und ſeine Kulturentwicklung von innen heraus zu ergreifen und zu be⸗ 
fruchten, wie ein Sauerteig, der die Maſſe durchdringt“. Dieſem „Eindringen“ 
ſei eine „Auffaſſung nicht günſtig“, welche eine „Ueberſpannung des Unter⸗ 
ſchiedes von Natürlich und Uebernatürlich involviere“ ). 

Der Gedanke, den Schell hier andeutet, hat größere Beachtung ge⸗ 
funden, ſeitdem Fr. W. Foerſter von ſeinem moralpädagogiſchen Stand- 
punkte aus ſich mit der Reform der „bisherigen Religionspädagogik“ be⸗ 


ſchäftigt. 

Es ſei „vielleicht der größte Fehler der bisherigen Religionspädagogik, 
daß fie in den ganzen Sinn des Wortes «gratia supponit naturam» nicht ge⸗ 
nügend eingedrungen ſei. Der Hausbau werde hier immer noch mit dem Dache 
begonnen; in der ganzen religiöſen Erziehung müſſe ein weit größeres Gewicht 
auf den Unterbau des religiöſen Lebens gelegt werden, ohne daß man dabei 
beſtändig ſchon die letzten Geheimniſſe der Religion in den Vordergrund rücke. 
Ein ſolcher Uebergang vom Einfachen zum Erhabenen ſei ja auch eine Grund⸗ 
forderung aller fruchtbaren Erziehung“. Das Zurückſetzen des natür⸗ 
lichen Ar ſei der „Grundfehler der bisherigen Religionspädagogik“: 
„Nur daraus läßt ſich auch die Tatſache erklären, daß nicht wenige Gläubige 
bei all ihrer Frömmigkeit den Eindruck hinterlaſſen, als wenn die Grundelemente 
ihres Charakters unentwickelt geblieben ſeien? 2) Nicht „deduktiv⸗theologiſch“, „von 


1) Schell, Die neue Zeit und der alte Glaube, 1898, 101 f.; Katholizismus 
als Prinzip des Fortſchrittts, 1897, 41. N 
2) Foerſter, Autorität und Freiheit, 1910, 179. 
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oben“ aus, ſondern auf „induktiv⸗pſychologiſchem“ Wege, gewiſſermaßen von 
unten her ſei das Verſtändnis und die Erfüllung der moraliſchen Forderungen 
anzubahnen. Bei dieſer Forderung handele es ſich nicht um eine Verdrängung 
oder Entwertung der religiöſen Unterweiſung, ſondern um „die pädagogiſche 
Methode eben dieſer religiöſen Unterweiſung“: die auf induktivem Weg gegebene 
„Aufklärung ſoll nur als die Stufe zu höheren Einſichten benutzt“ werden!). 
2. Foerſter's Ideen haben auf unſerer Seite viel Anklang gefunden. 
Beſſer als Foerſter werde man ſchwerlich rein aus vernünftigen Erwägungen 
heraus die natürliche Grundlage für die Sittlichkeit legen können: er „ver- 
ankere“ zugleich die Religion „im tiefften naturhaften Grunde der Menjchen- 
ſeele“; damit werde „die Grundbedingung geſchaffen dafür, daß das Ideale 
und das Uebernatürliche auch für das Gebiet des Wollens in Wahrheit ſei, 
was es ſeinem Begriffe nach ſein ſoll: eine Erhebung und Vervollſtändi⸗ 
gung des Realen und des Natürlichen, Lebenserhöhung und Daſeinsbeſſe⸗ 
rung“. So ſieht Grunwald in dem moralpädagogiſchen Unterrichte nach 
Foerſter's Methode „die beſte Grundlegung für das Uebernatürliche, einen 
an ſich unbedenklichen Weg für die konkrete Anwendung der Offenbarung 
auf das natürliche Leben“). Die „Verwertung Foerſter'ſcher Gedanken 
für die Sittenlehre im Religionsunterricht“ wird deshalb nicht nur „von 
katechetiſcher Seite ſehr lebhaft empfohlen“); es fehlt auch in letzter Zeit 
nicht an literariſchen „Darbietungen“, welche den „praktiſchen Verſuch“ 
machen, dieſe Ideen auf dem Gebiete der religiöſen Unterweiſung zur An⸗ 


wendung zu bringen: ſo Gerigk, Schwab und Kruchen. 

Foerſters Anſicht, daß außer dem Religionsunterrichte ein „beſonderer Moral- 
unterricht, welcher von der Religion abſieht und nur die natürlichen Mittel und 
Motive eines tugendhaften Lebens in Betracht zieht“, in der Volksſchule not⸗ 
wendig ſei, weiſt Gerigk allerdings ab: „Sofern in der Schule ein konfeſſio⸗ 
neller Religions unterricht erteilt wird, liegt kein ſtichhalliger Grund vor, Reli⸗ 
gionsunterricht und Moralunterweiſung zu trennen, da der Katechet die Kinder 
nicht nur mit dem Inhalt der göttlichen Gebote bekannt machen ſoll, ſondern 
auch die Aufgabe hat, ſie zum Tugendleben anzuleiten“. Uebrigens „könne die 
Moralunterweiſung erſt dann zur vollen Wirkſamkeit gelangen, wenn die natür- 
lichen Motive der Schönheit und des Nutzens der Tugend nicht von den reli- 
giöſen Beweggründen, wie Beachtung des Gewiſſens, Gottesliebe und Gottes- 
turcht, Lehre und Beiſpiel Chriſti, getrennt, ſondern in innigſter Verbindung 
mit ihnen, dem kindlichen Gemüte zugeführt werden“ !). In den „nach den 
Grundſätzen der Moralpädagogik ausgeführten Katecheſen“ bringt Gerigk dann 
die „natürlichen“ und „religiöſen“ Beweggründe — faſt durchgängig — in der 
Weiſe „in Berbindung“, daß er zunächſt die erſteren weitläufig beſpricht und 
mit einem „Auch“ noch oder „Vor allem“ die religiöſen Motive folgen läßt ). 
— Schwab nimmt in ſeinen „aus geführten Katecheſen für den Religionsunter⸗ 
richt der Fortbildungsſchule und die Chriſtenlehre“ zwar ausdrücklich keine Be⸗ 
ziehung auf Foerſter; der ganzen Anlage nach berühren ſich jedoch die Katecheſen 
mit den moralpädagogiſchen Vorſchlägen des letzteren. Ueber die „Grundſätze“, 
welche für ihn maßgebend ſind, ſpricht er ſich folgendermaßen aus: „Mit Rück⸗ 
ſicht auf die den Jugendlichen dieſer Altersſtufe ei,ene Geiſtesverfaſſung“ — 
die Katecheſen ſind für die männliche Jugend beſtimmt — „iſt der in dem Ka⸗ 
techismus mit hartnäckiger Ausdauer ſich fortſchleppende Beweggrund: die Kirche 
lehrt, oder die Kirche befiehlt, überall weggeblieven, auch der Hinweis auf die 
hinter dem Gebote ſtehende göttliche Autorität wenig verwendet, vielmehr der 


1) Foerſter, Jugendlehre, 1906, 106; Sexualethik und Sexualpädagogik s, 
1913, IX. 2) Grunwald, Die Münchener katechetiſche Methode, J. Fr. Herbart 
und Fr. W. Foerſter, 1910, 67 f. ) Ebend. 69. ) Gerigk, Alte und neue 
Aufgaben der Moral, 1910, 2, 27; 3, III f. 5) Ebend. 3, 11-15; 44 47. 
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Schwerpunkt auf den Nachweis gelegt, daß die betreffende Vorſchrift etwas 
Selbſtverſtändliches oder doch für die menſchliche Geſellſchaft Nützliches enthält. 
Als Beweggrund für die Befolgung des Gebotes ſind in der Regel packende 
Vorbilder aus Geſchichte und Literatur beigebracht. . . Das Motiv der Aus⸗ 
ſicht auf den ewigen Lohn iſt nur ausnahmsweiſe verwertet und im übrigen 
einer beſonderen Katecheſe vorbehalten; nicht aus Gründen des Modernismus, 
ſondern deswegen, weil es erfahrungsmäßig auf Jugendliche, beſonders männ- 
lichen Geſchlechtes, nicht ſonderlich wirkt.“ 1) Dementſprechend verwendet Schwab 
faſt ausſchließlich natürliche Motive: „die Einſicht in die Notwendigkeit und 
Nützlichkeit der behandelten Sittenvorſchriften“ ); die „religiöſen Motive“ ver- 
ſchwinden ſozuſagen gänzlich. — Kruchen will in ſeiner „Lebenskunde“ nicht, 
wie Foerſter, der „Meiſter der Lebenskunde“, ſich auf die „rein menſchlichen, 
natürlichen Erwägungen“ beſchränken, „die den jungen Menſchen zum vernünf: 
tigen Leben locken und anſpornen können“, ſondern den Verſuch machen, unter 
„Verwertung Foerſterſcher Gedanken“ eine „Verbindung“ zwiſchen „Lebenskunde 
und religiöſen Erwägungen“ herzuſtellen: „Natürlich“, ſo ſchreibt er, „wollte ich 
nicht aus der Lebenskunde n machen, ſondern nur die wichtig: 
ſten Motive heranziehen zur Verſtärkung der Wucht der natürlichen Erwä— 

ungen.“ 2) Damit treten auch hier die „religiöſen“ Beweggründe an die zweite 


telle. 

Wie für die Schulkatecheſe und religiös⸗ſittliche Unterweiſung der ſchul— 
entlafjenen Jugend, wird auch für die Predigt auf Foerſters Reformvor⸗ 
ſchläge hingewieſen. 

So erklärt Keppler ausdrücklich, es „wäre verhängnisvoll, verbrecheriſch 
und töricht zugleich“, wenn man aus „Rückſichtnahme“ auf die moderne „Dies⸗ 
ſeitsſtimmung“ das „Uebernatürliche, Tranſzendentale der chriſtlichen Lehre 
zurücktreten“ ließe; „ſeines Ermeſſens ſei Foerſter jedoch nicht im Unrecht, wenn 
er es als vielleicht den größten Fehler der bisherigen e be⸗ 
zeichne, daß ſie den Hausbau immer noch mit dem Dache beginne“: „Es dürfte 
in der Tat die Mahnung am Platze ſein: nicht zu übernatürlich, weder in der 


Formulierung noch in der Motivierung der ſittlichen Verpflichtungen Hätte 


unſere Moralpredigt ihre natürlichen Grundlagen und Grundlinien deutlicher 
erkannt und erkennen laſſen, ſie auch in den chriſtlichen und katholiſchen ſitt⸗ 
lichen Grundſätzen und Forderungen ... aufgezeigt, die natürlichen ethiſchen 
Motive neben und vor den übernatürlichen verwertet, ſo wäre es vielleicht nicht 
möglich geweſen, in ſo weiten Kreiſen unſere Moral als naturfeindlich, ver 
nunftwidrig, veraltet und überlebt in Verruf zu bringen.“ 3) 


II. 


1. Das Berechtigte in dieſen Vorſchlägen ſoll gewiß nicht verkannt 
werden. Die natürliche Motivierung der Moral könnte in der Predigt und 
Katecheſe vielleicht deutlicher und ausgiebiger geſchehen, „durch die ein— 
leuchtenden Erfahrungen des täglichen Lebens“ (Foerſter) mehr geſtützt 
werden, als gegenwärtig vielfach üblich iſt: wir beſtreiten das nicht. Auch 
ſoll „die Wichtigkeit eines moralpädagogiſchen Unterrichtes, der die ethiſche 
Unterweiſung in die katholiſche Sittenlehre hineinzieht“, nicht unterſchätzt 
werden: Predigt und Katecheſe dürfen es freilich nicht der „modernen Ethik“ 
überlaſſen, zu der „Einſicht zu führen, daß ſich die ſittliche Forderung ſtets 
unſeres beſſeren Selbſt annimmt, daß durch die Beobachtung der ſittlichen 


1) Schwab, Ausgeführte Katecheſen für den Religionsunterricht der Fort- 
bildungsſchule u. d. Chriſtenlehre. II. Bändchen. Sittenlehre: Glaube, bürger⸗ 
liche Tugenden, chriſtliche Sitte, Charakter, 1911, 1 f. 

) Kruchen, Stoff u. Methode d. Lebenskunde f. Schulentlaſſene, 1911, 8 f. 

3) Keppler, Homiletiſche Gedanken und Ratſchläge, 1910, 30; 46 f. 
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Ordnung unſere Würde und unſer wahres Glück am ſicherſten geſchützt wird, 
während die kurzſichtige Selbſtſucht ſtets die tieferen Folgen des menſch— 
lichen Tuns aus dem Auge verliert“ (Strehler) !). Bei Begründung der 
ſittlichen Pflichten die Vernunftgründe bei Seite ſchieben und ausſchließ— 
lich eine übernatürliche Motivierung bieten, könnte mehr oder weniger zu 
Einſeitigkeiten führen, und wäre jedenfalls gleichbedeutend mit dem teil— 
weiſen Verzichte auf eine poſitive Apologie der Moral, wie ſie durch die 
Angriffe der „modernen Ethik“ zur Notwendigkeit gemacht wird. „Ein— 
ſeitiger Supranaturalismus“ — in dieſem Sinn das Wort ge— 
nommen — würde auch tatſächlich der kirchlichen Tradition nicht entſprechen. 
Es genügt, auf den Catechismus Romanus hinzuweiſen: eine „aud= 
ſchließlich übernatürliche Moralbegründung“ wird hier nicht geboten; viel- 
mehr werden Glaube und Vernunft zum Aufbau des ſittlichen Lebens 
„herangezogen“. Das liegt ja auch in der Natur der Sache: die ſittlichen 
Verpflichtungen ſind in der Natur des Menſchen (lex naturalis) „verankert“, 
und die Vernunft vermag die Norm, welche das ſittliche Handeln beſtimmt, 
zu erkennen und zu begründen, zumal, nachdem ſie durch die übernatürliche 
Offenbarung erleuchtet wurde?). Dieſer Geſichtspunkt wird denn von den 
neueren Lehrbüchern der Katechetik und Homiletik nicht außer acht gelaſſen. 
So hat Jungmann mit aller Entſchiedenheit die übernatürliche Begrün— 
dung des chriſtlichen Lebens verfochten; das konnte ihn aber nicht abhalten, 
energiſch zu betonen, es „wäre ganz verkehrt, wenn man der natürlichen 
Erkenntnis, wo es ſich um das übernatürliche Leben handele, alle Bedeu— 
tung abſprechen wollte“; denn „derſelbe, welcher uns die übernatürliche 
Offenbarung gegeben, ſei auch der Urheber der natürlichen Erkenntnis“ 3). 

2. Ueber die Berechtigung der natürlichen Motivierung des Sittlichen in 
der Predigt und Katecheſe wird alſo wohl eine prinzipielle Meinungsver— 
ſchiedenheit nicht beſtehen. Nicht „einſeitiger Supranaturalismus“, der die 
natürliche Einſicht in die innere Berechtigung der Moralforderungen und die 
in dieſer Einſicht liegende Motivationskraft achtlos beiſeite ſtellt, — aber 
ebenſowenig „einſeitiger Naturalismus“, welcher ſich nur auf die Vernunft 
und auf rein natürliche Motive ſtützen wollte: — in dieſer Formulierung 
hat die Frage wohl keine Schwierigkeit. Indeſſen liegt zwiſchen den beiden 
Extremen ein Mittleres; und hier beginnt die Divergenz in den Anfchaus 


ungen. 
„Das von der Kirche dargebotene Glaubens material“, jo ſchreibt Krieg, 
„ſoll geiſtiges Eigentum: Erkenntnis und Glaubens überzeugung, und 
ſomit Prinzip und Norm des chriſtlichen Lebens werden. Von der auf: und 
angenommenen Glaubenswahrheit hängt des Menſchen ewiges Heil ab, nicht 
von Vernunftwahrheiten .. Man ſtelle darum den Katechumenen 
auf den vollen, tiefen Grund der übernatürlichen Offenbarung, 
nicht auf den Grund des Rationalismus und Naturalismus, auch nicht in 
dem Sinne, daß man weitläufig vom natürlichen Boden aus 
aufbaut. . . . Alle natürlichen Zutaten zum übernatürlichen Glaubensgute 


1) Faßbender, Wollen, eine königliche Kunſt, 1911, 128. 

2) Cat. Rom. III. 1, 2; 4, 3; 4, 22; 9, 13 etc. 

3) Jungmann, Theorie der geiſtlichen Beredſamkeit 1, 1877, 1, 283; den⸗ 
ſelben Standpunkt nehmen ein: Racke, Krieg, Krus, Schiefer, Pruner, Renninger, 
Hettinger (die Belege ſ. u.). 
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haben nur zum Ziele, jene göttliche Autorität klarer zur Erkenntnis und Ans 
erkenntnis zu bringen.“ Dieſer „Grundſatz gelte für die Katecheſe noch weit 
ſtrenger als für die Predigt“ 1). In Uebereinſtimmung mit Jungmann) 
ſtellt Gatterer⸗Krus das Prinzip auf, daß „die natürlichen Motive 
nicht ausſchließlich oder vorwiegend, ſondern nur in zweiter 
Linie, als ſekundäre Hilfsmittel, zu verwenden“ ſeien; „vor der 
Ueberſchätzung der ſekundären Beweiſe, welche von den Wahrheiten aus dem 
natürlichen ſcwiſſenſc Erkenntnisgebiet ausgehen, und vor der Verwechſelung 
des theologiſch⸗wiſſenſchaftlichen Verfahrens mit der eigentlichen Aufgabe des 
Predigers und Katecheten könne auch heute, trotz aller Bedeutung des ratio⸗ 
nellen Beweis verfahrens, nicht genug gewarnt werden“ ). Weber iſt zwar der 
Anſicht, „man ſollte im Religionsunterricht das Naturrecht nicht ſo grundſätz⸗ 
lich ignorieren, wie es gegenwärtig geſchehe“; auch iſt er der Auffaſſung, die 
„Uebernatürlichkeit des Religionsunterrichtes ſei vielfach für manche Artikel⸗ 
ſchreiber verhängvoll geworden“: „der übernatürliche Glanz, mit dem ſich die 
Religion umgibt, iſt für fie zu einem großen Uebel geworden, in dem ſich keine 
greifbare Maſſe mehr unterſcheiden läßt. Man umhüllt ſeine Theorien mit 
dieſem Nebel und verſucht, ſie damit der Kritik zu entziehen“. Gleichzeitig weiſt 
er aber den Vorwurf zurück, als berückſi ı tige die von ihm befürwortete ſogen. 
Münchener Methode nicht genügend das „übernatürliche Moment“. Er 
erklärt nämlich ausdrücklich, „die Methode dürfe das natürliche Mo⸗ 
ment dem übernatürlichen Charakteriſtikum weder voranſtellen, 
noch nachſtellen, noch zur Seite ſtellen; der Religions unter- 
richt ſei vielmehr vom Anfang bis zum Ende übernatürlich“ )). 

Die Hopiletiker und Paſtoraltheologen, welche in den letztverfloſſenen 
Jahrzehnten zu der Frage Stellung genommen haben, ſchließen ſich, ſoviel 
wir ſehen können, dieſer Auffaſſung an?). 

Der Unterſchied zwiſchen den beiden Auffaſſungsweiſen — der Kürze 
halber nennen wir ſie „die alte“ und „die neue Methode“ — beſteht alſo 
darin, daß die „neue Methode“ mehr das natürliche, die „alte Methode“ 
mehr das übernatürliche Moment betonen will. Auf eine kurze Formel 
gebracht, lautet die Kontroversfrage: Verwertung der natürlichen, ſitt⸗ 
licken Motive und vor den übernatürlichen, d. h. der übernatür⸗ 
lichen Offenbarung entnommenen Beweggründen? Oder Verwertung der 


übernatürlichen Motive vor und neben den natürlichen? 
III. 


Die Auffaſſung, welche die „alte Methode“ vertritt, iſt das Ender⸗ 
gebnis einer geſchichtlichen Entwickelung, die mit ihren Anfängen in das 
18. Jahrhundert zurückreicht. 

1. Unter dem Einfluſſe der ſogen. Aufklärung wurde ſeit der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts die Forderung geſtellt, bei aller religiöſen 


) Krieg, Wiſſenſchaft der Seelenleitung, 1907, 2, 140 f. 

2) Jungmann, a. a. O. 285 f.: Die „vernünftigen“ oder „rationellen“ Bes 
weiſe „können für die Predigt und Katecheſe „nie von mehr als untergeord- 
neter Bedeutung, nie höher denn als eſekundäres Beweiſe, als Beweiſe zweiten 
Ranges — ) Gatterer⸗Krus, Katechetik, 1911, 261; 213. 

4 Weber, Die Münchener katechetiſche Methode, 1905, 126; 144. 

5) Racke, Verwaltung des Predigtamtes mit Berückſichtigung der gegen: 
wärtigen Zeitverhältniſſe, 1892, 44 f.; 59; Hettinger, Aphorismen über Predigt 
und Prediger, 1888, 460 — 467; Dreeker, Praecepta eloquentiae, 1880, n. 244; 
199; 246; Schüch, Paſtoraltheologie“, 1893, 220 ff.; Renninger, Paſtoraltheologie, 
1803, 450 f.; Pruner, Lehrbuch der Paſtoraltheologie, 1901, 2, 113; Stang, Pa- 
storal Theology, New York 1897, 33; 40 66. 
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Unterweiſung müſſe die natürliche Sittenlehre und die natürliche 
Religion an die erſte Stelle treten, und außerdem ſei, ſoweit die ge⸗ 
offenbarte Religion in Betracht komme, der Sittenlehre vor der Glaubens⸗ 
lehre den Vorzug zu geben: hier waren die Ideen des franzöſiſchen Natu⸗ 
ralismus und der Kantſchen Philoſophie wirkſam geworden ). In dieſen 
Kreiſen galt als pädagogiſches Prinzip, man dürfe „dem Kinde nur von 
dem reden, was es vollauf begreife, und müſſe deshalb mit der religiöſen 
Unterweiſung möglichſt ſpät beginnen“ ?): das war eine Konzeſſion an 
Rouſſeauſche Ideen. Mit bitterer Ironie zeichnet dieſe „Pädagogik“ Sailer: 
„Vor dem zwölften Jahre ſollte die Kinderwelt kein Wörtchen von Gott 
hören“, aber Moral und abermals Moral! „Die Kinder ſollen jetzt ſchon 
Lebensphiloſophen ſein“; der „Knabe ſollte ſelbſt denken, ſelbſt ur⸗ 
teilen lernen, ehe er noch auf den Beinen ſtehen konnte“. In dieſer Lebens⸗ 
kunde des anhebenden 19. Jahrhunderts durfte auch die Forderung der 
modernen „Lebenskünſtler“ — die ſog. ſexuelle Aufklärung — nicht fehlen: 
„der Knabe ſollte in einem collegium privatissimum philosophicum auf 
den Geſchlechtsunterſchied aufmerkſam gemacht werden“. Und die Religion? 
— „Die Religion war hinten an das Gebäude der Moral als eine Neben⸗ 
kapelle angebaut.“ ?) Von dem „heiligen Geiſte der Religion ergriffen“, 
ſpricht Sailer es als ſeine innerſte Ueberzeugung aus: „Und das iſt die 
Sünde vieler der neueſten Pädagogen, daß auch fie bei aller Geſchäftigkeit, 
zu heilen, die Religion nur als eine Nachhilfe ihren Patienten wie auf 
Krücken nachhinken laſſen, da ſie doch die Seele aller Hilfe ſein ſollte. Ihre 
Sprache verrät und verdammt ſie: «die Arznei, welche die Moral bereitet, 
mag durch Religion verſtärkt werdens. Alſo nur «mag» und verſtärkt 
werden?? Umgekehrt: das Prinzip aller Heilung iſt die Religion, fie iſt 
die Arznei der Arzneien, fie iſt das Heil in jedem Heilungsmittel.““)) Auf 
welche Bahnen die von Sailer bekämpften Ideen die religiöſe Unterweiſung 
drängten, zeigte mit erſchreckender Deutlichkeit die katechetiſche Praxis. Um 
nur ein Exempel zu geben — Auguſtin Gruber (1823—1835 Erz⸗ 
biſchof von Salzburg) illuſtriert an dem vierten Gebote die Methode „vieler 
Katecheten“ ſeiner Zeit: „Du warſt ein kleines Kind, das ſich durchaus 
nicht helfen konnte ... Da hat deine Mutter dich gepflegt ... und auch 
noch arbeiten Vater und Mutter für dich. .. Sieh’, wie fie dich lieb 
haben .. . ſieh', wie du fie lieb haben mußt! .. . Alles das iſt dir gut, 
was fie dir befehlen; ... fie wiſſen es beſſer als du, was dir gut oder 
ſchädlich iſt. (Darum Gehorſam!) .. . . Weil die Eltern dir jo viel Gutes 
tun, darum mußt du ſie für mehr halten, als du biſt; du mußt ſie in 
Ehren halten. ... Sieh’, Kind, das will auch Gott von dir; er hat das 
Gebot gegeben: du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren ... Auch 
Jeſus war feinen Eltern untertänig.“ “) Dieſes Verfahren ſuchte man durch 
die Unterſcheidung zwiſchen „natürlicher“ und „geoffenbarter Religion“ zu 
rechtfertigen: „die Wahrheiten der jogen. natürliten Religion“ und Moral 


1) Thalhofer, Entwickelung des katholiſchen Katechismus in Deutſchland, 
1899, 92. 2) Sailer, Ueber Erziehung für Erzieher 1899, 24 (Bibliothek katho⸗ 
liſcher Pädagogik, Freiburg XIII). 3) Ebend. 125. ) Gruber, Des hl. Auguſtin 
Theorie der Katechetiks, 58 f. (bei Gatterer⸗Krus, a. a. O. 256 f.). 
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ſeien „von den geoffenbarten Wahrheiten geſondert und vor den letztern 
vorzutragen“: „die Lehren der Religion“ müſſe man „vorher aus Ver⸗ 
nunftgründen entwickeln“, um „dann erſt dafür die faktiſchen Beweiſe aus 
der Offenbarung hinzufügen.“ So löſte man damals das Problem, „zuvor 
vernünftige Menſchen und dann erſt Chriſten zu bilden.“ !) 

2. Die Reaktion gegen dieſe rationaliſierende Richtung erſtarkte immer 
mehr. Im Jahr 1822 wandte ſich die Nationalſynode Ungarns gegen 
den „veralteten Mißbrauch“, unter Vernachläſſigung der „dogmatiſchen 
Predigt nur Moral zu traktieren“ und dabei die Beweiſe aus der Vernunft, 
weniger aus den Quellen der Offenbarung (omnino autem argumenta 
potius ex sola ratione quam ex verbo Dei tum scripto tum tradito) 
zu entnehmen: in dieſer Methode ſah die Synode eine der „Hauptquellen“ 
für den Verfall des religiöfen und ſittlichen Volkslebens?). Der Oeſter⸗ 
reicher Joh. Mich. Leonhard verteidigt in ſeinem 1819 erſchienenen 
„Lehrbuch der Katechetik für Theologen“ die Theſe: „Veritates religionis 
naturalis nec prius nec specialiter prae religione revelata tradere 
convenientius esse.. . Problema, num doctrina fidei, vel morum 
in institutionibus catecheticis praecellere debeat, facile solvitur ex 
eo, quod doctrina fidei sit basis, cui doctrina morum super- 
struere oporteat, ne velut aedificium firmo fundamento destitutum 
ruinam faciat.“?) In Deutſchland begannen Sailer's Anſchauungen 
immer mehr ſich durchzuſetzen: aus ſeinem Gedankenkreiſe heraus wirkten 
insbeſondere Hirſcher, Gruber, Overberg u. a. Dieſe Beſtrebungen 
ließen jedoch — wenigſtens teilweiſe — immer noch eines vermiſſen. Gegen⸗ 
über der „moraliſierenden“ Richtung, welche das „Religiöſe“ nur als „Zu⸗ 
tat“ zu dem „Moraliſchen“ behandelte, war es gewiß ein nicht zu unter⸗ 
ſchätzender Fortſchritt, wenn Hirſcher u. a. darauf drangen, daß „die mora⸗ 
liſchen Wahrheiten durchweg chriſtlich⸗ religiös zu begründen“, „Ge⸗ 
ſinnung und Leben als durchweg getragen von der religiöſen Ueberzeugung 
vorzuſtellen“ ſeien “); dabei zeigte ſich aber ein tiefgreifender Mangel: man 
wurde dem übernatürlichen Charakter des chriſtlichen Lebens 
nicht vollkommen gerecht. 

Die Reformbewegung gehört mit ihren Anfängen noch der Zeitperiode 
an, in welcher die Idee der übernatürlichen Ordnung in nicht geringem 
Grade verdunkelt war). Die Uebernatur ließ man in der Idee der „mo⸗ 
raliſchen Ordnung“ aufgehen. Daher fehlte auch die klare Einſicht, daß die 
natürliche — auch die „religiös fundierte“ — Sittlichkeit noch nicht 
„jene Erkenntnis des Wahren und jene Liebe und Uebung des Guten“ be⸗ 
deutet, „die zum ewigen Leben führt“. Der volle Rationalismns, der nur 
ein Reich der Vernunft und der Natur kannte, wurde zwar abgewieſen: 
eine Art Semirationalismus blieb aber doch als Niederſchlag der Zeitideen. 
Man „lehrte nämlich oder ſetzte doch voraus, die Erkenntnis oder Sittlich⸗ 


) Benger, Paſtoraltheologie, 1, 382; Bürgel, Geſchichte des Religionsunter⸗ 
richts, 1890, 209; 215 (Kehr, Geſch. d. Methodik des deutſchen Volksunterrichts, 
VI, B.). 2) Acta et decret. s. Concil. recent. Coll. Lac., 1879, 5, 697. 3) Thal⸗ 

ofer, a. ir 07 f. ) Hirſcher, Katechetik, 1840, 326. 5) Scheeben, Dogmatik, 


| 
- 
| 
| | 
2 
| | 
17 


Die natürl. u. übernatürl. Motivierung d. Sittlichen in Predigt u. Katecheſe. 649 


keit, zu der wir durch die chriſtliche Religion geführt werden, ſei nichts 
anderes als die vollkommene Entwickelung der im Geiſte wur— 
zelnden Kräfte; und gegen die Rationaliſten hielt man nur dies feſt: 
ohne übernatürliche Mittel könne der Menſch infolge des Erbverderbens zu 


dieſer Vollkommenheit nicht mehr gelangen“.!) Demgemäß wäre das 


„chriſtliche Leben“ nur eine Entfaltung, ein Auswirken der fittlichen An⸗ 
lage, wie ſie dem Menſchen als vernünftigem Weſen von Natur aus ge— 
geben iſt, und das Uebernatürliche hätte den Charakter einer bloßen Nach⸗ 
hilfe, welche dieſes religiös⸗ſittliche Leben möglich macht, während doch in 
Wahrheit das chriſtliche Leben, d. h. das moraliſche Wirken, welches mit dem 
„ewigen Leben“ in Verbindung ſteht, von dem bloß natürlich religiös⸗ſitt⸗ 
lichen Leben weſentlich verſchieden, — ein Wirken höherer Art iſt. Der 
Unterſchied zwiſchen natürlicher und übernatürlicher Sitt— 
lichkeit wurde nicht genügend beachtet, obſchon die Kirche einen derartigen 
Irrtum bereits dem Bajanismus gegenüber klar und unzweideutig ver- 
worfen hatte). 

3. Dieſe irrige Auffaffung trat zurück, ſeit mit der Erneuerung des 
kirchlichen Bewußtſeins und Lebens in den dreißiger und vierziger Jahren 
zugleich die faſt völlig vergeſſene theologiſche Tradition wieder auflebte. Das 
führte auch auf dem Gebiete der Katechetik und Homiletik zu einem neuen 
Fortſchritte. Man begnügte ſich nicht mehr, das „Religiöſe“ in dem „chriſt⸗ 
lichen Leben“ zu betonen: das „chriſtliche Leben“ war als weſentlich über— 
natürliches Leben erkannt, und jo trat in der katechetiſchen und homileti⸗ 
ſchen Theorie und Praxis an die Stelle einer religiöſen Fundierung des 
Moraliſchen ganz konkret die übernatürliche Grundlegung und Motivierung 
des Sittlichen. Dieſer Grundſatz fand auf autoritativ kirchlicher Seite aus: 
drücklich feine Gutheißung. „Exponant (pastores animarum)“, jo be— 
ſtimmte das Provinzialkonzil von Kolozs (i. J. 1863), „vel maxime 
dogmata fidei atque ex his deducant moralia praecepta christianae 
vitae. Ad probandam doctrinam Jesu Christi — dazu gehört auch die 
Sittenlehre — argumentis e fontibus revelationis petitis utantur, alia 
vero tantummodo clarificationis gratia adferantur, quo sie vita fide- 
lium non construatur super arena nee radicetur in persuasibilibus 
humanae sapientiae verbis, sed superaedificetur super firmam pe- 
tram, ipso summo angulari lapide Christo Jesu.“) Um dieſelbe Zeit 
(1860) ſchreibt das Kölner Provinzialkonzil: „Quamvis, qui ora- 
tores recentes — die Mahnung iſt auch heute wohl nicht antiquiert (vgl. 
„moderne Ethiker, Laientheologen und Laienprediger“) — apte dixerunt, 
in sua convertere non dedeceat, multum tamen orator (sacer) a le- 
gendis et usurpandis illıs sibi cavendum existimet, qui, ut ex Ec- 
clesiae catholicae deposito dicendi argumentum non hauserunt, Ec- 


1) Kleutgen, Theol. der Vorzeit, 1854, 2, 14 f. 

2) Prop. Mich. Baii n. 62: Illa quoque distinctio, qua opus dicitur bi- 
fariam bonum, vel quia ex obiecto et omnibus circumstantiis rectum est et 
bonum (quod moraliter bonum appellare consueverunt), vel quia est meri- 
torium regni aeterni, eo quod sit a vivo Christi membro per spiritum cari- 
tatis, reicienda est (Denzing., Ench. symb.®, 1900, n. 942; cfr. n. 941). 

3) Deer. Conc. Prov. Colocens. tit. 6 cap. 4 (Coll. Lac. 5, 697). 
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clesiae spiritu non fuerunt afflati. Altiora, quam humana tantum 
quaedam morum praecepta et naturales ac vagi erga Deum animi 
sensus, catholicam decent cathedram.“ !) 

Das war das Endergebnis einer geſchichtlichen Entwickelung von mehr 
als zwei Menſchenaltern: der Weg führte von der „Vernunftmoral“ des 
18. Jahrhunderts über die „religiös begründete Moral“ zur übernatürlichen 
Sittlichkeit des chriſtlichen Lebens. Damit wurde die kirchliche Tradition, 
die durch das Paktieren mit den Ideen und Praktiken der ſog. Aufklärungs⸗ 
zeit zurückgetreten war, wieder zur Geltung gebracht, und an das Prinzip 
angeknüpft, welches Auguſtinus und der Catechismus Romanus 
als herrſchenden Grundgedanken für die religiös⸗ſittliche Unterweiſung und 
Charakerbildung hingeſtellt hatten. „Hac ergo dilectione (Dei) tibi tam- 
quam fine proposito, quo referas omnia quae dicis; quidquid narras, 
ita narra, ut ille, cui loqueris, audiendo credat, credendo sperat, spe- 
rando amet“, fo der hl. Auguſtinus ?), und mit ihm der Catechismus 
Romanus: „Sive enim credendum sive sperandum sive agendum ali- 
quid proponatur, ita in eo semper caritas Domini nostri commen- 
dari debet, ut quivis perspiciat, omnia perfectae christianae virtutis 
opera non aliunde quam a dilectione ortum habere neque ad alium 
finem quam ad dilectionem referenda esse.“ 3) 

Wäre es alſo nicht eine Art rückläufiger Bewegung, 
wenn man bei der Begründung des Sittlichen die natürliche 
Motivierung der übernatürlichen voranſtellen wollte? Und 
liegt in dem geſchichtlichen Verlaufe der ganzen Streitfrage 
nicht ſchon ein Präjudiz für die Richtigkeit der entgegen⸗ 
geſetzten Auffaſſung? 

| (Fortſetzung folgt) 


Das theologifche Axiom: „Facienti quod in se est, Deus non 
denegat gratiam“: Wenn der menſch tut, was in feinen Kräften 
ift, 30 verweigert ihm Gott seine Gnade nicht, nach dem „Com- 
pendium totius theologicae veritatis“. 
Von Univerſitäts⸗Profeſſor Bittremieux, Löwen. 


ieſes ſcholaſtiſche Axiom kann verſchiedene Bedeutungen haben. Refor⸗ 
matoren und Janſeniſten haben den ſcholaſtiſchen Theologen, aller⸗ 
dings mit Unrecht, vorgeworfen, dem Axiom eine pelagianiſche oder 
ſemipelagianiſche Bedeutung beigelegt zu haben. Wir wollen hier nun kurz 
darlegen, in welchem Sinne dieſes Axiom von dem Verfaſſer des genannten 
Werkchens angewandt worden iſt; gleichzeitig werden wir ſehen, wie Prote⸗ 
ſtanten und Janſeniſten ungerechterweiſe die Scholaſtiker verleumdet haben. 

Das Compendium, wovon wir eine Pariſer Ausgabe aus dem Jahre 
1564 vor uns haben, iſt verſchiedenen Autoren zugeſchrieben worden. Einige 


1) Decr. Concil. Prov. Coloniens. tit. 2 cap. 21 (Coll Lac. 5, 361). 
2) Augustin. de catech. rud. c. 4; Mign. 40, 316. 
3) Cat. Rom. prooem. qu. 10. 
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Haben geglaubt, es jei geſchrieben worden vom hl. Bonaventura, andere 
von Albertus M. (geb. 1193, geſt. in Köln i. J. 1280); es iſt ſogar unter 
den Werken des letzteren herausgegeben worden. Noch andere haben Petrus 
von Tarantaſia!) für den Verfaſſer gehalten; wieder andere den hl. Thomas 
von Aquin. Palmieri?) ſpricht vom hl. Thomas oder von Albertus M. 
und er verſetzt unſere Schrift auf jeden Fall ins 13. Jahrhundert. — 
Lahouſſe jagt ebenfalls: „quae diu Alberto Magno aut S. Thomae est 
attributa.“ ?) 

Es gilt heutzutage als ſicher, daß der hl. Thomas das Compendium 
nicht geſchrieben hat. Unter den authentiſchen Werken des hl. Doktors 
findet man wohl ein „Compendium theologicum ad Fr. Reginaldum“, 
verfaßt von dem Heiligen gegen Ende ſeines Lebens, welches er aber in— 
folge feines frühzeitigen Todes nicht vollenden konnte“). Doch iſt das 
Compendium, womit wir uns beſchäftigen, ganz verſchieden von dem Com- 
pendium des hl. Thomas. Der hl. Antonius bezeichnet den engliſchen 
Dominikaner Thomas Sutton als den Verfaſſer. Andere endlich nehmen 
an, daß Ulrich von Straßburg der Autor ſei ). 

In dieſer kleinen Schrift findet man das oben erwähnte theoloaiſche 
Axiom wenigſtens an fünf verſchiedenen Stellen. Wir laſſen dieſe 5 Texte 
hier folgen: 

1. Lib. V. cap. 2: „Verumtamen inexcusabilis est homo, si gra 
tiam gratum facientem non recipit, quia gratia gratis data semper 
praesto est liberum arbitrium excitare et commovere, cuius est huic 
admonitioni consentire: et hoc est, quod in se est facere: quo 
facto potest homo ad gratiam gratum facientem se praeparate.“ 


2. ib., cap. 3: Der Verfaſſer unterſcheidet eine dreifache Gnade: die 
Gnade im allgemeiner, die gratia gratis data und die gratia gratum 
faciens. Ueber die zweite Art der Gnade lehrt er: „Secundo dicitur 
gratia specialiter, et talis gratia dieitur gratis data, scilicet donum, 
quo se homo praeparat ad suscipiendum donum Spiritus Sancti. 
Huius enim gratiae est revocare liberum arbitrium a malo, et ex- 
citare ad bonum, sine qua nullus facit sufficienter, quod in 
se est, ut praeparet se ad salutem.“ 


1) Dominikaner, Erzbiſchof Bun Lyon (1272), Biſchof von Ditia (4273 
Fapit, unter dem Namen Innozenz V. (1286). 

2) De gratia divina actuali, p. 304; Galopiae 1885. 

3) De gratia divina, p. 254; Brugis 1902. 

4) Cfr. Mandonnet, Des 6crits authentiques de Saint Thomas 
d' Aquin, Revue Thomiste, p. 155, p. 170 etc., 1909; de Groot, Het 
Leven van den H. Thomas van Aquino, p. 353, Utrecht 1907; d e 
Wulf, Histoire de la philosophie médiévale, p. 261, Louvain 1900 
Bartmann, Lehrbuch der Dogmatik, S. 83, Herder 1911. 

5) Ofr. de Groot, ib., Note: Ulrich von Straßburg, Dominikaner, 
Schüler und Freund von Albertus M., war zuerſt Lektor des Straßburger Kloſters, 
1272 wurde er auf dem Provinzialtapitel in Baſel zum Provinzial gewählt, 
welches Amt er trotz ſeiner ſchwachen Geſundheit mit dem größten Eifer ver- 
waltete. 1277 kam er als Profeſſor der Theologie nach Paris; er ſtarb aber, 
bevor er ſein Amt antreten konnte. 


- 
* 
** 
4 
1; 
4 
„5 
— 
N 
tt 
7 
7 
ä——L4e — —— — — — 


1 
14 
« 
E 


652 Das theol. Axiom: „Facienti quod in se est, Deus non denegat gratiam.“ 


3. ib., cap. 11: Der Verfaſſer unterſcheidet ein dreifaches Verdienſt; 


nämlich meritum congrui, digni et condigni. „Meritum congrui est 


per quod disponitur subiectum, ut possit recipere gratiam secundum 
rationem divinae iustitiae. Istud vocatur dispositio materiae, scili- 
cet dum quis facit, quod in se est.“ 

4. ib., c. 12: „Quamvis nullus sibi mereatur primam gratiam, 
secundum quod dietum est, potest tamen peccator se habilitare ad 
gratiam, faciendo,quodinseest, quianullitalium gratia 
denegatur.“ 

5. Ebenfalls cap. 12: „Sufficiens igitur habilitatio ad gratiam 
est, si homo facit, quodi inseest. Facere autem, quod in 
se est, tria complectitur, scilicet ut homo actum peccandi et vo- 
luntatem peccandi deserat, et conetur in bonum prout est sibi pos- 


sibile.“ 
J. 


Die Erklärung der beiden erſten Anwendungen des Axioms macht 
keine Schwierigkeiten. Der Verfaſſer unterſcheidet dort zwei Arten der 
Gnade: die Gratia gratis data und die Gratia gratum faciens. Appli⸗ 
zieren wir hier die Anmerkung Palmieris: „Allgemein unterſcheiden die 
alten Scholaſtiker die Gnade in gratia gratum faciens und gratia gratis 
data. Gratia gratum faciens wurde die Gnade genannt, welche wir 
heutzutage habituale Gnade nennen; die wirklichen Gnaden aber zählten ſie 
unter die Gnaden gratis datas.“ 1) Daß dieje Anmerkung hier angewandt 
werden kann, erhellt ſowohl aus dem Zuſammenhang, als auch aus der 
Beſchreibung, welche der Verfaſſer uns von dieſen beiden Gnaden gibt. Die 
Gnade gratis data iſt ſicher die wirkliche Gnade; wird doch von ihr ge— 
ſagt, „daß ſie ſtets bereit iſt, den freien Willen anzuregen und zu warnen, 
der dann dieſe Mahnung befolgen ſoll“ (cap. 2). Und etwas weiter, 
ſchreibt der Verfaſſer in demſelben Kap. 2: „Die Gnade gratum faciens 
hängt von drei Urſachen ab, aber auf ganz verſchiedene Weiſe: ſie hängt 
nämlich von Gott ab, der ſie in uns hervorbringt, von der gratia gratis 
data, die den freien Willen anregt und bewegt, und von dem 
freien Willen, der einwilligt.“ In Kap. 3 fügt er hinzu: „Zweitens ſagt 
man die Gnade im beſonderen, und eine ſolche Gnade wird gratis data 
genannt, nämlich das Geſchenk, wodurch der Menſch ſich vorbe⸗ 
reitet, um das Geſſchenk des hl. Geiſtes zu empfangen. Dieſe 
Gnade aber will den freien Willen vom Böſen abbringen und 
zum Guten bewegen.“ Das alles entſpricht aber nur der Gnade, 
welche wir wirkliche nennen. | 

Gleichzeitig zeigt uns die Beſchreibung der Gnade gratum faciens 
deutlich, daß dieſe Gnade keine andere als die heiligmachende Gnade iſt. 
Einen Beweis bietet z. B. die Beſchreibung dieſer Gnade in Kapitel 3: 
„Drittens vor allem wird Gnade genannt, nämlich das Geſchenk, das 
uns von Gott gegeben wird, damit wir uns Verdienſte er⸗ 
werben können; dieſes Geſchenk nun heißt Gratia gratum faciens. 


1) Op. cit., p. 308. 
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Ohne dieſe Gnade kann niemand verdienſtliche Werke tun, noch 
im Guten Fortſchritte machen, noch zur Seligkeit gelangen.“ 
An derſelben Stelle gibt der Verfaſſer den Grund an für ſeine eben ge— 
machte dreifache Unterſcheidung der Gnade; dieſen Grund findet er in 
1 Kor. 15, und für die Gnade gratum faciens führt er die folgenden 
Worte des Apoſtels an: „gratia eius semper in me manet“. Ueber⸗ 
dies, der Unterſchied allein zwiſchen der Gnade gratis data und der 
Gnade gratum faciens in Kap. 2, ſowie die Theſe, daß durch erſtere 
der Menſch ſich auf die zweite vorbereiten kann, genügen, um uns klar zu 
machen, daß dieſe Benennungen bedeuten „die wirkliche Gnade und die 
habituale Gnade“ 

Aus dieſen einleitenden Bemerkungen geht hervor, daß der Schola— 
ſtiker, der unſere Schrift verfaßt hat, dem erwähnten Axiom folgende Be— 
deutung gegeben hat: Facienti quod in se est viribus gratiae 
actualis, Deus non denegat gratiam sanctificantem: Wenn 
der Menſch mit Hülfe der wirklichen Gnade tut, was in feinen 
Kräften iſt, ſo verweigert ihm Gott nicht die heiligmachende Gnade. 

Das alſo iſt der Sinn der beiden erſten Zitate. 


II. 


Die Bedeutung des Axioms in den drei letzten Zitaten (L. V, c. 3, 11 
und 12) iſt weniger klar. Dort iſt nur ganz einfach geſagt, daß Gott dem 
Menſchen, der tut, was in ſeinen Kräften iſt, die Gnade, die erſte Gnade 
geben wird, ohne jede nähere Beſtimmung. Um welche Gnade handelt es 
ſich? Wie ſind die Worte zu verſtehen: „tun, was in ſeinen Kräften iſt“? 
Wir geben die ſolgenden Antworten auf dieſe Fragen: 

1. Unter dem Worte Gnade, erſte Gnade, iſt die beilignschende 
Gnade zu verſtehen. 

2. Tun, was in ſeinen Kräften iſt, um dieſe Gnade zu erlangen, will 
ſagen mit Hilfe der wirklichen Gnade. 

Die Anmerkung Palmieris kann uns hier nochmals nützlich ſein: 
„häufig bedeutet bei ihnen (den Scholaſtikern) die einfache Benennung Gnade, 
jene Gnade, welche vortrefflicher iſt, welche uns Gott angenehm, d. h. zu 
feinen Freunden macht“ ). Ferner kann uns die Unterſuchung des Textes 
ſelbſt zu der Schlußfolgerung führen, daß der Verfaſſer hier unter dem 
Worte Gnade, erſte Gnade, die habituale Gnade verſtanden hat. In Kap. 11 
unterſcheidet der Verfaſſer drei Arten des Verdienſtes: „nämlich das Meri- 
tum congrui, digni et condigni. Das Meritum congrui iſt jenes, durch 
welches das Subjekt disponiert wird, daß es die Gnade empfangen kann 
gemäß der göttlichen Gerechtigkeit. Es wird genannt die Dispoſition der 
Materie, nämlich ſofern einer tut, was in ſeinen Kräften iſt. Meritum 
digni bezeichnet die Fähigkeit (idoneitas) des Handelnden das zu erreichen, 
was er verdient. Meritum condigni bezeichnet die Aequalität des Ver— 
dienſtes mit der Vergeltung, ich bemerke aber, nicht eine arithmetiſche Gleich⸗ 
heit, ſondern eine geometriſche, d. h. nicht eine Gleichheit der Quantität, 
ſondern der Qualität.“ Nun aber „iſt zu bemerken, daß keiner ſich die 


Y Op. eit, p. 302: vgl. auch Lahouſſe, S. 253. 


* 
mM 
12 
| 
165 


654 Das theol. Axiom: „Facienti quod in se est, Deus non denegat gratiam.“ 


erſte Gnade verdient durch das Meritum digni oder dat Meritum condigni, 
ſondern nur durch das Meritum congrui“ (ibid.) 

Dieſe erſte Gnade iſt die habituale Gnade: Wenn der Verfaſſer 
unterſucht, was man verdienen kann und was nicht, ſo lehrt er wirklich, 
daß man die erſte Gnade nicht verdienen kann außer de congruo; und 
gleich darauf fügt er hinzu, was der verdienen kann, der ſchon die 
heiligmachende Gnade hat, der, welcher iſt „existens in charitate“, „exi- 
stens in gratia“, und er erklärt, daß dieſer die Vermehrung der Gnade 
verdienen kann. Ohne jeden Zweifel bezeichnet die Redensart „existens 
in gratia“, in welcher das Wort gratia ohne nähere Beſtimmung ange⸗ 
wandt iſt, den, der ſchon die heiligmachende Gnade beſitzt. 

Fügen wir hinzu, daß die gratia prima de congruo verdient werden 
kann. Da es nun aber unmöglich iſt, die erſte wirkliche Gnade de congruo 
zu verdienen, ſo müſſen wir notwendigerweiſe unter der gratia prima, von 
welcher der Verfaſſer ſpricht, die heiligmachende Gnade verſtehen. Ferner 
müſſen wir bedenken, daß die Gnade verdienen hier bedeutet, ſich auf die 
Gnade vorbereiten; wenn alſo der Verfaſſer in Kap. 13 lehrt, daß der, 
welcher tut, was in ſeinen Kräften iſt, ſich auf die gratia prima vorbe⸗ 
reiten kann, ſo ſpricht er dort ohne jeden Zweifel von den Sündern. Nun 
kann aber mit Rückſicht auf den Sünder die heiligmachende Gnade, auf die 
r ſich vorbereitet, ſehr wohl gratia prima genannt werden. 

Wir können alſo dem Axiom an den angeführten Stellen folgenden 
Sinn geben: dem Menſchen, der tut, was in ſeinen Kräften iſt, wird 
Gott die heiligmachende Gnade nicht verweigern. 

Es erübrigt zu wiſſen, ob dieſe Vorbereitung durch die Kräfte der 
Natur oder mit Hülfe der wirklichen Gnade geſchieht. In den beiden erſten 
ſchon erklärten Texten (Kap. 2 und 3) finden wir die ausdrückliche Lehre 
des Verfaſſers, daß dieſe Vorbereitung mit Hülfe der wirklichen Gnade ge⸗ 
ſchehen muß; um nun dieſer ausdrücklichen Lehre treu zu bleiben, muß man 
ebenfalls die anderen Texte ſo verſtehen, nämlich, daß dieſe Vorbereitung, 
wie vorher, jo auch hier mit Hülfe der wirklichen Gnade geſchehen muß. 
Außerdem aber iſt dieſes Verdienſt de congruo, wodurch man die heilig⸗ 
machende Gnade verdient, nichts anderes als die Dispoſition des Subjektes, 
die Habilitation des Subjektes auf die habituale Gnade. „Dieſes (Meri- 
tum de congruo) heißt Dispoſition der Materie, nämlich, inſofern 
einer tut, was in ſeinen Kräften iſt“ (Kap. 11; vergl. auch Kap. 12: de 
habilitatione virtutum). Habilitation und Präparation iſt das⸗ 
ſelbe: „sciendum enim est, quod habilitatio sive praeparatio 
ad gratiam triplex est“ (Kap. 2). Nun aber wiſſen wir, daß dieſe Vor⸗ 
bereitung auf die Gnade den Beiſtand der wirklichen Gnade erfordert; denn 
in demſelben Kap. 2 fügt der Verfaſſer unmittelbar darauf hinzu, welche 
dieſe dreifache Vorbereitung iſt: „scilicet efficiens, formalis, et materialis. 
Prima est a Deo. Secunda a gratia gratis data. Tertia a 
nobis.“ Ferner: „Die Gnade gratum faciens hängt von drei Urſachen 
ab, aber auf ganz verſchiedene Weiſe: ſie hängt nämlich von Gott ab, der 
fie in uns hervorbringt, von der gratia gratis data, die den freien 
Willen anregt und bewegt, und von dem freien Willen, der ein- 
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willigt“ (Kap. 2). Außerdem ſchreibt er in Kap. 12: „Dieſe Kongruität (wo⸗ 
nach der Menſch, wenn er tut, was in ſeinen Kräften iſt, de congruo 
die habituale Gnade verdienen kann) kommt viel mehr von Gott, der die 
Gnade gibt, als vom Menſchen, der ſich auf die Gnade vorbereitet; denn 
in der Vorbereitung auf die Gnade und bei der Eingießung der Gnade ver: 
hält ſich die Seele mehr nach Art der Materie, Gott ſelbſt aber als das 
primum movens et efficiens.“ Man darf nicht aus den Augen verlieren, 
daß der freie Wille ſeinerſeits auch etwas tun muß, indem er ſich, wenn 
auch unter dem Beiſtande der wirklichen Gnade, zur Aufnahme der heilig⸗ 
machenden Gnade vorbereitet; er muß nämlich die Hinderniſſe entfernen, 
„removere obicem“, welche ſich der Eingießung der habitualen Gnade ent: 
gegen ſtellen. Denn: „obgleich der freie Wille die Gnade im Menſchen 
nicht hervorzubringen vermag, ſo kann er ſich doch darauf habilitieren und 
präparieren, ſo daß er fähig iſt, ſie zu empfangen; gleichwie jemand das 
Haus zwar nicht erhellen, aber dennoch das Fenſter öffnen kann, worauf 
die Sonne eintritt und das Haus erhellt. ..“ (Kap. 2). Und geradeſo 
tun wir, was in unſeren Kräften iſt, um uns auf die heiligmachende Gnade 
vorzubereiten, obgleich wir dazu den Beiſtand der wirklichen Gnade nötig 
haben. 

Aus alledem können wir ſchließen, daß wir dem Axiom, wie es in den 
drei letzten Texten zitiert wird, wohl dieſelbe Bedeutung beilegen müſſen, 
welche wir ihm in den beiden erſten gegeben haben, nämlich: wenn der 
freie Wille mit dem Beiſtande der wirklichen Gnade tut, was in ſeinen 
Kräften iſt, ſo wird ihm Gott die heiligmachende Gnade nicht verſagen. 


Das Teltament der Geiltlichen. 
Von Pfarrer Dr. L. Veit, Neckar⸗Steinach bei Heidelberg. 


s bedarf keines beſonderen Hinweiſes, daß Teſtamente von Geiſtlichen, 
und namentlich ſolche mit Vermögensinventaren, als Geſchichtsquellen 
außerordentlich wertvoll und von kulturhiſtoriſchem Intereſſe ſind. Solche 

Stücke ſollten nicht ſo ſehr als Kurioſitäten abgedruckt, ſondern nach einem 
beſtimmten Arbeitsplan veröffentlicht werden, damit dieſe ſpärliche Sparte 
von Urkunden einmal grundſätzlich gewürdigt wird. Das Leben der Geiſt⸗ 
lichen früherer Jahrhunderte nach ſeiner häuslichen Seite iſt nur lückenhaft ge⸗ 
kannt und mangels territorialgeſchichtlicher Einzelheiten noch weniger zuſammen⸗ 
hängend behandelt. Den Stiftsherrn oder den Pleban einer Landpfarrei 
an der Hand ſeines Hinterlaſſenſchaftsverzeichniſſes inmitten ſeiner Mobilien 
und Immobilien und ſeiner Bücherei aufleben zu laſſen, hat aber einen 
eigenen Reiz. Nicht wenige Teſtamente offenbaren ein Stück Zeit⸗ und 
Kulturgeſchichte und laſſen ſich apologiſch verwerten. Seit Jahren geht 
Schreiber dieſes dieſem archivaliſchen Stoff nach. Vor mir liegen Ver⸗ 
mögensverzeichniſſe von Klerikern aus dem 15., 16. und 17. Jahrhundert. 
Ausführlich ſollen dieſelben an anderer Stelle gewürdigt werden. Jede Ent⸗ 
deckung auf dieſem Gebiete iſt daher mit Freuden zu begrüßen. Kein Freund 
der „klerikalen“ Kultur vergangener Zeiten ſollte verſäumen, derartige Funde 
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der großen Oeffentlichkeit zugänglich zu machen. Der „P. b.“ hat in Heft 12 
einen wertvollen Beitrag dazu gebracht, indem er das Teſtament eines rhei— 
niſchen Geiſtlichen aus dem Jahre 1309 abdruckte. Ergänzend ſei hierzu 
folgendes bemerkt. 

Die Form der Teſtamente der Geiſtlichen war durchaus keine willkür— 
liche, in das Belieben des Teſtators geſtellte, ſondern richtete ſich nach den 
Statuten der Kommunität, welcher der geiſtliche Teſtator angehörte. Wo 
beſondere Statuten nicht beſtanden, bildeten ſich in geiſtlichen Körperſchaften 
vielfach rechtsbeſtändige Obſervanzen aus. Auf keinen Fall exiſtierte der 
Kleriker der Vergangenheit iſoliert, ebenſowenig wie dies heute der Fall iſt, 
ſondern er lebte entweder als Glied eines Dom- bezw. Kollegiatſtifts oder 
er gehörte als Kuratprieſter einem Landkapitel an. Alle geiſtlichen Kom⸗ 
munitäten hatten aber das größte Intereſſe daran, daß ihre Glieder in ge— 
ordneter Weiſe ihre letztwilligen Verfügungen trafen, und das umſomehr, 
als die größeren Korporationen in jahrhundertelangem Ringen ſich innerlich 
vom Biſchof unabhängig gemacht hatten und ſchließlich mit den geiſtlichen 
Fürſten als Staat im Staat in finanziellen und anderen Fragen verhandelten. 
Eines der älteſten Privilegien, welches der Klerus errang, war die Te- 
ſtierfreiheit der Geiſtlichen. Speziell in der Erzdiözeſe Mainz, die 
ich bei meinen Ausführungen im Auge habe, kam dieſer Entwicklung der 
Umſtand ſehr zu ſtatten, daß Kardinal Branda, als er 1422 die Mainzer 
Kirche in päpſtlichem Auftrag beſuchte, dem Erzbiſchof die Verpflichtung auf: 
erlegte: „Testamentorum et ultimarum voluntatum rite factarum et 
tactorum executionem non impediam.“!) „Rite factum“ war aber 
das Teſtament des Geiſtlichen, wenn der Teſtator in demſelben ſogenannte 
Teſtamentarier ( Teſtamentsvollſtrecker) vorſah. So beſagt der Titel 78 
der Mainzer Provinzialſtatuten vom Jahre 1310: „Dem Sterbenden, der 
bei Lebzeiten keine Vollzieher gewählt hat, ſollen zwei von der Kirche be— 
ſtimmt werden.“?) Was der Herausgeber des im „P. b.“ erwähnten rheiniſchen 
Teſtaments als eine „weiſe Beſtimmung“ oder wenigſtens als Spezimen 
eines außergewöhnlich vorſorglichen Teſtators gewertet wiſſen möchte, war 
in jener Zeit bereits die Regel. Erfreulich iſt alſo die wichtige Feſtſtellung, 
daß in Kurmainz und in Kurtrier von alters her die gleiche Praxis in 
geiſtlichen Verlaſſenſchaftsſachen geübt worden iſt. Die Aufitellung eines 
rechtsförmlichen Teſtaments, als deſſen weſentliches Moment zu betrachten 
iſt die Nomination von Teſtamentariern, ſchützte überdies den Geiſtlichen 
gegen das Recht des „Sterbfalles“, welches dem Ordinarius oder dem Archi⸗ 
diakon (Propſt), in deſſen Amtsſprengel die Pfründe lag, geſtattete, aus 
dem Nachlaß des ab intestato verſtorbenen Klerikers ein beliebiges Stück 
zu erheben). In Mainz beanſpruchte der Erzbiſchof nur den „Leichen⸗ 
vierding“ (ferto, ferdo — / einer Mark) von jedem geiſtlichen Nachlaß. 
Das Recht des Sterbfalls war in Deutſchland ein gemeinrechtlicher Zuſtand. 


1) Königl. Kreisarchiv in Würzburg (bez. W Kr A), Geiſtlicher Schrank, 
Lade 20, Nr. 1. Reformatio ecclesiae et cleri Mogunt. per Brandam car- 
dinalem. 

39 A. J. Binterim, Geſch. der deutſch. Konzilien, Mainz 1852, Bd. VI S. 251. 

B. Sägmüller, Lehrbuch des katholiſchen Kirchenrechts, 2. Auflage, 
Seeiburg (Herder) 91909, ©. 883 ff. 
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Aus dem Hochſtift Speier wird beiſpielsweiſe berichtet: „Ob ein Geiſtlicher 
ab intestato ſtirbt, ſoll der probſt macht haben, aus deſſen verlaſſenſchaft 
was zu nehmen, welches ihm wolgefällig ſein wird, ſoll ihm auch jederzeit 
das inventarium gewieſen werden.““) Nach einer Verordnung des erz— 
biſchöflichen Mainzer Konſiſtoriums von 1607 durften die im Teſtament 
beſtimmten Teſtamentarier zu keiner Inventariſation ſchreiten, bis ein Notar 
anweſend ſei ?). Es iſt dies nur eine Wiederauffriſchung des Titels 81 
der Mainzer Provinzialſtatuten von 1310: „Die Ordinarien ſollen die 
Exekutoren anhalten, ehe ſie ſich in die Hinterlaſſenſchaft des Verſtorbenen 
einmiſchen, ein beglaubigtes Inventarium anzufertigen und alles in 
einem Jahre zu vollziehen.“ Das erneute Kapitel der Provinzialſtatuten 
des unter Erzbiſchof Balduin im Jahre 1310 zu Trier gehaltenen Konzils 
fordert ebenfalls die Aufſtellung eines Inventars durch die Teſtaments— 
erefutoren. Ein Notar mußte jedoch nicht zugezogen werden). 

Unter der Geiſtlichkeit des Mittelalters blühte der genoſſenſchaftliche Ge— 
danke in der ausgeprägteſten Form. Die Aufnahme bezw. der Eintritt 
in ein Kapitel war mit einer gewiſſen Weihe umgeben, die dem jungen 
Kapitular zum Bewußtſein brachte, daß er, um ein vollwertiges Glied des 
Kapitels zu ſein, ganz in den Intereſſen desſelben aufgehen müſſe. Die 
Einheitlichkeit der Geſinnung unter den Kapitularen ſicherte eben den Dom— 
und Kollegiatſtiften ihre Unabhängigkeit nach innen und nach außen. Nur 
ſo war es ihnen möglich, ein Machtfaktor zu werden, mit dem der Ordinarius 
zu rechnen hatte. Studium, Reſidenzpflicht, Urlaub und Teilnahme am 
Chordienſt, kurz, das ganze Tagewerk war für den Kapitular ſtatutenmäßig 
feſtgelegt. Sollte ihm da für den Fall ſeiner Abberufung aus dem Kapitel * 
durch den Tod nicht zu Lebzeiten beſondere Pflichten auferlegt worden ſein? 
Auch dieſe Sache überſahen die Stifte nicht. Man braucht nur die Sta⸗ 
tuten einzelner Stifte, welche bereits veröffentlicht vorliegen oder in den 
Archiven leicht zugänglich ſind, nachzuleſen, um zu erkennen, mit welch weiſer 
Vorſorge der Klerus früherer Zeiten der Pflicht, Vorkehrung für den Todes⸗ 
fall zu treffen, nachkam. Unter den in alle Welt zerſprengten Archivalien 
des Mainzer Domſtifts iſt beiſpielsweiſe ein Pergamentkodex erhalten, in 
welchen die Kanoniker und Vikare des Domſtifts ihre Teſtamentarier offiziell 
eintrugen“). Die Einträge beginnen mit dem 13. Jahrhundert. Mit Hilfe 
der Wahlkapitulationen gelang es den Mainzer Domherren im Lauf des 
16. Jahrhunderts, ſich der Abgabepflicht des ſogen. Leichenvierding, ohne 
welche kein Geiſtlicher ein rechtsgültiges Teſtament abfaſſen konnte, zu ent⸗ 
ziehen. Der Sekundarklerus mit Einſchluß der Domſtiftsvikare erfreute ſich 


dieſes Vorzugs jedoch nicht“). 


1) F. X. Glasſchröder, Das Archidiakonat in der Diözeſe Speier während 
des Mittelalters — in Archivaliſche Zeitſchrift, N. F., Bd. X. 1902, S. 128. 

2) W Kr A, Mainzer Regierungsarchiv, Lade 624, H 1708. 

3) A. Binterim a. a. O., Bd. VI S. 252 u. 370. 

) Ibid. I. c., Mainzer Bücher verſchiedenen Inhalts, Nr. 48. 

5) Manfred Stimming, Die Wahlkapitulationen der Erzbiſchöfe und Kur⸗ 
fürſten von Mainz, Göttingen 1909, S. 114. Betreffs der Domſtiftsvikare vgl. 
die Wahlkapitulation Joh. Adams von Biden 15. Mai 1601. Orig. in W Kr A, 


Mainzer Domſtiftsurkunden, Schr. 2. Nr. 16. 
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Auch der in Landkapiteln (Ruralkapiteln) organiſierte Kuratklerus legte 
großen Wert darauf, daß alle Kapitulare ihre Teſtamente machten und 
Teſtamentarier ernannten. In der älteſten Konfraternitätsurkunde des 
Mainziſchen Landkapitels Montat vom Jahre 1419 verſprechen ſich die Kapi⸗ 
tulare dieſes weit über den nördlichen Odenwald und über das Maintal, 
von Dieburg bis Miltenberg ausgedehnten Dekanates, gegenſeitig: 

„Item in casu, etiamsi aliquis fratrum infirmaretur, debet sibi eligere 
unum vel duos de confratribus et cum iisdem ordinare et disponere testa- 
mentum seu ultimam suam voluntatem. Et isti fratres sic electi et vocati 
debent sine omni contradictione et prorogatione incontinenti venire ad talem 
infirmum et secum notabile tempus pervenire, donec testamentum suum cum 
auxilio et consilio eorum disposuerit, nisi legitimum, rationabile habeant im- 
pedimentum.‘“ ?) 

Zugleich beſtimmten fie: 

„Ordinamus item, quod quicunque ultimam suam voluntatem seu testa— 
mentum suum ponere voluerit, quod idem ad minus unum de confratribus 
suis et eiusdem dioecesis secum existens sibi in manufidelem eligat et in 
eodem suo testamento suis confratribus unum florenum ad minus in reme— 
dium animae suae legat tribuendum.“ 

Erzbiſchof Diether von Iſenburg beſtätigte am 9. Februar 1481 die 
Statuten des angezogenen Landkapitels?). In dem Abſchnitt, der von den 
Obliegenheiten des Kapitelskämmerers handelt, beſagt der Schlußſatz: „Item 
statuit capitulum, quod ultimae voluntatis cuiuscumque testatoris 
executores sive testamentarii in capitulo beneficiati solvent pro iuri- 
bus duos florenos et unum florenum camerario absque omni contra- 


dietione sive oppositione.“ Die Abgabe an das Kapitel, die in der Kon⸗ 


fraternitätsurkunde von 1419 als freiwillige erſcheint, wird hier in den 


Kapitelsſtatuten bereits als feſte Gebühr (iura) behandelt. Es iſt klar, daß 
Kapitelsſtatuten nach dieſer Seite hin wandlungsfähig waren, wie auch der 
Leichenvierding nicht immer ſtabil blieb). 

Die Neuorganiſation der Mainzer Landkapitel, welche das Zeitalter 
der Gegenreformation mit ſich brachte, blieb nicht ohne Einfluß auf die Geſtal— 
tung des Inſtituts der Teſtamentarier. Der Schwerpunkt der neuen Ordnung 
wurde in die gewiſſenhafte und regelmäßige Feier der Kapitelskonferenzen 
verlegt, die den verſchiedenſten Berichten zufolge gegen Ende des Mittelalters 
verſäumt worden waren. Den geiſtlichen Fürſten konnte es nicht ſchwer fallen, 
dem urſprünglich viſitatoriſchen Charakter, den dieſe Zuſammenkünfte hatten, 
wieder zu beleben. In Mainz geſchah dies ſeitens der erzbiſchöflichen Kom— 
miſſäre mit großem Geſchick und ebenſo großem Erfolg. Es würde zu weit 
führen, des näheren auf die Geſchichte dieſer Reorganiſation einzugehen. 
Für uns kommt hier zunächſt und allein in Betracht, welche Bedeutung den 
geiſtlichen Hinterlaſſenſchaftsſachen auf den Kapitelskonferenzen und in den 
relevanten Kapitelsſtatuten zugewieſen war. Darüber geben Konferenz— 
protokolle und Kapitelsſtatuten, deren wir noch eine große Anzahl beſitzen, 
klaren Aufſchluß. 

1) Biſchöfl. Ordinariatsarchiv in Würzburg (bez. W O A), Aſchaffenburger 


e e ee Fasz. 1: Capitula in genere. ) Ibid. I. e. ) Ibid., Aſchaffen⸗ 
burger Kommiſſariatsakten, I. c., Nr. 1: Status sive historia commissariatus, 


Kommiſſar Joh. Peter Büchel ſchlägt am 14. Auguſt 1729 vor, die Abgabe bei 
verlebten Klerikern auf den nummum centesimum herabzuſetzen. 
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Wenn die eigentliche Tagesordnung der Konſerenz abgewickelt war, er— 
nannten die Kapitulare ihre Teſtamentarier, die in eine beſondere Matrikel ein— 
getragen wurden. War gerade der erzbiſchöfliche geiſtliche Kommiſſar, deren 
es in der Erzdiözeſe Mainz vier gab, anweſend, ſo beglaubigte deſſen Notar 
die Matrikel an Ort und Stelle; andernfalls mußten das Protokoll der 
Konferenz und die Matrikel an das Kommiſſariatamt eingeſchickt werden. 
Abweſende Kapitulare übermittelten die Namen ihrer Teſtamentarier an den 
Dekan, der für ihre Einzeichnung in die Matrikel der Teſtamentarier Sorge 
trug. Da die notarielle Ausfertigung der Matrikel mit Auslagen verknüpft 
war, erhob der Kapitelskämmerer von den Kapitularen das Matrikelgeld. 
Matrikelgeld, synodaticum episcopi, procuratio oder Zehrauslagen für 
den erzbiſchöflichen Kommiſſar und die Koſten pro prandio mit Wein bildeten 
zuſammen das ſog. Symbolum, welches zu gleichen Teilen auf die Kapitels— 
glieder ausgeſchlagen wurde!). 

In den neueren Kapitelsſtatuten kommt die neue Ordnung bezüglich 
der Teſtamente der Geiſtlichen unter den Rubriken „De testamentariis 
eligendis“, „De fertone“, „Ius capituli“ zum Ausdruck. Der Wortlaut 
der Statuten iſt nicht überall der gleiche. Auch inhaltlich herrſcht zwiſchen 
denſelben keine Uebereinſtimmung. Jedes Kapitel hatte ſeine eigene Entwick— 
lung durchgemacht, ſo daß Beſtimmungen, welche in dem einen von Jahr— 
hundert zu Jahrhundert überkommen ſind, in einem anderen nicht oder nur 
vorübergehend gehandhabt wurden. Bezüglich der Teſtamente heißt es in 
den renovierten Statuten des Landkapitels Miltenberg von 1618: 

Item statuimus et ordinamus, ut in annuis capitulis singuli de nostro 
capitulo singulos suos manufideles testamentarios seu ultimae suae volun- 
tatis executores nominent, eligant ac exprimant aperte, et quilibet ad minus 
eligant unum de capitulo nostro et electum in capitulo conscribi procuret 
singulis annis ad cartam sub sigillis iudicum Commissariatus Aschaffen- 
burgensis et capituli nostri pendentibus firmiter sigillandam, ne bona et res 
decedentium absque manufidelibus intestatorum distrahi et inutiliter dissipari 
aut fisco contingat applicari. Item statuimus, quod si aliquem ex nostris 
capitularibus ab hoc saeculo per mortem migrare contigerit, talis teneatur 
assignare reverendissimo Moguntino anteomnia fertonem puriargenti. 

Ordinamus item, ut uitimae voluntatis cuiuscumque testatores, execu- 
tores sive testamentarii in nostro capitulo beneficiati aut commendati sol- 
vant pro iuribus capituli duos florenos et unum camerario pro tem- 
pore existenti absque omni contradictione et oppositione?). Unter den Mo— 
tiven, welche den Geiitlichen beitimmen ſollten, rechtzeitig und rechtsgültig feine 
letzte Willensmeinung zu formulieren, ſpielt bezeichnenderweiſe auch der Hin— 
weis auf den Fiskus eine Rolle: „ne bona et res. .. fisco contingat appli- 
cari“. Tatſächlich hatten die Geiſtlichen alle Urſache, gerade dem Fiskus nichts 
zu überantworten, da ſie demſelben nichts zu danken hatten. 

Die Statuten des Landkapitels Königſtein im Taunus, welche Erz— 
biſchof Johann Schweikart von Kronberg am 5. Februar 1606 beſtätigte, 


1) Ausführlich wird Verf. dieſe Fragen in einer Schrift behandeln, deren 
Druck vevorſteht. 

2» WOA I. c., Capitula in genere. A. Amrhein hat die Statuten des 
Landkapitels Montat vom Jahre 1734 im Archiv des hiſtor. Vereins für Unter- 
franlen und Aſchaffenburg, 1884, S. 152—64, veröffentlicht. Die Statuten des 
Rheingauer Landkapitels von 1596 in W Kr A, Mainzer Ingroſſaturbücher, 
Nr. 77: Liber latinus Wolfgangi fol. 178 sqq. Dat. Mog. I. augusti 1596. Eine 
Abſchrift beſitzt die Mainzer Stadtbibliothek. N 
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enthalten unter Caput IX, articulus I Testamentariorum electio, arti- 


culus II Testamenta, articulus III Ferto folgende Beſtimmungen: 
| „Cum nihil certius morte, hora vero mortis nil incertius sit, et ad hanc 
horam identidem nos praeparare conveniat, eamque sollicitudinem et dili- 
gentiam adhibere oporteat, quae ad transitum illum feliciter faciendum re- 
quiritur. Hinc post conscientiae statum, quantum possibile est, in tuto collo- 
catum, de bonis suis quilibet optime disponat, duos testamentarios, 
unum necessario ex gremio capituli iuxta maiorum praescripta in generali 
capitulo praesente praeside ad hoc deputato eligat ac denominet eosque sin- 
gulis annis renovet aut confirmet, ne bona alioquin defuncti confratris fisco 
addicantur, vel contra eius voluntatem pernitiose distrahantur. Adverten- 
dum tamen est, quod, si interea temporis unus alterve testamentarius loco 
aut vita cederet, id domino decano significetur aliusque pro decedente sub- 
stituatur, ne Nostrorum clericorum testamenta non requirunt so- 
lemnitates a iure civili praescriptas, sed sufficit ex privilegio experimentali 
propria manu ultimam suam voluntatem describere vel coram confessario et 
2 testibus impartialibus, si notarius haberi nequit, illam declarare.. Cum 
autem bona ecclesiastica iuxta plurimorum canonum et patrum autoritates 
sint res dei, res pauperum, patrimonium Christi, ideo in iis condendis testa- 
mentis cultus divini et pauperum sublevationis haud immemores sint. 
Eminentissimo archiepiscopo in recognitione exhibitarum archiepisco- 
palium gratiarum ab omnibus et singulis ante omnia legandus est Ferto, 
qui ideo datur, ut clerici de iure intestabiles possint licite testari, pro quo, 
ut pretii ignoti nummi, hactenus aureo, id est, 2 flor. Rhenens. ordinarie 
satisfactum est. Ferto statim post mortem mitti debet cum copia testa- 


menti et derelictorum inventario. Post defuncti confratris diem trigesimum 


testamentarii coram amplissimo dom. sigillifero Moguntino rationem per- 
fectam absolutamque reddere tenentur, ut appareat, quam iuste fideliterque 
hereditatem haeredibus consignaverint etc.!) Auch bier findet der Fislus 
keine Gnade vor den Augen der Kapitulare. Das geiſtliche Teſtament, deſſen 


»Niederſchrift an eine feierliche Form nicht gebunden iſt, bleibt von jeder geiſt⸗ 


lichen und bürgerlich- weltlichen Stelle unangefochten, wenn es eigenhändig ge⸗ 
ſchrieben oder unter Zeugenſchaft des Beichtvaters und zweier Jeden münd⸗ 
lich feſtgelegt wurde und die Namen zweier Teſtaments vollſtrecker enthält. All⸗ 
jährlich wird die Liſte der Teſtamentarier auf den Konferenzen erneuert. Daß 
wenigſtens einer der Teſtamentarier dem Kapitel angehöre, iſt eine ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Forderung. Eine Abſchrift des Teſtaments mußte zuſammen mit dem 
Inventar und dem Leichenvierding, der hier zu zwei rheiniſchen Gulden berechnet 
iſt, durch die Teſtamentare nach dem Tode des Teſtators umgehend an die erz⸗ 
biſchöfliche Kanzlei, Abteilung Siegelamt, übermittelt werden. 


Die Statuten des Landkapitels „Bergſtraße“, welche im Jahre 1682 
in neuer Redaktion erſchienen, widmen dem Teſtament der Kapitulare das 
ganze Caput septimum mit den Paragraphen: Primus: Statutum omni- 

us commune, mors; Secundus: Electio testamentariorum; Tertius: 
Officium testamentariorum; Quartus: De testamentis; Quintus: Ferdo; 
Sextus: Ius capituli eirea relieta defunctorum ). Inhaltlich weichen 
ſie nicht weſentlich von den angezogenen Statuten ab. Der Nachdruck des 
erwähnten Kapitels liegt in der Betonung der Pflicht des Geiſtlichen, „mature“ 
das Teſtament abzufaſſen, was um ſo leichter geſchehen könne, da die eigen⸗ 
händige Niederſchrift oder die vor dem Beichtvater und zwei Zeugen münd⸗ 
lich gegebene letzte Willensbeſtimmung genüge (tametsi varias pro testa- 
mentorum valore solemnitates jura requirunt, ex speciali tamen cleri 
privilegio Capitularibus sufficiet, ultimam suam voluntatem vel manu 


1) Ibid. I. c. ) Ibid. I. e. 
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propria seriptam vel coram confessario et duobus testibus impartia- 
libus verbotenus expressam post se reliquisse). 

Die Hinterlaſſenſchaftsſachen der Kleriker aus den fünf oberſtiftiſchen 
Landkapiteln (ſeit 1624 Miltenberg, Montat, Rotgaukapitel, Taubergau⸗ 
kapitel und Lohr) gingen ſämtlich an das Siegelamt des erzbiſchöflichen 
Kommiſſariats in Aſchaffenburg. Das untere Erzſtift mit der Hauptſtadt 
Mainz unterſtand mit ſeinem geiſtlichen Rechnungsweſen dem erzbiſchöflichen 
Siegelamt in der Metropole ſelbſt. Die Kuratgeiſtlichkeit des Eichsfeldes 
war der Kompetenz des geiſtlichen Kommiſſars in Heiligenſtadt, und das 
geiſtliche Weſen in der Stadt Erfurt und Umgebung dem erzbiſchöflichen 
Siegler daſelbſt unterſtellt. Bei der großen Zahl von Klerikern, die über 
das Erzſtift Mainz zerſtreut ſaßen, mochten die Kanzleien der Siegelämter 
nicht wenig mit Hinterlaſſenſchaftsſachen in Anſpruch genommen ſein. Wie 
ſo viele Teile des Mainzer Archivs, gingen auch die Beſtände dieſer Kanz⸗ 
leien verloren: Zerſprengte Trümmer finden ſich hie und da unter den 
Archivalien, welche die Archive in Würzburg und Wien verwahren. Für die 
Perſonalgeſchichte des Mainzer Klerus wären aber die „Tabulae testamen- 
tariales“ neben den Teſtamenten der Geiſtlichen von unſchätzbarem Werte. 
Nur aus dem Landkapitel Montat iſt die Reihe der Teſtamentarier⸗Matrikeln 
ziemlich gut erhalten. Dieſelbe reicht bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 1). 

Aus den vorſtehenden Darlegungen, die weder vollſtändig, noch als 
vollſtändig beabſichtigt ſind, erhellt die erfreuliche Tatſache, daß ſowohl die 
geiſtlichen Behörden als auch der Klerus ſelbſt es bezüglich des geiſtlichen 
Nachlaſſes ſehr ernſt und gewiſſenhaft nahmen. Meines Erachtens lohnten 
manche Hinterlaſſenſchaften bei dem anerkannt erbärmlichen Einkommen, mit 
welchem viele Plebane, Altariſten und andere Benefiziaten auskommen mußten, 
nicht die Mühe, welche die Teſtamentarier auf die Ordnung derſelben ver⸗ 
wendeten. Im Grundgedanken des Inſtituts der Teſtamentarier lag aber 
etwas Großes, ein tiefgewurzeltes Solidaritätsgefühl, daß der einzelne noch 
des Beiſtandes feiner Mitbeüder benötigt in den erſten Tagen und Wochen 
nach ſeinem Ableben, da die Erde ſich über ſeinen irdiſchen Reſten ge⸗ 
ſchloſſen. Am Anfang der Kapitelskonferenzen ſtand das „Statutum est semel 
mori“, den Eröffnungsgottesdienſt bildete die Meſſe „pro defunctis fratribus“, 
und am Ende der Tagung nominierte jeder Kapitular die Vollſtrecker feines 
letzten Willens. Könnten wir hierin nicht aus der Vergangenheit lernen? 

8 
Die Entwickelung des Werkes der Glaubensverbreitung 
im letzten Jahrzehnt. 
Von J. Pietſch Obl. M. I., Hünfeld. 

Mer Generalvorſtand des Werkes der Glaubensverbreitung verſendet mit 
ö dem vor kurzem erſchienenen Maiheft 1913 der Annalen der Glaubens⸗ 

verbreitung den Jahresbericht über die Einnahmen von 1912. Sie 
weiſen einen großen Fortſchritt auf: dreiviertel Millionen Frank mehr als 
a4 ) Ibid. I. c., Generalia capituli Montat, fasc. 6: Denominationes annuae 
n in capitulo rurali Montat, beginnend mit 1530. Die letzte 
abelle ſtammt aus dem Jahre 1781. 
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im Vorjahr. Die achte Million iſt überſchritten, das erſte Mal ſeit Be⸗ 
ſtehen des Vereins. Es iſt dies ein Zeichen lebenskräftiger Fortentwicke⸗ 
lung und einer immer allgemeineren Teilnahme an dem großen Werk der 
Weltmiſſion. Es verlohnt ſich, bei dieſer Gelegenheit einen Rückblick auf 
die zehn letzten Jahre des Werkes der Glaubensverbreitung zu werfen, das 


trotz der vielen kleinen Miſſions vereine immer noch das Rückgrat der all⸗ 


gemeinen Miſſionsfinanzen iſt und es auch in Zukunft bleiben wird. 

Nachdem der Verein ſchon früher einmal (im Jahre 1890) vorüber⸗ 
gehend die ſiebente Million Jahreseinnahmen überſchritten hatte, war er 
vor 10 Jahren wieder auf 6 Millionen herabgeſunken. Langſam und unter 


vielen Schwankungen ſteigt dann der Geſamtbetrag wieder bis auf 7 Mill. 


im Jahre 1911, um im darauffolgenden ſofort auf 8 Millionen heraufzu⸗ 
ſchnellen. Wir geben auf der nebenan ſtehenden Tabelle eine Ueberſicht 
über den Anteil, den die hauptſächlichſten Völkergruppen an dieſer Ent⸗ 


wickelung genommen haben. Es find nur diejenigen Staaten erwähnt, 
welche einen Beitrag von 100 000 Fr. erreicht haben; für Oeſterreich haben 


wir jedoch eine Ausnahme gemacht, weil dieſe katholiſche Großmacht nicht 
gut beiſeite gelaſſen werden kann. Die ſüdamerikaniſchen Staaten und 
Mexiko haben wir zu einer Gruppe zuſammengezogen, weil ſie in ihren 
kirchlichen Verhältniſſen viele Berührungspunkte haben. 

Betrachten wir die Länder im einzeln, ſo zieht zunächſt Frankreich 
die Aufmerkſamkeit auf ſich. Es iſt das Mutterland des Vereins und hat 
von jeher den Löwenanteil der Einnahmen geliefert. Ein Blick auf die vor: 
liegenden Zahlen zeigt, daß ſeine Beiträge abſolut und prozentual zurückgehen. 
Die Abnahme iſt eine beſtändige, die kleine Tendenz zu ſteigen, die ſich für 
das Jahr 1912 zeigt, rührt von einer außerordentlichen Gabe von 100 000 Fr. 
her. Bis in die achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts floſſen zwei 
Drittel der Geſamteinnahmen aus Frankreich. Im Jahre 1903 betrug 
Frankreichs Anteil noch 56 Prozent. Mit der Zunahme der Geſamtein⸗ 


nahmen und dem Sinken der Beiträge aus Frankreich ging der prozentuelle 


Anteil herunter; 1905 waren es 50 % ͤ 1906: 47 %, 1910: 43 %, 
1912: 39 % . Der abſolute Rückgang hat ſchon vor zwei Jahrzehnten 
begonnen; in den letzten Jahren kamen noch die ſchweren Aufgaben hinzu, 
welche den franzöſiſchen Katholiken aus dem kulturkämpferiſchen Vorgehen 
ihrer Regierung erwachſen ſind, und die ſie zu viel größeren Leiſtungen 
für ihre innerkirchlichen Zwecke zwingen. So erklärt es ſich, daß man zu⸗ 
erſt an die Heimat denkt. Es wäre nicht zu verwundern, wenn dieſer Rück⸗ 
gang noch einige Zeit anhalten würde. Um ſo ernſter ergeht an die Ka⸗ 
tholiken anderer Länder die Mahnung, für den Ausfall einzuſpringen und 
die Miſſionen nicht darben zu laſſen. 

Das Land, das in dieſer Hinſicht ſeine Pflicht am beſten verſtanden 
hat, ſind die Vereinigten Staaten Nordamerikas. In den letzten 
zehn Jahren haben ſich die von dort fließenden Beiträge mehr als vervier⸗ 


facht, und die anſteigende Bewegung wird wohl noch länger andauern. 


Während die Beitragsquote 1903 nur 7½ % betrug, iſt ſie im letzten 
Jahr auf 22 % geftiegen. Viele Jahrzehnte hindurch haben die Vereinigten 
Staaten reichliche Zuwendungen von dem Werk der Glaubensverbreitung 
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empfangen, es iſt ſehr erfreulich, daß von da aus nun auch die Unterſtütz⸗ 
ungen reichlicher fließen. 

Die Beiträge aus Deutſchland haben ſich viele Jahre immer auf 
gleicher Höhe gehalten. Erſt im vorigen und in dieſem Jahre iſt eine merk⸗ 
liche Steigerung eingetreten. In dem Rechenſchaftsbericht des Generalvor— 
ſtandes werden die Einnahmen von Elſaß⸗Lothringen und von Deutſchland 
noch immer getrennt aufgeführt, gleichſam als wollte man den Eindruck er⸗ 
wecken, Elſaß⸗Lothringen gehöre nicht zu Deutſchland. Wir haben auf 
unſerer Tabelle die beiden Poſten zuſammengezogen. Bis zum Jahre 1910 
hat übrigens das Reichsland faſt immer eben ſo hohe Beiträge geliefert als 
das ganze übrige Deutſchland. In den beiden letzten Jahren ſind die Bei⸗ 
träge des Reichslandes auch um etwas geſtiegen, während der Hauptanteil 
an dem Wachstum auf Altdeutſchland kommt. Der prozentuelle Anteil 
Deutſchlands iſt trotz des abſoluten Steigens der Einnahmen faſt gleich ge⸗ 
blieben: 11½, % im Jahre 1903, 12 %% im Jahre 1912. 

Erfreuliche Fortſchritte weiſt in den letzten zwei Jahren auch Groß⸗ 
britannien auf. Ein eigener Delegierter, Rev. Roß, iſt für das Werk 
in England tätig geweſen, und auch in Irland iſt eine lebhafte Agitation 
entfaltet worden, mit dem Ergebnis, daß ſich die Einnahmen im Vergleich 
mit den früheren Jahren verdoppelt haben. 

Ita lien zeigt eine andauernde kleine Abnahme der Einnahmen. Möge 
der kürzlich an die Italiener ergangene Ruf des hl. Vaters, ſich mehr an 
dem Miſſionswerk zu beteiligen, auch auf dem Gebiet der Miſſionsfinanzen 
ſeine Früchte zeigen. Die bisherigen Leiſtungen ſtehen in keinem Verhältnis 
zu der großen Katholikenzahl des Landes. Selbſt der Beitrag der Stadt 
Rom iſt als beſchämend gering zu bezeichnen, es waren nur 9 976,06 Fr. 

Viel größer iſt das Miß verhältnis noch in wo der 
Verein noch recht wenig eingeführt iſt. | 

Die Schweiz und Belgien zeigen in dem verfloſſenen Jahrzehnt 
faſt immer das gleiche Bild. Spanien weiſt eine kleine Zunähme auf. 
Die Entwickelung des Werkes in Mittel⸗ und Südamerika iſt 
recht hünftig. Seit mehreren Jahren haben im Auftrage des Generalvor⸗ 
ſtandes Delegierte die dortigen Republiken bereiſt, um den Verein einzu⸗ 
führen. An der Spitze ſteht Argentinien mit 305 944,05 Fr. Ein⸗ 
nahmen im Jahre 1912; dann kommt Mexiko mit 121.654,34 Chile 
mit 95 648,89 Fr. Von den übrigen Staaten hat nur Braſilien einen 
nennenswerten Beitrag geliefert, 27 034,53 Fr. 

Soll der Verein ſeiner Aufgabe gewachſen fein, ſo muß er überall 
ſich ndch kräftig entwickeln. Betrachtet man die geringen Beiträge mancher 
Länder, ihr Mißverhältnis zur Zahl der Katholiken, fo drängt ſich die 
Ueberzeugung auf, daß der Verein mit Leichtigkeit doppelt und dreimal ſo 
viel Einnahmen haben könnte als er jetzt erzielt. Es fehlt bloß an ziel⸗ 
bewußter Organiſation und Propaganda. 
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Die neue Falten - und 
Von Profeſſor Dr. Kieffer, Luxemburg (Prieſter⸗Seminar). 


urch Motu proprio vom 2. Juli 1911 hat der hl. Vater für die acht 
noch beſtehenden Feiertage, wenn dieſelben auf einen Faſten⸗ oder 

Abſtinenztag fallen, von Faſten und Abſtinenz dispenſiert. Dasſelbe 
hat er erklärt inbetreff der Patronsfeſte, falls ſie mit großer Beteiligung 
des Volkes gefeiert werden Durch Schreiben der Konzilskongregation vom 
3. Mai 1912 darf der Ordinarius an den von Pius X. aufgehobenen 
Feſttagen, falls ſie noch vom Volke feierlich begangen werden, vom Faſten⸗ 
und Abſtinenzgebot dispenſieren. 

Sind zu den gebotenen Feiertagen, für die das Faſten aufgehoben iſt, 
auch jene zu rechnen, welche vom Diözeſanobern mit Erlaubnis des heiligen 
Vaters als gebotene Feiertage beibehalten werden? 

Iſt an den Tagen, für welche die erwähnte Dispens gegeben iſt, auch 
das Verbot des gleichzeitigen Genuſſes von Fleiſch- und Fiſchſpeiſen auf⸗ 
gehoben ? 

Sind zu den Patronsfeſten, von denen das Motu proprio ſpricht, 
auch die Titularfeſte zu rechnen, wenn ſie solemniter und eum magno 
populi concursu gefeiert werden? 

Gilt die Vollmacht, die den Biſchöfen inbetreff der von Pius X. auf⸗ 
gehobenen Feſttagen erteilt wurde, auch hinſichtlich der bereits früher auf⸗ 
gehobenen Feiertage, falls ſie gleich den Sonntagen vom Volk mit Enthal⸗ 
tung von knechtlicher Arbeit und Beſuch des Pfarrgottesdienſtes begangen werden? 

Um bei Löſung dieſer Fragen klar und ſyſtematiſch vorzugehen, wollen 
wir zuerſt an die frühere Geſetzgebung in dieſem Punkte erinnern, um dann 
die in den beiden Schreiben ausgedrückte oder doch zu eruierende, jetzt 
geltende Faſtendiſziplin aufzuſtellen. 

Bis zum Jahre 1911 hatte nur das Weihnachtsfeſt das Privileg, daß 
an ihm das Verbot des Fleiſchgenuſſes aufgehoben war, wenn es auf einen 
Freitag!) fiel, und jo iſt es auch jetzt noch in den bis dahin erſchienenen 
Handbüchern der Moral zu leſen. Für die übrigen höheren Feſte, wie 
Allerheiligen, Epiphanie, Mariä Verkündigung, lag kein derartiges allge⸗ 
meines Indult vor. 

Eine andere univerſelle Konzeſſion inbezug auf das Faſten⸗ und Ab⸗ 
ſtinenzgebot lag in der Vollmacht, die Leo XIII. durch Dekret vom 5. Dez. 
1894 den Dibzeſanobern verliehen hatte. Kraft dieſer Vollmacht durfte 
der Biſchof ob wichtiger Urfachen, wenn das Feſt des Hauptpatrons oder 

lars oder ein anderes Feſt, das unter großer Beteiligung des Volkes 
gefeiert wurde, auf einen Abbruchtag fiel, das Faſten und die Abſtinenz 
auf einen fr eren Tag verlegen oder auch wegen einer ſehr wichtigen Ur⸗ 
ſache durch Dispens aufheben. Dieſelbe Fakultät hatte er inbetreff außer⸗ 
gewöhnlicher Märkte, Pilgerfahrten, Centenarien und anderer großen Feſt⸗ 
lichkeiten. Für die Dispenſation genügt die allgemeine Gefahr, daß die zu 
antizipierende Abſtinenz nicht beobachtet werde; auch iſt der concursus po- 


1) reſp. auf einen Samstag in jenen Ländern, wo noch am Samstag 
Abſtinenz gehalten wird. 
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puli einer Stadt oder Ortſchaft genug, um die Betätigung der Vollmacht 
zu begründen ). 

Die heutige Faſten⸗ und Abſtinenzdisziplin in ihrer Beziehung zu den 
Feſten läßt ſich in folgende Punkte zuſammenfaſſen: | 

1. Fällt einer der acht noch beſtehenden allgemeinen 
Feiertage auf einen kirchlichen Abbruchtag, fo iſt weder 
Faſten noch Abſtinenz zu halten geboten. Dieſe acht gebotenen 
Feiertage find: Weihnachten, Chriſti Beſchneidung, Epiphanie, Chriſti Himmel: 
fahrt, Mariä unbefleckte Empfängnis, Mariä Himmelfahrt, Peter u. Paul 
und Allerheiligen. N 

Hier freilich drängt ſich die Frage auf, ob der Fall überhaupt ein⸗ 
treten könne, daß eines der genannten Feſte auf einen eigentlichen Faſttag 
falle. Wohl können manche derſelben, wie Mariä Empfängnis, Weihnachten, 
Allerheiligen uſw. mit einem Abſtinenztag zuſammentreffen, ob aber auch 
mit einem Faſttag? Die Antwort lautet: In der allgemeinen Kirche kann 
der Fall nicht vorkommen, wohl aber in einer einzelnen Diözeſe, nämlich 
dort, wo partikulare Faſten ex voto oder aus andern Gründen zu halten 
ſind oder auch einzelne Faſttage der allgemeinen Kirche auf einen andern 
Tag verlegt ſind. So ſind in Oeſterreich die Vigilfaſttage auf den Mitt⸗ 
woch und Freitag des Advents transferiert. Daß dort das Feſt der Unbe⸗ 
fleckten Empfängnis auf einen Faſtenabbruchtag fallen kann, leuchtet ſofort ein. 

2. Dasſelbe Privileg haben wohl auch jene bisherigen 
Feiertage, welche im Einverſtändnis mit dem hl. Stuhl von 
den Biſchöfen als gebotene Feſte beibehalten wurden. In 
Punkt IV des Motu proprio heißt es: Si qua vero in natione vel re- 
gione aliquod ex abrogatis féstis Episcopi conservandum censuerint, 

Jedi rem deferant. Wenn alſo der Biſchof dieſen Weiſungen 

des hl. Vaters nachgekommen iſt und mit deſſen Gutheißung das Feſt als 
gebotenen Feiertag beibehalten hat, dann gilt auch von dieſem Feſt, was 
im V. Punkte des Motu proprio geſagt wird: Quod si in aliquod ex 
festis, quae servata volumus, dann gehört ja dasſelbe auch zu denen, 
welche der heilige Stuhl beibehalten will. Darum iſt für das Feſt Mariä 
Verkündigung, wenn es in der bisherigen Form als Feiertag aufrecht er⸗ 
halten wurde, Abſtinenz und Faſten aufgehoben und der mehrmalige Genuß 
von Fleiſchſpeiſen erlaubt. 3 

3. Im Punkt V des Motu proprio heißt es: Eamdemque dispen- 


sationem (sc. quoad abstinentiam et ieiunium) etiam pro Patrono- 


rum festis hac Nostra lege abolitis concedimus, si tamen solemniter 
et cum magno populi concursu ea celebrari contingat. Sind hier 
nur jene Patrozinien zu verftehen, die als gebotene Feiertage vom Ordi⸗ 
narius beibehalten wurden oder auch jene, die nur mehr als Devotions⸗ 
feiertage vom Volke begangen werden? Das Motu > unterſcheidet 
nicht zwiſchen den einen und den andern. Sed ubi lex non distinguit. 
nec nos distinguere debemus. Darum gilt das Indult für alle 
Patronsfeſte, die zwar keine gebotenen Feiertage mehr 


1) C. 8. 18. März 1898. 
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feierlich, d. h. mit Gottesdienſt und unter großer Beteiligung des Volkes 1 | 1 


erklärt, daß nicht die Aufzählung im Motu proprio, ſondern die tatſäch⸗ 4 


Erſterer iſt über den Ort geſtellt, letzterer über die Kirche; Ortspatron 
kann nur ein Heiliger ſein, zum Kirchentitel kann auch ein Geheimnis ge⸗ 
wählt werden. Der Ortspatron wird (wenigſtens ſeit 1630) vom Volk 
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find, die aber noch kirchlich, und zwar unter großer Beteili⸗ 
gung des Volkes gefeiert werden. Dies iſt ſicher der Fall, wenn 
etwa in der Pfarrgemeinde der Gottesdienſt wie früher geſchieht und die 
Gläubigen, wie ehedem, allgemein beiwohnen, der ganze Tag überhaupt wie 1 
ein Feſttag, mit Enthaltung von knechtlicher Arbeit gefeiert wird. RB 
4. Der hl. Stuhl hat für die oben genannten Tage einfachhin vom | 
Faſten⸗ und Abſtinenzgebot dispenſiert. Darum darf man annehmen, da ß B 
damit auch das Verbot des gleichzeitigen Genuſſes von 
Fleiſch⸗ und Fiſchſpeiſen aufgehoben iſt, welches ſonſt für alle 
Tage der Faſtenzeit und die übrigen Faſttage des Jahres gilt.!) Denn wie 
aus einem Dekret der S. C. Poenit. vom 15. Febr. 1834 und der S. C. | 
Inquis. vom 9. Januar 1899 hervorgeht, gilt die Lex de non miscendis Mi 
epulis nur für die Faſttage, fo daß diejenigen, welche an den gewöhn⸗ 4 
lichen Freitagen (die nicht zugleich Faſttage ſind) für das Fleiſcheſſen dis⸗ 1 
penſiert ſind, zugleich Fleiſch und Fiſch genießen dürfen. Da alſo die ge⸗ 11 


nannten keine Faſttage mehr ſind, beſteht auch an ihnen das Geſetz Bene⸗ 1 
dikts XIV. de non miscendis epulis nicht mehr. Natürlich bleibt dieſes 1 
Geſetz für die Sonntage der hl. Faſtenzeit beſtehen, da dieſe im Motu pro- il 


prio, das nur von Feſten fpricht, gar nicht in Betracht kommen. 11 
5. Die Dispens vom Faſten⸗ und Abſtinenzgebot iſt für die acht bei⸗ 1 
behaltenen gebotenen Feiertage nur unter der Bedingung gegeben, daß dieſe 


gefeiert werden. Wo daher einer dieſer Feſttage bereits früher 1 

aufgehoben oder auf einen Sonntag verlegt war, iſt die 1 
päpſtliche Dispens nicht anzuwenden. „Sicubi aliquod festum 1 
ex enumeratis legitime sit abolitum vel translatum, nihil inconsulta 1 
Sede Apostolica innovetur“ (IV). Das iſt in Frankreich und in den anno 1 


1802 zu Frankreich gehörenden Provinzen der Fall für Epiphanie, Mariä Hi A | 


Empfängnis, Chriſti Beſchneidung und Peter und Paul, welche nicht wie MM 
die übrigen vier in der vorgeſchriebenen Weiſe gefeiert werden. Darum 1 
ſagt P. Vermeerſch (De relig. Period. t. 6. p. 92): In singulis regioni- 1 
bus dispensatio praefata non valet nisi pro iis festis iuris communis, 9 
quae revera ibi praecepta manent. Und in einem Schreiben an den 9 
Kardinal⸗Erzbiſchof von Mecheln vom 28. Auguft 1911 hat die S. C. Conc. | 


liche öffentliche Feier des Feſttages für die Dispenſation maßgebend ift. 

6. Die für die Patronsfeſte gegebene päpſtliche Dispens 1 
gilt nicht für das Feſt des Titulars. Zwiſchen Patron, d. h. Orts⸗ 14 N 
patron und Titular oder Kirchenpatron beſteht ein weſentlicher Unterſchied. | 


oder deſſen Mandataren erwählt, vom Klerus und Biſchof genehmigt und 
von der Ritenkongregation beſtätigt; der Kirchenpatron wird bei der Grund⸗ 
ſteinlegung oder Einweihung der Kirche beſtimmt. Was aber hier mehr in 
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1) Dagegen die Entſcheidung unten S. 685 — Die Redaktion. 
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die Wagſchale fällt, iſt, daß der Ortspatron bisher eum feriatione populi 
zu feiern war, der Kirchentitular nicht. Darum bedurfte es einer Auf⸗ 
hebung des Titularfeſtes als eines gebotenen Feiertages nicht, wie dies für 
das Feſt des Ortspatrons der Fall war; darum auch kann die von Pius X. 
gegebene Diſpens für den Titular nicht in Betracht kommen. Eine andere 
Frage freilich iſt, ob das Titularfeſt nicht zu jenen Tagen zu rechnen ſei, 
für welche der Biſchof kraft der ihm vom hl. Vater verliehenen Fakultäten 
dispenſieren kann. 


7. Wird einer der neuerdings abgerufenen Feiertage 
weiterhin mit großer Beteiligung des Volkes gefeiert — 
was der hl. Vater ſehr wünſcht — ſo kann der Biſchof kraft päpſt⸗ 
licher Vollmacht vom Faſten und Abſtinenz dispenſieren. 
Die Erklärung der 8. C. C. lautet: „Quo autem Christifideles magis 
excitentur ad supradictos dies festos pie sancteque excolendos, vigore 
praesentium litterarum, conceditur omnibus locorum Ordinariis am- 
pla facultas dispensaudi eum suis subditis super lege ieiunii et ab- 
stinentiae, quoties dies abstinentiae vel ieiunio consecratus incidat 
in festum quod, licet praecepto non subiectum, cum debita populi 
frequentia devote celebratur.“ | 


8. Die letzten Worte des angeführten Schreibens machen 
es wahrſcheinlich, daß der Biſchof dieſelbe Vollmacht hat 
inbetreff der Feſte, die bereits früher mit Gutheißung der 
geiſtlichen Obrigkeit abgeſchafft wurden, die aber noch als 
Devotions feiertage vom Volke begangen werden, ja auch 
jener, dic zwar nie gebotene Feiertage waren, für welche 
aber der letzte Grund, die kirchliche Feier und der außer⸗ 
gewöhnliche Volkskonkurs vorliegt. Denn wenn auch die erſten 
Worte des Dekretes nur von den jüngſt abgerufenen Feiertagen gelten, ſo 
iſt der Schluß doch ganz allgemein und von allen Feſten zu verſtehen, die 
eum debita populi frequentia gefeiert werden. Aus dieſer Antwort und 
dem Motu proprio (V) geht hervor, daß der eigentliche Grund für die 
Diſpenſution in der kirchlichen Feier beſteht und in dem Wunſche, die alten 
kirchlichen Feſte auch weiterhin als Devotionsfeiertage aufrecht zu erhalten. 
Wo alſo dieſer Grund zutrifft, darf man wohl die Vollmacht als gegeben 
annehmen. Weſentliche Bedingung von ſeiten der zu Dispenſierenden iſt 
und bleibt, daß das Feſt feierlich, d. h. von der ganzen Pfarrgemeinde 
oder wenigſtens von der einzelnen Ortſchaft als Feſttag mit Enthaltung von 
knechtlicher Arbeit und Beiwohnung des Gottesdienſtes begangen wird. 
| 9. Daß die oben erwähnte, anno 1892 den Biſchöfen verliehene 
Vollmacht inbetreff der Centenarien, Pilgerfahrten uſw. 
noch Geltung hat, verſteht ſich von ſelbſt, da ſie durch kein ſpäter 
erſchiene nes Delret aufgehoben wurde. 


y 8. C. C. 3. Mai 1912. 
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Die „kleine Methode“ des hl. Uinzenz von Paul. 
Von P. Heinrich Stolte S. V. D., Steyl (Poſt Kaldenkirchen, Rheinl.) 


n ganz anderer Weiſe als Ludwig XIV. und Richelieu hat der heilige 

Vinzenz ſeinen Ruf für die Zukunft begründet. Der große franzö⸗ 
ſiſche König und ſein genialer Miniſter ſind der Nachwelt bekannt 
wegen ihres ſtaatsmänniſchen Wiſſens und Könnens, während der hl. Vinzenz, 
obwohl von geringer Herkunft und einfacher Prieſter, die Anerkennung aller 
edel Geſinnten erworben hat durch die Schaffung mächtiger Werke der 
Charitas. Mit unermüdlichem Eifer arbeitete er ſtändig daran, die Schäden 
ſeiner Zeit ſowohl in ſeinem Vaterlande als auch weit über die Grenzpfähle 
Frankreichs hinaus zu beſeitigen. Um nachhaltiger und im weiteren Um⸗ 
ſange wirken zu können, gründete er zwei Kongregationen, die noch heute 
das Beſte in der Welt üben und fördern: die Charitas. 

Es lag in der Abſicht des hl. Vinzenz, daß jene Prieſter, die ſich ihm 
angeſchloſſen hatten, durch Volksmiſſionen im katholiſchen Frankreich wieder 
den religiöſen Geiſt wecken und fördern ſollten. Ihre Aufgabe war es, 
durch Ausübung des Predigtamtes und unermüdlichen Eifer im Beichtſtuhl 
ein gläubiges und ſittenreines Volk zu erziehen. Die heilſamſten Ratſchläge 
ihres Ordensvaters begleiteten die jungen Prieſter auf ihren Reiſen, Rat⸗ 
ſchläge, die von der Liebe Gottes und des Nächſten diktiert, ungemein prak⸗ 
tiſch waren, den ganzen 1 erfaßten und einen gemütsreichen Urheber 
verrieten. 

Auch für die Art der Predigt hatte der hl. Vinzenz neben anderen 
ſeelſorglichen Maßregeln brauchbare Beſtimmungen gegeben. Er ſchrieb 
ſeinen Patres eine genaue Predigtform vor, die er die „kleine Methode“ 
nannte. Dadurch wollte er die Prieſter zwingen, einfach zu predigen wie 
unſer Herr ſelbſt, ſo einfach und ruhig, daß jedermann den Prediger ver⸗ 
ſtehe und für ihn gewonnen würde. „Kleine Methode“ nannte er ſie im 
Gegenſatz zu der geſpreizten Predigtweiſe ſeiner Zeitgenoſſen, die ſich nicht 
genug tun konnten in rhetoriſchen Wendungen und Formen, die aber das 
Herz kalt ließen und den Willen nicht unter das Joch Chriſti beugten. 
Deren Art nannte der hl. Vinzenz gern die „pompöſe Methode“. 

Dieſe „kleine Methode“ hat der große Ordensſtifter erſt nach reiflicher 
Erfahrung und nach vieler Ueberlegnng mit feinen erſten Gefährten ge⸗ 
ſchaffen. Mit folgenden Worten legte er ſeine Predigtart dar: „Wenn ihr 
die Gläubigen zur Uebung einer Tugend oder zur Meidung eines Laſters 
aneifern wollt, ſo leget ihnen zunächſt die Beweggründe auseinander, die 
das Volk antreiben ſollen, die Tugend zu pflegen oder das Laſter abzu⸗ 
legen. Dann erklärt ihnen, worin die Tugend oder die Sünde beſteht, und 
ſchließlich leget ihnen die Mittel vor, wie ſie die Tugend üben oder das 
»Laſter meiden ſollen.“ Die „kleine Methode“ des hl. Vinzenz umfaßt drei 
Punkte: 1. Beweggründe; 2. Erklärung; 3. die Mittel nebſt Entgegnung 
auf Einwände. 

An dieſen Predigtgrundriß hielt ſich der Heilige und befolgte ihn alle⸗ 
zeit, ſowohl bei den Miſſionen als auch in den Konferenzen, die er vor der 
Genoſſenſchaft hielt. Es war auch ſein Wille, daß ſich alle Mitglieder der 
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Geſellſchaft in dieſer Methode üben ſoll ten, und er machte deshalb den Vor⸗ 
ſchlag, alle möchten der Reihe nach, gemäß den einzelnen Punkten derſelben 
eine Predigt halten. 

Nach dem Tode des hl. Vinzenz hat Alméras, der Nachfolger des 
Heiligen im Amte als Superior, auf Anfrage einiger Mitglieder einen 
kurzen Abriß dieſer Methode, der nur wenige Blätter umfaßt, an die 
Häuſer der Geſellſchaft verſandt. Im Jahre 1712 revidierte und verbeſſerte 
der dritte Generalobere J. Bonnet 55 Predigten, die vom hl. Vinzenz und 
ſeinen Gefährten gehalten worden waren, und überſandte ebenfalls jedem 
Hauſe ein Exemplar des Predigtwerkes. 

Vorteilhaft wird es ſein, im Anſchluß an das Schreiben Almeras’ 
die Methode noch ein wenig zu erläutern. 

Die Beweggründe find: bonum honestum, utile, desiderabile 
und deren Gegenteil, ferner necessarium und facile, ſowie deren Gegen— 
ſätze. Die Beweggründe werden geſtützt auf die Autorität: Schrift, Tra⸗ 
dition, Väter, Vernunft oder auch auf das Beiſpiel. Angeraten wird noch, 
dieſen erſten Teil nicht zu weit auszuſpinnen, um mehr Zeit für den Unter⸗ 
richt und die Belehrung zu gewinnen. Gewöhnlich ſollen nur zwei Beweg— 
gründe angeführt werden. 

Für die Erklärung wird gefordert, daß ſie nicht ſchulmäßig, ſondern 
lebensfriſch ſein müſſe. Es wird darum gewünſcht, daß man mit derſelben 
Gründe verflechte, die für die Sache eindringlich ſind, ohne allemal zu ſagen, 
daß es Gründe ſind. Ferner iſt es dienlich, die beſonderen Handlungen 
der Tugend oder des Laſters, von welchem man ſpricht, oder die haupt⸗ 
ſächlichſten Gelegenheiten erwähnt, bei denen man jene ausüben, dieſes fliehen 
muß. Auch ſoll man die Merkmale angeben, an denen man erkennen kann, 
ob man jene Tugend beſitzt oder von dem Laſter angeſteckt iſt. 

In Bezug auf die Mittel iſt zu beachten, daß man zeige, daß die 
Mittel, welche wir anführen, auch wirklich Mittel ſind, die uns zu der in 
Rede ſtehenden Sache hingeleiten können, und daß man die allgemeinen 
zuerſt angebe. 

Dieſe „kleine Methode“ hat zunächſt die Autorität und reiche Erfah: 
rung des hl. Vinzenz für ſich. Der Heilige hat ſie ſelbſt oft und immer 
wieder vor ſeinen Mitbrüdern erläutert und ſie ihnen empfohlen. Dabei 
wies er dann hin auf die glänzenden Erfolge, die er mit ihr erzielt habe, und 
rief in öffentlichen Konferenzen ſeine langjährigen Gefährten Portail und 
Alméras zu Zeugen auf, die die erfreulichen Wirkungen ſelbſt geſehen und 
erlebt hatten. 

Der Heilige bezweckte mit ihr nichts anderes, als ſeinen Mitarbeitern 
ein feſtes Gefüge zu geben, das ſie immer bereit haben ſollten, um praf- 
tiſch dem Safjungsvermögen. entſprechend predigen zu 
können. 

Natürlich muß dieſe Methode im ä je nach Art des Stoffes, 
ein wenig modifiziert werden. Oftmals fällt die Erklärung, weil überflüſſig, 
aus, und wir haben dann zwei Punkte. Wenn z. B. über die Beharrlich⸗ 
keit gepredigt werden ſoll, werden nach dieſer Methode zuerſt die Beweg⸗ 
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gründe vorgelegt, und dann die Mittel, beharrlich zu bleiben. Die 55 
Predigten, die Bonnet im Anſchluß an dieſe Methode herausgegeben hat, 
geben auch einen Einblick, wie ſchon der hl. Vinzenz die drei Punkte dem 
Stoffe anpaßte. Nehmen wir einige Predigten vor: 

Die Gewiſſenserforſchung: 1. Notwendigkeit der Gewiſſens⸗ 
erforſchung; 2. die vornehmſten Punkte, über die man ſich zu erforſchen 
hat; 3. die Mittel, um die Ausführung dieſer Erforſchung zu erleichtern. 

Sünde: 1. Eine grauſame Beleidigung; 2. ein ſchwerer Undank. 
(Die Erklärung der Sünde iſt zu Anfang des erſten Punktes kurz erwähnt. 
Die Mittel, ſie zu meiden, fallen aus, weil die Predigt zu lang würde, 
und ſie ſpäter genannt werden.) 

Vom Worte Gottes: 1. Beweggrund es zu hören; 2. Mittel, um 
aus dem Hören Nutzen zu ziehen. 

Von der Gottes läſterung: 1. Allen möglichen Schrecken vor 
dieſer Sünde einflößen; 2. Mittel, nie wieder in eine ſo abſcheuliche Sünde 
zu verfallen. 

Reue: 1. Wie vorteilhaft und notwendig fie iſt; 2. welche Bedin- 
gungen ſie begleiten müſſen. 

Wiedererſtattung: 1. Die ſtrenge Pflicht; 2. wie die Erſtattung 
vor ſich gehen muß. 

Gebet: 1. Von welchem Vorteil und welcher Notwendigkeit das Gebet 
iſt; 2. welche Eigenſchaften das Gebet beſitzen muß. | 

Was wird der Theoretiker zu der „kleinen Methode“ des hl. Vinzenz 
ſagen? 
Dieſe Art iſt geeignet, den ganzen Stoff eines Themas paſſend dar— 
zuſtellen. In dem Buche „Stundenbilder der philoſophiſchen Propädeutik“, 
von Peter Vogt S. J. (Herder, Freiburg 1909), ſtellt der Verfaſſer im 
31. Stundenbild eine Uebung an über die Anwendung der Denkgeſetze, um 
daran die verſchiedenen Denkbewegungen des Analyſierens, Vergleichens und 
Zuſammenordnens in Definitionen, Einteilungen, in Schluß: und Beweis— 
verfahren zu erproben. Als Thema nimmt er: Die Bedeutung der Arbeit 
für den Menſchen. Es ſoll nun: 1. das Weſen der Arbeit, 2. die Gründe 
zu ernſter Betätigung und 3. die Art und Weiſe der Betätigung ausein— 
andergeſetzt werden. Die Gründe, die zur Arbeit anſpornen, ſind: die Not— 
wendigkeit, der Nutzen, das Ehrenvolle der Arbeit. 

Dieſe Uebung iſt, wie jeder ſieht, identiſch mit der „kleinen Methode“ 
des hl. Vinzenz; nur iſt eine unbedeutende Verſchiebung der Punkte vor— 
genommen. Hieraus erſieht man, daß die Dreiteilung des Stoffes nach 
dem hl. Vinzenz ein erprobtes Schema zu einer allſeitigen Würdigung eines 
beſtimmten Themas abgibt. Der Logiker oder auch der Stiliſt wird gegen 
die Anwendung dieſes Schemas kaum erhebliche Einwendungen machen, und 
die Belehrung an das Volk kann auf dieſe Weiſe ebenfalls ſehr wohl er⸗ 
folgen. | | 

Wie wird der Rhetoriker über dieſe Methode urteilen? . 

Gegen die Dreiteilung des Stoffes in Beweggründe, Erklärung, 
Mittel wird er nichts einwenden, vorausgeſetzt, daß er nicht ein prinzipielle 
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Gegner von Punkten in der Predigt iſt als eine Anlehnung an die franzö⸗ 
ſiſchen Klaſſiker, während er mehr zur italieniſchen Predigtweiſe hinneigt. 
Aber gewiß wird der Rhetoriker gegen die Aufeinanderfolge der drei 
Punkte beim hl. Vinzenz ſprechen. Für die Predigt wird nämlich nicht 
bloß eine logiſche, ſondern auch eine pſychologiſche Ordnung gefordert. Dieſe 
aber verlangt in der Darſtellung einen Klimax, ſo daß die Beweggründe 
zuletzt vorgelegt werden. Das Axiom lautet: Semper augeatur et erescat 
oratio, und die Affekte, die den verſchiedenen Teilen der Rede entſprechen, 
dürfen im Verlaufe der Rede an Intenſität nicht abnehmen. Meunier 
beweiſt dieſes ausführlich in ſeiner Schrift „Die Lehre vom Predigtthema“ 
(Schöningh, Paderborn 1892) S. 72 ff. Stingeder äußert ſich über 
dieſe Art a Diſponierung in der Schrift „Wo ſteht unſere heutige 
Predigt?“ S. 85 (1. Aufl.) wie folgt: „Beliebt iſt auch der Einteilungs⸗ 
grund von Grund und Art. 1. Warum? 2. Wie ſoll das Aergernis gut 
gemacht werden? Dieſe Art zu diſponieren iſt allerdings klar. Aber die 
von der bloßen Logik erzeugte Klarheit iſt nie die Mutter wahrer Bered- 
ſamkeit. Die Predigt als redneriſche Abhandlung fordert mehr als Logik.“ 
Man höre auch ferner die neueſte proteſtantiſche Homiletik (Eoangeliſche 
Homiletik, von Eugen Sachſe; Leipzig, Deichert). „Die piychologifche 
Ordnung fordert, daß der Affekt ſtetig geſteigert werde, daß alſo die ver⸗ 
ſtändigen Erwägungen vorangehen und die Einwirkung auf Gefühl, Ge⸗ 
wiſſen, Willen folge. Es war alſo eine ganz richtige Uebung der alten 
Prediger, wenn ſie in der Regel zwei Teile machten: 1. Die Lehre, 2. ihre 
Anwendung. Es würde logiſch zuläſſig ſein, wenn man bei Behandlung 
einer ſittlichen Pflicht zunächſt die Beweggründe, dann ihren Umfang dar⸗ 


ſtellt. Aber pfychologiſch iſt das unrichtig; da die Beweggründe auf Gefühl 


und Willen wirken, ſo darf dieſer Teil nach dem Prinzip der Steigerung 
nur an zweiter Stelle ſtehen“ (S. 151). 

ITſt mit dieſer Ausführung über die Methode des hl. Vinzenz der Stab 
gebrochen? Nein. Allerdings, die eine Forderung müſſen wir ſtellen: die 
einzelnen Teile bedürfen einer Umſtellung, ſo daß die Beweggründe an letzter, 
nicht erſter Stelle ſtehen. Um aber mit mehr Kunſt dieſe Methode zu be⸗ 
nutzen, kann folgendermaßen verfahren werden. Die Erklärung fällt oft 


aus oder iſt bald gegeben. Sie kann Platz finden in der Einleitung, wo 


ſie denſelben Wert hat wie bei den Alten die narratio in den gerichtlichen 
Reden, denn für den geiſtlichen Redner fällt es fort, ſich den Zuhörer 
benevolum, attentum, docilem zu machen. Der Hauptteil der Rede 
wird dann ausgefüllt mit den Beweggründen, Motiven, und im Schluß, 
wenn der beſtimmte Willensentſchluß herbeigeführt werden ſoll, werden die 
Mittel angegeben, die Tugend zu üben oder das Laſter zu fliehen. Oft 
ſchwinden mit der Angabe von Mitteln die letzten Bedenken. 

Auf dieſe Weiſe kann auch heute noch die redneriſche Kunſt die „kleine 
Methode des hl. Vinzenz verwerten, und möchte fie bei den Gläubigen 
ebenfalls jene heilſamen Wirkungen erzeugen, die ſie zur Zeit des demütigen 
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Selbltmord und Lektüre. 

Von Pfarrer Dr. B. Bergervoort, Blankenberg (Sieg). 
er Selbſtmord iſt meiſt eine der größten Feigheiten; zugleich aber auch 
die Tat, welche in der Regel für die Ewigkeit von weittragendſter 
Bedeutung iſt. Ein Verbrechen, eine Schandtat zu begehen, hat man 
den traurigen Mut gehabt; die Folgen auf ſich zu nehmen, ſcheut man ſich, 
hat man den Mut nicht. Dem irdiſchen Richter weiß man ſich zu ent⸗ 
ziehen. Damit aber — was meiſt wohl nicht recht bedacht wird — fällt 
man um ſo ſicherer dem ewigen Richter anheim. Und wohl nichts macht 
dem böſen Feinde mehr Freude, wie ein freiwilliger Selbſtmord. Ich ſage: 
freiwilliger Selbſtmord. Denn ich unterſcheide in Anlehnung an die Unter⸗ 
ſcheidung von $ 211 und 212 des Str.⸗Geſ.⸗B. den Selbſtmord, der immer 
freiwillig und vorſätzlich iſt, von der Selbſttötung, die dann eintritt, 
wenn jemand im Irrſinn, im Delirium oder aus irrigem Gewiſſen (um der 
Schändung zu entgehen und die jungfräuliche Ehre zu retten!) ſein Leben 
durch ſich ſelbſt endet. 

Trotz des angeblichen Aufſteigens unſerer Kultur — oder wegen der» 
ſelben? — iſt der Selbſtmord von Jahr zu Jahr geſtiegen, iſt manches Mal 
zur Mode geworden, hat ſogar die Gemüter unreifer Kinder bis zu ſieben 
Jahren hinunter ergriffen, die „aus Furcht vor Strafe“, „aus Lebensüber⸗ 
druß“, „aus unglücklicher Liebe“ in den freiwilligen Tod gehen. Daß die 
Selbſtmordmanie von Jahr zu Jahr ſteigt, iſt wohl jedem bekannt. In den 
Jahren 1831 — 1840 begingen in Europa?) jährlich 10 000 Perſonen Selbſt⸗ 
mord, im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts waren es im Durchſchnitt 
38 727, alſo eine Vermehrung von faſt 400 Prozent. Preußen ſtieg von 
2723 im Jahre 1871 auf 6660 im Jahre 1900; Bayern ſtieg im gleichen 
Zeitraume von 418 auf 885, Sachſen von 653 auf 1282, Württemberg 
von 238 auf 371 Selbſtmoͤrde. Daß unter den Selbſtmördern eine von 
Jahr zu Jahr ſteigende Zahl von Kindern iſt, iſt wohl auch bekannt. | 

Wenn wir den Gründen nachgehen für diefe traurigen Erſcheinungen, 
ſo geben gewiß hie und da ſoziale und ähnliche Verhältniſſe — wie Ver⸗ 
mögensverluſt, Unheilbarkeit einer Krankheit und dadurch verurſachte ver⸗ 
zweiflungsähnliche Schwermut, Nahrungsſorgen, zerrüttete Familienverhält⸗ 
niſſe uſw., die ſich alle auf Mangel an Gottvertrauen zurückführen laſſen, 
— Anlaß zum Selbſtmorde. Eine Reihe von Selbſtmorden fallen auch der 
Feigheit nach geſchehenem Vergehen oder Verbrechen (genannt: Furcht vor 
der Strafe) zur Laſt. Wir kannten einen Jüngling, der ſtatt zu ſtudieren das 
Puſſieren betrieb. Trotz aller Ermahnungen die nicht von den Eltern 
kamen, beſſerte ſich der junge Mann nicht. Als die Eltern erfuhren, daß 
das „Sitzenbleiben“ des „Herrn Filius“ feſtſtehende Tatſache war, erhob 
ſich ein furchtbares Donnerwetter, und der Sohn „verunglückte beim Spielen 
mit einem Revolver“! Daneben aber gibt es noch eine große Anzahl von 
„unmotivierten“ Selbſtmorden, und den Gründen dazu nachzuforſchen, wird 
beſonders für Seelſorger eine dankenswerte Aufgabe ſein. Der Unglaube 


1) Vgl. de Waal, Valeria (Puſtet, Regensburg 1896), S. 34—37 u. Anm. 5 
Kap. 2. 2) Nach: Kroſe 8. J., Der Selbſtmord im 19. Jahrhundert (Herder, 
iburg 1906), S. 98 — 101 u. 56. 
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als ſolcher ſcheint mir kein Grund zu ſein zum Selbſtmord; nur negativ, 
inſofern er die Gründe zur Selbſtbeherrſchung, zur Selbſtſtärkung wegräumt; 
alſo inſofern er der Seele jeglichen ſittlichen Halt raubt. 

Zwei Gründe ſcheinen mir hauptſächlich zur Erklärung zu genügen, 
wenn es bei Selbſtmorden heißt: „Beweggründe unbekannt“. Beide führe 
ich — mittelbar oder unmittelbar — auf ſchlechte Lektüre zurück. 

„Der Jahresbericht des Königin⸗Carola⸗Gymnaſiums in Leipzig be⸗ 
richtet über drei Selbſtmorde von Oberprimanern im Laufe des letzten 
Schuljahres. Drei von insgeſamt 17 Oberprimanern dieſes großſtädtiſchen 
Gymnaſiums gingen an Lebensüberdruß zugrunde. Von einem be⸗ 
richtet der Direktor, daß er durch K ungeeignete Lektüre? das innere Gleich— 
gewicht verloren zu haben ſcheine. Die zwei andern werden ausdrücklich 
als ſehr begabt geſchildert; von dem einen heißt es ſogar, er ſei «einer 
der begabteſten Schüler geweſen, die das Gymnaſium bisher gehabt hat». 
In dieſen Fällen iſt alſo eine Wechſelbeziehung zwiſchen Schule und Selbft: 
mord ausgeſchloſſen. Der Direktor bekundet, von den beiden letzten habe 
der eine «Kraft und Mut zum Leben verloren?, der andere ſcheine «nad 
harten inneren Kämpfen den Mut zum Leben verloren zu haben?... 
In Rußland betrug die Zahl der Schülerſelbſtmorde während drei Monaten 
des letzten Jahres 125. In Deutſchland zählte man 1908 nicht weniger 
als 28 Schülerſelbſtmorde.“ !) Ja, woher das? Nach unſeren Erfahrungen 
iſt in den weitaus meiſten dieſer Fälle die Unſittlichkeit der eigentliche 
Grund, beſonders die ſog, ſtumme Sünde. Sittenloſe Lektüre ſowohl, wie 
auch verfrühte Aufklärung?) begründen die Ueberreizung des Sexual⸗ 
triebes, rauben den inneren Frieden, die Sünde macht energielos, willens⸗ 
ſchwach, mißmutig, lebensüberdrüſſig, und der junge Mann entflieht der 
Leere ſeines Herzens dadurch, daß er „ein Leben wegwirft, das nicht wert 
iſt gelebt zu werden“. Unzählige Male ſchon habe ich die Erfahrung ge⸗ 
macht, daß die gemeinte Sünde, beſonders wenn ſie fruchtlos bekämpft wird, 
Selbſtmordgedanken erzeugt! „Ich werde einige Jahre das Leben genießen 
und dann, wenn ich es ſatt habe, bleibt mir — die Kugel“, ſagte einmal 
ein junger Offizier. Unſittlichkeit, die zur Unzucht führt, iſt meiſtens der 
tiefere Grund der unmotivierten Selbſtmorde. Sie haben, wie es im an⸗ 
geführten Gymnaſialberichte heißt, Mut und Kraft und Luſt zum Leben ver⸗ 
loren! Und das hat die ſchlechte, ſittenloſe Lektüre getan, die ſich häufig 
den Mantel der „Populär⸗Wiſſenſchaftlichkeit“ antut. 

An zweiter Stelle iſt dann die Lektüre zu nennen, die den Selbſt⸗ 
mord anpreiſt, verherrlicht, entſchuldigt, als unter gewiſſen Vorausſetzungen 

1) Allgemeine Rundſchau, 1911, S. 322, Anm. 

2) Soll z. B. eine derartig ärztliche Aufklärung wirklich nötig ſein, ja über⸗ 
8 Gutes ſtiften, wie ſie Frau Dr. E. L. M. Meyer in ihrem Buche „Vom 

ädchen zur Frau“ (S. 64 —65) gibt? Sie findet S. 45—47 ſehr ſchöne Worte 
egen ſchlechte ——— Lektüre, Kunſt. Die Notwendigkeit aber, daß jedes 
ädchen, das Frau werden will, erſt Anatomie des männlichen und weiblichen 


Leibes ſtudiert, möchten wir ſtark bezweifeln, trotzdem genannte Verfaſſerin ſolche 
get er abtut mit der Phraſe: „was ein Trupp Weltferner und die Not der 


eit Verkennender noch als Objekt des Zweifels in unentſchloſſenem Wägen dreht“. 
azu gehört bekanntlich auch Prof. Förſter mit der Parole: Mehr Erziehung 
zur Schamhaftigkeit als Aufklärung, die zu weit geht! 
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ſelbſtverſtändlich hinſtellt, ja ſogar ihn zur Heldentat, zur Martyrerkrone 
macht! Wenige Beiſpiele. Vor einigen Tagen fand ich im Eiſenbahnwagen 
die Plätze belegt mit einer neuen Nummer der Eiſenbahnverkehrszeitung. 
Die Novelle der Nummer erzählt die Liebe eines Mannes zur Frau des 
Freundes, der Freund ſtirbt, die Frau iſt frei, der Mann ladet die Witwe 
zu ſich ein, „ein ſtarkes, ſchönes Glück zu erfaſſen — die Kraft war ihm 
verloren gegangen“, und als die Frau die Türe öffnet, fiel ein Schuß! 
Der Mann hatte ſich — ohne jeden ſichtbaren Grund — erſchoſſen. Vor 
mir liegt ein Roman aus Reklam: zwei Selbſtmorde, unzählige Duelle 
wegen Liebeleien, Verführungen uſw. Der Verfaſſer iſt ein ſehr berühmter 
Schriftſteller. Vor mir liegt ein Büchlein, das neun Novellen enthält. 
Sechs davon enden mit Mord und Selbſtmord! Vor mir liegt eine Er⸗ 
zählung von Marriot (in Bibliothek Prochaska, Bücher für alle). Von 
einer Selbſtmörderin heißt es da: „Immer werde ich ſie im Geiſte ſehen, 
wie ſie im Abenddunkel am Ufer der Donau dahinglitt und endlich den 
Mut fand... von mir zu gehen. — — — Würden Sie noch zu Gott 
beten, ihn noch lieben und auf ihn hoffen und vertrauen können, wenn Sie 
glaubten, er hätte ihre arme Mutter (alſo die Selbſtmörderin) von ſich ge⸗ 
ſtoßen? ... Nein, Sie haben recht. Es iſt nicht möglich. Wo Menſchen 
verzeihen und weinen, kann Gott nicht rechten und richten. O du meine 
mater dolorosa! bete du für mich! du biſt der Verklärten eine, ſitzeſt zu 
den Füßen der Himmelskönigin, es kann nicht anders ſein.“ Vor mir liegt 
ein Eckſteinſcher Roman, in dem eine Frau als Heldin erſcheint, weil ſie 
ins Waſſer geht, damit ihr Heißgeliebter eine andere nehmen kann: ein 
Heldenweib! uſw. uſw. Eine liberale Zeitung ſagte einmal beim Selbſt⸗ 
morde eines Betrügers: „So iſt er doch ehrlich aus dieſer Welt ge— 
ſchieden“. Welche Begriffsverwirrungen! 

Ich glaube genug Material herbeigeſchafft zu haben, um zu zeigen, 
daß wir im Kampfe gegen die Schundliteratur auch auf dieſen Punkt acht 
geben müſſen, daß wir vor ſolcher Gift⸗Lektüre die Unſerigen warnen müſſen. 
Nur auf zwei Preſſeſtimmen möchte ich noch aufmerkſam machen, mehr um 
zur Beachtung der beiden ganzen Artikel anzueifern. 

In Nr. 449 der Köln. Volkszt. (26. Mai 1913) ſchildert ein junger Moniſt 
ſein Leben, das nie ernſte Arbeit, ſondern nur Genuß und Leidenſchaft gekannt. 
Mit 30 Jahren beging er Selbſtmord. Der Moniſt Dr. Z. ſchreibt dazu: „Er 
unterlag — ein Sieger und ein Held“. — 2! Und das nennt ſich Kultur! 

In Nr. 18 der Allgemeinen Rundſchau (3. Mai 1913) heißt es: In 
250 Stücken im Kino wurden gezählt 51 Ehebrüche, 19 Verführungs⸗ 
ſzenen, 97 Morde, 45 Selbſtmorde, 22 Entführungen uſw. 

„Qualvolle Pauſen — gehetzter Müßiggang — dumpfe Langeweile — 
müde Verzweiflung — aufgepeitſchte Sehnſucht. . .. Und jetzt (ich bin 30 
Jahre alt) ... ich bin fertig. Ich kann nicht mehr. Oder doch: ich will 
nicht mehr. . .. Nur die große, wirre, wüſte Angſt iſt geblieben: ich könnte 
auch den Willen, den letzten Willen zum Tode verlieren.“ So ſchreibt der 
junge Moniſt. Was kann dieſen armen und armſeligen Menſchen allein 
helfen? Das Kreuz Jeſu Chriſti! Darum omnia instaurare in Christo! 
Und warnen vor verführeriſcher Lektüre und ſchlechtem Kino! 
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Zur isoojäbrigen Jubelleier der Befreiung der Kirche durch 
Konftanfin den Großen. 
Umſchau über neueſte und ältere einſchlägige Literatur. 


(Nachtrag zu unſerer Zeitſchrift, 1912, XXV. Jahrg., S. 3— 28.) 
Von Prof. Dr. Chriſtian Schmitt, Coblenz. 
I. 
en ganzen Jubel über die Großtat des Jahres 313 wird am wärmſten 
durchempfinden, wer die ger Gabe der Köſelſchen Kirchenväter⸗Aus⸗ 
abe, die ſoeben die Preſſe verlaſſen hat, den IX. Band!) der ganzen 
Serke, einer, ich r ſagen, andächtigen Lektüre würdigt. Ihren ganzen 
Scharffinn atte endlich die beldniſche Grauſamkeit unter Lteinius, Diokletian und 
Maximin (Daia oder Daza) erſchöpft. Davon — t uns die Schrift Euſeb's 
über die paläſtinenſiſchen Märtyrer ein ger Bekanntlich hat der 
Letztgenannte das meiſte von dem, was er h — wie den armen Chriſten 
das rechte Auge ausgeſtochen, der linke Fuß verſtümmelt, wie ſie unausgeſetzt 
dis auf die Knochen zerfleiſcht und dann verbrannt, wie ſogar das Begräbnis 
— verfagt wurde, feld mitangeſehen. Es waren wohl ſolche ergreifende Schrift⸗ 
von en der große Möhler geſteht, oft weinend geſeſſen zu haben, mit- 
— die erſchütternden Qualen der edlen Bekenner, bewundernd ihre Taten 
aufs tiefſte ergriffen von ihrem gan N Weſen. „Wahrhyaftig“, fügt dann 
der feinſinnige Theologe hinzu, „wenn w ſo undankbar ſein könnten, die 
u vergeſſen, welche in jener tuhmreichen Gb unſerer Geſchichte geſtritten 
„ wir wären ſelbſt wert, daß auch wir vergeſſen würden von unferem 
und Erlöſer!“ Aber nunmehr ſollte endlich den Gemeinden Chriſti 2) 
aufleuchten ein heiterer, heller Tag, von keinem wenn mehr . Ja! 
da begreift es ſich, daß die Shriften den Tag gekommen glaubten, von dem 
Tobias s) prophezeit, daß dann in allen Straßen Alleluja! geſungen 
werde. „Singet dem Herrn ein neues Lied“, ruft der Geſchichtsſchreiber jener 
Tage mit dem Pfalmiſten “) ſeinen Zeitgenoſſen zu, denn Wunderbares hat der 
4 3 Es hat uns errettet ſeine Rechte und ſein heiliger Arm. Kund 
der getan ſein Heil, vor den Augen der Völker enthüllt ſeine — 
tigkeit. — 2 — welche zu ſchauen ſchrecklich und zu erzählen 
ſchauerlich waren, ſind wir jetzt Ai ſehen und zu feiern gewürdigt, was viele 
wahrhaft gerechte Männer und Martyrer Gottes vor uns auf Erden zu ſchauen 
gewünſcht haben, aber nicht ſehen ſollten. Verehren wir aber geziemend Gott 
den Herrn, der uns dies große Geſchenk (des Friedens) verliehen hat. Wahr⸗ 
ber ſtillet die Kriege rings auf die Erde; er * die Bogen; zer⸗ 


lich! 
ſplittert die Waffen und verſengt die Schilde im 


Angeſichts des gewaltigen Umſchwungs, den Konſtantin mit kühnem Mut 
der Weltgeſchichte gegeben hat, iſt es verzeihlich, wenn mild geſinnte Beurteiler ge⸗ 
neigt de perfönlide Mängel an dem großherzigen Sohn ſeiner Kirche zu 


II. 


In diefer wohlwollenden bewegen ſich die verſchiedenen — wie 
immer bei dem gelehrten Jeſuiten — ft bedeutſamen Artikel P. Griſars 7), 


) Des Euſebins Pamphili, ep von Cäſarea, ausgewählte Schriften. 
Einleitung I- LXI über Euſebius von Cäſarea von dem Dillinger Profeſſor 
Dr. Bigelmair. Leben des Kaiſers Kouſtantin und ſeine Rede an die Verfamm⸗ 
lung 8 der Heiligen; 1—272 von Pfättiſch, Benediktiner in Ettal; ſodann als 

: des — Schrift über die Märtyrer in Paläftina wiederum von 


dem zuerk Gena 


2) Worte der Buche feiner ichte“ 
ber, des 4 von empten 187 
obias, c. 1 4) Pf. 97, 1 u. 2. 5) Kirchengeſchichte des Euſ., 1. c. 
42 9 u. 10. 7) In Innsbrucker Zeit ſchrift für kathol. Theol., VI. (4882 
554—62 und ibid. 585—607. 
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welche derſelbe dem größten Wohltäter der Chriſten und dem Inaugurator 
großer Zeiten, dem Kaiſer Konſtantin, gewidmet hat. Gegenüber Kritikern, wie 
Keim 1), Brieger?) und Burkhardt) zerpflückt er mit durchſchlagendem Erfolg 
„vorgebliche Beweiſe gegen die Chriſtlichkeit K.“s auch in ſeinen ſpäteren Jahren“. 
Daß der ſieghafte Alleinherrſcher ſich auf Goldmünzen mit einer Strahlenkrone, 
dem früheren Abzeichen des Sonnengottes, darſtellen ließ, will wirklich auch 
wenig beweiſen. r viel dagegen, wenn er doch bei zahlreichen Gelegenheiten 
die chriſtliche Wahrheit, „das lichtſtrahlende, glänzendſte Haus, das ehrwürdigſte, 
an Geſetz, die lichtvolle Erkenntnis, den göttlichen Kult“ betitelt, wenn er 

agegen das Heidentum als „ſchändlichen Wahn, als Gewalt der Finſternis, 
als Weiheſtätte der Lüge“ brandmarkt, woran „ganze Völker und Nationen bis⸗ 
her zugrunde gegangen ſeien.“ a 

Etwas reſervierter ſprechen fich zwei neuere Arbeiten auf dem Gebiete 
der Konſtantin⸗Forſchung aus von Ehrhard in Straßburg!) und Schrörs®) 
in Bonn. Beide urteilen übereinſtimmend. „Die morgenländiſche Kirche 
hat ihn unter ihre Heiligen verſetzt und ihm den Namen des „Apoſtelgleichen⸗ 
gegeben. Er ſelbſt 5 ebenſo als den neuen Apoſtel angeſehen, und ſich deshalb 
nicht bloß die Apoſtelkirche in Konſtantinopel als Mauſoleum erbaut, ſondern 
auch ſeinen eigenen Sarkophag mitten unter die Kenotaphien der 12 Apoſtel, 
die er dort hatte errichten laſſen, geſtellt. Die Kirche des Abendlandes hat ſich 
von ſolcher Ueberſchätzung fern gehalten.“) „In dem Chriſtentum hat der 
flaviſche Kaiſer zwar die gottgewollte Religion erkannt und ſich ſelbſt immer 
mehr in die Rolle eines vom großen Gott der Chriſten Berufenen hineingelebt; 
er hat aber dennoch die religiöſe Eigenart des Chriſtentums in ihren tiefſten 
Gründen und erhabenſten Zielen nicht erfaßt und noch weniger ſeine ſittlichen 
Ideale zur unbedingten Richtſchnur feiner Handlungen genommen.“ 

Ehrlich hat Konſtantin ſelbſt kurz vor ſeinem Tode ein Geſtändnis abge⸗ 
legt, welches faſt wörtlich mit den zuletzt zitierten Worten des Straßburger 
Dogmen⸗Hiſtorikers zuſammenſtimmt: enn der Herr über Leben und Tod 
mich geneſen und fortan am Gottesdienſte teilnehmen läßt, ſo bin ich ein für 
allemal entſchloſſen, mir ſelbſt Geſetze des Lebens zu geben, die Gottes würdig 
find.” Theodor Zahns) bemerkt dazu: „Das war ein großes Bekenntnis, und 
im Munde eines Sterbenden iſt es am eheſten noch Wahrheit.“ A 


IV. 


Als einen „ehrlichen“ und „eifrigen“ Chriſten, aber als nicht viel mehr, 
hatte ihn Seed?) bereits 1890 bewertet. Was zunächſt das Prädikat des 
„eifrigen“ Chriſten betrifft, ſo kann dasſelbe wohl kaum dem hochherzigen 
Erbauer von nicht weniger als 9 Kirchen: in Rom, je einer in Alba, Capua, 
Neapolis, der ſilika an der Eiche Mambre, der heiligen Grabeskirche 
in Jeruſalem, der Apoſtelkirche in Konſtantinopel, der Siegeskirche in Nikome⸗ 
dien, endlich einer Kirche zu Antiochien und einer zu Heliopolis abgeſprochen 


1) „Uebertritt Konſtantins zum Chriſtentum“, Zürich 1862. 

2) „Konſtantin der Große als Religionspolitiker“, Gotha 1880. 

3) „Die Zeit Konſtantins des Großen“, Leipzig 1880 

4) „Das Chriſtentum im römiſchen Reich bis Konſtantin. Seine äußere 
Lage und innere Entwickelung.“ Rede, gehalten am Stiftungsfeſte der Straß⸗ 
burger Univerſität. 1. Mai 1911. a 

5) „Konſtantin der Große und ſein Freiheitsgeſetz für die ein 
kurzer, aber wohl abgemeſſener Artikel in der Akademiſchen Bonifatius⸗Korreſp., 
1913, Nr. 3 (XVIII) 129—1383. 

6) Schrörs, 1. e. 132. 7) Ehrhard, 1. o. 45. 

8) „Konſtantin der Große und die Kirche“, 242, in Skizzen aus dem Leben 
der alten Kirche, 1894, nach Hugo Koch's Broſchüre: „K. d. G. und d. Chriſten⸗ 
tum”, worüber unten. 

9) In r Zeitſchrift, 70, 77 und „Untergang der antiken Welt“ 3, 
Leipzig 1910, 48. 
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werden ). Zu der „Ehrlichkeit“ des eriten chriſtlichen Kaiſers konnte 
Duchesne einen nicht zu unterſchätzenden Wan durch Herausgabe von Briefen 
des Fürſten an den bl. Optatus von Mileve liefern?). „Dieſelben ſind über⸗ 
reich an Ausdrücken chriſtlichen Denkens und Saen und da ſie hinaufreichen 
bis in die Jahre, welche der Schlacht an der Milviſchen Brücke 312 unmittel⸗ 
bar folgten, ſo bilden auch ſie einen Beweis dafür, daß der Kaiſer ſich damals 
bereits zu dem neuen Glauben bekannte, und nicht erſt nach dem Tode ſeiner 
Gemahlin ee (bekanntlich einer Tochter des Chriſtenverfolgers Mariminian) 
und ſeines Sohnes Criſpus 326.“ Auf ein düſteres Blatt in der konſtantini⸗ 
ſchen Geſchichte weiſen die eben genannten Perſonen hin; darauf ſtehen ver⸗ 
zeichnet die Opfer, welche der Alleinherrſcher zur Sicherung feiner Poſition hat 
laubt bringen zu müſſen. Gerade Seeck nimmt aber den Kaiſer, der Fauſta, 
riſpus, Maximian, Baſſian, Licinius und Licinian ſcheint (2) aus dem Weg 
ger t zu haben (daß darüber bis Je. Stunde Dunkelheit herrſcht, geſteht 
och wiederum neueſtens zu, I. c. 47 ad pg. 22) in Schutz: „Konſtantin hat ſich 
nie mit einem Morde befleckt, zu dem er nicht nach dem Recht jener Epoche 
und der Stimme ſeines eigenen Gewiſſens befugt geweſen wäre, mitunter hat 
er ſogar geſchont, wo er hätte hinrichten müſſen. Denn das, was den Cha: 
rakter dieſes merkwürdigen Mannes vor allem auszeichnet, war ein tiefgewurzeltes 
Pflichtgefühl und ein religiöſes Empfinden, das freilich die Farbe ſeiner Zeit 
und ſeines rohen Standes an ſich trug, darum aber nicht minder ernſt und 
fromm war.“ | 5 


Nach dem Urteil eines fünften 12 Konſtantin's, Hugo Koch, it Die 
Religion des großen Bahnbrechers für eine ganz neue Weltanſchauung doch 
eigentlich nichts anderes geweſen als die „eines derben?) Landsknechts, der ſich 
dem Gotte verſchreibt, welcher am ſicherſten ſtichfeſt macht“. Mit der Wen⸗ 
dung, die Hugo Koch zu unſerem Bedauern“) eingeſchlagen hat, hängt es zu⸗ 
ſammen, daß er an der großartigen Zeitgeſchichte, mit welcher ſich ſeine Schrift 
beſchäftigt, hauptſächlich das bemerkenswert findet, von dem Träger des 
Papſttums ſei überall nichts zu vermerken; als wenn nicht leicht 
nachweisbar wäre und ſelbſt Akatholiken, wie Harnack nicht bereitwillig es zu⸗ 

ſtanden hätten, daß der Primat längſt vor Konſtantin autoritativ in die Er⸗ 
cheinung getreten iſt sp). Es kommt doch darauf hinaus, wenn der Berliner 
Gelehrte in feiner Dogmengeſchichte I? 455 ſchreibt: „Die römiſche Gemeinde 
beſaß ſeit dem Ende des erſten Jahrhunderts einen faktiſchen Primat in der 
Chriſtenheit. Als Gemeinde der Welthauptſtadt, als die Kirche des Petrus und 
Paulus, als die ecclesia, welche überallhin die Augen offen hatte, aber auch 
ſtets bereit war, armen und bedrängten Gemeinden im ganzen Reich mit Gaben 
beizuſtehen, hatte ſie ihn erworben! (Vgl. auch denſelben in Miſſion und Aus⸗ 
breitung des Chriſtentums I, 398: Der Primat Roms und die Miſſion.) Wir 
können es nicht ernſt nehmen, wenn ein ſo guter Kenner des kirchlichen Alter⸗ 
tums dee fchreibt®): „was Urchriſtentum war ganz ohne rechtliche Verfaſſung, 
eine Gemeinſchaft von Geiſtesträgern, ohne Dogmen⸗Komplex, ohne Kult und 
Opfer und Prieſtertum, mit einem Mahle aus Brot und Wein zur Pflege 
brüderlicher Geſinnung.“ () Man traut ſeinen Augen kaum! In einer Bei⸗ 
abe zu der Religionslehrer⸗Zeitſchrift (Köln, Bachem): „Die Hierarchie der 

rtirche⸗ hat Hugo Koch vor wenigen Jahren das Gegenteil bewieſen 
(Klemens⸗Haan⸗Stiftung). 


) Ueber die enormen Aufwendungen zu kirchlichen Zwecken nnd zur Ver⸗ 
beſſerung der materiellen Lage der Chriſten, vergl. den Artikel „Pastor bonus“, 
1908, 170. 2) Innsbr. Zeitſchrift, 1892 (XVI), 764. 

3) S. 20 ſeiner Broſchüre „Konſtantin der Große und das Chriſtentum“, 
München (Möricke) 1913. 1,20 Mk. ) Pastor bonus‘, 1910, 485. 

) „Die autoritativen Maßnahmen der römiſchen Biſchöfe — ſagt Ehrh. 


z. B. 1. c. 30 — Eleutherus und Viktor in dem Kampf gegen den Montanis⸗ 
mus und in der Oſterfrage weiſen deutlich hin auf den Primat der römiſchen 
Kirche als den Schlußſtein der univerſal⸗kirchlichen Organiſation.“ 6) 1. c. 18. 
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VI. 


Wenn wir dies bei dem Freiburger Profeſſor Eduard Schwartz) mit 
ähnlichen Worten ausgedrückt finden: „Der Enthuſiasmus der Geiftesträger?) 
ibt der erſten 8 ſein Gepräge; allmählich wird allerdings die In⸗ 
itution der Biſchöfe, ein iſraelitiſches Reis, auf das neue Volk Gottes aufge⸗ 
pfropft“ ), fo iſt eben bei Schwartz offenbar der Einfluß eines Sohm, Wernle 
und vieler anderer Proteſtanten wirkſam, die da fabulieren, es ſei in alter Zeit 
irgendwo in der Kirche, wahrſcheinlich zu Jeruſalem durch den Apoſtel Jakobus, 
eine totale Veränderung der urſprünglichen Verfaſſung eingetreten. Dieſer Um⸗ 
ſchwung habe ſich charakteriſtert als „Depotenzierung des Pneumatiſch⸗Meſſia⸗ 
niſchen“ !): fie ſei ſchwerlich ohne eine heftige Kriſis möglich geweſen. Näheres 
wiſſe man freilich darüber nicht. 44) Schwartz weiß ſogar uns die intereſſante 
Entdeckung glaubhaft zu machen: „Das göttliche Pneuma war durch kosmiſche () 
Vorgänge in die Geiſtesträger hineingelangt“ (25). Wir müſſen ja bei ihm, der 
Behauptungen durch Nachweiſe zu „unterkellern“ (ſoll heißen zu „fundamen⸗ 
tieren“) nach dem Vorworte VI für unnötig erklärt, noch viele andere ver⸗ 
blüffende Dinge in den Kauf nehmen, z. B.: (21) „Es iſt die geſchichtlich folgen⸗ 
reichſte Eigentümlichkeit ſchon des älteſten Chriſtentums, daß es ſich von dem 
Feuer des religiöſen Enthuſiasmus nicht hat verzehren laſſen“ () (28). „Aus 
den Mahlzeiten, die nur Tiſchgemeinſchaft mit dem Herrn ſein ſollten, iſt ein 
Myſterium (er meint die Euchariſtie) geworden, die verhängnisvollſte 
Konzeſſion der Kirche an das Heidentuml, ähnlich (108): „Der Maſſe 
der Gläubigen genügte freilich die fromme Hoffnung, als Glieder der Kirche 
das ewige Leben zu erhalten, beſonders ſeitdem die Euchariſtie zum 
Myſterium geworden war.“ (33) „Der I. Petrusbrief kann, weil er die 
Sammlung und Verbreitung der pauliniſchen Schriften vorausſetzt, nicht von 
einem Jünger Jeſu verfaßt ſein.“ Die warme Sympathie, die Häretikern im 
Gegenſatze zu Vorkämpfern der Orthodoxie entgegengebracht wird, iſt uns pſycho⸗ 
logiſch verſtändlich; wenn z. B. (87) der Donatiſt Majorin als „bedeutender 
olitikerund ungemein fruchtbarer Schriftſteller“ (124) „Lucian als ſtarke, zum 
ehrer geborene Perſönlichkeit“, (125) „Arius als eine weiche Künſtlernatur“ 
geprieſen wird, ſo laſſen wir das hingehen. Wenig liebevoll können wir es 
aber finden, daß dagegen ein Athanaſius überhaupt „kein Denker noch Schrift⸗ 
ſteller (158), dagegen ein Hierarch geweſen ſein ſoll, deſſen Stern erſt unter dem 
Schwächling Konſtantius in unheimlichem Glanze habe aufleuchten können.“ 
So iſt denn ſchließlich das Chriſtentum der intolerante Teil; die den Apologeten 
abgerungenen Verteidigungsſchriften ſind Pamphlete (157); die kirchlichen Sy⸗ 
noden (167), wenn je einmal die Stimme der Gerechtigkeit ſich auf ihnen hat 
vernehmen laſſen, nd nur die Sprachrohre der kaiſerlichen Beamten gewejen. 


1) „Kaiſer Konſtantin und die chriſtl. Kirche“, Leipzig 1913. 2) Schwartz, 
I. c. und passim. 3) J. c. 22. 

4) S. über dieſe Wunderlichkeit den Aufſatz: „War die erſte chriſtliche Ge⸗ 
meinde eine pneumatiſch⸗charismatiſche Demokratie oder eine (gemilderte) Mo- 
narchie?“ in dieſer Zeitſchrift, 1911 (XXIII), 358. Nicht bloß der Katholik 
Prof. Sägmüller in Tübingen nennt in dem Archiv für Kirchenrecht (Bd. 90, 
575 u. in ſ. Kirchenrecht ?, 8 „dieſe angebliche charismatiſche Organiſation der 
Kirche eine ebenſo dem Begriffe wie der Geſchichte der Kirche widerſprechende 
«Contradictio in adiecto-“, auch der Proteſtant Bruckner lehnt im XXVII. Bd. 
der Abhandlungen der philoſ.⸗hiſtor. Klaſſe der königlich⸗ſächſ. Geſellſchaft der 
Wiſſenſch., Nr. X, dieſe Theorie ab mit den Worten: „Eine rein hari3- 
matiſche Organiſation der Urkirche kann ich mir ganz und gar 
nicht vorſtellig machen; noch viel weniger, wie dann mit einem Male 
dieſe überall jih zu einer Rechtsordnung ſoll umgeſtaltet haben, ſo gern ich 
anderſeits der charismatiſchen Organiſation größtmöglichen Spielraum in der 
Urkirche einräumen möchte.“ 95 noch dazu Bartmann in der Rezenſion über 
Seeberg (der ähnlich denkt wie Sohm, Wernle, Schwartz und jetzt () auch Hugo 


Koch) in Theol. und Glaube, 1910, IX, 757. 
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Sapienti sat). Wir werden daran erinnert, daß wir in einer Zeit leben, wo 
Bizarre in der Wiſſenſchaft wie in der Mode imponieren möchte! Alle 
rte werden umgeſtoßen! 
Was Konſtantin insbeſondere betrifft, ſo ſteht nach Schwartz (70) „deſſen 
lichkeit nicht höher als die eines Sultans“. „Mit der Klarheit des geborenen 
fpoten (93) hat er das diokletianiſche Syſtem zertrümmert“; gegenüber dem 
tgenannten „toleranten Kaiſer“ (49) iſt die Kirche unter Konſtantin höchſt in⸗ 
tolerant geworden. Wenn Konſtantin demütig?) ſpricht — gar weit entfernt 
von Deſpotismus —, ſo tut Schwartz ihn damit ab, daß er (95) erklärt, jeder 
große Eroberer habe immer noch ſich als von übernatürlicher Kraft getragen 
angeſehen; er habe dieſe dann ſelbſt angebetet () und deſſen Anbetung auch 
von andern verlangt.“ ir 


Die Schwärmerei für den „ungewöhnlichen Mann“ Diokletian (10) und 

die froſtige Geſinnung gegenüber Konſtantin, dem „jo An Neuerer“, 
ätte der deutſche Theologe Schwartz beſſer dem Franzoſen Bouché-Leclerg, 

deofejjor an der Sorbonne, membre de l’institut, in ſeinem auch hierhin ges 

örigen Buche: L’intolerance religieuse et la politique, Paris 1911, über: 


ſſen! 
VIII u. IX. 


Während Arelchi (überſetzt und herausgegeben Wien, Eichinger, Sonnen- 
wre 17) mit ſeiner 16. Zentenarfeier des Konſt. Ediktes eine für den viel- 
äftigten Seelſorgeklerus unmittelbar brauchbare Rede geliefert hat, beſitzen 
wir jetzt eine ebenſo empfehlenswerte von Geheimrat Grauert in München (Herder). 
sbeſondere aber möchten wir noch hinweiſen auf die eben erſchienene Schrift: 
onſtantin der Große und ſeine Zeit. Geſammelte Studien⸗Feſtgabe zum Kon⸗ 
ſtantin⸗Jubiläum 1913 und zum goldenen Prieſter⸗Jubiläum von Migr. Dr. A. 
de Waal, in Verbindung mit Freunden des deutſchen Campo Santo in Rom, 
herausgegeben von Dr. SE Joſ. Dölger, Profeſſor für allgemeine Religions⸗ 
2 te zu Münſter. ie Schrift erſchien als 19. Supplementheft der Römi⸗ 
chen Quartalſchrift; fie enthält 22 Tafeln und 7 Abbildungen im Text (XII 
u. 448 S., 20 Mk.) und iſt bei Herder erſchienen. 
X. 

Schließlich ſind auch unſere katholiſchen größeren Zeitungen, wie die Ger⸗ 
mania, die Köln. Deuser der M. Gladbacher Volksverein durch ſeine 
Apologetiſche Korreſpondenz (Nr. 18, 24 uſw.), ſowie den ſeparat erſchienenen 
Vortrag Dr. Meffert's in lobenswertem Eifer noch fortgeſetzt bemüht, wert⸗ 


) Daß für Schwartz die ignatianiſchen Briefe als unecht gelten, wird die 
heutige liberale Theologie ihm gern verzeihen, obwohl doch auch die gewieg⸗ 
teſten proteſtantiſchen Koryphäen ſeit mehr als zwei Jahrhunderten ganz anders 
geurteilt haben. Da wir hier nicht genauer auf dieſe Frage eingehen können, 
verweilen wir Schwartz auf das Urteil Weymanus. Hiſtoriſches Jahrbuch 1908 

) 409: „Wie für jeden vernünftigen Menſchen, iſt für de Genouillas die 

it der Ignatiusbriefe ſelbſtverſtändliche Voraus ſetzung.“ Ob Schwartz 

I jeine wunderliche Interpunktion, die uns ſchon in feinen anderen Schriften 

ſeudo⸗apoſtol. Kirchenordnungen, Bußſtufen und Katechumenats⸗Klaſſen, wor⸗ 

über ‚Pastor bonus‘, 1913, 36) unliebſam aufgefallen iſt, General⸗Pardon erhalten 
wird, möchten wir, nebenbei bemerkt, ſehr bezweifeln. 

2) Bei der Aufhebung der von Lieinius über die Chriſten des Orients ver⸗ 
hängten Strafen ſchreibt er die ſchönen Worte: „Die Gottheit hat meinen Dienſt 


zur Erfüllung ihres Willens als geeignet auserleſen. So bin ich denn auch 


euch in den Oſten vorgedrungen, damit deſſen Bewohner das erhabenſte 

ſetz und den ſelig zu preiſenden Glauben wieder aufnehmen. Je ſchwerer 
die Leiden waren, unter denen dieſer Reichsteil gelitten hat, um ſo kräftiger 
ſoll ihm jetzt zu Hilfe gekommen werden. Daß ich meine ganze Seele, meinen 
Odem, meine innerſten Gedanken dem Allerhöchſten ſchulde, das iſt meine un⸗ 
erſchütterliche Ueberzeugung!“ 
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volle größere Aufſätze zu bieten und ſo den allgemeinen Jubel der Chriſtenheit 
bei der Wiederkehr des großen Befreiungstages der Kirche (28. Oktober) zu 
hellſter Begeiſterung zu entflammen. 

XI. 


Poetiſch behandelt mit lebenden Bildern und Geſängen iſt die Zeit 
Konſtantins von Wilhelm Bieſten: Konſtantin der Große (50 Pfg.; Trier, 
Paulinus⸗ Druckerei; ſiehe „P. b.“ Heft 10, Seite 630 und Anhang); ferner von 
gol eph Eckerskorn: Chriſtus ſiegt, Schauſpiel in 4 Akten aus der Zeit 

onſtantins (Höflings Mädchenbühne, München, Nr. 76, 1 Exemplar 1,25 Mk., 
7 Exemplare 8 Mk., mit Recht der Aufführung). — Es können auch zwei Büch⸗ 
lein nützlich ſein, welche zum Konſtantinjubiläum erſchienen ſind: „Jubiläums⸗ 
fragen 1913“, beantwortet für den Seelſorgeklerus, von Dr. Hubert; es entwickelt 
82 Fragen, mit dogmatiſchen Beweisgründen belegt, in anſprechender katechetiſcher 
Form (36 S., 40 Pfg.; Mainz, Kirchheim). Einen ähnlichen Charakter trägt 
das ebenfalls bei Kirchheim erſchienene Büchlein: „Jubiläumsbüchlein für das 
von Pius X. verkündete allgemeine Jubiläum“, nach Anleitung des + Mainzer 
Domdechanten Dr. Heinrich (52 S., 25 Pfg.); es enthält die Gebetsübungen 
zur Gewinnung des Ablaſſes. 
2 


The Catholic Encyclopedia. 
Von P. Dillmann O. M. J, Hünfeld. 


nmal ſchon hat der „P. b.‘ ſeinem Leſerkreis über das erſte katholiſche Nach- 

ſchlagewerk, das auf amerikaniſchem Boden entſtanden iſt, Mitteilung ge- 

macht?). Der verehrte Referent nannte es damals ein „Amerikaniſches 
Kulturwerk“. Das große Unternehmen hatte damals die vier erſten Bände der 
Oeffentlichkeit übergeben, und heute begrüßen wir mit aufrichtiger Freude die 
Vollendung dieſes großen Werkes. Es gereicht uns zu beſonderer Freude, den 
mutigen und tatkräftigen Arbeitern, die an der Spitze dieſes Unternehmens 
ſtanden, unſere ungeteilte Anerkennung ausſprechen zu können. Wenn man be⸗ 
denkt, welch eine faſt unüberſehbare Menge von Artikeln und Abhandlungen 
zu bewältigen war, wie groß die Zahl der Mitarbeiter, die dazu herbeigerufen 
wurden, dann muß man ſagen, daß es eine wirkliche Rieſenleiſtung war, in dem 
kurzen Zeitraum von knapp 6 Jahren das Werk zu vollenden! — 

Jetzt, da uns die 15 Bände vollzählig vorliegen, ſollen dieſe Zeilen dem 
Leſerkreis des „P. b.“ durch eine allgemeine Ueberſicht ein annäherndes Urteil 
über die Catholic Encyclopedia ermöglichen. 

Zunächſt ein Wort über den Zweck des Unternehmens, der als Richtſchnur 
diente bei der Anlage des ganzen Werkes. Dieſen Zweck finden wir genau prä= 


iſiert in der Vorrede zum 1. Bd.: „Die Catholic Encyclopedia hat die Ab⸗ 


cht, eine vollſtändige und glaubwürdige Belehrung zu bieten über alles, was 
die Katholiken intereſſieren kann, auf dem Gebiete der Praxis ſowohl wie auch 
der Theorie. Was die Kirche lehrt und gelehrt hat, was ſie getan hat und 
noch tut für das größte Wohl der Menſchheit, ihre Methoden, vergangene wie 
egenwärtige, ihre Kämpfe, ihre Triumphe, das, was ihre Mitglieder gewirkt 
— nicht nur für das unmittelbare Intereſſe der Kirche, ſondern auch und 
hauptſächlich für die Entwickelung der wahren Wiſſenſchaft, der Literatur und 
der Künſte — das alles umfaßt der Zweck der Catholic Encyclopedia.“ 
Mit dieſen Worten hatten die Herausgeber das Programm der Catholic 
Encyclopedia feſtgelegt, hatten ſie aber auch ſchon zugleich eine Charakteriſtik der⸗ 
ſelben entworfen. Sie trägt nicht den Charakter einer allgemeinen Enzyklopädie, 


I) The Catholic Encyclopedia. — An international Work of reference 
on the Constitution, Doctrine, Discipline and History of the Catholic Church. 
New-York 1907. Robert Appleton Company. — In 15 Bände in 40. — Den 
Alleinvertrieb für Deutſchland und Oeſterreich hat die Herderſche Verlags⸗ 
handlung. 2) P. b. 1908/09, S. 602 ff. 
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oder eines Konverſationslexikons an ſich, da ſie je alles aus ihrem Bereiche aus: 
ſchließt, was nicht zur katholiſchen Kirche in Beziehung ſteht. Andererſeits iſt 
ihr Gebiet viel umfaſſender wie etwa das eines Kirchenlexikons, das ſich mehr 
mit dem engeren Gebiete der Theologie reſp. der theologiſchen Wiſſenſchaften 
befaßt, während die Catholic Encyclopedia auch alle jene Fragen berührt, die 
zwar nicht zur Theologie gehören, aber doch zur katholiſchen Kirche in Be⸗ 
ziehung ſtehen. 

araus ergibt ſich unſchwer die Bedeutung dieſes neuen Werkes; es bietet 
dem Katholiken Gelegenheit, ſich zu informieren über alle jene Gegenſtände und 
2 die dem Intereſſe entſprechen, das er ſeiner Religion ſchuldet; doch 
ſeine Anlage ſelbſt ſagt, daß es die Konverſations⸗ oder Kirchenlexika nicht ver⸗ 
drängen will, ſondern es beläßt ihnen das gebührende Arbeitsfeld, da ihnen 
eine entweder noch ausgedehntere oder tiefgehendere Arbeit bleibt. — 

Ueberſchauen wir nun die Abhandlungen und Artikel, die das Werk ent⸗ 
hält. Man wird jedoch nicht eine detaillierte Unterſuchung erwarten dürfen, 
denn eine ſolche könnte nur das Objekt einer Spezialarbeit ſein. Nur einen 
allgemeinen Ueberblick möchte ich dem Leſer gewähren unter Heranziehung einiger 
Stichproben beſonders aus den fünf letzten Bänden. — 

Wer das Werk durchblättert und lieſt, gewinnt von den einzelnen Ar⸗ 
beiten den Eindruck der Zuverläſſigkeit, Ueberſichtlichkeit und auch im allge⸗ 
meinen von genügender Gründlichkeit; es gibt ſogar ſehr viele Arikel, die ganz be⸗ 
ſonders deutlich das Gepräge der Gründlichkeit und Ausführlichkeit an ſich 
tragen; ich weiſe z. B. hin auf die Abhandlung „Theology“, XIV. Bd., S. 586 
bis 622. Sechs Gelehrte haben in die einzelnen Punkte dieſes großen Artikels 
ihre Arbeit verteilt. Im XV. Bd. ferner finden wir eine Arbeit über die Vul⸗ 
gata, und zwar ſpeziell über die Reviſion derſelben, die bekanntlich der Papſt 
den Benediktinern übertragen hat. Dieſer Artikel, der aus der Feder Dom 
Gasquet's, des Vorſitzenden der Reviſionskommiſſion, ſtammt, unterrichtet in 
— dankbarer Weiſe über dieſe wichtige Arbeit, ihre Inangriffnahme, ihren 

ortſchritt und die bisherigen Reſultate. Artikel, die ſich durch Gründlichkeit 
auszeichnen, finden wir auch unter „Pope“, „Vatican“, „Scripture“. 

Die Zuverläſſigkeit der Arbeiten empfindet man beſonders dort, wo es ſich 
handelt um Fragen, zu deren Beantwortung ein vollſtändiges Vertrautſein mit 
den beſonderen Verbältniſſen eines Landes erfordert iſt; da iſt es erfreulich, die 
Arbeiten ſolcher Männer vor ſich zu haben, die in jenen Ländern ſelbſt bekannte 
Größen ſind und zum Teil eine führende Stellung einnehmen. Die —.— 
eber haben ſich nicht auf einige bloß vorübergehende Studien verlaſſen, ſondern 
m Lande ſelbſt, alſo bei der beſten Quelle, haben ſie Belehrung geſucht. Auch 
die neueſten Wiſſenszweige hat die Encyclopedia berüdſichtigt; jo finden wir im 
Bd. XII. eine ziemlich umfangreiche Arbeit über die Pſychotherapie, wo auch 
ein Wort geſagt wird über ihre Beziehungen zu den wunderbaren Heilungen. 
In den fſkripturiſtiſchen Fragen, kann man wohl ſagen, hat die Encyclopedia 
durchweg die konſervative Richtung eingehalten, doch finden ſich auch Referate 
über jogen. freiere Auffaſſungen; und eben hier wäre vielleicht eine genauere 
— des Standpunktes erwünſcht geweſen. Denn für den, der mit jenen 

ragen vertraut iſt, ſind die Mitteilungen zu knapp, als daß ſie für ihn eine 
namhafte Bereicherung ſeiner Literatur ſein könnten; für denjenigen aber, der 
erſt bei der Encyclopedia Orientierung ſucht, können ſie leicht irreführend 
werden. Ebenſo hätte in einigen ſkripturiſtiſchen Abhandlungen eine u. E. rich⸗ 
tigere Gliederung des Stoffes vorgenommen werden können; in Bd. XIV. finden 
wir unter „Timothy“ eine Abhandlung über die Timotheusbriefe; der Verfaſſer 
ſtellt an erſter Stelle in der Reihenfolge die inneren Beweisgründe, nebſt einer 
ſehr ausführlichen Abfertigung der dagegen erhobenen Objektionen. Beſſer und 
ſicherer für die ganze Beweisführung wäre es gewiß geweſen, wenn die äußeren 
Beweisgründe, entnommen aus dem Zeugniſſe der Tradition, die erſte Stelle 
eingenommen hätten, die ihnen ja auch hinſichtli h ihrer objektiven Beweiskraft 
eigentlich gebührt. — 

Dieſe kleinen Ausſetzungen ließen ſich vielleicht noch vermehren. Doch es 
ſind und bleiben, im Verhältnis zur Größe des Werkes betrachtet, nur „kleine 
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Ausſetzungen“, die ſich ja bei einem ſolchen Unternehmen und einer ſolchen Zahl 
von Mitarbeitern, unmöglich alle vermeiden laſſen; darum auch können ſie die 
Vortrefflichkeit des Werkes nicht beeinträchtigen. 

Erfreulich iſt auch die Literaturangabe, die den einzelnen Artikeln am 
Schluß angefügt iſt und oftmals ſehr reiche Fundquellen bietet, um die betreffen— 
den Fragen einer noch gründlicheren Behandlung zu unterziehen. Doch es 
kommt auch vor, daß die Literaturangabe bisweilen ſehr empfindliche Lücken 
aufweiſt; z. B. finden wir in Bd. XIV. unter „Socialism“ in der ſehr ausführ- 
125 Quellenangabe, meines Wiſſens, nur ein Buch in deutſcher Sprache an⸗ 
8 ührt. Wir verſtehen ſehr wohl, daß in einem Werk, das ſelbſt in engliſcher 

prache geſchrieben iſt und zunächſt an Leſer der engliſchen Zunge ſich wendet, 
auch die in engliſcher Sprache geſchriebene Literatur vor allem berückſichtigt; 
doch da die Encyclopedia ein „international Work“ ſein ſoll, dürfte ein Ueber⸗ 
ſehen der fremdländiſchen Literatur in dieſem Maße nicht vorkommen. 

Sehr angenehm berührt der apologetiſche Zug, von dem vor allem die 
theologiſchen und — gen Artikel durchweht ſind: die Herausgeber 
haben dabei eine zarte Rückſicht genommen auf den andersgläubigen, gar oft⸗ 
mals nach Wahrheit forſchenden Leſerkreis. 

Indem wir nun auch auf den mehr materiellen Teil des Werkes noch 
einen Blick werfen, fällt uns vor allem die überaus große Dahl der Artikel und 
Mitarbeiter auf. Zur Ausarbeitung der zirka 30000 Artikel waren mehr als 
1300 Gelehrte tätig. Ein ſtändiges Bureau war damit beſchäftigt, die in nicht⸗ 
engliſchen Sprachen eingegangenen Beiträge zu überſetzen. Alle dieſe Umſtände 
verdienen eine vollwertige Einſchätzung, weil dadurch die einzelnen Mängel des 
Werkes abgeſchwächt und der Wert des Ganzen erhöht wird. Unter den Mit⸗ 
arbeitern finden wir die bedeutendſten Gelehrten aller Länder; von den deut⸗ 
ſchen hebe ich hervor: Pohle, Lehmkuhl, Gietmann, Wasmann, Muckermann, 
Schmidlin, Spahn, Sägmüller, Faulhaber, de Waal, Wittmann. Prieſter 
und Laien haben ſich hier zu gemeinſamer Arbeit die Hand gereicht. Der ganze 
Prieſterſtand, der Weltklerus ſowohl, wie auch der Ordensklerus, verteilt in die 
alten Orden und neueren Genoſſenſchaften, iſt vertreten. Profeſſoren der Hoch⸗ 
ſchulen ſowohl wie auch der Seminarien und Kollegien, haben ihre beſten Kräfte 
angeſpannt; auch einige Artikel gelehrter Damen finden wir. 

Das ganze Werk liegt nun vor in 15 ſchönen Quart⸗Bänden, denen recht 
bald ein Regiſterband ſich anſchließen ſoll. Die äußere Ausſtattung der Bände 
iſt verſchieden, jene nach der Qualität des Einbandes; danach iſt auch der 
Preis des Werkes unterſchieden. In Buckram⸗Leinen gebunden koſtet ein Band 
27 Mk.; in dreiviertel Saffian 35 Mk; in ganz Saffian 65 Mk. Eine jede 
Seite zerfällt in zwei Kolumnen; der Druck iſt ja ziemlich klein, doch ſind die 
Buchſtaben ſehr ſcharf geprägt und daher leicht leſerlich. Das Papier iſt feſt 
und dauerhaft. Was das Werk in der Tat zu einem Prachtwerk erſten Ranges 
macht, ſind nicht zuletzt die zahlreichen und ſchön ausgeführten Illuſtrationen, 
die an die 2000 heranreichen. Die gewöhnlichen in den Text eingeſchobenen 
Illuſtrationen ſind in ſehr ſchöner Ausführung gehalten; große Tafeln, in 
—— oder Buntdruck, werden dem Werk auch einen hohen Kunſtwert ver⸗ 

eihen. — | 

Hiernach begreifen wir auch leicht, daß die Auslagen des Werkes die drei 
Millionen leicht überſteigen konnten. Doch die gebrachten Opfer erfahren auch 
jetzt ſchon ihre verdiente Belohnung; bis Ende des Jahres 1912 waren ſchon 
für mehr als 23000 Exemplare die Subſkriptionen gegeben. 

Wir ſchließen unfere wenigen Zeilen, indem wir der Catholic Encyelo⸗ 
pedia noch einmal unſere volle Anerkennung ausſprechen und ihr recht auf- 
richtig wünſchen, ſie möge in recht zahlreichen, auch deutſchen Bibliotheken und 
Bücherſammlungen freundliche Aufnahme ſinden! — 
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Ueber die Vereinigung für katbolilche caritative Erziehungs- 


N 


tätigkeit. 
Von Pfarrer Marx, Niederbettingen (Eifel). 


uf dem interkonfeſſionellen Allgemeinen Fürſorgeerziehungstag zu Straß⸗ 
burg beſchloſſen die anweſenden katholiſchen Kongreßmitglieder, ſich zu 
organiſieren und, um den — der Erfahrungen zu ermöglichen, eine 
chrift zu gründen. Man bildete ſofort einen Zentralausſchuß, um die Sache 
die Wege zu leiten. Im folgenden Jahr wurde dann zu Limburg die „Ver⸗ 
einigung für katholiſche caritative Erziehungstätigkeit“ gegründet, ſpäter ins 
iſter eingetragen und mit Statuten verſehen, in welchen ſie als ein 
ſelbſtändiger Zweig des Caritasverbandes für das katholiſche Deutſchland be: 
—— wird. Der Sitz des Vereins iſt Steinfeld bei Urft, in der Eifel, wo 
derzeitige Vorſitzende, Direktor Rhiel, ſeinen Wohnſitz hat. Die Mitglieder 
len jährlich 3 Mk., oder wenigſtens 90 Mk. auf einmal. Die „Zeitſchrift für 
tholiſche caritative Erziehungstätigkeit“ wird von Anſtaltspfarrer Becker in 
Rheindahlen redigiert. Der Titel iſt nicht anſprechend. Hoffentlich wird ein 
kurzer, paſſender Obertitel noch gefunden, etwa „Die Fürſorge“. Als Arbeits⸗ 
bezeichnet 1. — — * Waiſenkinder, 
irſorge⸗ und Zwangszöglinge, das Vormu afts⸗ und Jugendgerichts⸗ 
41 ſind meiſt die Leiter und Lehrer an den Erziehungsanſtalten, 
orger, Aerzte und Juriſten. Vor mir liegen die bisher erſchienenen 16 
mern, welche ſchon ein anſchauliches Bild von den Zielen der Vereinigung 
ni Daß es ſich hierbei um eminent wichtige Fragen handelt, geht aus jeder 
e hervor. Im Jahresbuch des Caritasverbandes 1910, Seite 125, ſchreibt 
Direktor Rhiel: „Wirklich tief zu beklagen iſt die Tatſache, daß in vielen Kreiſen 
des Volkes, und nicht zuletzt in geiſtlichen Kreiſen. das Intereſſe und die Kenntnis 
der caritativen Erziehung nach ſehr minimal iſt. Man begreift vielfach nicht, 
was alles auf dem Spiel ſteht in den Fragen der Fürſorgeerziehung, des Vor⸗ 
mundſchaftsweſens, der Jugendgerichte, des Jugendſchutzes uſw. Wenn es ein⸗ 
mal zu ſpät iſt, dann wird man natürlich hinter den fortgeſchwommenen Fellen 
her ſchimpfen und alle Schuld auf die Kirchenfeinde ſchieben, aber nicht daran 
denken, daß der Feind das Unkraut geſät hat, als die Knechte ſchliefen.“ Der 
Verein hat übrigens begonnen, in Prieſterſeminarien Vorträge zu halten. 
An die geſamte ſtlichkeit tritt er neuerdings mit folgendem Zirkular 


Ew. Hochwürden! Jedem Seelſorger iſt es — — Bedürfnis, im 
Vormundſchaftsweſen, in der Waiſenpflege, Fürſorgeerziehung, der Erziehung 
und Unterbringung verwahrloſter und gefährdeter Kinder, im Jugendgerichts⸗ 
weſen uſw. orientiert zu ſein und ſich in dieſen Gebieten fortwährend auf dem 
laufenden zu halten. In vielen Fällen bedarf er einer Auskunftsſtelle, um ſich 
in dieſen Fragen ſchnell Rat zu holen Dies alles wird dem Seelſorger ge⸗ 
boten, wenn er Mitglied der Vereinigung für katholiſche caritative 
Erziehungstätigkeit wird. Für den geringen Mitgliedsbeitrag von drei 
Mark erhält er monatlich die „Zeitſchrift für katholiſche caritative 
Erzieh ee und kann ſich des Auskunftsbureaus der Ber: 
einigung unentgeltlich bedienen. Anmeldungen geſchehen bei dem Unterzeich⸗ 
neten. Der Vorſitzende: Rhiel, Direktor der Königlichen Erziehungsanſtalt 
Steinfeld bei Urft (Eifel). 

Wenn man weiß, wie von liberaler Seite gearbeitet wird, um das hier in 
Frage kommende Erziehungsweſen im chriſtenfeindlichen Sinne zu dirigieren, 
wird man ſich herzlich freuen, daß wir nun endlich auch eine Zentrale beſitzen. 
Zudem iſt von den poſitivgeſinnten Proteftanten ſchon länger die Organiſation 
bewerkſtelligt worden, welche in unſerer „Vereinigung“ in die Erſcheinung tritt. 

ierüber braucht man ſich ja nicht gerade zu wundern, wenn man alle Faktoren 
im Deutſchen Reiche kennt; es iſt uns Katholiken aber ein Anſporn, alles daran 
zu ſetzen, um unſere Poſition zu befeſtigen und auszudehnen. An Opfern kommen 
wir nicht vorbei, vor allem nicht die Geiſtlichkeit. Ein bekannter gebildeter 
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Katholik (Laie) zahlt alljährlich für 43 Vereine ſeinen Mitgliederbeitrag, weil 
er eben einſieht, wie notwendig das heutzutage iſt. Alſo heißt es: „Quantum 
potes, tantum aude“: den Apoſtolat des „Blechens“ könnte man das nennen. 

Die „Vereinigung f. k. c. E.“ zählt gegenwärtig etwa 1000 Mitglieder, 
darunter find 225 Anſtalten: Waiſenhäuſer und Fürſorgeerziehungshäuſer. Zu 
letztern ſind die angeſchloſſenen Anſtalten vom Guten Hirten gerechnet. Um 
aber recht lebenskräftig zu werden und ſeine Aufgabe erfüllen zu können, muß 
er ſich in weiteren Kreiſen derjenigen bekannt zu machen ſuchen, welche ſich für 
ſeine Ziele intereſſieren. Obiges Zirkular iſt demnach wohl der Beachtung 
würdig. Wir bitten daher dringend — das Zirkular wird binnen kurzem ver⸗ 
ſandt werden —, ſich der Sache annehmen zu wollen. Auch möchten wir den 
Wunſch ausdrücken, daß die Zentrale auch eine entſprechende Anregung an die 
katholiſche Lehrerwelt richte. Viele Herren werden ſich gewiß anſchließen, zumal 
ſolche, die als Fürſorger fungieren. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Faſten. 

Ein ſpaniſcher Biſchof fragte beim 55 Stuhl an: 1. Fit das Faſtengebot 
am feierlichen Gedächtnistage des hl. Joſeph, der in Spanien als Feſt aufrecht 
erhalten wird, aufgehoben, oder bedarf es nach den Beſtimmungen der 
Konzilskongregation vom 3. Mai 1812 einer Dispens durch den Biſchof? Ant⸗ 
wort: „Ja auf den erſten, Nein auf den zweiten Teil.“ 2. Iſt an den Feſt⸗ 
tagen, an denen von Abſtinenz und ſtrengem Falten Dispens gegeben wird, 
auch das Verbot Fiſch und Fleiſch bei derfelben Mahlzeit zu genießen, aufge 
hoben? Antwort: Nein. — S. C. Conc. 21. November 1912. 

Da nach Artikel 5 des Motu proprio Supremi disciplinae an gebotenen 
Feſttagen Abſtinenz und ſtrenges Faſten fortfallen, gilt das gleiche auch für 
wiederhergeſtellte Feſte de praecepto. Die zweite Entſcheidung ſtützt ſich auf 
die Konſtitution Benedikts XIV. Non abigimus, nach der keine Dispens das Ver⸗ 
bot der * von Fleiſch und Fiſch bei derſelben Mahlzeit aufhebt, wenn 
dies nicht ausdrücklich geſagt wird. 

2. Prieſterbund Pro Pontifice et Ecclesia. 

Auf Anregung des Kardinals Dubiſſard, Erzbiſchofs von Chambéry, hat 
ſich ein Prieſterverein gebildet, der das Ziel hat, die Ergebenheit gegen den 
hl. Stuhl unter dem Klerus zu verbreiten. Am 28. April 1913 erließ der vr 
Vater folgendes Schreiben an denselben (Acta Apost. Sedis 1913 n. 8): 
liebter Sohn, Gruß und Apoſtoliſcher Segen! Man kann die internationale 
Prieſterliga Pro Pontifice et Ecelesia, die Du gegründet haft und deren General⸗ 
direktor Du biſt, nicht genug loben, wenn man ihren hervorragenden Nutzen 
und ihre Zeitgemäßheit betrachtet. In der Tat, diejenigen, die auf Antrieb des 
Teufels noch deut mit Eifer den alten Plan verfolgen, dem vom göttlichen Er⸗ 
löſer um den Preis ſeines Blutes dem Menſchengeſchlechte gebrachten ewigen 

il zu widerſtehen, haben im allgemeinen nichts ſo ſehr im Sinne, als die 
nſchen vom Glauben und von der Verehrung gegen die Kirche und den 
römiſchen Papſt abzubringen. Sie wiſſen wohl, daß Jeſus Chriſtus von dem 
nicht geliebt wird, der ſeiner Braut oder ſeinem Statthalter gegenüber gleich⸗ 
gürtig if. Deshalb iſt beſonders der Klerus den hinterliſtigen Ränken der vers 
hrten Menſchen ausgeſetzt, und zwar gerade aus dem Grunde, weil Die Gläu⸗ 
bigen, wenn der Klerus pflichtvergeſſen wird, ſeinem Beiſpiel leicht folgen. Und 
deshalb muß mit aller Macht dahin gearbeitet werden, daß jene, welche die 
hl. Weihen empfangen 3 immer mehr an Hingabe an die Kirche und ihr 
Ober zunehmen. iſt nötig, daß ſie vor allem von einem heiligen Feuer 
für dieſe Sache erglühen und es den andern mitteilen. Zu eben dieſem 
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iſt die erwähnte Liga gegründet worden. Ihre lieder haben im Grunde 
enommen keine anderen Pflichten als die allen Prieſtern gemeinſamen zu er⸗ 
füllen, aber ſie übernehmen es, in ihrer Erfüllung einen größeren Eifer anzu⸗ 
wenden. Was Uns ſehr angenehm iſt, daß ſie in erſter Linie den Entſchluß 
faſſen, allen Anordnungen und Weiſungen des Papſtes, welcher Art ſie auch 
ſein mögen, hochherzig zu gehorchen, und daß ſie verſprechen, mit Eifer ſie den 
andern einprägen zu wollen. Es iſt Uns auch ſehr angenehm, daß ſie hinſicht⸗ 
lich der katholiſchen 8 ſowohl der alltäglichen wie der perio⸗ 
diſchen, ſich verpflichten, mit aller ft jene zu unterſtützen, die unter Leitun 
des Apoſtoliſchen Stuhles offen die Sache der Religion vertreten. Und no 
mehr: Angeſichts der Armut, in der ſich der Statthalter Chriſti befindet, halten 
es nicht für m a ihn jedes Jahr zu unterftügen, ſondern fie verpflichten 
dazu durch ein Gelübde. Dadurch verdienen fie geroip ein beſonderes Lob 
von Uns und einen beſonderen Lohn von Gott. nun dieſen geliebten 
Söhnen Unſere Dankbarkeit zu zeigen und Aolucied ihr Unternehmen treicher 
zu geſtalten, haben Wir ihnen zahlreiche bläſſe verliehen 
Privilegien und Abläſſe: Die Mitglieder dürfen einmal im Jahre 
den päpftlichen Segen erteilen. Dreimal in der Woche haben fie die Gnade des 
rivilegierten Altars. Sie können um 1 Uhr Matutinum und Laudes des näch- 
en Tages antezipieren. Sie können die Kreuzherrnabläſſe verleihen. Jede 
Woche können ihre Beichtkinder einmal, wenn ſie die hl. Kommunion für den 
Papft aufopfern, per modum applicationis einen vollkommenen Ablaß gewinnen. 
100 Tage Ablaß, ſo oft die Mitglieder beten: Königin des Apoſtoliſchen Stuhles, 


bitte 8. 
aa 3. Abläſſe. | 


Für den Gruß: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus, und die Antwort: 80 Ewig⸗ 
keit oder Amen hat der hl. Vater am 27. März einen Ablaß von 100 Tagen 
jedesmal gewährt (den armen Seelen zuwendbar). 

Das Stoßgebet: Gelobt und in Ewigkeit rer ſei das heiligſte Sakra⸗ 
ment! oder: Lob und Dank ſei 1255 und ohne End dem heiligſten und gött⸗ 
lichen Sakrament! iſt mit einem Ablaß von 300 Tagen jedesmal verbunden, 
der auch den armen Seelen zugewendet werden kann. — 8. C. S. Offic. 10. 


April 1913. 
4. Meſſe in Privatkapellen. 


Nachdem der hl. Vater durch das Motu proprio Supremi disciplinae vom 
2. Juli 1911 die vorgeſchriebenen Feſttage der Kirche gemindert und die heilige 
Riten⸗Kongregation am 24. Juli ein Dekret Urbis et Orbis evulgato Motu 
8 herausgegeben, iſt der Zweifel entſtanden, ob in Privatoratorien an 

feierlichen Gedächtnis des hl. Joſeph, an Mariä Verkündigung, Fronleich⸗ 
nam und am Patronatsfeſte des Ortes, ebenſo ob an dem Feste der hl. Drei⸗ 
* am Sonntag in der Fronleichnams⸗Oktav und am Sonntag, an dem 
die Geburt des hl. Johannes B. gefeiert wird, es in Privatkapellen unterſagt 
iſt, die hl. Meſſe zu leſen? Die hl. Riten⸗ Kongregation entſchied am 4. Apr 
1913 mit: Nein, es nicht unterſagt. Der hl. Vater billigte die Entſchei⸗ 
dung am 5. April. 

5. Zeremonien vor dem Sanctissimum, wenn der Biſchof 
aſſiſtiert oder zelebriert. 

1. Wenn der Biſchof, mit der Cappa bekleidet, dem feierlichen Segen mit 
dem heiligſten Sakrament aſſiſtiert und den Inzens in das Thuribulum legt, 
muß er nach dem Dekret Nr. 3085 Brioc. 21. Juli 1855 ad 1 auch das heilige 
Sakrament thurifizieren. (8. Rit. C. 8. Febr. 1913 ad 1.) 

2. Wenn dieſer feierliche Segen nach den Pontifikalveſpern 435 eben wird, 
tritt der Presbyter assistens zum Biſchof nur heran, um ihm d nzens und 
das Rauchfaß zur Inzenſation zu bieten. Dann tritt an ſeine Stelle der dia- 
conus assistens, der hierauf dem Biſchof das Ostensorium übergibt. (Ebenda 


ad II. 
3. Zwar müßte der 58 wenn er vor dem ausgeſetzten Sanotissimum 
die Pontifikalmeſſe hält, ſelbſt Gloria und Credo ſingen und Epiſtel und Evan⸗ 
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ge in throno in gewohnter Weiſe ohne Mitra leſen, indes ſoll er nach der 
itte und Gewohnheit der r und entſprechend dem Sinne des 
Caeremoniale Episcoporum lib. I c. 12 n. 8, 9 überhaupt nicht vor dem aus⸗ 
geſetzten Allerheiligſten eine Pontifikalmeſſe ballen. (Ib. ad III 


6. Art der Meſſe für das Altarprivileg. 


Am 20. Februar 1913 hieß der hl. Vater nachſtehendes Dekret der heiligen 
Kongregation des hl. Offtziums —— für Abläſſe) gut: „Um den ſoge⸗ 
nannten Ablaß des privi — — ltares zu erlangen, iſt es in Zukunft nicht 
mehr bei Strafe der Ungültigkeit erfordert, daß man eine Meſſe de requie oder 
von der Ferie oder Vigil mit der Oration für den Verſtorbenen lieſt. Lobens⸗ 
wert iſt es indes, wenn man es tut, wenn es geſtattet iſt und geziemt, um der 
Barmherzigkeit gegen den Verſtorbenen willen.“ — Damit iſt vielen Verlegen⸗ 
heiten ein Ende bereitet. 


7. Die Oration Obsecro te, 


welche nach dem Dekret der hl. Kongregation vom 29. Auguſt 1912 nach der 
Meſſe gebetet, gewiſſe geiſtliche Vergünſtigungen gewährt, findet ſich in einigen 
Büchern in erweiterter Form: Mors tua sit mihi vita indeficiens, crux 
tua sit mihi gloria sempiterna. Auch dieſe erweiterte Form iſt zuläffig. 
— Kongr. des hl. Offiz. 26. Febr. 1913, beſtätigt von Sr. Heiligkeit am 27. 


bruar. 
8. Mitteilung. 


Der hl. Vater würde zwar gern auch Abordnungen von Seminariſten aus 
allen Ländern gelegentlich des Konſtantiniſchen Jubiläums ſehen, iſt indes der 
Meinung, daß jene dadurch aus der geiſtlichen Sammlung herausgeriſſen werden, 
welche für ſie fo wichtig iſt. Deshalb wünſcht er, ſie möchten die etwa gehegte 
Abſicht aufgeben und lieber zu Haus eifrig für die Kirche Gottes beten. Rom. 
Hl. Konſiſtor. Kongr. 30. März 1913. 


Weidenau. A. Arndt. 


Kongreß für chriftliche Erziebungswissenichaff. Die ſüddeutſche Gruppe 


des Vereins für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft veranſtaltet gemeinſam mit 
der W Stiftung Cassianeum zu Donauwörth in den Tagen vom 
5. und 6. Auguſt einen Kongreß für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft. 
Die Referate und Referenten ſind: 

1. Moderne Jugendkunde undchriſtliche Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft (Stellungnahme zur Soziologie und Entwicklungspſychologie in der Pä⸗ 
dagog ih. — Univ.⸗Prof. Dr. Baeumker, München. 

Bildſamkeit und Bildung (Stellun nahme 2 experimentellen 
in der 82. event. Verhältnis von Didaktik und Päda⸗ 
gogit) — Univ.⸗Prof. Dr. Dyroff, Bonn. 

anifation der pädagogiſchen TAL. und päda⸗ 
(pädagogifche Profeſſuren und Inſtitute). — 
Univ.⸗Prof unchen. 

4. Ligen gefeglichielt der Bädagogit (Grund⸗ und Hilfswiſſen⸗ 

ſchaften der Pädagogik und die weſentliche Eigenart der pädagogiſchen Denk⸗ 
weiſe 0 — Chefredakteur Weber, Donauwörth. 
5. Selbſtregierung. — Univ.-Prof. Da. Toiſcher, Prag. 

6. Pädagogik des Gehorſams. — Hochſchulprofeſſor r. Egger3- 
dorfer, Paſſau. 


Das Honorar für den Kon leaf beträgt 7 Mark, für Mitglieder des Ver⸗ 


eins für chriſtliche A dr nichaft 5 Mk. Tageskarten koſten 3,50 Mk. 
An dieſe Konferenz ſchließt ſich in den folgenden Tagen, 7. u. 8. Au uſt, 
eine Konferenz für n b 40 an. Referate u. Referenten ſind: 
Haus⸗ und Tagesordnung — Zöglingsfehler — Radlmaier; Stu⸗ 
bium — Auer; Lebenskunde — Eckinger; Anſtalt und Schule — Auer; Religiöfe 
ge — Ecking er; Lektüre — Auer; Zenſuren — Radlmaier; Aufſicht — 
ört; Strafmiktel — Radlmaier; Generaldiskuſſion. 
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Beſtellung für Wohnungen in Privathäufern oder Hotels, Anmeldung zum 
Zelebrieren, ſowie weitere Fragen ſind zu richten an die Redaktion des „Pharus“ 
in Donauwörth (Bayern). | | 


Anfrage: Wenn einem Kranken im Notfall die letzte Delung gemäß der 
Erklärung des hl. Offiziums vom 25. April 1906 einfach mit den Worten: Per 
istam sanctam unctionem indulgeat tibi Dominus, quidquid deliquisti Amen 
und einer Salbung auf die Stirne geſpendet worden ift, muß dann, wenn der 
Kranke weiter lebt, auch die Salbung der einzelnen Sinne mit den entſprechenden 
Worten uachgeholt werden? 

Nein; jo entſcheiden Lehmkuhl, Comp. Theol. mor., 1907 5, p. 445; Noldin, 
Summa Theol. mor., 1908 7, III, 526; Gaudé, C. Ss. R., in der neuen Ausgabe 
des hl. Alfonſus (tit. V, cap. 1, n. 10). Vgl. Köln. Paſtoralblatt, 1913, Nr. 6, 
S. 182 ff. Nur die allgemeinen Gebete ſind nachzuholen. N 

2. | W. 

Das neue Brevier. Schneller als nach den authentiſchen Mitteilungen 
eines liturgiſchen Weltverlags, mit denen ich den Artikel „Reviſion des Trie⸗ 
riſchen Diözeſan⸗Proprium“ ſchloß (H. 10 S. 620), zu erwarten war, kommt in 
den Acta Ap. Sedis 1918, S. 278 f., die Entſcheidung der Ritenkongregation 
vom 11. Junt, wonach das prototypon, die authentiſche Sammlung aller gemäß 
der Konſtitution Divino afflatu im Brevier vorzunehmenden Aenderungen, vom 
Papfte genehmigt iſt und deren Einfügung in das corpus breviariı angeordnet 
wird. tzt ſind die nötigen Unterlagen, welche jenem liturgiſchen Verlage noch 
fehlten, hergeſtellt, und das Erſcheinen der editio typica des Brevieres des 
Papſtes Pius' X. iſt nur mehr eine Frage von Monaten. Ott. 


en tür Prielser finden ſtatt im Herz⸗Jeſu⸗Miſſionshauſe zu Oe ven⸗ 
trop, Kreis Arnsberg, Weſtfalen: 
vom 18. Auguſt abends bis 22. Auguſt morgens 
vom 25. Auguſt abends bis 29. Auguſt morgens. 
Oeventrop iſt Bahnſtation an der Strecke ae — Anmeldungen ſind 
zu richten an den Rektor des Miſſionshauſes. 


„Musica Divina“ iſt der Titel einer neuen Monatsſchrift für Kirchen muſik, 
herausgegeben von der Schola Austriaca unter der Oberleitung von Abt Alban 
Schachleiter O. S. B., Emaus (Prag), die ab 1. Mai im Verlage der Univerſal⸗ 
Edition (A.⸗G.), Wien I, Reichsratsſtraße 9, erſcheint. Dieſe neue Zeitſchrift 
hat ſowohl durch ihre vornehme Ausſtattung als auch durch ihren reichen, 
wertvollen und intereſſanten Inhalt (nebfi Notenbeilagen, Porträt des neuen 
Wiener Erzbiſchofs 7c.) in allen Kreiſen ungewöhnliches Aufſehen erregt. Das 
weite Heft der „Musica Divina“ bringt unter anderem nachfolgende Original⸗ 

eiträge: Abt Alban Schlachleiter: Unſere kirchenmuſikgliſchen Ideale; Dr. Otto 
Drinkwelder: Liturgik und Stilfrage; Dr. Andreas Weißenbäck: Das gel der 
hetligen Apoſtelfürſten Petrus und Paulus; Karl Habiger: „Vor Raffaels W. 
donna im Grünen“; Max Springer: Zur Seat der Choralbe leitung; 
Richard von Kralik: Zur Geſchichte der Wiener enmuſik; Page Vinzenz 
Goller, Kirchlicher Volksgeſang und liturgiſche Muſik; Hans Enders: Kirchen⸗ 
chor und Geſangunterricht; Ingenieur Walter Ehrenhofer: Orgelfragen. Ferner 
ein Anerkennungsſchreiben des hl. Vaters, eine Reihe von Berichten, Verord⸗ 
nungen und Erläſſe; ſchließlich als Mufttbeilage die Kloſterneuburger Meſſe 
von Joh. Joſ. Fux (Ptles wied. — Das Abonnement der „Musica Divina“ 
beträgt für die bis auf dieſes res erſcheinenden acht Nummern (famt 
Notenbeilagen) 3,35 Mk., d. i. 4 K. Vom 1. Januar 1914 angefangen wird 
der Preis des eee (12 Nummern) 5 Mk., d. i. 6 K. betragen. 
Einzelnummern mit Notenbeilagen werden für 90 Heller abgegeben. Dieſe her: 


vorragende Neuerſcheinung auf nmufikaliſchem Gebiet kann auf das wärmſte 
werden. 
| | 
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Warum glauben wir an einen Gott? Apologetiſcher Predigtzyklus. Von Rektor 
M. Stupin. 1 Mk. A. Laumann, Dülmen i. W. 

Um mit dem Anhang zu beginnen: als Zugabe ſteht am Schluß eine 
Karfreitagspredigt — über den Himmel. M. E. muß die Auswahl eines der⸗ 
artigen Themas am Karfreitag zu Mißdeutung führen. Die Ru Kirche 
ſieht im Karfreitag ihr Hochfeſt, das Feſt der Freude, die katholiſche das Feſt 
der ti Trauer, und der kirchlichen Auffaſſung wird deshalb ein derartiges 
Thema, ſo ernſt es auch behandelt iſt, nicht entſprechen. 

Aus den neun Predigten über das Daſein Gottes kann man manches 1 
lernen; es iſt viel Leben in den einzelnen Abhandlungen, zahlreiche hiſtoriſche 1 
Beiſpiele und gut gewählte Bibelſtellen. Es wird gut ſein, die Ausführungen 1 
zu erweitern, damit das Volk Zeit findet, den Beweis zu erfaſſen, in ſich auf⸗ 
zunehmen und ein wenig zu verarbeiten. Der Zyklus iſt durchaus empfehlenswert. 


Grundiragen unserer Fleilchverso Von der Landwirtſchaftlichen Hoch» 
ekrönte Preisſchrift. Von Landwirtſchaftslehrer Fran 
ei ß. 1 


* 
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„Gladbach (Volksvereins⸗Verlag, G. m. b. H.) 1913. 

Von praktiſcher Bedeutung iſt die Schrift für diejenigen Konfratres, die 

in landwirtſchaftlichen Vereinen tätig ſein müſſen. Mancher Landpfarrer hat 

in armen Bezirken durch Einführung von Ziegen: oder Kaninchenzuchtvereinen 

Gutes gewirkt. Um die erſte Anregung geben zu können, kann man nicht ganz 

* Kenntnis entraten. Dies Buch gibt Material in Hülle und 
e. | 


Deutfcher Fleiß. Von Karl Kollbach. 2. Band. Köln, J. P. Bachem. 

M. W. hat der erſte Band dieſes empfehlenswerten Werkes der Redaktion 
des „P. b.“ nicht vorgelegen. Der zweite iſt jedenfalls in ſeiner Art muſter⸗ 
gültig. Mit eigentlich ſeelſorgerlichen Fragen hat er ſo viel zu tun, wie das 
vorher beſprochene Buch; gleichwohl werden die Geiſtlichen dankbar ſein, wenn 
man fie auf dieſe eigenartigen Schilderungen „deutſchen Fleißes in deutſcher 
Heimat“ aufmerkſam macht. Wie ſagt doch Guftav Freytag: „Man ſoll das 
Volk dort ſuchen, wo es am leichteſten zu finden iſt — bei der Arbeit.“ 


Die ſozlale Frage. Ein Beitrag zur Orientierung über ihr Weſen und ihre 
. il 0 Joſef Biederlack 8. J. 2,25 Mk, geb. 3 Mk. Inns⸗ 
ruck 1913. 

Es werden dreizehn Jahre vorüber ſein, daß unſer Paſtoralprofeſſor Dr. 

W. Neyer, der leider viel zu früh Verſchiedene, uns ſagte: Wollen Sie ſich über 

die ſoziale Frage genau orientieren, dann empfehle ich Ihnen das kürzlich er⸗ 

ſchienene Handbuch von P. Biederlad. Und nun ſchon acht Auflagen! Der 

„Pastor bonus‘ hat bereits verſchiedene Kritiken dieſes Werkes erſcheinen laſſen, 

ſo daß diesmal von einer eingehenden Würdigung abgeſehen werden kann. Ge⸗ 
ſpannt darf man ſein auf die Stellung der Liberalen zu dieſem Buch: die 


ſamtlinie des Liberalismus vom rechten bis zum linken Flügel wird es wahr⸗ 
ſcheinlich ablehnen, denn der logiſch durchgeführte Beweis von ihrer Ideen⸗ 
gemeinſchaft und derſelben Weltanſchauung mit dem Sozialismus (S. 60—80) 
dürfte ihnen doch zum mindeſten peinlich ſein. 


Antworten auf Ioxialdemokraffiche Schlagwörter. 4. Heft: Arbeiterſchutz und 
Arbeiterverſicherung. 25 Pfg. M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag. 

Ein neues Heft für die Privat⸗ und für die Vereins bibliothek. Es iſt das 
unbeſtrittene Verdienſt des Volksvereinsverlags, daß er ſeine Mitarbeiter ver⸗ 
anlaßt, alle Fragen zu behandeln, die nur irgendwie von der Sozialdemokratie 
im Kampfe gegen uns aufgeworfen werden können. Und das, was auf dieſem 
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Pastor bonus, 1912/1913. 
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Gebiete geleiſtet wird, iſt erſtaunlich. Für minimales Geld bietet hier der Verlag 
wieder in gangbarer Ausſtattung eine Arbeit, die durch das reiche Zahlen⸗ 
material im Kampfe gegen die Sozialdemokratie vorzügliches leiſtet. 


Die Aufgaben der Vorftände und VDertrauensmänner in den Arbeitervereinen. 
11.—20. Tauſend. 20 Pfg. M.⸗Gladbach, Verlag der Weſtdeutſchen Ar- 
beiterzeitung. 
Die Präſides der Arbeitervereine werden ſelbſt prüfen müſſen, ob dies Heft 

für ihre Verhältniſſe paßt. — Daß eine einheitliche Verwaltungspraxis in den 

Vereinen von Vorteil iſt, ſteht über Beweis; andererſeits werden z. B. die 

kleinen Vereine mit einem bedeutend einfacheren Betrieb ſich begnügen. 


Sayn. Fr. Weſſel. 


„mein Herr Vetter“. Reiſe⸗Erinnerungen eines fechtenden Ordenskandidaten. 

Erzählt von P. Thomas Villanova 0. C. In Kommiſſion der Ber: 

Preis 00 Brixen. Zugunſten des Seraphiſchen Liebes werkes. 

reis g. 

n dieſem Heftchen erzählt P. Thomas auf friſche, humorvolle Weiſe die 
Reiſe⸗Erlebniſſe eines höchſt ſeltſamen Fechtbruders, nämlich eines Studenten, 
der Kapuziner werden will und es auch geworden iſt. „Auf der Walz“ kommt 
er vom Bodenſee bis Klauſen in Tyrol, ans Ziel ſeiner Wanderſchaft: die 
Kloſterpforte. Einige Landſchaftsbilder und das Bild des „Herrn Vetters“ ſind 
dem Heftchen beigegeben. Es ſei, beſonders in Anbetracht des guten Zweckes, 
beſtens empfohlen. 


. —— bühne. Sammlung leicht aufführbarer Theaterſtücke für 
en: 
Nr. 75: Der Landgräfin Frühlingsfeſt. Aus dem Leben der hl. Eliſabeth. 
Schauſpiel in drei Aufzügen, von Alinda Jakoby. (Preisgekrönt.) — Nr. 66: 
Tyroler Traudel. Schauſpiel in drei Akten, von ee Proſchko. — Nr. 70: 
Heidenhaß und Chriſtenliebe. Schauſpiel in vier Aufzügen, von Mally Behler. 
— Nr. 50: Unſer tägliches Brot gib uns heute! Soziales Schauſpiel in vier 
Aufzügen, von Joſeph Eckerskorn. (Mit dem 1. Preis gekrönt.) — Nr. 72: 
Mädchenwege. Schauſpiel in fünf Aufzügen, von L. v. Rudolſtadt. — Nr. 74: 
Weibertreu und Weiberliſt. Luſtige Epiſode in zwei Akten, aus der Zeit der 
Ai Jäger, von Hans Giesbert. (Preisgekrönt.) Preis 80 Pfg., 1 Mk. u. 


Vorliegende ſechs Theaterſtücke für die Mädchenbühne ſind durchweg zu 
empfehlen; einesteils wegen ihres ethiſchen Gehaltes, und andernteils wegen 
ihrer friſchen, fortſchreitenden Handlung und der guten Sprache des Dialoges. 
Die beiden erſtgenannten ſind in gebundener Rede verfaßt und zwar Nr. 75 
reimlos und Nr. 66 in glatten Reimen, und zeichnen ſich aus durch ſchöne poe⸗ 
tiſche Sprache. Sämtliche Stücke eignen ſich ſehr gut zur Aufführung in weib⸗ 
lichen Vereinen in Stadt und Land. 


Konftantin der Große. Ein Feſtſpiel, von Wilhelm Bieſten. Trier, Raus 
linus⸗ Druckerei. 

Wilhelm Bieſten, der Verfaſſer von St. Helena’3 Heiltum, gibt in vor⸗ 
liegendem Heftchen den Leitern von feſtlichen Veranſtaltungen aus Anlaß der 
Konſtantinfeier ein Feſtſpiel in die Hand, das durchaus geeignet iſt, die Feier 
ſchön und erhebend zu geſtalten. Das Spiel gliedert ſich in ſchwungvolle 
Dichtungen (Deklamationen), ſtimmungsvolle lebende Bilder und prächtige Chöre. 
Die Aufführung bietet keine beſonderen Schwierigkeiten und wohl auch nicht die 
reiche Koſtümierung. Es finden ſich einige Druckfehler vor. So ſoll es S. 10, 
Strophe 2, doch wohl heißen: Sie ſpricht's, ſtatt: So ſpricht's. 


Konltantin der Grobe. Drei Feſtlieder zur Konſtantinfeier. Dichtungen, von 
Pfarrer Joh. Baute. Für vierſtimmigen gemiſchten Chor komp. von 
Auguſt Wiltberger. Partitur 1 Mek. Einzelſtimmen (Sopran, Alt, 
Tenor, Baß) je 15 Pfg. Verlag und Druck der Germania, Bealin C 2. 
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Gute Dichtungen und ſchöne wirkungsvolle Kompoſitionen, die ſich gefällig 
den im Text ausgeſprochenen Feſtgedanken anſchmiegen und auch gut von kleinen 
Chören vorgetragen werden können. 


Max hirmers Kunftverlag, München, legt zwanzig Bilderkarten vor, oder An⸗ 
ſichtskarten — wie man will, die Darſtellungen aus dem Alten und 
Neuen Teſtamente aufweiſen. Es ſind dies feine, künſtleriſche Reproduk⸗ 
tionen von Originalwerken J. Untersbergers, ausgeführt in gutem 
Farbendruck. 

Hoffentlich tragen dieſe würdigen Darſtellungen eines echten Künſtlers 
dazu bei, den Schund auch auf dieſem Gebiete zu verdrängen. Die 20 Karten 
ſind auch in Gebetbuchformat, wohl alſo alszGebetbuchbilder zu haben. Preis 
2,50 Mk. für 100 Stück gemiſcht. 


Anna Suppan, die Bundes jungfrau von Gnas und Märtyrin der Keuſchheit, 
geſtorben in der Oſternacht 1910. Ein Lebens⸗ und Sterbebild, von 
P. Franz Mair C. Ss. R. 3. Auflage. Graz und Wien (Verlagsbuch⸗ 
handlung „Styria“) 1912. 

In dem Büchlein wird die Tugend und der Heldenmut einer braven 
Dienſtmagd, eines „Marienkindes“, unſerer weiblichen Jugend zur Beherzigung 
und Nachahmung vor Augen geſtellt. Es wird da der blutige, grauenhafte 
Kampf geſchildert, den dieſe arme Dienſtmagd um r Tugend beſtand, und 
der Heldenmut, mit dem ſie ſchließlich den Freis dafür bezahlte: ihr junges 
Leben. — Das Büchlein iſt zu empfehlen und wird ganz gewiß nutzbringend 
und anſpornend für die jungen Leſerinnen ſein. Jedoch möchte man hie und 
da die Darſtellung jener Begebenheiten weniger realiſtiſch wünſchen. Auch kleine 
Ueberſchwenglichkeiten vermißte man recht gerne. 


„An Bord des Sirius.“ Reiſe⸗ und Kriegserlebniſſe aus der Zeit des fliegenden 
Menſchen. Herausgegeben von Wilhelm Middeldorf. 7. Band 
der Leuchtturm⸗Bücherei. Preis kart. 1 Mk. Trier, Paulinus⸗Druckerei. 

Flott, amüſant und intereſſant iſt dieſe abenteuerliche Erzählung geſchrieben. 

Das iſt mal eine Geſchichte, die ſich nicht auf unſerem ſoliden Erdboden ab⸗ 

ſpielt, ſondern hoch in blauer Luft, über Land und Meer, und zwar an Bord 

des Idealluftſchiffes der Zukunft. Es ſind gute, intereſſante Schilderungen in 
dem Buch. Der Verfaſſer verfügt neben kühner Phantaſie auch über große 
maritime und techniſche Kenntniſſe. Das Buch iſt leſenswert. Es wird mit 

Intereſſe und Behagen von jungen Technikern, Handwerkern, überhaupt von 

unſern jungen Leuten in Stadt und Land geleſen werden. Man ſtelle es in die 

Borromäus Bibliotheken ein. 


„Unſere Jünglten“. Muſenalmanach. Herausgegeben von der Redaktion des 

Leuchtturm für Studierende. Preis 1 Mark. Trier, Paulinus⸗Druckerei. 

Das Büchlein, fein, vornehm, in ſinnvollem Buchſchmuck ſich darbietend, 
muß Wohlgefallen erwecken. Es iſt erfreulich, im Jungland der Poeſie ſolch 
kräftiges Sproſſen, Treiben, ja, ſchon Blühen zu bemerken, ſolch Auſwärts⸗ 
ſtreben, Hegen und Pflegen der Ideale. Heimat-, Eltern- und Vaterlandsliebe, 
ungekünſteltes Naturempfinden offenbart ſich in dieſen Gedichten unſerer „Jüng⸗ 
ſten“, von denen gewiß der eine oder andere ſpäter unſern Dichtern zugezählt 
werden wird. Ein jung⸗friſcher, geſunder Hauch weht uns aus dem ſchmucken 
Büchlein an, und mehr als einmal iſt es, als lache einem ein junges, rotbak⸗ 
kiges Geſicht aus den wohlklingenden Strophen entgegen. Unſere Jüngſten ſind 
wirklich keine Weltſchmerzler; ſi haben offene Augen und Herzen für Natur 


und Leben. Gut geſchaute und hübſch gezeichnete Naturbilder ſind manche in 
dem Werkchen. Ich gebe hier eine kleine, lyriſche Probe wieder: 
Heidebild. 
Ueber die Heide ein ſtiller Weg; 
Ginſtergold drüben am Waldgeheg', 
Um die Blüten ſummende Bienen, 
Sonnbeſchienen. 
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Mitten in Erika, halb verſteckt, 
Liegt von dunk'lem Moos überdeckt, 
Ein paar Schritte vom Wege ab, 


Ein einſam Grab. — 
Hans Heinrich Bormann. 


Auch die Proſaſtücke ſind anerkennenswerte Proben werdender Kunſt, von 
einfacher Stil⸗ und Stiftübung bis zur kurzen, geſchloſſenen Erzählung. Einen 
poetiſchen Schluß bildet „Unſer Buchſchmuck“. Wer in ſolch blühender, klingen⸗ 
der Sprache eine Ranke zu ſchlingen weiß, ſollte eigentlich ſeinen Namen dar⸗ 


unter | 
as „Unſere Jüngſten“ fin und ſagen, darf ſich ſchon hören laſſen. 
Das Büchlein eh zum ent beſonders für unſere Gymnaſiaſten. 


„Aufwärts“, 4. Jahrg. (fein geb. 1,50). Heft 1 u. 2 vom 5. Jahrg. Verlag 
des St. 30 . ereins, Köln. 

Die Monatsſchrift, Organ des St. Joſefs⸗Vereins bringt leſenswerte Bei⸗ 
träge: unterhaltende, belehrende und aufklärende für katholiſche Volkskreiſe. Der 
Verein bezweckt die Verbreitung guten Leſeſtoffes, guter Bücher. Die Geſchicht⸗ 
lein und Artikel in den vorliegenden 7 Aufwärts⸗Broſchüren (Preis 20 und 10 
— 8 größtenteils aus den bereits erſchienenen Aufwärts⸗Heften zuſammen⸗ 
geſtellt. 


„Komödien und Tragödien“, von M. v. Buol; „Der Zweifler“ (v. Buol); „Un: 
ſchuldig verurteilt“, von A. Jüngſt; „Im Auftrag der Mutter“, von 
M. v. Greiffenſtein; „Lourdes und Bernadette“, von M. Hourt⸗ 
martels O. Pr.; „Große Männer unſerer Tage: Georg, Kardinal Kopp, 
Fürſtbiſchof von Breslau“, von Fürſt A. zu Löwenſtein; „Kaiſer Wil⸗ 
helm II. und die Jugend“, von Oskar Grimm. 

Dieſe Erzählungen und Geſchichtlein ſind zum Teil gehaltvoll und auch 
gut geſchrieben. Namen wie „Jüngſt“ und „v. Buol“ u dafür. Aber auch 
mindere Sachen ſind darunter. „Fürs Volk das Beſte!“ Wer fürs Volk ſchreibt, 
möge ſich dies zum Grundgeſetz nehmen. Was wir brauchen, ſind nicht gewiſſe 
albungs volle, nur jo von Frömmigkeit träufelnde Erzählungen, ſondern ſchlichte, 
bens wahre, kernfromme, aus denen uns der lebendige Hauch chriſtkatho iſchen 
ſtes anweht wie kräftigender Harzduft aus hohem Tannenwald. 

Die Geſchichte: „Im Auftrag der Mutter“ hat im Eifer löblicher Tendenz 
7 B. S. 5, Zeile 21 u. 22, und S. 10 die beiden vorletzten Zeilen) ſich einige 

ebertreibungen geſtattet. 


Liefer. Maria Homfeid. 


en. Von Dr. Valentin Thalhofer, weiland päpftl. Haus- 
prälat und Dompropſt in Eichftätt. am yo von Dr. Andreas 
Schmid, Hausprälat Sr. Päpſtl. Heiligkeit, geiſtl. Rat und o. ö. Profeſſor 
der Paftoral-Theologie an der Univerſität München. Mit kirchl. Druck⸗ 
genehmigung. Gr.⸗80. IV u. 266 S. Preis broſch. 3,60 Mk. Regens⸗ 

urg (G. J. Manz) 1912. 

Der als Theologe wohl bekannte Dompropſt von Eichſtätt war ein ge⸗ 
feierter Prediger; aus feinem Nachlaß hat Dr. Schmid ſchon früher 25 Primiz⸗ 
predigten über die hl. Meſſe und das Prieſtertum der katholiſchen Kirche her⸗ 
ee und nun veröffentlicht er 26 ng über die Feſte Mariä 
Empfängnis (die erite wurde gehalten am 8. Dez. 1 zur Stunde, in welcher 
das Dogma in Rom proklamiert wurde), Lichtmeß, Himmelfahrt, Geburt, 
Schmerzen, Roſenkranz und Skapulier. Dieſe dogmatiſch und liturgiſch gut 
durchgearbeiteten Predigten atmen große Wärme und Liebe ſowohl zur Mutter⸗ 
gottes als auch zu den Zuhörern, an die ſolch begeiſternde Worte gerichtet 
werden; ſie weiſen manche E praktiſche Nutzanwendungen auf und liefern 
durch ihre ſchönen und tiefen Gedanken einen recht ſchätzenswerten Beitrag zur 
marianiſchen Predigtliteratur. Bei mehreren Predigten über das nämliche Feſt 
kommen allerdings einige Wiederholungen vor, die aber durch andere Geſichts⸗ 
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unkte und Ausführungen nicht zu ſehr als ſolche hervortreten. Auch zum 
Borlefen in Klöſtern und Seminarien, zur Betrachtung für Laien und Ordens⸗ 
leute eignen ſich dieſe Predigten ſehr gut und werden ſicherlich viel Gutes ſtiften. 


Der Rosenkranz. Von Dr. Phil. Hammer. 3. Bd. 5. Aufl. 400 S. Broſch. 
3,40 Mk. Paderborn (Bonifatius⸗Druckerei) 1912. 

Das bekannte Werk Hammers findet immer größere Verbreitung, wie dieſe 
Neuauflage beweiſt. Inhalt und Wert des Werkes, das als „eine Fundgrube 
für Prediger und Katecheten, ein Erbauungsbuch für katholiſche Chriſten“ ge⸗ 
dacht iſt, find hinreichend bekannt, weshalb der Hinweis auf die neue — 
dieſes Bandes genügt. Im weſentlichen iſt keine Aenderung gemacht worden; 
die Vorzüge und Eigenarten Hammers ſind auch in dieſem Bande beibehalten. 


Neue Marienpredigten. Von G. Pletl. 8%. 132 S. Broſch. 1,50 Mi. Hamm, 
Breer & Thiemann. 

Ueber die hauptſächlichſten Feſte Mariä veröffentlicht Pletl 23 einfache 
und ſchlichte Predigten, die in Sprache und Ausführung nicht über das Ge⸗ 
wöhnliche 22 Durch die klare Dispoſition und die knappe Ausdrucks⸗ 
weiſe dienen dieſe Predigten doch ganz gut dem Seelſorger, der dieſelben durch 
Beifügung ſeiner eigenen redneriſchen Anlagen verwenden wird als neues Hilfs⸗ 
mittel in der Vorbereitung der Marienpredigten. Brevier und Väterſtellen ſind 
in dieſen Seiten recht gut und ausgiebig verwertet. Die materielle Ausſtattung 
des Bändchens, Papier und Druck, dürfte etwas beſſer und gefälliger ſein. 


Ausgewäblte Predigten und Predigt-Entwürfe. Von Joſeph Ion az von Ach. 

1 eben von Dr. J. Beck. 21.— 28. Lieferung. ans, Hans von 

att o. 

Die drei Lieferungen, je 80 Seiten umfaſſend, enthalten mehrere meiſt ſehr 
ausführliche und umfangreiche Predigten über die verſchiedenſten Themata: 
a —— und Altarsſakrament, Wallfahrten, Gebet und Arbeit, Fehler der 

ndererziehung, Wert und Zweck der Ordensgenoſſenſchaften und des Prieſter⸗ 

tums. Ein Urteil darüber abzugeben iſt nicht möglich außerhalb des Rahmens 

des ganzen Werkes. Die einzelnen Predigten für ſich genommen, ſind einfach 

und überſichtlich gehalten, bieten aber nur wenige neue Geſichtspunkte und 

— metſt nur für Freunde des verſtorbenen Verfaſſers von beſonderem 
ein. 


Mai-Andacht. 32 Betrachtungen zum Vorleſen für den Maimonat. 
8 58 Von Joſeph Herzig. 8. 164 S. Broſch. 1,80 Mark. 
raz . 

In ſchlichter, einfacher Weiſe behandeln dieſe Betrachtungen das Leben 
und die Gnadenvorzüge der Gottesmutter und bieten zugleich auch jedesmal 
eine etwa 3 Seiten umfaſſende Unterweiſung über eine entſprechende praktiſche 
Tugend, die dem Volke zur Nachahmung vorgelegt wird. Dieſe Maiandachten 
haben den Vorzug, daß ſie wirklich praktiſchen Wert und gute Anregung bieten, 
nicht ſo ſpekulativ und theoretiſch 9 ſind; ſie können dem Seelſorger 
recht dienlich ſein auch zu guten Muttergottespredigten und zum Unterricht in 
den verſchiedenen chriſtlichen Tugenden. 


Maimonat. In 31 Abendvorträgen nebſt einem Einleitungsvor⸗ 
trage. Von F. W. Boſer. Dritte verbeſſerte Auflage, beſorgt von 
1 Böhm. 80. XII u. 295 S. Broſch. 3,60 Mk. Regensbug (Manz) 
1912. 

In der Tat ein ſchönes und praktiſches Buch für die Maiandachten! Die 
Gründe zur Verehrung der Muttergottes ſind als Einteilungsnorm gegeben: 
zuerſt werden in 13 Vorträgen die Gnadenvorzüge der Maienkönigin behandelt, 
die zur inneren Verehrung führen; ſodann in ſieben weiteren Vorträgen die 
Arten der äußern Marienverehrung, und die letzten elf Vorträge beſprechen end⸗ 
lich die hervorragendſten Tugenden Mariä, die von den wahren Verehrern der 
allerſeligſten Jungfrau nachgeahmt werden ſollen. Einen großen Teil der ein⸗ 
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. pm Vorträge nimmt das belehrende Moment ein; in warmer und begeiſtern⸗ | 
Sprache zeigt der Verfaſſer die Schönheiten Mariä, und in ſehr praktiſchen | 
Anwendungen macht er die Uebung einer wahren, fruchtbaren Andacht zur 
Muttergottes den einzelnen Seelen leicht und angenehm. Als Betrachtungs⸗ 
buch, geiſtliche Leſung und Hilfswerk zu Marienpredigten wird dieſes Werk 
Ordensperſonen, Laien und Prieſtern, großen Nutzen bringen. Die 3. Auflage 

iſt nur wenig von der 2. verſchieden. 


Engelport bei Treis (Moſel). P. Nik. Stehle, O. M. J. 


| De sacramento Extremae Unctionis. Tractatus dogmaticus auctore Josepho 
AH Kern S. J. (ehemals Profeſſor der Dogmatik an der kaiſerl. Univerſität 
ee Innsbruck). XVI u. 396 S. 4 Mk. Regensburg, Puſtet. 

1 Schon vor einigen Jahren iſt dieſes Werk erſchienen, doch iſt ein Hinweis 
auf dasſelbe in dieſer geteilt ficher gerechtfertigt, weil der behandelte Gegen⸗ 
ſtand 2 Seelſorger intereſſieren muß, und weil ein beſſeres Buch über die 
letzte Oelung noch nicht geſchrieben iſt. 

Gleich im erſten Kapitel werden die Zeugniſſe der Tradition über die ſa⸗ 
kramentale Würde der letzten Oelung behandelt; es gibt deren weniger wie bei 
den andern Sakramenten, aber immerhin eine große Zahl, ſo daß der Traditions⸗ 
beweis über 50 Seiten einnimmt. Dann folgt der bekannte Beweis aus der 
hl. Schrift. Ausführlich handelt der Verfaſſer vom Zweck der hl. Oelung. Als Theſe 
wird aufgeſtellt: Finis Extremae Unctionis est perfecta sanitas animae cum 
immediato eius introitu in gloriam, nisi restitutio salutis corporalis hominis 
naturaliter morituri magis expediat. 

Es iſt wahr, daß die großen Scholaſtiker des Mittelalters als Endzweck 
dieſes Sakramentes hinſtellen die Vorbereitung der Seele zum unmittelbaren 

itt zur ewigen Seligkeit. Man darf aber nicht vergeſſen, daß zur Verwirk⸗ 

ung dieſes Zweckes bei der letzten Oelung eine andere Vorbereitung von 
ſeiten des Empfängers notwendig iſt, wie etwa bei der Taufe. 

Nach dem Konzil von Trient haben die Theologen in dieſer Frage eine 
etwas andere Anſicht als P. Kern; letzterer ſucht dieſe Erſcheinung durch den 
Begenfas der Katholiken zur proteſtantiſchen Irrlehre zu erklären. In zwei 
andern Kapiteln behandelt der Verfaſſer eingehend Materie und Form des Sa⸗ 
kramentes. Dann folgt ein Abſchnitt von mehr als 70 Seiten über die verſchiedenen 
Wirkungen der letzten Oelung. Bei dieſer Gelegenheit wird die Anſicht Schells 
abgelehnt, der behauptet, die letzte Oelung ſei imſtande, ſelbſt Todſünden nach⸗ 
zulaſſen auch ohne irgend eine Reue, nur müſſe der Empfänger frei ſein von 
der bekannten Sünde gegen den hl. Geift!). 

Nach einem Kapitel über den Spender des Sakramentes kommt die gerade 

den Seelſorger ſo wichtige Abhandlung über den Empfänger. Wohl die 
1 Frage des ganzen Traktates iſt die über die Wiederholung der 
letzten Oelung. P. Kern ſtellt darüber folgende Theſe auf: Gravibus rationi- 
bus innitur sententia, Extremam Unctionem spectatu eius valore in eadem 
infirmitate etiam manente eodem mortis periculo saepius conferri posse. Als 
Hauptbeweis hierfür wird angeführt, daß zeitweilig in der lateiniſchen und jetzt 
noch in der griechiſchen Kirche die letzte Oelung an ſieben verſchiedenen Tagen 
geſpendet wird. Das kann aber auch ſchließlich ohne eigentliche Wiederholung 
des Sakramentes erklärt werden ). 

Wenn die hl. Oelung in derſelben Todesgefahr wiederholt werden könnte, 
dann wäre das Verbot der Kirche, dies zu tun, wirklich nicht zu verſtehen. 

P. Kern ſagt auch in ſeinem Vorwort: Sententiae, quae videntur esse 
novae, suspicioni dant locum. Unde non spero fore, ut a theologis facile ad- 
mittatur propositio, qua asseritur, Unctionem infirmorum in eodem mortis 
periculo saepe valide administrari posse. Attamen rationibus speculati vis 
nunquam evincetur, dicetam sententiam esse falsam. 


1 U, Kath. D ti . 631 8. 
2 Schmid Zellſchriſt für tathol. Theol. 1901, S. 261 ff. 
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Der Schluß des Traktates handelt von der Notwendigkeit und Revivis⸗ 

zenz des Sakramentes. Ueber erſtere wird folgende Theſe aufgeſtellt: Probabile 

est. Extremam Unctionem infirmis moribundis per se necessariam esse ad 
salutem. Quare infirmus morti appropinquans per se gravi obligatione ad N 
eam recipiendam adstringitur!). 1 
Dieſe Theſe weicht in ihren beiden Teilen von der gewöhnlichen Anſicht 9 
der Theologen ab 1 
ieſer kurze Ueberblick läßt freilich nicht ahnen, wie viel das vorliegende hi 
Buch bietet. Ich habe die Vorleſungen von P. Kern über die letzte Oelung 1 
gehört, aber ſehr vieles in dieſem Werke, beſonders die dogmengeſchichtlichen ö 
Lichtblicke. war mir vollſtändig neu. Sehr ausgiebig werden die Riten und An⸗ 1 
ſichten der orientaliſchen Kirchen verwertet; allein 16 Werke ruſſiſcher Theologen | 
aus der neueſten Zeit werden herangezogen. 
Das Buch lieſt ſich angenehm; die Sprache iſt klar und leicht verſtändlich; 1 
die Gründe für ſeine Anſichten bringt P. Kern mit gewiſſer Wärme und Leb⸗ Bi 
haftigkeit vor, was beim erſten Anblick geradezu beſtechend wirkt. Sein Vor⸗ N 
gänger auf dem Lehrſtuhl in Innsbruck, P. Straub, hat deshalb in ſeinem 1 

großen Werke De Ecclesia durch ein 40 Seiten langes Korollarium die Ab- 


weichungen des vorliegendes Traktates von der gewöhnlichen Anſicht der Theo⸗ 1 
logen in ruhiger, ſachkundiger Weiſe beleuchtet 2). . 

Dieſe paar Abweichungen bilden auch kaum einen Mangel; dadurch wird 1 
das Studium des Buches nur intereſſanter, und ſolche Erörterungen tragen 7 
vieles bei zur Klarſtellung der ſtrittigen Fragen. Ich glaube, wenn man nur ih 


das genaue Inhaltsverzeichnis dieſes Traktates mit Verſtändnis durchlieſt, hat 
man mehr Einblick in die ganze Sache gewonnen, als wenn man eine ganze 
Anzahl Kompendien ſtudiert. 

P. Kern gebührt auch das Verdienſt, die Vortrefflichkeit der hl. Oelung 
als eines koſtbaren Geſchenkes der göttlichen Barmherzigkeit ſo recht hervorge⸗ 
hoben zu haben, deshalb möchte ich gerade den Seelſorgern das Studium dieſes 
trefflichen Buches angelegentlich empfehlen). 

Simmern. Muſeler. 


Das katholifche Kirchenjahr. Populär⸗wiſſenſchaftlich dargeſtellt von Chriſtian 

—— 5 z. 80. IV u. 200 S. 2,80 Mk. Regensburg und Rom (Fr. Puſtet) 

Jeder, der die hohen asketiſchen Edelwerte kennt, die unſere Liturgie birgt, 
wird jeden Verſuch, die katholiſchen Beter an dieſe Schätze zu führen, begrüßen. 
Einen ſolchen Verſuch macht das vorliegende Büchlein. Es will „die Kenntnis und 
den Geiſt des katholiſchen Kirchenjahres in die weiteſten Kreiſe tragen“. Nach 
einer kurzen Einführung erläutert der Autor die drei Feſtkreiſe (Erſter Teil) 
und beſpricht dann „einzelne Feſte während des Kirchenjahres“ (Zweiter Teil). 

Die Erklärungen ſind ſtellenweiſe — Aus Meyenbergs homiletiſchen 
und katechetiſchen Studien, die einmal vorübergehend (S. 29) zitiert werden, 
hätte ſich mancher Gedanke ausheben und ſehr anregend verwerten laſſen, vor 
allem aber aus der viel zu wenig beachteten und geſchätzten Paſtoraltheologie 
des tiefen und frommen Amberger (Bd. 2), dem Meyenberg ſelber vieles ver⸗ N 
dankt. Sein Werk iſt mir in den Zitationen gar nicht begegnet. Auch Gue⸗ iR 
ranger's Kirchenjahr ſcheint dem Erklärer nicht bekannt oder doch nicht zur 1 
Hand geweſen zu ſein. Kellner iſt ſein Hauptgewährsmann. Manche Autoren 
und Quellen ſind aus deſſen Heortologie und dann falſch zitiert. So iſt S. 147 
von einem Lektionar. de Silo die Rede, gemeint iſt Silos, die Textpubli⸗ 
kation Dom Morius unter dem Titel Liber comicus in den Anecdota is 


1) Dieſe Anficht vertritt auch Schell (Dogm., 3. Bd., S. 635 f.). 

2) Straub, De Ecclesia, II, p. 283 ss. f 

3) P. Kern hatte vor, in ähnlicher Weile auch die anderen Sakramente zu 
behandeln. Leider konnte er ſein Vorhaben nicht ausführen. Er ſtarb plötzlich 
bei einem Spaziergang in den Tiroler Bergen, nachdem er kurz vorher ſeine 
Exerzitien gemacht batte. 
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Maredsolana, Bd. I, Maredſous 1893. Die Annales Minorum ſind von 
Wadding nicht Walding (Seite 163). Der franzöſiſche Liturgiker und Abt 
Cabrol iſt S. 158 richtig mit C, S. 121 irrig mit K. geſchrieben. Dietion⸗ 
naire nicht Dictionaire. Dafür, daß die Feſte des hl. Gabriel und Raphael 
im 10. und 11. Jahrhundert „von Italien her allmählich Eingang“ fanden, iſt 
Ebner, Iter italicum 28 und 52, zitiert. Ich habe dieſen Beweis nicht 
verſtehen können. Die Theorie von den Sonntagen nach Pfingſten iſt, ſeitdem 
wir das Palimpſeſt von Monte Caſſino kennen, wohl kaum noch zu halten. 
Vor einer Neuauflage werden vorausſichtlich manche der hier beſprochenen 
Feſte durch die vorbereitete Kalenderreform wegfallen. Als Erſatz könnte dann 
wohl das Büchlein hie und da ergänzt und vertieft werden, damit es der aus⸗ 
gezeichneten Abſicht und dem ſchönen Ziele des Herausgebers noch beſſer dient. 


mehr Geduld!: Die chriſtliche Geduld die Zucht und Stärke der Seele. Von 
Erzbiſchof Ullathorne O. 8. B. Ueberſetzt in der Benediktiner-Abtei 
Frauenchiemſee. 346 S. Broſch. 2,80 Mk. München und Mergentheim 
(Karl Ohlinger) 1912. 

Des Benediktiner⸗Erzbiſchofs Ullathornes Chriſtian Patience iſt der 
Schlußband einer kleinen asketiſchen Serie über das chriſtliche Tugendleben. 
Endowments of Man, der erſte Band, handelt über die Tugenden im all⸗ 
gemeinen. Groundwork of the Christian virtues, der zweite Band, 
iſt dem Fundamente aller Tugenden, der Demut, gewidmet. Ueber die Königin 
der Tugenden, die Liebe, ſchrieb er in jedem der drei Bände. 
| Ullathorne's asketiſche Schriften gehören zum Beſten der asketiſchen Lite⸗ 
ratur des 19. Jahrhunderts. Er war ein gründlicher Kenner des menſchlichen 
re ein ebenſo beleſener Liebhaber der hl. Schrift und der Väter als reifer 

iſtlicher Denker und frommer Asket. Bei Behandlung der chriſtlichen Tugen⸗ 
den geht er von deren Prinzipien aus und deren gegenſeitiger Verknüpfung nach. 
Das iſt die beſte Art und Ullathorne's beſonderer Wert. Ueber die Geduld hat 
noch kaum ein Zeitgenoſſe geſchrieben wie er. Man muß darum die deutſche 
Ueberſetzung dankbar begrüßen. Sie iſt mit Treue und Sorgfalt und „viel Ge: 
duld“ gearbeitet. Der Bibliothekar der Abtei Mehrerau, P. Amadeus Favier 
S. O. Cist., hat die Ueberſetzung geprüft, ein Kapuziner hat ihr eine Vorrede 
geſchrieben. Mühe aber muß es den Benediktinerinnen der Abtei Frauenchimſee 
gemacht haben, Ullathorne's literariſche Eigenart zu überwinden und uns ein 
geläufig zu leſendes Buch über die Geduld zu ſchenken. Wir ſind ihnen dafür 
dankbar. Biſchof Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rottenberg hat dem 
Büchlein Approbation und Empfehlung mit auf die Reiſe gegeben. Wir wün⸗ 
ſchen ihm viele Freunde. 


Maria - Laach. P. K. Mohlberg, O. S. B. 


Dr. Nemilian Schöpfer, Prof. der * in Brixen. Geſchichtedes Alten 
Teſtamentes, mit beſonderer Rückſicht auf das Verhältnis von Bibel 
und Wiſſenſchaft. Erſter Halbband 1911, zweiter Halbband 1912. Xu. 
679 S. Brixen. 

Schöpfer's Geſchichte des Alten Teſtaments, die bei ihrem Erſterſcheinen 
heftige Diskuſſionen und in deren Gefolge eine eigene Verteidigungsſchrift des 
Verfaſſers hervorrief, hat längſt ihren auf geſunden, vernünftig ausgleichenden 
Grundſätzen beruhenden Wert erwieſen und darf ſich bereits mit immer ſteigen⸗ 
der Anerkennung in 5. Auflage präſentieren. Die jetzige Zeit, in der trotz eif- 
rigſter Detailforſchung infolge kirchlichen Eingreifens und perſönlicher Selbſtbe⸗ 
ſinnung für die Frage des Formalprinzips der Inſpiration etwas wie eine rück⸗ 
läufige Bewegung konſtatiert werden kann, iſt dem Standpunkt des Verfaſſers, 
aber auch nur in der Beziehung, und vielleicht auch nur ſcheinbar, gün⸗ 
ſtiger als die Zeit der erſten Auflage. Denn wie zur Schadloshaltung hat ſich 
die „bibliſche Frage“ in einer gefahrdrohenden Weiſe über das ganze Gebiet 
der materiellen Wahrheit der Geſchichtsdarſtellung erbreitert, und die Feinde 
greifen nicht mehr ſo ſehr die Mauern an, ſondern ſuchen ſich darunter durch⸗ 
zuwühlen, ſo daß die letztern Dinge ſchlimmer ſind als die erſten. Wenn der 


} 
| 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Bücherſchau. 697 


auch politiſch hervorragend tätige Verfaſſer mit dieſer Entwicklung im weſent⸗ 
lichen Schritt gehalten und auch die Literatur in einem für ein Lehrbuch not⸗ 
wendigen Umfang nachgetragen hat, ſo verdient das beſondere Anerkennung. 
Der zweite Halbband bringt am Schluß die einſchlägigen Entſcheidungen der 
Bibelkommiſſion. 


Treu zu Jelus. Erzählungen für Kommunionkinder und andere. Von Elija- 
beth Müller. 3. Aufl. 182 S. Geb. 1,50 Mk. Benziger & Co. 


„Treu zu Jeſus“ gehört zu den gehaltvolleren Schriften aus der nicht allzu 
umfangreichen Erzählungs literatur für Erſtkommunikanten. Die meiſt wirklich 
neuen Themen und ihre Behandlung atmen leicht merklich den Duft der Schweizer⸗ 
berge, verraten aber auch durchgehends eine weibliche Pſyche: daher dürften ſie 
vor allem für Mädchen wirkſam und empfehlenswert ſein. Auch in den Herzen 
von Erwachſenen können dieſe Kommunion⸗Novellen viel Gutes ſtiften und 
ſchlummernde Keime euchariſtiſchen Lebens zu neuem Gedeihen erwecken. Das 
—— = mit zwei chromotypiſchen und zwei einfarbigen Einſchaltbildern ge⸗ 

mückt. | 


Remagen. Lemmer. 


Handbuch der katholifchen Liturgik. Von Dr. Valentin Thalhofer. Zweite 
völlig umgearbeitete und vervollſtändigte Auflage, von Dr. Ludwig 
Eiſenhofer. I, 716; II, 676. Geb. 28 Mk. Freiburg (Herder) 1912. 

Wer immer ſich etwas eingehender mit liturgiſchen Fragen, namentlich 
unter geſchichtlichen Geſichtspunkten, beſchäftigt, hat gewiß ſchon oft den Wunſch 
gehegt, es möchte Thalhofers bekanntes Handbuch, deſſen Neubearbeitung der 
kenntnisreiche Ebner ſo verheißungsvoll begonnen hatte, nach deſſen allzu frühem 

Tode mit gleicher Gründlichkeit fortgeſetzt und vollendet werden. Faſt ſchien 

es aber, als ob das vortreffliche Buch für immer ein Torſo bleiben ſollte. Da 

überraſcht uns die Herderſche Verlagshandlung plötzlich mit einer Neuauflage, 
die auf dem Umſchlage ſich ankündigt als V. Thalhofer und L. Eiſenhofer. Die 

Koordination dieſer beiden Namen hat mich, ich darf es geſtehen, beim erſten 

Anblicke etwas unangenehm berührt, vielleicht wegen der großen Pietät gegen 

den urſprünglichen Verfaſſer, dem ich nicht zuletzt meine Vorliebe für liturgie⸗ 

geſchichtliche Studien verdanke; aber je weiter ich die neue Auflage durch— 
arbeitete, umſomehr verſchwand jener erſte Eindruck. Eiſenhofer hat uns näm⸗ 
lich nicht bloß eine neue Auflage, ſondern eine durchgreifende Neubearbeitung 
von Thalhofers Lebenswerk geliefert unter möglichſter Beibehaltung des urs 
ſprünglichen Charakters, den ich kurz als geſchichtlich-didaktiſch-erbaulich be» 
zeichnen möchte. Schon äußerlich ſtellt ſich uns das Werk in einer ganz andern 

Geſtalt vor. Obwohl der Inhalt nicht unerheblich gewachſen iſt, konnte doch 

teils durch Aenderung im Druck, teils durch Streichung bezw. durch Kürzung 

gewiſſer von Thalhofer mit Vorliebe allzu breit behandelter Theorien über den 

Kultus das Werk um 100 Seiten an Umfang verlieren; auch erſcheinen die 

beiden Bände jetzt ungefähr in gleicher Stärke. Doch das ſind Aeußerlichkeiten. 

Weit wichtiger iſt die gründliche und genaue Bearbeitung des Inhaltes, die ſich 

faſt auf jeder Seite beobachten läßt. Auf Einzelheiten näher einzugehen ge— 

ſtattet sie Menge der Aenderungen und Verbeſſerungen nicht; es genüge die 

Bemerkung, daß einſchließlich der gemachten Zuſätze ungefähr die Hälfte des 

Buches neu iſt. Bei einem umfangreichen Werke, das jo zahlreiche Berührungs⸗ 

punkte mit andern Wiſſensgebieten hat, einzelne Punkte hervorheben, wo man 

des Bearbeiters Anſicht nicht teilen kann, oder Zuſätze in den Literaturangaben 
machen, würde kleinlich ſein; wir freuen uns vielmehr, das lang erwartete Werk 
endlich in einer ſo trefflich gelungenen Bearbeitung zu beſitzen und haben mit 
dem Bearbeiter nur den Wunſch: Möge das Buch recht vielen Dienern des 

Heiligtums die Bedeutung und Schönheit unſerer altehrwürdigen — 

enthüllen und in ihnen die Liebe zum Berufe und die Freude an der Kirche 

ſtetsfort mehren! 


Bonn (Kreuzberg). P. Beda Kleinſchmidt, O. F. . 
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Gibelin, Ed. La Victime. 332 S. 3,50 Fr. Paris (P. Lethielleux) 1912. 

Den Inhalt dieſes Buches bilden kurze Erwägungen über die verſchiedenen 
Szenen der Leidensgeſchichte Chriſti. Neben der Schilderung der Paſſion nach 
den Angaben der Evangelien und der Exegeten laufen moraliſche und aszetiſche 
Betrachtungen, die teils den Kirchenvätern, teils den großen franzöſiſchen Kanzel⸗ 


rednern entnommen ſind. 
J. Pietſch, O. M. J. 


Schneider Wilb., Dr., Der neuere Geiſterglaube. Tatſachen, Täuſchungen 
und Theorien. Dritte verbeſſerte und bedeutend vermehrte Auflage. Be⸗ 
arbeitet von Dr. Franz Walter, Univerſitätsprofeſſor. 80. XII u. 610 S. 
10 Mk. Paderborn (Schöningh) 1913. 

Der Spiritismus wird von ſeinen Anhängern geprieſen als die Religion 
der Zukunft, als das Heil der Welt, als die Verwirklichung des Himmelreiches 
und ſeiner Gerechtigkeit. Tatſächlich macht er ſich im Geiſtesleben der modernen 
Welt immer breiter. Seine weite Ausbreitung in allen Geſellſchaftsklaſſen iſt 
bekannt. * heute noch bekennt ſich eine große Zahl von Schriftſtellern und 

einen Dogmen und Theorien. Gerade in den höheren Kreiſen iſt 

er heimiſch. Er iſt der „elegante Aberglaube“ der ſtädtiſchen und gebildeten 
Bevölkerung. Nicht weniger als zwölf deutſche Zeitſchriften ſtehen in ſeinen 
Dienſten. Das läßt auf die große Zahl ſeiner deutſchen Anhänger und Gönner 
ſchließen. Er beanſprucht daher nicht nur religionspſychologiſches Intereſſe; 
er iſt zugleich ein eminent theologiſches Problem und eine Angelegenheit der 
praktiſchen Seelſorge. Die Theologie der Vergangenheit wie der Gegenwart 
hat zu ihm Stellung genommen. Eine ſachliche Beurteilung ſeiner Phänomene 
erfor umfaſſende Kenntniſſe der Grenzgebiete, auf denen er gelegen iſt. 

Als verläſſigen Führer durchs dunkle Reich des Geiſterlebens dürfen wir 
das hier genannte neubearbeitete Buch des ſel. Biſchofs von Paderborn be⸗ 
zeichnen. Es werden darin mit fachmänniſcher Sachkenntnis und wiſſenſchaft⸗ 
licher Akribie beſprochen: der Urſprung und die Verbreitung des Spiritismus 
unter den heidniſchen Völkern, die Entſtehung und Verbreitung des neueren 
Spiritismus, die Hauptmedien und ihre Leiſtungen, die ſprritiſtiſchen Offen⸗ 
barungen und Lehren, das Verhältnis des Spiritismus zum Chriſtentum, der 
angebliche Wert des Spiritismus, der moraliſche und intellektuelle B der 
Spirits und ihrer Medien, die Tatſachenfrage vor dem Forum der Wiſſenſchaft, 
die einzelnen zur Erklärung der ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen aufgeſtellten Theo⸗ 
rien wer Herausgeber hat feine vorzügliche Orientierung in den Fragen des 
Geiſterglaubens in ſeinem Buch: Aberglaube und Seelſorge mit be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung des Spiritismus und Hypnotismus 

inlänglich bekundet. Aus Gründen der Pietät gegen den verewigten Verfaſſer 
at ec die Anlage und den Charakter des Buches nach Möglichkeit gewahrt. 
ie neueren Forſchungen auf ſpiritiſtiſchem und okkultiſtiſchem Gebiete hat er 
indes in ausgedehntem Maße berückſichtigt und verzeichnet. Größere Zuſätze 
und Aenderungen wurden dadurch notwendig. — Dem Seelſorger wird das 
vorliegende — Werk bei der Aufklärung des Volkes, insbeſondere der 


Gebildeten, über das wahre Weſen des modernen Geiſterglaubens vorzügliche 
Dienſte leiſten. 
Fulda. K. Romeis, O. F. M. 


Cas de Conscience à l’usage des pe du monde. 8°. 
VI et 412 p. 3,50 Fr. Paris (P. Tequi) 1913. 

Man hört oft von Leuten, die im gewöhnlichen Leben noch als Chriſten 
gelten wollen, nicht ſelten Einwürfe gegen die kirchlichen Einrichtungen, gegen 
die Gebote der Kirche, Zweifel über dieſe oder jene Glaubenswahrheiten u. dgl. 
m. Es ſind „Gewiſſensfälle“, auf die eine klare, deutliche Antwort, eine leicht⸗ 
verſtändlche Löſung geſucht wird. Solche „Gewiſſensfälle“, der praktiſchen Er⸗ 
fahrung entnommen, hat der Verfaſſer hier zuſammengeſtellt zum Beſten ſeiner 
Leſer. Sie ſind in drei größere Abteilungen geordnet: Gebote Gottes, Gebote 
der Kirche und Sakramente, denen als Anhang einige dogmatiſch⸗moraliſche 
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Kragen felgen (3. B. Urſprung des Uebels, Wunder, Abläſſe uſw.). Da der 


rfaſſer ſeine Leſer über die im gewöhnlichen Leben vorkommenden Fälle be⸗ 
lehren will, ſo wendet er ſich in erſter Linie an ſeine Landsleute. Aber auch 
außerhalb Frankreichs ſind die hier gegebenen Belehrungen beachtenswert, denn 
die meiſten Einwürfe gegen Religion und Kirche ſind in allen Ländern die 
gleichen, und die Löſung iſt demnach auch überall dieſelbe. Die zuerſt in dem 
Familienblatt „L’apötre du foyer“ (der häusliche Glaubensbote) veröffentlichten 
„Cas de conscience“ werden nun als Sammlung ebenfalls zur Verteidigung 
der Kirche und zur Belehrung wahrheits liebender Leſer beitragen. 


J. C. Broussolle, aumönier du lycee Michelet, Cours d' instruction re- 
ligieuse. Theorie de la Messe. Sommaire du Cours, notes, lec- 
tures, avec 50 illustrations, Deuxième édition. 8%. VIII et 264 p. 2 Fr. 
Paris (P. Tequi) 1913. 

Der Verfaſſer, auch im katholiſchen Deutſchland bekannt durch einen Vor⸗ 
trag auf dem internationalen euchariſtiſchen Kongreß zu Köln „über Kunſt und 
Künſtler im Dienſte des Altarsſakramentes“, bietet hier eine kurze Erklärung 
der hl. Meſſe. Es ſind keine eigentlichen Vorträge, ſondern mehr Stoff dazu, 
für Schüler und Religionslehrer beſtimmt. Die 12 Lektionen enthalten zuerſt 
eine theoretiſche Erklärung des Lehrſtoffes (Opfer, ſeine Natur, ſeine verſchie⸗ 
denen Arten uſw., Kreuzesopfer, Euchariſtie, Meſſe, Geſchichte der Liturgie, 
Früchte des Meßopfers uſw). Bei jeder Lektion folgen „notes, exercices et lec- 
tures“. Die „notes“ geben erläuternde Anmerkungen zum Text, die „exercices* 
ſind kurze Fragen, die der Schüler mündlich oder ſchriftlich zu beantworten hat, 
und Gelegenheit bieten, das Ganze dem Gedächtnis beſſer einzuprägen, die „lec- 
tures“ endlich enthalten Beiſpiele aus der Geſchichte, Erörterungen über be⸗ 
ſondere Fragen, über künſtleriſche Darſtellungen uſw. Man wird beſonders die 
50 Abbildungen, Reproduktionen alter Gemälde, Stiche, Miniaturen, Fresken 
u. dgl., als nützliche Beigabe zu ſchätzen wiſſen. Mögen dieſe alten Gemälde 
manchmal etwas unbeholfen ſcheinen, ſo ſind ſie doch für die geſchichtliche Be⸗ 
lehrung wichtiger als manche gefeierte Kunſtwerke der Neuzeit. Die Reproduk⸗ 
tion ſelbſt könnte allerdings manchmal etwas genauer und ſchärfer ſein. 


Le Camus, Directeur de la Maison de retraite de Notre-Dame du bon 
Conseil, La vocation ecclösiastique. 8% 131 p. 1 Fr. Paris 
(P. Téqui) 1913. 

Man weiß, welch großes Aufſehen ein Werk von Prof. Lahitton über die 
Definition des prieſterlichen Berufes (La vocation sacerdotale, Paris 1911) her⸗ 
vorrief. Das Buch wurde in Rom denunziert wegen ſeiner eigenartigen Auf⸗ 
faſſung des prieſterlichen Berufes. Aber eine beſondere zur Prüfung des Werkes 
eingeſetzte Kommiſſion gab dem Verfaſſer im großen und ganzen recht, und 
Kardinal⸗Staatsſekretär Merry del Val erklärte in einem Briefe an den Diö⸗ 
zeſanbiſchof des Verfaſſers, in welchen Punkten deſſen Anſichten nicht nur nicht 
zu tadeln, ſondern nur zu loben wären (vergl. das Schreiben des Kardinals in 
den Acta Apostolicae Sedis, 1912, p. 485). Vorliegende Studie vertritt unge⸗ 
ähr denſelben Standpunkt in dieſer Frage. Der Verfaſſer beſpricht außer dem 

ſen des Berufes, noch die äußern Kennzeichen (Fähigkeit und Hinneigung) 
die Heranbildung und Pflege des Berufes, die ſogen. Spätberufe uſw. Unter 
den im Anhang gegebenen Altenſtücken iſt auch eine Ueberſetzung des für die 
Klerikalſeminarien in Italien von Papſt Pius X. am 18. Jan. 1908 vorge⸗ 
ſchriebenen Reglements (S. 94—129). 


Straßburg i. Elſ. P. G. Allmang. Obl. M. I. 


Heilslehren aus Gethlemane. Sechs Faſtenbetrachtungen, gehalten in der Dom⸗ 
kirche zu Salzburg von Jakob Obweger, päpſtlicher Geheimkämmerer, 
Dompfarrer und Stadtdechant in Salzburg. 80. 69 S. 1,40 Mk. Salz- 
burg (Anton Puſtet) 1913. 

Bereits durch andere homiletiſche Publikationen hat ſich der Verfaſſer vor⸗ 
teilhaft eingeführt. Auch dieſe neueſten Predigten des Dompfarrers in Salz⸗ 
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burg verraten wiederum den begabten — der ſein Wort für Zuhörer, 
nicht für Leſer berechnet. Es war ein glücklicher Gedanke, an der Hand des 
Leidens des Herrn am Oelberge die Lehre vom Bußſakramente zu illuſtrieren. 
Die Faſtenzeit ſoll vorbereitend wirken für eine gute Oſterbeicht, und darum 
iſt das Ziel dieſer Predigten durchaus praktiſch. Auch hat der Redner die ein⸗ 
zelnen Stücke des Bußſakramentes lichtvoll dargeſtellt und dem Faſſungsver⸗ 


mögen der Zuhörer angepaßt. 
Steyl. P. Stolte, S. V. D. 


Anmerkung: Das im letzten Hefte S. 629 f. beſprochene Buch von Noll, 
Das kathol. Pfarramt, iſt bei Hermann Rauch in Wiesbaden erſchienen. 


* 


Neu eingegangene Bücher 


Von Herder, Freiburg i. Br.; 

Die Gefchichte des Leidens und Sterbens, der Auferſtehung und Himmelfahrt des 
Nach den vier Evangeliſten ausgelegt, von Dr Johannes Evang. Belſer, ord. Profeſſor der 
. an der Univerſität Tübingen. Zweite, verbeſſerte Auflage. gr. 8° (X u. 548 S.) 1918. 

9.80. 

Praktiſcher Kommentar zur Bibliſchen Geſchichte mit einer Anweiſung zur Erteilung des bibl. 
Geſchichtsunterrichts und einer Konkordanz der Bibliſchen Geſchichte und des Katechismus von Dr 
3 Juſtus Knecht, Weihbiſchof und Domdekan zu Freiburg i. Br. Mit vier Kärtchen. 

reiundzwanzigſte und vierundzwanzigſte, verbeſſerte und vermehrte Auflage. (59. bis 64. Tauſend.) 
r. 8° (XIV u. 944 S.) Mk. 8.—. 1913. 

liſche Elementarkatecheſen von Dr Theodor Dreher, Domkapitular und erzb. Geiſtl. Rat 

an der Metropolitankirche zu Freiburg i. Br. II. Teil: Die Sittenlehre. Fünſte, erweiterte Auflage. 

. 8° (IV u. 142 S.) Mk. 1.50. 1913. 

Früher find erſchienen: I. Teil: Die zwölf Artikel des apoſtoliſchen Glaubensbekennt⸗ 
1 5. Aufl. Mk. 1.60; geb. Mk. 1.90. — III. Teil: Die Enadenmittel. 5. Aufl. Mk. 1.50; 
eb. Mk. 1.90. 

Kleiner Katechismus der katholiſchen Religton für das Erzbistum Freiburg. Auf oberhirtliche An⸗ 
— * 20 Bildern: 4 Vollbilder und 17 Textbilder.] 120 (X u. 54 S.) Geb. in Halb- 
leinw. 25 Pfg. 

Katholifches Religiensbüchlein für die untern Klaſſen der Volksſchulen des Erzbistums Freiburg. 
12° (160 S.) Geb. in Halbleinw. 45 Pfg. 

Mittlerer Katechismus der katholiſchen Religion für das Erzbistum Freiburg. Auf oberhirtliche Ans 
zes. — 43 Bildern: 6 Vollbilder und 37 Textbilder.) 80 IV u. 172 S.) Geb. in Halb» 
leinw. 50 Pfg. 

Als Kommentar zu den neuen Katechismusbildern iſt ſoeben erſchienen: 

Erklärung der Katechismusbilder für die Diözeſen Freiburg und Rottenburg. Von Joſeph 
Schwarz, Pfarrer in Duttenberg. Mit 45 Bildern. Mit einer Einführung von Dr Paul Wil⸗ 
u” von Keppler, Biſchof von Rottenburg. 8° (XI u. 140 S.) Mk. 1.80; geb. in Leinwand 

2.20. 

Ceitfaben der kath. Aeligienslehre für höhere Lehranſtalten. Bon Dr Theodor Dreher, Dom⸗ 
kapitular und erzbiſch. geiſtl. Nat an der Metropolitankirche zu Freiburg i. Br. Fünf Teile. 120. 
IV: Das Kirchenjahr. guölfe und dreizehnte, erweiterte Auflage. (IV u. 40 S.) 45 Pfg. 

V: Kirchengeſchichte. Vierzehnte und fünfzehnte Auflage. (IV u. 60 S.) 55 Pfg. 

Früher erſchienen: 

I: Die Glaubenslehre. Achte und neunte Auflage. (VIII u. 64 S.) 55 Pfg. 

II: Die Sittenlehre. Neunte und zehnte Auflage. (IV u. 52 S.) 55 Pfg. 
III: Die heiligen Sakramente. Zehnte und elfte Auflage. (IV u. 36 S.) 40 Pig. 

und Kirchenjahr oder Kurze Belehrung über das Gotteshaus, den Gottesdienſt und die hei⸗ 
ligen Zeiten. Von Joh. Bapt. Schiltknecht, weil. Seminardireftor. Elfte, verbeſſerte Auflage, 
herausgegeben von Joh. Bapt. Duffner, Pfarrer, und E. Lambert, Mittelſchullehrer. 12° 
(VI u. 78 S.) 45 Pfg. 1913. 

Die beutſchen Jefuiten auf den Schlachtfeldern und in den Cazaretten 1870/71. Briefe und 
Berichte herausgegeben von Markus Rift S. J. Zweite und dritte Auflage. gr. 8° (XIV u. 221 €.) 

Mk. 2.50. 1913. 

Wahre Gottſucher. Worte und Winke der Heiligen. Zum Beuroner Jubiläum ausgewählt von 

P. Hildebrand Bihlmeyer O. S8. B. In Pappband Mk. 1.30. 1913. 

Oompendium Theologiae dogmatioae, auctore Chr. Pesch S. J. Tom. II: De Deo uno 
et trino; de Deo fine ultimo et de novissimis. (VIII et 286 pag.) Mk. 4.80. 1913. 

Der Agenneſiebegriff in der griechiſchen Theologie des vierten Jahrhunderts. Ein Beitrag 
zur Geſchichte der trinitariſchen Terminologie. Von Dr Paul Stiegele. (Freiburger 9 
Studien, herausgegeben von Dr 6. Hoberg und Dr G. Pfeilſchifter, 12. Heft.) gr. 8° (XI 
u. 144 S.) Mk. 3.—. 1913. 

Drittes Begifter zu den Stimmen aus Maria⸗caach, umfaſſend Bd. 61—75 der Zeitſchrift und 
Bd. 18—25 der Ergänzungshefte. (718 S.) Mk 12.—. 1913. 

Beiträge zur Geſchichte der Sirtosklementinifchen Vulgata nach gedruckten und ungedruckten 
Quellen. Von P. Hildebrand Höpfl O. S. B. (Bibliſche Studien XVIII, 1.—3.) gr. 8° (XVI 
u. 340 S.) Mk. 9.—. 1913. 
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Verlag Schwarz u. Comp., Berlin S. 14, Dresdenerſtr. Soa: 
Das neue FJivilprezeßz⸗ Verfahren vor dem Amtsgericht zur Verwendung für Kaufleute, Gewerbe⸗ 
treibende und ſonſtige Perſonen. Gemeinverſtändlich dargeſtellt und mit Formularen verſehen von 
R. Burgemeiſter, Bureauvorſteher. Anhang: Das neue Wechſelſtempelgeſetz. Mk. 1.10. 1913. 
Welche Aechte hat das uncheliche Kind und feine Mutter? Gemeinverſtändlich dargeſtellt und 
mit Klageformularen, Muſtern und ausführlichen Kalendertabellen verſehen von Richard Burge⸗ 
meiſter. Pek. 1.10. Taſchenformat. | 


Von Kirchheim, Mainz: 

Seburtenrückgang und praktiſche scelſorge. Eine ernite Zeit: und Gewiſſensfrage mit ſpezieller 
Bezugnahme auf die Verwaltung des Bußſakramentes. Beantwortet von Dr. Aug. Knoch, Dom⸗ 
kapitular und Profeſſor der Moraltheologie in Lüttich. (XVI u. 91 Seiten.) Mk. 1.60. 1913. 

Vorträge für Vereins- und Familienabende (Zweiter Zyklus) von Karl Forſchner, Väpſtlicher 
Hauspralat, Diözeſanpräſes der kathol. Männer⸗ und Arbeitervereine der Diözeſe Mainz. („Soziale 
Briefe“ IV. Bändchen.) Zweite Auflage. (VIII u. 127 S.) Mf. 1.50. 1913. 

Wir Akademiker und die Kirche. Bon Dr. Michael Faulhaber, Biſchof von Speyer. Autori⸗ 
ſierte Ausgabe. (30 S.) Preis geh. 40 Pfg. 1913. 

Dreihundertzwanzig strafgerichte Gottes und Zufälle, welche keine Zufälle find. Aus neueſter 
Zeit. Geſammelt und herausgegeben von Dr. Joſeph Anton Keller, Pfarrer und Definitor in 
Gottenheim bei Freiburg i. Br., Erzbiſchöfl. Schulinſpektor. (Exempelbücher VII.) Dritte vermehrte 
und durchgeſehene Auflage. (XX u. 501 S.) Mk. 3.50. 1913. 

Mich» und Kommunionandacht für Kinder. Von Bernhard Mertens, Domkaplan zu Mainz. 
(58 S.) 40 ep: 1913. 

Das morgenländifche Mönchtum von Prof. Dr. theol. Stephan Schiwietz, Gymnaſial⸗Ober⸗ 
lehrer zu Ratibor. Zweiter Band: Das Mönchtum auf Sinai und in Paläſting im vierten Jahr⸗ 
hundert. (VIII u. 192 S.) mE. 5.—. 1913. 

Jubildums fragen 1915. Beantwortet für den Seelſorgsklerus von Dr. theol. W. E. Hubert. 
(36 S.) 40 Pfg. 1913. 

Jubiläumsbüchlein für das von Sr. Heiligkeit Papſt Pius X. verkündete allgemeine Jubiläum 
(1913). Nach einer Anleitung des 7 Mainzer Domdekans Dr. J. B. Heinrich. (52 S.) 25 Big. 

Das junge Mädchen im Verkehre mit der Welt. Fingerzeige und Ratichläge von P. F. Peters 
C. SS. R. Fünfte Auflage. Mit kirchlicher Approbation. (IV u. 168 S.) Mk. 1.290. 1912. 

Ave Regina Ooelorum. Predigten und Skizzen zu Ehren Unſerer Lieben Frau. Dem VI. Inter⸗ 
nationalen Marianiſchen Kongreß zu Trier gewidmet von Dr. Joſeph Selbſt, Päpſtl. Hausprälat, 
Domdekan u. Generalvikar, Prof. der Theologie zu Mainz. Zweite Hälfte. (VIII u. 164 S.) Mk. 3.—. 1913. 
— 1912 erſchien die: Erſte Hälfte. 8° (VIII u. 192 S.) Preis geh. Mk. 3.—. 


* 


Volksvereins⸗Verlag, M. Gladbach: 

Zur Würdigung der deutſchen Arbeiter⸗ Sozialpolitik. Kritik der Bernhardſchen Schrift: Uner⸗ 
wünſchte Folgen der deutſchen Sozialpolitik. Von Dr. Franz Hitze, o. ö. Prof. in 
Münſter i. W., M. d. R. Mit Beiträgen von Geh. Oberregierungsrat Dr. Wuermeling. M. d. 
Pr. A., Berlin, und Sanitätsrat Dr. Faßbender, Berlin⸗Südende. gr. 8° (124) Mk. 1.60. 1913. 

Lichtbild» und Kine⸗Technik. (Lichtbühnen⸗Bibliothek 1. Heft. Herausgegeben von der Lichtbilderei, 
Geſellſchaſt m. b. H., M. Gladbach.) Von F. Paul Lieſegang. 8 (73) Mk. 1.—. 1913. 

Kino und Kunft. Von H. Häfker. (Lichtbühnen⸗ Bibliothek, 2. Heft. Herausgegeben von der Licht⸗ 
bilderei M. Gladbach.) 8 (71) Mk. 1. 1913. 

Der Verband der wiſſenſchaftl. kath. Student ereine Unitas (U. V.). Ein Ueberblick über 
ſeine Geſchichte und ſeine Ziele. Von Werner Ohlendorf. (Studentenbibliothek, herausgegeben 
vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. 9. Heft.) 40 Pfg. 1913. 

Ludwig Windthorft. (Führer des Volkes. Eine Sammlung von Zeit⸗ und Lebensbildern, 3. Heft.) 
Von A. Reumont 8% (115) 60 Pfg. 1913. 

Der Kartell verband der kath. Studentenvereine Deutſchlands (K. Von Dr. Karl Hoeber. 

10. Heft der Studenten⸗ Bibliothek. Herausgegeben vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. kl. 8° 


(52) 40 Pfg. 1913. 

Die fozialiftifche Jugendbewegung in Deutſchland. Von Joſeph Kipper. (Soziale Tages⸗ 
fragen Heft 39) Zweite, erweiterte Auflage. gr. 8° (41) 60 Pfg. 1918. 

Peter Aeichenſperger. Von Dr. Franz Schmidt. (Heft 4 der „Führer des Volkes“. Eine Samm⸗ 
lung von Zeit⸗ und Lebensbildern.) 8° (64). Jedes Heft 60 Pfg., poſtfr. 70 Pfg. 1913. 


Von Verlag Manz, Regensburg: 

Der Sottmenfch Jeſus Ehriftus. Eine Begründung und Apologte der *** Chriſtologie. Von 
Dr. Konſtantin Gutberlet, Domkapitular und Profeſſor. Mit kirchl. Druckgenehmigung. gr. 8. 
(VIII, 328 S.) Mk. 6.80. 1913. 

Katechetiſche Predigten. Von Eduard Brynych, weil. Biſchof von Königgrätz. Zweite, verbeſſerte 
Auflage, beſorgt von Dr. Joſeph Mergl. Zweiter Band. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 8. 
(IV, 367 S.) Mk. 3 60. f 


Von Bachem, Köln a. Rh: 
Das schweigen Chriſti. Roman aus dem 13. Jahrhundert. Von Anna Freiin von Krane. 


445 S. Geb. Mk. 6.—. 1913. 
Die letzten Römer. Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit Theodoſius des Großen. Von Theod. Jeske⸗ 
1913. 


Choinski. 581 S. geb. Mt. 8.—. 


Von Puſtet, Regensburg: 


Oertamen spiritnale auctore V. P. Laurentio Scupoli. pag. XII et 448. Cum 2 u 
dieibus de Tentationibus et Examine conseientiae auctore P. Alf. Rodriguez S. J. 


Mk 2.—. 1913 
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sacrificio Missae auctore Joanne Car d. Bona. Cum tribus Appendicibus continen- 
tibus P. Gasparis Druzbicki S. J. tractatum de effectibus, fructu et. applicatione Ssmi 
Missae Sacrificii, opusculum Jacobi Merlo Horstii: A horismi eucharistiei, necnon 
Mk 2. pro Praeparatione et Gratiarum Actione ex Missali Romano. pag. XII et 452. 
2.—. 1913. 

De magno orationis medio auctore S. Alfonso de Ligorio. Cum 2 Appendicibus de 
Oratione auctore P. A. Rodriguez S. Jet S. Athanasii ad Marcellinum epistola in 
interpretationem Psalmorum. pag. XVI et 424. geb. Mk. 2.—. 1913. 


Bon Aderholz. Breslau: 


Die verwendung des Alten Teftamentes in der Predigt von Dr. Johannes Nikel, Univerſitäts⸗ 
profeſſor in Breslau. 8 (VI u. 248 S.) Mk. 350. 1913. 

Deutichlands in der Heidenmiffion. Studie von Prof. Dr. Dit ſcheid, Reli ⸗ 
gionslehrer in Coblenz. en u zum 25 jährigen Regierungsjubiläum Kaiſer Wilhelms II. am 
15 Juni 1918. (63 S.) 1 Pfg. 1918. 

miffionstunde, eine Forderung neuzeitlicher Päbagegik. Mit ausgeführten methodiſchen Bei⸗ 
ſpielen. Von Prof. Dr. theol. Herm. Ditſcheid, Religionslehrer in Coblenz. (76 S.) 80 Pfg. 1913. 


Von Vaulinus⸗ Druckerei, Trier: 


Marias Wunder und Gnadenerweiſe in Lourdes und an ihrem Schmerzensbilde in Campocavallo 
nebſt einer Belehrung über die Wahrheit des katholiſchen Glaubens und einem Gebetbuch zur Ver⸗ 
ehrung der ſieben Schmerzen Mariä mit einer neuntägigen Andacht zur ſchmerzhaften Mutter in allen 
Anliegen der Seele und des Leibes von einem Prieſter der Erzdiözeſe Köln. geb. 80 Pfg. 1913. 

BKonftantin der Große. Ein Feſtſpiel von Wilh. Bieſten. 27 &, 50 Pfg. 1913. 


Bibliethef der Kirchenväter. Bd. 10: Tes hl. Markarius des Aegypters 50 getftliche Homilien. 
Ueberſetzt von Kaplan Dr. Stiefenhofer. 425 S. geb. Mk. 3.80. Kempten, Köſel. 

Cateiniſche altchriſtliche Inſchriften mit einem Anhang jüdiſcher Ze (26.—28. Bd. „Kleine 
Tete. . von H. Lietzmann), ausgewählt und erklärt von Prof. Dr. Ernft Diehl. 2. Aufl. 
86 S. Mk. 2.20. Bonn, Marcus u. Weber. 1913. 

Wr von Tireront. (Bd. I Bis zum Arianismus.) Ins Deutſche übertragen von 
Dr Zieſche, Privardozent an der Univerfität Breslau. Breslau, Franz Goerlich. Mk. 3,50, 
in Ganzleinen geb. Mk. 1.—. 1913. 
Summa Philosophiae christianae auctore Josepho Donat S. J., Dr. Theol et Professore 
in Universitate Oenipontana. Innsbruck. Fel. Rauch. 
I. Logica (VIII u. 149) K. 1.60 — Mk. 1.36. 
II. Critica (VIII u. 180) K. 1.90 — Mk. 1.62. 
III. Ontologia (VII u. 12) K. 1.200 — Mk. 1.62. 
IV. Cosmologia (VIII u. 306) K. 4.— — Mk. Pre. 
V. Psychologia (VIII u. 288) K. 3.— — Mk. 2.5 

Die Entwicklung des Ehriftentums zur iniverfalreligion. Von Profeſſor Dr. Karl Beth. 
4 Seiten. Broſch. Mt 5.50, in Originalleinenband Mk. 6.—. Berlag von Quelle & Meyer in 

Leipzig. 1913. 

Oours de Liturgie Greoque-Meikite par le P. Abel Conturier des Missionnaires 
d’Afrique, professeur de Liturgie au Seminaire de St. Anne de Jerusalem. Fasc. I: notions 

generales, mat£riel liturgique, comput ecelösiastique, fötes. calendrıer, tables pascales; 

285 pages Jerusalem, imprimerie des P. Franciscains. Paris, Lecoffre. 1912. 
Pie * oliſche geitenmilßen im Schulunterricht. Hilfsbuch für Katecheten und Lehrer von 
P. Schwager S. V. D. Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 199 S. geb. Mk. 2.—. Steyl. 1913. 

Anna Suppan, die Bundes jungfrau von Gnas und Märtyrin der (F 1910). Ein Lebens⸗ 
und Sterbebild von P. Franz Mair C. Ss. R. Mit 6 Abbildungen, 3. Aufl. Vu. 126 S. 70 Pfg. 

Graz, Styria. 1912. 

Iwanzig Bilder aus dem alten und neuen Teſtamente nach Entwürfen von Joſ. Unters⸗ 
berger. Hundert Stück (5 Serien) 2.50 Mk. Gebetbuchsformat, in Poſtkartenformat 1 Serie Mk. 1.50. 
München, Hirmer. 1913. 

Summula Theologiae Pastoralis iuxta recentiora Apost. Sedis documenta legesque di- 
esta, nernon hodiernis necessitatibus ac Scholis accommodata, auctore Pr. A. M. Miche- 
etti. XXIV u. 535 pag. Mk. 5.75. Herder, Freiburg et Pustet, Rom. 1913. 
rtorium Bituum. Ueberſichtliche Zuſammenſtellung der wichtigſten er für die 

priefterlihen Funktionen. Von Stadtdechant Bh. Hartmann. 12. Aufl. XVI u. 884 S. Mk. 12 —. 
Paderborn, Schöningh. 1913. 
zur Anlage einer Pfarrchronik. Von Dr. Karl Böhm. 12 Seiten. 80 Pfg. Brixen 
grolia. 1913. 
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Stimmen aus Maria-caach. Heider, Ihrg. 1913. Nr. 6: Kirchenmuſikaliſche Dee der — 
wart. I. Von 3. Kreitmaier 8. J. — Oeffentliche Betriebe und Monopole. Von H. VPeſch S. — 


Der „intramerkurielle Planet“. Bon J. 6. Hagen S. J. — Des erſten deutſchen Jeſuiten Berufte 
ſchichte Von 1 Braunsberger 8. — Der „Sprung“ in den „Supernaturalismus“. Von H. 
—— S8. J. — Rezenfionen. — Bücherſchau. — Miszellen. 


Nr. 7: Adolf Kolping nach der Selbſtzeichnung. I. Von O. Pfülf S. J. — Kirchenmuſikaliſche 
Fragen der Gegenwart. II. (Schluß.) Von J. Kreitmaier 8. J. — Hugo von St. Victor. Ein 
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Charakterbild aus der Zeit der Frühſcholaſtik. Von Fr. Kronfeder S. J. — Verſchollene Freidenker. 
Von St. v. Dunin⸗Borkowski S. J. — Glück ab! Von B. Wilhelm S. J. — Rezenfionen. — Bücher: 
ſchau. — Miszellen. 

Die kathol. Miſfienen. Herder, 41 Ihrg. Nr. 9: Aufſätze: Die euchariſtiſche Erziehung in der Uganda⸗ 
miſſion. — Ausſichten und Aufgaben der katholiſchen Kirche in China. — Die Miſſionen der Sale⸗ 
ſianer Don Boscos. — Nachrichten aus den Miſſionen: Japan. — Vorderindien. — Benin. — Kleine 
Miſſionschronik und Statiſtiſches. — Buntes Allerlei aus Miſſions⸗ und Völkerleben. — Bücher⸗ 
beſprechungen. — Für Miſſione zwecke. — Beilage für die Jugend: Des Schwarzrocks letzter Sieg 
(Fortſetzung). — 14 Abbildungen. 

Nr. 10: Das Paläſtinaprojekt Julius' III. — Die euchariſtiſche Erziehung in der Ugandamiſſion 
(Schluß). — Die Miſſionen der Saleſtaner Don Boscos (Fortſetzung). — Nachrichten aus den Miſ⸗ 
ſionen: Syrien. — Japan. — Philippinen. — Vereinigte Staaten von Nordamerika. — Kleine Miſ⸗ 
ſionschronik und Statiſtiſches. — Buntes Allerlei aus Miſſions⸗ und Völkerleben. — Bücherbeſprech⸗ 
ungen. — Für Miſſionszwecke. — 15 Abbildungen. 

CTheol.⸗prakt. Quartalfichrift. Linz, 66. Ihrg., III. Heft: Zum Konſtantiniſchen Jubiläum. (Rein⸗ 
hold) — Das neue Dekret über die Beichte der Ordensfrauen und der Schweſtern religtöſer Genoſſen⸗ 
ſchaften. (Lehmkuhl S8. J.) — Zivilehe und Ehekonſens an nicht⸗tridentiniſchen Orten. (Becker) — 
Das Vrieſterideal in den Schriften der heiligen Katharina von Siena. (Heſele) — Die Literatur zur 
Schriftpredigt Seit 1900. (Stolte S. V. D.) — Der Hausbeſuch — eine Hauptitüge der Vaſtoration. 
(Scheiwiler) — Die „johanneiſche“ Stelle bei den Synoptikern und die Gottes ſohnſchaft Jeſu Chriſtt. 
— Exegetiſch⸗apologetiſche Abhandlung über Mt. 11,25—30; Lk. 10, 21.22. (Kopler) — Die Hervor⸗ 
ſegnung der Wöchnertnnen. (Gföllner) — Paſtoral⸗Fragen und „Fälle. — Literatur. — Nömiſche 
Erlaſſe (Hilgers). — Erfolg der kathol. Miſſionen (Kitlitztoh. — Kirchliche Zeitläufe. — Mitteilungen. 

The Ecolesiastical Review. Philadelphia; 46 vol., Nr. 6: The building of a theological 
Seminary — The design and equipment of the new Kenrick Seminary — The catbolie 
charities of a city (Kerby) — The catholie press: Two «duties (Bickerstaff-Drew) — Matri- 
monial dispensations and cautions (ONeill) — The complaint of having secular rituals 
at catholie funerals — The cultus of the sacred lleart — The distinction between public 
and private devotions — Refusing absolution to a catholie who is a member of the 
— party (Stanislaus) — Hymnus of the office of the pillar of the scouring (Henry) 
— Cardinal Toledo (Pollen S. J) — What a tried missionary thinks of mitigating the Eucha- 
ristie fast (Loughran) — — New light on Newman’s preaching (Donnelly) — Recent bible 
study (Drum) — Analecta — Studies — Criticisms and nots. 

Kölner Paftoralblatt. 47. Ihrg., Nr. 6: Das Lutherproblem in neuer Beleuchtung — Der Urſprung 
der Märtyrer und Heiligenverehrung — Eine neue Erklarung des Offertoriums der Totenmeſſe — 
Inwiefern iſt der Pfarrer verpflichtet, dem Sterbenden beizuſtehen? — Geburtenrückgang und Kon⸗ 
feſſion — Eine irrige Auffasſſung bezüglich der im Notfall mit verkürzter Form geſpendeten Oelung 
— Bücher — Zeitſchriften. 

Münfterifches Paftoralblatt. 51. Ahrg., Nr. 6: Einiges über die Schulaufſichtsfrage — Der Prieſter⸗ 
anbetungsverein — Gebildetenſeelſorge — Das Predigtamt des Prieſters — Briefe an einen jungen 
Kaplan — Fälle und Fragen — Miszellen — Bücher und Zeitſchriften. 

CTbeol.⸗yrakt. Monatsſchrift. Paſſau; 23. Bd., Nr. 8: Die Immanuel⸗Prophezie Si. 7, 14 (Pell) — 
Die Judenfrage von heute — Die Bundeslade und ihre Geſchichte — Firmungstag und Seelſorger 
— Warum ſollen wir uns beionders der ländlichen Bevölkerung annehmen? — De absolutione 
eonditionata — Ein Hausinſtrument — Erlaſſe (kirchliche und ſtaatliche) — Schulweſen — Armen⸗ 
weſen — Literatur. 

Schleſiſches Paſteralblatt. Breslau; 34. Ihrg, Nr. 5: Die katholiſchen Moralſätze bez. der Rationas 
liſterung der Geburten — Der Verein zur ewigen Anbetung und zur Unterſtütung armer Kirchen — 
Das Diözeſan⸗Prieſterpenſtonsgeſetz der Diözeſe Breslau — Ein ſchleſiſcher Landpfarrer vor 250 Jahren 
Errichtung und Schickſale flaviſch⸗dentſcher Bistümer zwiſchen Elbe und Weichſel — Ltterariſches. 

Straßburger Piszefanblatt. 32. Ahrg., Nr. 5: Amtliche Mitteilungen — Diözeſanchrontk — Röm. 
Erlaſſe — Assecurantia clericorum — Tie Beichtväter in den Frauenklöſtern nach dem neueſten 
Dekret — Das Simultaneum im Elſaß — Der Kirchenratsvorſtand — Kanonikus Charles Lauck — 
Eiterariſcher Anzeiger. 

Paſteralblatt. St. Louis; 47. Ihrg., Nr. 6: Kontemplation und Kontemplative Orden — Zur Hebung 
des Miſſionsſinnes — Geſänge bei liturgiſchen Handlungen — Eine neue Sammlung von Entſchei⸗ 
dungen der Rota Romana — Einiges aus dem liturgiſchen Jahr der Armenier — Etwas vom 
Sport — Analecta Romana — Verſchiedenes. 

Oberrb. Paftoralblatt. Freiburg; 15. Ihrg., Nr. 6: Hirſcher und der Cölibat — Die katholiſſhe 
Militärſeelſorge im preußiſchen Heere — Religionsunterricht an Mittelſchulen — Der Anniverſar⸗ 
Hauptausweis — Erlaſſe — Zeitenſchau — Mitteilungen — Bücher. 

Revue Ecolösiast. de Metz. 24e année, Nr. 5 et 6: Officiel: Synode diocesain — Actes du 
Saint-Siege — Le dernier Simultaneum dans le diocese de Metz — Benedictions et fétes 
pascales — Bibliographie. 

Pharus. Donauwörth: 4. Ihrg., Nr. 6: Freidenkertum und „rein ethiſche Kultur“ (Seitz) — Der Bor: 
ſtellungsinhalt Sechsjähriger beim Eintritt in die Schule (Weigl) — Eine Theorie der Jugendkunde 
aus dem Anfang des 19. Ihrh. (Scherer) — Vielleſerei (Dimmler) — Ethiſche Anregungen im Turn⸗ 
unterricht (Weber) — Die Beſtrebungen des modernen Anſchauungsunterrichtes — Theorie u. Praxis 
in der Schularzttätigkeit (Baur) — Rundſchau — Verſchiedenes. 

Die chriftliche Schule. Eichſtätt; 4. Ihrg., Nr. 6: Neformbeſtrebungen in den ſachunterrichtl. Fächern 
(Sggersdorfer) — Die neue Schul⸗ und Lehrordnung für Unterfranken (Harth) — Volksſchulpädag. 
Kurs des Kreisverbandes der Pfalz: Berichte — Dienſtanweiſung — Bekanntmachung betr. Schul⸗ 
büchereien für Volksſchulen — Aus dem Leben des Landesverbandes — Zeitſchriften — Bücher. 

Chriftl.spädageg. Blätter. Wien: 36. Ihrg, Nr. 6: Das Bild im elementaren Religionsunterricht 
(Pichler) — Die Lehrbücher der Moral für Mittelſchulen (Seipel) — Das Meßbüchlein für vie Unter⸗ 
ſtuſe ofer) — Die Erziehung der Jugend in den Entwicklungsjahren (Schneider) — Einführung 
der Kinder in den Gebrauch des neuen Schulgebetbuches (Minichthaler) — Katech. Gloſſen (Grießer) 
Kirchengeſchichtliche Katecheſen (Stehlik) — Verſchiedenes. 
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Menatsſchrift. Münſter; 25. Ihrg., Nr. 6: Das Feſt Maria Heimſuchung — Lehrprobe 
aus dem bald erſcheinenden Werke: Alte und neue Wege für die Behandlung kath. deutſcher Kirchen⸗ 
lieder — Das Chriſtentum wird Staatsreligion — Ermittelung der religiös⸗ſittlichen — 
der — — T2 — Beruf und Befähigung der Kirche zur Volksbildung — Verſchiedenes 

atsblätter für den katholiſchen Religtonsunterricht an höhern Lehranſtalten. Köln: 14. Ihrg., 
Nr. 5: Deszendenztheorie und Vererbungslehre — Tod und Auferſtehung Jeſu — Voſittve Refultate 
aus neuzeitlichen dogmengeſchichtlichen Unterſuchungen über das Opfer — Symbolik der Weinrebe — 
Einige Bemerkungen zu Lindemanns Florilegium Hebraikum — Literariſche Mitteilungen — Schüler⸗ 
bibliothek — — 

Marienburg. Trier; 4. Ihrg., Juni: Maria und das Euchariſtiſche Opfer — Erinnerung ans Karo⸗ 
linum — Des deutſchen Knaben Tiſchgebet — Monatspatron — Stanley's Religtoiität — Verſchiedenes. 

Leuchtturm. Trier: 6. Ihrg., Nr. 18: Eine Mittagsſtunde in der Ruine Liechtenſtein (Schelver) — 
1 (Gedicht) — Fr Kaiſer im Süberkranz (Laszlo) — Abyssus abyssum invocat — 

ie alleinſeligmachende Kirche (Miſchler) — Gefion (Clemenſen) — Feldherrnkunſt im Frieden (Grunert) 
— Freche Raubmörder — Der Zionismus — Der Mitternachtsexpreß — Funkenſtation. 

stern der Jugend. — 20. Ihrg., Nr. 12: Retorqueo — Aſiens Licht — Richard Wagner 
— Der Be Mönch — Von der Milch — Ein Tag im Reich der ſchwarzen Diamanten — Zwei 
unerfüllte — und das Leben — Verſchiedenes. 

Magazin für velkstüml. Apologetik. München; 11. Ihrg., Nr. 12: Katholiſche und proteſtantiſche 
Wiſſenſchaft — Die Schönheit des Chriſtentums — Das Wunder, der Gottheit Siegel — Luthers 
Werdegang nach — — Die Gegenſätze im Proteſtantismus — Bücher — Nundſchau. 

Apelog. Kun Dipen. Frankfurt; 8. Ihrg., Nr. 9: Chriſti „Zeitirrtum“ vom nahen Weltende (Seitz) 
— Allgem. hriſtentum — Iſt Madcon Katholik? — Der Schöpfer und das Geſchöpf — Abwehr 
der Zentral⸗Auskunftsſtelle 

d. Breslau; 4. Ihrg., Nr. 8: Unſere Gemeinde (Gedicht von Thraſolt) — Gottesfrieden (Lehnen) 
— Pſalmenklänge (Meber) — Job, ein bibliſches Drama (Lanner) — Ein unverdient Vergeſſener 
(Sartorius) — Friedrich Ozanam (Terhünte) — Am Grab des hl. Nikolaus (Reinartz) — Gegen ein 
Hindernis der Erziehung 1 — Literariſches. 

Soziale Keuue,. München; 13. Ihrg., 3: Der ſoziale Gedanke in der Steuervorlage (Speck) — Der 
Geburtenrückgang (Brunner) — Die . der kathol. Frauen (Walterbach) — Die inter⸗ 
nationale chriſtl. Arbeiterbewegung (Gaſteiger) — Die Stellung des Katholizismus in der Sozial⸗ 
volitik ſeit Ketteler (Flügel) — Rundſchau — Miszellen — Literatur. 

Soziale Kultur. M. Gladbach; 33. Ihrg., Nr. 6: Die deutſche u — Deckers) — Archi⸗ 
— und Hygiene (Pudor) — Vereinsweſen — Wohlfahrtseinrich — Jugendfürſorge — 

teratur. 

Die Bücherwelt. Bonn; 10. Ihrg., Nr. 9: Der Borromäusverein in den letzten 10 Jahren (Herz) — 
. Ernſt (Faßbender) — Guſtav Frenſſen als Menſch und Dichter (Schmitz) — Rezenſionen — 


Allgem. Kiter aturblatt. Wien; 22. Ihrg., Nr. 11 beſpricht 67 Werke aus allen Gebieten. 

Citerar. Aundſchau. Freiburg; 39. Fyrg., Nr. 6: Zur Chriſtusfrage der Gegenwart — es folgen 34 
Nezenſionen. 

Divina. — für Kirchenmuſik, herausgegeben von der Schola Austriaca unter 
der Oberleitung von Abt Alban Schachleiter O. 8. B. in Emaus (Prag). Verlag Wien, 5 Mk. 
Muſikbeilagen. 1. Ihrg., Nr. 2: Unſere kirchenmuſikaliſchen Ideale (Schachleiter) — Liturgik und 
Stilfrage (Deintweider) — Das Feſt des Apoſtelfürſten Petrus und Paulus (Weißenbäch) — Die 
Fache der Choralbegleitung (Springer) — Zur Geſchichte der Wiener Kirchenmuſik (v. Kralik) — 

irchlicher Volksgeſang und iurgiſche Muſtk (Goller) — Kirchenchor und Geſangunterricht (Enders) 
— Orgelfragen (Ehrenhofer) — Kirchliche Erlaſſe — Literaturſchau — Berichte ꝛc. 

Die Schöpfung (Organ des Albert⸗ Bundes). Elberfeld; 1. Ihrg., Nr. 6: Verſteinerte Wälder (Tor: 
mann) — Tie Schönheit der Natur (Thöne) — Kritit der Nebularhypotheſe (Lotze) — Blutparaſiten 
(v. — — Veränderungen in der Geſtalt der Erdteile (Thöne) — Einzellige Pflanzen (Ledroit) 
— Mitteilungen. 

Caritas. Freiburg: 18. Ihrg., Nr. 9: Die Nomfahrt der Caritasfamilie (Kreutz) — Ueber Taubſtumme 
und Blindgborene (v. Pechmann) — Der heutige Stand der Epilepſieforſchung (Dorner) — Aus dem 
katholiſchen 1 des Auslandes — Verſchiedenes. 

Crier. Chronik. Trier; 9. Ihrg., Nr. 9/10: Glocken vom Hochwald Schüller) — Das Trieriſche Hand⸗ 
werk in der Vergangenheit 2 — Rn Geſchichte der Pfarrei Rachtig (Kentenich) — Neumagener 
Leiden am Ende des 17. Ihrh. — Das römiſche Kapttol in Trier. 

Petrus⸗Blätter. Trier; Nr. 38: Zu Jubiläum des deutſchen Kaiſers — Der Katechismus 
und das Zentrum — Der erſte chriſtliche Kaiſer — Das „Berliner Wirtſchaftsſyſtem“ — Ueber die 
Volksſtimmung in Korea gegenüber den Katholiken — Zur Pfychologie des proletariſchen Freidenker⸗ 
tums — Flammende Worte — Nur ein Adreſſat, aber viele, die es angeht — Ein proteſtantiſcher 
Moderniſteneid — Ad notam — Berſchiedenes. 

Der Miorgen. Leutesdorf: 7. Ihrg., Inni: Der erſte deutſche Kongreß für alkoholfreie Jugenderziehung 
— Der 14. Weltkongreß gegen den Alkoholismus — Energieverſchwendung — Iſt Trinkerrettung 
— 4 — Das Martyrium einer Frau — Der Weiberfeind — Der fidele Spielmann — Das 

am Wege. — Opfer des Alkoh b. 
Der Pionier; München; Nr. 9. — en. Aundſchau; München, Nr. 21—25. — Korrefpondenz- 
att für die — der kathol. Müttervereine, Donauwörth (Auer), Nr. 6. — Sonnenland; 
Donauwörth (Auer), Nr. 10—12. — Die Mädchenbühne; München, Nr. 19. — Stände⸗Ordnun ; 
Koblenz, Nr. 10—12. — The fortnightiy Review; Techny, Nr. 10/11. — Saleſ. Na 
richten; Turin, Nr. 6. — Afrika⸗ Bote; Trier, Nr. 9. — Scho aus Afrika; Salzburg, Nr. 5. — 

Serapbifcher Kinderfreund; eg Nr. 6/7. — Das Werk des P. Damian; Simpelveld, 
Nr. 6. — St. Kamillus-Blatt; Aachen, Nr. 6. — Sonntagsglocken; Berlin. Nr. 9. — Miſſionen 
der Auguftiner; Dinsheim, Nr. 6. — Monatsbote; Boſton, Nr. 89. — Die religisſe Kultur; 
— 2 Nr. 10 (thesſoph. Zeitſch.). — Chronik der Hriſtlichen Welt; Tübingen, Nr. 18—24. — 
Theol. Aundſchau; Tübingen, Nr. 5 u. 6 (fiberal:proteit.) 
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Welche Tugenden muß ein Beichtvater vorzüglich besitzen ? 
Von Domkapitular Dr. Kilian, Limburg. 


er beſte Gradmeſſer für den prieſterlichen Geiſt und Opferſinn iſt die 
Liebe zum Beichtſtuhl. Es kann einer ein glänzender, vielbewunderter 

Kanzelredner, ein geſchickter, erfolgreicher Religionslehrer, ein tüch— 
tiger Geſellenpräſes und für Beſorgung der Kaſualien infolge ſeiner liebens— 
würdigen Anlagen wie geſchaffen ſein, ohne daß ihn der prieſterliche Geiſt 
und der Opferſinn Jeſu Chriſti vollkommen erfaßt und durchdrungen hat. 
Und ein ſolcher Geiſtlicher kann ſogar aus Gefälligkeit gegen Nachbarn zur 
Aushülfe im Beichtſtuhle ſehr bereitwillig ſich zeigen, ohne daß er eine wirk— 
liche Liebe für den Beichtſtuhl hat. Aber wenn ein Prieſter jahraus, jahr- 
ein mit gleichem Eifer und gleicher Pünktlichkeit in den Beichtſtuhl geht, 
ſtundenlang darin geduldig ausharrt, nicht achtend der Mühen und der 
Kälte, wenn er jeden ohne Unterſchied mit Liebe anhört und mit Milde 
und Ernſt zugleich belehrt und zurechtweiſt, wenn er zu jeder Stunde bereit 
iſt, unverdroſſen ſeines Amtes als Beichtvater zu walten, dann iſt es ſicher 
ein heiliger, übernatürlicher Eifer und ein heiliger Geiſt übernatürlicher 
Liebe, die ihn bewegen und leiten. Natürliche Beweggründe und natürliche 
Zwecke können zu einer ſo mühſeligen, aufreibenden Arbeit dauernd nicht 
antreiben. 

Um die Opfer, die das Beichthören verlangt, zu bringen, und zwar 
gerne zu bringen, ſoll der Prieſter öfters die hohe Auszeichnung erwägen, 
die Gott an das Amt des Beichtvaters geknüpft hat. In ſeine Hand hat 
Gott die Schätze der Gnade und die Schlüſſel des Himmels und der Hölle 
gelegt. „Er öffnet, und niemand iſt, der ſchließt; er ſchließt, und niemand 
iſt, der öffnet.“ Wenn die Prieſter mit Eifer im Beichtſtuhle ihres Amtes 
walten, dann gilt von ihnen das Wort des hl. Paulus: „Spectaculum 
facti sumus mundo et angelis et hominibus.“ Wenn die Seelen der 
Hölle entriſſen, gereinigt, geheiligt und dem Himmel zugeführt werden: 
welch eine Ehre iſt das für Gott, welch eine Freude für die hl. Engel, 
welch ein Nutzen für die Menſchheit! 

Der hl. Alphons vergleicht den Prediger mit dem Beichtvater und 
ſagt: „Der Verkündiger des göttlichen Wortes ſäet, der Beichtvater erntet.“ 
Und P. Eudes ſpinnt den Vergleich weiter: „Der Prediger gewinnt Seelen 
für Gott, der Beichtvater rettet ſie. Jener macht den Menſchen den Willen 
Gottes bekannt, dieſer beſtimmt ſie zur Vollziehung dieſes Willens. Der 
erſtere lehrt die Mittel, womit die Kranken geheilt werden können, der 
andere wendet dieſe Mittel an und heilt die Kranken.“ 

Vide igitur sacerdos, ministerium tuum, ut illud sanctifices! 


(Abelly, Sacerd. cefr. c. 8.) 
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Der Beichtvater repräſentiert Chriſtum den Herrn. Alles, was er im 
Beichtſtuhle wirkt, tut Chriſtus durch ihn. Chriſtus bedient ſich ſeiner gei— 
ſtigen Fähigkeiten wie ſeiner körperlichen Organe, um im Beichtſtuhle Seelen 
der Hölle zu entreißen und für den Himmel zu gewinnen. Durch den 
Mund des Prieſters ſpricht Chriſtus; er denkt im Geiſte des Prieſters, 
er lebt und liebt in ſeinem Herzen. Das Wort, das von Chriſtus hin— 
ſichtlich der Schöpfung gilt: „Omnia per ipsum facta sunt“, gilt auch 
bezüglich der Wunder, die der Beichtvater im Beichtſtuhle wirkt. 

Daraus folgt, daß der Beichtvater auch die Tugenden Chriſti beſitzen 
muß. Sacerdos alter Christus. Die alten Theologen, welche Paſtoral 
und Aszetik vortragen, zählen nun beſonders ſechs Eigenſchaften auf, die 
den Beichtvater ſchmücken müſſen. 

1. Wahre Frömmigkeit. Sie iſt für den Beichtvater am aller— 
nötigſten, ſoll er nicht, während er ſich bemüht, andere vom Schmutze der 
Sünden zu reinigen, ſelbſt an der eignen ſeeliſchen und körperlichen Rein— 
heit Schaden leiden. Auch die Prieſter ſind Menſchen und den Verſuchungen 
zugänglich. Und ſolche Verſuchungen können leicht infolge des Anhörens 
der Sünden entſtehen und werden um ſo leichter entſtehen, wenn der Teufel. 
der ſich nicht geſcheut hat, ſogar den göttlichen Heiland zu verſuchen, und 
der an dem Falle eines Prieſters das größte Intereſſe hat, die Verſuchungen 
erregt oder ſteigert. 

Gegen dieſe Gefahr muß der Prieſter ſich wappnen. Zunächſt dadurch, 
daß er ſich grundſätzlich allezeit mit ängſtlicher Treue und Gewiſſenhaftig— 
keit nicht nur vor jeder ſchweren, ſondern auch vor jeder ganz freiwilligen 
läßlichen Sünde in acht nimmt. Er ſoll in ſeinem Geiſte keinerlei ſuͤnd— 
haften Gedanken dulden, weder gegen die Keuſchheit, noch gegen die Nächſten— 
liebe, noch gegen irgend ein anderes Gebot; ja ſelbſt unnütze Gedanken und 
Vorſtellungen der Phantaſie ſoll er nach Kräften ausſchlagen. Sein ganzes 
Denken ſoll ſich auf Gott beziehen und ſein Herz kein Geſchöpf lieben, 
außer in Gott und wegen Gott. Darin beſteht jene eigenartige Reinheit 
der prieſterlichen Seele, die auch dem Aeußeren das Gepräge beſonderer Be— 
herrſchung ſeiner ſelbſt, ſteter Sammlung und vollendeter Reinheit verleiht. 
Dieſe eigenartige geiſtige und körperliche Reinheit gibt der Seele des Prieſters 
eine ungewöhnliche Stärke in den Verſuchungen und läßt ſie leicht über alle 
Angriffe des böſen Feindes triumphieren. Aber nicht genug damit: der 
Prieſter muß ſich auch einer ganz vom Glauben und von der Salbung des 
hl. Geiſtes durchdrungenen Geſinnung befleißen, er muß eine innige Liebe 
zu Gott und zu ſeinen Nächſten, einen glühenden Eifer für Gottes Ehre 
und das Heil der unſterblichen Seelen haben. Sonſt kann er nicht jene 
erſchütternden Worte finden, welche in die Tiefe der Herzen dringen und 
die Sünder aufrütteln und bekehren. „Qui non ardet, non incendit.“ 
Zweitens muß ſich der Prieſter klar ſein über die Gefahren, die der 
Beichtſtuhl mit ſich bringt, und über die Mittel, wie ec dieſen Gefahren 
am leichteſten entgehen kann. Pfeile, die unverſehens treffen, verwunden 
mam ſchlimmſten. Iſt dagegen der Prieſter ſich deſſen bewußt, daß er nicht 
frei von Verſuchungen bleiben wird, dann iſt er gefaßt und verliert nicht 
die Ruhe, die den Sieg viel leichter macht. Nächſt der Sünde iſt, wie die 
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Aszetik lehrt, allzugroße Aengſtlichkeit und unruhvolle Aufregung am ſchlimm— 
ſten, weil ſie gar leicht zum Falle führen. Das beſte Mittel, Verſuchungen 
zu verhüten und die entſtandenen zu unterdrücken, iſt die Vermeidung von 
Vertraulichkeit mit dem Frauengeſchlecht. „Cum muliere austerus!“ 
Wenigſtens nicht ſentimental, nicht zu zart und weich, nicht vertraulich! 

Endlich vergeſſe der Prieſter nicht, daß Gott und ſein eigener Schutz⸗ 
engel, wie der Schutzengel des Beichtkindes, die Zeugen all ſeiner Hand— 
lungen und Reden ſind. Vor ihnen habe er die gebührende Ehrfurcht und 
beherzige den Spruch: Sancta sancte! „Nil sanctius, nil utilius, nihil- 
que excellentius aut magis divinum, quam sacramenta.“ (Rit. Rom.) 
Manche Prieſter bedienen ſich gerne im Beichtſtuhle eines Kreuzchens; ein 
ſehr empfehlenswerter Brauch. Vor dem Kreuze flieht der Satan. „Fi— 
delis Deus, qui non patietur vos tentari supra id, quod potestis, sed 
faciet etiam cum tentatione proventum“ (1. Cor. 10, 13). 

2. Die zweite Eigenſchaft des Beichtvaters muß Milde, väterliche 
Güte ſein. Er muß es verſtehen, ſchwach mit den Schwachen zu werden, 
das Elend anderer mitzufühlen und die Laſt anderer mitzutragen. Er muß 
ein Lamm ſein, das zum Opfer für andere bereit iſt. Gerade wie ſein 
göttlicher Meiſter: „Sehet da das Lamm Gottes, das hinweg— 
nimmt die Sünden der Welt!“ Er iſt ja Beichtvater, muß alſo 
die dem Vaterherzen eigene Güte und Nachſicht haben. „Misericordia 
motus est“ heißt es vom Vater des verlorenen Sohnes. Sacerdos, 
viscera indutus misericordiae Christi Jesu, mahnt ſo ſchön Leo XII. 
in ſeiner Jubiläumsenzyklika von 1826, qui non venit iudicare justos, 
sed peccatores, sciat studiose, patienter et mansuete cum ipsis 
agere. 

Dieſe Güte des Beichtvaters bekundet ſich durch vier Dinge. 

a) Er muß ſtets gerne bereit ſein, ſeines hl. Amtes zu walten und 
die Beichtenden mit Ruhe und Geduld anhören. Wir kennen die Geheim— 
niſſe der Gnade nicht; auch ſie hat ihre Zeit, ihre Stunden. Wie wollen 
wir es verantworten, wenn dieſe durch unſere Schuld vorübergegangen ſind, 
weil wir zögerten, ein Beichtkind anzunehmen? Heißt das dem Bei— 
ſpiele des guten Hirten folgen: „Vadit ad illam, quae perierat, donec 
inveniat eam?“ (Luc. 15, 4). Laß auch das Beichtkind, ſelbſt wenn es 
ermüdend weitläufig ſich ausdrückt, ruhig ſich ausſprechen. Wie viele mögen 
ihre Gewiſſensbiſſe nicht kund tun, ihre Sünden bemänteln, verſchweigen, 
weil ſie auch unterbrochen werden und fürchten müſſen, nicht die Güte und 
Liebe zu finden, die ſie erwarten durften. Wie ſchwer fällt ohnehin manchen 
Pönitenten die Beicht, zumal wenn ſie ſelten beichten! Machen wir ihnen 
die Laſt nicht noch ſtwerer durch abſtoßendes Benehmen. Ein freundliches, 
gütiges Wort hat ſchon manchen ermutigt, ſein Gewiſſen endlich durch eine 
aufrichtige Beicht in Ordnung zu bringen, während rauhe Worte den ſchon 
vorhandenen Entſchluß des Pönitenten hierzu vielleicht ins Wanken gebracht 
hätten. 

b) Die Unwiſſenheit und die Fehler des Pönitenten muß der Beicht— 
vater mit großer Geduld ertragen. Der Beichtſtuhl verlangt eine Art 
von Selbſtüberwindung, Selbſtaufopferung oder, wie der hl. Franz von 
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Sales fagt, eine Art von Martyrium. Da gibt es Seelen, die entſetzlich 
unwiſſend, verwirrt, ungeſchickt, andere, die in Vorurteilen befangen oder 
in ihren Sünden faſt verſtockt ſind, ohne wahre Reue und ohne die er⸗ 
forderliche Dispoſition. Da heißt es ruhig und geduldig bleiben und mit 
Liebe helfen. Caritas patiens est. Ein einziges hartes Wort oder auch 
nur ein Wort des Erſtaunens, des Befremdens, könnte alles verderben. 

c) Muß der Beichtvater warnen, zurechtweiſen, ſtrafen, dann geſchehe es 
im Geiſte der Sanftmut und Milde. Das wird heilſam auf den Pönitenten 
einwirken, während von Ungeduld und herriſchem Weſen diktierter Tadel abſtößt. 

d) Klagt ſich das Beichtkind an, es habe gegen den Beichtvater ſelbſt 
lieblos und ungerecht geſprochen oder gehandelt, dann gebietet die Klugheit, 
das zu ignorieren, oder noch beſſer, zu erklären, das habe er, der Beicht⸗ 
vater, längſt verziehen; darüber brauche ſich der Pönitent alſo keine Sorgen 
mehr zu machen. Ein ſolches Verhalten wird die Herzen für Gott ge— 
winnen und ſie auch leichter beſtimmen, etwa angerichteten Schaden nach 
Kräften wieder gutzumachen. 

3. Die dritte für den Beichtvater notwendige Tugend iſt die Demut. 
Ohne ſie kann der Prieſter nicht mit Grund hoffen, daß er die für die 
Verwaltung des Bußſakramentes erforderlichen Gnaden erhält, noch die Ver— 
ſuchungen zum Stolze, die durch den Vergleich ſeiner Perſon mit dem Pönitenten 
entſtehen mögen, ſiegreich zurückweiſen werde. „Den Demütigen gibt Gott ſeine 
Gnade. Zu dieſem Behufe halte der Beichtvater ſich niemals für beſſer, 
als irgend einen der Pönitenten. Hört er ſcheußliche Verbrechen, ſo ſage 
er ſich: Wer weiß, ob du unter den gleichen Verhältniſſen nicht noch tiefer 
gefallen wäreſt! Mit heiliger Furcht gehe er in den Beichtſtuhl, eingedenk 
der Mahnung: „Wer ſteht, ſehe zu, daß er nicht falle!“ Mit dieſem Miß⸗ 
trauen gegen ſich ſelbſt, verbinde er ein unbegrenztes Vertrauen auf Gottes 
Beiſtand. Auch ſuche er nicht den Beifall oder die Liebe der Beichtkinder, 
die Popularität, zu gewinnen. Seinen Lohn erwarte er nur von Gott. 
Darum ertrage er es auch in Geduld und mit Zufriedenheit, wenn nur 
wenige und nicht vornehme Beichtkinder ihn aufſuchen. 

4. Die vierte und wichtigſte Tugend des Beichtvaters ſei die Liebe. 
Durch dieſelbe wird der Sünder am leichteſten und ſicherſten für Gott ge⸗ 
wonnen. Hier gilt das Wort des hl. Auguſtinus: „Liebe und tue, was 
du willſt; aus der Wurzel der göttlichen Liebe in deinem Herzen kann nur 
Gutes hervorgehen.“ Es muß eine hohe Liebe ſein, die nicht ruht, bis die 
Sünde mit allen Wurzelfaſern aus dem Herzen entfernt iſt. Es muß eine 
hohe Liebe ſein, die keine Opfer ſcheut, um die Seelen der Sklaverei des 
Satans und der Gefahr der Höllenſtrafe zu entreißen. Sie muß weit ſein 
und alle umfaſſen, arm wie reich, vornehm wie gering, die mit großen 
Verbrechen Belaſteten, wie die mit kleineren Vergehen Behafteten. Sie 
muß lang fein, d. h. dauernd mit Geduld die Beſchwerniſſe des Beicht— 
ſtuhles ertragen und unermüdlich mit Standhaftigkeit auf die endliche Beſſe⸗ 
rung des Sünders harren. 

Muſter einer ſolchen Liebe iſt Chriſtus. Nach ihm ſoll der Beicht⸗ 
vater ſich bilden; „Schau und bilde nach dem Muſter, das dir gezeigt 
worden iſt!“ (Exod. 25.) 
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5. Die fünfte Tugend des Beichtvaters ſie die Gerechtigkeit, 
kraft deren er die Losſprechung den Würdigen erteilt und den Unwürdigen 
verſagt, ſowie die Pönitenten anhält, ungerechtes Gut zurückzuerſtatten und 
angerichteten Schaden gutzumachen, die freiwillige nächſte Gelegenheit zur 
Sünde aufzugeben u. dergl. mehr. Hierbei darf er keinerlei Rückſicht auf 
die Perſon des Pönitenten nehmen, ſondern muß alle nach den ewig gül— 
tigen Grundſätzen der chriſtlichen Sittenlehre behandeln. Andernfalls ladet 
er ſelbſt ſchwere Schuld auf ſich und ſtürzt ſich in die Gefahr der ewigen 
Verdammnis; auch kann er reſtitutionspflichtig werden. Videte, quid fa- 
ciatis; non enim hominis exercetis iudicium, sed Domini, et quod- 
cunque iudicaveritis, in vos redundabit (2 Paral. 19, 6). Der Ge— 
danke: Ich richte an Chriſti Statt, dem ich Rechenschaft geben muß, wird 
ungerechte und unbillige Rückſicht auf Menſchen, jeden Einfluß auf die Ent⸗ 
ſcheidung des Beichtvaters verwehren. Non personarum acceptatio! 
Wenn Unterſchiede gemacht werden ſollen, dann zugunſten der Armen, der 
Ungebildeten, der dienenden und arbeitenden Klaſſe; ſie haben weniger Zeit 
und ſind unſerer Dienſtleiſtung bedürftiger, ſie ſollen beſonders freundlich 
und liebevoll behandelt werden. Sapientibus et insipientibus debitor 
sum (Rom. I, 14). 

6. Die ſechſte Tugend des Beichtvaters ſei die Klugheit. Sie iſt 
für alle Funktionen des Prieſters notwendig, am meiſten für das Beicht— 
hören. Im Beichtſtuhle erzielt die Klugheit die ſchönſten und reichſten 
Früchte; fehlt ſie, dann können Beichtvater und Pönitenten großen Schaden 
nehmen. Dieſe Klugheit muß den Beichtvater wie den Pönitenten gleich— 
mäßig berückſichtigen. 

Die Klugheit bezüglich der Perſon des Beichtvaters muß ſich bekunden 
vor, bei und nach dem Beichthören. Vor der Beicht durch Gebet. Denn 
von Gott allein kommt aller Segen. Ferner in dem Bemühen, die Tugenden 
und das Maß von Wiſſen ſich anzueignen, die der Beichtvater unbedingt 
nötig hat. Unmittelbar vor dem Beichthören ſtelle er ſich den Heiland vor, 
wie derſelbe dieſes heilige, gottgefällige, den Pönitenten ſo nützliche Amt 
wahrnehmen würde, und erfülle ſich mit Eifer für dieſes Amt. Auch unter⸗ 
laſſe er es nicht, die gute Meinung zu machen. Während der Beicht ſei 
er auf ſeine körperliche Geſundheit bedacht. Er bleibe nicht zu lange an— 
dauernd ſitzen, ſondern ſtehe nach einiger Zeit für ein paar Augenblicke auf. 
Indiskreter Eifer und falſches Schamgefühl können ſchwere leibliche Schä⸗ 
digungen hervorrufen. Er bediene ſich eines Beichttuches, damit er nicht 
den Atem des Beichtkindes direkt einzuatmen gezwungen iſt. Mehr noch 
ſei er auf das Wohl ſeiner Seele bedacht. Hier drohen ihm vornehmlich 
dreierlei Verſuchungen, nämlich zur Unreinheit, zur Ungeduld und zur 
Menſchenfurcht. Ueber die Art, fie abzuwehren, wurde ſchon im Vorher— 
gehenden geſprochen. Nach der Beicht ſuche er aus ſeiner Tätigkeit Nutzen 
zu ziehen. Die Belehrungen, die er dem Beichtkinde über die Schändlich- 
keit der Sünde gegeben hat, wende er auf ſich ſelbſt an. Medice, cura 
te ipsum! Gewiß hat er auch fromme, gottesfürchtige Seelen von un= 
gemein zarter Gewiſſenhaftigkeit gehört, vor denen er ſich ſchämte, weil er 
die Gnade Gottes, die doch ungleich reichlicher auf ihn ſtrömte, lange nicht 
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ſo treu und eifrig benützt hatte. Das iſt eine Mahnung zur Erweckung 
guter Vorſätze. Er hat auch die Wunder der Gnade geſchaut, die Liebe, 
mit der Gott den Sünder aufnimmt, ſozuſagen mit den Händen greifen 
können. Das muß ihn zur Gegenliebe gegen den gütigen Gott entflammen. 

Bezüglich des Pönitenten muß ſich die Klugheit in drei Stücken be— 
währen. Der Beichtvater muß als Arzt des Seelenkranken zunächſt das 
Weſen der Krankheit feſtſtellen. Deshalb muß er unterſuchen, muß 
fragen. Hier gilt der Grundſatz: Ne quid nimis! Namentlich beim ſechſten 
Gebot. Lieber gegen das Gebot der Vollſtändigkeit der Beichte verſtoßen, 
als Aergernis geben oder nehmen. Das höhere Gut des eigenen und 
fremden Seelenheiles macht dieſes Schweigen notwendig. Dann muß er die 
Heilmittel auswählen. Er darf nicht immer die wirkſamſten, die 
kräftigſten wählen, ſondern muß ſich auch nach der Schwäche des Kranken 
bemeſſen. Gleich ferne ſei er von Rigorismus wie von Laxheit. Zu große 
Nachgiebigkeit kann im Sündigen beſtärken, übertriebene Strenge ſchreckt 
vom Beichten ab. Bei der Löſung von Zweifeln und Schwierigkeiten ſei 
der Beichtvater vorſichtig, zurückhaltend. Iſt er ſeiner Sache nicht ganz 
ſicher, dann bitte er das Beichtkind wiederzukommen, ſtudiere inzwiſchen und 
befrage ſich diskret, dann entſcheide er. Endlich muß der Beichtvater die 
Heilmittel an dem Pönitenten ſo in Anwendung bringen, daß derſelbe 
ſie willig und freudig annimmt. Er bemeſſe demgemäß die aufzuerlegende 
Buße nicht nur nach der Zahl und Schwere der Sünden, ſondern auch nach 
der Schwäche des Pönitenten. Er ermuntere den letztern die Mittel, welche 
dem Rückfall vorbeugen und die Sünde in ihrer Wurzel vernichten ſollen, 
mit Eifer und Ausdauer zu gebrauchen. 

7. Mit dieſen Tugenden muß ſich endlich der Gebetseifer ver— 
binden. Durch Gebet muß der Prieſter ſich und ſeine Beichtkinder gegen 
die Angriffe des böſen Feindes und die Verſuchungen des Fleiſches und der 
Welt ſicher ſtellen und ſich und ſeinen Beichtkindern den Gnadenbeiſtand 
Gottes erlangen. Darum unterlaſſe es kein Beichtvater, nachdem er ſeines 
hl. Amtes gewaltet hat, Gott für die Gnaden zu danken, die er dabei ihm 
und durch ihn verliehen hat; zugleich bitte er um neue Gnaden. Dann 
übe er Akte der Demut, indem er bekennt, er ſei ſtrafwürdiger als alle 
feine Pönitenten, mit Rückſicht auf die reicheren Gnaden, deren er ſich er: 
freut, und die er ſo ſaumſelig benutzt habe. 


Qui facit angelos suos spiritus et ministros suos ignem 
urentem (Ps. 103, 4). 


Von Domkapitular Dr. Kilian, Limburg. 
ei der Erklärung dieſer Stelle ſagt Thalhofer in ſeiner ſchönen und 
8 praktiſchen Erklärung der Pſalmen: dieſer Vers kann nach LXX und 
Vulgata nur den Sinn haben, Gott bediene ſich ſeiner Engel, ſeiner 
himmliſchen Diener zu den nämlichen Zwecken, für welche er ſonſt auch der 
Winde, des Sturmes und des Feuers ſich bediene, nämlich um den Menſchen 
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ſich zu manifeſtieren, namentlich um Strafgerichte an ihnen zu vollziehen; 


ſofern er die Engel zu den nämlichen Zwecken gebraucht, wie Sturm 


und Feuer, macht er ſie in gewiſſen Sinne zu Sturm und Feuer. 

Thalhofer verkennt hier, daß die Vulgata eine zweifache Ueberſetzung 
zuläßt, je nachdem man angelos und ministros als Objekt oder als Prä— 
dikat auffaßt. Faßt man dieſe Ausdrücke als Objekte, dann ſind spiritus 
und ignem urentem Prädikate und es muß überſetzt werden: Du machſt 
die Engel zu Sturm und deine Diener zu brennendem Feuer. Und dieſe 
Ueberſetzung gibt, obwohl ſie nicht die übliche iſt, den ganz guten Sinn: 
Du bewirkſt, daß deine Engel dir mit der Kraft und Schnelligkeit des 
Sturmes und mit dem Eifer des brennenden Feuers dienen. Oder man 
kann dann auch den eben angeführten Sinn der Stelle unterlegen: Du be— 
dienſt dich deiner Engel für die nämlichen Zwecke, für welche du ſonſt des 
Sturmes und des Feuers dich bediente, nämlich, um dich den Menſchen zu 
offenbaren und deine Strafgerichte an ihnen zu vollziehen; du machſt ſie zu 
Sturm und Feuer. 

Faßt man dagegen angelos und ministros als Prädikatsnomina, dann 
ergibt ſich der Sinn, in dem man die Stelle gewöhnlich verſteht: „Der zu 
ſeinen Boten Winde macht und zu ſeinen Dienern lodernd Feuer“ Der 
Sinn kann ein zweifacher ſein. Entweder: Untergeordnete Naturelemente, 
wie Wind und Feuer, benützt Gott als ſeine Boten und Diener. Oder: 
„Die Engel ſind ſo ſehr untergeordnete Weſen und dienſtbar, daß ſie ſogar 
in die Materie herabſteigen und als Naturelemente dienen müſſen.“ In 
dieſem letzteren Sinne gebrancht der hl. Paulus im Hebräerbriefe unter 
anderen auch unſere Stelle, um die Erhabenheit Chriſti über die Engel zu 
erweiſen: Denn zu welchem der Engel hat er je geſagt: „Mein Sohn biſt 
du; heute habe ich dich gezeugt?“ Und hinwiederum: „Ich werde ihm 
Vater und er wird mir Sohn ſein?“ „Wenn er aber den Erſtgeborenen 
wieder in die Welt eingeführt haben wird, ſpricht er: Und es ſollen ihn 
anbeten alle Engel Gottes!“ „Und von den Engeln ſagt er: der zu ſeinen 
Boten Winde macht und zu ſeinen Dienern lodernd Feuer.“ 

Im übrigen kann ungezwungen auch die andere Ueberſetzung: „Der 
ſeine Engel zu Winden machte und ſeine Diener zu lodernd Feuer“ in dem— 
ſelben Sinne ausgelegt werden. 

Der tiefere Gedanke, der dieſer Erklärung zugrunde liegt, iſt der, daß 
in den Naturerſcheinungen die Engel wirkſam ſind, inſofern ſie die Natur— 
kräfte in Bewegung ſetzen, wie das bezüglich der Aufwallung des Waſſers 
im Teiche Bethesda ausdrücklich in der hl. Schrift, Joh. 5, 4, behauptet 
wird. Auch Kirchenväter und mittelalterliche Theologen geben dieſer An- 
ſchauung Ausdruck. So der hl. Auguſtin: „Unaquaeque res visibilis in 
hoe mundo habet angelicam potestatem sibi propositam.“ Aehnlich 
der hl. Gregor in der 34. Homilie über die Evangelien: Ad ordinem 
Virtutum pertinere videntur omnes angeli, qui habent praesidendiam 
super res pure corporeas. Und der hl. Thomas verteidigt den Satz: 
„Omnia corporalia reguntur per angelos.“ 

Wir haben oben geſehen, daß unſere Stelle in der Faſſung der Vul— 
gata eine doppelte Ueberſetzung zuläßt. Wie ſteht es mit dem Urtext. Die 
Maſorah bietet folgenden Text: ER TED. 
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Auch dieſer Text läßt es offen, was Objekt und was Prädikatsnomen 
iſt und läßt daher wie der Vulgatatext eine zweifache Ueberſetzung zu. 
Wegen der Wortſtellung liegt es indes näher Pore und i) als Ob⸗ 


jekte zu nehmen. Wäre zu einem Teile der Wortglieder die Präpoſition ? 


hinzugefügt, jo wäre die Doppelſinnigkeit vermieden worden. 

Der Septuagintatext bietet folgende Form: 6 
adrod rvebp.ara adrod So in der 
Tiſchendorfſchen Ausgabe nach dem Cod. Alex. In dieſem Texte iſt die 
Doppelſinnigkeit ausgeſchloſſen. Nach der griechiſchen Grammatik darf näm— 
lich das Prädikatsnomen nicht den Artikel haben. Folglich find rods (s- 
Aovs und robe Asırovpyodc adrod Objekte und es muß überſetzt werden: 
„Der du zu Sturm machſt deine Boten und zu loderndem Feuer deine 
Diener.“ Der Sinn dieſer Ueberſetzung iſt oben erläutert. 


Die natürliche und übernatürliche Motivierung des Sittlichen 


in der Predigt und Katechese. 
Von Dechant Stephinsky, Pfarrer in Itter bei Düſſeldorf. 
(Fortſetzung.) 
IV. 


Gegen die Anſchauung, welche bei der Motivierung des Sittlichen das 
Uebernatürliche als das Primäre und das Natürliche als das Sekundäre 
auffaßt, wird zunächſt das Bedenken erhoben, dieſe „alte Methode“ 
entſpreche nicht den modernen Zeitbedürfniſſen). 

1. Daß die Predigt und Katecheſe die „Zeitbedürfniſſe“ nicht außer 
acht laſſen darf, iſt eine ganz ſelbſtverſtändliche Forderung; auch bedarf es 
inicht des Beweiſes, daß der Einfluß der „modernen Geiſtesſtrömungen mit 
Ihrer langſamen und ſicheren Untergrabung jeder Autorität und ihrer grenzen— 
oſen Verherrlichung der weiteſten perſönlichen Freiheit“?) vor den katho— 
liſchen Volkskreiſen keineswegs Halt macht. 

Deshalb müſſe, jo ſagt man, „zielbewußt darauf hingearbeitet werden, 
„den religiöſen Glauben und die religiöſe Autorität von der 
Grundlage des Autoritätsglaubens, auf dem beide in der Werktags— 
ſchule ſich aufbauten, unmerklich loszulöſen und auf das unvergleich⸗ 
lich tragfähigere Fundament der eigenen, ſelbſtgeſuchten und 
ſelbſtgeprüften Ueberzeugung und der auf dieſe Ueberzeugung 
ſich gründenden bewußten Pflichterfüllung zu verankern.“ Da⸗ 
her ſollte man, „ſoweit es irgendwie möglich iſt, es vermeiden, zu ſagen: du 


1) Außerdem wendet man ein, die „alte Methode“ ſei „unpſychologiſch“. 
Dieſe beiden Einwürfe ſind u. E. für die ganze Frage entſcheidend; von anderen 
Einwendungen wird hier abgeſehen. 

2 Religiöſe Erziehung der fortbildungsſchulpflichtigen männlichen Jugend. 
Pharus, Jahrg. 2, Heft 3 (Schwab, a. a. O. 294— 303). An dieſer Stelle iſt 
zwar die Rede von der religiöſen Unterweiſung der männlichen Jugend in der 
Fortbildungsſchule. Die ausgeſprochenen Gedanken behalten jedoch ihre Geltung 
auch für die Kirchenkatecheſe und Predigt, wir geben daher die Begründung der 
neueren Auffaſſung in dieſer Formulierung. 
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mußt glauben, weil es Glaubensſatz iſt“, — oder „etwa unter Hinweis auf 
die ewige Strafe zu erklären: du mußt das tun, weil es geboten iſt.“ Von der 
„Feſtlegung der betreffenden Wahrheit oder der entſprechenden ſittlichen Ver— 
pflichtung durch die kirchliche Behörde“ ſei „dann erſt zu ſprechen, wenn Wahr— 
heit und Gebot dem . . . Verſtande in ihrer inneren Berechtigung und Selbſtver— 
ſtändlichkeit nahe gebracht worden find.“ Wo „religiöſe Ueberzeugung und reli— 
giöſe Betätigung aus eigener Einſicht hervorgehe“ und „die Tatſache der kirch— 
lichen Definierung und des kirchlichen Gebotes eine kraftvolle Beſtärkung des 
Selbſtgefundenen bilde“, werde „über eine vielfach geſteigerte Widerſtandskraft 
gegen jeden Angriff verfügt.“ 

In dieſer Faſſung dürfte der Einwurf wohl mit hinreichender Schärfe 
den Gegenſatz der beiden Anſchauungen hervortreten laſſen. Während die 
„alte Methode“ das chriſtliche Leben an allererſter Stelle mit voller Ent— 
ſchiedenheit auf die Autorität Gottes und zwar auf die Autorität der über— 
natürlichen Offenbarung — auctoritas ipsius Dei revelantis, qui nec 
falli nec fallere potest — „aufbaut“, läßt die neuere Theorie, ſei es 
ausdrücklich, wie es hier geſchieht, oder doch als Konſequenz der propo— 
nierten Methode ſtillſchweigend das Haec dixit Dominus hinter die 
eigene, ſelbſtgeſuchte und ſelbſtgeprüfte Ueberzeugung zurücktreten. Iſt der 
Standpunkt berechtigt? 

2. Wollte man nur die „Loslöſung der Glaubensüberzeugung und der 
religiöſen Betätigung des einzelnen von der Autorität der ihm gegenüber— 
tretenden Perſönlichkeit ſeines Pfarrers oder feines Katecheten“!) fordern, 
jo würde nichts einzuwenden fein. Wäre das der ganze Erfolg, daß die 
Glaubensüberzeugung und das chriſtliche Leben ſich nur auf die perſön— 
liche Autorität des Seelſorgers ſtützt, ſo würden Predigt und Katecheſe 
ohne Zweifel nicht nur den Bedürfniſſen der Zeitlage nicht gerecht: ſie 
blieben auch weſentlich hinter den Forderungen zurück, welche an die reli— 
giöſe Unterweiſung ihrer ganzen Natur nach geſtellt werden müſſen. Das 
gilt in einem gewiſſen Umfange ſogar für den Religionsunterricht in der 
Volksſchule. Für die Kinder der Unter- und wohl auch noch der Mittel— 
ſtufe genügt die perſönliche Autorität des Katecheten und das Wort des 
Katechismus ?): in dieſer doppelten Autorität — beide ſtützen einander — 
liegt für dieſe Altersſtufe eine Beweiskraft, wie ſie nicht nur dem kindlichen 
Faſſungsvermögen, ſondern auch der ganzen Dispoſition, dem tiefinnerlichen 
Zuge des kindlichen Gemütes entſpricht. Für die Schüler der letzten Jahr— 
gänge reicht dieſe Art der Unterweiſung jedoch nicht mehr aus: hier muß, 
ſoweit die Faſſungskraft der Kinder es zuläßt, eine eigentliche Glaubens— 
überzeugung begründet werden. Und wird auf dieſes Ziel etwa nicht jeder 
vernünftige Katechet hinarbeiten? 

Wo der Katechet ſich an den Lehrgang des Katechismus hält, hören 
die Kinder doch von dem vierten Schuljahre ab (Mittelſtufe) immer wieder, 
glauben im chriſtlichen Sinne heiße: alles feſt für wahr halten, was Gott, 
die ewige unfehlbare Wahrheit, geoffenbart hat (Fr. 6); der Chriſt müſſe 
alles glauben, was Gott geoffenbart hat, und die katholiſche Kirche zu 
glauben vorſtellt (Fr. 15). Gleichzeitig bleiben die Schüler nicht im un— 
klaren über den Grund des chriſtlichen Glaubens. Nicht die Autorität ſeines 

, Ebeid. 302. 

2) Gisler, Der Modernismus, 1912, 237 ff. 
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Seelſorgers, — die Autorität Gottes und ſeiner unfehlbaren Kirche wird 
ihnen klar als Grund ihres Glaubens zum Bewußtſein gebracht: was der 
TChriſt glaubt, glaubt er deshalb und allein deshalb, weil Gott ſelbſt, die 
ewige unfehlbare Wahrheit, es geoffenbart und durch ſeine unfehlbare Kirche 
als geoffenbart zu glauben vorſtellt. Die Offenbarungstatſache wird 
das Kind freilich zunächſt im Vertrauen auf die Autorität ſeines Lehrers 
annehmen: das iſt ein rein menſchliches Glauben. Mit der zunehmenden 
Entwickelung ſeines Verſtandes gewinnt der Schüler aber allmählich eine 
fortſchreitende Einſicht in die Vernunftbeweiſe für die Offenbarungstatſache; 
— das Verſtändnis dieſer Vernunftgründe dem Schüler entſprechend dem 
Maße der geiſtigen Reife zu vermitteln, iſt unerläßliche Pflicht des Kate— 
cheten —. So ſchreitet das Glauben der Offenbarungstatſache fort zum 
Wiſſen, und damit löſt ſich die „religiöſe Ueberzeugung“ immer mehr von 
der „Autorität der ihm unmittelbar gegenübertretenden Perſönlichkeit“ des 
Lehrers. Darüber hinaus kann aber von einer „Uebertragung des reli— 
giöſen Glaubens auf das Fundament der eigenen ſelbſtgeſuchten und ſelbſt— 
geprüften Ueberzeugung“ nicht die Rede ſein: das gilt für die Schüler der 


Volksſchule und gilt mit der gleichen Strenge für den geſamten „religiös— 


ſittlichen Entwickelungsgang“ des Chriſten in allen ſeinen Stadien ohne jeg— 
liche Ausnahme. Der „religiöſe Glaube“ bleibt nach wie vor „Auto— 
ritätsglaube“, — abſoluter, zweifelloſer Autoritätsglaube, 
der ganz und gar auf der Autorität Gottes ruht. Ein Fürwahr⸗ 
halten aus unmittelbarer Einſicht oder aus Gründen mag man unter ge— 
wiſſen Vorausſetzungen Glauben nennen!); — Glaube im katholiſchen 
Sinne iſt das nicht: „Non enim fides assentit alicui nisi quia est 
a Deo revelatum. Unde ipsi veritati divinae fides innititur tam— 
quam medio.“?) Daher hat auch das Vaticanum den Glauben de— 
finiert als „übernatürliche Tugend, durch die wir feſthalten, was Gott ge— 
offenbart hat. — non propter intrinsecam rerum veritatem naturali 
rationis lumine perspectam, sed propter auctoritatem ipsius Dei re— 
velantis, qui nee falli nec fallere potest.“ °) 

Bleibt alſo der „religiöſe Glaube“ des katholiſchen Chriſten, jo dürfen 
und müſſen wir doch wohl folgern, ſeinem Weſen nach auf die Autorität 
Gottes geſtützt, ſo kann und darf auch die „Betätigung“ eben dieſes Glaubens 
oder, was dasſelbe iſt, das chriſtliche Leben nicht auf ein anderes Funda— 
ment „verankert“ werden, und wäre es auch das „Fundament der eigenen 
ſelbſtgeſuchten und ſelbſtgeprüften Ueberzeugung“. Soll damit nur betont 
werden, daß die Beweiſe, auf welche die Glaubensüberzeugung ſich ſtützt, 
nicht unberechtigterweiſe zurücktreten dürfen, ſo wäre die Forderung etwas 
ganz Selbſtverſtändliches, zugleich aber etwas Althergebrachtes. Läßt man 
aber die „religiöſe Ueberzeugung“ und die „entſprechende“ ſittlich-religiöſe 
„Betätigung“ aus der „eigenen Einſicht hervorgehen“, und die „Motivie— 
rung“, welche die übernatürliche Offenbarung bietet, nur als eine — wenn 
auch kraftvolle — „Beſtärkung des Selbſtgefundenen“ gelten, ſo werden tat— 


1) Peſch, Theolog. Zeitfragen, 1908, 5, 203 ff. 
2) Thom. Aqu. 2, 2, qu. 1 a. 1 co; qu. 2 a. 10 ad 1. | | 
3) Vatican., S. 3, cap. 3; can. 3, 2; Denzing. Enchir., 1900, n. 1638, 1658. 
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ſächlich Sittlichkeit und ſittliches Leben des Chriſten von ihrem eigentlichen, 
naturgemäßen Ankergrunde, der Autorität des offenbarenden Gottes, losge— 
riſſen. Führt denn dieſe Methode nicht zu dem Reſultate, daß die eigene, 
natürliche Einſicht in die innere Berechtigung der ſittlichen Forderungen, 
welche die übernatürliche Offenbarung ſtellt, zum Motive des ſittlichen Lebens 
— wenigſtens zum ausſchlagenden — gemacht wird? Und wäre das ein 
Leben aus dem Glauben oder ein Leben aus der Vernunft? Aus dem 
Mutterboden der rein natürlichen Einſicht und der rein natürlichen „Trieb— 
welt“ kann ein übernatürliches Glaubensleben — und das iſt doch ſeiner 
Natur nach das chriſtliche Leben — nun und nimmer erwachſen. Allerdings, 
die übernatürlichen Motive werden eine „kraftvolle Beſtärkung bilden“! Wird 
aber dadurch das ſittliche Leben etwa zu einem übernatürlichen Tugend— 
leben? Sollen denn die übernatürlichen Motive das Gebäude des chriſt— 
lichen Tugendlebens etwa nur „verſtärken“, wie die Widerlager Gewölbe 
und Bogen? Oder iſt hier nicht das Uebernatürliche Fundament und Träger, 
das Natürliche dagegen nur Widerlage? Es darf doch nicht überſehen 
werden, daß es ſich bei der ganzen Streitfrage nicht um den Inhalt der 
ſittlichen Verpflichtungen handelt: in dieſer Hinſicht (ex materia circa 
quam) beſteht freilich kein Weſensunterſchied, ſoweit die ſittlichen Tugenden 
(virtutes morales acquisitae et infusae) in Betracht kommen. Was in 
Frage ſteht, iſt die Motivierung des Sittlichen; und gerade durch ihre 
übernatürliche Motivierung werden dieſe ſittlichen Tugenden in die Sphäre 
des übernatürlichen Lebens erhoben. Doch auf dieſe Seite der Frage werden 
wir bei der Diskuſſion des zweiten, oben genannten Einwurfes näher ein— 
gehen müſſen. Wir möchten zunächſt nur das eine betonen: der Vernunft: 
erkenntnis und den natürlichen Motiven ſoll ihre Bedeutung durchaus nicht 
abgeſprochen werden; wie die Vernunft die Grundlage des Glaubens, die 
Offenbarungstatſache, als zweifellos glaubwürdig erweiſt (recta ratio fidei 
fundamenta demonstret !), fo liegen auch in den Vernunftgründen für die 
innere Berechtigung der ſittlichen Forderungen ebenſo viele Beweiſe für die 
Wahrheit, Heiligkeit und Weisheit der Gebote, welche die übernatürliche 
Offenbarung verkündet. Dieſe Vernunftgründe ſind es aber nicht, 
welche das chriſtliche Leben gleich einem Fundamente tragen, 
— ebenſowenig wie die fog. motiva credibilitatis das Motiv des Glaubens: 
aktes ſind. Würde der Chriſt nur inſoweit der Offenbarung gläubig zuſtim— 
men, als die Glaubwürdigkeitsmotive ihn bewegen, ſo wäre ſein Glaubensakt 
nicht übernatürlich, ſondern rein natürlich, weil dieſer Glaube auf dem Wege 
der Vernunfttätigkeit allein gewonnen iſt und deshalb auch allein auf menſch— 
lichem Grund ruht, während doch in Wahrheit das eigentliche und weſent⸗ 
liche Motiv des Glaubensaktes die Autorität Gottes als prima veritas 
revelans iſt?). Ebenſo wäre es auch rein natürliche Sittlichkeit, wenn der 
Akt freier Selbſtbeſtimmung, mit welcher der Chriſt ſich für die ſittlichen 
Forderungen der übernatürlichen Offenbarung entſcheidet, nur aus der Ver— 
nunfteinſicht in die innere Berechtigung der göttlichen Gebote hervorginge: 


1) Vatican., S. 3, cap. 4; Denzing., n. 1646. 
2) Ibd., can. 3, 2; 5. Denzing., n 1658; 1661. Hettinger, Lehrbuch der 


Fundamentaltheologie, 1879, 1, 191-194. 
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hier würde das ſittliche Handeln wiederum auf menſchlichem Grunde, nicht 
auf dem übernatürlichen Glauben ruhen. 

3. Das ſoll, wird man entgegenhalten, nicht beſtritten werden; was 
man bezwecke, ſei „apologetiſche Schulung“ und „Feſtigung des ſittlichen 
Charakters“ gegenüber der „kritiſchen Veranlagung“ des modernen Menſchen 
und der „gewiſſenloſen Aufklärungsarbeit der ungläubigen Preſſe“. Dieſe 
Forderung erkennen auch wir als durchaus berechtigt an. Läßt ſie ſich aber 
durch die „alte Methode“ nicht verwirklichen? Dieſe Methode begründet doch 
bis ins einzelne hinein die ſittlichen Pflichten. Wenn ſie die Beweiſe und 
Motive aus den Offenbar ungsquellen an die erſte Stelle rückt und den rein 
natürlichen Motiven nur ſubſidiäre Bedeutung zuerkennt, wird dadurch die 
Beweis⸗ und Motivationskraft, welche in den natürlichen Beziehungen der 
ſittlichen Handlungen liegt, etwa aufgehoben oder geſchwächt? Es hat faſt 
den Anſchein, als neige man zu der Auffaſſung, im Vergleich zu der „alten 
Methode“ biete die „neue“ Art dem ſittlichen Leben ein „tragfähigeres 
Fundament“. Es ſei, ſo ſagt man, eine „oft genug feſtgeſtellte Tatſache“, 
daß gerade die Katholiken „aus autoritätsgläubigen, ländlichen Kreiſen“, in 
ein andersgeartetes Milieu verſetzt, „ſehr raſch ihre religiöſe Betätigung ein⸗ 
ſtellen.““) Die Tatſache zugegeben, — was beweiſt der Einwurf denn 
gegen die „alte Methode“? Gibt der Katholik aus „autoritätsgläubigen 
Kreiſen“ feine „religiöſe Betätigung“ etwa deshalb auf, weil er auto— 
ritätsgläubig bleibt, d. h. den Glauben an die Autorität der über— 
natürlichen Offenbarung feſthält? Das wäre doch wohl nichts mehr und 
nichts weniger als eine pſychologiſche — contradictio in terminis. Wo 
aber mit der Glaubensuberzeugung der „Bau der ſittlichen Verpflichtung 
zuſammenfällt“, hat der ſittliche Kollaps da ſeine eigentliche Urſache in der 
„Erſchütterung des Gottesglaubens“??) Und wird dem moraliſchen Zu: 
ſammenbruch vorgebeugt, wenn „die ſittlichen Pflichten“ zunächſt „lediglich“ 
aus der Vernunft „abgeleitet“ und dann hinterher „die lediglich durch die 
Vernunft begründeten Pflichten auch noch durch religiöſe Erwägungen be- 
gründet werden“? Wir müſſen hier etwas weiter ausholen. 

Johann Joergenſen geſteht von ſich ſelbſt, er ſei ſich wie ein 
Martyrer vorgekommen, weil er „in der traurigen Lage“ geweſen, „die 
troſtreichen Illuſionen ſeines Glaubens auf dem Altare der ſtrengen Wahr⸗ 
heit opfern zu müſſen“. Das ſei nun, ſo fügt er hinzu, „alles ſehr ſchön; 
aber es iſt gar nicht wahr. Wenn ich wirklich gerne den Glauben 
meiner Kindheit bewahrt haben wollte, — warum ſpitzte ich dann die Ohren, 
als die Befreiungstrompeten anfingen zu ſchmettern? Es war ja gar kein 
Troſt, dem ich entſagen wollte, — es war ein Joch, das ich abwerfen 
wollte. Das iſt unſerer und aller wirklichen Freidenkerei rid- 
tige Geneſis.“ ?) Damit beſtätigt Joergenſen aus perſönlicher Erfah⸗ 
rung heraus eine alte Erkenntnis. Schon die antike Ethik forderte, daß 
die Seele durch ein ſittliches Leben vorbereitet werde für die Einſicht, wie 


1) Schwab, a. a. O. 303. 

2) Hoinka, Verſuch zu einer pſychologiſchen Grundlegung der Moraltheo 
logie, 1912, III; 12 ff. 

3) Joergenſen, Lebenslüge und Lebenswahrheit, 56. 
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der Ackerbau für die Saat !). Mores primum, mox sapientiam disce, 
quae sine moribus male discitur, — das war die Maxime der Stoiker 2). 
Wenn bei Auguſtinus der Lebensſpruch ſteht: Mores perducunt ad 
intelligentiam ?), jo iſt das ſicherlich mehr als bloße Reminiſzenz aus der 
antiken Ethik. Hier ſpricht wohl nicht an letzter Stelle eigene Lebenser— 
fahrung; und die Erfahrung lebenskundiger Männer beſtätigt es immer 
wieder. Die Entfremdung von dem Glauben, das iſt Fénélons Ueber— 
zeugung, habe in den allermeiſten Fällen ihre Urſache in der Heiligkeit 
Gottes, der kein Makel an den Menſchen dulde“). Boſſuet glaubt, es 
ſei noch nie jemand ein Ungläubiger geworden, ohne vorher ein Sünder 
zu ſein; und von Pascal ſtammt das Wort: Brich mit deiner Leiden⸗ 
ſchaft, und morgen wirſt du gläubig ſein ). Doch die Frage, über 
die das 17. Jahrhundert noch eifrig ſtritt, ob nämlich ein Ungläubiger, 
insbeſondere ein Atheiſt, ein ſittlicher Menſch ſein könne, ſoll für die moderne 
Welt längſt ihre Bedeutung verloren haben: um „als ein ethiſcher Menſch 
gewertet zu werden“, brauche man nicht „ein religiöſer Menſch“ zu fein®). 
Und doch läßt ſich ſelbſt in den Kreiſen, die ſolchen Auffaſſungen hul⸗ 
digen, die Ueberzeugung nicht vertilgen, daß nicht die Weltanſchauung, der 
„Glaube“, das Leben, ſondern „das Leben den Glauben beſtimme“: „Was 
für eine Philoſophie“, jo ſchreibt Paulſen, „man wähle, ſagt Fichte 
ſehr wahr, hängt davon ab, was für ein Menſch man ſei.““) Qui non 
amant caritatem, cadunt in mendacium s): dafür haben wir das Zeugnis 
der hl. Schrift an mehr als einer Stelle (Joh. 7, 17; 1 Kor. 2, 14; 2 Theſſ. 
2, 11; 1 Tim. 1, 5 ssq.). Im tiefſten Grunde liegt es an dem Wollen, 
nicht an dem Denken: die Entſcheidung gibt nicht der Kopf, ſondern das Herz. 
Die pfychologiſche Erklärung für dieſe Tatſache iſt nicht fo ſchwierig. Ani- 
malis homo non pereipit ea, quae sunt Spiritus Dei, ſagt der Apoſtel 
(1 Kor. 2, 14), und Thomas von Aquin fügt erklärend kurz und bündig 
hinzu: Habentes enim cor infectum passionibus iudicant secundum 
affeetum earum et non secundum Deum“). Der Glaube fällt in ſich 
zuſammen, weil das Leben ihn nicht mehr tragen oder beſſer — nicht mehr 
ertragen kann. Hier liegt die eigentliche und die volle Erklärung, wenn ſo 
mancher nicht zum Glauben kommt oder feinen Glauben verliert 10). 
Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß „immer böſer Wille und ſündhafter 
Lebenswandel es find, die zu Sfepfis und Abfall führen“, — den erſten 
Anſtoß geben. Es mögen heute manche Katholiken, das geben wir bereit- 
willigſt zu, in einer „eigenartigen religiöſen Notlage“ — ſelbſt ohne ihre 


1) Aristot., Nic. Eth. X, 10. 

2) Willmann, Didaktik als Bildungslehre, 1895, 2, 549. 

3) Augustin., Tract. in Joann. 18, 7; Mign. 35, 1540. 

4, Fenelon, Lettr. spirit. 32 (Oeuvr. compl., Paris 1852, 8, 470). 

5) Hettinger, Apologie des Chriſtentums, 18967, 2, 154; Schanz, Apologie 
des Chriſtent., 1903“, 1, 99. j 

6) Henſel, Hauptprobleme der Moral, 1903, 105; Paulſen, Syſtem der 
Ethik, 19067, 1, 423. 7) Paulſen, a. a. O. 426. 

8) Thom. Aqu. Com. in 1 Tim. lect. 3. 9) Ibd. 

10) Vgl. Hettinger, a. a. O. 153; Weiß, Apologie des Chriſtentums, 18943, 
1, 78 f.; Schanz, Ueber neue Verſuche der Apologetik, 1897, 102 ff.; Peſch, Theo⸗ 
logiſche Zeitfragen, 1908, 5, 187 ff. 
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Schuld — ſich befinden, welche die „religiöſe Erkaltung weiterer Kreiſe nur 
zu erklärlich macht.“ !) Dabei bleibt aber auch beſtehen, daß ein Katholik 
objektiv niemals eine iusta causa haben kann, ſeinen Glauben in Zweifel 
zu ziehen; und zugleich iſt das andere ausgemachte Sache, daß er in einer 
unverſchuldeten religiöſen Notlage niemals des hinreichenden Gnadenbei— 
ſtandes entbehren wird, wenn er ſeinerſeits es nicht fehlen läßt ?): Deus 
non desert, nisi deseratur. Jedenfalls — und darauf kommt es uns 
hier vor allem an — iſt es eine Tatſache, daß nicht nur der Glaube 
das Leben, ſondern auch das Leben den Glauben ſchützen 
und ſtützen muß. Der Glaube iſt nicht eine Wiſſenſchaft, die bloß ge— 
lernt, — er iſt eine Tugend, die geübt ſein will. Wo das nicht geſchieht, 
— der Glaube nicht lebendig erhalten wird, kehren Gleichgültigkeit, 
Weltſinn, Sünde in die Seele ein, verdunkeln das Licht des Glaubens, und 
das Ende — das ſelbſtverſchuldete Ende iſt oft genug der Verluſt des 
Glaubens. Lebt der Chriſt aber in Ernſt und Treue nach dem Glauben, 
ſo wird er ganz gewiß auch Glaubensgnade und Glauben nicht verlieren. 
„Glaubenskämpfe“ mögen ſeiner Seele nicht erſpart bleiben. Er bleibt ſich 
aber auch vollbewußt, daß Glaubenwollen eine ſittliche, — eine ſtrenge, 
ſittliche Pflicht iſt; und dieſe Pflicht erfüllt er, getragen von der Glaubens— 
gnade. Etenim benignissimus Dominus, ſagt das Vaticanum (I. c.), 
et errantes gratia sua excitat atque adiuvat, ut ad agnitionem veri- 
tatis venire possint; et eos, quos de tenebris transtulit in admira- 
bile lumen suum, in hoc eodem lumine ut perseverent, gratia sua 
confirmat, non deserens nisi deseratur. 

Für die Predigt und Katecheſe ergibt ſich demnach als Leitgedanke das 
Prinzip, daß nicht nur das ſittliche Leben in dem Glauben, ſondern auch 
der Glaube und das Glaubensleben in dem ſittlichen Charakter zu 
„verankern“ iſt. Wie wird das nun am ſicherſten und nachhaltigſten ge— 
ſchehen? 

4. Die Einſicht in die „innere Berechtigung der ſittlichen Forderungen“ 
läßt die „Vernunftgemäßheit“ der Moral erkennen: ſo wird die Vernunft 
überzeugt. Das mag zur „apologetiſchen Schulung“ genügen; für die Feiti- 
gung des ſittlichen Charakters reicht es nicht hin. Der ſittliche Cbarakter 
wurzelt in lebenskräftigen und lebenwirkenden Grundſätzen: er iſt nicht Ver⸗ 
nunftüberzeugung allein, ſondern lebendige, treibende Ueberzeugung des 
Willens. Darum ruht er auch nicht unmittelbar auf der Einſicht in die 
Vernunftgemäßheit, ſondern auf der Erkenntnis der Pflichtmäßigkeit 
der ſittlichen Forderungen. Wo das Pflichtbewuß' ſein nicht lebt, fehlt die 
wirkſamſte, innerlich treibende Kraft; der Wille fühlt ſich innerlich frei — 
auch dem Vernunfturteil gegenüber. Hier nun, in dem Pflichtgedanken und 


1) Schulte, Die Kirche und die Gebildeten, 1912, 13 ff. 

2) Vatican, S. 3, cap. 3; Denzing., n. 1642; vgi Granderath, Constitut. 
dogm. Concil. Vatican., 1892, 61—70; Pesch, Praelect. dogm., 19103, 8, n. 377 
bis 387. — In dem Motu proprio Pius’ X. vom 1. Sept. 1910 heißt es aus⸗ 
drücklich: Quod enim complures de religione prave sentiunt, maxime inter 
catholicas gentes, id effrenatis animi cupiditatibus potius est tribuendum, 
quam vitio aberrantis intelligentiae, secundum divinam sententiam: De corde 


exeunt cogitationes malae (u. 3). 
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dem Pflichtgefühl, oder, um es mit einem Worte zu ſagen,. in dem Ge— 
wiſſen muß der ſittliche Charakter und mit ihm jede ſittliche Lebensäuße— 
rung, auch das Glaubensleben, „verankert“ werden. 


In dem Gewiſſen offenbaren ſich jene Triebkräfte, die als Naturanlage 
zugleich mit dem Streben nach Glückſeligkeit und der natürlichen Neigung 
zum Guten trotz des Erbverderbens zurückgeblieben ſind, gewiſſermaßen als 
Konturen des göttlichen Ebenbildes !). Das Gewiſſen iſt nicht nur Licht 
und Direktive für die Erkenntnis: es iſt eine Kraft, — ein unvertilgbares 
Prinzip (synteresis), das allem Böſen widerſtreitet und jedem Guten zu: 
ſtimmt, ſich naturhaft (ex aliquo habitu naturali) ſtets gegen das Böſe 
ſträubt (murmurat) und dem Guten ebenſo ſpontan zuneigt?), — nach dem 
Ausdruck des hl. Bonaventura ein naturale quoddam pondus diri— 
gens et inclinans ipsum affectum in appetendis et lumen dirigens 
intellectum in cognoscendis?). Eine Macht iſt das Gewiſſen, die mit 
einer unbedingten, von aller menſchlichen Willkür unabhängigen Autorität 
die Seele über ſich ſelbſt hinausweiſt, ſie mit Verſtand und Willen, mit 
ihrer ganzen bewußten Lebenstätigkeit an die ſittliche Ordnung bindet. 
Seine Triebkraft ſchöpft das Gewiſſen aus dem tiefſten Grunde des Menſchen— 
weſens. Die Natur eines jeden Geſchöpfes beſteht ja ihrem innerſten Weſen 
nach in ſeiner Anpaſſung, Veranlagung und Hinordnung zu ſeinem letzten 
Ziel und Ende: ganz von Gott und ganz für Gott, in dem wir leben 
und find und uns bewegen (Act. 17, 28). Darum ſucht auch der Menſch 
in der Tiefe ſeines Weſens nicht ſich ſelbſt, ſondern Gott. Seinem Schöpfer 
fühlt er ſich durch eine Art Naturinſtinkt verpflichtet“); und wohin der 
Gewiſſensausſpruch (dietamen conscientiae) feinen Geiſt weiſt, dahin zieht 
ihn auch der Grundzug ſeines Herzens, — das Schwergewicht, die Ziel— 
ſtrebigkeit ſeiner Menſchennatur: Quia omnis creatura naturaliter secun- 
dum id quod est (ihrem ganzen Sein nach), Dei est, sequitur, quod 
naturali dilectione etiam homo, ſagt Thomas, plus et princi- 
palius diligat Deum quam seipsum’). Darum beſtätigt auch 
die Erfahrung aller Zeiten das Wort des hl. Auguſtinus, daß des Menſchen 
Herz unruhig iſt, bis es ruht in Gott. So liegt gerade in dem Ge— 
wiſſen das wahrhaft Geſunde und Starke der Menſchennatur 
— jene Energie, mit welcher alle religiöſe und ſittliche 
Unterweiſung und Erziehung, ſoll ſie nachhaltig wirkſam werden, 
ſich innigſt verbünden muß. Das Gewiſſen iſt „eine heilige Macht, 
das Hineinleuchten des Göttlichen in den Menſchengeiſt“ ), 


I) „Affectus a natura ipsa insita suapteque natura laudabiles ... velut 
extrema lineamenta et reliquiae imaginis Dei“: Propos. 24, Synod. Pistor. 
damn. a Pio VI.; Denzing., n. 1387. 

2) Thom. Aqu., De veritat., qu. 16, a. 2 co. und a. 1 ad 7. 


3) Bonaventura, 2 Di. 39 a. 2 qu. 1. 
4) Thom. Aqu., c gent. 3, 119: „Homo etiam quodam naturali instinetu 


se obligatum sentit Deo, ut suo modo reverentiam ei impendat, a quo est sui 


esse et omnis boni principium.“ 

5, Thom. Aqu., 1 qu. 60, a. 5 co.; 1. 2. qu. 109, a. 3 co.; Pesch, Institut. 
psycholog., 1898. 3, 235— 249; Scheeben, Dogmatik, Bd. 3, n. 522— 525. 

6) Tilm. Peſch, Die großen Welträtſel, 1592, 1, 740. 
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— „die Stelle, wo Geiſt und Herz an die Wahrheit und das 
Geſetz, an die Güter der natürlichen und der übernatürlichen 
Erkenntnis angewachſen ſind.“ )) 

Beantwortet ſich damit nicht ſchon unſere Frage? Es gilt die Autorität 
des Gewiſſens auf ein unerſchütterliches Fundament zu ſtellen, — ſeine 
Energie aus einer unverſiechlichen Kraftquelle zu ſpeiſen. Geſchieht das 
durch die „natürliche Motivierung des Sittlichen“? Kann denn die Ver⸗ 
nunft nicht Einrede erheben gegen alle Gründe und Motive, die ausſchließ— 
lich auf menſchlicher Einſicht beruhen? Das Recht kann ihr jedenfalls 
nicht beſtritten werden. Für den menſchlichen Gedanken kann Autorität nur 
ein Gedanke ſein, der von Gott kommt?). Gegen Gottes Autorität allein 
gibt es kein Recht der Einrede: weder ein Recht der Vernunft noch ein 
Recht des Willens noch ein Recht der „Triebwelt“. Allerdings —, wenn 
das Gewiſſen ſtets mit unfehlbarer Autorität ſprechen würde und ſprechen 
könnte! In dem Widerſtreben gegen das Böſe und in der Neigung zum 
Guten, in den allgemeinſten ſittlichen Wahrheiten kann es (synteresis) auch 
tatſächlich nicht in die Irre gehen; in der Applikation der ſittlichen Grund— 
prinzipien auf die Einzelfälle unterliegt es aber der Irrtumsfähigkeit der 
Vernunft). „Gewiß iſt es notwendig“, jo ſchreibt Foerſter, „dem 
Menſchen das Gefühl zu geben, daß das Höhere, die Stimme Gottes, ſich 
auch im Kern ſeiner eigenſten Perſönlichkeit, in ſeiner eigenſten Vernunft 
und in ſeinem eigenen Gewiſſen vernehmbar macht. Aber dieſes perſönliche 
Gewiſſen bedarf beſtändiger Korrektur, Weckung und Sicherung durch ſtete 
fromme Vergleichung mit den geheiligten und erprobten Wahrheiten, deren 
Repräſentant es iſt. Erſt der Glaube an Gott, die Befreiung durch Chriſtus 
und die Führung durch eine große Tradition weiſt unſerer Vernunft den 
Weg zu den größten Einſichten und ſchützt ſie vor den Umwegen und Ab⸗ 
gründen der ſubjektiven Narrheit und der lebensfremden Spekulation. «Ber: 
nunft und Gewiſſen⸗ find gewiß herrliche Dinge — aber fie ſelbſt bedürfen 
erſt des beſtändigen Umganges mit einer höheren Weisheit, ehe man ihnen 
die Führung des Menſchen anvertrauen kann.““) Nicht nur Sicherung durch 
geheiligte und erprobte Wahrheiten, nicht Führung allein durch eine große 
Tradition, — was weit mehr iſt, wollen wir der natürlichen Autorität und 
Energie des Gewiſſens geben: die abſolute Gewißheit und abfolute 
Autorität der göttlichen Wahrheit ſelber. Darum gerade ſtellen 
wir ſittliches Leben und ſittlichen Charakter in erſter Linie nicht auf ein durch 
bloß natürliche Erwägungen und Motive getragenes Gewiſſen, ſondern auf das 
durch den Glauben erleuchtete und „inſpirierte“ Gewiſſen Denn abſolute 
Sicherheit und abſolute Autorität gewährt nicht menſchliche Weisheit und Tra⸗ 
dition, ſondern einzig und allein der Glaube. Was Auguſtinus ſagt, wird auf 
dieſem Wege ganz gewiß zur Wahrheit: „Aus dem Lichte Gottes heraus 
gibt die Seele ſich ſelbſt die Mahnung“; gleich einem Lebenskeime nimmt 
fie (eoncipit) auf das „Mahnwort, wie es feſtgegründet iſt in der Ewig⸗ 


1) Willmann, Geſchichte des Idealismus, 1907, 2, 122. 
2) Ketteler, Freiheit, Autorität und Kirche, 1862, 255 f. 
3) Thom. Aqu „ De veritat., qu. 16, a. 2 und ad 1. 
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keit ihres Schöpfers“; und „wie Wetterleuchten fährt es durch die Seele 
hin“ (corruscatione quadam perstringitur anima) 1). Aus dem Lichte 
Gottes, der ewigen Wahrheit, redet nun das Gewiſſen; ſein Ausſpruch iſt 
feſtgegründet in der Ewigkeit Gottes, und darum auch unerſchütterlich wie 
die Ewigkeit ſelbſt, — in Wahrheit und mit voller Gewißheit in dem 
Menſchenherzen die Stimme Gottes, qui custodit veritatem in saeculum 
(Ps. 145, 7). 

Soll dabei die volle Wirkung erzielt werden, fo muß allerdings eine 
Vorausſetzung gemacht werden. Es muß klar und unzweideutig zum Be— 
wußtſein gebracht werden, daß die ſittlichen Gebote zu dem depositum fidei 
gehören, nicht nur, inſofern ſie ein Gebot, d. h. eine Willensäußerung Gottes 
ſind, ſondern ebenſo als geoffenbarte, ſittliche Wahrheiten. In dem Ge⸗ 
horſam gegen die Gebote unterwirft ſich der Chriſt dem übernatürlich ge⸗ 
offenbarten Willen Gottes, — aber nicht in dem Sinne, als laſſe er die 
„innere Berechtigung“, die Wahrheit der ſittlichen Forderungen dahingeſtellt. 
Die geoffenbarten Sittenlehren (dogmata practica) ſind ihm vielmehr ebenſo 
geoffenbarte Wahrheit, wie die Glaubenslehren im engeren Sinne (dogmata 
theoretica); beide umfaßt er mit einem und demſelben Glauben (fide di- 
vina et catholica), weſcher auf der Autorität der ewigen unfehlbaren 
Wahrheit beruht?). Aus dieſer Glaubensſtimmung heraus macht er die 
Gebote Gottes, ſeines höchſten Herrn, des Allwahrhaftigen, Allheiligen und 
Allweiſen, zur Norm ſeines ſittlichen Lebens. Mag auch ſein Gewiſſen aus 
ſich ſchon ihm vorſchreiben, was die Offenbarung verkündet, — die Er⸗ 
kenntnis, daß die ſittlichen Forderungen ſeines Glaubens mit der Vernunft 
übereinſtimmen, gibt ſeiner „ethiſchen Ueberzeugung“, ſeinen ſittlichen Grund⸗ 
ſätzen, keine größere Gewißheit, und ſeinem ſittlichen Wollen keine ſtärkeren, 
tiefgreifenderen Impulſe. Ruht doch ſein ſittliches Denken und 
Wollen auf der höchſten Autorität, die jeder anderen Auto⸗ 
rität, auch der Vernunft, überlegen iſt, auf der Autorität 
der göttlichen Wahrheit ſelbſt. Freilich „beſtärken“ auch die natür⸗ 
lichen Motive den Chriſten, aber nicht direkt in ſeinem ſittlichen Charakter 
und Leben, ſondern unmittelbar in dem Glauben an die geoffenbarte Sitten⸗ 
lehre und dadurch mittelbar in dem Gehorſam gegen die Gebote. Die Ver⸗ 
nunfteinſicht in die innere Berechtigung der ſittlichen Forderungen gibt ihm 
eben eine neue Beſtätigung der Wahrheit ſeines Glaubens; dadurch wird 
ſeine Glaubensüberzeugung freudiger, und deshalb auch freudiger, bereit— 
williger fein Gehorſam gegen Gottes Gebote. Was den Willen unmittelbar 
und in entſcheidender Weiſe drängt und treibt, — den Pflichtgedanken und 
das Pflichtgefühl dagegen vermag dieſe Erkenntnis in dem Gewichte für das 
Wollen nicht zu verſtärken. Wo Gottes Autorität ſelbſt klar und 
zweifellos eintritt, iſt eine Verſtärkung durch menſchliche 
Ideen und Inſpirationen nicht möglich. Denn nicht weniger 
Sicheres trägt und ſtärkt das abſolut Sichere, ſondern umgekehrt muß ſich 
das relativ Zuverläſſige auf das abſolut Zuverläſſige ſtützen. Wäre es ſo⸗ 
mit nicht eine innerliche unberechtigte Umſchaltung der pſychologiſchen Mo⸗ 


1) Augustin., Enarr. in ps. 145, 5; Mign. 37, 1888. 
2) Vatic., S. 3, cap. 3; Denzing., n. 1641. 


Pastor bonus, 1912/1918. 
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mente, wenn man auf den ſittlichen Willen zunächſt reine Vernunftmotive 
einwirken ließe, um dann nachträglich die Motivationskraft dieſer Beweg⸗ 
gründe durch den Gedanken an die Autorität der übernatürlichen Offenbarung 
zu verſtärken? 

5. Man mag alſo immerhin mit Hirſcher fordern, daß „die Kate⸗ 
chumenen, und weiterhin das geſamte Volk, ihre Ueserzeugungen wohl auch 
als Ergebnis ihrer Reflexionen feſthalten ſollen“. Gleichzeitig wird man 


aber auch zuſtimmen müſſen, wenn Hirſcher den Grundſatz aufſtellt, daß die 


Gläubigen „ihre Ueberzeugungen vorzugsweiſe als Ausſprüche Gottes mit 
der dieſen Ausſprüchen gebührenden Ehrfurcht in ſich tragen und im 
Leben feſthalten“ müſſen: „Wo der Katechumene ſich ſelbſt belehrt, muß er 
ſich immer als Gottesbelehrten betrachten; ſo fordert es die Rückſicht 
auf das religiös⸗-ſittliche Leben, welches vor allem auf gläubigen 
und ehrfurchtsvollen Gehorſam gegen Gott gebaut werden muß.“ 

Die nämliche Forderung haben wir aus dem Weſen des chriſtlichen, 
d. h. des übernatürlich ſittlichen Lebens und aus der natürlich ſittlichen An⸗ 
lage des Menſchen gefolgert. Hirſcher beruft ſich auf eine Tatſache, welche 
die Pſychologie und die tägliche Erfahrung in gleicher Weiſe beſtätigen. 
„Was iſt es“, ſo ſchreibt er, „mit aller Wahrheit, die ſich nicht auf 
göttliches Anſehen ſtützt, ſobald gehandelt — zumal ſobald in heißer 
Verſuchung gegen die Sünde obgeſiegt werden ſoll? Die fleiſchliche Nei- 
gung weiß die Grundſätze, die wir uns ſelbſt gemacht haben, zu umgehen 
oder nach ihrem Intereſſe zu beugen, und wo ſie das nicht vermag, geradezu 
zur Untreue gegen ſie fortzureißen. Denn die Grundſätze, die nicht Gottes 
Wort und Ausſpruch ſind, ſtehen bloß in uns, nicht aber in unantaſtbarer 
Majeſtät über uns; ſie laſſen mit ſich unterhandeln und entbehren jeder— 
zeit in ſolchen Lagen, wo wir ihrer am meiſten bedürfen, d. h. wo wir von 
Verſuchungen gedrängt ſind, am meiſten lebendiger Gegenwart und Kraft. 
Nur der gewohnte, ehrfurchtsvolle Blick der Seele aufwärts — auf irgend— 
ein beſtimmtes, ſcharf entſcheidendes Gotteswort iſt es, was uns in der 
Stunde des Kampfes aufrecht hält.“ !) Jedenfalls ein ſehr zutreffendes 
Wort! Vernunftgründe verblaſſen, verlieren ihre Kraft, wenn der Kampf 
tobt. Denn die Leidenſchaft trübt das Auge des Geiſtes, beſticht das Urteil 
der Vernunft zu ihren Gunſten, lockt, zieht und drängt den Willen. In 
dieſem inneren Streit ſoll nun der Menſch die natürlichen Motive und die 
Vernunftgründe, durch welche „Gebot und Wahrheit ſeinem Verſtande in 
ihrer inneren Berechtigung und Selbſtverſtändlichkeit nahegebracht“ wurden 
(o. IV, 1), auf ſeine freie Selbſtentſcheidung einwirken laſſen! Schon rein 
pſychologiſch genommen, hat das — wenn die leidenſchaftliche Regung es 
nicht geradezu unmöglich macht — ſicherlich ſeine große Schwierigkeit, ganz 
zu ſchweigen von der anderen Schwierigkeit, die ſittlichen Pflichten von dem 
rein natürlichen Standpunkte aus durchſchlagend und zugleich in einer Art 
zu motivieren, wie ſie dem Begriffsvermögen und der Gemütsverfaſſung der 
Zuhörer entſpricht; es darf doch nicht vergeſſen werden, daß weder der 
Katechet noch der Prediger in einer Philoſophenſchule redet. Mit vollem 
Recht ſagt Krieg: „Im Alten Teſtamente ſpricht der Herr mit göttlicher 


1) Hirſcher, Katechetik, 329 f.; 339. 
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Majeſtät und Autorität: Haec dixit Dominus; und dieſes „Lehr— 
verfahren? Gottes hat für alle Zeit — auch für die moderne Zeit — ſeine 
Gültigkeit; es gibt zuletzt auch für Vernunft und Willen des Menſchen den 
Ausſchlag.“ !) (Schluß folgt.) 

1 oo 


Erklärungsverluche zum Sechstagewerk. 
Von P. Dillmann O. M. I., Kloſter Hünfeld. 


unkel und ſchwierig, und deshalb auch ſo umſtritten iſt das Hexaemeron 

oder der bibliſche Bericht über das Sechstagewerk. Soweit die ſchrift— 

lichen Zeugniſſe der Exegeſe zurückreichen, finden wir zu jeder Zeit mehr 
oder minder gut gelungene Verſuche, um dieſes Problem zu löſen; die jüdiſche 
Exegeſe ſowohl wie auch die chriſtliche, angefangen von den früheſten Jahr— 
hunderten, liefern uns zahlreiche Belege dafür. Von jeher teilten ſich die 
Erklärer des bibliſchen Schöpfungs berichtes in zwei Klaſſen: die der reali— 
ſtiſchen und der allegoriſchen Auffaſſung. Die einen hielten ſtrenge feſt an 
dem Wortlaut der Bibel und betrachteten die Welt als entſtanden in dem 
Zeitraum von ſechs natürlichen Tagen. Die andern hingegen gaben den 
hiſtoriſchen Gehalt des bibliſchen Wortlautes mehr oder weniger preis und 
unterzogen ihn einer mehr als einmal ganz gewaltſamen Erklärung ?). 

Brennender und dringender geſtaltete ſich die Frage, als infolge des Fort— 
ſchrittes der Naturwiſſenſchaften, der Geologie beſonders und der Paläontologie, 
die dunklen Geheimniſſe des Erdenſchoßes dem erſtaunten Menſchenauge ent— 
hüllt wurden. Gleich den Blättern eines mit unverwüſtlichen, verſteinerten 
Schriftzügen geſchriebenen Buches lagen da auf einmal die verſchiedenen 
Erdſchichten mit ihren mannigfaltigen Foſſilien vor dem forſchenden Ge— 
lehrten aufgeſchlagen. Sie waren die Zeugen längſt entſchwundener Zeiten, 
der Erdſchöpfung und ihrer verſchiedenen Phaſen, und ihre Ausſagen ver— 
langten gebieterich eine Gegenüberſtellung, und wenn möglich, einen Aus- 
gleich mit dem Bericht der hl. Schrift. 

Aus dieſer Notwendigkeit gingen die eifrigen und zahlreichen Arbeiten 
hervor, die in neuerer Zeit auf dem Gebiete der Geneſiserklärung geleiſtet 
worden ſind, und die alle das eine Ziel verfolgen, Licht hineinzutragen in 
das Dunkel des bibliſchen Schöpfungsberichtes. Nachdem von den größten 
Gelehrten, auf dem Gebiete der Exegeſe und auch der Naturwiſſenſchaft, 
die beſten Kräfte eingeſetzt worden ſind, nachdem ſogar ernſt und heftig um 
die Geſchichtlichkeit des bibliſchen Schöpfungsberichtes geſtritten worden iſt, 
ſcheinen die Geiſteskräfte ſich erſchöpft zu haben; faſt möchte man ſagen, der 
Menſchengeiſt habe ſeine Ohnmacht zugeſtanden, jemals eine wahrhaft be— 
friedigende Löſung des Problems geben zu können. 


1) Krieg, a. a. O. 2, 141; vgl. Mausbach, Die katholiſche Moral und ihre 
Gegner, 1911, 135: „Auch heute noch muß nicht nur den Kindern, ſondern auch 
vielen Erwachſenen das ſittlich Notwendige als äußere, nicht ſelbſtändig durch⸗ 
ſchaute Satzung imponierend entgegentreten, wenn ſie vor ſittlicher Roheit be— 
wahrt bleiben ſollen. Dieſes Bedürfnis wird auch von der welt⸗ 
lichen Ethik nicht verkannt.“ 

2) Hummelauer, Comm. in Gen., p. 49 — 52. 
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Die nachſtehenden Zeilen ſollen zunächſt einen kurzen, orientierenden 
Ueberblick gewähren über die hauptſächlichſten Theorien, an der Hand derer 
im Laufe der Jahre die Erklärung des Sechstagewerks verſucht worden iſt; 
ſie können vielleicht manchem Leſer ein Fingerzeig ſein in den Kreuz⸗ und 
Quergängen dieſer Frage. Sodann ſoll beſonders ein Erklärungsverſuch, 
der u. E. der geeignetſte wäre, unter Heranziehung der Gründe „pro et 
contra“, vorgetragen werden. 


Ein Blick über die Reihen der Exegeten des Sechstagewerkes läßt uns 
ſcharf zwei Klaſſen unterſcheiden: diejenigen, welche feſthalten an der Ge— 
ſchichtlichkeit und Realität des Schöpfungsberichtes, und jene, welche dem 
Berichte der Bibel gerecht zu bleiben glauben auch mit Preisgabe ſeiner 
Geſchichtlichkeit. 

Beginnen wir unſere Unterſuchung bei jenen Exegeten, die feſthalten 
an der Geſchichtlichkeit des Schöpfungsberichtes. Nach ihnen berichtet uns 
die Bibel das, was wirklich geſchehen iſt, wie die Erde wirklich entſtanden 
iſt. Doch auch hier ſind die Erklärungsmethoden wieder verſchieden. Die 
einen machen nämlich den Bibeltext ſelbſt zum Ausgangspunkt ihrer Er⸗ 
klärung und, indem ſie feſthalten an ſeinem Literalſinn, ſuchen ſie ihn in 
Ausgleich zu bringen mit den Reſultaten der Geologie und Paläontologie. 

1. Ihrer Auffaſſung gemäß iſt die Erde entſtanden in ſechs Tagen 
von je 24 Stunden, ſo wie der Wortlaut des Schöpfungsberichtes es zu 
ſagen ſcheint. 

Doch dagegen erheben ſich aus der Paläontologie große Schwierig⸗ 
keiten. Wie iſt es zu erklären, ſo fragt man ſich mit Recht, daß jene 
tiefen, oftmals mehrere tauſend Meter dicken Erdablagerungen in ſo kurzer 
Zeit ſich bilden konnten? Wie iſt es möglich, daß jene unzähligen Foſſilien, 
die in dieſen Erdſchichten wie eingebettet ſind, in ſo knappen Zeiträumen in 
dieſen verſteinerten Zuſtand verſetzt werden konnten? — Um auf dieſe 
dringenden Fragen eine Antwort geben zu können, berufen ſich dieſe Ere- 
geten auf die Einflüſſe welche die Sündflut auf die Erdoberfläche ausgeübt 
hat, weshalb ihre Erklärung auch den Namen trägt: Sündflutstheorie; 
fo unter den Katholiken Veith, Boſizio !), Triſſel 7). 

Heute iſt dieſe Erklärung unter den Katholiken ſo gut wie aufgegeben, 
und mit Recht. „Denn wer dieſen Wechſel von Schichten, von Meer⸗ und 
Süßwaſſerbildungen in allen Richtungen und Lagen, dieſe bunte Menge von 
Verſteinerungen und Formationen, welche durch Tauſende von Metern von 
einander getrennt und feſt in die verſchiedenen Geſteine eingebettet ſind, 
durch eine einmalige Flut von etwa einjähriger Dauer erklären zu können 
glaubt, verzichtet auf das Recht, ernſt genommen zu werden.““) „Die buch⸗ 
ſtäbliche Erklärung des Sechstagewerkes als eines in ſechs Tagen von 24 
Stunden von Gott vollbrachten Werkes, ſcheitert an jeder und an allen 
Tatſachen der Geologie und Paläontologie.“ “) 


1) Boſizio, Die Geologie und Aug Mainz (Kirchheim) 1877. 
2) S. Schöpfer, Geſch. des A. T. 5 

3) Schanz, Apologie des Chriſtent., J. € 643. 

4) Daſelbſt. 
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2. Wegen dieſer Schwierigkeiten nahmen andere Erklärer, unter den 
Katholiken Wiſeman, Weſtermaier, Voſen, ſowie auch einige Proteſtanten 
ihre Zuflucht zur ſogen. Reſtitutionstheorie. Das Eigenartige dieſer 
Theorie beſteht darin, daß ſie zwei Weltſchöpfungen, oder beſſer, eine Welt⸗ 
ſchöpfung und eine Weltreformierung annimmt. Wie das? 

Die erſte urſprüngliche Weltſchöpfung vollzog ſich innerhalb langer 
Zeitperioden. Aus Gründen, die wir nicht kennen, ging dieſe Welt zu— 
grunde, d. h. die äußere Ausſchmückung wurde vernichtet, und ſodann, nach 
nicht zu beſtimmender Zeit, eine andere von Gott erſchaffen und zwar, wie 
die Bibel jagt, innerhalb der kurzen Zeit von 6 X 24 Stunden. Was uns 
alſo Geologie und Paläontologie lehren, hat ſeine Urſache in den Faktoren 
der urſprünglichen Weltſchöpfung. Der bibliſche Bericht von Gen. 1, 3 ab 
berichtet demgemäß das Entſtehen nur der zweiten Weltſchöpfung; die erſte iſt 
kurz angedeutet in Gen. 1, 1, zwiſchen beide fällt die Vernichtungskataſtrophe, 
die als geſchehen angedeutet wird in V. 2: „Terra autem erat inanis 
et vacua, et tenebrae erant super faciem abyssi.“ 

Wegen ihrer Bequemlichkeit ſcheint dieſe Theorie in der Tat ſehr ver— 
lockend. Ein Widerſpruch zwiſchen Bibel und Naturwiſſenſchaft iſt nach 
dieſer Erklärung jo gut wie ausgeſchloſſen; denn die in der Bibel bejchrie: 
benen Ereigniſſe nehmen erſt dort ihren Anfang, wo die geologiſchen Bil- 
dungen ſchon vollendet ſind. 

Jedoch dieſer Erklärung ſcheint der bibliſche Text zu widerſprechen. 
Nach der Reſtitutionstheorie wäre nämlich in V. 1 des erſten Kapitels der 
Genesis die erſte Welterſchaffung ausgeſprochen, und in V. 2 der Zuſtand 
der zerſtörten Erde. Doch eine ſolche Deutung ſcheint der Wortlaut nicht 
zuzulaſſen. Da nämlich im Verſe 2 YyIs7 = terra autem, ganz auffällig 
dem Verbum vorangeſtellt iſt, ſo deutet dieſe Umſtellung auf einen ſehr 
engen Zuſammenhang hin zwiſchen V. 1 u. 2; jene Erde nämlich, von deren 
Erſchaffung im V. 1 die Rede war, befand ſich damals noch in einem 
wüſten chaotiſchen Zuſtand, in den erſt durch Gottes weitere Schöpfungs— 
taten Ordnung gebracht wurde !). — Von jeher auch hat man in dem 
1. Vers die Erſchaffung der ganzen Weltmaterie ausgedrückt geſehen; in der 
Reſtitutionstheorie müßte dieſe Erklärung notwendigerweiſe fallen. Ebeuſo 
müßte es in V. 2 ſtatt „erat“ heißen: „facta est“. Ob aber die Verbal⸗ 
form haithah dieſe Interpretation zuläßt, iſt zum mindeſten noch zweifel— 
haft und unſicher ?). 

Wenden wir uns nun zu den Löſungsverſuchen hin, die einen von den 
vorausgehenden Theorien verſchiedenen Weg einſchlagen. Anſtatt feſtzuhalten 
an der buchſtäblichen Bedeutung des Wortes „Tag“ und trotzdem einen 
Ausgleich zu verſuchen zwiſchen Genesis und Naturwiſſenſchaft, wie die 
Sündfluts⸗ und Reſtitutionstheorie es taten, verſuchen hingegen die Kon— 
kordiſten dieſen Ausgleich, indem ſie dem Worte „Tag“ die weitere Be— 
deutung von „Schöpfungsperioden“ geben, wie das die Naturwiſſenſchaft zu 


1) So Hummelauer, Comm. in Gen.; Hoberg, Die Geneſis; Hetzenauer, 


Comm. in Gen. 
2) Hetzenauer, Comm. in Gen., p. 4; Zapletal, Der Schöpfungsbericht der 


Geneſis. S. 86. 
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fordern ſcheint; darum heißt dieſe Erklärung auch Periodismus; Kon: 
kordanztheorie heißt ſie, weil ſie einen poſitiven Ausgleich herſtellen 
will zwiſchen Bibel und Naturwiſſenſchaft. „Es wurden (ſodann) die Zeit⸗ 
räume mit den geologiſchen Perioden der Wiſſenſchaft identifiziert und ein 
fortlaufender, bis ins kleinliche gehender Parallelismus (concordia) zwiſchen 
der moſaiſchen Schöpfungschronologie und der Aufeinanderfolge der kos— 
miſchen, terreſtriſchen und paläontologiſchen Entwicklungsphaſen behauptet. 
In der Freude über den vermeintlichen der Offenbarung geleiſteten Dienſt 
unterließen es manche Gelehrte dieſer Richtung nicht, den wiſſenſchaftlichen 
Wert des moſaiſchen Berichtes zu preiſen und Moſes als den ungerecht 
verkannten Vorläufer eines Newton, Laplace uſw. zu preiſen.“ !) So vor 
allem der Zoologe Cuvier. 

Doch gar bald hatte man erkannt, daß eine genaue Uebereinſtimmung 
nicht zu erzielen ſei; z. B., um nur einen Punkt anzuführen, hat die 
Geologie das Beſtehen von Tierorganismen viel früher nachgewieſen als die 
Bibel es anſetzt, nämlich am 5. Tage erſt. Deshalb auch drängen andere 
Gelehrte, wie Vigouroux, nicht auf eine genaue, ſondern mehr großzügige 
Uebereinſtimmung des Schöpfungsberichtes mit der Paläontologie. Es iſt 
die gemäßigte Konkordanztheorie. 

Ferner iſt es nicht leicht, den Bibeltag als lange Zeitperiode zu inter— 
pretieren. Denn ſelbſt zugegeben, was jedoch noch längſt nicht unbeſtritten 
angenommen wird, daß in der hl. Schrift?) das Wort „dies“ = „jom“ 
auch zur Bezeichnung größerer Zeiträume gebraucht wird, ſo ſchließt doch 
an dieſer Stelle der Schrifttext eine ſolche Interpretation aus. Das be— 
weiſt dieſe ſtets wiederkehrende Formel: „Et factum est vespere et mane“; 
dieſe Worte ſcheinen doch klar zu ſprechen von natürlichen Tagen, die ſich 
in natürlicher, regelmäßiger Zeitfolge ablöſen. — Wollte man aber den 
Ausdruck „vespere et mane“ im übertragenen Sinne auffaſſen, als An— 
fang und Ende einer Zeitperiode, ſo müßte man dafür doch erſt Beweiſe 
bringen, ehe man auf eine bloße Annahme hin eine Theorie ausbaut. Ja, 
eine ſolche übertragene Bedeutung ſcheint uns hier überhaupt nicht zuläſſig. 
Es heißt ja nicht: „Und es ward Morgen, und es ward Abend“, ſondern 
umgekehrt: „Es ward Abend und es ward Morgen.“ Wie möchte man 
aber einen Satz verſtehen wie dieſen: „Und es ward Ende, und es ward 
Anfang, ein Zeitraum.“? — Im V. 5 wird das Gegenteil der Nacht „Tag“ 
genannt - jom; warum ſollte nun dasſelbe Wort in demſelben Vers noch 
und ſpäter immer eine andere Bedeutung haben? 

Wie wir alſo ſehen, leiden alle die bisherigen Löſungsverſuche an 
manchen, bisweilen ſogar ſehr bedeutenden Schwierigkeiten. Darum ſind 
andere Gelehrte einen ganz verſchiedenen Weg gegangen. 

Der eigentliche Grund aller Schwierigkeiten liegt in dem Berichte des 
Sechstagewerks, der hiſtoriſch bleiben und doch in Ausgleich gebracht werden 
ſoll mit den Ergebniſſen der Naturwiſſenſchaften. Wäre alſo die Annahme 
geſtattet, daß der bibliſche Schöpfungsbericht nicht die Beſchreibung der 


1) Schöpfer, a. a. O., 
2) Angeführt werden 62 Gem. 2,4; J. 49, 8; Ezech. 7, 7; andere Stellen 


ſ. Vigouroux, Manuel bibl. 2, I., p. 456, n. 
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Weltſchöpfung geben will, ſondern nur die Tatſache derſelben den Menſchen 
einprägen wollte, ohne auch das „Wie“ der Erſchaffung uns zu zeigen, ſo 
würde dadurch jede Schwierigkeit gehoben, weil ja der bibliſche Bericht und 
die Paläontologie alsdann überhaupt nicht mehr miteinander in Konflikt 
kommen könnten. Unter dieſer Vorausſetzung ſind folgende Erklärungsver— 
ſuche gemacht worden. 

1. Von einigen Gelehrten wurde die ſog. Idealtheorie verſucht, 
indem ſie vor allem Nachdruck legten auf die Abſicht Gottes, die Pflicht 
der Sabbatheiligung den Menſchen einzuprägen. Der Hagiograph hat das 
ganze Schöpfungswerk, ſo, wie er es ſich vorſtellte, ohne jedoch deſſen ob— 
jeftiven Verlauf zu kennen, in ſechs Schöpfungsakte zerlegt, die er Schöp— 
fungstage nennt, mit Rückſicht auf die ſechs Wochentage, auf die der Sabbat 
folgt. Um den Menſchen ein Vorbild der Arbeitswoche und der Sabbat— 
heiligung zu geben, hat Gott den Schöpfungsbericht in dieſer konkreten Ge— 
ſtalt niederſchreiben laſſen, ohne jedoch dadurch auch über die Objektivität 
desſelben Aufſchluß zu geben. 

2. In dieſen Bereich iſt auch die Viſionstheorie zu ſetzen. — Die 
Viſionstheorie, wie fie heute von Hoberg!) und P. v. Hummelauer?) dar: 
gelegt wird, geht aus von der Notwendigkeit einer Offenbarung über die 
Erſchaffung der Welt. Wie und wann dieſe Offenbarung geſchehen ſei, iſt 
eine in ſich nicht mit Sicherheit zu beantwortende Frage. Annehmbar iſt 
jedoch, ſie ſei geſchehen in Form einer Viſion, die Adam zuteil geworden 
iſt vielleicht im Augenblick ſelbſt ſeiner Erſchaffung. Das Schöpfungswerk 
wurde jo Adam in ſeinem Entſtehen gezeigt. Doch „ſah er nicht die Ent— 
ſtehung der ganzen Erde, nicht die Entſtehung aller Pflanzen und Tiere, 
ſondern er ſah nur ſoviel, als hinreichend war, damit er mit einer durch 
den Zweck der Viſion beſtimmten Maſſe von Erfenntnijjen ausgerüſtet 
wurde“. 3) — Wie haben wir uns dieſe Viſionen vorzuſtellen? Darüber 
ſchreibt P. v. Hummelauer “): „Vom Geiſte Gottes ergriffen und gehalten, 
ſchwebte er ( Adam) mit ihm über der Tiefe, hörte das Rauſchen der 
Gewäſſer. Dann tönte das erſte Fiat, der erſte Lichtſtrahl zuckte durch die 
Urfinſternis, und zeigte ihm die Gewäſſer drunten als die Urſache jenes 
Rauſchens. Daß wüſt und öde im Schoße dieſer Gewäſſer die Erde lag, das 
ſah er in jenem Augenblicke noch nicht, das erkannte er ſpäterhin, als auf 
Gottes Geheiß öde und leer die Erde aus den Gewäſſern emporſtieg; da 
ward er inne, daß ſie ſchon von Anfang an in denſelben war verſenkt ge— 
weſen. Adam ſchwebt in ſolcher Nähe, daß er alles, was vorgeht, genau 
unterſcheiden kann. Nach der Teilung der oberen und unteren Gewäſſer 
am zweiten Tag ſchwebt er an der Seite des Gottesgeiſtes über den unteren 
Gewäſſern; nach der Trockenlegung der Erde ſchwebt er über dieſer ſelbſt, 
ſo daß er das Wachstum der Pflanzen belauſchen, das kleine Getier der 
Erde in ſeine Schlupfwinkel verfolgen kann. Dann ſieht er ganz nahe vor 


1) Hoberg, Die Geneſis, S. 1 ff. 

2) Hummelauer, Comm. in Gen., p. 68, u. Bibl. Stud., III., 2. H.: Noch⸗ 
mals d. bibl. e 

Hober 

4) Bibl. Stud, III., 2. H., S. 125. 
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ſich das Lehmgebilde unter des Gottesgeiſtes Hand geformt, und wie dem 
Gebilde der Geiſt ſeinen Atem, Geiſt vom Geiſt, ins Antlitz haucht, da zer— 
fließt die Viſion, Adam ſchwebt nicht mehr, er ſteht Angeſicht zu Angeſicht 
vor ſeinem Schöpfer: das Lehmgebilde iſt er ſelbſt.“ Zwiſchen einem jeden 
dieſer Werke ſchaute Adam wie es Abend wurde und dann der Morgen 
wieder anbrach; die einzelnen Viſionen hinterließen daher bei ihm den Ein— 
druck von ſechs gewöhnlichen Tagen, die er verlebt hatte. 

Wie weit nun die Objektivität dieſen Viſionen entſpricht, läßt ſich nicht 
beurteilen, auch nicht, ob ihnen etwas entſpricht außer dem Faktum der 
Welterſchaffung; denn „der Schöpfungsbericht will nicht darſtellen, wie der 
Weltbildungsprozeß verlaufen iſt, ſondern nur, wie derſelbe dem geiſtigen 
Auge Adams zum Zwecke einer für ſeine natürlichen und übernatürlichen 
Bedürfniſſe paſſenden Belehrung gezeigt wurde“ ). In demſelben Sinne 
ſpricht ſich auch in klarer Weiſe P. v. Hummelauer aus ). Darüber aus— 
führlich im 2. Teil unſerer Abhandlung. 

3. Verwandt mit der Idealtheorie iſt die liturgiſche Theorie des 
Biſchofs William Clifford. — Die 33 erſten Verſe der Bibel faßt Clifford 
auf als einen heiligen Hymnus, in dem ein jeder Wochentag eine Weihe 
erhält, im Andenken an das eine oder andere Schöpfungswerk, das Gott 
vollbracht hat. Dadurch wollte Moſes dem jüdiſchen Volke ein Gegenſtück 
geben zur Gewohnheit der Aegypter, die Tage der Woche heidniſchen Gott— 
heiten zu weihen, und die Juden vor einem ähnlichen ſündhaften Unter: 
fangen bewahren. 

Wie erhellt, geben die angeführten Erklärungen den hiſtoriſchen Gehalt 
des bibliſchen Schöpfungsberichtes preis. Anſtatt alſo die Zuläſſigkeit dieſer 
Erklärungsverſuche in Anbetracht des bibliſchen Textes und ſeines ſprach— 
lichen Charakters, was beſonders die liturgiſche Theorie angeht, zu disku— 
tieren, möchten wir die zugrunde liegende Annahme unterſuchen, nämlich, 
ob in dem Maße, wie dieſe Theorien tun, die Geſchichtlichkeit des Schöp- 
fungsberichtes preisgegeben werden darf. Denn eben dieſe Frage ſcheint 
nicht ſo leichthin bejaht werden zu können. 

Es ſcheint nämlich, daß die ganze Anlage des bibliſchen Schöpfungs— 
berichtes geſchichtliche Auffaſſung für ſich beanſpruchen will. Mit Ausnahme 
vielleicht der übrigens nicht ſchwer erkenntlichen Anthropomorphismen iſt der 
Charakter desſelben ebenſo ruhig, ernſt, erzählend, wie auch der ſpäteren 
Geneſiskapitel, an deren Geſchichtlichkeit niemand zweifeln wird. Warum 
alſo ſollte das 1. Kapitel eine andere Beurteilung erfahren? Welche be— 
ſonderen Gründe könnten wohl vorhanden ſein, um bei Beurteilung des 
hiſtoriſchen Gehaltes des 1. Geneſiskapitels einen andern Maßſtab anzu⸗ 
legen? Schwierigkeiten allein können aber ſolche Gründe nicht bieten und 
noch weniger erſetzen. 

Das Geſagte gewinnt noch an Kraft, wenn wir bedenken, daß in 
Exod. 20, 11; 31, 17 Moſes die Einſchärfung des Sabbatgebotes be— 
gründet mit dem Hinweis auf die Tatſache, daß Gott auch in ſechs Tagen 
die Weltſchöpfung vollbracht und am fiebenten Tage geruht hat. „Sex enim 


oberg, a. a. O., 
31 ibl. Stud. III., 8. . 122 ff. 
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diebus fecit Dominus coelum et terram et mare et omnia, quae in 
eis sunt, et requievit in die septimo, ideirco benedixit Dominus diei 
sabbati et sanctificavit eum“ (Ex. 20, 11). — „Sex enim die- 
bus fecit Dominus coelum et terram et in septimo ab opere ces- 
savit“ (31, 17). Es kann gewiß keinem Zweifel unterliegen, daß Moſes 
hierbei hinblickte auf den Schöpfungsbericht, wie ihn die Geneſis uns mit— 
teilt. Wie hätte nun Gott Moſes veranlaſſen können zu ſchreiben: „Sex 
diebus fecit“ —, wenn er nicht auch wirklich in ſechs Zeiträumen die 
Welt erſchaffen hätte, wie uns das die Geneſis ſagt? 

Auch P. v. Hummelauer möchte die Viſionen nicht jedweder Geſchicht— 
lichkeit berauben, er will ihnen eine Wirklichkeit wahren. „Sie (= die 
Viſion) iſt ein Bild und Gleichnis höherer Art, ein reeller Vorgang, nicht 
freilich in der Außenwelt, wohl aber im Seelenleben. Man kann in einem 
wahren Sinne ſagen, die Welt ſei in ſechs Tagen geſchaffen worden, — 
d. h. in der Viſion, ähnlich wie Helden ſich befehden — auf den Brettern.“ !) 
— Doch hier wird offenbar der Fragepunkt verſchoben; es handelt ſich nicht 
um die Frage, ob die Viſion etwas Wirkliches iſt — das iſt ja klar, und 
daran wird niemand zweifeln, — ſondern, ob der Viſion objektiv geſchicht— 
liche Ereigniſſe zugrunde liegen, die ſie allerdings, ihrem beſonderen Zwecke 
entſprechend, nicht in allen Einzelheiten, aber doch in ihren großen Linien 
darſtellt; und das eben ſcheint erfordert zu ſein. 

Und was ſagt denn die Tradition zur Geſchichtlichkeit des erſten 
Geneſiskapitels? — Wenngleich manche Väter und Kirchenſchriftſteller an 
dem Literalſinn des Schöpfungsberichtes nicht feſtgehalten haben, wie Klem. 
v. Alex., Orig., Ambr., Auguſt., ſo dürfen wir doch ſagen, daß die große 
Mehrzahl in ihren Erklärungen dem Literalſinn gefolgt iſt, eine Tatſache, 
die ſogar von Gegnern der Geſchichtlichkeit des Schöpfungsberichtes, wie 
Minocchi ?), zugegeben wirds). Wohl kann dieſes Zeugnis nicht als zwingend 
hingeſtellt werden, da man ja bekanntlich in dem Zeugnis, das aus der 
Tradition entnommen wird, unterſcheiden muß zwiſchen dem, was Glaubens— 
ſachen betrifft, und was zu denſelben in geringer oder auch keiner Beziehung 
ſteht. Da es ſich jedoch in dieſem Falle um Erklärung des Bibelſinnes 
handelt, ſo gebührt ihrem Zeugniſſe doch aufmerkſame Berückſichtigung, zu— 
mal da die päpſtliche Bibelkommiſſion in ihrer Entſcheidung vom 30. Juni 
1909 über die Geſchichtlichkeit der drei erſten Geneſiskapitel, auf die Er— 
klärung der Kirchenväter auch hinweiſt. — Selbſtverſtändlich folgt daraus 
nicht, daß, wenn eine Auffaſſung der Kirchenväter ſich inzwiſchen als un— 
haltbar erwieſen hat, beſonders infolge des Fortſchrittes der Naturwiſſen— 
ſchaften, wir auch fernerhin noch daran gebunden ſeien. Darum iſt auch 
heute die Anſicht jener Väter, die die Welt in 6 X 24 Stunden erſchaffen 


1) Bibl. Stud., III., 2. Heft, S. 112. 

2) „Ma contro la tendenza eccessivamante idealistica del grande Alles- 
sandrino, quasi tutti i Padri greci e siriaci hanno poi difeso il concetto del 
senso letterale naturale dei Giorni e l’opera varia e successiva di Dio crea- 
tore nel tempo, si come & offerto dal testo.“ Minocchi, La Genesi con dis- 
cussioni critiche, p. 18 (cfr. Mechineau, L'historicité des trois premiers cha 
pitres de la Genese, p. 85). | 

3) Méchineau, a. a. O., p. 73—85. 
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glaubten, von faſt allen aufgegeben worden, und gewiß aus guten und 
zwingenden Gründen. 

Die kurzen Erwägungen werden vielleicht nicht allen genügend er— 
ſcheinen, um ſie zum Feſthalten an der hiſtoriſchen Objektivität des bibliſchen 
Schöpfungsberichtes zu beſtimmen. Doch das eine haben ſie wenigſtens 
gezeigt, daß jene Erklärungsverſuche ernſte Schwierigkeiten herausfordern. 
Dem gegenüber wollen wir in nachſtehendem einen Löſungsverſuch geben, 
der vielleicht geeignet ſein könnte, beſſer als die vorausgehenden die Schwierig⸗ 
keiten in dem Verſtändnis des Sechstagewerkes zu heben. 


II. 

Zwei Klippen beſonders ſind es, an denen Gefahr droht bei der Er— 
klärung des bibliſchen Schöpfungsberichtes; die eine beſteht darin, daß man 
zuviel in den bibliſchen Bericht hineinlegt; die andere, daß man zu wenig 
in ihm mitgeteilt ſehen könnte. Gegen die erſte Klippe ſtieß vor allem die 
Konkordanztheorie, wenigſtens die ſtrengere Form derſelben, die den bib— 
liſchen Bericht faſt wie eine wiſſenſchaftliche Darſtellung betrachtete; wie 
uns heute die Geologie von langen Entwicklungsperioden ſpricht, ſo tue es 
auch die Bibel, wenngleich nicht mit denſelben Einzelheiten. Auch die 
Sündfluts⸗ und Reſtitutionstheorien wußten dieſe Klippen nicht zu ver— 
meiden, weil ſie von dem Literalſinn des Wortes „Tag“ in denſelben Sinn 
weiterſchloſſen auf die objektive Darſtellung, und die Weltſchöpfung als in 
ſechs gewöhnlichen Tagen geſchehen auffaßten. 

Doch nicht minder falſch wäre es, wenn man zu wenig in dem Schöp⸗ 
fungsbericht niedergelegt wiſſen wollte, weniger vielleicht, als er uns wirf- 
lich jagt. Ob die Idealtheorie, die liturgiſche Theorie und die Viſions⸗ 
theorie an dieſer Klippe unbeſchädigt vorübergekommen ſind? Nach dem, 
was wir oben geſagt, dürfen wir es wenigſtens als fraglich hinſtellen. 

Sollte es nicht möglich ſein, eine Löſung zu finden, die beide Klippen 
meiden würde? Könnte das nicht geſchehen, indem man dartun würde, 
daß der bibliſche Text ſeinen Literalſinn bewahrt, daß dieſer 
aber die geſchichtliche Objektivität der Welterſchaffung zur 
Unterlage hat? 

Bei aufmerkſamer Betrachtung kann man wohl ſehr aut zwei Geſichts— 
punkte annehmen, die für Gott maßgebend ſein konnten, als er den Schöp⸗ 
fungsbericht offenbarte. Zunächſt wollte er ſich dem ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechte als Schöpfer des ganzen Weltalls vorſtellen, doch in einer dem 
damaligen Wiſſensſtande angepaßten Form; ſodann wollte er den Menſchen 
ein Vorbild geben, das ſie zur treuen Beobachtung des Sabbat anhalten 
ſollte. Dieſen doppelten Zweck erreichte Gott vielleicht am beſten dadurch, 
daß er das in langen geologiſchen Perioden ſich vollziehende Schöpfungs⸗ 
werk in Form von ſechs Tagesviſionen offenbarte, jedoch fo, daß den Viſions⸗ 
tagen auch objektiv jene Erdentwicklungen zugrunde lagen. 

Adam ſchaute in ſechs aufeinanderfolgenden Viſionen die ſich voll⸗ 
ziehende Welterſchaffung. Was er geſchaut hatte, erzählte er ſeinen Nach- 
kommen, es gehörte das ja zu ſeiner Stellung als Haupt der Menſchheit; 
ſelbſtverſtändlich, ſo dürfen wir annehmen, ſprach er ihnen von ſechs natür⸗ 
lichen Tagen, die vor ſeinem Geiſtesauge vorübergezogen waren. Seine 
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Erzählung wurde Depoſitum der Uroffenbarung, die Gott an die Menſch— 
heit erlaſſen hatte, pflanzte ſich fort, wahrſcheinlich auch ſchriftlich und fand 
durch Moſes Aufnahme in die Geneſis. Somit iſt es denn leicht verſtänd— 
lich, daß dem Literalſinn gemäß das Wort „dies“ einen Tag von 24 Stunden 
bedeutet, einen gewöhnlichen Tag; denn gewöhnliche Tage waren es ja, die 
Adam geſchaut, und von denen er ſeinen Nachkommen geſprochen hatte. — 
Wie wir uns ungefähr dieſe Viſionen vorſtellen können, haben wir ſchon 
oben geſagt bei Beſprechung der Viſionstheorie. 

Doch nun drängt ſich uns eine wichtige Frage auf: Was entſpricht 
objektiv dieſen ſechs Viſionen? Sind es tatſächliche Darſtellungen der 
Schöpfungswerke, entſprechen ihnen objektiv ebenſo viele Bildungsperioden, 
oder ſind es pure Viſionen? 

Nach dem, was wir im 1. Teil unſerer Abhandlung geſagt über den 
hiſtoriſchen Charakter des 1. Geneſiskapitels, müſſen wir antworten, daß 
den Viſionen auch geologiſche Perioden zugrunde liegen, innerhalb derer 
die Weltſchöpfung ſich vollzogen hat. 

Dem widerſprechen allerdings die Vertreter der Viſionstheorie, z. B. 
P. v. Hummelauer; er tritt ein für „eine Viſionstheorie sans phrase“ ). 
Wie dieſer Ausdruck zu verſtehen iſt, mag man aus folgenden Worten er— 
kennen: „Wir ſelbſt halten es für folgerichtiger, die Sechszahl ſo gut wie 
die 24ſtündige Dauer und die Gleichheit der Schöpfungszeiträume voll und 
ganz der Viſion zugute zu ſchreiben. Hat man einmal zugegeben, daß die 
Reihenfolge der Schöpfungswerke auf Rechnung der Viſion kommt, dann iſt 
nicht abzuſehen, warum nicht auch die Sechszahl der Schöpfungszeiten eben— 
dahin zu verweiſen wäre. Die Sechszahl iſt eben doch gar innig mit der 
Reihenfolge verwachſen. Wir brechen mit dem Konkordismus ehrlich und 
offen, ohne Halbheit. R. i. p.“) 

Das iſt nun freilich offen und klar, und auch ziemlich lebhaft ge— 
prochen. Viel ruhiger und, wie uns ſcheint, auch richtiger, urteilte der— 
ſelbe Gelehrte im Jahre 1877, alſo 21 Jahre früher, wenigſtens wenn 
wir den wahren Sinn der Worte erfaßt haben: „Der a. a. O. ſich wieder— 
holende Ausſpruch, Gott habe Himmel und Erde innerhalb ſechs Tagen er— 
ſchaffen, iſt nicht einfach ein Nachhall unſeres Berichtes, ſondern vielmehr 
eben die Theſe, die in viſionärer Umhüllung auch dem Berichte zugrunde 
liegt. Wir brauchen jenen Ausſpruch nicht erſt aus der Schöpfungsviſion 
zu erklären, es kommt ihm auch unabhängig von ihr Sinn und Wahrheit 
zu. Welcher iſt nun der natürliche Sinn des Satzes, innerhalb ſechs Tagen 
habe Gott die Welt geſchaffen? Offenbar kein anderer, als die geologiſche 
Entwickelung der ganzen Erde ſei in ſechs Abſchnitten vor ſich gegangen.“) 
Auch dieſe anderen Worte desſelben Gelehrten führe ich noch an: „Aber 
die Exegeſe braucht bei dem bloß buchſtäblichen Sinne des Schöpfungs— 
berichtes nicht ſtehen zu bleiben. Sie kann dieſen Bericht auffaſſen als den 
Ausdruck zunächſt bloß einer dem Stammvater zuteil gewordenen Viſion, 
und mittelbar erſt der ſchöpfungsgeſchichtlichen Vorgänge ſelbſt. In einem 
Gleichnisbilde mag Adam dieſe Vorgänge erſchaut haben; unter dem Bilde 


1) Bibl. Stud., III., 2. H., S. 123. 2) Bibl. Stud., III., 2. H., S. 131. 
3) St. a. M.⸗L., Erg.⸗H. 4, S. 141. 
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von Tagen wurden ihm die Schöpfungsepochen gezeigt, und in Zügen, welche 
der ihn umgebenden Natur entnommen waren, traten die jenen Epochen 
eigentümlichen Schöpfungen, in ihren Hauptumriſſen bloß, vor ſein ent⸗ 
zücktes Auge.“ ') 

Doch kommen wir zurück und ſchauen wir hin auf die Gründe, warum 
den 6 Viſionstagen nicht auch 6 geologiſche Perioden zugrunde liegen 
könnten. H. jagt: „Dieſe Entwicklung (= Erdentwicklung) kann mit ob⸗ 
jektiver Berechtigung als ein in ſechs Abſätzen vollbrachtes Werk aufgefaßt 
werden, könnte aber mit ebenſo guter Berechtigung, von einem andern Ge: 
ſichtspunkte aus, als ein Werk in zwölf oder mehr Abſätzen aufgefaßt 
werden. ) — Hier ſpricht P. H. evident von der wiſſentſchaftlichen Auf: 
faſſung und Einteilung der ganzen Erdentwicklung, für deren Einteilung es 
keinen Maßſtab gebe, der nicht auch durch einen andern ebenſo gut erſetzt 
werden könnte. Doch damit wird u. E. die Frage von der verkehrten Seite 
angefaßt. Wir müſſen vor allem feſthalten, daß die Erdentwicklung tat⸗ 
ſächlich in ſechs geologiſchen Zeiträumen ſich vollzogen hat, weil der Schöp⸗ 
fungsbericht und die oben genannten bibliſchen Parallelſtellen das zu fordern 
ſcheinen. Es muß uns jedoch ferne liegen, dieſe ſechs von der Bibel an⸗ 
gedeuteten Zeiträume zu identifizieren mit jenen geologiſchen Perioden, 
welche die Naturwiſſenſchaft uns lehrt; das wäre ein der hl. Schrift nicht 
ganz würdiges Verfahren, da ſie dadurch bezüglich ihrer Erklärung mit 
Sklavenketten an die wechſelnden Phaſen der geologiſchen Wiſſenſchaften ge⸗ 
ſchmiedet würde. Was wir wollen, iſt nur dies eine: dartun, daß die 
Naturwiſſenſchaft bisher unſern Aufſtellungen noch nicht hat widerſprechen 
können, nämlich daß die Weltſchöpfung in ſechs geologiſchen Zeiträumen 
verlaufen ſei. — So ſprechen ſich aus: Mechineau?, Kern“), Corluy, 
Langevin 

Ja, ſoweit heute der Stand der geologiſchen Wiſſenſchaften vorange⸗ 
ſchritten iſt, ſind die zutage geförderten Reſultate noch ein Beweis dafür, 
daß ſich ſelbſt ein poſitiver Ausgleich in den Hauptlinien unſchwer herſtellen 
ließe zwiſchen Bibel und Wiſſenſchaft. Wenn wir die heutigen Reſultate 
der paläontologiſchen Forſchungen prüfen, ſo dürfen wir wohl ſagen, daß 
zwar noch nicht alles als unantaſtbare Wahrheit hingenommen werden muß; 
doch man muß aber auch zugeben, daß die Erdbildung an der Hand der 
Formationen und Foſſilien wenigſtens in ihren Hauptzügen durchforſcht iſt. 
Wenn wir nun die Formationen ſamt den in ihnen gefundenen Foſſilien 
neben den bibliſchen Schöpfungsbericht hinſtellen, ſo müſſen wir ſagen, daß 
eine Uebereinſtimmung in ihren großen Zügen nicht abzuleugnen iſt. Eine 
bis ins kleinſte durchgeführte Uebereinſtimmung wäre überhaupt nicht zu 
erwarten, weil ſie einerſeits nicht in den Rahmen der bibliſchen Offen⸗ 


barung, die vor allem einen religiöſen Zweck hat, fällt, andererſeits auch 


nicht erfordert iſt, damit der von Gott bei der Offenbarung des Schöpfungs⸗ 
berichtes angeſtrebte religiöſe Zweck erreicht werde. Zudem ſind auch die 
geologiſchen Erdperioden nicht feſt von einander abgegrenzt und finden ſich 


) Daſ. S. 150. 2) Bibl. Stud., III., 2. H., S. 130. 3) Mächineau, a. a. 
O., S. 148 u. 58— 100. 4) Zeitſchr. f. kath. Theol., 1895, S. 730 ff. 5) Bibl. 
Stud., III., 2. H., S. 122 genannt. | 
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auch nicht überall in gleicher Anzahl, weil die früheren Meere, welche die 
Perioden bildeten, öfter ihre Lage und Geſtalt veränderten. — „Blicken 
wir zum Schluß auf die Beziehungen zwiſchen dem Schöpfungsbericht und 
der Geologie zurück, ſo kann uns die Tatſache nicht entgehen, daß die Ueber— 
einſtimmung im ganzen recht weitgehend iſt. Von naturwiſſenſchaftlichem 
Standpunkt aus kann unmöglich die anfänglich auf der ganzen Erdober- 
fläche herrſchende Finſternis geleugnet werden, ebenſowenig läßt ſich die erſt 
ſpäter allmählich eintretende Scheidung der ſchwebenden von den flutenden 
Waſſern angreifen, oder das weit höhere Alter des allgemeinen Urmeeres 
gegenüber den Kontinenten. Daß das Pflanzenreich näher an die Urzeit heran⸗ 
reicht als das Reich der Tiere, ſteht völlig feſt. Nicht eine einzige Erfah⸗ 
rung ſteht dem Reſultate der Geologie wie der Zoologie entgegen, daß die 
Waſſertiere eher zu einer herrſchenden Stellung gelangten als die Landtiere, 
und daß unter den letzteren die kriechenden und fliegenden weit früher auf— 
traten als die vollkommenen Läufer, die höheren Säugetiere nämlich, zu 
denen die eigens genannten Haustiere (Vögel natürlich ausgenommen) und 
das Wild gehören. Der Menſch trat zuletzt auf, nach der Forſchung eben⸗ 
ſogut wie nach der Bibel.“ !) 

„Aber wie, wenn ſchließlich die Wiſſenſchaft an dem Nachweiſe jener 
Uebereinſtimmung zweifeln ſollte?“ Das iſt die Frage, die P. v. Humme⸗ 
lauer ſich früher ſtellte?), und die auch wir uns jetzt ſtellen. Wir geben 
die Antwort, die P. H. ſelbſt ſich gab: „Dann darf der Exeget nicht ver⸗ 
geſſen, daß er eines ſolchen Nachweiſes gar wohl entraten kann; daß die 
Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaft, wie jeder empiriſchen Forſchung, notwendig 
bedingter Natur ſind, und daß ſomit die abſolute Beantwortung der 
Frage nach dem Wann der Weltentſtehung außer ihrem Bereiche liegt. 
Jederzeit aber wird er ſich hüten, die Exegeſe des Wortes Gottes von jeder 
Wandlung der Profanwiſſenſchaft abhängig zu machen.“ 3) 

Doch ſcheint es nicht in der Tat, als ſei in der Bibel die Reihen⸗ 
folge der Erdentwicklungszeiträume in anderer Weiſe gegeben, als die Pa- 
läontologie das tut? Die Bibel ſagt, daß erſt am 5. Tage die Waſſertiere 
entſtanden ſeien, während die Paläontologie uns die Exiſtenz derſelben viel 
früher zeigt. Und umgekehrt iſt das Entſtehen der Pflanzenwelt in der 
Bibel zu früh angeſetzt, als daß dort auch von unſerer heutigen Flora die 
Rede ſein könnte. 

Bevor wir auf die Schwierigkeiten direkt antworten, wollen wir ihnen 
zunächſt in indirekter Weiſe begegnen, indem wir folgende Frage beant⸗ 
worten: Wäre nicht vielleickt die Annahme zuläſſig, Gott habe in der Offen⸗ 
barungsviſion die ſechs geologiſchen Perioden in anderer Reihenfolge gezeigt, 
als ſie in Wirklichkeit ſich abgewickelt haben? — Abſolut betrachtet, ſteht 
u. E. einer ſolchen Annahme nichts im Wege; denn direkt ſagt die Geneſis 
nur, daß Gott in ſechs Zeiträumen die Welt erſchaffen hat; die Einſchär⸗ 
fung des Sabbatgebotes hätte auch dann noch ihre Gültigkeit, wenn es nur 
ſicher wäre, daß Gott in ſechs Zeiträumen die Welt erſchaffen habe )). 
Selbſtverſtändlich ſollte man eine ſolche Abweichung in Anbetracht des hiſto⸗ 


1) Kreichgauer, Das Sechstagewerk, S. 64. ) St. a. — Erg.⸗Heft 4, 
S. 151. 3) Daſelbſt. ) S. auch Kreichgauer, a. a. O., S. 6 
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riſchen Charakters des Schöpfungsberichtes nur auf wichtige Gründe hin 
annehmen. Ob die oben gemachten Schwierigkeiten ſolche Gründe ſind, 
wollen wir jetzt unterſuchen. 

Eine genaue, eingehende Offenbarung des Schöpfungswerkes dürfen wir 
nicht als notwendig erwarten; es lag ja nur in der Abſicht Gottes, ſich 
den Menſchen als Weltſchöpfer zu offenbaren, dazu genügte aber vollkommen 
die Offenbarung der bedeutendſten Werke, derjenigen, die auf die volkstüm⸗ 
liche Anſchauung den mächtigſten Eindruck machen. Darum ſind an den 
erſten Geneſistagen jene tieriſchen Organismen nicht erwähnt, welche ſich in 
den früheſten Erdſchichten, in den Formationen des Cambrium, des Silur 
und Devon vorfinden. Es ſind darunter vor allem Korallen, Muſcheln, 
Schnecken, Gliedertiere (Trilobiten) und vereinzelte Fiſche. Mögen ihre 
Arten auch ſehr zahlreich ſein, mögen ſie auch durch die Eigenart ihres 
Körperbaues das Auge des Gelehrten überraſchen, mögen auch einige be— 
ſondere Größenexemplare darunter ſein, im Verhältnis zu den Waſſertieren 
der ſpäteren Zeiten ſind ihre Größenverhältniſſe ſehr gering, darum auch 
hat Gott dieſelben in der Viſionsoffenbarung nicht gezeigt. Doch mit der 
Triaszeit beginnt die bedeutende Entwickelung der Tierwelt, der Reptilien; 
noch mehr ſchreitet dieſe Entwickelung voran in der Jurazeit. Da finden 
wir aus der Klaſſe der Saurier Exemplare von 13, 17, 20 m Länge, 
und ſelbſt noch darüber hinaus. Die größeren Reptiliengeſtalten, cete 
grandia, waren vor allem geeignet, die volkstümliche Auffaſſungskraft zu 
frappieren; darum auch hat Gott nur dieſe geoffenbart, während er die 
früheren kleineren Waſſertierarten unberückſichtigt ließ. 

In ähnlicher Weiſe iſt die Schwierigkeit zu löſen, die aus den Funden 
der Pflan zenfoſſilien gegen die chronologiſch richtige Offenbarung der Schöp⸗ 
fungswerke erhoben wird. Es iſt bekannt, daß in der ſogen. Steinfohlen- 
zeit ſich uns eine rieſige Entfaltung der Pflanzenwelt zeigt. Da beſtanden 
mächtige Waldungen von Schuppenbäumen, Farrenbäumen und Schachtel— 
halmen, ſo ſtark wie Bäume. Die Erde war damals ſehr feucht und warm, 
ſo daß ſie gleichſam ein einziges großes Treibhaus war 1). Damals war 
ſo recht eigentlich die Zeit, wo Gott ſeine Schöpferkraft in der Pflanzen⸗ 
welt betätigte; mögen auch ſpäter die Pflanzenarten viel zahlreicher und 
mannigfaltiger ſein, mag auch die Farbenpracht der ſpäteren Flora eine viel 
herrlichere ſein, die Zeit, wo ſo recht die Schöpferkraft Gottes ſich zeigte, 
muß doch jene Zeit geweſen ſein, in der die Rieſen der Flora lebten; 
ſpäter war Gott gleichſam mehr tätig, um die Pflanzenwelt zu verſchönern 
und auszuſtatten, allerdings das auch wieder unter Betätigung ſeiner 
Schöpferkraft. Da er ſich nun den Menſchen durch den Schöpfungsbericht 
vor allem als Weltſchöpfer zeigen wollte, jo offenbarte er auch die Erjchaf- 
fung der Pflanzengewalt nur in jenen erſten geologiſchen Perioden. Er 
zeigte alſo Adam die Pflanzenwelt gleich als ſei ſie ganz in der Vollzäh⸗ 
lichkeit ihrer Arten ſchon am dritten Bibeltage erſchaffen worden, um ihm 
zu offenbaren, daß an jenem Tage ſeine Allmacht in der Pflanzenwelt die 
größten und mächtigſten Werke vollbracht, ohne jedoch ausſchließen zu wollen, 
daß dieſelbe auch in ſpäteren Zeiträumen ſich noch betätigt habe, beſonders 


1) Thoene, Unfer Wiſſen von der Geſchichte der Urzeit. 
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durch Vermehrung der Pflanzenarten und Verſchönerung der Farbenpracht. 
Oder aus welchen Gründen wollte man beweiſen, daß Gott auch von dieſer 
ſpäteren Tätigkeit Adam noch Mitteilung machen mußte? Gott hatte ſich 
ihm durch die Viſion des dritten Bibeltages in genügender Weiſe als 
Schöpfer der Pflanzenwelt gezeigt, einer weiteren, ausführlicheren Offen— 
barung derſelben Gotteseigenſchaft bedurfte es alſo nicht mehr. 

Noch eine Schwierigkeit mag vielleicht erhoben werden gegen dieſe Er— 
klärung des Sechstagewerks: Wenn Gott die geologiſchen Perioden, in denen 
die Weltſchöpfung ſich vollzog, in Form von ſechs Wochentagen der Menſch— 
heit offenbarte, wie ſteht es dann mit der Wahrhaftigkeit des offenbarenden 
Gottes? Es iſt doch gewiß etwas anderes, zu glauben, die Weltſchöpfung 
habe ſich vollzogen in 6 X 24 Stunden oder in Zeiträumen von tauſend 
und abertauſend Jahren. Die Menſchheit hat aber Jahrtauſende hindurch 
eben auf Grund dieſer Offenbarung geglaubt, die Welt ſei gebildet worden 
in 6 X 24 Stunden. Gott iſt alſo Urſache dieſes Irrtums, und das wider: 
ſtrebt bekanntlich ſeiner Wahrhaftigkeit. 

Um der Schwierigkeit ihre Schärfe zu nehmen, möchten wir zunächſt 
darauf hinweiſen, daß dieſelbe ſich nicht bloß gegen die von uns vorge— 
tragene Erklärung richtet, ſondern gegen alle jene überhaupt, die den Forde— 
rungen der Geologie und Paläontologie folgend, für die Erdentwicklung 
nicht Tage von 24 Stunden, ſondern geologiſche Perioden annehmen. Denn 
erſt die Naturwiſſenſchaft hat die frühere literale Erklärung als unmöglich 
erwieſen. Es iſt dies alſo keine Schwierigkeit, die etwa allein aus der 
Eigenart unſeres Löſungsverſuches ſich ergibt. 

Um nun direkt auf die Schwierigkeit zu antworten, verneinen wir, daß 
durch eine derartige Offenbarungsform die Wahrhaftigkeit Gottes in etwa 
angetaſtet wird. Hätte Gott die falſche Auffaſſung der Menſchheit intendiert, 
oder hätte er denjenigen, an die die Offenbarung ſich richtete, kein Mittel 
gegeben, um dieſe falſche Auffaſſung zu korrigieren, dann könnte etwa von 
einem Verſtoß gegen ſeine Wahrhaftigkeit die Rede ſein. Doch keine von 
dieſen Suppoſitionen trifft hier zu; die erſte ganz gewiß nicht, da ja Gott 
die Belehrung der Menſchheit durch die Offenbarung des Schöpfungsberichtes 
bezweckte; auch die zweite Suppoſition trifft hier nicht zu, wenn wir ſtets 
im Auge behalten, an wen die Offenbarung ſich richtete; nicht etwa für 
Adam allein, oder für das jüdiſche Volk, nein, für alle Völker aller Zeiten, 
d. h. für das ganze Menſchengeſchlecht hatte Gott dieſe Offenbarung ge— 
geben. Dem Menſchengeſchlecht hat Gott aber auch die Befähigung erteilt, 
die richtige Auffaſſung ſeiner Offenbarung zu finden, oder wenigſtens die 
falſche Auffaſſung als ſolche zu erkennen. Wohl mußten erſt viele Jahre 
verfließen, bis ſich der Wiſſensſtand der Menſchheit in naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Dingen dahin erhöht hatte, um jene falſche Auffaſſung über das 
Sechstagewerk zu erklären, wohl hat die Menſchheit lange Zeiten hindurch 
eine falſche Deutung des Schöpfungsberichtes für die richtige gehalten, doch 
ſo betrachtet, kann ein derartiger Irrtum nur „per aceidens“ in Verbin— 
dung gebracht werden mit der Offenbarung und kann darum auch keine 
Rückwirkung ausüben auf die Wahrhaftigkeit Gottes. 


* * * 
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Nach dieſen Ausführungen können wir zum Schluß auch ein Urteil 
abgeben über den ſoeben vorgetragenen Erklärungsverſuch. Er bildet 
einen Mittelweg zwiſchen der Viſionstheorie und dem gemäßigten Kon⸗ 
kordismus. Mit dem gemäßigten Konkordismus hat dieſe Erklärung ge— 
mein, daß fie auch den hiſtoriſchen Gehalt des 1. Geneſiskapitels fo auf- 
faßt, wie heute die geologiſche Wiſſenſchaft das will; ſie erkennt in den 
einzelnen Schöpfungstagen Weltperioden, die ſich in Wirklichkeit abgewickelt 
haben, und zwar ſehr wahrſcheinlich in der Reihenfolge, wie die Geneſis 
es uns mitteilt. So wird alſo dieſer Löſungsverſuch den Forderungen der 
Wiſſenſchaft gerecht. Mit der Viſionstheorie jedoch hat dieſe Erklärung 
gemein, daß ſie die Erkenntnis des Schöpfungsberichtes zurückführt auf eine 
Viſionsoffenbarung, und demzufolge feſthält an der literalen Bedeutung des 
Wortes „dies“, inſofern die Viſionen in ſechs aufeinanderfolgenden natür- 
lichen Tagen ſich vollzogen; dadurch wird dieſe Erklärung auch den lingui— 
ſtiſchen Forderungen des Bibeltextes gerecht. 

Sind nun hiermit alle Schwierigkeiten des bibliſchen Schöpfungsbe- 
richtes gelöſt? Dieſe Frage entſcheidend zu beantworten, wollen wir andern 
überlaſſen. Vielleicht, daß auch dieſer von uns ſoeben auseinandergeſetzte 
Löſungverſuch noch manche Schwierigkeiten im Dunkeln läßt. Das eine 
glauben wir jedoch ſagen zu können, daß auf dieſe Weiſe vor allem den, 
wie uns ſcheint, berechtigten Forderungen der Geneſis, beſonders was ihren 
geſchichtlichen Charakter angeht, würdige Beachtung geſchenkt wird, und daß 
auch die Naturwiſſenſchaft verdiente Berückſichtigung erfährt, bei treuer Wah⸗ 
rung des bibliſchen Literalſinnes. 


Der Anteil des Bistums Trier am Werk der Glaubens- 
verbreitung in neuerer Zeit. 


Von Domvikar Weber, Trier. 


ie glorreiche Vergangenheit, während welcher Trier, anfänglich noch in 

römiſch⸗galliſcher Zeit, ein Sitz apoſtoliſcher Männer war, die für den 

chriſtlichen Glauben nicht nur durch ihr Leben Zeugnis gaben, ſondern 
auch am Miſſionierungswerk der Nachbarvölker erfolgreich arbeiteten, ferner 
die fränkiſche und frühmittelalterliche Zeit, die die großen Kloſtergründungen 
ſah, die dem Lande Stätten gaben, von denen aus Religion und Kultur 
im Abendlande und darüber hinaus verbreitet wurden, gehören der Ge— 
ſchichte an. Auch über das, was im Erzſtift zur Zeit der Kreuzzüge 
von einem glaubensſtarken Geſchlecht geſchah, und was mittelbar und un- 
mittelbar zur Erhaltung und Verbreitung des Glaubens beitrug, ſoll hier 
nicht geſprochen werden; es iſt ein Blatt aus der allgemeinen Kirchen- und 
Weltgeſchichte. Wir wollen neueren Zeiten uns zuwenden und eine Ueber— 
ſicht gewähren über das, was ſeit den letzten 80 Jahren ſeit der Gründung 
des „Werks der Glaubens verbreitung“, das den Namen des hei⸗ 
ligen Franziskus Xaverius trägt, geleiſtet worden iſt und gegenwärtig ge⸗ 
leiſtet wird, um, je nachdem, uns an dieſen Leiſtungen zu freuen oder zu 
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ſchämen, jedenfalls aber das Intereſſe an der Mitarbeit an dieſem und 
den verwandten Werken neu zu beleben. 

Den Grund zu dem großen, heute weltumſpannenden Werk der Glau— 
bensverbreitung, Franziskus-Xaverius-Miſſionsverein genannt, 
legte im Jahre 1821 zu Lyon in Frankreich eine einfache und ſchlichte 
Frau. Ihr lebhafter Wunſch, dem dortigen Seminar der auswärtigen 
Miſſionen regelmäßige Einnahmen zu verſchaffen, die es in die Lage ver— 
ſetzen ſollten, ſeiner Aufgabe nachzukommen, führte ſie dazu, die Erhebung 
von Beiträgen zu organiſieren. Dieſer Gedanke iſt der Ausgangspunkt für 
die Gründung des Vereines geworden, dem bald die angeſehenſten Katho— 
liken der Stadt Lyon beitraten. Allein ſchon in einer der erſten Sitzungen, 
die unter dem Vorſitz des dortigen Generalvikars ſtattfand, bezeichnete einer 
der eifrigſten Förderer des Vereins, Bernard Coſté, dieſen als einen 
„Weltverein“, der alle Katholiken zuſammenfaſſen ſollte, damit ſie die 
Miſſionsaufgabe und das Miſſionswerk der Kirche durch Gebet und Geld— 
beiträge dauernd unterſtützten. 

Der Verein hat ſich ſehr raſch durch ganz Frankreich und über die 
Grenzen des Landes hinaus verbreitet. Die Päpſte des vorigen Jahr- 
hunderts erkannten in ihm ein beſonderes Mittel der göttlichen Vorſehung, 
das berufen ſein ſollte, neue große Kräfte und Mittel in den Dienſt der 
Heidenmiſſion zu ſtellen. Papſt Gregor XVI. nannte ihn am 15. Aug. 
1840 „ein wahrhaft großes und heiliges Werk, würdig der Be- 
wunderung und Liebe aller Guten“. Approbation, Belobigung und Er: 
mutigungen ließen auch die folgenden Päpſte wiederholt dem Werk zuteil 
werden. Wollte man dieſe empfehlenden Worte ſammeln, es wären Seiten 
dazu nötig. Pius X. nannte zuletzt am 16. April 1908 den Verein 
„ein von Gott beſtelltes Werkzeug zur Ausbreitung des 
Reiches Chriſti auf Erden und ein Werk der Kirche im emi- 
nenten Sinne des Wortes“. 

In dieſer großen kirchlichen Organiſation bildet auch das 
Bistum Trier ſeit 80 Jahren eine Provinz, in welcher nicht Geringes 
für das allgemeine Werk der Heidenmiſſion geleiſtet worden iſt. 

Nicht lange nach der Gründung griff der Verein herüber in die da— 
mals Frankreich unmittelbar nahegelegenen Saardekanate des Bistums. 
Die älteſten Pfarrvereine des Miſſionsvereins beſtanden in den dem Bis— 
tum Metz nahegelegenen Pfarreien. 

Bemerkenswert für die förmliche Konſtituierung des Vereins am Sitz 
der Diözeſanverwaltung iſt ein Erlaß des damaligen Generalvikars Dr. 
Günther vom 30. März 1842), in welchem ein Zuſammenſchluß an- 
geregt wird. In demſelben wird einleitend der freudige Eifer geſchildert, 
der ſich allenthalben für das Werk der Glaubensverbreitung erhoben habe, 
ein Werk das „in ſeiner Art einzig“ ſei und „ſeit 20 Jahren 
Unermeßliches geleiſtet“ habe und das „bereits durch ganz 
Europa verbreitet“ ſei. 

Dann heißt es in dem Erlaß bezeichnend weiter: „Bei dieſem freu— 
digen Wetteifer aller Kirchen konnte die uralte trieriſche Kirche nicht zurück— 


1) Blattau, Stat. Synod.. T. VIII, p. 394. 
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bleiben. Seit zwei Jahren hat ſich denn auch in Trier eine Verbrüderung 
von Geiſtlichen und Laien gebildet, die es ſich angelegen ſein läßt, das 
heilige Werk nach Kräften zu fördern. Mehrere Städte und größere Land— 
gemeinden haben ſich bereits dem Werke angeſchloſſen.“ Und dann wird 
zum allgemeinen Anſchluß an das Werk aufgefordert. Man kann alſo das 
Jahr 1842 als das Jahr der Konſtituierung des Diözeſanvereins 
bezeichnen, der mithin im laufenden Jahre auf eine mehr als 80jährige 
Wirkſamkeit zurückſchauen kann. 

Die Einnahmen an Vereinsbeiträgen, die der Zentrale in dieſer 
Zeit zugeführt wurden, hielten ſich in ſteigender Linie von 20000 bis 
110000 Mk. pro Jahr und betragen bis heute insgeſamt 2700000 Mk. 
Ganz beſonders hat ſich um die Verbreitung des Vereines ein Mann ver— 
dient gemacht, deſſen Andenken hier geehrt zu werden verdient. Es iſt 
Monſignore Dr. Blattau, Domvikar und Bistumsſekretär, der 42 Jahre 
lang die Geſchäfte des Vereines in der Diözeſe leitete und allein in dieſer 
Zeit rund 1200000 Mk. geſammelt hat. Er hatte unter den Gegen— 
ſtänden, die ſeiner Sorge anvertraut waren, zwei, für die er bei der Geiſt— 
lichkeit unermüdlich, ſozuſagen mit Leidenſchaftlichkeit, warb, es war das 
Diözeſankonvikt und der Miſſions verein, und es war ſprichwört— 
lich geworden, daß er jeden Geiſtlichen, der zur Kurie kam, um dort Ge— 
ſchäfte zu beſorgen, ſtets fragte: Haben Sie Geld für „mein Konvikt oder 
für meinen Miſſionsverein?“ 

Mit dem Wachstum der Seelenzahl des Bistums, das heute 1304 231 
Seelen, alſo mehr als das Doppelte gegen 1840 zählt, mit der Vermeh— 
rung der Seelſorgeſtellen und der Beſetzung ſo mancher ehemals lange un— 
beſetzt gebliebenen Pfarrſtellen ſtieg die Einnahme des Vereines, der in den 
letzten Jahren, allerdings mehr infolge beſonderer hochherziger Zuwendungen, 
ungewöhnlich hohe Jahreseinnahmen zu verzeichnen hatte, im letzten Jahre 
ſogar die Summe von 110000 Mark aufbrachte. Das Bistum Trier ſteht 
damit, wenn man von Metz und Straßburg abſieht, an erſter Stelle unter 
den deutſchen Bistümern ). 

Dennoch ſind der heutige Beſtand und die regelmäßigen Einnahmen 
nicht den Verhältniſſen entſprechend. In rund 400 Pfarreien iſt der 
Verein organiſiert oder wird dafür gearbeitet, in 350 andern dagegen ſind 
bis in die letzten Jahre weder Einigungen vorhanden geweſen, noch auch 
iſt eine Sammlung gehalten oder ein Beitrag geleiſtet worden. Wird hier 
angeſetzt und im Rahmen der Verhältniſſe das geleiſtet, was geleiſtet werden 
kann, dann wird ſich das Wort des Biſchofs Wilhelm Arnoldi nachträglich 


1) Nach dem kürzlich erſchienenen Bericht der franzöſiſchen Annalen weiſen 
die deutſchen Sprengel folgende Einnahmen auf: Metz 222244, Straßburg 170795, 
Trier 136188, Köln 113596. Freiburg 74149, Rottenburg 65519, Paderborn 
40 847, Münſter 40627, Breslau 34393, Poſen⸗Gneſen 20141, Osnabrück 4368, 
Fulda 2325, Ermeland 1265, Vik. Sachſen 1750, Limburg 1105, Mainz 702, 
Kulm 632 Fres., Hildesheim ſehlt ganz. — Dagegen erhielten zurück vom 
Kaverius⸗Verein i. J. 1909: Breslau 32000 (alſo beinahe fo viel als es bei: 
ſteuerte), Osnabrück 32000 (28000 mehr als es beiſteuerte), Paderborn 14000, 
Hildesheim 10000, Poſen⸗Gneſen 6000, Ermland 4500, Köln und Trier je 4000, 
Sachſen 3500, Münſter, Limburg, Mainz, Fulda je 2000 Fres. 
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vielleicht erfüllen, das er im Jahre 1852 in ſeinem überaus ſchönen Hirten— 
brief über die Kollekten ſchrieb, der gerade in der gegenwärtigen, an ſol— 
chen Sammlungen jo reichen Zeit ſehr leſenswert iſt (Stat. Synod. IX, 
303). „Wir hoffen den Tag zu erleben, da es keine Gemeinde gibt, 
in der nicht die Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens geleſen werden. 
Hier gilt kein Ausland, keine Fremde, da wir angewieſen ſind, allen Gutes 
zu tun, beſonders den Hausgenoſſen“ (Gal. 6, 16). 

Im ganzen hat das Werk des Miſſionsvereins ſeit ſeiner Gründung 
450 000 000 Francs und zwar hauptſächlich aus den Pfennigsbeiträgen der 
Zehnereinigungen zuſammengebracht. Es iſt das Werk der Minderbegüterten 
und Armen, des Bürgers und Landmannes, der Handwerker und Dienſt— 
boten, das dieſen materiellen Strom geſchaffen hat, der aus aller Welt zu— 
ſammengefloſſen iſt und noch fließt. Da bildet der Anteil des Bistums 
Trier zwar nur einen kleinen Teil, immerhin aber einen Teil, der mit— 
gewirkt hat zu dem Strome des Segens, der in allen Erdteilen der großen 
Miſſionsaufgabe der Kirche zugutekam. 

Vergeſſen wir indeſſen nicht über dieſer Hervorhebung der Leiſtungen 
des einen, freilich des vornehmſten und älteſten Werkes der Glaubens— 
verbreitung, was daneben der Kindheit-Jeſu-Verein, der Afrika— 
verein, die Miſſionsvereinigung katholiſcher Frauen und 
Jungfrauen und die an einzelne Miſſionsgeſellſchaften und -Häuſer an— 
geſchloſſenen Spezialvereine geleiſtet haben und noch leiſten. 

Doch all dieſe finanziellen Leiſtungen für das eine große Werk der 
Miſſionen werden in Schatten geſtellt von den Opfern an Blut und Leben, 
die von Söhnen und Töchtern der Diözeſe im Dienſte der Miſſionsarbeit 
in den ſpeziell hierfür geſchaffenen Kongregationen gebracht wurden und werden. 

Bei Durchſicht des ſoeben erſchienenen gründlichen und intereſſanten 
Buches über die katholiſchen Miſſionen in den deutſchen Schutz— 
gebieten aus der Feder des Profeſſors der Miſſionswiſſenſchaft Dr. J. 
Schmidlin zu Münſter, das von dem internationalen Inſtitut für miſſions— 
wiſſenſchaftliche Forſchungen Sr. Majeſtät dem deutſchen Kaiſer zum 25: 
jährigen Regierungsjubiläum dargeboten worden iſt, kann man eine Ueber— 
ſicht gewinnen über den Stand und die Organiſation des heimatlichen Miſ— 
ſionsweſens, das die Baſis und der Träger der Miſſionsarbeit in dem uns 
vor allem am Herzen liegenden Gebiet der deutſchen Kolonien und Schutz- 
gebiete bildet. Hier ſpringt der Anteil des Bistums Trier, in welchem 
ſich, wie in keinem andern Bistum ſeit dem Jahr 1884 Niederlaſſungen 
zur Ausbildung von Miſſionskräften gebildet und ausgebreitet haben, recht 
ins Auge. 

Wer ſich über den Beſtand an Miſſions-Genoſſenſchaften, deren Haupt— 
ſitz, Gebiet der Wirkſamkeit, Einrichtung der Miſſionen, Erfolge der Tätig— 
keit der Miſſionare orientieren will, der möge dieſes Werk nachſchlagen 
und dort erſehen, welches der Anteil des Bistums Trier am Werk der 
Glaubensverbreitung auch in dieſer Beziehung iſt und neue Begeiſterung 
ſchöpfen für das ſchöne und große Werk, dem Miſſionare, Dibözeſanklerus 
und Gläubige, jeder in feiner Weiſe dienen, ut omnes unum sint, damit 
endlich alle zu der einen Herde Chriſti kommen. 
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Im Anſchluß an die obige Darſtellung des Anteils des Bistums Trier 
am Werk der Glaubensverbreitung ſei die Tatſache hier erwähnt, daß eine 
Miſſions vereinigung des Klerus im Bistum in Bildung 
begriffen iſt, die den Zweck hat, das Intereſſe für das Werk der Miſſionen 
zu wecken und zu erhalten. Wir teilen im Folgenden den Aufruf zum 
Beitritt und die vom Diözeſanbiſchof genehmigten Satzungen des Vereins mit. 


I. Aufruf. 


Auf den zu Coblenz am 15. Mai und zu Trier am 16 Mai ds. Is. ab⸗ 
gehaltenen Miſſionskonferenzen wurde der Gedanke angeregt, nach dem 
Vorgang anderer Diözeſen auch für unſer Bistum eine Miffionsvereini⸗ 
gung im Klerus ins Leben zu rufen, welche die Erhaltung und Förderung 
des Intereſſes an dem großen Miſſionswerk der Kirche ſich zur Hauptaufgabe 
ſetzen und ein Stützpunkt für die neuerdings lebhaft erwachte Tätigkeit auf 
dieſem Gebiete werden ſoll. 

Dieſer Gedanke wurde in der Konferenz zu Trier einſtimmig zum Beſchluß 
erhoben. Der Hochwürdigſte 4 Biſchof, der die Verſammlung mit ſeiner 
Gegenwart beehrte, billigte dieſen Beſchluß. Die Ausführung desſelben wurde 
der Leitung der Verſammlung anvertraut. 

Hieran anknüpfend hat der Vorſtand es ſich als Arbeitsausſchuß an⸗ 
gelegen ſein laſſen, die einleitenden Schritte zu der beabſichtigten Organiſation 
— tun, und gibt ſich die Ehre, Ew. Hochwürden die Satzungen für dieſe 

ereinigung zugleich mit der Einladung zum Beitritt ergebenſt vorzulegen. 
Die Beitrittsertlärung gilt zugleich als Annahme der Satzungen. 

Wir bitten, dieſe Erklärung mit Angabe des Jahresbeitrages, den Sie zu 
zahlen gedenken, an die Adreſſe des Herrn Domvikars Weber, Trier, gelangen 
zu laſſen. An dieſelbe Adreſſe ſind auch Geldbeträge einſtweilen zu ſenden. 

Für diejenigen Herren, die der Miſſionskonferenz nicht beigewohnt haben, 

en wir nachſtehend die hauptſächlichſten Erwägungen, die zur Gründung 
ieſer Vereinigung geführt haben, bei. 


II. Erwägungen. 


Die Aufgaben, welche die pflichtmäßige Förderung des großen und 
weitverzweigten Miſſionswerkes der Kirche in der Gegenwart ſtellt, ſind ſo ſehr 
in den Vordergrund gerückt, daß eine erneute Anſtrengung aller Kräfte nottut. 
Hierbei muß der Klerus, wenn er ſeine Stellung als Leiter der religiöſen Be⸗ 
wegung wahrnehmen will, dieſen Fragen und Beſtrebungen ein geſteigertes 
Intereſſe entgegenbringen. Es kann wohl nicht in Abrede geſtellt werden, daß 
der Ausbau der für das Werk der Glaubens verbreitung tätigen 
alten Organiſationen bei uns noch vieles zu wünſchen übrig läßt. Dar⸗ 
um müſſen unter Berückſichtigung der neueren Miſſions⸗Werke und Geſellſchaften 
vor allem die beiden großen Vereine zur Glaubens verbreitung: Franziskus⸗ 
Kaverius⸗ und Kindheit⸗Jeſu⸗Verein er und überall eingeführt 
werden. Daneben jollen Veranſtaltungen, wie Miſſionsfeſte, immer wieder den 
Gedanken an die den Gläubigen obliegende Pflicht, hier mitzuwirken, lebendig 
erhalten. Nur der geſteigerten organiſierten Arbeit wird es gelingen, die Lei⸗ 
— yo auf eine der Sache entſprechende Höhe zu bringen und ſie darauf zu 
erhalten. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß ein Zuſammenſchluß, wie der beabſich⸗ 
tigte, das beſte Mittel zu einer einheitlichen, dauernden und fruchtbaren Arbeit 
iſt, die aus den Reihen des Klerus hinübergreifen muß in das gläubige Volk, 
um „bleibende Früchte“ nach dem Worte des Heilandes (Joh. 15, 16) zu bringen. 

Darum darf man ſich der Hoffnung hingeben, es werde durch die Grün⸗ 
dung der Miſſons vereinigung im Disözeſanklerus ein neuer Aufſchwung 
der geſamten Betätigung auf dieſem ſo wichtigen und ſegensreichen Gebiete des 
kirchlichen Lebens eintreten. 
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III. Satzungen der Miſſions vereinigung unter dem Klerus 
der Diözeſe Trier. 


1. Die Miſſionsvereinigung unter dem Klerus der Diözeſe Trier hat den 
Zweck, im Klerus, und durch ihn in der Diözeſe überhaupt den Sinn und Eifer 
für die katholiſche Heidenmiſſion zu wecken und zu pflegen. Sie fol nament— 
lich Anregung geben zur Förderung der beſtehenden Miſſionsorganiſationen, 
beſonders des Franziskus⸗Xaverius-Miſſionsvereins, zur Belehrung der Gläu— 
bigen über den Miſſionsgedanken durch Predigt, Katecheſe, Unterricht und Ver⸗ 
— von Miſſionsſeſten, ſowie durch die Unterſtützung der Miſſions⸗ 
iteratur. 

2. Mitglied der Vereinigung kann jeder Kleriker der Diözeſe werden, der 
nach Kräften am Werk der Heidenmiſſion mitarbeiten will und den Beitrag zahlt. 

Zu den in der Diözeſe zum Beſten der Heidenmiſſionen tätigen Miſſions— 
geſellſchaften pflegt die Vereinigung ein freundſchaftliches Verhältnis und rechnet 
auf deren Mitwirkung, namentlich bei Veranſtaltung von Miſſionsfeſten. 

3. Der jährliche Beitrag ſoll mindeſtens drei Mark betragen. Die Ein⸗ 
nahmen werden, ſoweit ſie nicht für die nächſten Zwecke der Miſſionsvereini⸗ 
gung in der Diözeſe erforderlich ſind, zur Unterhaltung höherer Lehranſtalten 
in den Miſſionen (in Indien, Japan, China, Korea) verwendet. Alle zwei 
Jahre wird eine Gene alverſammlung der Vereinigung gehalten, bei der über 
die Verwendung der Gelder Rechnung gelegt wird. Im Falle der Auflöſung 
der u fallen die vorhandenen Gelder an die Diözeſankaſſe zu Miffions- 
zwecken. 

4. Der Vorſtand der Vereinigung beſteht aus einem Vertreter des Hoch— 
würdigſten Herrn Biſchofs als Vorſitzenden und fünf bis zehn Mitgliedern. 
Die Hälfte der Vorſtandsmitglieder ſcheidet alle zwei Jahre bei der General— 
verſammlung aus. Die Neuwahl, bei der die früheren Vorſtandsmitglieder 
wiedergewählt werden können, findet bei der Generalverſammlung durch ein— 
fachen Mehrheitsbeſchluß ſtatt. 

Der Vorſtand hat das Recht der Zuwahl. Den ſtellvertretenden Vor— 
ſitzenden wählt der Vorſitzende. Schriftführer und Kaſſierer wählt der Vor: 
ſtand aus ſeiner Mitte. 


„In die Ralerne!“ 
Von P. Hagel O. M. J., Nikolauskloſter Kapellen, Kr. Grevenbroich. 


nd der Sang wird bang und bänger“ möchte man ſagen, wenn man unſere 

angehenden Vaterlandsverteidiger ſingen hört. Es wird allmählich ernſt; 

immer näher rückt das Datum, mit dem für den jungen Mann eine neue 
„Daſeinsform“ beginnt. 

Dem Seelſorger obliegt die Pflicht, dieſe Zeit auszunützen, um die jungen 
Leute gut vorzubereiten Ken die gefahrvolle Zeit des Garniſonslebens. Erfreulich 
iſt der Fortſchritt der Rekrutenfürſorge, der ſogenannten Rekrutenmiſſion. Die 
Zahlen der Teilnehmer ſind mächtig emporgeſchnellt; viele tauſend junger Leute 
hören auf die belehrenden Worte und nehmen gute Anregungen und gute Vor— 
ſätze mit in die Kaſerne. 

Die beſte Vorbereitung aber erhält der angehende Soldat durch die Rekruten— 
exerzitien. Mancher alte Soldat, mit dem ich darüber ſprach, meinte: ja, ſo 
hätten wir auch geſchult werden ſollen, dann hätten wir kein fo ſchweres Lehr— 
geld bezahlen müſſen. Auch die Rekrutenexerzitien ſind ſehr gewachſen. Im 
vergangenen Herbſte 1912 haben etwa 8000 Rekruten an geſchloſſenen Exerzitien 
ſich beteiligt, alſo "/ıo aller katholiſchen Rekrͤten, gewiß ein ſchöner Erfolg in 
Anbetracht der Neuheit der Sache, der geringen Mittel, die zur Verfügung 
ſtanden, und beſonders der großen Vorurteile, welche vielerorts noch zu über: 
winden ſind. Großartig haben die kath. Jugendvereine und beſonders der kath. 
Geſellenverein ſich beteiligt. Verſchiedene Vereine waren vollzählig vertreten. 
Auch von einzelnen Pfarrgemeinden waren alle Rekruten in Exerzitien, während 


— 
| 
| 


742 „In die Kaſerne!“ 


allerdings in einzelnen Gegenden dieſe Exerzitien noch ziemlich unbekannt zu 
ſein ſcheinen. Es muß deshalb der Gedanke an die Rekrutenexerzitien immer 
tiefer ins Volk hineingetragen werden, denn unſere Aufgabe wächſt. Nach An⸗ 
nahme der Heeresvorlage werden wir Katholiken in den kommenden Jahren 
weit über 100000 Söhne — nach Schätzungen von Fachleuten etwa 115 bis 
120000 zu den Fahnen entſenden. Der Seelſorger muß deshalb auf dem Bor: 
handenen meiter-, ev. für die kommenden Jahre vorarbeiten. 

Zunächſt ſind noch die Eltern der Rekruten mehr für die Exerzitien zu 
begeiſtern. Mancher Vater ſagt ſich: ich habe das nicht gehabt und bin doch 
auch Soldat geweſen, warum jetzt dieſe Dinge? Man kann die Eltern am beſten 
dazu gewinnen, wenn man von der Kanzel aus in Art einer längeren Vorbe— 
merkung vor der Predigt oder in einer eigenen Predigt auf die Rekrutenexer⸗ 
zitien zu ſprechen kommt und auf die geſteigerte ſittliche und religiöſe Gefahr 
der Garniſonsſtädte aufmerkſam macht In einer Gemeinde habe ich, gelegentlich 
einer Sonntagsaushilſe, davon geſprochen, und alle Rekruten der Pfarrei kamen 
zu den Exerzitien, obwohl vorher noch kein einziger Exerzitien mitgemacht hatte. 
Beſonders die Mütter der Rekruten werden wirkſam die Tätigkeit des Seel⸗ 
ſorgers unterſtützen. 

In den meiſten Fällen aber iſt es am ſicherſten, wenn der Geiſtliche jeden 
einzelnen Rekruten perſönlich ſpricht, in ſeiner Familie aufſucht. So läßt ſich 
die alte Sitte am leichteſten durchbrechen, und wenn einmal der Anfang gemacht, 
dann geht es leichter; diejenigen, die einmal Exerzitien mitgemacht haben, ſind 
dann die beſten Helfer in der Rekrutenfürſorge. Man verſuche es nur ernſthaft, 
helfe vielleicht noch materiell etwas nach, indem man die Reiſe vergütet, die 
Erfolge werden nicht ausbleiben. Es iſt faſt keine ſeelſorgerliche Arbeit von ſo 
viel ſchönem und raſchem Erfolg begleitet, wie die Arbeit für die jungen Sol⸗ 
daten. Man ſuche als Anfang nicht etwa den frömmſten und bravſten der 
Pfarrgemeinde aus, ſondern einen ordentlichen „Haudegen“, der macht es am beiten. 
Von den vielen Rekruten, die mit wenig gutem Willen kamen, habe ich noch 
keinen einzigen fortſchicken müſſen, weil er nicht gut getan hätte. Wenn dieſe 
— mit ſicherer und feſter Hand angefaßt werden, dann machen ſie es 
ehr gut. 

Man laſſe ſich alſo durch dieſe neue Mehrarbeit nicht entmutigen, keine 
Arbeit lohnt reichlicher, als dieſe. Man muß einmal die frohen Geſichter ge: 
ſehen haben, wenn die Exerzitien vorbei ſind, man muß die dankbaren Briefe 
leſen, die die Exerzitanten ſowohl an ihren Ortsgeiſtlichen, als an den Exer⸗ 
zitienmeiſter ſchrieben, um freudig auch dieſe Spezialarbeit in die Hand zu 
nehmen. Ein Exerzitienmeiſter hat 50 ſolcher Briefe in einer kleinen Broſchüre 
veröffentlicht. (Aus der Garniſon. 50 Soldatenbriefe. Erinnerung und Weg⸗ 
weiſer. Zu beziehen von der Zentralauskunftsſtelle für die Militärfürſorge der 
kath. Vereine, Aachen, Bismarckſtraße 99.1) 

Welch friſcher, froher Dank ſpricht einem da entgegen! 

Dieſe Rekrutenarbeit muß aber ſo früh wie möglich einſetzen, nicht erſt in 
den letzten Wochen. Bis jetzt haben wir jedes Jahr die Erfahrung gemacht, 
daß die erſten Kurſe der Exerzitien mittelmäßig, ſogar ſchwach beſetzt, die letzten 
aber überfüllt waren, ſo daß viele abgewieſen werden mußten, obwohl mancher⸗ 
orts Doppelkurſe abgehalten wurden. Man ſetze ſich deshalb ſchon frühzeitig 
mit dem zunächſtliegenden Exerzitienhauſe in Verbindung und melde nur die⸗ 
jenigen, die ſicher kommen. Da wir noch wenig eigene Exerzitienhäuſer haben, 
ſind wir auf die Gaſtfreundſchaft einiger Klöſter und Geſellenhäuſer angewieſen, 
und öfters iſt es ſchon vorgekommen, daß man ſich für 50 Teilnehmer ein- 
richtete, und 30 ſind nur gekommen, was natürlich nicht ohne Schaden für das 
betreffende Haus blieb. Kommt dagegen der eine oder andere mehr, als ge⸗ 
meldet war, ſo läßt ſich das gewöhnlich leichter machen, als wenn viele Ge⸗ 
meldete ausbleiben. 


) Soeben 4. bis 10. Tauſend erſchienen; 56. S. Preis 10 Pig; Partiepreis 
billiger. Von Peter Runkel, im Selbſtverlag des St. Remigiushauſes zu Vierſen 
(Rhld.). Ein vorzügliches Schriftchen, welches man jedem angehenden Soldaten 
in die Hand geben ſollte. — Die Redaktion. 
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Helfen wir alle mit an der Arbeit zum Wohle unſerer Jugend, daß wir 
ſelche und religiös gefeſtigte Männer in die Kaſerne ſchicken und ſie auch als 
olche wieder zurückerhalten. Die Rekrutenfürſorge, beſonders aber die Exer⸗ 
zitien, ſind geeignet, das Kaiſerwort zu verwirklichen: „Nun gehet hin und 
werdet in Gott tüchtige Soldaten!“ 


Das gemeinſchaftliche Beten des Rolenkranzes in der Kirche. 


Von Hennen, Seminarökonom, Trier. 


'r Roſenkranzmonat beginnt bald wiederum, und täglich wird das ſchöne 
Roſenkranzgebet in unjeren Kirchen und Kapellen zum Lobe der Gottes- 

mutter als gemeinſame Volksandacht gebetet. Ein Roſen-Kranz iſt er, 
ob das Kind ihn betet oder der Greis, ob ihn einer betet oder Hunderte, 
ob er im Roſenkranzmonate gebetet wird oder ſonſt im Laufe des Jahres. Wer 
ihn nicht ſchön findet, ihn nicht liebgewonnen hat, der ſuche die Gründe hierfür 
bei ſich ſelbſt. Ein ſolcher hat nicht gelernt, ihn richtig zu beten. Oft genug 
wird von der Kanzel oder im Unterricht über dieſes Gebet ein belehrendes Wort 
geſprochen, wie man ihn nutzreich beten ſoll. Aber dennoch gibt es manche, die zwar 
überzeugt ſind von der innere Schönheit des Roſenkranzgebetes, denen er gleich— 
wohl ein Gefühl der Langweile bereitet, zumal dann, wenn er gemeinſchaftlich 
gebetet wird. Woher nun dies? 

Der Grund hierfür liegt in der Art und Weiſe, wie der Roſenkranz von der 
Gemeinſchaft gebetet wird. Meiſtens wird derſelbe vom Geiſtlichen ſelbſt oder 
dem Küſter, von Meßdienern oder einigen Kindern vorgebetet. Eine ſolche Art 
des Betens hat ihren letzten Grund mehr in Bequemlichkeit, als in andern 
Beweggründen; denn bei dieſer Gebetsweiſe bedarf es nie eines Wortes, einer 
Mahnung zur Ordnung. Betet der Vorbeter ſchnell, ſo betet die Menge auch 
ſchnell, Fetet er langſam, jo betet ſie desgleichen unwillkürlich langſam nach; 
niemand irrt ſich beim Schluſſe des Geſetzes, auch nicht in der Nennung eines Ge— 
heimniſſes; denn keiner hat ein Geheimnis zu nennen. Die ganze Beteiligung der 
Menge beſteht in dem fünfzigmaligen „Heilige Maria ...“, wovon man häufig 
nur die drei erſten Worte verſteht, und das Ganze ſich anhört wie ein Ge» 
brummel, was man außerhalb der Kirche kaum hört, ſelbſt wenn Hunderte zum 
Gebete in der Kirche verſammelt ſind. Ein ſolches Gebet muß von der Mehr: 
zahl der Beter ſchließlich langweilig empfunden werden. 

Eine genauere Beobachtung der Beter zeigt es. Beim „Ehre ſei dem Vater“ 
pflegt man das Kreuzzeichen zu machen; doch beim zweiten, dritten Geſetze findet 
man viele, die es aus Unaufmerkſamkeit und Gedankenloſigkeit nicht mehr mit⸗ 
machen. Intereſſant iſt die Beobachtung, wie ein andächtiger Beter durch ſeine 
Handbewegung ſeinen Nachbarn veranlaßt, das Kreuzzeichen mechanijch mitzu— 
machen, was man leicht an der Verſpätung des letztern wahrnimmt. Das 
Zählen der Ave iſt vergeſſen. Wird beim vierten Geſetz das Geheimnis zum 
erſten Mal genannt, ſo gerät mancher „ſtille Beter“ in Erſtaunen und denkt: 
„Ei, iſt noch nicht das letzte Geſetz an der Reihe; das dauert doch lange!“ 
Oder beim Beginn des fünften Geſetzes fragt ſich mancher: „War das vorige 
Geſetz denn nicht das letzte?“ Solchen Betern muß der Roſenkranz wahrlich 
langweilig vorkommen. 

Und nun erſt das Gebet der Kinder, die noch mehr der Langeweile aus— 
geſetzt ſind, als die Erwachſenen. Kein Kind kommt je in die Gelegenheit, etwas 
anderes zu beten, als: „Heilige Maria ...“ Nie jagt es den erſten Teil des 
Glaubensbekenntniſſes, des Vaterunſers, des ‚Gegrüßet ſeiſt du, Maria“, nie hat 
es das Geheimnis zu nennen. Es wundere ſich darum niemand, wenn ſelbſt 
Kinder im Alter von vierzehn Jahren die einzelnen Geheimniſſe nicht aufzählen 
können. Daß dieſelben des öfteren in der Schule beſprochen und abgefragt 
werden, verſchafft dem Kinde die Kenntnis derſelben noch nicht. Das Kind 
lernt ſie und vergißt ſie immer wieder, es müßte denn ſein, daß es auch außer⸗ 
halb der Kirche den Roſenkranz betet oder mitzubeten angehalten wird. Soll 
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ein Kind einige Geſetze als Buße nach der hl. Beichte beten, ſo kann man häufig 
die Beobachtung machen, daß es zuerſt ein Buch aufſchlägt und ſich über die 
Geheimniſſe orientiert, oder es fragt gar in ſeiner kindlichen Einfalt: „Wie heißen 
dieſe Geſetze, ich weiß ſie nicht?“ Bedauerlich iſt es, aber nur zu häufig wahr. 

Anders iſt es jedoch, wenn der Roſenkranz in der uralten Weiſe als Wechſel⸗ 
gebet gebetet wird, ſo wie die Pſalmen ſeit Jahrtauſenden gemeinſchaftlich gebetet 
und geſungen werden. Als richtiges Wechſelgebet iſt der Roſenkranz gleichſam 
als ein würdiger Erſatz des Pſalteriums ins Volk gedrungen und von ihm ſtets 
gebetet worden. Erſt in neuerer Zeit kommt dieſe abgeſchmackte Vorbeterei in 
Uebung, ſo daß das gläubige Volk ſchließlich bei unſern Andachten weiter nichts 
mehr zu beten behält als „Amen“ oder „Bitte für uns“. Ein Blick ins Geſang⸗ 
buch der Diözeſe Münſter und verſchiedener anderer Diözeſen zeigt, daß es 
vielfach ſchon ſo weit gekommen iſt. Dies bedeutet doch einen Bankerott des 
gemeinſamen Gebetes. Was ſoll das Volk denn noch gemeinſam beten, wenn 
nicht die bekannten Gebete des Roſenkranzes? Etwa Gebete aus Gebetbüchern? 
Das Roſenkranzgebet ſoll als Fundament und Grundlage allen gemeinſchaft⸗ 
lichen Gebetes daſtehen, bei deſſen Verrichtung durch Ordnung und Andacht 
alle Langweile ferngehalten wird. 

Von ſelbſt hält ſich freilich die Ordnung im Gebete nicht aufrecht. Hin 
und wieder iſt eine Mahnung, eine Belehrung am Platze, ug 1 bei Kindern. 
Es muß ihnen Sinn und Empfinden für Ordnung in allen Dingen beigebracht 
werden, auch für das Gebet. Bei einem längeren Gebete bietet ſich die rechte 
Gelegenheit dazu. 

Wie ganz anders hört ſich das Gebet an, wenn es gleichſam in der Kirche 
hin⸗ und herwogt von einer Seite zur andern, wenn der Anfang und das erſte 
Geſetz auf der Männerſeite vorgebetet wird, wenn beim zweiten Geſetz die 
andere Seite das Vorbeten übernimmt. Daß ein ſolcher Wechſel eintritt, iſt 
unbedingt notwendig, damit Abwechſelung und Lebendigkeit im Gebete herrſcht. 
Es iſt dies ein angenehmer, wohltuender und im Intereſſe der Beter notwen⸗ 
diger Wechſel. Jeder hat ſeinen Roſenkranz, zählt mit, damit er ſich nicht irrt 
am Schluſſe des Geſetzes. Das Gebet iſt intereſſant und nimmt auch Ton und 
Klang an. Nicht oft braucht das kleinſte Kind mitzubeten, ſo weiß es ganz gut, 
wann es an der Reihe iſt, mitvorzubeten, welche Geheimniſſe es zu ſagen hat. 
Jeder Beter fühlt ſich mehr aktiv bei dieſer Gebetsweiſe. 

Doch manches iſt bei dieſer Gebetsweiſe zu beachten. In kleinen Kirchen 
geht es viel leichter. Alle knieen nahe beieinander; der Ton der Kinder wird 
durch die Stimmen der Erwachſenen gedämpft, der Ton der letztern dagegen 


durch die Kinderſtimmen etwas gehoben, ſodaß ein angenehmer Gebetston un⸗ 


willkürlich zuſtande kommt. Selbſtverſtändlich geht es nicht an, daß die Kinder 
von den Erwachſenen durch 6— 10 leere Bänke getrennt find. Ein ſolcher Zwiſchen⸗ 
raum zerſtört beim Geſang und Gebet die Einheit und Harmonie. Dummheit 
und Mangel an Ordnungsſinn verraten diejenigen Beter, welche Ecken und 
Winkel beim gemeinſchaftlichen Gebet aufſuchen. Die Furcht, das Gebet möchte 
in ein Durcheinander geraten, erweiſt ſich meiſt als ge wenn man 
mit ein wenig Geſchick anfänglich bei den Kindern zu Werke geht. Sollte man 
befürchten, manche irrten ſich im Zählen, ſo würde ein leiſes Zeichen mit der 
Schelle beim letzten Ave dem abhelfen. Doch dies erweiſt ſich meiſt als über⸗ 
flüſſig; denn gar bald weiß jeder, wie gebetet wird, wann ein Lied geſungen 
werden ſoll, daß z. B. nach dem erſten Schellen zur Wandlung kein neues Ave 
mehr begonnen wird uſw. Niemand wird dabei müde, die Andacht iſt ſtets neu 
und friſch; ein Lied im Intereſſe der Abwechſelung nach dem zweiten oder dritten 
Geſetze zu ſingen, empfindet niemand als notwendig. So wohltuend wirkt dieſer 
einfache Wechſel im Gebete. 

er dem Roſenkranzgebet einen Dienſt erweiſen will, der halte darum zu 
dieſer Gebetsweiſe an. Viel Mühe koſtet es nicht einmal. Zu allem Möglichen 
übt und drillt man in Schulen und Vereinen die Jugend, warum nicht auch zu 
einem muſterhaften gemeinſchaftlichen Gebet in der Kirche und bei Prozeſſionen? 
Wer Männer im gemeinſchaftlichen Roſenkranzgebet ſehen will, der ſorge an erſter 
Stelle, daß der Roſenkranz ordentlich und nicht Langweile erregend gebetet wird. 


| 

| 

4 
* 
N 
} 
7 
f 

| 


Welches Predigtthema iſt aktuell? 745 


Welches Predigtthema ist aktuell? 
Von P. H. Stolte in Steyl. 


. Jahr 1913 erhielt eine bedeutende Auszeichnung wegen des Andenkens 
an die Freiheitserklärung der Kirche durch Kaiſer Konſtantin den Großen. 


| Mit einem feierlichen Jubiläum und in glänzenden Feſten wird das Ge— 
| dächtnis an die Großtat des chriſtlichen Cäſars nicht nur in Rom, ſondern auf 
| der ganzen Erde und nicht zuletzt auch in Deutſchland begangen. 

Die Jahrhundertfeier gibt dem Prediger Gelegenheit, beſonders in der 
Jubiläumszeit bis zum 8. Dezember über ein zeitgemäßes, aktuelles Thema zu 
ſprechen: die der Kirche von ihrem göttlichen Stifter ſelbſt verliehenen Rechte, 
das ius divinum ecclesiae. Unjerer, der Vergnügungsſucht und dem praftifchen 
Materialismus verfallenen Zeit, die das Uebernatürliche aus ihrem Lebens- 
programm möglichſt zu eliminieren ſucht, ſind dieſe unveräußerlichen, göttlichen 
Rechte der alleinſeligmachenden, apoſtoliſchen Kirche mit Entſchiedenheit vorzu— 
halten. In der Jetztzeit iſt der Kampf gegen die Kirche auf der ganzen Linie 
entfacht; man nimmt es ſich heraus, die Inſtitution Chriſti mit allen Mitteln, 
mit ehrlichen und unehrlichen, zu ſchädigen und ihren Einfluß zu hemmen. 
Nicht die einzelnen Beſtimmungen des kanoniſchen Rechtes ſollen in dieſen 
Predigten berührt werden, denn dieſe menſchlichen Rechtsinſtitutionen haben 
keinen andern Zweck, als das göttliche Recht zu ſchützen und durchzuführen. 
Aber grund ſätzliche Predigten über dieſes göttliche Recht tun unſerer Zeit not. 

Natürlich iſt es eine Forderung paſtoraler Klugheit, in der Predigt nicht 
ſo ſehr das ſtrikte, kalte Recht zu betonen, das mit nerviger Fauſt den Gegner 
niederringt, ſondern im verſöhnlichen Tone ſoll das ius divinum ecclesiae dargeſtellt 
werden als die größte Wohltat, die Gott der Menſchheit gegeben hat. Muſter⸗ 
gültig iſt darin die bekannte und weitverbreitete Rede des Hochw. Herrn Biſchofs 
von Speyer, Dr. Michael Faulhaber, die er am 5. Febr. im Katholiſchen 
Akademikerausſchuß München gehalten hat.“) 

Am 4. April ließ der hl. Vater vor 2000 italieniſchen und franzöſiſchen 
Pilgern eine Anſprache verleſen, in der er ſich über die Rechte und Freiheiten 
der Kirche ausſpricht. Man meint, er wolle mit dieſer erſten Anſprache in der 
Periode der konſtantiniſchen Feierlichkeiten die Prediger auffordern, in dieſem 
Jahre einmal das genannte Thema eingehend zu behandeln; es iſt, als wolle 

er in dieſer Rede eine Richtſchnur geben, die leitend wirken könnte in der Wahl 
und der Verteidigung der maßgebenden Grundſätze. In der Tat laſſen ſich 
auch an der Hand dieſer Papſtrede verſchiedene Themata beſtimmen, die in ihrer 
Geſamtheit das ius divinum ecclesiae fujt vollſtändig umfaſſen. 

Im folgenden werden die Themata aus der Papſtrede herausgeſchält 
werden, und im Anſchluß daran wird ein Verzeichnis der Literatur gegeben, 
damit es dem Prediger, falls er von dieſer Anregung Gebrauch zu machen 
wünſcht, leichter werde, die einzelnen Vorträge auszuarbeiten. 


Die Themata ſind: 


3 Die Kirche das Reich Gottes, ihre übernatürliche Beſtimmung im Gegenſatz 
um Staat. 
a 2. Die Miſſion der Kirche, die Seelen zu leiten und Sakramente zu jpenden. 
3. Die univerſale Lehrmiſſion ratione loci et personarum (Heidenmiſſion). 
4. Der Auftrag, die Beobachtung der Gebote zu lehren und zur Beobach⸗ 
tung der evangeliſchen Räte zu ermuntern. 
5. Das Recht der Kirche auf irdiſchen Beſitz; ihre Wohlfahrtseinrichtungen. 
6. Daten aus der Geſchichte, wo die Kirche Proteſt einlegte gegen alle, die 
ſie zur Sklavin machen wollten. 
7. Denkfreiheit und ihre Anwendung auf die kath. Kirche. 
8. Preßfreiheit „ „ 


) Allgemeine Rundſchau 1913, Nr. 9 und 10. 
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9. Unterrichtsfreiheit und ihre Anwendung auf die kath. Kirche (ſtaatl. Schul- 
monopol; Simultanſchule) 

10. Koalitionsrecht „ (Orden) 

11. Kultusfreiheit 8 


Bei Bearbeitung der genannten Themata wird ſich der Prediger auf das 
Studium der einſchlägigen Fachliteratur verlegen müſſen, da an eigentlichen 
Predigtwerken, die dieſen wichtigen Gegenſtand ausführlich und eingehend be- 
handeln, Mangel iſt. Wohl findet man brauchbares Material in Werken mit 
katechetiſchen Predigten beim 9. Glaubensartikel. 


Eine reiche Stoffquelle für unſer Thema ſind die Enzykliken Leos XIII. 
z. B. über die Kirche („Satis cognitum“ vom 29. 6. 1896); Die Kirche und die 
Völker der Welt („Praeclara gratulationis“ vom 20. 6. 1894); Die Kirche und 
die Kultur („Inscrutabili Dei“ vom 21. 4. 1878); Die Kirche und die Wiſſen⸗ 
ſchaft („Aeterni Patris“ vom 4. 8. 1879); Die Kirche und die menſchliche Frei— 
heit („Libertas“ vom 20. 6. 1888); Die Kirche und die Ehe (Arcanum Divinae 
sapientiae“ vom 10. 2. 1880); Die Kirche und die weltliche Obrigkeit („Diutur- 
num illud“ vom 29. 6. 1881); Die Kirche und die chriſtliche Staatsordnung 
(„Immortale Dei“ vom 1. 11. 1885); Die Kirche und die Pflichten der Bürger 
(„Sapientiae christianae“ vom 10. 1. 1890) uſw. 


Ferner iſt hinzuweiſen auf die Hirtenſchreiben des neuen Hochw. Herrn 
Erzbiſchofs Felix von Köln, der in ſeinem erſten Schreiben nach ſeiner 
Biſchofsweihe die Kirche als Gegenſtand der Abhandlung nahm und im letzten 
bei Gelegenheit der Inthroniſation Hochdesſelben auf dem erzbiſchöflichen Stuhl 
in Köln ebenfalls von der Kirche ſprach, da er dieſem Hirtenbriefe den Text 
„Sie nos existimet homo ut ministros Christi et dispensatores mysteriorum 
Dei“ zugrunde legte. 

Weiter ſind für die erſten aufgezählten Themata beſonders zu empfehlen 
die bekannten Lehrbücher des Kirchenrechtes, wie Heiner, Sägmüller, ferner 
Wilmers, De ecclesia Christi und das Lehrbuch der Religion, 2. Bd., S. 636 ff.; 
ebenſo Hettinger, n (1888), S. 450 ff., Schanz, Apo⸗ 
logie III (1906), Schill, Theologiſche Prinzipienlehre (1903), S. 351 ff.), 
Scheeben, Dogmatik IV, S. 283 ff., Selbſt, Die kath. Kirche nach den Weis⸗ 
ſagungen der Propheten. Kirchenlexikon VII, 477--513. Wer ſich der Lehr⸗ 
weiſe des Herrn anſchließen will, findet den beſten Stoff in den unvergleichlichen 
Parabeln. (Fonck, Parabeln des Herrn, Schäfer, Parabeln des Herrn.) Nicht 
darf vergeſſen werden die neueſte Apologetik von Maus bach-Eſſer „Religion, 
Chriſtentum und Kirche“, III. Bd. 

Die prinzipiellen Fragen über Unterrichtsfreiheit und Preſſe finden 
in Cathrein einen guten Bearbeiter: Moralphiloſophie II. Bd. (190), S. 553 ff. 
Ferner Leo XIII. an die franzöſiſchen Biſchöfe am 8. 2. 1884, der die Simultan⸗ 
ſchule verwirft; vgl. Coll. Lac. III, 606. Auch die Eingabe der preußiſchen 
Biſchöfe vom Jahre 1872 bei Siegfried, Akten ücke zum preußiſchen Kultur⸗ 
kampf (1882), S. 94 ff. Sägmüller, Kirchenrecht § 111, wo noch reiche Lite- 
ratur verzeichnet iſt. Cathrein, Kirche und Volksſchule (1896), Hammer⸗ 
ſtein, Die Schulfrage (1877), die entſprechenden Artikel im Staatslexikon. 

Speziell über das Ordensweſen orientiert Heiner, Kirchenrecht, II. Bd., 
S. 372; Säg müller, ©. 817ff.; ferner Ham merſtein, Das katholiſche Ordens: 
weſen (1896). 

Die einſchlägigen Schriften des Volks vereins dürfen wohl als bekannt 
vorausgeſetzt werden, ebenſo Meyenbergs Studien: ſiehe Index unter Kirche. 

Noch iſt eine Bemerkung zu machen. Ueber den Primat und die Unfehl- 
barkeit ſind keine Themata aufgeſtellt worden, weil der hl. Vater in ſeiner An⸗ 
ſprache dieſe nicht berührt. Jedoch können auch dieſe im Anſchluß an die 
Vatikaniſche Konſtitution ſehr wohl behandelt werden. 
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Ueber den Einfluss der Blutsverwandtichaft der Eheleute auf 


die Gelundheit der Nachkommen. 


Eine volkswirtſchaftliche Studie von Benefiziat Hans Lipp in Waldſtetten 
bei Günzburg. 


He mir liegt eine ſehr inſtruktive Abhandlung aus der Feder des proteſtan— 

tiſchen Theologen Alexander von Oettingen mit dem Titel: „Zur 

ö Theorie und Praxis des Heiratens“. Der Aufſatz, der ſ. Zt. in 
der „Sozialpolitiſchen Rundſchau“ (I. Jahrg. S. 11— 24, 81—96, 160 — 191) er- 
ſchien, iſt auch für den Katholiken ſehr intereſſant, weil er in vielen treffenden 
Bemerkungen und Erörterungen die beſte indirekte Verteidigung und Recht- 
fertigung des katholiſchen Standpunktes in dieſer wichtigen Sache enthält. 

Im Verlaufe ſeiner bedeutſamen Arbeit kommt der Verfaſſer auch auf die 
nahe Blutsverwandtſchaft der etwaigen Nupturienten zu ſprechen. Auch in dieſem 
Punkte find die Anſchauungen Oettingens ſehr beachtenswert. Daß gerade die Idee 
der Ergänzung beider Ehegatten auf Grund eigenartiger Gegenſätzlichkeit (Pola— 
rität) die Vermeidung der Heiraten innerhalb naher Verwandtſchaftsgrade fordert, 
ſcheint mir allerdings nicht der erſte Grund gegen derartige Heiraten zu ſein. 
Dieſe Polarität iſt mit der Gegenſätzlichkeit der Geſchlechter überhaupt gegeben. 
Nicht bloß im Uranfang, ſondern auch ſpäter noch (Abraham) fanden Ehen 
zwiſchen Geſchwiſtern und innerhalb enger Verwandtſchaft ſtatt. Allerdings mag 
die „Urwüchſigkeit“ der Menſchen im Anfang die phyſiſchen Folgen derartiger 
—— ausgeglichen haben. Daß in der ſpäteren und jetzigen Zeit, wo die 
9 


xiſtenzbedingungen des Menſchengeſchlechtes ganz andere geworden ſind, das 

eiraten in zu nahen Verwandtſchaftsgraden ſchon vom phy- 
ſiſchen Standpunkt aus unbedingt verwerflich iſt, hierüber auf 
Grund der neueſten Quellen aus der Feder angeſehenſter medi⸗ 
ziniſcher Autoritäten den Nachweis zu liefern, ſei der Zweck 
dieſer Zeilen. 

Bereits Darwin fand unter 40 Ehen zwiſchen Bluts verwandten weit über 
die — der Kinder krüppelhaft. Laſſen wir jedoch die Forſchungsreſultate 
der Gegenwart ſprechen! E. Fuchs ſchreibt in feinem „Lehrbuch der Augen⸗ 
heilkunde“ (1905, Petz 542): „Zu faſt einem Drittel der Fälle von Retinitis 
pigmentosa (d. i. Netzhautentzündung, Ablagerung von ſchwarzem Farbſtoff in 
der Netzhaut, führt allmählich zur Erblindung), handelt es ſich um Individuen, 
die von bluts verwandten Eltern abſtammen.“ 

„Nur für die Retinitis pigmentosa läßt ſich wohl kaum in Abrede ſtellen, 
daß die Konſanguinität (Blutsverwandtſchaft) einen ſchädlichen Einfluß ausübt.“ 
G. Buſchan in Molls Handbuch der Sexualwiſſenſchaften 1912, p. 908-915. 

„Magnas eruierte unter 374 Ehen, die blinde Kinder produziert hatten, 
45 Ehen zwiſchen Bluts verwandten .... Im Geſamtdurchſchnitt zeigt ſich bei 
einem Material von Augenleidenden die Blutsverwandtſchaft der Eltern faſt 
viermal jo häufig ... als wie in der Geſamtbevölkerung derartige Ehen ge— 
ſchloſſen werden . .. Uebrigens ſtehe ich heute nicht mehr auf meinem früheren 
Standpunkt, wo ich den Einfluß der Inzucht auf die Entſtehung der hohen 
Kurzſichtigkeit ganz leugnete“ Erzellitzer: Die Vererbung von Augenleiden; 
Berl. klin. Wochenſchrift 1912, Nr. 44. 

Betreffs Albinismus (Leukopathie); Kakerlaken, Weißſüchtige, d. ſ. 
Menſchen mit milchweißer Haut, ſeidenartigen, weißen Haaren, blaßroſenroter 

ris und tiefroter Pupille) bemerkt A. Blaſchko in der Berl. klin. Wochen⸗ 
ſchrift 1912, Nr. 45: „Iſt keines der Eltern albinotiſch, ſo beſteht ſehr häufig, 
in einem Drittel der Fälle, Blutsverwandtſchaft der beiden Eltern.“ 

Auf Grund einer Statiſtik ſind unter 320 Nachkommen blutsverwandter 
Ehen 9,4 Proz. Geiſtesſchwache, 3,1 Proz. ſehr ſchlecht Sehende oder Blinde 
und 1,9 Proz. Taubſtumme. 

Intereſſant iſt ſchließlich die Mitteilung eines Hochſchulprofeſſors an den 
Univerſitätsprofeſſor Friedrich Kanngießer in Neuchätel von einem Vater, 
der zwei außereheliche (von zwei verſchiedenen Müttern abſtammende) Kinder 
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atte; dieſe heirateten, ohne zu wiſſen, daß ſie Geſchwiſter ſind; ſie haben drei 
inder: eines militärtauglich, die beiden anderen Idioten. 

Dieſe Fälle mögen genügen! Da nun die blutsverwandte Ehe den Erb- 
lichkeitsfaktor viel mehr verſtärkt als die nicht blutsverwandte Ehe, und da der 
Erblichkeitsfaktor unter den heutigen Verhältniſſen als ein palhologiſches Moment 
anzuſehen iſt, ſind die Ausſichten, geiſtesſchwache, blinde und taubſtumme Kinder 
zu bekommen, in bluts verwandten Ehen entſchieden größer, als in nicht bluts⸗ 
verwandten Ehen. Man muß daher energiſch der bisher viel vertretenen An⸗ 
ſicht widerſtreiten, als ob die blutsverwandte Ehe eine raſſenveredelnde ſei und 
muß das Eingehen einer ſolchen Ehe ein gefährliches Beginnen nennen, vor 
dem nicht laut genug von berufener Seite gewarnt werden kann. Wer dazu 
beiträgt, in Wort oder Schrift, der hat die ſoziale Bedeutung der Ehe: 
ſchließung in eminenter Weiſe erfaßt. Jede Heirat gründet ein Haus, eine 
Familie, einen kleinen Staat im Staate. Die Familie iſt aber der Keimpunkt 
der gegliederten und geordnet wachſenden Gemeinſchaft. Es iſt daher jedenfalls 
ein äußerſt verdienſtvolles Unternehmen, dazu beizutragen, betreffs des Heiratens 
das Urteil zu klären, den Sinn für dieſe Lebensfrage zu ſchärfen, das ſtumpfe, 
ſchlummernde Gewiſſen zu wecken, das Gefühl der Verantwortlichkeit zu ſteigern. 
Und zu der berufenen Seite, laut die Stimme zu erheben, gehört nicht in letzter 
Linie — der katholiſche Seelſorger! a 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
J. Antimoderniſten⸗Eid. 


1. Ein Ordinarius kann außerdiözeſanen Prieſtern lateiniſchen Ritus, 
welche von ihren eigenen Ordinarien für die betreffende Diözeſe approbiert ſind, 
die Vollmacht, Beicht zu hören, geben, ſei es für das eine oder das andere Mal, 
ſei es für eine mehr oder minder lange Zeit, ohne daß jene den Eid gegen die 
moderniſtiſchen Irrtümer von neuem ablegen müßten. 

2. Handelt es ſich um Prieſter des ſog. malabariſchen Ritus, welche zwar 
in ihrem Ritus approbiert ſind, den gedachten Eid aber nicht abgelegt haben, 
jo kann dieſen die Vollmacht, Beicht zu hören, nur nach Art eines actus transi- 
ens gegeben werden, nicht aber anders. — 8. Congr. Consistor. 20. Juni 1913. 


2. Jubiläum. 


i Das Jubiläum des Jahres 1918 kann zweimal oder öfter gewonnen 
werden, wenn man die vorgeſchriebenen Werke von neuem verrichtet. Die üb⸗ 
rigen Vergünſtigungen, nämlich Abſolutionen, Zenſuren und Reſervatfälle, 
Umwandlungen und Dispenſationen, können nur einmal, das erſtemal, erlangt 
werden. — 8. Poenit. 6. Juni 1913. 


3. Brevier. 


Die hl. Kongregation der Riten hat die im Brevier durch das Dekret vom 
23. Jan. 1912 vorgeſchriebenen Aenderungen einzeln zuſammengeſtellt, wie ſie an 
den betreffenden Stellen einzufügen ſind. Se. Heiligkeit hat dieſe Neuordnung 
gutgeheißen und befohlen, ſie in allen künftigen Ausgaben des Brevieres einzu⸗ 
ſetzen. Indes iſt es geſtattet, die bisherigen Ausgaben zu gebrauchen, wenn 
man nur die beim Beten des Breviers die neuen in der Konſtitution Divino 
afflatu und anderen Beſtimmungen des hl. Stuhles vorgej .t,riebenen Normen 
innehält. — S. Rit. C. 11. Juni 1913. 


4. Martyrologium. 


Eine von der hl. Riten⸗Kongregation revidierte Ausgabe des Martyro⸗ 
logiums iſt am 23. April 1913 vom hl. Vater gutgeheißen und als typiſch er⸗ 
klärt worden. (Zu haben Ausgabe Gr. 80 zum Preis von 8,50 Fres. ungebd., 
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12 Fres. gbd.; Ausgabe Kl.⸗8o ungebd. 4,50, gebd. 7 Fres. Rom, Admintftration 
der Acta Apostolicae Sedis, Vatikan⸗Druckerei.) 


5. Ablaßangelegenbeiten. 


1. Die Skapuliermedaille. a) Jeder Prieſter, welcher die Vollmacht 
at, Skapuliere aufzulegen, kann mit einem einzigen Kreuzzeichen für ein jedes 
kapulier öffentlich alle Medaillen (welche ſtatt des Skapulieres zu tragen ſind: 
auf der einen Seite der Heiland mit ſeinem hl. Herzen, auf der andern die 
Mutter Gottes), welche die Gläubigen in der Kirche oder in einer Verſammlung 
haben, ſegnen, ohne daß dieſe Medaillen geſehen und einzeln erkannt werden 
(quin videantur nee in individuo cognoscantur). b) Der Ablaßſegen kann den 

edaillen auch für Perſonen erteilt werden, die noch nicht durch Auflegung 
der Skapuliere ſolche zu tragen berechtigt ſind, ſondern erſt nachher oder ſpäter 
das Skapulier aufgelegt erhalten ſollen. Sobald jene Perſonen das Skapulier 
erhalten haben, beſitzt die Medaille für ſie die derſelben mitgeteilten Gnaden. 
— 8. Congr. S. Offic. (Sectio de Indulg.) 4. Juni 1913. Von Sr. Heiligkeit 
Papſt Pius X. am 5. gutgeheißen. 

2. Tertiarier. Indem die weltlichen Tertiarier an Stelle der kanoni⸗ 
ſchen Horen 12 Vaterunſer, Gegrüßet ſeiſt du und Ehre ſei ꝛc. beten, genügen 
ſie zwar ihrer Ordenspflicht, doch können dieſe Gebete nicht als Erfüllung 
etwaiger Verpflichtungen und Bedingungen gelten, die andere fromme Vereini⸗ 
gungen auferlegen, denen fie gleichzeitig angehören. — S. C. 8. Offic. 11. Juni 
1913. Gutgeheißen von Sr. Heiligkeit am 12. Juni. 

3. Vom hl. Vater geweihte Gegenſtän de. Der hl. Vater verleiht 
den von ihm geweihten Gegenſtänden keine Abläſſe als die ſogen. päpſtlichen 
(Verzeichnis vom 28 Auguſt 1903), nicht alſo andere, wie der hl. Brigitta, der 
Kreuzherren uff., wenn er es nicht ausdrücklich ſagt. — Dec hl. Vater in der 
Audienz 12. Juni 1913 an den Aſſeſſor des hl. Offiziums (Dekret des letzteren 
vom 12. Juni 1913). 

4. Tertiarier. Nachdem durch einen Apoſtoliſchen Erlaß vom 5. Mai 
1909 und ein Reſkript vom 17. Mai 1909 alle Abläſſe und geiſtlichen Früchte, 
die der erſte und zweite Orden des hl. Franziskus genießt, dem dritten Orden 
gleichfalls zugewendet worden ſind, haben die Tertiarier das gleiche Recht auf 
die Generalabſolutionen und den päpſtlichen Segen erlangt, wie der erſte und 
zweite Orden. Inſolgedeſſen werden die genannten Indulte, welche durch Re⸗ 
ſtript der hl. Kongregation der Abläſſe vom 16. Januar 1886 und 21. Juli 
1888 gewährt ſind, auf den dritten Orden ausgedehnt und vom hl. Vater be⸗ 
willigt. — S. C. S. Offic. 12. Juli 1902 (Audienz des Aſſeſſors). 


6. Gebete nach der hl. Meſſe. 


Gleichwie nach der Konventualmeſſe ohne Geſang (Dekret Nr. 3697, 1. Dez. 
1888, ad III) und der ſtillen Votivmeſſe vom hl. Herzen am erſten Monatsfrei⸗ 
tag (Dekret 4271, 9. Juni 1911, ad II) die ſonſt nach ſtillen Meſſen vorge⸗ 
ſchriebenen drei Gegrüßet ſeiſt du uff. weggelaſſen werden, jo hat jede andere 
ſtille Meſſe das gleiche Vorrecht, wenn ſie mit einer gewiſſen Feierlichkeit ge⸗ 
halten wird (Si cum aliqua solemnitate celebretur), oder wenn auf die Meſſe, 
ohne daß der Zelebrans vom Altare fortgeht, unmittelbar und rite irgend eine 
hl. Funktion oder eine fromme Uebung (aliqua sacra functio seu pium exer- 
citium) folgt. 


Weidenau. A. Arndt. 


Semaine d' Ethnologie religieuse. Im Jahre 1912 fand zu Löwen die 
erſte Verſammlung zum Studium der Völkerreligionen unter großer Teilnahme 
ſtatt. Am Anſchluß daran ſoll dieſes Jahr der zweite Religionskongreß in 
Löwen abgehalten werden unter dem Vorſitz Sr. Eminenz des Kardinals und 
Erzbiſchofs Mercier von Mecheln in den Tagen vom 27. Auguſt bis zum 4. Sep⸗ 
tember einſchließlich. Es werden täglich von 8½ —12 Uhr vormittags und von 
5—7 Uhr abends Vorträge bezw. Beſprechungen über die heute jo viel dis⸗ 
kutierten Probleme der Religionskunde ſtattfinden, ſpeziell über Sprache, Sitten 
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und Kultur der Naturvölker, über Buddhismus, aſtrale Mythologie der Meri- 
kaner, Auſtralier, Aegypter, Babylonier, über den Islam. Es iſt weſentlich ein 
katholiſcher Kongreß, dem insbeſondere Prieſter, Miſſionäre ſowie gebildete 
Laien beiwohnen können. Die Vorträge werden in franzöſiſcher, deutſcher und 
engliſcher Sprache gehalten. 

Die Mitgliedskarte koſtet 15 Fres.; für Miſſionäre 8 Fres. Im Seminar 
Leo XIII. wird für Koſt und Wohnung täglich 4 Fres., für die Koſt allein 
3 Fres., für Mittagstiſch 2,50 Fres. bezahlt, Anmeldungen find an den Presi- 
dent du Séminaire Léon XIII, Louvain zu richten. Für anderweitiges Logis, 
ſowie für Programme und Mitgliedskarten wende man ſich an l’Economat de 
la Semaine d' Ethnologie religieuse 126, Rue de Tirlemont, Louvain, Belgique. 


Der zweite homiletiſche Kurflus findet ſtatt vom 9. bis 11. September in 
Ravensburg. Zur Behandlung kommen folgende Themata: Die Armfeelen- 
predigt (Biſchof Dr. v. Keppler). Die Allerheiligenpredigt (Domprediger Dr. 
Donders, Münſter). Die Leichenrede (Profeſſor Dr. Brandt, Bonn). Die Technik 
der Homilie an einem Beiſpiel (Domkapitular Dr. 1 Die Formularien der 
Requiemsmeſſen und ihre homiletiſche Verwertung (Domkapitular Dr. Reck). 
Homiletiſche und praktiſche Exegeſe (P. Auguſtin Rösler, Mautern). Predigt⸗ 
vorträge von Stadtpfarrer Bentele und Vikar Anker in Stuttgart. 

Dienstag, 9. September, früh 8 Uhr Eröffnungsgottesdienſt mit 
Anſprache (Domkapitular Dr. Reck); Dienstag Abend 428 Uhr Andacht für die 
armen Seelen mit Predigt (Biſchof Dr. Keppler). 

Anmeldungen möge man unter Einſendung von 5 Mark zur Deckung 
der Unkoſten des Kurſes richten an das Kathol. Stadtpfarramt der Lieb⸗ 
frauenkirche in Ravensburg und zwar ſpäteſtens bis 20. Auguſt. — Jeder An⸗ 
gemeldete erhält Teilnehmerkarte mit Stundenplan zugeſendet; auf Wunſch 
wird auch für Wohnung geſorgt (Hotel oder Privathaus), desgleichen für Zele- 
brationsgelegenheit. Erwünſcht iſt die Anzeige der ungefähren Ankunftszeit 
der Teilnehmer. Tageskarten zu 2 Mark werden an der Kaſſe (Konzert— 
haus) u rn Studenten zu 1 Mark. 

Am Vorabend (8. September) abends 8 Uhr findet im Konzerthaus eine 
Begrüßungsfeier ſtatt. Die Leitung des Kurſes liegt in der Hand eines 
Komitees, deſſen Vorſtand Domkapitular Dr. Reck iſt. 


Kurfus für Leiter und Mitarbeiter von Volksbüchereien in Bonn. Zum 
dritten Male ſoll in dieſem Jahre ein Kurſus für Leiter von Volksbüchereien 
in Bonn ſtattfinden. Daß ein Bedürfnis dafür vorliegt, geht allein ſchon aus 
den vielen Anfragen hervor, die bei der Zentrale des Borromäusvereins ein⸗ 

egangen ſind und noch immer eingehen. Der 2. Kurſus fand im Juli 1912 

att und war gut beſucht. Am Schluß desſelben konnten die Teilnehmer der 
Grundſteinlegung zum neuen Borromäushaus beiwohnen. Heute ſteht das Haus 
vollendet da, bereit, auch die Teilnehmer am 3. Kurſus aufzunehmen. Ein 
eigener großer Vortragsſaal iſt für die Abhaltung von Kurſen beſtimmt. Viele 
Geſchäftsführer und in der Bibliothek tätige Freunde und Helfer am großen 
Werke werden wohl die Gelegenheit wahrnehmen, bei Gelegenheit des Kurſus 
das neue Borromäushaus kennen zu lernen. Die meiſten werden aber kommen, 
um in eifriger Arbeit ſich weiterzubilden für die Volksbildungsarbeit. Der 
Kreis der Vorträge iſt etwas wee ter gezogen, als bei den letzten zwei Kurſen. 
Er ſoll die Hauptprobleme der modernen freien kath. Volksbildunigsarbeit um— 
faſſen. Es find Vorträge vorgeſehen über „Wege und Ziele katholiſcher Volks⸗ 
bildungsarbeit mit beſonderer Berückſichtigung der Volksbibliothek“, über „Be⸗ 
ſtrebungen und Leiſtungen der deutſchen Volksbildungsorganiſationen“, über 
„den Borromäusverein und ſeine Arbeit in Stadt und Land, über „Jugend— 
büchereien, ihre Gründung und Ausgeſtaltung, „Volksbüchereien und Jugend⸗ 
bibliothek in ihrem gegenſeitigen Verhältnis“, „Bücherauswahl für unſere 
Bibliotheken“, „Fremdſprachliche Literatur für ſtädtiſche Büchereien“, „Volks⸗ 
bildungsabende“, „Kino und Volksbildung“. In drei weiteren Vorträgen, die 
einen Tag in Anſpruch nehmen, wird die techniſche Verwaltung der Bibliothek 
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behandelt: Das Buch bis zur Katalogiſierung, das Katalogiſieren, das Ausleih— 
ſyſtem und die Statiſtik. Der Kurſus findet ſtatt vom 6.—13. September in 
Bonn, im Borromäushaus Wittelsbacher Ring 9. Anmeldungen richte man 
an das Generalſekretariat des Borromäusvereins, das zu jeder weiteren Aus— 
kunft gern bereit iſt. 
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Questions de Morale, de Droit Canonique et de Liturgie adaptees aux be- 
soins de notre temps par Son Eminence le Cardinal Gennari. Traduit 
de l’italien par l’abbe A. Boudinhon, professeur A l'Institut Catholique 
de Paris. 6 Bände. 24 fres. Paris, Lethielleux. 

Das Werk des Kardinals Gennari entitand aus Anfragen aus dem Ge» 
biete der Moral, des Rechtes und der Liturgie, die man von ſeiten des Welt— 
und Ordensklerus, von Pfarrern und Kapiteln dem gelehrten Verfaſſer vor— 
gelegt hatte. Zuerſt wurden die Antworten im Monitore Ecclesiastico in zahl: 
reichen Jahrgängen veröffentlicht, dann geſammelt und ſo, wie ſie geſtellt wurden, 
in 6 Bänden publiziert. Vor uns liegt eine getreue franzöſiſche Ueberſetzung 
Boudinhons vom Pariſer Inſtitut, die durch ein ſorgfältiges General-Regiſter 
praktiſch geworden iſt. Es handelt ſich meiſtens um neue Schwierigkeiten und 
Bedenken und neue Entſcheidungen des römischen Stuhles. Wer ſich genauer 
über das weite Gebiet mit ſeinen zahlloſen Einzelheiten orientieren will, wird 
manche dankenswerte Belehrung in dem trefflichen kaſuiſtiſchen Werke finden. 


Trier. F. Hamm. 


Philosophie des Schönen in Natur und Kunft. Von Dr. Joſeph Müller. 
Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. 296 S. 4 Mk. Straßburg 
(Bongard) 1912. 

Die katholiſche Literatur iſt nicht arm an guten Kunſtgeſchichten und Ab— 
handlungen. — Wir erinnern nur an die hauptſächlichſten: Jungmann, Aeſthetik, 
2 Bde., 18863; Stöckl, Lehrbuch der Aeſthetik, 1889; Kirſtein, Entwurf einer 
Aeſthetik der Natur und Kunſt, 1896; Gietmann, Grundriß der Stiliſtik, Poetik 
und Aeſthetik, 1897; Gietmann und Sörenſen, Kunſtlehre, 5 Bde., 1899; Kuhn, 
Allgemeine Kunſtgeſchichte, 6 Bde., 1891 — 1909; Künzle, Ethik u. Aeſthetik, 1910; 
Beda Kleinſchmidt, Lehrb. d. chriſtl. Kunſtgeſchichte, 1910. Trotzdem füllt auch 
die vorliegende „Philoſophie des Schönen in Natur und Kunſt“ ihre Stelle 
würdig aus. Verſaſſer, ehemals Herausgeber der Zeitſchrift „Renaiſſance“, iſt 
als philoſophiſcher und äſthetiſcher Schriftſteller ſchon längſt bekannt und in 
vielen Kreiſen geſchätzt. Wir erinnern nur an ſein „Syſtem der Philoſophie“ 
1898, an ſeine Werke über Jean Paul 1894 und 1900, an ſeine Schrift „Das 
Weſen des Humors“ 1896, „Das Bild in der Dichtung“ 1903, „Die Keuſchheits— 
ideen in ihrer geſchichtlichen Entwicklung und praktiſchen Bedeutung“ 19122, 
u. a. Die beſondere Art der vorliegenden Schrift finden wir darin, daß ſie die 
wodernen Theorien des Schönen und der Kunſt in ausgiebiger Weiſe berück— 
ſichtigt und kritiſiert. Das brauchte allerdings nicht zur Folge zu haben, daß 
die katholiſchen Aeſthetiker, die wir vorhin anführten, ſo gut wie gar nicht er— 
wähnt wurden. 

In den erſten Kapiteln entwickelt Verfaſſer den Begriff des Schönen als 
ein „die ideelle Wahrheit ausdrückendes Bild“, charakteriſiert ſein Verhältnis 
zum Wahren und Guten und findet das Weſen des Schönen in dem „konkret 
erſcheinenden Bedeutſamen“, das Häßliche in der „ſichtbar gewordenen Schlech— 
tigkeit“ (S. 83 ff.). Damit nimmt er eine Mittelſtellung ein zwiſchen den auch 
bei katholiſchen Aeſthetikern ſtrittigen Anſichten, ob das Schöne objektiv in dem 
Wahren oder im Guten bezw. Vollkommenen zu ſuchen ſei. In den weiteren 
Kapiteln beſpricht Verfaſſer die Arten des Schönen, insbeſondere das Kunſt— 
ſchöne, indem er die Gebiete der ein zelnen Künſte durchgeht. Auffallend iſt, 
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daß er das Lächerliche in das Reich des Schönen aufnimmt, da doch das Lächer⸗ 
liche objektiv ſtets einen Mangel, einen Fehler, unterſtellt, der es in das Gebiet 
des Unſchönen verweiſt. 

Die Schrift verrät große Beleſenheit, gepaart mit gewandter, kraftvoller 
Darſtellung. Mögen auch nicht alle Leſer mit allen Aufſtellungen des Verfaſſers 
einverſtanden ſein, ſo wird niemand die geiſtvolle Schrift ohne Nutzen leſen. 
Verfaſſer hebt die Bedeutung von Religion und Sitte für die Kunſt bedeutſam 
hervor und verurteilt die unmotivierte Verwendung des Nackten in der Kunſt 
als einen Verſtoß gegen die Wahrheit und Sittlichkeit (S. 44). 

Wenn Verfaſſer (S. 74) die „moderne Formtheorie ſich im weſentlichen 
mit der ſcholaſtiſchen Anſicht, z. B. der des hl. Thomas decken läßt“, fo hat 
er Stellen, wie z. B. S. Theol, I, qu. 5 art. 4; I, II, qu. 27, art. 1 nicht be⸗ 
rückſichtigt, in denen der hl. Thomas mehr auf das Weſen des Schönen ein: 

eht, während er anderswo mehr einzelne Eigenſchaften desſelben hervorhebt. 

In jenen Stellen identifiziert er das Schöne objektiv mit dem Guten (Voll⸗ 
kommenen): „Pulcrum est idem bono .... cuius apprehensio placet.“ 
Alſo das Schöne iſt das in fich Gute, Wertvolle, inſofern es in der Anſchau— 
ung gefällt. Etwas unverſtändlich iſt der Satz (S. 75): „Eine Durchbrechung 
des ſtarren Formprinzips ſindet ſich im Traktat De pulero et bono der Summa 
des hl. Thomas.“ Der Traktat De pulcro wird nach dem Vorgang von Uecelli 
heute nicht mehr dem hl. Thomas, ſondern dem Albertus Magnus zugeſchrieben 
und hat mit der Summa des hl. Thomas nichts zu tun. 

Verfaſſer (S. 273) jagt: „Ich hoffe, einmal endlich durch dieſes ganze Buch 
der elenden Phraſe des cunbewußten künſtleriſchen Schaffens- den Todesſtoß 
verſetzt zu haben, wie ich durch mein Syſtem der Philoſophie- dem Unbewußten 
auch den letzten Zufluchtsort im pſychiſchen Leben, beſonders im ſog. Gedächtnis, 
genommen habe.“ Auch wir wünſchen, daß dies dem Verfaſſer gelungen ſei, 
ſtehen aber der Erfüllung dieſer Hoffnung etwas ſkeptiſch gegenüber. 


Ethik und Aefthbetik, Von Dr. Magnus Künzle O. M. Cap., Profeſſor der 
Philoſophie am Lyzeum St. Fidelis in Stans. XVI u. 388 S. 7,50 Mk. 
Herder, 1910. 

Eine dankbare, wenn auch nicht ſo leichte Aufgabe hat ſich Verfaſſer vor⸗ 
liegender Schrift geſtellt, die Beziehungen zwiſchen Ethik und Aeſthetik, zwiſchen 
den Vorſchriften der Moral und den Regeln künſtleriſchen Schaffens aufzu⸗ 
decken. Zu dem Zwecke geht er aus von der Begriffsbeſtimmung der ethiſchen 
und äſthetiſchen Werte; die erſtern findet er in der Uebereinſtimmung mit unſerer 
vernünftigen Natur, die letzteren in der Uebereinſtimmung mit unſeren erkennen⸗ 
den Vermögen, Sinn und Verſtand. Daher definiert er die Schönheit, den 
eigentlichen Gegenſtand der Aeſthetik, als die lichtvoll erſcheinende Wahrheit 
(S. 42 ff.). Und er glaubt, daß auch Ariſtoteles und Thomas von Aquin, ja 
die ganze Vorzeit, das Schöne ſo aufgefaßt habe und in den wichtigſten Punkten 
mit den modernen Aeſthetikern einig ſeien. Darin werden manche nicht mit ihm 
übereinſtimmen, beſonders wenn ſie ſich ſolcher Definitionen erinnern, wie ſie 
z. B. Ariſtoteles Rhet. I. 9 gab, das Schöne ſei 35, rr & A dy, nicht dr: AN- 
Yıvöov, oder bei Thomas: pulcrum est idem bono, nicht vero (ſiehe oben). 
Wie viel Wahres gibt es in lichtvoller Erſcheinung, das nichts weniger als 
ſchön iſt? Wir glauben, daß ohne den Begriff der Vollkommenheit, die natür⸗ 
lich die Wahrheit in ſich begreift, der Begriff des Schönen nicht feſtgehalten 
werden kann. 

Auf dieſen Schönheitsbegriff der lichtvollen Wahrheit ſtützt ſich Verfaſſer 
nun in den folgenden Abhandlungen über die Arten des Schönen, insbeſondere 
über das Erhabene und Anmutige, über die Beziehungen zwiſchen Schönheit 
und Güte, zwiſchen Schönheit und Sittlichkeit, über das künſtleriſche Schaffen, 
über Sexuglethik und Sexualäſthetik, über ſtaatliche Geſetzgebung und Kunſt⸗ 

enuß, endlich über die Aufgabe des Schönen im Welt⸗, Menſchen⸗ und Künſtler⸗ 
eben. So wächſt ſich die Schrift gleichſam zu einer vollen Aeſthetik aus. Aus 
ſeiner Definition der Schönheit ergibt ſich für den Verfaſſer auch die manche 

Leſer auf den erſten Blick wohl etwas frappierende Auffaſſung, daß die Kunſt 
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nicht an ſich die Aufgabe habe, das Schöne darzuſtellen; das Häßliche könne 
ebenſo Objekt künſtleriſcher Behandlung fein (S. 290 ff.); warum? Weil ſie 
eben das Wahre lichtvoll darſtellen fol. Ob da nicht die Gefahr des Natu— 
ralismus und Verismus nahe liegt? Die ſittlichen Vorſchriften betreffen nach 
unſerm Verfaſſer nicht direkt und an ſich das Objekt der künſtleriſchen Dar— 
ſtellung, ſondern der Künſtler als ſittlichen Menſchen und die Rückſicht auf die 
Wirkungen des Kunſtwerkes auf die Beſchauer. Dadurch unterſcheidet ſich 
Künzle's Kunſtauffaſſung von jener (z. B. der Jungmann's), welche die Schön⸗ 
heit in dem inneren Wert, in der Vollkommenheit eines Dinges in lichter 
Erſcheinung findet und deshalb ſchon aus dem Objekt der Kunſt ſelbſt die ſitt— 
lichen Verpflichtungen des Künſtlers ableitet. 

Gerne pflichten wir dem Verfaſſer bei, wenn er vom Künſtler eine klare 
und wahre Weltanſchauung verlangt, wenn er die Darſtellung des Nackten als 
unwahr, unſchön und gefährlich für die guten Sitten, wenn nicht ganz ver⸗ 
bannt, ſo doch möglichſt eingeſchränkt wiſſen will. In den Schlußkapiteln findet 
Verfaſſer ſchöne Worte über die Bedeutung des Schönen im Menſchenleben, 
warnt aber mit Recht davor, die Schönheit zum einzigen Motiv von Religion 
und Sittlichkeit zu machen oder gar die Kunſt an die Stelle der Religion zu 
ſetzen. Niemand wird das mit philoſophiſcher Schärfe und gro zer Literatur⸗ 
kenntnis geſchriebene Werk ohne Nutzen leſen, auch dann, wenn er nicht allen 
Aufſtellungen beipflichten ſollte. 


Lothringen und seine Hauptſtadt. Feſtſchrift zur 60. Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands in Metz 1913. In Verbindung mit Profeſſoc 
J. B. Keune, Muſeumsdirektor, und Dr. R. S. Bour, Profeſſor am 
Prieſterſeminar, herausgegeben von Dr. A. Ruppel, wiſſenſchaftlicher 
Hilfsarbeiter am Bezirksarchiv von Lothringen. Metz (Lothringer Ber: 
lags und Hilfsverein) 1913. Gr.-8%, 556 S. 32 Kunſtblätter, 70 Text⸗ 
bilder, 12 Kartenſkizzen, 10 Wappen, 6 geologiſche Profile, ein 4farbiger 
Plan von Metz und Vororten, und eine große 3farbige Karte von 
Lothringen. Preis broſchiert nur 3 Mk. 

Die vom 17. bis 21. Auguſt zu Metz tagende Katholiken-Verſammlung hat 
bereits im voraus eine Frucht gezeitigt, um welche ihre Vorgängerinnen ſie be— 
neiden könnten; es iſt die vorliegende Feſtſchrift: Lothringen und ſeine 
Hauptſtadt. Wir verdanken das Werk einem Stab von lothringiſchen Ge- 
lehrten, welche in der kurzen Friſt eines halben Jahres dieſe Schrift verfaßten, 
und darin Land und Leute, von den älteſten Zeiten bis auf unſere Tage, in 
prichtigſten Eſſay's und ſtimmungsvollen Bildern dargeſtellt haben. Was hat 
ſich nicht alles auf lothringiſchem Boden zugetragen! Wie oft ward das Land 
im Laufe der Zeiten von Kriegsheeren zertreten! Wie oft hat es das Blut der 
edelſten Söhne Deutſchlands und Frankreichs getrunken! Man denke nur an 
Orte wie Vionville, Mars-la-Tour, Rezonville, Gravelotte, St. Privat. Das 
Lothringer Land kann auf eine lange Kulturentwicklung zurückſchauen, die weit 
über die Zeit der Römer hinaufreicht, und ſeine fruchtbare, von Hügelketten 
und Flußläufen durchſchnittene Hochfläche bietet manche landſchaftliche Schön: 
heiten, die noch viel zu wenig bekannt ſind. 

„Wer Lothringen noch nicht kennt, wer es vielleicht nur nach dem Unerfreu⸗ 
lichen beurteilt, das hin und wieder, oft als Dichtung mit Wahrheit vermengt, über 
das Reichsland verallgemeinert an die Oeffentlichkeit kommt, wird beim Leſen der 
Schrift ſicher angenehm überrafcht ſein. Er wird da die Eigenart des lothringi⸗ 
ſchen Landes kennen lernen, das im Gegenſatz zum Elſaß ſeine eigene Vergangen— 
heit und Kultur, ſeine eigene Bevölkerung und Gemütsart hat, das aber auch im 
Gegenſatz zu dem übrigen Reich in eigentümlicher Art romaniſche Züge mit 
germaniſchen verbindet. Er wird da kennen lernen ein Land mit teilweiſe üp- 
piger Vegetation und reichen Bodenſchätzen, mit blühender Induſtrie und eifrig 
betriebener Yandwirti haft, ein Land mit einer Kultur, die ſtellenweiſe mehrere 
Tauſend Jahre zurückreicht, wo die Steinfunde und die Maren von den Be— 
wohnern der älteren Zeiten eine deutliche Sprache reden. Er wird insbeſondere 
auch in einer Reihe von Aufſätzen die reiche Geſchichte der Stadt Metz und 
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ihres herrlichen Domes verfolgen konnen, er wird ihr Weſen erfaſſen lernen, 
ihre monumentalen Herrlichkeiten und Eigentümlichkeiten bewundern, ihre Be⸗ 
deutung und ihr Wirken im Leben der Gegenwart verſtehen.“ 

Wie ſehr die Schrift das Intereſſe erweckte, geht aus dem Umſtande her⸗ 
vor, daß ſchon vor ihrem Erſcheinen 4000 Exemplare verkauft waren. Der 
Preis von 3 Mark iſt angeſichts ihres Umfanges und der zahlreichen prächtigen 
Illuſtrationen geradezu fabelhaft billig. Nur durch die freigebige Unterſtützung 
von Privaten und Behörden war es möglich, das Prachtwerk zu dieſem Preiſe 
zu liefern, und man muß ſagen, daß auch der Verlag kein Opfer geſcheut hat. 
Die Feſtſchrift hat nicht etwa nur Bedeutung für die Teilnehmer an der Ka⸗ 
tholiken⸗Verſammlung, ſondern für alle, welche ſich für unſer viel zu wenig ge⸗ 
kanntes Grenzland, für ſein Leben, ſeine Geſchichte, ſeine Kultur intereſſieren; 
es iſt ein Werk von bleibendem Werte; niemand wird es gereuen, dasſelbe ge⸗ 
kauft zu haben. | 

Trier. Willems. 


Charakterbildung. Vorträge über den Jakobusbrief. Von Dr. Lud⸗ 
wig Baur und Adolf Remmele. Kl.⸗80. XII u. 124 S. Preis 
broſch. 1,50 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1912. 

Dieſe praktiſch⸗religiöſen Vorträge über den Jakobusbrief wurden erſt in 
der Tübinger Akademikerkongregation gehalten und dann zum Nutzen der ma- 
rianiſchen Männer⸗ und Studentenkongregationen herausge eben, deren Mit- 
glieder ja beſonders zu echten Charakteren herangebildet werden und durch reli⸗ 
giöſe Tiefe, unerſchütterliche Glaubensüberzeugung, ſittliche Feſtigkeit und ein 
wahrhaft innerliches Leben in Chriſtus nach dem Beiſpiele Mariä ſich aus⸗ 
zeichnen ſollen. Im engeren Anſchluß an den Brief des hl. Jakobus behandeln 
die beiden Verfaſſer in 9 Vorträgen Ziel und Inhalt, Gefahren der Charakter⸗ 
bildung, die Vollreife des religiös⸗ſittlichen Charakters, die Liebe als Geſinnung 
und als Tat, Reden und Schweigen, wahre und falſche Lebensweisheit, Ewig⸗ 
keitsgedanken und Sodalencharakter. Warme und begeiſternde Worte werden 
hier an die Sodalen gerichtet über äußerſt praktiſche und wertvolle Wahrheiten, 
die jeden Leſer anleiten, den eigenen Charakter immer mehr zu vervollkommnen. 
Die tiefen Gedanken und ſchönen Ausführungen ſind geeignet, den Leſern großen 
Nutzen zu bringen und werden den Leitern der Kongrationen willkommenen 
Stoff zu gediegenen Vorträgen bieten. 


Im Geifte des Kirchenjahres. Religiöſe Eſſays für Katholiken aller Stände. 
Von Dr. Joh. Chryſ. Gſpann. Kl.⸗89. 128 S. Leinwandbd. 1,60 Mk. 
Einſiedeln (Benziger & Co.) 1912. 

Eine dem geiſtlichen Leben ſehr dienliche Uebung, im Geiſte des Kirchen⸗ 
jahres zu leben und mit der Kirche das ganze Tun des göttlichen Heilandes 
zu betrachten, wird hier in anſprechender und warmer Weiſe den Leſern ge⸗ 
boten; tiefe und doch leicht faßliche Gedanken, ſchöne und mit poetiſchem Schmucke 
ausgeſtattete Sprache machen die Lektüre dieſes Büchleins jedem angenehm. 
Die drei Kreiſe des Kirchenjahres mit den einzelnen Hauptfeſten erſcheinen in 
ihrer religiös⸗ſittlichen Bedeutung und bringen glaubensfreudige Begeiſterung 
mit tieferem Verſtändnis der einzelnen Feſtgeheimniſſe. Das Bändchen iſt ſehr 
leſenswert, und es wäre ein großer Vorteil für das religiöſe Bewußtſein und 
das Glaubensleben, wenn die hier gebotenen Gedanken dem Volke nahegebracht 
würden. Dieſes Leben mit der Kirche bedeutet ja ein Leben mit Chriſtus, ein 
übernatürliches Leben und Arbeiten aus dem Glauben für die Ewigkeit. 


Engelport bei Treis (Moſel). P. Nik. Stehle, O. M. J. 


De Ecclesia Christi. Von Antonius Straub 8. J., Profeſſor der Dogmatik 
an der Univerſität Innsbruck. Vol. I. XCOH u. 500 S. Vol. II. VI 
u. 916 S. Preis 25,50 Mk., geb. 30,60 Mk. Innsbruck, Fel. Rauch. 
Hier haben wir das neueſte Werk über den ſo wichtigen Traktat von der 

Kirche; es iſt die Frucht langjähriger Arbeit und ——— Studiums. Von 

der Fülle des gebotenen Stoffes kann man ſich einen Begriff machen, wenn man 
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bedenkt, daß das alphabetiſche Inhalts-Verzeichnis mehr als 80 klein gedruckte 

Seiten umfaßt. Eingehend werden behandelt die Stiftung der Kirche (I, p. 18 

bis 246); die Fortdauer der Hierarchie (I, p. 335—484); die Unfehlbarkeit des 

1 Lehramtes (II, p. 187—484); die Eigenſchaften der Kirche (II, p. 589 
). 

Die Lehre vom Primat des Papſtes wird im Verlaufe des Traktates in 
ausführliche Weiſe dargeboten; ſo handeln die drei erſten der eben genannten 
Kapitel hauptſächlich von der Einſetzung des Primates, ſeiner Fortdauer und 
von der Unfehlbarkeit des Papſtes. 

Eine ganze Menge intereſſanter Fragen, die manchmal nur loſen Zu— 
ſammenhang mit der Lehre von der Kirche haben, werden in dem vorliegenden 
Werke behandelt; z. B. die Gewalt der Kirche über die Sakramente, die Materie 
der Prieſterweihe, Kirche und hl. Schrift, die angebliche Verweigerung der Ab— 
ſolution von manchen Sünden, der Syllabus Pius' IX; Kirchenſtaat, Urſprung der 
ſtaatlichen Gewalt, die Wahrung der Eigenſchaften der Kirche beim abend» 
ländiſchen Schisma. Manche dieſer Erörterungen haben geradezu die Ausseh— 
nung von Monographien, und doch wird dabei kein Wort zuviel geſagt, im 
ftändlich der Stil iſt kurz und gedrängt und daher manchmal nicht leicht ver⸗ 

ndlich. 

Das ganze Werk iſt eingeteilt in 8 Kapitel und enthält nur 40 Theſen, 
von denen demnach faſt alle einen bedeutenden Umfang haben und einen ganzen 
Komplex von Wahrheiten enthalten. Die Behandlung des Stoffes iſt naturgemäß 
teils apologetiſch, teils dogmatiſch; dabei tritt eine ungewöhnliche Kenntnis der 
Väterliteratur und eine bewundernswerte Gabe der Spekulation zutage. 

Mit welcher Genauigkeit und Gründlichkeit P. Straub dabei vorgeht, kann 
man z. B. bei der Exegeſe des berühmten Verſes 1 Kor. 15, 51 erſehen, die bei⸗ 
nahe 10 Seiten einnimmt; und bei der Auslegung des bekannten Textes von 
Irenäus über den Primat, wofür 20 Seiten verwandt werden. 

Sehr wohltuend wirkt die Pietät und Entſchiedenheit, mit welcher der ge⸗ 
lehrte Verfaſſer die alte Lehre und die Rechte der Kirche verteidigt. 

Für die Leſer, die nicht genau mit der neueren theologiſchen Literatur be- 
kannt ſind, wäre es zu wünſchen, daß die Fachgelehrten, mit denen ſich Pater 
Straub auseinanderſetzt, mit Namen angegeben wären, und daß die gegen 
Schluß des Traktates ſo reichlich angeführte Literatur, auch dei den anderen 
Kapiteln angeführt würde. 

Für das erſte Studium eignet ſich die vorliegende, hochgelehrte Arbeit 
nicht, aber umſomehr bietet ſie einem ausgebildeten Theologen, denn kaum ein 
anderes Werk über den betreffenden Gegenſtand kann dem umfaſſenden Traktat 
von P. Straub an die Seite geſtellt werden. Wer dieſes Buch ſtudiert, der ge— 
winnt einen tiefen Einblick in viele wichtige Fragen und macht einen großen 
Fortſchritt in der theologiſchen Wiſſenſchaft. 


Simmern. Muſeler. 


Der Beichtvater in der Verwaltung ſeines Amtes Praktiſch unterrichtet von Jo⸗ 
hannes Reuter, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu, weil. Doktor und Pro⸗ 
feſſor der Theologie an der Univerſität u. gain Synodalexaminator 
in Trier. Nach der Ueberſetzung aus dem Lateiniſchen, gänzlich umge⸗ 
arbeitet und den heutigen Verhältniſſen angepaßt von Julius Müllen⸗ 
dorff, Prieſter derſelben Geſellſchaft, Doktor der Philofophie und Theo⸗ 
logie, Proſeſſor der Moral und fürſtbiſchöflicher Proſynodalexaminator 
in Klagenfurt. 7. Aufl. 15.—17. Tauſend. Mit kirchl. Druckgenehmigung. 
Gr.⸗80. XV u. 510 S. Broſch. 5 Mk. In hochelegantem Halbfranz- 
band 6,50 Mk. Regensburg (G. J. Manz) 1913. 

Das erhabene Amt des Beichtvaters erfordert eine nicht gewöhnliche Klug⸗ 
heit. Es bedarf eines unermüdlichen Eifer‘, um das erworbene Wiſſen zu ver- 
mehren und reiche Erfahrung zu ſammeln. Ein bewährter Führer für den 
Beichtvater iſt das bekannte Werk von Reuter, „Der Beichtvater“, deſſen 
deutſche Bearbeitung (neben der lateiniſchen Ausgabe) bereits in 7. Auflage vor: 
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liegt. Hier handelt es ſich um ein Werk, das vermöge ſeiner Gediegenheit be⸗ 
reits eine ſtattliche Reihe von Jahrzehnten überdauert hat. 

Leider ſteht die neue Ausgabe dieſes beliebten Werkes nicht mehr auf der 
öhe der Zeit. Die einſchlägigen kirchlichen Erlaſſe der letzten zehn 
ahre ſind nicht berückſichtigt, obwohl manche davon von grundſtürzender 

Bedeutung ſind. Ich nenne beſonders folgende: 

1. über die Nüchternheit der Leicht kranken vor der hl. Kommunion, 
S8. C. C. 7. Dez. 1906 und 25. März 1907 (S. 430, Fußnote 2, b); 

2. über das Alter uſw. der Erſtkommunikanten, S. C. Sacr. 8. Aug 
1910 (S. 177 f.); 

3. über die tägliche Kommunion, S. C. C. 20. Dez. 1905 (S. 448 ff.); 
gerade hier widerſprechen die Ausführungen des Buches in auffälliger Weiſe 
dem genannten Erlaß; 

4. über die Vollmacht, während einer Seereiſe Beicht zu hören, 
S. Off. 24. Auguſt 19905 und 13. Dez. 1906 (S. 40, Fußnote 2); 

5. über die Dispens von Irregularit eiten, S. Off. 6 Sept. 1909 (S. 500 f.). 

Unter dem Abſchnitt „Pönitenten mit Ehehinderniſſen“ vermißt 
man ungern die 1909 allen Prieſtern verliehene Dispensvollmacht. 8. C. 
Sacr. 14. Mai und 16. Aug. 1909; 29. Juli 1910. 

Zu S. 331 f., Fußnote, iſt nachzutragen, daß durch Dekr. vom 18. Juli 
1902 eine weitere Milderung eingetreten iſt; ſ. Beringer, Die Abläſſe 13, S. 92 f. 

S. 177 iſt die Fußnote wohl ſo zu verſtehen, daß es ſchicklich und nützlich, 
aber nicht Pflicht ſei, die Kinder ſelbſt unter 7 Jahren zur Beobachtung der 
Kirchengebote anzuhalten. Die Pflicht verneine mu. a. Bucceroni, Inst. Theol. 
Moral. 5, I, n. 1574; Genicot, Inst. Theol. Mor. 7, I, n. 94; Noldin, Theol. Mor. 9, 
II, n. 663, 2; Gury-Ballerini, Theol. Moral.“. I, n. 922; Matharan, Asserta 
Moralia t, n. 40; Bonacina, Theol. Moral. Univ. Manuale?, n. 27, II, uſw. 

Die Belege dürften ſtets den neueſten Auflagen entnommen werden, zumal 
bei Werken, die ſich bei jeder Auflage bedeutend ändern, z. B. Beringer, 
Die Abläſſe, 13. Auflage, 1906, wovon indes die 10. Auſlage angeführt iſt; 
ähnlich Stöhr Kannamüller, Paſtoralmedizin, 5. Aufl., 1909, ſtatt der 3., ferner 
se Inst. Theol. Mor., 7. Auflage, $anuar 1912, ftatt der 2. Auflage von 
1898 uſw. 

Kirchliche Entſcheidungen, vor allem der Ritenkongregation, ſollten ſtatt 
aus Zeitſchriften uſw. (ſoweit vorhanden) aus den authentiſchen Sammlungen 
nachgewieſen werden, z. B. S. 75, Fußnote 2: Decr. auth. S. R. C. n. 3158 ad 2, 
ftatt Acta S. Sedis, vol. 4 p. 62 sag. 

Wir möchten wünſchen, daß der Verlag in einer Beilage die wichtigſten 
der angegebenen Punkte berichtigte. 


Vallendar a. Rh. (Kloſter Schönſtatt') . P. Franz X. Hecht, P. 8. M. 


Alban Stolz und die Schweltern Ringseis. Ein freundſchaftlicher Federkrieg, 
herausgegeben von Alois Stockmann S. J. 109 und 110. Ergänzungs⸗ 
heft zu den „Stimmen aus Maria⸗Laach“. 296 S. Freiburg i. Br. 
(Herder) 1912. 

Unſere individ ualiſtiſche Zeit liebt die Briefliteratur, beſonders wenn fie 
uns Brieſe bietet, die nie zur Veröffentlichung beſtimmt waren. Der Menſch 
gibt ſich darin fo, wie es feinem Innern entſpricht; er zwingt ſich nicht künſt⸗ 
ich dazu, höher zu denken und zu ſchreiben, als es ſeine Natur ihm eingibt. 
Und gerade deshalb enthüllen ſich dabei oft edle Züge ſeines Seelenantlitzes, 
die ſonſt ſcheu ſich verbargen. Beſondern Reiz haben die Briefe, wenn ſie von 
edlen, frommen und geiſtvollen Menſchen ſtammen. Solche bietet das vor⸗ 
liegende Buch. Der Name und die Bedeutung der Korreſpondenten ſind be⸗ 
kannt. Im Mittelpunkt ſteht Alban Stolz, dieſes Original mit der goldenen, 
ſeeleneifrigen Prieſterſeele und der überſtrömenden Phantaſie. Derſelbe Stolz, 
der aus ſeinen Büchern zu uns ſpricht, redet auch hier; ja, dieſe Briefe ſind 
gewiſſermaßen ein Zeugnis der Ehrlichkeit für den Bücherſchreiber; und doch 
kommt er uns in den Briefen menſchlich näher und erſcheint liebenswürdiger 
als oft in ſeinen Schriften. Freilich, in dem Hauptproblem, um das ſich der 
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literariſche „Krieg“ dreht, tritt Stolzens Lebensauffaſſung in ihrer ganzen herben 
Größe und Einſeitigkeit hervor. Emilie hat ausgeſprochenes Talent zur Schau⸗ 
ſpielerin; aber nicht nur die Gabe, ſondern auch den Beruf dazu —— ſie 
von Gott erhalten zu haben. Sie glaubt eben als echte Künſtlerin, Gott tlic 
durch die Pflege des Schönen an ſich dienen zu können. Stolz hatte eigentli 
auch ſelbſt viel vom Künſtler an ſich; ſeine Begeiſterung für die Schönheiten 
der Natur und der Malerei iſt bekannt; er hatte aber alles dies ſtrenge einem 
ſozuſagen ſeelſorgerlichen Standpunkt unterworfen und widerſetzte ſich deshalb 
entſchieden dem Vorhaben Emiliens, die von ihrer Seite zu aufrichtig religiös 
war, um nicht die Gefahren des Bühnenlebens einzuſehen. Der Kampf bietet 
gez Briefſchreibenden Gelegenheit, alle Regiſter des Geiſtes und Herzens zu 
ziehen. 

Auch über andere Gegenſtände verbreiten ſich die Briefe in oft überraſchend 
ſchöner und tiefer Weiſe. Ich ſetze nur das Urteil Emiliens über Goethe⸗ 
Schiller (S. 71) hierher: „Solch ein offener, vom Vorurteil unbefangener Geiſt! 
Wie er ſich ſelber gibt, ſo einfach und heiter, mit ſo liebenswürdiger Selbſt⸗ 
ironie; ja ich möchte ſagen, er erinnert an die Mahnung des lieben hl. Franz 
von Sales, mit ſich ſelbſt Geduld zu haben, und übe dieſe Geduld auf die kind⸗ 
lichſte und liebenswürdigſte Weiſe, um ſo beſſer, als er ja auch für andere eine 
große Schonung, Achtung und liebende Auffaſſung im großen und kleinen beſaß. 

nd doch ſich ſagen zu müſſen, daß er eben dieſe Selbſtgeduld auch auf die un⸗ 
rechten Dinge angewandt habe. Nach meinen bisherigen Eindrücken bin ich 
überzeugt, daß nur ſeine Liederlichkeit ihn abgehalten, das Chriſtentum endlich 
zu erkennen, daß er vermöge ſeiner großartigen Unbefangenheit 
und Wahrheit demſelben viel näher geſtanden als der ſittlich 
viel reinere Schiller mit ſeiner bekagenswerten Befangenheit 
in vorgefaßten Meinungen und ſeiner Ideenfängerei“ uſw. In 
ähnlicher Weiſe treten die verſchiedenartigſten Perſonen durch die Briefe in | 
unſern Geſichtskreis. Ich nenne hier nur noch Döllinger. 

Köſtlich iſt die Form der Schreiben. Bei allem Ernſt bricht doch immer 
wieder der Sarkasmus des Freiburger Kalendermanns und der bayriſche Humor 
de: Schweſtern in erfriſchender Weite hervor; ja die „Weibervölker“ gehen manch⸗ 
mal ſo reſpektlos mit dem hochwürdigen Profeſſor um, daß man Angſt hätte, 
wenn man nicht immer wieder am Ende doch ihre große Liebe und Verehrung 
für den Geiſtesmann bemerkte. 

P. Stockmann hat dem Buche eine gute biographiſche Einführung gegeben. 
S. = Zeile 6 von unten muß es wohl ſtatt „im Himmel“ — „in der Hölle“ 
heißen. 


ML. P. Odo Caſel, O. S. B. 


Der Buddbismus in alten und neuen Tagen. Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen 
orſchung weiteren Kreiſen dargeboten, von P. Otto Maas 0. F. M. 
= vier Einſchaltbildern. 162 S. Hamm i. Weſtf. (Breer & Thiemann) 

1913. 
Die Aufgabe, die ſich der Verfaſſer der vorliegenden Schrift geitellt, hat 

er in dankenswerter Weiſe gelöſt. Was er dem Leſer bieten will, ſagt er im 

Vorwort: Eine nicht zu umfangreiche, leicht und ſchnell orientierende und doch 

das ganze Gebiet des Buddhismus umfaſſende Darſtellung, die dabei auf wiſſen⸗ 

ſchaftliche Gründlichkeit Anſpruch machen kann. Sowohl Darſtellung wie Kritik 
zeugen von großer Beleſenheit und geſundem Urteil. Das Buch verdient weite 

Verbreitung. 


Marla-Laach. P. A. D., 0. S. B. 


Josef Sauer. Ein Lebensbild aus der Breslauer Diözeſangeſchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Von Dr. Joſef Jungnitz. Breslau (Franz Goerlich) 1913. 
Unter den literariſchen Feſtgaben, welche Sr. Eminenz Kardinal Kopp 
zum goldenen Prieſterjubiläum und zur 25jährigen Feier ſeiner Inthroniſation 
als Fürſtbiſchof von Breslau gewidmet wurden, darf die genannte Biographie 
als beſonders wertvoll und willkommen gelten. Der verdiente unermüdliche 
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Forſcher auf dem Gebiete der Breslauer Diözeſangeſchichte, Ehrendomherr und 
Profeſſor Dr. Jungnitz, bietet uns hier das lebensvolle Bild einer Perſönlichkeit, 
deren Namen, in der ſchleſiſchen Heimat längſt mit Ehren genannt, auch im übrigen 
kathol. Deutſchland mehr bekannt zu werden verdient. Handelt es ſich doch um 
einen Mann, deſſen Wirken aufs engſte verknüpft iſt mit dem Aufſchwung des katho⸗ 
liſchen Lebens in der Breslauer Diözeſe unter Diepenbrock und Foerſter, einen 
Mann, der in den damaligen, ſo überaus ſchwierigen Zeitläuften ſchon als 
Student, hernach in den verſchiedenſten amtlichen —— zumal als Rektor 
des Prieſterſeminars, desgleichen als Begründer des ſchleſiſchen Kirchenblattes 
anregend und belebend weit über die Grenzen ſeiner Heimat hin gewirkt. Mehr 
als tauſend Prieſter verdanken ihm ihre Ausbildung, die in der Feuerprobe des 
Kulturkampfes ſo glänzend ſich bewährte. Kein Wunder, daß bei ſeinem Tode 
1868 Fürſtbiſchof Foerſter das Wort ſprach: „Wie ſoll ich dieſen Mann er⸗ 
ſetzen?“, daß Karl Jentſch, ſein ehemaliger Zögling im Prieſterſeminar, der 
leider ſpäter der Kirche den Rücken gekehrt, ihn in ſeinen „Lebenserinnerungen“ 
„ einen Heiligen nennt, daß nach Kardinal v. Geiſſels Tode Sauer's 
ame auf die Kandidatenliſte für den Kölner Erzbiſchöflichen Stuhl geſetzt 
wurde. In der Tat, Sauer war ein Mann von ſeltenem Verdienſt, bejeelt von 
lebendigem Glauben, durchdrungen von unbedingter Hingabe an die Kirche, er- 
glühend in heiligem Eifer für die Ehre Gottes und das Heil der Seelen, ein 
zuverläſſiger Seelenführer und Berater, eine treue Stütze ſeines Biſchofs. 
Anſchaulich und lebenswarm ſchildert dies die obe Biographie. Möchte 
ſie die verdiente Verbreitung finden auch über Schleſiens Grenzen hinaus. Dort 
aber darf ſie von vornherein des ungeteilten Beifalls und Dankes ſicher ſein. 


Maria⸗Laach. P. M. N., O. S. B. 


Til. Riemenſchneider. Sein Leben und ſein Wirken, dargeſtellt von Dr. G. A. 
Weber. Mit 70 Abbildungen. Dritte, ſehr verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. Kl.⸗40. VIII u. 286 S. Geheftet 8 Mark. Regensburg (J. 
Habbel) 1911. 

Tie ſpätgotiſche deutſche Plaſtik des 15. Jahrhunderts hat unſere Kirchen 
mit einer Fülle tiefempfundener religiöſer Kunſtwerke bereichert, deren Ueber— 
reſte trotz zahlloſer Zerſtörungen auch heute noch unüberſehbar ſind. Wer iſt 
nicht ſchon von der hohen feſtlichen Stimmung ergriffen worden, die von den 
Glanzleiſtungen der altdeutſchen Holzbildnerei, den Prachtaltären, ausgehen? 
„Die Renaiſſance und das Barock mit allem Aufwande ihrer Dekorationsmittel 
haben nie wieder etwas Aehnliches erreicht.“ 

Einer der berühmteſten und beliebteſten deutſchen Bildſchnitzer des aus⸗ 
gehenden 15. und beginnenden 16. Jahrhunderts iſt Til. (Aegidius) Riemen⸗ 
ſchneider. Einen neuen Beweis hierfür bringt die vorzügliche Monographie 
Webers in ihrer 3. Auflage. Zunächſt führt der Verfaſſer in einem geſchickten 
Ueberblick dem Leſer die deutſche Plaſtik um die Wende des 15. Jahrhunderts 
vor. Aus dem Lebenslauf des Künſtlers tritt uns das erhebende Bild eines 
ehrlichen, ſtrebſamen, deutſchen Meiſters entgegen. Durch Fleiß und Tüchtig⸗ 
keit erwarb er ſich ſo ſehr die Hochachtung und das Vertrauen ſeiner Mitbürger, 
daß er alle Stufen der bürgerlichen Aemter bis zur höchſten Ehrenſtelle des 
erſten Bürgermeiſters der Stadt Würzburg erſtieg. Sowohl durch den Ort 
ſeiner Abſtammung, Oſterode am Harz, als durch die Stätte ſeiner künſtleriſchen 
Wirkſamkeit, gehört Riemenſchneider dem Herzen Deutſchlands an. Er ſteht 
aber auch der Liebe des deutſchen Volkes näher als mancher andere zeitgenöſ⸗ 
ſiſche Meiſter. Dieſe Beliebtheit verdankt er ſeiner künſtleciſchen Art. „Seine 
ſchlanken Geſtalten haben eine vornehme Haltung; es zeigt ſich in ihnen eine 
reine und einfache Schönheit und innerhalb der realiſtiſchen Schranken des Zeit⸗ 
eſchmackes eine rührende Innigkeit und Weichheit. Man erblickt in ſeinen 

erken eine edle und lebensvolle Charakteriſtik der Köpfe, beſonders in dem 
verſchiedenartigen Schmerzensausdruck ſeiner Geſtalten.“ Aber „kein lauter 

Schmerzensſchrei erſchreckt uns, kein wilder Ausdruck der Verzweiflung ſtört die 

heilige Ruhe. Alles iſt auf eine Stimmung berechnet, die auf ein kindlich⸗gläu⸗ 

biges Herz ihre Wirkung nicht verfehlen kann“. Viele Werke des Künſtlers 
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rufen die Worte des Dichters ins Gedächtnis: „Er goß auch Lieb' und Glauben 
mit in die Form hinein“ (S. 48 u. 49). Man möchte ihn den Raffael unter den 
altdeutſchen Bildſchnitzern nennen. 

Der Hauptteil des Buches iſt ſelbſtverſtändlich der Beſchreibung, Würdi— 
gung und Datierung der Werke des Meiſters gewidmet. Sie ſind in topo— 
graphiſcher Ordnung, nach den Orten ihrer jetzigen Aufbewahrung vorgeführt 
und liefern zugleich den handgreiflichen Beweis für die erſtaunliche Fruchtbar— 
keit der Werkſtätte Riemenſchneiders. Die ſachliche Ueberſicht der Werke im 
Anhang zeigt nur drei Profanarbeiten, während die Aufzählung der religiöſen 
Werke, Altäre, Grabdenkmäler, Gruppenbilder, Einzelfiguren uſw. faſt drei 
Quartſeiten, mit je zwei Spalten, füllen. Hier wie überall beweiſt der Ver⸗ 
faſſer ſeine gründlichen archivaliſchen und hiſtoriſchen Kenntniſſe, ſo daß es 
ſchwer ſein dürfte ſowohl über die Perſon als über die Werke des Meiſters in 
dieſer Beziehung etwas Neues von Bedeutung beizubringen. Unter den Denk⸗ 
mälern Riemenſchneiders in Heſſen verdienen einige Bildwerke in der St. Rochus⸗ 
kapelle bei Bingen, die teilweiſe aus der Sammlung des ehemaligen Stadt- 
pfarrers Münzenberger von Frankfurt ſtammen, eine Unterſuchung auf die Zu⸗ 
gehörigkeit zum Nachlaſſe des frankiſchen Künſtlers, wie mir Herr Domkapitular 
Engelhardt in Mainz, früher langjähriger Pfarrer und Dekan in Bingen, freund— 
lichſt mitteilte. 

Maria⸗-Laach. P. Adalbert Schippers, O. S. B. 


Jansen, Die Kinderbeichte. Anleitung zum würdigen Empfang des Buß: 
ſakramentes. Für Kinder bis 12 Jahre. 30 Seiten. 10 Pfg. Duisburg, 
Verlag „Echo vom Niederrhein“. 

Der Verfaſſer, Lehrer an der Hilfsſchule für ſchwachbegabte Kinder in 
Duisburg, bietet uns mit ſeiner Arbeit ein recht praktiſches Büchlein, das 
den Ton für das Kind gut trifft. Nach kurzen, vom Katecheten zu erläutern— 
den Vorbemerkungen über die Beichte, die jede zu behandelnde Wahrheit in 
einen Satz einſchließt, wird ein Schema für die Gewiſſenserforſchung gegeben, 
das gleichlautend übereinſtimmt mit dem Bekenntnis im Beichtſtuhle. Dieſe 
Doppelteilung halten wir für einen großen Vorteil gegenüber den bis— 
herigen Erſtbeichtbüchlein; das Verſtändnis des Kindes über den Unterſchied des 
Beichtſpiegels und der Beichte ſelbſt wird ganz entſchieden von vornherein ge— 
fördert. Auch die Unterſcheidung zwiſchen ſchweren und leichten Sünden durch 
das Wörtchen „Wievielmal“ ſcheint mir gut gelungen. Auch die Kürze des 
Sündenregiſters gefällt mir gut. Leicht ergänzen laſſen ſich Sünden, die viel- 
leicht irgendwo lokaliſiert auftreten, ohne hier genannt zu ſein. Für Erſt⸗ 
beichtende iſt das Büchlein ſehr zu empfehlen. Es wird den Katecheten und 
den Kindern gleicherweiſe dieſe jo ſchwierige Vorbereitung erleichtern ). 


P. Thomas Vill. O. C., Gedanken für Zuſprüche im Beichtſtuhl. 142 S. 
1 Mk. Brixen, Verlag Tyrolia. 

In 88 Nummern werden uns Gedanken mannigfacher Art geboten, um 
die Zuſprüche im Beichtſtuhle wirkungsvoll zu geſtalten. Der 1. Teil enthält 
S. 7—80 die Gedanken für die Sonntage; es folgen S. 81—112 die für die 
Feſte; S. 113—120 vier allgemeiner Art; hieran ſchließen ſich S. 125 — 142 jene 
für beſondere Stände (8 für Ordensperſonen; 3 für Verheiratete; 2 für Kinder) 
und beſondere Anläſſe (Unglück, Maimonat, Herz⸗Jeſu⸗Freitage, Aloyſianiſche 
Sonntage). 56 Nummern ſind freie Ueberſetzungen aus den Aufzeichnungen 
des Kapuzinerpaters Hauſer, 32 ſtammen vom Verfaſſer. Die Gedanken ſind 
recht brauchbar, beſonders für Anfänger, müſſen natürlich vom Beichtvater noch 
bearbeitet werden. Denn das Büchlein will „nur ein beſcheidenes Hilfsmittel“ 
ſein (Vorwort). Die Anlehnung an die Liturgie empfiehlt das Büchlein ſehr. 
Schade iſt das Fehlen eines Inhaltsverzeichniſſes, wie es z. B. das ſchöne 


1) Die Ueberſetzung: „Du Mutter vom guten Rate“ iſt ſ. 3. von Kardinal 
Fiſcher (Kirchl. Anzeiger 1904, Nr. 163, Erlaß vom 5. Oktober 1904) für un⸗ 
richtig erklärt worden. Es muß alſo S. 28 heißen: „Du Mutter des guten 


Rates“. 
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gleichartige Büchlein „Das euchariſtiſche Jahr“ (Paderborn, Junfermann) gibt. 
Der Preis ſcheint uns etwas hoch.] 

Bei der Benutzung ſolcher Bücher muß man ſich ſehr vor Schematiſieren 
hüten; die Beichtkinder müſſen individuell behandelt werden. 


Wetb S. J., Katechismus derſchriſtlichen Lehre. X u. 178 S. Preis 
broſch. 1 Mk. Klagenfurt (Verlag St. Joſefs⸗Verein) 1913. 

Die vorliegende Arbeit bietet eine wortgetreue Ueberſetzung des Römiſchen 
„Einheits⸗Katechismus“, der im Auftrage Papſt Pius' X. zunächſt für das Bis⸗ 
tum Rom 4 ＋ iſt mit allmählicher Einführung in die anderen italieni⸗ 
[en Diözeſen. Daß im Katechismusunterricht, beſonders in Italien, manches 
m argen liegt, wird Papſt Pius aus eigener Erfahrung wiſſen, und ſchon am 
15. April 1905 durch das Rundſchreiben „Acerbo nimis“ (Deutſch bei Herder) 
gab er die Richtlinien an für den religiöfen Volksunterricht. Eine Frucht dieſer 

emühungen iſt der vorliegende Katechismus, den P. Weth mit Erlaubnis des 
Papſtes ins Deutſche überſetzt hat. Iſt der Inhalt mit dem deutſchen Katechis⸗ 
mus natürlich derſelbe, ſo iſt die Struktur beider ſehr verſchieden und iſt ein 
Vergleich des in Deutſchland eingeführten Katechismus mit dem römiſchen, in 
Ueberſetzung jetzt vorliegenden ſehr intereſſant und lehrreich. — Der Papſt 
wünſchte eine möglichſt getreue Ueberſetzung („maxime fideliter interpretetur“). 
Getreu iſt eine Ueberſetzung, wenn ſie nicht bloß die Worte überſetzt, ſondern 
auch in der Ueberſetzung den Sinn genau wiedergibt. Leider it das dem Ueber⸗ 
ſetzer nicht in allweg gelungen. Z. B. das 3. Gebot Gottes lautet im Italie⸗ 
niſchen: Ricordati di santificare le feste. Die Ueberſetzung gibt das im Deut⸗ 
ſchen: Gedenke, daß du die Feiertage heiligſt (184). Dieſe Ueberſetzung gibt die 
Worte wieder, inbezug auf den Sinn iſt ſie unvollſtändig. Der Italiener um⸗ 
faßt mit dem Worte „feste“ mehr als der Deutſche. Der Deutſche ſagt: „Sonn⸗ 
und Feiertage“. Infolge der Ueberſetzung ſteht im dritten Gebote Gottes nichts 
mehr von Sonntagsheiligung. Aehnliche Ungenauigkeiten finden ſich im vierten 
Gebote der Kirche (225) lim Italieniſchen handelt es ſich um rechtlich begründete 
Opfer, die im Deutſchen mit dem Worte „Zehnten“ oder modern „Kirchenſteuern“ 
ausgedrückt werden; yo hieß dieſes Gebot: Pagare le decime alla 
Chiesa;] oder in Frage 172 [Aberglaube umfaßt im Deutſchen nicht den Götzen⸗ 
dienſtl. Dieſe kleinen Mängel laſſen ſich bei einem Neudruck leicht verbeſſern. 
Im per yo können wir die Anſchaffung des Büchleins den Katecheten nur 
empfehlen. u 1 iſt zur Erklärung unſeres Schulkatechismus ſehr gut zu 
gebrauchen (vgl. z. B. die Fr. 247 — 250; 259 —260 uſw.). 


Blantenberg (Sieg). Bergervoort. 


Psalterium Davidicum secundum textum Hebraicum et Vulgatam versionem 
in usum Scholarum et Clericorum Divinum Officium recitantium bre- 
viter explicatum. Auctore Can. Doct. M. Belli, Praef. stud. SS. 
litterar., linguae Hebr. et Graec. in Semin. Concordiensi Prof. 80. 371 p. 
3,50 Mk. Taurini, via Legnano, 23 (Petrus Marietti, editor) 1912. 

Das vorliegende Werk bietet einen kleinen Kommentar zu den Pſalmen; 
als Ziel verfolgte der Verfaſſer hierbei, den Studie enden der Theologie, ſowie 
auch den Peieſtern, welche ihrer Pflicht des Breviers genügen müſſen, ein prak⸗ 
tiſches Hilfsmittel zum Verſtändnis der Pſalmen an die Hand zu geben. Dieſer 
direkt praktiſche Zweck war auch ausſchlaggebend bei der Art der Erklärung des 

Textes. Ohne eine tiefe wiſſenſchaftliche Unterſuchung anzuſtellen, gibt der Verf. 

an der Hand des Vulgata⸗Textes, mit Namhaftmachung des abweichenden oder 

ergänzenden hebr. Wortlautes, eine kurze, klare Erläuterung des Literalſinnes; 
der tiefere, myſtiſche Sinn hat keine Berückſichtigung gefunden. Die Art der 

Erklärung iſt nicht die eines fortlaufenden Kommentars, ſondern mehr eine 

ſtückweiſe dargebotene Explikation der ſchwerverſtändlichen Texte, wobei zur Er⸗ 

leichterung der Ueberſichtlichkeit Text und Explikation durch verſchiedenen Druck 
auch dem Auge ſchon kenntlich gemacht ſind. — 

Die Proben, welche wir entnommen haben, ſcheinen den Zweck des Ver⸗ 
faſſers zu erfüllen, und man wird gewiß gerne ein ſolches Hilfsmittel brauchen, 
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um ſich beſonders durch Privatſtudium mit dem Verſtändnis der gar oftmals 
jo ſchwierigen Pſalmen und Pſalmſtellen vertraut zu machen. 

In der Einleitung ſind eine Reihe von wiſſenſchaftlichen Fragen, betreffend 
den Pſalter in ſeiner Geſamtheit, behandelt, und auch der konſervativſte Theo— 
4 loge wird den dort dargelegten Auffaſſungen beipflichten. Doch wäre es wohl 
wiſſenſchaftlicher geweſen, das Dekret der Bibelkommiſſion (1. Mai 1910) über 
die Autorſchaft und die Abfaſſungszeit der Pſalmen hierſelbſt zu zitieren, ans 
ſtatt ſich mit einem Hinweis auf eines feiner (des Autors) Werke zu begnügen, 
wie es hier geſchieht auf S. 17. — 


Das Himmelsbrot. Ermahnungen zum öftern Empfang der heiligen Kommunion. 
Von Walter Dwight 8. J., autoriſierte Ueberſetzung aus dem Eng— 
liſchen von P. Bernhard vom heiligiten Sakramente, aus dem Orden der 
unbeſchuhten Karmeliten. 80. 182 S 2 Mk. Freiburg i. Br. (Herder 1912. 
Dieſe Schrift enthält eine Reihe von Leſungen, wodurch die Gläubigen 

zum öfteren Empfang des hit. Altarsſaͤkramentes angeregt werden ſollen. Die 

Titel, mit denen die einzelnen Leſungen bezeichnet ſind, ſind die Zuſammen⸗ 

faſſung des vielgeſtaltigen Nutzens, den die hl. Kommunion der gläubigen Seele 

gewährt. Es ſpricht ein einziger, herzlicher Ton aus den Tut mem und Er⸗ 
mahnungen; jie find erfriſcht durch eigenartige, Intereſſe erweckende Ideen und 

Darſtellungen. Wir zögern nicht, das Buch auch den Chriſten der Welt, ja 

ihnen an erſter Stelle, zur Leſung zu empfehlen und auch die Prieſter auf das» 

ſelbe, — auf eine reichhaltige Quelle an Gedanken für die Predigt aufmerkſam 
zu machen. 


Goldener Himmelsichlüssel oder ſehr kräftiges und nützliches Gebetbuch zum 
| Troſte der lieben Seelen des Fegfeuers. Von P. Martin von Cochem. 
Neu herausgegeben von einem Ordensprieſter. 8.— 10. Aufl. XXXII u. 

583 S. Kl.⸗80. Broſch. 1,50 Mk. Regensburg (G. J. Manz) 1912. 
Der Cochemſche „Himmelsſchlüſſel“ in dieſer Neuauflage iſt beſonders als 
Gebet⸗ und Betrachtungsbuch für alte Leute gedacht. Deshalb iſt der Druck 
auch groß und leicht leerlich — Morgen- und Abendgebete, Kirchen- und Meß⸗ 
gebete, Veſpergebete für die Abgeſtorbenen, Bei tt: und Bußgebete, Kommunion⸗ 
| und Ablaßgebete, Gebete zum allerheiligſten Altarsſakramente, zur heiligſten 
Dreifaltigkeit, zu Chriſtus, zum bitteren Leiden Chriſti, zur allerſel. Jungfrau, 
u den Heiligen Gottes, Gebete auf alle hohen Feſte, in allgemeinen und be⸗ 
— Anliegen, für verſchiedene Stände, um einen guten Tod, für Kranke und 
Sterbende, Gebete für die Abgeſtorbeuen, — das iſt der reiche Inhalt dieſes Buches. 


Hünfeld. P. Steph. Dillmann, O. M. J. 


| Die Herrlichkeiten der göttlichen Gnade. Frei nach P. Euſebius Nierenberg S. J. 
dargeſtellt von Dr. Matth. Joſeph Scheeben. 9. u. 10. Auflage. 
Bearbeitet durch P. Albert Maria Weiß O. Pr. Mit einem Anhang 
über das Verhältnis von Natur und Uebernatur. XIV u 684 ©. 
3,60 Mk. Freiburg (Herder) 1913. 

Dieſe vorzügliche Spezialarbeit über den Hauptfaktor im geiſtlichen Leben 
dürfte allen wenigſtens dem Namen nach bekannt ſein. Daß das Werk trotz 
ſeines ernſten Inhaltes und ſeiner mehr wiſſenſchaftlichen als populären Dar⸗ 
ſtellungsweiſe ſich eines großen Leſerkreiſes erfreut, beweiſen die ſchnell aufein⸗ 
anderfolgenden Auflagen. — Ein beſonderes Verdienſt des Herausgebers ſind 
die beigefügten zahlreichen Literaturangaben aus den beſten aszetiſchen Schriften, 
von den Vätern bis auf unſere Tage. Sie werden manchem ein willkommener 
Handweiſer ſein und zeigen jedem augenfällig die Gediegenheit der vorgetragenen 
Lehre. — Die Neuauflage iſt gegen die vorige (8.) um gut 30 Seiten gewachſen, 
| zum großen Teil dank dem Anhang über das Verhältnis von Natur und Ueber- 
natur. — Möge dieſes gründliche und allſeitige Handbuch der Gnadenlehre ſich 
auch fernechin der verdienten Anerkennung erfreuen und immer mehr Seelen 
die Schätze der übernatürlichen Welt erſchließen! 


Hünfeld. P. Wilhelm Carduck, O. M. I. 
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„ O. F. M. Die gottſelige Mutter Franziska Scher⸗ 
vier. Stifterin der Armenſchweſtern vom hl. Franziskus. 4 Mk. Frei⸗ 
burg (Herder) 1913. 

Dieſe allgemein gut aufgenommene Biographie einer edlen, großen Frau 
ibt ein Ordensbruder des verſtorbenen Verfaſſers in 3. Auflage heraus. Das 
erk erfuhr die ſchon vom Verfaſſer beabſichtigte Kürzung durch Auslaſſung 
mancher Partien, die weniger Bezug auf das Leben der Dienerin Gottes hatten. 
— Möge auch die Neuauflage manches Herz für die chriſtliche Charitas durch 

das Beiſpiel dieſer Heldin der Nächſtenliebe erwärmen! 


Hubert Friedrich, Pfarrer. Das hochzeitliche Mahl. Studien, Predigten, 
Predigtſkizzen über das Dekret „Sacra Tridentina“ (ſogen. Kommunion⸗ 
dekret). 194 S. 1,50 Mk. Lindau, Verlag des Emmanuel. 


Springer Emil, S. J. „Unſer tägliches Brot gib uns heute“. Die Brot⸗ 
bitte des Vaterunſers nach ihrem euchariſtiſchen Sinne. 93 S. 1 Mk. 


— — Die Euchariſtie nach katholiſcher Lehre die notwendige Nahrung der 
Seele. 44 S. 80 Pfg. Paderborn, Schöningh. 

Jede Bereicherung der euchariſtiſchen Literatur wird willkommen ſein. — 
Ueber Durchführkeit des Dekrets und ähnliches vietet die erſte Schrift manche 
Anregung, wie auch teilweiſe neues Material für euchariſtiſche Predigten. 

Der unermüdliche P. Springer will die Gedanken des P. Bock, in deſſen 
größerem Werke über denſelben Gegenſtand, für weitere Kreiſe bearbeiten. 


Bibliſche Zeitfragen. 5. Folge. Heft 6/10. 
— — Heft 6/7. Peters, Dr. Norbert. Der Text des Alten Teſtamentes und 
ſeine Geſchichte. 1. u. 2. Aufl. 1 Mk. 
— — >. 9 Rohr, Dr. Ignaz. Griechentum und Chriſtentum. 1. u. 2. Aufl. 
5 g. 
— — 8. 9/10. Euringer, Dr. Sebaſtian. Die Kunſtform der althebräiſchen 
vefie. 1. u. 2. Aufl. 1 Mk. Münſter i. W. (Aſchendorff) 1912. 
Schon zu wiederholten Malen hat der „P. b.“ die trefflichen roten Hefte 
der „B. Z.“ empfohlen. Heute können wir drei weitere Abhandlungen, darunter 
wei Doppelhefte, anzeigen. Der intereſſante Werdegang des altteſtamentlichen 
extes in den verſchiedenen Jahrhunderten ſeiner Entwickelung bis zu ſeiner 
Verſteinerung durch die Arbeit der Maſſoreten, ſeine Beziehungen zu den 
Ueberſetzungen, ſpeziell Septuaginta und Vulgata, Weſen und Aufgabe der Text⸗ 
kritik und die dabei einzuhaltenden Richtlinien, das und ſo manches andere 
Intereſſante wird von Peters in lichtvoller Weiſe erörtert, und wir ſtehen nicht 
an, gerade dieſes Heft warm zu empfehlen; es kann gerade in theologiſchen 
Kreiſen manches aprioriſtiſche Urteil über das geſchriebene Gottes wort richti 
ſtellen. — Rohr führt aus, daß es wohl berechtigt iſt, das Chriſtentum au 
zeitgeſchichtlich zu beurteilen, iſt ſich aber bewußt, daß hier der Irrtum leicht 
iſt. Trotzdem ja manches in der Entwickelung der damaligen Kulturvölker ge⸗ 
eignet war, dem Chriſtentum die Wege zu ebnen, muß man ſich doch hüten, die 
Berührungspunkte zu übertreiben oder gar einen „vorchriſtlichen Chriſtus“ zu 
konſtruieren. — Euringer behandelt die ne worin eigentlich das Charakte⸗ 
riſtiſche der hebräiſchen Poeſie beſteht, was Poeſie von erhobener Proſa trennt. 
Er begnügt ſich damit, in recht geſchickter Weiſe die verſchiedenen Anſchauungen 
zu ſkizzieren, dabei jedesmal angebend, was für oder wider die einzelnen rhyth⸗ 
miſchen oder metriſchen Syſteme ſpricht. Am Schluß beſpricht er auch noch den 
Strophenbau und das Vorkommen des Reimes in der althebräiſchen Poeſie. — 
Wir möchten auch die Abhandlungen von Rohr und Euringer beſtens empfehlen. 


Fulda. W. Witzel, O. F. M. 


D. Vieillard-Lacharme, L' Eglise catholique aux Premiers Siècles. 
Conferences données à Saint-Louis-des-Frangais, à Rome, pendant le ca- 
röme de 1912. 80. XIX et 376 p. 3,50 Fr. Paris (P. Tequi) 1913. 
In dieſen apologetiſchen Faſtenvorträgen, gehalten zu Rom während der 

Faſtenzeit 1912, beſpricht der Verfaſſer den göttlichen Urſprung der Kirche, den 
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Primat Petri und ſeiner Nachfolger in Rom, die Ausbreitung des Evangeliums, 
die Märtyrer, die Betätigung des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe bei 
den erſten Chriſten, die Euchariſtie im Neuen Teſtament und in den altchriſt⸗ 
lichen Denkmälern, die Verehrung Mariä und der Heiligen. Die Darſtellung 
ründet auf einem eingehenden Studium der kirchlichen Verfaſſung und Hierarchie. 
Wie die Geſchichte im allgemeinen die Lehrmeiſterin für die Zukunft iſt, ſo iſt 
ſie es im beſonderen im kirchlichen Leben. Der aufmerkſame Leſer wird in dieſer 
Hinſicht aus den Vorträgen Vieillard⸗Lacharme leicht die praktiſche Belehrung 
herausſinden. Das Beiſpiel der erſten Chriſten ſoll auch heutzutage zur Nach⸗ 
ahmung anregen. 


Le petit Journal des Saints ou abrégé de leur vie. Un Saint par page, 
avec reflexions et résolutions, et prieres pour Messe, Vépres, Confes- 
sion, Communion, etc. Deuxième édition, entièrement refondue, et 
contenant les Saints canonises ou beatifies par Leon XIII et Pie X. 
Par | Missionnaires. Paris (P. Tequi) 1913. 120. LXXX et 400 p. 
1,25 Fr. 


Abbe Snell, Essai sur la Foi dans le catholicisme et dans le protestantisme. 
Ebendaſ. XI et 170 p. 1,50 Fr. 


Son Em. le cardinal Gibbons, archeveque de Baltimore (Etats-Unis), La Foi 
de nos Pères ou exposition complete de la doctrine chrötienne. Tra- 
duit de l’anglais sur la 28e édition avec l’autorisation spéciale de l’au- 
teur, par l'abbé Adolphe Saurel, vicaire à la paroisse Saint-Paul 
de Nimes. 3e édition, revue avec soin et augmentée de notes. Ebdaſ. 
XXVI et 474 p. 3,50 Fr. 


Ad. Goutay, Vers la Vie pleine à la suite du P. Gratry. Lettre-preface 
du Cardinal Perraud. Ebdaſ. XXXI et 278 p. 3,50 Fr. 

Blütenleſe aus den Werken von P. Gratry; die Auszüge, geordnet in 12 
Kapiteln, beziehen ſich auf das übernatürliche Leben des Chriſten und auf das, 
was ein Chriſt tun ſoll, um zu ſeinem übernatürlichen Ziel zu gelangen (Ge⸗ 
duld, Opferwilligkeit, Gebet uſw.). 


Rme p. D. Paul Renaudin, abhö de Saint-Maurice de Clervaux, Questions 
theologiques et canoniques I. Le dogme de l’Eucharistie au 
Moyen-äge: l’heresie de Berenger; etude sur la formation ascëtique 
de Saint Thomas d’Aquin; l’action de la Vie religieuse dans l’Eglise; 
la nomination aux benefices ecclesiastiques et l’indult du Parlement 
de Paris. 8. VI et 209 p. 2 Fr. Paris (P. Tequi) 1913. 

In dieſem erſten Bande „theologiſcher und kanoniſtiſcher Abhandlungen“ 
hat der Verfaſſer vier Studien vereinigt, welche das kirchen- und dogmenge⸗ 
ſchichtliche Gebiet berühren. In der erſten (S. 3— 73) erhalten wir eine Dar: 
r des Lebens Berengars von Tours und ſeiner Irrlehre über die Gegen⸗ 
wart Chriſti im Altarsſakrament: Berengar verteidigte die Anſicht, bei der Meſſe 
nach der Wandlung ſeien die Geſtalten nicht wahrhaft und wirklich Leib und 
Blut Chriſti, ſondern nur ein Zeichen. Die Verurteilungen auf den Synoden 
und Konzilien, die Gegenſchriften vieler Gelehrten dienten dazu, den dogma⸗ 
tiſchen Begriff genauer und klarer feſtzulegen. — Der hl. Thomas von Aquin er⸗ 
hielt ſeine erſte intellektuelle Bildung und ſeine Erziehung in der nicht weit von 
Aquino gelegenen Benediktinerabtei Montecaſſino. Dieſe erſte Erziehung hinter⸗ 
ließ einen Eindruck, der im Leben und in den Schriften des berühmten Kirchen⸗ 
lehrers unauslöſchlich bleiben ſollte. In der Tat zeigt Thomas, wie genau er 
das Leben des hl. Benediktus, den Geiſt und Sinn ſeiner Ordensregel kennt, 
und feine letzte Schrift iſt ein Brief vom Februar 1274 an den Abt Bernard 
von Montecaſſino, worin er eine Stelle Gregors des Großen über Vereinbarung 
des unfehlbaren Vorwiſſens Gottes und den freien Handlungen des Menſchen 
(Lib. XVI. Moralium in Job XIII, 16) näher erklärt. — Nach einer kürzeren Er⸗ 
klärung über die Bedeutung des Ordenslebens und der religöſen Orden in der 
Jetztzeit (S. 131—152), gibt Dom Renaudin in ſeiner letzten Abhandlung eine 
intereſſante Studie über ein von mehreren Päpſten dem Parlamente zu Paris 
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ewährtes und beſtätigtes Privileg zur Beſetzung von kirchlichen Benefizien. Das 
Privileg, anfangs nur für die 20 oder 24 höchſten Beamten des Parlamentes 
beſtimmt, erſtreckte ſich am Ende des 18. Jahrhunderts auf 352 Perſonen, ging 
aber im Sturm der Revolution verloren. — Wie der Verfaſſer in einer kurzen 
Vorbemerkung ſeines Buches ſagt, ſollen auf dieſe Studien bald einige andere 
folgen, u. a über die Theologie des hl. Cyrillus von Alexandrien, die thomi⸗ 
ſtiſchen Lehren im Benediktinerorden uſw. Dieſe und ähnliche Abhandlungen, 
welche zur Vertiefung des theologiſchen Studiums beitragen, verdienen der Auf⸗ 
merkſamkeit und der Beachtung des Klerus empfohlen zu werden. 


Straßburg i. Elf. P. G. Allmang, Obi. M. I. 


Pass ſonsbilder aus dem Garten Gethsemani. Faſtenpredigten über Matth. 26, 

36—41 nebſt einer Karfreitagspredigt. Von D. Dr. Fr. Xa v. Eberle, 

Kgl. Hochſchulprofeſſor in Paſſau, früher Kanonikus und Prediger a. d. 

St. Cajetans⸗Hofkirche zu München. 80. 70 S. Broſch. 1 Mk. München 

(Lentner) 1913. 

n dieſen kurzen Faſtenpredigten ſtellt der Verfaſſer einige Szenen aus 
dem Oelgarten dar. Er behandelt zunächſt den Garten, dann die Leiden der 
Jünger, des Meiſters, ferner das Gebet Jeſu und feine Ermahnungen. Die 
ſechſte Predigt bildet die Karfreitagsrede. In Form der Betrachtung, ohne 
redneriſchen Schmuck, legt der Verfaſſer ſeinen Stoff vor. Laut Vorwort ſollen 
die Zuhörer den Prediger oft gebeten haben, die Vorträge zu veröffentlichen. 
Was dieſe wohl dazu bewogen haben mag, iſt aus der gedruckten Vorlage nicht 
erſichtlich. Es iſt auch allgemein eingebürgerte Sitte, die Hörer mit dem ver- 
traulichen „Ihr“ nicht „Sie“ anzureden. 


Der Mann nach dem Herzen Jesu. Vorträge des zweiten ſchweizeriſchen Herz: 
Jeſu⸗Kongreſſes (gehalten vom 19.—21. Auguſt 1912 in Einſiedeln). Her⸗ 
ausgegeben von J. Hättenſchwiller 8. J., Redakteur des Sendboten 
des göttlichen Herzens Jeſu. 80. 140 S. Innsbruck (Fel. Rauch) 1913. 

Ueber dieſe Sammlung iſt kein Wort zu verlieren. Wir ſind dem Heraus⸗ 
geber des Sendboten recht dankbar, daß er dieſe hervorragenden homiletiſchen 

Leiſtungen geſammelt und veröffentlicht hat. Im ganzen zahlt das Werk ſechs 

Vorträge, die zeigen, wie ſehr dem Manne die Herz⸗Jeſu⸗Andacht entſpricht. 


Zwei Predigten über die Landflucht nebſt einem Vortrag über die So⸗ 
zialdemokratie. Von P. Daniel Gruber O. F. M. 8%. 36 S. 

50 Heller. Innsbruck (Fel. Rauch) 1913. 
Dieſem Broſchürchen kann ſehr wohl ein empfehlendes Wort zum Geleite ge- 
geben werden. Das Thema iſt brauchbar und die Einkleidung recht populär. Als 
Stoffquelle wurde die einſchlägige Literatur des Volksvereines ausgiebig verwertet. 


Altarslakraments- und Herz-Jelu- Predigten. Von Dr. Philipp Hammer, 
Dechant. 2. Aufl. 80. 196 S. Bonifatius⸗Druckerei, Paderborn. 
Hammers Predigten ſind zu bekannt, als daß ſie noch einer Charakteriſierung 
bedürften. Während viele die originelle Predigtweiſe des verſtorbenen Dechanten 
lieben, äußert ſich die Fachkritik öfter ungünſtig über dieſelbe wegen der Ueberfülle 
von Illuſtrationsmitteln. In dem angezeigten Bande ſind zwölf Predigten über 
das heiligſte Sakrament und achtzehn über das göttliche Herz Jeſu enthalten. 


Die lieben Kreuzesworte Jelu Chrilti. Faſtenpredigten, gehalten in der Aller- 
heiligen⸗Hofkirche zu München 1893, von Dr. Joſeph von Hecher, 
päpſtl. e k. geiſtl. Rat, Stiftspropſt von St. Cajetan. 5. Aufl. 
8. 84 S. 1 Mk. München (J. J. Lentnerſche Buchhandlung) 1913. 


Die Predigten des begabten Redners ſind innige, tief empfundene Betrach⸗ 
tungen über die letzten Worte des Herrn. Eines eigentlichen redneriſchen Auf- 
baues entbehren dieſelben, aber aus ihnen ſpricht ein Mann, der eingedrungen 
iſt in das Schriftwort und feine Erwägungen in herzlichen Worten den Zu⸗ 
hörern vorlegt. 


Steyl. P. g. Stolte, S. V. D. 
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Von Marietti, Turin: 

Summarium Theologiue Moralis, scripsit Nicol. Sebastiani, S Theol. et Utr. Juris 
Doctor (VIII et 39% pag.) 4 Frs. 1913. 

Disputationes Theologiae Moralis, methodo positiva-scolastiea-casuistica confectae ex 
fontibus S. Thomae Aqu. et S Alphonsi et probatis recentioribus auctoribus desumptae. 
Auctore Arthuro Cozzi, Professore in Collegio Propag. Fidei in republica Argentina. 
(4 vol. 1471 pag.) 14 Frs. 1913. 


Von Moſella⸗ Verlag, Trier. — Iſaria- Verlag, München: 

Durchs Heilige Land, Führer für Pilger und Reiſende. Deutſche Ausgabe des von der Kuſtodie des 
hl. Landes herausgegebenen offiziellen Pilgerführers, von Barnabas Meiſtermann O. F. M. 
1 von Dr. P. Engelbert Huber O. F. M. (XVI und 739 S.) mit vielen Karten; gebunden 
10 Mk. 1913. 

Biblifcher Bilderatlas. Ein Handbuch zum Verſtändnts der heiligen Schrift, für Schule und Haus 
bearbeitet. Von Dr. P. Engelbert Huber; 454 Abbildungen mit 51 Seiten erläuterndem Text. 
Gebunden 6 Mk. 1913. 

Särtlein des Herzens Jeſu und Mariä. Herausgegeben von P. Tezelin Haluſa 0. Cist. (80 ©.) 
40 Pfg. zweite Auflage. Cordier, Heiligenſtadt 1913. 

Aus dem Cager der ſezialdemoekrat. Jugendbeweaung. Von W. Ilgenſtein. 21—25 Tauſend, 
4. Aufl. (31 S.) 30 Pfg. Partiepreis billiger; Selbſtverlag des Verfaſſers. Charlottenburg, Goethe- 
ſtraße 5 III., 1913. 

La sainte Messe entendue pour communier souvent et méme tous les jours. Par D. Eugene 
Vandeur, O. S. B. 3e édition; 30e Mille; (32 pag.) 15. ct. 50 exempl.4 frs, 100 exempl. 
7 frs. Maredsous, Henri. 


Verlag von Potthoff, Bochum: 
Briefe von Kreuzberg. Von Franziskus. Mit einem Vorwort von Dr. P. Expeditus Schmidt, 
O. F. M. (28 S.) 50 Pfg. 1913. 
Ciebes und Ceides für heranwachſende Mädchen. Von Th. Lepper. (32 S.) 20 Pfg. 1913. 
Der Beſuch des Allerbeiligſten, insbeſondere der Meßbeſuch als Opferſchule. Referat gehalten von 
P. Franz Mair C. Ss. R., auf dem enchar ſtiſchen Kongreß zu Wien. (15. S.) 20 fg. 1913. 
„Auf flinken Sohlen.” Winke über das Tanzen. Von Kaplan W. Dederichs. (16 S.) 10 Pig. 1913. 


Die zu der Jugend. Von P. Januarius rewe 0. F. M. (231 S.) Geb. 2 Mk. Saarlouis, 
Hauſen, 1913. 

Der Menſch aller Zeiten. Natur und Kultur der Völker der Erde. 21. Lief. (Vollſtändig in ca. 

7 40 Lief. a 1 Mk) Allgemeine Verlagsgeſellſchaft, München, Berlin 1913. 

Luis Gomis Cornet, Los Boy scouts Espanoles, desde el punto De vista catolico. (23 pag.) 
75 ets. Igualada (Barcelona) Poncell, 1913. 

Aus der Barnifon. 50 Soldatenbriefe zuſammengeſtellt v. Peter Runkel. 4.—10. Tauſend (56 ©.) 
10 Pfg. Selbſtverlag St. Remigiushaus, Vierſen 1913. 

Quaestio alcoholioa apud Judaeos temporibus Domini Nostri Jesu Christi auctore Dr. 
Stanislao Trzkeiak, Prof. Cath. Petropol. Academiae, ed. II. 51 p. Katholiſche Buchhand⸗ 
lung, Petersburg. 

die Srunbwahrheiten der Erlsfung. Dargeſtellt in 5 Vorträgen von Prof. Dr. Ignaz Seipel. 
(58 S.) 80 Pig. Puſtet, Salzburg 1913. 

Das Herz Jeſu Allen Alles. Predigten über die Verheißungen des göttlichen Herzens, gehalten in der 
nn zu Salzburg, von P. Gallus Gerteis O.M. Cap. (144 S.) 1.80 Mk., Puſtet, 

alzburg 1913. 

Bericht über die Verhandlungen des Kongreſſes für Katechetik, wien 1912, herausgegeben 
von der katechet. Sektion der Oeſterr. Leo⸗Geſellſchaft, redigiert von Emerich Holzhauſen. II. Teil: 
Oymnaſium u. Realſchule, Lehrerbildungsanſtalt, Theſen, Regiſter. (S. 344—650) Wien, Kirſch. 1913. 

Erſte Sfterreich. Theologen⸗Miſſioens⸗ Konferenz im Miſſionshaus St. Gabriel. Ein Beitrag zur 
öſterreich. Miſſionsbewegung, herausgegeben von einem Teilnehmer zum Beſten des Miſſionswerkes, 
gehalten am 16 Sept. 1912. 61 S.) 1 Mk, für Theologieſtudierende 50 Pfg. Miſſionshaus St. Gas 
briel bei Möding (Nieder⸗Oeſterreich). 1913. 


Von Schöningh, Paderborn: 

Praktiſche Ratſchläge über kirchliche Gebäude, Kirchengeräte u. Paramente. Von Dechant 
Joh. Gerhardy. Zweite, verbeſſerte Aufl. (VIII u. 335 S.) 4.40 Mk 1913. 

muttergettes predigten. Von Pfarrer Hubert Bamberg. (VI u. 274 S.) 3 Mk. 1913. 

sechs Predigten vom allerb. Altarsſakrament zu Ehren des bi. Aleyſius. Von Joſeph 
Schuen, + Geiſtl Rat. (54 ©.) 80 Pfg. 1913. 

Predigten u. Konferenzen. Von P. Gerard Dieſſel C. Ss. R. Aus feinen hinterlaſſenen Schriften 
herausgegeben von P. Fr. Nechtſchmied C. Ss. R. II. Bd. (IX u. 664 S.) 5.50 Mk. 1913. 


Erinnerungen eines alten Publiziften u. Politikers. Von Dr. Jul. Bachem. (195 S.) 2.40 Mk. 

Bachem, Köln. 1913. 

Differenzierungen oder neue Parallele zur modernen Entwicklungslehre. Von Dr. Auguſt Kluge, 
Geiſtl. Rat. (18 S.) 60 Big. Aderholz, Breslau, 1913. 

Saframentsfalender für das Jahr 1914. Herausgegeben von Kuratus Hocheiſel, zum Beſten, 
der Sakraments kirche in Berlin. (160 S) 1 Mk. 1913. 

Die Behandlung kattzeliſcher deutſcher Kirchenlieder. Lehrbeiſpiele und Unterrichtsentwürfe von 
Kreisſchulinſpektor Dr. Gregor Kenſing. (169 S.) 3.2% Mk. Köln, Bachem, 1913. 
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Bibliothek der Kirchenväter. Des hl. Auguſtinus Vorträge über das Evangelium Johannis, V. Bd. 
(379 S.) Geb. 3.80 Mk. Kempten, Köſel, 1918. 

Erzbiſchef Pr. F. v. hartmann. Farbiger Künſtlerdruck nach dem Porträt v. Profeſſor Paul Bedert- 
— Em 17%X26 em, Blattgr. 264/2X38 cm. (Verlag von Heinrich Schöningh, Münſter.) 

reis 1.8 

„Kommet alle zu mir!“ Kommunionbuch mit Löſung der Bedenken gegen die öftere hl. Kommunion 
nebſt Beicht- und Meß⸗Andachten von P. Franz Joſeph Grüner, 0. M. Cap. — 320 Seiten; 
ſolid und ſchön in Leinw. geb., mit Notſchnitt 1.20 Mk. 3. Pfeiffer in München. 1913. 


Von Benziger, Ginfiedeln- Köln: 

Benzigers Marienkalender für das Jahr 1914. 22. Jahrgang. In mehrfarbigem Umſchlag 
mit Farbendruck⸗Titelbild, über 100 Illuſtrationen, worunter 9 Vollbilder, zweifarbigem Kalendarium, 
Wandkalender, Märkteverzeichnis, Preisrebus. (138 S.) 49 Preis pro Exemplar 50 Pfennig = 
60 Heller = 60 Ets. 

Einfiedler-Kalender für das Jahr 1914. 24. Jahrgang. In zweifarbigem Umſchlag, mit Farben⸗ 
druck⸗Titelbild, zirka 70 Illuſtrattonen. worunter 7 Vollbilder, zweifarbigem Kalendarium, Wand⸗ 
kalender, Märkteverzeichnis, Preisrebus. (130 Seiten.) 8 Preis pro Exemplar mit Chromobild 
40 Pfg. m 50 Heller = 50 Cts., ohne Chromobild 30 Pfg. 40 Heller 40 ts. 


Volksvereins⸗Verlag, M. Gladbach: 

Seſammelte AUpologetifche Volksbibliettzek. Zweiter Band. (Nr. 31—60 der Apologetiſchen Volks⸗ 
bibliothek). gr. 8 (487) Geb. 2.40 Mk. 1313. 

Wie organifiert man Jungfrauen und Mütter in kirchlichen Vereinen? Neue Wege in der 
Vereinsſeelſorge für unſere Frauen und Mädchen. Bon Pfarrer J. Weſſel in Solingen. 2. Aufl. 
(2.—4. Tauſend). kl. 8° (32) Preis 20 Pig 1913. 

Arbeiterinnenfürſorge in weiblichen Jugendvereinen. (Soziale Tagesfragen 32 Heft.) Von 
Dr. Otto Müller. Zweite, vollſtändig umgearbeitete Aufl. gr. 80 (80) Preis 80 Pfg. 1913. 


Oelebrantis socius, auctore P. Vietorio ab Appeltern, O. F. M. C. Lector emeritus. 
(323 pag.) 2.50 frs., Brugis, Beyaert. 1913. 

Die Kunft dem Volke. Nr. 14: Die Künſtlerfamilie Della Robbia. Von Dr. Oskar Döring⸗Dachau. 
(40 S.) mit 60 Abbildungen 80 Pfennig. Je 20 Exemplare à 50 Pfg. Allgemeine Vereinigung für 
chriſtliche Kunſt, München. 1913. 

Semaine d' Ethnologie religieuse. Compte rendu analytique de la I. session tenue ä 
Louvain (27 Aoüt—4. Sept. 1912); (340 pages;) 6 frs; Paris, Beauchesne; Bruxelles, Dewit, 1913. 

Die Seſchichte der Kirche Chriſti Dem katholiſchen Volke dargeſtellt von Johannes Ibach; Päpftl. 
Geh. Kammerherrn, Dekan in Villmar. Zweite, neu illuſtrierte Ausgabe bearbeitet von Profeſſor Dr. 
Gregor Schwamborn. Mit 50 Einſchaltbildern, wovon 4 Chromolithographien und 572 Abbild. 
im Text. (VIII u. 888 S.) gr. +9 Geb. in Original⸗Einband mit reicher Goldpreſſung 15.80 Mk. 
Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Straßburg, Elſ. Verlagsanſtalt Benziger & Co. A. G. 

Der Freund der Nervöſen u. Strupulanten von P. Fr. V. Raymond (Dominikaner), Wörrishofen. 
Ein Ratgeber für Leidende u. Geſunde. Mit einem Vorwort von Dr. med. Bonnayme, Spezial⸗ 
arzt für Nerbenkrankheiten in Lyon und einem Empfehlungsſchreiben vou Dr. med. Dubois, Prof. 
der Neuropathologie an der Univerſität Bern. 4. Aufl. (XX u. 322 S.) Geb. 3.50 Mk. Hermann 
Rauch, Wiesbaden. 1913. 


Von Verlag Mo er in Graz: 
Srundzüge der Paftoraltbeologie. Von Prof. Franz Schubert. III. Abteilung: Homiletik, (XX 
und 94 Seiten) 1.60 Mk. 1913. 
Katechetifches Handbuch. Methodiſche Erklärung des mittleren Katechismus. Von Joh. Seidl, Pfr. 
Erſte Abteilung. (J.— III. Hauptſtück.) 8° (VIII 376 S.) Preis 4 Mk. 1913. 


Der große portiunkula⸗Ablaß von P. Raphael Hüfner, Franziskanermiſſionar. 2. Aufl. (64 S.) 
geh. 25 Pfg., gebd. 50 Pfg. (Porto 5 Pfg.). Hermann Rauch, Wiesbaden. 1918. 
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Revue Benédiotine; Maredsous; 30e année, Nr. 3: La lettre de Potamius à St. Athanase 
Wilmart) — Un nouvel opuscule de S. Pacien? (Morin) — L’Itala de S. Augustin (De 
Bruyne) — On the „Decretum Gelasianum de libris recipiendis et non recipiendis“ (Chap- 
man) — Les Statuta Ecelesiae antiqua sont-ils de Cesaire d’Arles? (Morin) — Notes et 
documents — Comptes rendus — Notes bibliographiques. 
Archivum Franciscoanum Historioum, Quaracchi, Florenz; VI. annus, fasc. III: Addita- 
mentum ad articulum „De relatione inter Prooemium Summae Alexandri Halensis et Pro: 
oemium Summae Guidonis Abbatis“ (Minges) — Biographiſche Studien über Wilhelm v. Occaml 
Wilh. v. Occam's Stellung im Armutsſtreit bis zu feiner Flucht aus Avignon 1328 (Hofer) — Ii 
Santuario della Madonna di Montenero presso Livorno nel suo primo secolare periodo retto da, 
Frati del Terz’ Ordine di s. Francesco 1341—1441 (Barsotti) — Fr. Gantier de Bruges O. F. M. 
evéque de Poitiers et Philippe le Bel (Callebaut) — Documenta indita ad historiam Frati 
cellorum (Oliger) — Duae relationes eirea Monasterium Brixinense (Straganz) — Codigra” 
phia — Bibliographia — Chronica. ur 
The Ecoles. Review; Philadelphia; 49 vol. Nr. 1: The imagination of the Preacher (Donnelly) 
— The „Friday Wormans“ mission at Ballaun (Dease) — The Poetry of Francis Thompson 
(A. Walsh) — Fray Luis and his Augustinian farm (Th. Walsh) — Health and holiness in 


\ 


2 — —— — — — — - — - — -- . 
⁊ 
— — — 
— — 
—)T—T— 
4 
—P0d 
—HZ— k H: — —ͤͤ ĩ ĩ—5A6 — — — ꝛüũ— — — ſẽq :-. — 
. 


Eingeſandte Zeitſchriften. 767 


convents (Barry O' Neil) — A black robe „Voyageur“ (O Connor) — Recent epikopal Arms 
(de Chaignon la Rose) — The Baltassar of Daniels (Meetlake) — What a pastor can suggest 
to the catholic women of his flock to prevent mixed marriages — About wax candles — 
Order of ceremonies in conditional baptisma — Analeceta — Studies and conferences — 
Criteismes and notes. 

Stimmen aus Maria-caach. Ihrg. 1913. Freiburg, Herder. Heft 8: Dogma und Leben. Von P. 
Lippert 8. J. — Adolf Kolping nach der Selbſtzeichnung. II. Von O. Pfülf S. J. — Unſer Kampf um 
die Bühne. Von J. Opermans 8. J. — Der Kampf um die ſchulentlaſſene männliche Jugend. Von 
P. Saedler S. J. — Goethe im Urteil des 20. Jahrhunderts. Von A. Stockmann 8. J. — Rezenſionen. 
— Bücherſchau. — Miszellen. 

Münfterifches Paſtoralblatt; 51. Ihrg. Nr. 7: Das Dekret v. 3. 2. 13. über die Beichten der Ordens⸗ 
ſchweſtern — Das katholiſche Miſſionsfeſt im Lichte der Erfahrung — Einiges über die Schulaufſichts⸗ 
frage — Fälle und Fragen — Miszellen — Bücher und Zeitſchriften. 

Kölner Paftoralblattz 46. Ihrg. Nr. 7: Bete und halte an zum Beten „für alle, die heute ſterben“ — 
Der Prieſter und die Gebildeten — Kritiſche Unterſuchungen über die Bregorinnifchen Meſſen — Urs 
ſprung der Martyrer⸗ und Heiligen⸗Verehrung — Das Lutherproblem in neuer Beleuchtung — Die 
Beichte für die aloyſianiſchen Sonntage — „Aus der Klinik“ — Bücherbeſprechungen. 

schleſiſches paſtoralblatt; 34. Ihrg. Nr. 6: Die katholiſchen Moralſätze bezügl. der Nationaliſierung 
der Geburten (Renz) — Der Verein zur ewigen Anbetung des Allerh. Altarsſakramentes und zur 
Unterſtützung armer Kirchen (Dannhauer) — Alkoholfreie Jugenderziehung (Kretſchmer) — Errichtung 
und Schickſale flaviſch⸗deutſcher Bistümer zwiſchen Elbe und Weichſel (Chrzaszcz, — Ein ſchleſiſcher 
— vor 250 Jahren (Hahnel) — Oeffentliche Volksverſicherung — Exerzitien für Prieſter — 
Literariſches. 

Oberrh. Pafıoralblatt; Freiburg, 15. Ihrg. Nr. 7: Seelſorgsfrüchte ans den Miſſionsgedanken 
(Schleinzer) — Abwehr der Sozialdemokratie (Eidel) — Wandern, Spiel und Sport (Jauch) — Vom 
Religionsunterricht für die oberſten Klaſſen der Mädſchenſchulen und Lehrerinnenſeminare (Gumbel) — 
Erlaſſe und Entſcheidungun — Zeitenſchau — Mitteilungen — Bücher. 

Theol. prakt. Monatsſchrift; Paſſau, 23. Bd. Nr. 10: Das Offertorium der Totenmeſſe (Lippl) — 
Die Jubiläumsvollmachten des Jahres 1913 (Leitner) — Kann die Seelſorge der Volksvernichtung 
ſteuern? (Heſſenbach) — Gehen Sittlichkeit und Wohnung auch den Seelſorger an? (Brunner) — 
Was kann der Prieſter im Kampf gegen die Sozialdemokratie tun? (Eden) — Wie iſt die Lotterie 
ethiſch zu würdigen? (Wetzel) — Bedeutung der Wahlen zu den neuen Ortskrankenkaſſen (Sebaſtian) — 
Die modernen Schulbeſtrebungen — ein Rüditritt — Blutsverwandſchaft und Nachkommenſchaft 
(Lipp) — Lourdes und die Wiſſenſchaft — Verſchiedenes. 

Paſtoral⸗ Blatt; St. Louis, 47. Ihrg Nr. 7: Der oratoriſche „Dreiklang“ (Hackner) — War St. Boni⸗ 
fatius ein Irländer? (Holweck) — Zur Geſchichte des Beichtſiegels (Dold) — Kreuzlegenden (Hörner) 
— Ein Leben der Liebe (Krebs) — Die Fronleichnamsprozeſſion — Einwanderung in die Vereinigten 
Staaten früher und jetzt (Rageleiſen) — Nochmals die Missa privata defunctorum — Der ruſſiſche 
Klerus — Analecta-Romana — Literatur. 

Straßburger Piszefanblattz; 32. Ihrg. Nr. 6: Amtl. Mitteilungen — Diözeſanchronik — Römiſche Er: 
laſſe — Zur Kontroverſe über den prieſterlichen Beruf (Arloff) — Das Elſaß und ſein Miſſionspro⸗ 
gramm (Schmidlin) — Der Kirchenvorſtand (Ober) — Lit Anzeiger. 

Revue Ecclösiastique, de Liege; 9e anne, Nr. 1: Le jeune homme chaste — Mater Dei 
— La sanctification du dimanche — Psalmus 18 — Extrema unctio in Jac. 5, 14—15 sacra- 
mentum apparet — De subiectione Regularium erga Ordinarios — De expositione Reli- 
quiarum — Documents (decreta eccles.). 

Revue Eocl. de Metz; 24e année; Nr. 7: Officiel — Actes du Saint-Siege — Deeret sur 
la confession des Religieuses — Le clerg& messin et la revolution (Lesprand) — Bibliographie. 

Resena Eclesiastica; Barcelona; anno V, Majo: Comentario al Decreto „de Re biblia“ 
(Goma) — Las conversiones de Caldey Alujas) — Los Boy — Scouts Espanoles desde el 
punto di vista catolico (Gomis) Fiestas Constantinianas en la diocesis de Barcelona (Bara- 
nera) — Boletin moral y canonico (de Arquer) — Jurisprudencia civil (Comella) — Documen- 
tos pastorales — Bibliographia literaria — Revista. 

Hrvatska Straza; Rijeka, God XI Broj 6: Metafizika u znanosti i u zivotu (Radie) — Sira 
ili uza baza (Butkovic) — Mozemo li estetski uzivati u povxedi religijske istine (Kniewald) 
— Treba li za shvatanje matematickih istina posebni dar ili stoji do izvjesne obuene 
metode (Braun) — Osvrt na psichofizicki paralelizam — Gospodar Svijeta. Roman (Benson) 
— Knjizevnost — Svastice. 

Pharus; Donauwörth; 4. Ihrg. Nr. 7: Die Bedrohung der Pädagogik durch Wilh. Aſtwald (Hänni) — 
Der Student und d. Gegenwartspädagogik Ruſter) — Zur Stellung der Pädagogik auf den Univerſi⸗ 
täten (Rzesnitzek) — Kathol. Anſtaltspädagogik vor 100 Jahren (Stölzte) — Die neuere Leſebuchbe⸗ 
ſtrebungen (Jäger) — Vorübungen zum Schreibleſen (Strauß) — Der Begriff der Erlöſung für die 
Kinder (Neuländer) — Moderne Jugendpflege u. »Organiſationen (Schwab) — Aus dem Leben des 
hl. Franz v. Sales — Rundſchau — Bücherſchau. f 

Leuchtturm ; Trier, 6. Ihrg. Nr. 20: Zur Geſchichte der Gitarre (Albert) — Napoleon und d. Religion 
(Bogener) — Seevolk (Altmann) — Der Kremel von Moskau (van Hoek) — Kirche und Gemüts⸗ 
kultur (Friedr. Wilh. Mengelberg) — Gedicht — Ligorums Wilmken — Funkenſtation. ö 

Stern der Jugend. Donauwörth; 20. Ihrg. Nr. 14: Schlagwörter — Eſperanto? — Drei Arzte am 
Ausgang des Mittelalters — Die Batterie der Toten — Schöne Literatur als Privatlektüre des 
Schülers — Aus der Geſchichte des Kohlenorydgaſes — Mit meiner Kindheit — Techniſche Rund- 
ſchau — Studierſtübchen. 

Monatsblätter für den kath. Religtonsunterricht an höheren Lehranftalten; Köln; 14. Ihrg. Nr. 7: Er⸗ 
ziehung zur Wahrhaftigkeit — Der Entropieſatz u. die Dauer der Weltvorgänge — Moderne Gregeie 
u. Religiondunterriht — Tod u. Auferſtehung Jeſu — Liter. Mitteilungen — Bücher. 

Ch riſtl. pädagegifche Blätter; Wien, 36. Ihrg. Nr. 7/8: Verſtandes⸗ oder Gefühlsreligion? (A. Pichler 
— Die Lehrbücher der Moral für Mittelſchulen (Seipel) — Das Bild im Dienſte des element. Reli) 
gionsunterrichtes (W. Pichler) — Die Religionsncte in den Semeſtralzeugniſſen (Deimel) — Des 
junge Herbart (Seydl) — Mehr Seelſorge, weniger Schule? (Gößinger) — Katech. Gloſſen (Brießerr 
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— Das Wort eines Alten über den bibliſchen Unterricht (Tibitenzl) — „O unbefleckt empfangenes Herz“ 
Liedererklärung (Renſing) — Kirchengeſch. Katecheſen (Stehlikt) — Religions unterricht in Mädchen luzeen 
— Geſetz v. 15 2 13 über Entlohnung des Religionsunterrichtes an Volksſchulen — Verſchiedenes. 

Die chriſtliche Schule; Eichſtätt; 4. Ihrg. Nr. 7: Reformbeſtrebungen in den ſachunterrichtl. Fächern 

Gee — Die neue Schul⸗ und Lehrordnung für Unterfranken (Harth) — Chriſtenlehre im 
uſchluß an das Kirchenjahr (Berger) — Der Baheriſche Fortbildungsſchulverein (Ehrenfried) — 
Zeitſchriften u Bücherſchau. 

Marienburg; Trier, 4. Ihrg Juli: Goldene Worte Sr. Eminenz Kardinals Kopp — Die Verleihung des 
St. Silveſter⸗Ordens an d. kath. Regenten v. Uganda Stanislas Mugwannga — „Kath. Viepmeier“ — Der 
hl. Vinzenz v. Paul, der Ordensſtifter — Das Skapulier — Die heldenmütige Gefängnishaft eines 
deutſchen Jeſutten — Aus Welt und Kirche. 

Heliand; Breslau; 4. Ihrg. Nr. 9: Gedicht: Die Dor' kirche (Freiherr v. Zedlitz) — Mea culpa (Lanner) — 
Pſalmenklänge (Weber) — Job, ein bibliſches Drama Lanner) — Jericho (Hoffmann) — Eine miß⸗ 
verſtandene Bibelſtelle (Follert) — Selbſterkenntnis u. Charakterbildung (Steiner) — Bilder aus d. 
kirchl. Leben Frankreichs (Auer) — Ein unverdient Vergeſſener (Sartorius) — Caldey Abbez (Hoff⸗ 
mann) — Literariſches. 

Akabemiſche Bonifatius⸗Korreſpondenz; Paderborn, 28 Ihrg. Nr. 4: 1813—1913 (Horſthemke) — 
Ob Spinoza noch lebt? (Dumin Borkowski) — Die anglikan. Benediktiner von Caldez (Beda Camm) 
— Robert Saitſchick (Weinard) — Das ſächſiſche Geſetz u. d kath. Kirche (Haniſch) — Diaſporaluft — 
Liebe u. Vereinigung (Kühnel) — Die moderne Apologie der Sünde (Sawicki) — Goethe u. d. Antike 

Müller) — Individualismus. Katholizismus u. ſoziale Arbeit (Platz) — Individuelle und kirchliche 
eligion? (Erlenbach) — Stromata — Literatur 2c. 

Katechet. Monatsſchrift; Münſter, 25. Ihrg. Nr 7: Die bibl. Geſchichte des Neuen Teſtamentes in 
konzentrierender B handlung — Beruf und Befähigung der Kirche zur Volksbildung — Kirchengeſch. 
Zeit⸗ und Charakterbilder — Verwendung der bibliſchen Bilder im Schulunterricht — Die Kongreß⸗ 
verhandlungen über die Methode des Religionsunterrichtes auf der Mittel⸗ und Oberſtufe — Die 
äußeren Lehrformen und ihre Anwendung im Religionsunterricht. 

Schweizerifche Rundſchau; Stanz; 13. Ihrg. Nr. 4: Der Sonntag. Grundſätzliches zur Ruhetagsfrage 
(Hä'tenſchwiller) — Phnſikaliſche Fragen und Theorien (Baum) — Wolkezug (Gedicht von Paula 
Waldie) — Die „rote Flut“ (Scheiwiler) — Moderne Volksberedſamkeit (Scheuber) — Du, der mich 
ſchuf (Gedicht v. Anna Stauffacher) — Geburt der Berge (Gedicht v. Fr. Hofer) — Die beiden Dete!- 
tive (Jörger) — Lit. Ueberſchau. 

Die Bücherwelt; Bonn, 10 Ihrg. Nr. 10: Das neue Borromäushaus in Bonn (Rumpf) — Ernſt Thraſolt 
(Trampe) — Ein Wort an die kath. Verlage (Feichtbauer) — Zwei Legendenbücher (Herz) — Biblio⸗ 
theksbewegung, Rez nfionen. 

Citerar. Bundichau ; Freiburg, 39. Ihrg. Nr. 7: Neue Quellenliteratur über altchriſtliche und mittels 
alterliche Hymnen (Weyman) — Folgen 35 Rezenſionen. 

Allgem. Citeraturblatt; Wien, 23. Ihrg. Nr. 12 enthält die Beſprechung von 45 Werken aus allen 
Miſſionsgebieten. 

Soziale Kultur; M. Gladbach, 33. Ihrg. Nr. 7: Die Sozialpolitik unter Kaiſer Wilhelm II. (Koch) — 
Dienſte und Arbeitsleiſtungen. (Schwiedland) — Kunſt in der Maſchine (Pudor) — Die Organiſation 
der landwirtſchaftlichen Dienſtboten in Bayern. — Ständige Ausſtellung für Arbeiterwohlfahrt. — 
Gewerbehngtene. — Ueber die Zahl der Kinderhorte in Deutſchland. — Ueber die Frauen⸗ u. Kinder⸗ 
arbeit in Eſterreich. — Die gewerbliche Frauenarbeit in Indien. — Die Korbflechterei im rhein⸗ 
mainiſchen Wirtſchaftsgebiet. — Erhöhter Schutzzoll oder Maſſenanbau von Obſt? — Die volkswirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung der Entwicklung der deutſchen Hochſeefiſcheret. — Die Zunahme der Krimi⸗ 
nalität in Frankreich. — Ueber die Außenarbeit der Gefangenen. — Das Projekt eines Vetroleum⸗ 
monopols. — Lebenshaltung der Arbeiterſchaft in den Hauptinduſtrieſtaaten. — Bücherbeſprechungen. 

soziale Revue; Peünchen, 13. Ihrg Nr. 4: Der Fleiſchhandel u. die Wetzger (Salm) — Tie Sozialver⸗ 
ſicherung in Europa (Marg. v. Gottberg) — Der Geburtenrückgang der Kulturländer und ſ. Urſachen 

(Brunn x) — Bilder a. d. Heimarbeit im rhein⸗mainiſch. Gebiet (Hanauer) — Rundſchau — Literatur. 

Petrus⸗ Blätter, Trier, Nr. 42: Die Quellen der Theologie (Fommer) — Was lehrt die Geſchichte über 
die Leichen verbrennung? (Steffen) — Die Katholiken u. d. interkonfeſſionellen Genoſſenſchaften — Die 
gläubige Sefinnung Windthorſt's — Jubiläumsfahrt nach Rom — Das Auge im Körper d. Kirche — 
Volksverein und kath kaufm. Verband — Die Verwirklichung der Enzyklika „Singulari quadam“ in 
der Diözeſe Trier — „Zu wellig echtes Fahnenvolk!“ — Ad notam etc. 

StändeMrönung, Coblenz: 8. Ihrg. Nr. 14: Kath. ſozialer Kurſus — Ständige Zunahme der Konkurs⸗ 
eröffnungen — Die Urſache des Geburtenrückganges. 

Sonnenland, Donauwörth; 2. Ihrg. Nr. 13: Kloſterkinder (Erzählung von M. Rein) — Hildesheim 
(E. Düker) — „Als Tantchen ſchlank ſein wollte!“ (M. Roder) — Die kleine Schweſter (Erzählung v. 

bler) — Verſchiedenes. 

Die Mädchen, Bühne; München, 2. Ihrg. Nr. 11: Schauſpiele — Feſtſpiele — Geſangsaufführung — 
Lied — Für die Kleinen. 

Der Morgen, Leutesdorf; 7. Ihrg. Juli: Kaiſer Wilhelms Stellung zur Alkoholfrage — Fürſten. die 
nicht trinken — Obſtgenuß — Ruſſiſche Zuſtände — Vermindert die nächſte Gelegenheit — Der Muſik⸗ 
hannes — Teſtament des Mörders — Benjamin Franklin. 

Bellauf. Illuſtr. Monatsſchrift; 2 Mk. Stuttgart, 5. Ihrg. Nr. 5. (Katholikennummer zur Förderung 
der Enthaltſamkeit). 

Korrefpondenzblatt für die Präſides der kath. Müttervereine, Donauwörth: 1. Ihrg. Nr. 7. 

Allgem. Aundſchau, München 26/29 — Nach der Schicht, Wiebelskirchen, 9 Ihrg. Nr. 1/29 — The 
Fortnightiy Review, Techny, 20. vol. Nr. 12/1 — sSenntaesglecken, Berlin, Nr. 10 — 
Eche aus Afrika, Salzburg 25. Ihrg. Nr. 6/7 — Afrika⸗Boete, Trier, 19. Ihrg. Nr. 10 — Eche 
aus den Miffionen, Knechtſteden. 14. Ihrg Nr. 7 — stimmen aus den Milfionen, Pfaffen⸗ 
dorf, 10. Ihrg. Nr. 7 — saleſianiſche Nachrichten, Turin, 19. Ihrg. Nr. 7 — Miffionen der 
Augustiner, Dinsheim, Elſaß 8. Ihrg. Nr. 7 — st. Kamillus⸗ Blatt, Aachen, 16. Ihrg. Nr. 7 — 
Das Wert des P. Damian, Simpelveld, 19. Ihrg. Nr. 7 — Corenik der chriſtlichen Welt, 
23. Jahrgang Nr. 25. 
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Die Preise sind in an rl r Weise zu hoch gegriffen. 


A Siehle, Trier 


— 


1. 


Spezialität: feine Stuck-, Modell⸗ 
Ausführung feuerſeſter Drahlwände, Decken und 
Aabitzgewölbe. Ummantelung eiſerner Säulen, Träger, 

Unterzüge, Licht und v. p. | 


| — weißem Marmorcement. la. Referenzen. 


* 


Die Johannes K riebi tzsch 


| In Verbindung mit Waldemar Stöckle hat in die Pfarr- 


‚kirche in R. sechs gemalte Fenster mit Figuren geliefert. | 
Wach allen Gesetzen der Stilistik, der Historiographie und der 


Ikonographie sowie der ästhetischen Forderungen haben dieselben 


uns sehr befriedigt und empfehlen wir obige Firma aufs warmste. 


— 


| In fidem: 


P. A. Pissauke = Dentist 


Gegründet 1897 in Coblenz Fernsprecher 516 


| aer bei Professor Bruck, Breslau). 
Atelier 


für künstliche Zähne, Plomben, — etc. 


Do 


Präzisionsarbeiten auf dem gesamten Gebiete der 
. Zahnheilkunde und Zahntechnik speziell en 


und Brücken. | | 16 


schonende Behandlung nach modernsten Methoden. 
Feinste Referenzen, 


Sprechstunden: 12 und 2—6 Uhr, Sonntags 10-1 Uhr. 
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- Goldene Medaille. 7 ei n1 8 Fernsprecher 27857. 
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Det. J. Grassmann 


Cigarren 
Sperialbaus I. Ranges 


0 Mutes und Hus wahllendungen zu Dienten o 
Anſtandsloſe Zurücknabme Nichtkonvenienz. 
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Speisezimmer. 


 Herrenzimmer, } 
Schlafzimmer. 
Möbel 


Bis in allen Holz- und Stilarten 
2 "billigsten Preisen. Franko- Lieferung. = 


Erstklassiges Spezial-Möbelhaus 
Brochmann & Schmitt, 8 3 


8 Betzen-Str. 5 — am neuen Rathaus — es Betzen-Str. 8. 


Paramente Baldachine Fahnen 
4 Kaseln, Chormäntel, Dalmatiken, Stolen n; Alben, Rochets, 


Kirchliche Geräte, Gefässe, Kreuzwege. 


Sämtliche vorgegelchnete Waren, Stoffe, Stickmaterial etc. tur 
Paramentenvereine empfiehlt 0 


10H. BAPT. DÜSTER 


Unter a. Rh... unter Goldschmied s 
‘Gegründet 1795. — Man Offerten und Auswahlsendungen. 
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